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Vorrede. 


über  das  dringende  Bedürfnis  nach  einem  Hilfsmittel  zur  Ein- 
führung in  das  Studium  der  neueren  Geschichte  besteht  kein  Zweifel. 
Daß  nicht  schon  mehrere  lebensfähige  Konkurrenzwerke  auf  diesem 
Gebiete  erschienen  sind,  liegt  vorzugsweise  an  der  Schwierigkeit 
des  Unternehmens.  In  der  Tat,  würde  man  an  ein  solches  die 
gleichen  wissenschaftlichen  Ansprüche  stellen  wie  an  die  abschlie- 
ßende Behandlung  einer  begrenzten  Geschichtsperiode  oder  gar  an 
eine  Spezialuntersuchung,  so  wäre  kein  Historiker  der  Gegenwart 
einer  solchen  Aufgabe  gewachsen.  Denn  selbst  das  arbeitsreichste 
G^lehrtenleben  wäre  zu  kurz,  um  in  den  vielen  auseinanderliegenden 
Gebieten  eine  so  eingehende  und  selbständige  Quellen-  und  Literatur- 
kenntnis zu  erwerben,  wie  sie  im  einzelnen  Sonderfach  gefordert, 
aber  sogar  hier  nur  durch  jahrelangen  rastlosen  Fleiß  gewonnen 
wird.  Wer  sich  trotzdem  an  die  vorliegende  Arbeit  wagt,  muß 
sich  darum  Ziele  stecken,  die  nicht  von  vornherein  unerreichbar 
sind ;  er  kann  namentüch  nicht  für  tunlichst  viele  Spezialf orschungen 
Vorarbeiten  und  fertige  Regeln  liefern  wollen.  Vielmehr  habe  ich 
drei  Zwecken  zu  dienen  gesucht.  Erstens  wollte  ich  das  Augen- 
merk auf  gewisse  durchgehends  und  von  Spezialthemen  unabhängig 
wichtige  Fragen  lenken.  Zweitens  wollte  ich  Studierende,  aber 
auch  andere  Liebhaber  der  Geschichtswissenschaft  über  neuzeitliche 
Quellen  und  Literatur  unterrichten  und  damit  die  ersten  Wege 
eigenen  Forschens  erleichtern.  Drittens  wollte  ich  in  beschränktem 
Umfange  auch  ein  Nachschlagebuch  schaffen.  Denn  einmal  gibt  es 
z.  B.  auf  bibliographischem  Gebiete  eine  Reihe  Angaben,  die  man 
fortwährend  braucht,  aber  meist  nicht  zur  Hand  hat  und  höchstens 
mechanisch  auswendig  lernen  könnte;  außerdem  bin  ich  natürlich 
auf  zahlreiche  entlegene  Dinge  und  Notizen  gestoßen,  welche  ich 
im  Zusammenhange  des  jetzigen  Buches  den  SpeziaUnteressenten 
zugänghch  zu  machen  wünschte  und  namentlich  in  den  Anmerkungen 
untergebracht  habe. 

Bei  meinem  Programme  konnte  ich  auf  die  Befriedigung  ver- 
schiedener ohnehin  praktisch  nicht  durchgehends  erfüllbarer  An- 
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Sprüche  grundsätzlich  verzichten.  Z.  B.  habe  ich  bei  vielen  Quellen 
und  Büchern  durch  kurze  Charakteristiken,  Anführung  von  Re- 
zensionen^), Bemerkungen  über  Person  und  Richtung  der  Verfasser 
dem  Benutzer  zeigen  wollen,  was  er  in  den  betreffenden  Werken 
vor  allem  zu  suchen  hat;  doch  beabsichtigte  ich  durch  solche  äußere 
Anhaltspunkte  die  Schriften  nicht  tief  und  erschöpfend  zu  würdigen 
oder  gar  mit  Spezialkritikern  zu  wetteifern,  sondern  nur  die  Klagen 
unserer  Studierenden  herabzumindern,  daß  sie  mit  den  aneinander- 
gereihten Büchertiteln  bei  Dahlmann-Waitz,  Monod, 
P  i  r  e  n  n  e  erst  in  einem  fortgeschritteneren  Stadium  etwas  anzu- 
fangen wissen.  Ferner  soll  meine  Auswahl  der  angegebenen  Quellen 
und  Darstellungen  den  Benutzer  in  das  Forschungsgebiet  ein  großes 
Stück  einführen  und  zeigen,  wo  und  wie  er  sich  über  meine  Mit- 
teilungen hinaus  weitere  Kenntnisse  erwirbt;  hierzu  brauchte  ich 
meine  Auswahl  aber  nicht  mit  der  Vollständigkeit  und  Treffsicher- 
heit eines  Spezialisten  vorzunehmen,  wohl  aber  die  durch  reiche 
Literatur  angaben  wertvollen  Stellen  anzuzeigen. 

Wenn  so  wenigstens  ein  einigermaßen  erreichbares  Ziel  gesteckt 
war,  ergab  sich  eine  andere  Schwierigkeit  aus  dem  Umfang  des 
Themas.  Um  alles  zu  berücksichtigen,  was  an  irgendeiner  deutschen 
Hochschule  als  Quellenkunde  der  neueren  Geschichte,  Einführung 
in  das  Studium  der  neueren  Geschichte  usw.  vorgetragen  wird, 
hätte  ich  ein  vielbändiges  Werk  schreiben  müssen.  Da  das  weder 
vom  buchhändlerischen  noch  vom  pädagogischen  Standpunkt  aus 
zu  empfehlen  war,  mußte  ich  ein  eigenes  Programm  aufstellen  und 
abgrenzen.  Zunächst  konnte  ich  die  bei  B  e  r  n  h  e  i  m  und  L  a  n  g- 
lois-Seignobos  schon  für  studentische  Zwecke  passend  be- 
handelten geschichtsphilosophischen  Fragen  ausscheiden.  Ferner  sah 
ich  davon  ab,  spezielle  Quellenkunden  einzelner  Nationen  und  Ge- 
schichtsperioden abzufassen.  Denn  wenn  schon  in  der  neuesten 
Auflage  von  Dahlmann-Waitz  die  Arbeit  für  die  einzelnen  Zeiträume 
deutscher  Geschichte  auf  mehrere  Schultern  verteilt  worden  ist,  so 
hätte  in  dem  von  mir  gesteckten  weiteren  Rahmen  erst  recht  nicht 
ein  einzelner  Historiker  die  Aufgabe  bewältigen  können.  Freilich  ver- 
ursachte mein  Verzicht,  daß  viele  hervorragende  Geschichts werke  in 
meinem    Buche    unerwähnt    blieben.      Trotz    aller    Bemühung,    die 

^)  Jedoch  möchte  ich  bemerken,  daß  ich  es  für  eine  Verzettlung  meiner 
Arbeitskraft  angesehen  hätte,  wenn  ich  systematisch  danach  geforscht  und  es 
in  meinem  Buche  verzeichnet  hätte,  ob  und  wo  über  jedes  von  mir  erwähnte 
Werk  namhafte  Besprechungen  erschienen  wären.  Viehnehr  habe  ich  mich  mit 
der  Anführung  derjenigen  bemerkenswerten  Rezensionen  begnügt,  deren  ich  mich 
bei  der  Niederschrift  erinnert  habe  oder  auf  welche  ich  im  Laufe  meiner  Vor- 
arbeiten gerade  gestoßen  bin. 
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wichtigsten  Arbeiten  wenigstens  gelegentlich  an  irgendeiner  Stelle 
zu  berühren,  hätte  ich  doch  ohne  allzugroße  Weitläufigkeit  oder 
Gewaltsamkeit  selbst  manche  epochemachenden  Leistungen  nicht 
hereinbringen  können.  Deshalb  ist  aus  der  Tatsache,  daß  ich  ein 
Werk  erwähne  oder  nicht,  kein  Schluß  zu  ziehen,  ob  ich  dasselbe 
für  mehr  oder  minder  wichtig  halte  und  braucht  sich  kein  Autor 
für  getroffen  zu  fühlen. 

Als  mein  eigentliches  Thema  blieb  nach  Ausscheidung  dieser 
Gegenstände  die  Aufzählung  und  Betrachtung  der  verschiedenen 
allgemeinen  Quellengattungen  und  Handwerkzeuge  des  neueren 
Historikers  und  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  übrig.  Aber 
auch  so  wäre  noch  ein  unförmHches  Werk  entstanden,  wenn  ich 
nicht  noch  weitere  Einschränkungen  vorgenommen  hätte.  Bei  der 
hierdurch  veranlaßten  neuen  Auswahl  leiteten  mich  zwei  Gesichts- 
punkte: das  Überwuchern  des  Aktenstudiums  innerhalb  der  neu- 
zeitlichen Geschichtsforschung  und  die  Erwägung,  daß  das  tech- 
nische Studium  der  neuzeitlichen  Akten  hinter  dem  der  mittel- 
alterlichen erheblich  zurücksteht. 

Was  den  ersten  Gesichtspunkt  betrifft,  so  verkenne  ich  keinen 
Augenblick  die  Wichtigkeit  von  Aktenstudien;  meine  eigenen  re- 
formationsgeschichtlichen Arbeiten  beruhen  ja  teilweise  auf  aus- 
gedehnten Archivforschungen.  Tatsache  aber  ist,  daß  unsere  Stu- 
dierenden von  nichtarchivalischen  Quellen  der  neueren  Geschichte 
häufig  sehr  wenig  wissen  und  daß  z.  B.  eine  elementare  Voraus- 
setzung der  modernen  Bildung,  der  enge  Zusammenhang  zwischen 
den  technischen  Fortschritten  des  Verkehrs,  Buchdrucks,  Buch- 
handels, Bibliothekswesens  auf  der  einen,  der  Entwicklung  des 
literarischen  Schaffens  auf  der  anderen  Seite,  selbst  von  zünftigen 
Historiographen  wohl  durchweg  übergangen  wird.  Dabei  sind  die 
Post,  das  Zeitungswesen,  der  Buchhandel,  die  Bibliotheken  Dinge, 
über  welche  jeder  Gebildete  halbwegs  unterrichtet  sein  sollte. 

Hierdurch  ergab  sich  die  Notwendigkeit,  den  größten  Teil 
meines  Werkes  der  sogenannten  schriftlichen  Überlieferung  zu  wid- 
men, an  die  Spitze  dieses  Abschnitts  die  technischen  Voraussetzungen 
der  heutigen  Bildung  zu  setzen  und  besonders  eingehend  dann  die- 
jenigen Literaturgattungen  zu  behandeln,  welche,  wie  die  Memoiren, 
Zeitungen,  Enzyklopädien,  besonders  den  engen  Zusammenhang 
zwischen  äußeren  Vorbedingungen  und  innerer  Entwicklung  er- 
kennen lassen.  Im  einzelnen  leiteten  mich  praktisch-pädagogische 
Motive.  Die  Geschichte  der  neueren  Geschichtswissenschaft  wird 
heute  vielfach  als  eigenes  Kolleg  gelesen;  wir  haben  überdies  so- 
wohl  in   Meisters   Grundriß   als   auch   in   Below-Meineckes   Hand- 
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buch  demnächst  zusammenfassende  Darstellungen  zu  erwarten. 
Darum  hielt  ich  eine  kurze  Skizze  der  neueren  Historiographie  und 
daneben  noch  eine  etwas  weitläufigere  Würdigung  der  einschlägigen 
Quellen  und  Literatur  für  ausreichend.  Hingegen  entbehren  unsere 
Studierenden  jedes  Pfadfinders  durch  die  enzyklopädische  Literatur. 
Zwar  steckt  in  den  Konversationslexizis  und  Realwörterbüchern 
viel  Wissen  aus  zweiter  und  dritter  Hand;  aber  sie  sind  selbst  für 
zünftige  produktive  Gelehrte  und  für  akademische  Lehrer  häufig 
das  Mittel  der  raschesten  Orientierung,  in  erster  Linie  auch  der 
Aneignung  weiterer  Literaturkenntnisse;  sie  sind  namentlich  auch 
sehr  geeignet,  um  uns  mit  den  Ergebnissen  ausländischer  Geistes- 
arbeit am  ehesten  vertraut  zu  machen,  da  es,  abgesehen  von  der 
französischen  Literatur  in  Straßburg,  mit  unseren  Bibliotheks- 
beständen an  nichtdeutschen  Werken  oft  recht  schlimm  bestellt  ist. 
Leider  mußte  ich  gerade  in  bezug  auf  die  Enzyklopädien  mit  meinen 
Ausführungen  hinter  meinem  Vorhaben  erheblich  zurückbleiben. 
Bestrebt,  besonders  die  gangbaren  ausländischen  Nachschlagewörter- 
bücher möglichst  vollständig  zu  berücksichtigen,  stieß  ich  auf  große 
Lücken  unserer  Bibliotheken.  Verschiedene  Werke  waren  mir  über- 
haupt nicht  zugänglich,  andere  so  umfangreich,  daß  ich  mir  nur 
einzelne  Bände  kommen  lassen  konnte^).  Dabei  ist  die  Bekannt- 
schaft mit  diesen  Werken  selbst  unter  sachkundigen  Fachgelehrten 
angesichts  der  bibliothekarischen  Seltenheit  in  Deutschland  so  wenig 
verbreitet,  daß  darüber,  ob  und  wie  ich  den  in  Freiburg  nicht  er- 
hältlichen Werken  auf  die  Spur  kam,  oft  der  blinde  Zufall  obwaltete. 
Ich  würde  es  als  einen  großen  Nebengewinn  meiner  Ausführungen 
begrüßen,  wenn  die  verschiedenen  Bibliotheken  gerade  diesen  emp- 
findlichen Lücken  ihr  Augenmerk  zuwenden  wollten.  Neben  der 
Grande  encyclopedie  und  Encyclopaedia  Britannica  gehören  nament- 
lich die  großen  Rechts-  und  Staatswörterbücher  wie  F  u  z  i  e  r  — 
Herman,Picard-  d'Hoffschmidt  und  die  enciclopedia 
italiana,  gehören  die  verschiedenen  einander  ergänzenden  lexikali- 
schen Unternehmen  der  unione  tipografico-editrice  in  Turin,  ge- 
hört die  Caiholic  Encyclopedia,  der  dizionario  von  Moroni  und 
der  neu  beginnende  dictionnaire  de  theologie  caihologique  von  V  a  - 
cant—  Mangenot  auf  jede  größere  Bibliothek  und  zwar  tun- 
lichst in  die  Lesesäle. 


^)  Einige  Unebenheiten  sind  dadurch  veranlaßt,  daß  mir  infolge  des  Umzugs 
der  Berliner  Bibliothek  verschiedene  derartige  Werke  erst  in  einem  fortgeschrittenen 
Stadium  der  Drucklegung  zu  Gesicht  kamen.  Infolgedessen  konnte  ich  z.  B. 
beim  Bibliothekswesen  nur  einen  Teil  der  enzyklopädischen  Artikel  zusammen- 
stellen; die  übrigen  habeich  erst  in  §  48  berücksichtigen  können. 
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Bei  der  Beobachtung  des  zweiten  Gresichtspunktes  konnte  ich 
natürlich  nicht  im  Vorbeigehen  eine  neuzeitliche  Urkundenlehre 
schaffen,  hielt  mich  aber  gerade  hier  für  verpflichtet,  auf  Äußerhch- 
keiten  und  Merkmale  hinzuweisen,  welche  zur  Rekonstruktion  der 
geschichtlichen  Vorgänge  oft  von  wesentHcher  Bedeutung  sind,  aber 
vom  Archivforscher  meist  nicht  beachtet  werden.  Zu  diesem  Zwecke 
habe  ich  namentlich  die  Stadien  verfolgt,  welche  ein  Aktenstück 
vom  ersten  Entwurf  bis  zur  modernen  Veröffenthchung  durchlaufen 
hat.  Bei  dieser  Gelegenheit  ergab  sich  auch  als  naturgemäße  Auf- 
gabe die  eingehende  Berücksichtigung  des  an  unseren  reichs- 
deutschen  Hochschulen  recht  stiefmütterlich  behandelten  Archiv- 
wesens  und  seiner  Literatur. 

Bevorzugte  ich  infolge  meiner  zwei  Gesichtspunkte  die  schrift- 
liche Überlieferung  und  die  Geschichte  des  einzelnen  Aktenstücks, 
so  konnte  es  sich  bei  meiner  Betrachtung  der  verschiedenen  Akten- 
arten nur  um  eine  verhältnismäßig  kleine  Auswahl  handeln.  Denn 
erstens  sind  die  Akten  eine  viel  zu  große  und  disparate  Masse,  zweitens 
gehen  infolgedessen  die  Bedürfnisse  der  Aktenbenutzer  viel  zu  sehr 
auseinander,  als  daß  eine  detaillierte  Berücksichtigung  der  Akten- 
arten denkbar  wäre,  die  nicht  einen  erheblichen  Teil  ihrer  Aus- 
führungen zum  Ballast  für  die  meisten  Benutzer  machte.  Deshalb 
habe  ich  mich  mit  der  Einteilung  der  Akten  begnügt  und  hierauf 
einige  wenige  Arten  herausgehoben,  welche  nicht  bloß  für  einen 
relativ  kleinen  Abschnitt  der  politischen  Geschichte  als  wesentliche 
Quelle  anzusehen  sind  und  dem  neuzeitlichen  Historiker  gleichviel 
welcher  Nation  und  Epoche  auf  Schritt  und  Tritt  begegnen.  Aller- 
dings hätte  ich  gern  noch  die  eine  oder  andere  Art,  z.  B.  die  Parla- 
mentspapiere aufgenommen ;  aber  abgesehen  vom  verfügbaren  Raum 
mußte  ich  schließlich  bedenken,  daß  sie  für  die  deutsche  Geschichte 
außer  dem  19.  Jahrhundert  kaum  in  Betracht  kommen  und  daß 
wir  für  England  bereits  verschiedene  gute  Einführungen  besitzen. 

Bei  der  Notwendigkeit,  mich  möglichst  zu  beschränken,  wird 
selbst  diejenigen,  welche  das  Arbeitsgebiet  des  Historikers  erheblich 
ausdehnen,  meine  vorzugsweise  Konzentration  auf  politische  Ge- 
schichte nicht  befremden.  Ebenso  konnte  ich  Werke,  die  an  sich 
wiederholt  zu  würdigen  gewesen  waren,  im  allgemeinen  nur  ein- 
mal eingehender  berücksichtigen;  ja,  ich  mußte  selbst  in  den 
Verweisungen  von  einer  Seite  auf  die  andere  im  Interesse  des  Buch- 
umfangs  Maß  halten.  Doch  hoffe  ich,  daß  dieser  Mangel  durch  das 
alphabetische  Sachregister  tunlichst  ausgeglichen  ist. 

Es  hegt  mir  nun  noch  die  angenehme  Pflicht  ob,  für  die  mannig- 
fachen Unterstützungen  zu  danken,  welche  mir  meine  Arbeit  erst 
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ermöglicht  haben.  Namentlich  habe  ich  sowohl  die  hiesige  Bi- 
bliotheksverwaltung als  auch  auswärtige  Anstalten,  vor  allem  die 
Heidelberger  und  Straßburger  BibUothek,  weit  über  das  Durch- 
schnittsmaß anderer  Benutzer  hinaus  in  Anspruch  genommen  und 
habe  überall  bereitwilHges  Entgegenkommen  gefunden.  Auch  ge- 
sprächsweise sind  mir  zahlreiche  Anregungen  zuteil  geworden,  welche 
mich  wesentlich  gefördert  haben.  Die  Herren  Dr.  Ernst  Vol- 
le r  t ,  Verlagsbuchhändler  in  Berlin,  und  Konrad  Burger, 
Vorstand  der  BibHothek  des  Buchhändlerbörsenvereins  in  Leipzig, 
hatten  die  Güte,  den  Abschnitt  über  den  Buchhandel  in  den  Fahnen 
durchzulesen  und  mich  auf  manche  wichtige  Spur  aufmerksam  zu 
machen ;  ganz  das  gleiche  tat  Herr  Landtagsbibliotkekar  Dr.  T  i  1 1  e 
in  Dresden  bei  den  Kapiteln  vom  Archivwesen.  Allen  diesen  Herren 
spreche  ich  an  dieser  Stelle  meinen  besten  Dank  aus. 

FreiHch  hat  sich  trotz  alledem  nicht  vermeiden  lassen,  daß 
sich  naturgemäß  häufig  die  Lücken  der  hiesigen  BibUothek  auch 
auf  das  Buch  übertrugen.  NamentHch  war  die  Gefahr  besonders 
groß,  sobald  ein  Werk  sich  hier  nicht  in  der  letzten  Auflage  be- 
findet. Wenn  ferner  einige  der  neuesten  Erscheinungen  nicht  be- 
rücksichtigt wurden,  so  liegt  das  wesentUch  mit  daran,  daß  eine 
längere  Frist  von  der  Ausarbeitung  der  betreffenden  Partien  bis 
zum  Erscheinen  des  Buches  verstrichen  ist.  Ich  habe  davon  Ab- 
stand genommen,  die  mir  nachträglich  bekannt  gewordenen  Schriften 
in  einem  Anhange  zu  behandeln,  weil  das  Buch  ohnehin  schon 
beträchthch  stärker  geworden  ist,  als  ursprünglich  beabsichtigt  war 
und  weil  sich  die  Lücke  vollkommener  durch  eine  etwaige  Neu- 
auflage oder  ein  Supplement  ausfüllen  läßt. 

Fr  ei  bürg  i.  B.,  den  23.  September  1909. 

Gustav  Wolf. 
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Einleitung. 


§  1.     Die   Entwicklung    des   neuzeitliclien   Geschichtsstudiums. 

Abgesehen  vom  klassischen  Altertum  galt  bis  tief  in  die  zweite    ^ Jgf ^^  ^^^ei^.' 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  das  Mittelalter  als  dasjenige  Gebiet,  ^l*?^^^'^!'"  i^«- 

''        °  '    Schichtsstudien. 

in  dessen  Bearbeitung  sich  vorzugsweise  der  kritische  Geschichts- 
forscher zu  erproben  hätte.  Allerdings  die  bedeutenden  Werke 
Rankes  behandeln  außer  der  in  seinen  letzten  Lebensjahren  er- 
schienenen Weltgeschichte  durchweg  die  Neuzeit.  Indes  der  Einfluß 
Rankes  auf  die  produktive  Geschichtsforschung  deckt  sich  nicht 
ganz  mit  dem  Gegenstande  seiner  Bücher.  Die  Hauptvorzüge  der 
letzteren  beruhen  auf  persönlichen,  nicht  ohne  weiteres  übertrag- 
baren Eigenschaften  des  Verfassers.  Die  anschaulichen  Gemälde, 
die  kurz  hingeworfenen  Skizzen,  die  eingestreuten  Bemerkungen, 
die  Rückblicke  und  Ausblicke  am  Anfang  und  Ende  einzelner  Ab- 
schnitte regten  wohl  die  tiefer  geschulten  Naturen  zum  Nachdenken 
und  Weiterarbeiten  an  und  stellten  dem  Leser  die  Wichtigkeit 
eines  gründlichen,  nach  Unbefangenheit  strebenden  Quellenstudiums 
vor  Augen.  Aber  dem  Benutzer  wurden  nicht  die  Werkzeuge  des 
Kleinbetriebs  vermittelt,  die  zur  selbständigen  Tätigkeit  als  Ge- 
schichtsforscher gehören. 

Als  Ranke  seinen  Lehrberuf  eröffnete,  lag  das  Schwergewicht  Rankes  Einfluß 

1         1  •  j^      •      1  TT  '   1  1         1  .7  1-    •      1  A  ^^  Lehrer  und 

des   mstonscnen    Unterrichts   durchaus   in   seiner   politisönen   An-     Organisator, 
regung  und  Erziehung.^)     Wohl  hatte  schon  im   18.  Jahrhundert 


^)  Über  die  Entstehung  und  allmähliche  Entwicklung  unserer  deutschen  histo- 
rischen Seminare  fließen  die  Quellen  sehr  spärUch.  Am  wichtigsten  sind  die  Mit- 
teilungen ausländischer  Gelehrter,  welche  deutsche  Universitäten  bereisten,  um 
deren  Einrichtungen  kennen  zu  lernen  und  das  Geeignete  nach  ihrer  Heimat  zu 
übertragen.  Unter  diesen  Mitteilungen  sind  besonders  die  von  P.  Fredericq, 
r enseignement  superieur  de  Vhistoire  (Gand  et  Paris  1899)  hervorzuheben.  Sie  um- 
fassen außer  Deutschland  auch  Frankreich,  Schottland,  England,  Holland  und 
Belgien,  erstrecken  sich  in  Deutschland  auf  die  Universitäten  Berhn,  Leipzig,  Halle 
und  Göttingen  und  fußen,  was  die  Ausbildung  des  Seminarwesens  betrifft,  auf  münd- 
lichen Erzählungen  Sybels.  Von  großem  Interesse  ist  der  Aufsatz  von  G.  K  u  r  t  h  , 
De  V enseignement  de  Vhistoire  en  Allemagne  in  Revue  de  V instruction  publique  en 
Belgique  (1876)  XIX,  88  ff.  Kurth  ist  der  erste  Organisator  des  historischen  Seminar^ 
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2  Einleitung. 

Gatterer  in  Göttingen  eine  Art  historischen  Seminars  begründet^ 
von  dessen  Art  und  Weise  wir  uns  teils  nach  Gatterers  geschicht- 
lichen Zeitschriften  teils  nach  dem  freilich  durch  Gatterers  Sohn 
weiter  vermehrten,  heute  in  Luzern  aufbewahrten  Siegel-  und 
Urkundenapparat^)  wenigstens  einige  Vorstellung  machen  können. 
Schlözer  dagegen  ließ  in  seinen  Übungen  Staatsverträge  und  Gesandt- 
schaftsberichte entwerfen.  Er  wollte  also  praktische  Staatsmänner 
schulen.  Nicht  von  diesen  Anfängen,  sondern  von  den  philologischen 
Seminarien,  wie  sie  besonders  von  Gottfried  Herrmann  in  Leipzig 
und  August  Böckh  in  Berlin  eingerichtet  waren,  entnahm  Ranke 
sein  Vorbild.  Nach  der  Rückkehr  von  seiner  großen  italienischen 
Reise  vereinigte  er  einmal  wöchentlich  mehrere  hervorragende 
Schüler  um  sich  zur  praktischen  Einführung  in  das  Geschichts- 
studium. Zwar  war  Ranke  nicht  eigentlich  Seminarlehrer,  aber 
er  w^ußte  in  seinen  exercitationes  historicae  vielseitige  und  begabte 
Männer  bei  aller  Freiheit,  die  er  ihrer  besonderen  Richtung  ließ, 
zu  beeinflussen.  Dabei  erzog  er  weniger  zu  bestimmtenWerturteilen, 
wohl  aber  zur  prüfenden  Sichtung  eines  verhältnismäßig  leicht 
übersehbaren  Stoffes  und  zum  Streben  nach  einer  zuverlässigen 
sachlichen  Erkenntnis  von  Menschen  und  Dingen.  Eine  von  Ranke 
gestellte  und  von  Georg  Waitz  gelöste  akademische  Preisaufgabe, 
quellenmäßig  die  Geschichte  des  deutschen  Königs  Heinrichs  I. 
zu  erzählen,  gab  dann  in  den  dreißiger  Jahren  den  Anstoß  zu  einer 
umfassenden  Betätigung  der  Rankeschüler.  Sie  bearbeiteten  unter 
Obhut  des  Meisters  die  Zeit  der  sächsischen  Kaiser  in  Jahrbüchern, 
welche  ohne  aufdringliche  Darstellungskunst  die  nackten,  aus  den 


Unterrichts  in  Belgien  und  behandelt  nicht  ein  Seminar  nach  dem  anderen,  sondern 
ordnet  seinen  Bericht  systematisch  nach  den  Problemen.  Der  bekannte  französische 
Historiker  Seignobos  hat  über  V enseignement  de  Vhistoire  dans  les  universites 
allemandes  in  Revue  intertiationale  de  V enseignement  (1881)  I,  563  ff.  geschrieben. 
Er  behandelt  darin  nicht  bloß  das  Seminarwesen,  sondern  den  ganzen  Betrieb  des 
akademischen  Geschichtsunterrichts  in  Deutschland.  Interessant  sind  namentlich 
Seignobos'  Erzählungen  über  einzelne  in  historischen  Seminaren  behandelte  Themen 
und  die  Methode  ihrer  Behandlung.  Ebenfalls  in  der  Revue  internationale  de  F  enseig- 
nement VIII,  289  ff.,  403  ff.  (1884)  hat  Jullian  Notes  sur  les  seminaires  historiques 
et  fhilologiques  des  universites  allemandes  veröffentlicht,  welche  aus  verschiedenen 
Reiseberichten  Jullians  an  den  französischen  Unterrichtsminister  zusammengezogen 
sind.  Auch  er  behandelt  das  Seminarwesen  als  Ganzes  und  geht  auf  die  Eigentüm- 
lichkeiten der  einzelnen  Dozenten  nur  insoweit  ein,  als  es  für  das  Gesamtbild  er- 
fordert wird.  Dagegen  schildert  AbelLefrancin  den  Notes  sur  r  enseignement 
de  Vhistoire  dans  les  universites  de  Leipzig  et  de  Berlin  in  Revue  internationale  de 
V enseignement  XV,  239  ff.  ähnlich  wie  Frederic q  die  einzelnen  Dozenten  individuell; 
er  beschränkt  sich  nicht  auf  die  Seminare,  sondern  begreift  auch  die  Vorlesungen  ein. 
^)  Vgl.  V.  Liebenau,  Gatterers  Lehrapparat  in  Luzern  in  Archivalische 
Zeitschrift  II,  204  ff. 
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besten  Quellen  sich  ergebenden  Tatsachen  aneinanderreihten.  Es 
war  Ranke  vergönnt,  noch  ein  zweites  Mal  in  gleicher  Weise 
organisatorisch  zu  wirken.  Im  Verein  mit  dem  ihm  persönlich 
befreundeten  König  Maximilian  II.  von  Bayern  rief  er  in  den  fünf- 
ziger Jahren  die  Münchner  historische  Kommission  ins  Leben. 
Ihre  für  die  Geschichtsforschung  fruchtbringendsten  VeröfiFent- 
lichungen  wurden  eine  Erweiterung  der  früheren  Jahrbücher  zu 
einer  annalistischen  Darstellung  der  ganzen  ersten  Hälfte  des  Mittel- 
alters, die  deutschen  Städtechroniken  und  die  ältere  Reihe  der 
Deutschen  Reichstagsakten.  Von  diesen  drei  Unternehmungen 
der  historischen  Kommission  kamen  die  neuen  Jahrbücher  dem 
früheren,  das  zweite  und  dritte  dem  späteren  Mittelalter  zugute; 
sie  berührten  sich  also  mit  dem  Inhalte  der  Rankeschen  Werke 
ebenfalls  nicht  unmittelbar. 

Alle  diese  Veranstaltungen  vermochten  eine  Reihe  junger  auf- 
strebender Geschichtsforscher  anzuregen,  zu  beschäftigen,  ihnen 
ihre  ganze  wissenschaftliche  Richtung  zu  geben.  Auf  solche  Weise 
konnten  dieselben  sich  freilich  nicht  den  umfassenden  Gesichtskreis 
Rankes  verschaffen.  Aber  sie  gewannen  durch  ihr  beschränktes 
Arbeitsgebiet  und  durch  ihre  wesentlich  quellenkritische  Ausbildung 
den  Vorteil,  daß  sie  nach  Erlangung  eines  eigenen  Lehramts  ihren 
Schülern  die  historische  Methode  viel  mundgerechter  machen 
konnten. 

Hat  kein  historisches  Seminar  je  wieder  das  Rankesche  der  w»»**- 
dreißiger  Jahre  in  der  Verbindung  bedeutender  junger  Leute  erreicht, 
so  wurde  doch  der  eigentliche  Erzieher  der  größten  Anzahl  zünftiger 
Geschichtsforscher  Georg  Waitz,^)    von    1849 — 1875    der    leitende 


^)  W  a  i  t  z  hat  seiner  Schrift  Deutsche  Kaiser  von  Karl  dem  Großen  bis  Maxi- 
milian (Deutsche  Nationalbibliothek  herausgegeben  von  Ferd.  Schmidt)  eine 
Selbstbiographie  vorausgeschickt,  die  bis  1849  ausführhcher,  hierauf  knapper  ist 
und  1862  aufgezeichnet  wurde.  Hierzu  tritt  für  die  Bildungs jähre  als  Ergänzung 
die  vita,  welche  Waitz  seiner  Dissertation  Commentationis  de  chronici  Urspergensis 
prima  parte,  eius  auctore,  fontibus  et  apud  posteros  auctoritate  specimen  (Berhn  1836) 
beigefügt  hat.  Waitz'  Schwiegersohn  Steindorff  hat  eine  Bibliographische 
Übersicht  über  Georg  Waitz'  Werke,  Abhandlungen,  Aufgaben,  kleine  kritische  und 
publizistische  Arbeiten  (Göttingen  1886)  zusammengestellt.  Seitdem  ist  der  1.,  von 
Zeumer  besorgte  Band  von  Waitz,  Gesammelte  Abhandlungen  (Göttingen  1896)  er- 
schienen, welcher  die  deutsche  Verfassungs-  und  Rechtsgeschichte  betrifft.  Der 
noch  ausstehende  2.  Band  soll  die  quellenkritischen  Abhandlungen  und  eine  Bio- 
graphie von  Waitz  bringen.  Unter  den  bisherigen  Biographien  von  Waitz  steht  die 
von  Frensdorff  in  der  Allgem.  Deutschen  Biogr.  40,  S.  602  ff.  obenan.  Sie 
beruht  teils  auf  persönhcher  Bekanntschaft  mit  Waitz,  teils  auf  Göttinger  Universi- 
tätsakten und  zeichnet  sich  wie  alle  derartigen  biographischen  Artikel  von  Frens- 
dorff durch  reiche  Literaturangaben  aus.  Unter  den  Nekrologen  auf  Waitz  seien 
besonders  genannt  der  von  Weiland  (in  den  Abhandlungen  der  Gesellschaft  der 
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Geschichtslehrer  an  der  Göttinger  Hochschule.  Durch  Waitz 
wurden  die  Monumenta  Germaniae  historica,  das  große  Quellenwerk 
zur  Geschichte  des  früheren  Mittelalters,  auf  eine  Generation  hinaus 
die  Pflanzstätte  historischer  Forschungskunst.  Die  Monumenta 
waren  die  sichere  Grundlage  der  erwähnten  Jahrbücher,  an  denen 
Waitz  einen  wesentlichen  Anteil  nahm,  der  Förderung  der  Monu- 
menta widmete  Waitz  seine  beste  Lebenskraft,  die  Monumenta 
waren  ihm  die  wertvollste  Fundgrube  für  Schüleraufgaben.  Mit 
der  Bearbeitung  der  weiteren  Monumentenbände  wurden  dann 
Waitz'  hervorragendste  Schüler  beschäftigt  und  bahnten  sich  durch 
diesen  Dienst  ihren  Weg  zur  selbständigen  wissenschaftlichen  und 
akademischen  Tätigkeit. 
Andere  mittel-  j)ie  anderen  Historikerschulen,  welche  neben  der  Waitzschen 

alterhche  Histo-  .. 

riker.  gich  entwickelten,  verstärkten  zunächst  noch  mehr  das  Übergewicht 
der  mittelalterlichen  Quellenkritik  über  die  moderne  und  ließen 
infolgedessen  ebenfalls  die  Rankesche  Methode  vorzugsweise  dem 
Mittelalter  zugute  kommen.  Eine  Reihe  hervorragender  Geschichts- 
forscher, welche,  sei  es  durch  ihre  wissenschaftliche,  sei  es  durch 
ihre  Lehrarbeit  vorbildlich  wirkten,  hatten  gleich  Waitz  zunächst 
im  Dienste  der  Monumenta  Germaniae  ihre  Ansichten  und  Interessen 
entwickelt.  Sie  blieben  diesem  Standpunkte  auch  treu,  als  sie  wie 
z.  B.  Philipp  Jafife^)  später  aus  äußeren  Gründen  andere  Wege 
wandelten.     Ja,  ein  Mann  wie  Wilhelm  Wattenbach,  2)  der  von  der 


Wissenschaften  in  Göttingen  Bd.  33),  W  a  1 1  e  n  b  a  c  h  (in  den  Abhandlungen  der 
Berliner  Akademie  Jahrg.  1886),  Giesebrecht  (in  Sitzungsberichte  der  Mün- 
chener Akademie  ph.-hist.  Kl.  1887,  Bd.  1,  277  ff.),  G  r  a  u  e  r  t  (im  Histor.  Jahr- 
buch der  Görresgesellschaft  8,  S.  48  ff.,  1887,  mit  reichen  Literaturangaben),  v.  S  y  b  e  1 
(jetzt  Vorträge  und  Abhandlungen  S.  309  ff.)  und  Kluckhohn  (jetzt  in  dessen 
Vorträge  und  Aufsätze  S.  441  ff.).  Über  Waitz'  Seminar  noch  speziell  die  Ranke 
zu  seinem  50  jährigen  Doktorjubiläum  gewidmete  Schrift  von  G.  Waitz,  Die 
historischen  Übungen  zu  Göttingen  (Göttingen  1867)  und  Die  Jubelfeier  der  historischen 
Übungen  zu  Göttingen  (1874). 

^)  Über  Jaffe  besonders  D  o  v  e  ,  Ausgewählte  Schriftchen^  vorwiegend  histo- 
rischen Inhalts  (Leipzig  1898)  S.  353  ff. 

^)  Über  Jugend  und  Studiengang  unterrichtet  uns  Wattenbach  selbst  in 
seiner  Dissertation  de  quadringentorum  Athenis  f actione  (Berlin  1842)  S.  70  f.  Watten- 
bachs selbständig  erschienene  Schriften  und  Ausgaben  verzeichnet  das  Börsenblatt 
für  den  deutschen  Buchhandel  1897,  S.  6871  ff.  Zu  seinem  70.  Geburtstage  erschien 
der  Aufsatz  von  Löwenfeld  in  den  Preuß.  Jahrbüchern  Bd.  64,  S.  408  ff.,  mehr 
eine  Darstellung  des  früheren  Entwicklungsganges  und  der  wissenschaftUchen  Ver- 
dienste mit  zahlreichen  allgemeinen  historiographischen  Betrachtungen  als  eine 
Biographie.  Nach  seinem  Tode  hielt  ihm  D  ü  m  m  1  e  r  die  Trauerrede  in  der  Ber- 
liner Akademie  (vgl.  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  1898)  und  widmete  ihm 
außerdem  noch  einen  Nachruf  im  Neuen  Archiv  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde 
XXIII,  569  ff.  Letzterer  enthält  Literaturangaben.  Weitere  Nekrologe  schrieben 
Z  e  u  m  e  r  in  der  Hist.  Zeitschrift  Bd.  80,  S.  75  ff.  und  V.  Bayer  im  Biograph. 
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klassischen  Philologie  ausgegangen  war,  fand  infolge  seiner  ursprüng- 
lichen Forschungsrichtung  als  Gelehrter  und  Lehrer  in  der  Editions- 
technik vielleicht  noch  mehr  sein  natürliches  Arbeitsfeld  als  der 
zwar  ebenfalls  für  die  Monumenta  rastlos  tätige,  aber  daneben  noch 
vielen  anderen  Interessen  zugängliche  Waitz.  Für  andere  Geschichts- 
forscher wurde  die  Tatsache  maßgebend,  daß  sie  Kinder  der  roman- 
tischen Zeitanschauung  waren  und  deshalb  eine  große  persönliche 
Vorliebe  für  das  Mittelalter  besaßen.  Unter  diesen  ist  in  erster 
Linie  Johann  Friedrich  Böhmer i)  zu  nennen.  Namentlich  aber 
widmete  sich  die  österreichische  Historikerschule,  geführt  von 
Julius  Ficker2)  und  Theodor  von  SickeP),  Jahrzehnte  hindurch 
ausschließlich  dem  Mittelalter  und  begründete  die  heutige  Urkunden- 
lehre. Deren  Wert  sollte  sich  zwar  nach  der  Meinung  besonders 
Sickels  keineswegs  auf  das  Mittelalter  beschränken.  Aber  zunächst 
wurde  die  Urkundenlehre  ihrem  Betriebe  nach  ein  besonderes  Fach 
der  mittelalterlichen  Geschichtsforschung.  Selbst  derjenige  unter 
Rankes  Schülern,  welcher  neben  Waitz  die  erfolgreichste  Lehr- 
tätigkeit entfaltete  und  sich  mit  seinen  eigenen  Arbeiten  sehr  bald 
vom     ausgehenden    Altertum    der    französischen     Revolutionszeit 


Jahrbuch  (1897)  II,  S.  365  ff.;  beides  sind  kurze  Lebensbeschreibungen.  Dagegen 
gab  S  e  e  1  i  g  e  r  {Deutsche  Zeitschr.  f.  Geschichtswissenschaft  N.  F.,  Bd.  2,  Monats- 
hefte, S.  205  ff.)  keine  Biographie,  sondern  eine  Kritik  der  Stellung  Wattenbachs 
in  der  Historiographie.  In  der  Allg.  Deutschen  Biogr.  Bd.  44,  S.  439  ff.  bringt  R  o  - 
d  e  n  b  e  r  g  eine  gedrängte  Lebensskizze.  Endhch  sei  von  ausländischen  Stimmen 
der  itaUenische  Paläograph  Cesare  Paoli  im  Archivio  storico  Italiano  5.  ser. 
20,  S.  437  ff.  erwähnt. 

^)  Über  Böhmer  haben  wir  das  dreibändige  Werk  von  Janssen,  Johann 
Friedrich  Böhmers  Lehen,  Briefe  und  Heinere  Schriften  (Freiburg  1868).  Janssen 
stand  Böhmer  sowohl  persönHch  als  auch  kirchenpolitisch  sehr  nahe,  was  in  der 
DarsteUung  sehr  zur  Geltung  kommt.  In  die  Darstellung,  welche  den  1.  Band  füllt, 
sind  viele  persönhche  Aussprüche  Böhmers  verflochten,  wie  sie  überhaupt  ähnhch 
Janssens  Deutscher  Geschichte  in  gewolltem  Mosaikstil  geschrieben  ist.  Der  2.  Band 
enthält  Böhmers  Briefe  bis  1849,  der  3.  Band  die  der  letzten  Jahre.  Dagegen  sind 
die  Briefe  an  Böhmer  nicht  aufgenommen. 

-)  Jung,  Julius  Ficker  (1826—1902).  Ein  Beitrag  zur  deutschen  Gdehrten- 
geschichte  (Innsbruck  1907)  ist  unsere  wichtigste  biographische  Quelle,  beruht  großen- 
teils auf  Fickers  ausgedehntem  Briefwechsel,  namentlich  mit  seinem  Lehrer  Böhmer 
und  seinen  Schülern,  und  auf  guter  Literaturkenntnis,  ist  aber  teilweise  nicht  ohne 
eine  gewisse  politische  und  apologetische  Tendenz  geschrieben.  Dem  Buche  ist 
anhangsweise  ein  Artikel  von  V  o  1 1  e  1  i  n  i ,  Über  Fickers  Untersuchungen  zum 
germanischen,  Eherechte  und  zur  Erbenfolge  (S.  511  ff.)  beigegeben.  S.  XIII  bespricht 
Jung  die  verschiedenen  Nekrologe  auf  Ficker.  Ein  Verzeichnis  sämtUcher  Schriften 
Fickers  fehlt  leider  bisher.  Fickers  Stellung  in  der  Urkundenlehre  würdigt  Rosen- 
m  u  n  d ,  Die  Fortschritte  der  Diplom^tik  seit  Mabillon,  vornehmlich  in  Deutsch- 
land—Österreich (Histor.  Bibliothek  Bd.  4,  S.  75  ff.). 

^)  Über  Sickel  seien  außer  R  o  s  e  n  m  u  n  d  (a.  O.  S.  57  ff.)  vor  allem  genannt 
der  Artikel  von  U  h  1  i  r  z  ,   Beilage  zur  Allg.  Zeitung  1906,  4.  Quartal,  S.  529  ff., 
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zuwandte,  Heinrich  von  Sybel,  bevorzugte  als  akademischer  Seminar- 
lehrer mittelalterliche  Fragen.^)  Seine  bedeutendsten  Schüler 
haben  über  mittelalterliche  Aufgaben  promoviert  und  Karl  von 
Noorden,  der  unter  Sybels  Jüngern  dem  Meister  geistig  vielleicht 
am  nächsten  stand  und  ebenfalls  in  seinen  persönlichen  Forschungen 
sich  der  neueren  Geschichte  widmete,  begünstigte  gleich  Sybel  für 
Lehrzwecke  das  deutsche  Mittelalter. 2) 
des^miSeiaiter-  ^^*    dieser    Entwicklung    der    Quellenkritik    und    Geschichts- 

iich«n  Histori-  forschuug  hängt  es  zusammen,  daß  derjenige,  welcher  an  das  Studium 
des  Mittelalters  herangeht,  eine  Menge  Wegweiser  hat,  dagegen 
der  Anfänger  auf  dem  Gebiete  der  Neuzeit  viel  ungünstiger  gestellt 
ist.  Der  mittelalterliche  Historiker  kann  sich  zunächst  über  die 
Schriftsteller  seines  Arbeitsgebietes  aus  Wattenbachs  und 
Lorenz'  Deutschlands  Geschichtsquellen  im  Mittelalter  eingehend 
unterrichten.  Namentlich  Wattenbachs  Handbuch  ist  die  eigent- 
liche Einführung  in  das  Studium  der  Monumenta  Germaniae  historica 
und  aus  den  Bedürfnissen  der  Waitzschen  Schule  herausgewachsen; 
die  erste  Auflage  von  Wattenbach  war  durch  ein  Preisausschreiben 
der  Göttinger  Akademie  hervorgerufen.  Wir  besitzen  ferner  das 
Handbuch  der  Urkundenlehre  für  Deutschland  und  Italien  von 
Breßlau  (Leipzig  1889).  Auch  das  Lehrbuch  der  historischen 
Methode  und  der  Geschichtsphilosophie  von  Ernst  Bernheim 
(5.  Aufl.  Leipzig  1908)  ist  mehr  für  die  Bedürfnisse  des  mittelalter- 
lichen als  des  neueren  Historikers  geschrieben,  soweit  es  sich  nicht 


537  ff.  (zum  80.  Geburtstage)  und  die  Nekrologe  von  Erben  {Histor.  Vierteljahrs- 
Schrift  XI,  S.  233  ff.  und  Ottenthai  {Mitteilungen  des  Inst.  f.  öst.  Gesch.  Bd.  29, 
S.  545  ff.).)  Eine  Bibliographie  der  Schriften  Sickels  bei  Steinacker,  Theodor 
von  Sichel  (Bericht  des  Akademischen  Vereine  Deutscher  Historiker  in  Wien,  17.  und 
18.  Vereinsjahr,  Wien  1907).  Bretholz,  Theodor  Ritter  von  Sickel  (Österreich.  Rund- 
schau IX,  282  ff.,  Wien  1906),  behandelt  nur  die  Lehr-  und  Wanderjahre  Sickels 
bis  zu  seiner  Berufung  nach  Wien.  —  An  die  Sickelliteratur  reiht  sich  die  über  das 
Institut  für  österreichische  Geschichtsforschung  an.  Hier  ist  zunächst  Sickel 
selbst  zu  nennen,  welcher  die  Mitteilungen  des  Instituts  für  österreichische  Geschichts- 
forschung (I,  S.  1  ff.,  Innsbruck  1880)  mit  einem  kurzen  Berichte  über  die  An- 
fänge, Organisation  und  einzelne  innere  Begebenheiten  des  Instituts  einleitete. 
Gelegentlich  des  50  jährigen  Bestehens  hat  v.  Ottenthai  eine  Festschrift  Da^ 
k.  k.  Institut  für  österreichische  Geschichtsforschung  (Wien  1904)  erscheinen  lassen. 
In  derselben  ist  eine  Geschichte  des  Instituts  und  ein  Verzeichnis  seiner  Mitglieder 
enthalten.  Aus  dem  gleichen  Anlaß  hat  C  h  r  o  u  s  t  ebenfalls  eine  Geschichte  des 
Instituts,  aber  erhebhch  knapper  in  seinem  Aufsatze  Da^  Institut  für  österreichische 
Geschichtsforschung  (Beilage  der  Allg.  Zeitung  1904,  IV,  S.  314  ff.)  geschrieben. 

^)  Über  Sybel  als  Seminarlehrer  berichtet  Varrentrappin  der  Einleitung 
zu  Sybel,   Vorträge  und  Abhandlungen  S.  120  ff. 

*)  Über  Noorden  besonders  Buchholz  in  den  Grenzhoten  1884,  I,  S.  223  ff. 
und  Allgemeine  Deutsche  Biographie  23,  768  ff.;  Maurenbrecher  in  v.  Noorden, 
Historische  Vorträge  (Leipzig  1884),  S.  36  *  ff. 
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mit  den  höheren  Fragen,  sondern  mit  der  Vermittlung  des  Hand- 
werkzeuges beschäftigt.  Die  Quellenkunde  der  Deutschen  Geschichte 
von  Dahlmann-Waitz  entsprach  bis  vor  zehn  Jahren  eben- 
falls den  Bedürfnissen  des  mittelalterlichen,  nicht  des  modernen 
Historikers.  Das  hat  sich  allerdings  in  den  beiden  letzten  Auflagen 
geändert,  aber  durch  die  Erweiterung  des  Buches  ist  zugleich  sein 
ursprünglicher  Zweck  umgewandelt  worden.  Als  Dahlmann  im 
Jahre  1830  die  Quellenkunde  zum  ersten  Male  hinaussandte,  wollte 
er  zunächst  seinen  Zuhörern  die  wichtigsten  Literaturnachweise 
geben.  Waitz,  welcher  die  3.  und  4.  Auflage  besorgte,  stellte  auch 
dieses  Unternehmen  in  den  Dienst  seiner  Schule,  hielt  aber  am  Ge- 
sichtspunkt Dahlmanns  fest,  daß  schon  die  bloße  Erwähnung  und 
noch  mehr  die  Hervorhebung  durch  den  größeren  Druck  ein  Werk 
oder  eine  Abhandlung  vor  anderen  als  beachtenswert  hinstellte.  Je 
mehr  aber  die  späteren  Bearbeiter  eine  gewisse  Vollständigkeit  der 
Literaturangaben  erstrebten,  desto  mehr  ist  die  Quellenkunde  aus 
einem  Leitfaden  zu  einem  Handbuch  geworden.  Schon  in  der  vor- 
letzten Auflage  von  Steindorff,  noch  mehr  in  seiner  jüngsten  von 
Brandenburg  eignet  sich  die  Quellenkunde  für  den  Historiker,  welcher 
auf  einem  bestimmten  Gebiete  arbeiten  will  und  bereits  hinreichend 
geschult  ist,  um  aus  der  Aufzählung  von  Büchertiteln  das  wesent- 
liche oder  minder  wesentliche  zu  erkennen.  Man  hat  deshalb  schon 
oft  'den  Wunsch  geäußert,  in  Anlehnung  an  den  alten  Dahlmann- 
Waitz  wieder  einen  für  Anfänger  geeigneten  Leitfaden  zu  haben, 
der  die  wichtigsten  Werke  und  Hilfsmittel  zur  allgemeinen  erst- 
maligen Zurechtfindung  aufzeichnet,  womöglich  noch  mit  kurzen 
Hinweisen  begleitet.  Versuche  sind  in  dieser  Richtung  mehrfach 
schon  unternommen  worden  und  haben  zwar  Beifall  gefunden, 
sind  aber  auf  die  nahezu  unüberwindliche  Schwierigkeit  gestoßen, 
daß  infolge  der  heutigen  Entwicklung  der  Geschichtswissenschaft 
die  Ansprüche  an  eine  Auswahl  überaus  mannigfaltigfc  sind.^) 

Während  nämlich  für  das  frühere  Mittelalter  die  Monumenta 
Germaniae  historica  mit  ihren  verschiedenen  Unterabteilungen  der 
Vereinigungspunkt  aller  Forscherarbeiten  geblieben  sind,  gebricht 
es  an  einem  solchen  für  das  spätere  Mittelalter,  geschweige  denn 
für  die  Neuzeit. 

Der  erste,  welcher  in  umfassender  Weise  die  Neuzeit  nicht  bloß  ^"^Droysen.^^*^ 
zum  Inhalte  von  Vorlesungen,  sondern  auch  von  Seminarübungen 
und  selbständigen  Schülerarbeiten  gemacht  und  dadurch  die  kunst- 

^)  Am  bekanntesten  und  brauchbarsten  ist  V.  Löwe,  Bücherhunde  der  deut- 
schen Geschichte  (Berlin  1903)  mit  kurzen  Bemerkungen  über  die  verzeichneten 
Schriften. 
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gerechte  Behandlung  auch  der  letzten  Jahrhunderte  erheblich  ge- 
fördert hat,  war  Johann  Gustav  Droysen^).  Nachdem  er  infolge 
seiner  Berufung  nach  Kiel  (1839)  und  der  1846  ausbrechenden  Strei- 
tigkeiten um  die  Zukunft  der  Eibherzogtümer  in  die  Tageskämpfe 
hineingezogen  worden  war,  flüchtete  er  nach  den  Stürmen  der 
Revolution  und  in  seinen  Hoffnungen  für  den  Augenblick  enttäuscht 
gleich  anderen  ebenso  gesinnten  Fachgenossen  in  die  Studierstube 
zurück  und  reihte  sich  den  Geschichtsschreibern  an,  welche  durch 
große  darstellende  Werke  die  gebildete  Welt  sowohl  wissenschaftlich 
zu  belehren  als  auch  politisch  zu  erziehen  strebten.  So  entstand 
Droysens  Geschichte  der  preußischen  Politik,  welche  an  der  Ent- 
wicklung Preußens  seit  den  Anfängen  des  märkischen  Territorial- 
staates den  Beruf  der  HohenzoUern  zur  Einigung  Deutschlands 
beweisen  sollte.  Nun  wurde  es  für  die  Ausbildung  des  Geschichts- 
studiums von  entscheidender  Bedeutung,  daß  Droysen  1859  als 
leitender  Professor  der  neueren  Geschichte  nach  Berlin  berufen 
wurde  und  dieses  wichtige  Lehramt  durch  ein  volles  Vierteljahr- 
hundert bekleidete.  Denn  Droysen  besaß  von  Haus  aus  eine  außer- 
ordentlich große  erzieherische  Begabung  und  Neigung.  Er  hatte 
schon  in  Jena,  wohin  er  1851  übergesiedelt  und  wo  er  einen  aus- 
gedehnteren Schülerkreis  gefunden,  neben  den  großen  darstellenden 
auch  methodologische  und  enzyklopädische  Vorlesungen  über  die 
Geschichtswissenschaft^)  gehalten  und  ein  erfolgreiches  Seminar 
geleitet.  Erst  recht  hatte  er  in  Berlin  Gelegenheit,  entsprechend 
seinem  natürlichen  Bedürfnis  diejenigen  Fragen,  welche  ihn  selbst 
am  meisten  beschäftigten,  auch  zum  Gegenstande  von  Studien 
anderer  zu  machen.  Droysen  gewann  eine  Reihe  tüchtiger  Schüler, 
welche  ebenfalls  in  der  neueren  preußischen  Geschichte  und  teil- 
weise mit  verwandten  Anschauungen  weiter  arbeiteten;  er  rief 
im  Verein  mit  Gesinnungsgenossen  Unternehmungen  ins  Leben, 
welche  zugleich  hervorragende  Arbeitskräfte  beschäftigten  und 
hinwiederum  das  Augenmerk  weiterer  Kreise  auf  die  wissenschaft- 
liche Erkenntnis  der  neueren  preußischen  Geschichte  lenkten.  So 
entstand  als  erstes  bedeutendes  Seminar  für  neuere  Geschichte 
Droysens    historische    Gesellschaft    an    der    Berliner    Universität. 


^)  Über  Droysen  besonders  D  u  n  c  k  e  r  ,  Abhandlungen  aus  der  neueren  Ge- 
schichte S.  350  ff.,  von  Giesebrecht  (einer  der  ältesten  Schüler)  in  den  Sitzungs- 
berichten der  Münchner  Akademie  ph.-hist.  Kl.  1885,  S.  208  ff.,  H  i  n  t  z  e  in  der 
Allgemeinen  Deutschen  Biographie  Bd.  48,  82  ff.,  Dove,  Ausgewählte  Schriftchen 
(Artikel  zum  70.  Geburtstage  Droysens)  S.  369  ff. 

*)  Aus  denselben  ist  der  Grundriß  der  Historik  (2.  Aufl.  Leipzig  1875)  her- 
vorgegangen. 
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Droysen  schuf  sich  und  seinen  Freunden  in  der  Zeitschrift  für 
preußische  Geschichte  ein  eigenes  Organ.  Auf  Droysens  Anregung 
wurden  die  Urkunden  und  Akten  zur  Geschichte  des  Großen  Kurfürsten, 
die  Preußischen  Staatsschriften  aus  der  Regierungszeit  Friedrichs  II., 
die  Politische  Korrespondenz  Friedrichs  des  Großen  ins  Leben  ge- 
rufen. Die  Wirkungen  des  Droysenschen  Einflusses  dauern  in 
Berlin  bis  zum  heutigen  Tag  fort.  Namentlich  ist  Schmoller  der 
Erbe  von  Droysen  als  akademischer  Lehrer  und  Leiter  von  Publi- 
kationen geworden.  Durch  Schmoller  hat  sich  nur  das  Schwer- 
gewicht von  den  Studien  der  auswärtigen  Politik  in  die  der  inneren 
Verfassungs-,  Verwaltungs-  und  Wirtschaftsgeschichte  des  neueren 
Preußen  verschoben,  doch  das  Interesse  an  der  modernen  preußischen 
Geschichte  seit  dem  Großen  Kurfürsten  ist  eher  mannigfaltiger 
und  stärker  als  schwächer  geworden. 

Neben  dem  Studium  der  neueren  preußischen  Geschichte  er-  ^IformSm" 
lebte  auch  die  reformationsgeschichtliche  Forschung  einen  großen  geschieht«. 
Aufschwung.  Derselbe  war  auf  verschiedene  sachliche  und  persön- 
liche Ursachen  zurückzuführen.  Als  Ranke  seine  Deutsche  Ge- 
schichte im  Zeitalter  der  Reformation  veröffentlichte,  stieß  er  zwar 
auf  den  Widerspruch  der  jungen  ultramontanen  Bewegung. 
Döllinger,  welcher  besonders  die  dogmatischen  Fragen  in  Rankes 
Werk  unzureichend  berücksichtigt  glaubte,  schrieb  gegen  Ranke 
seine  drei  Bände  ,Dic  Reformation,  ihre  innere  Entwicklung  und 
ihre  Wirkungen  im  Umfange  des  lutherischen  Bekenntnisses.'  (Regens- 
burg 1846 — 48.)  Doch  wurden  im  übrigen  weder  Rankes  ,Deutsche 
Geschichte'  noch  seine  , Römischen  Päpste'  in  der  nächsten  Zeit 
der  Ausgangspunkt  weiterer  historischer  Forschung.  Dagegen 
belebte  Heinrich  von  Sybel  die  Geschichtsschreibung  der  Refor- 
mationszeit, obgleich  er  selbst  auf  diesem  Gebiete  literarisch  nicht 
hervorgetreten  ist.  Einem  protestantischen  Geschlechte  aus  der 
Rheinprovinz  entsprossen,  in  einem  Lande  herangewachsen,  wo 
von  jeher  die  konfessionellen  Gegensätze  scharf  zugespitzt  sind 
und  er  selbst  dem  bedeutend  weniger  verbreiteten  Bekenntnisse 
angehörte,  hatte  sich  Sybel  schon  als  junger  Privatdozent  gelegent- 
lich der  Ausstellung  des  heiligen  Rockes  in  Trier  an  den  kirchlichen 
Kämpfen  seiner  Heimat  beteiligt.  Sowohl  als  Geschichtsprofessor 
in  München  (1857 — 61)  wie  auch  in  Bonn  (1861 — 75)  stand  er  als- 
dann im  Vordergrunde  der  Auseinandersetzungen  zwischen  Kleri- 
kalen und  Liberalen.  Sybel  war  nun  jederzeit  von  einer  großen 
Anzahl  älterer  und  jüngerer  Freunde  umgeben,  welche  durch  ihn 
Anregungen  empfingen.  So  kam  es,  daß  gerade  mehrere  seiner 
begabtesten  Schüler,  nachdem  sie  über  Mittelalter  gearbeitet  hatten, 
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durch  den  lebendigen  Meinungsaustausch  mit  dem  Lehrer  veranlaßt, 
sich  dem  Studium  reformationsgeschichtlicher,  überhaupt  kirchen- 
politischer Themata  zuwandten. i)  Die  Verhältnisse  der  sechziger 
und  siebziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  kamen  dazu.  Die 
Vorbereitungen  und  der  Verlauf  des  vatikanischen  Konzils  lenkten 
den  Blick  auf  seinen  unmittelbaren  Vorgänger,  das  Tridentinum, 
zurück.  Der  Kulturkampf  in  Preußen  äußerte  auch  in  wissenschaft- 
lichen Fragen  seine  Wirkung.  Die  Deutsche  Geschichte  von  Janssen, 
auf  deren  Entstehung  und  Eigenart  der  Kulturkampf  einen  großen 
Einfluß  ausgeübt  hat,  spielte  sich  selbst  für  ein  Gegenstück  zu 
Ranke  aus  und  wurde  von  Janssens  Anhängern  so  gewürdigt.  Gerade 
sie  bildete  den  Anlaß  zu  einer  Auseinandersetzung  über  die  ver- 
schiedensten reformationsgeschichtlichen  Fragen.  Gewissermaßen 
einen  Ausläufer  dieser  ganzen  Entwicklung  stellt  das  Luther  Jubiläum 
von  1883  dar.  Damals  wurde  der  Verein  für  Reformationsgeschichte 
gegründet,  welcher  jährlich  eine  Reihe  Schriften,  meist  für  eine 
breitere  Schicht  berechnet,  herausgibt.  Aus  gleichem  Geiste  wurde 
die  sogenannte  Weimarische  Lutherausgabe  begonnen.  Der  Refor- 
mationszeit kam  auch  zunächst  vorzugsweise  die  durch  Leo  XIII. 
angeordnete  Freigabe  der  päpstlichen  Archive  zugute.  Endlich 
hat  sich  besonders  in  den  Kreisen  katholischer  Kirchenhistoriker 
in  den  letzten  Jahren  ein  lebhaftes  Interesse  für  die  Bestrebungen 
und  Schicksale  der  Vorkämpfer  des  alten  Glaubens  während  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  und  für  die  der  Reformation  unmittelbar 
vorangehenden  Zustände  und  Menschen  herausgebildet. 
¥.^uP,^"u  Aber  vielleicht  die  größte  Teilnahme  auf  dem  Gebiete  der  neu- 

geschichtliche  » 

Studien.  zeitlichen  Geschichtsforschung  besteht  gegenwärtig  für  die  Landes- 
geschichte. Im  achtzehnten  Jahrhundert  war  das  Gefühl  für  die 
Zusammengehörigkeit  von  allgemeiner  Geschichte  und  Landes- 
geschichte sehr  lebendig  gewesen.  Demgemäß  waren  in  Werken 
wie  Justus  Mosers  Osnabrückischer  Geschichte  und  Spittlers  Han- 
noverscher Geschichte  die  Schicksale  der  dort  behandelten  Gebiete 
von  einer  höheren  Warte  aus  betrachtet  worden.  Seit  den  Freiheits- 
kriegen lockerte  sich  indessen  die  frühere  enge  Verbindung  und 
von  den  verhältnismäßig  wenigen  Ausnahmefällen,  in  welchen 
sich  die  gleichen  Männer  mit  allgemeinen  und  mit  örtlichen  Vor- 
gängen beschäftigten,  sind  noch  verschiedene  abzurechnen,  die  aus 
besonderen  Umständen  zu  erklären  sind.  Die  Regel  bildete,  daß 
die    wissenschaftlich    geschulten    Geschichtsforscher    mit    Vorliebe 


1)  Vor  allem  sind  hier  zu  nennen:  Maurenbrecher,  Varrentrapp,  Max  Lenz, 
Kluokhohn. 
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die  gesamtdeutsche  Geschichte  behandelten,  die  Landesgeschichte 
dagegen  in  erster  Linie  Dilettanten  anheimfiel.  Ein  derartiger 
Zustand  war  jedoch  auf  die  Dauer  unhaltbar. 

Der  erste  Anstoß  zu  einer  Änderung  geschah  aus  politischen 
Gründen.  Seit  der  Thronbesteigung  Friedrich  Wilhelms  IV.  erstarkte 
die  deutsche  Einheitsbewegung  und  suchte  die  politisch  getrennten 
Landsleute  wenigstens  geistig  zusammenzuschließen  und  einen 
fester  gefügten  Nationalstaat  vorzubereiten.  Diese  Strömung 
wirkte  kräftig  auf  die  Entwicklung  der  Geschichtswissenschaft. 
Damals  standen  eine  Reihe  hervorragender  Historiker,  denen  wir 
später  Meisterwerke  verdankten,  in  der  ersten  Blüte  ihres  Schaffens. 
Aus  diesen  Kreisen  ging  die  Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft 
von  Adolf  Schmidt  hervor  und  atmete  die  politische  Luft 
jener  Jahre.  Wenn  aber  diese  Männer,  meist  unmittelbare  Schüler 
Rankes,  von  ihrem  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  die  neuen 
Ideen  verwirklichen  wollten,  dann  hieß  das,  die  einzelnen  Teile  zu 
erfassen,  zu  bearbeiten,  sie  zu  einem  größeren  Ganzen  zusammen- 
zubringen. Die  territoriale  Geschichtsschreibung  durfte  nicht 
länger  hinter  die  allgemeindeutsche  zurückgeschoben,  sondern  es 
mußte  zwischen  den  Territorialhistorikern  der  verschiedenen  Gegen- 
den Deutschlands  eine  festere  Brücke  geschlagen,  es  mußte  ihnen 
ein  stärkeres  Gemeingefühl  eingehaucht  werden.  Die  Zeitschrift  für 
Geschichtswissenschaft  unterrichtete  deshalb  ihre  Leser  fortgesetzt 
über  die  Tätigkeit  der  historischen  Vereine  in  Deutschland.  Gleich 
im  ersten  Bande  (1844)  erschien  ein  längerer  Artikel,  um  zu  zeigen, 
was  allenthalben  in  Deutschland  auf  landesgeschichtlichem  Gebiete 
gearbeitet  wurde  und  was  diese  Leistungen  noch  zu  wünschen  übrig 
ließen.  Der  Gedanke,  daß  aus  nationalen  wie  aus  wissenschaftlichen 
Gründen  die  zersplitterten  Atome  deutscher  Landesgeschichts- 
schreibung mehr  verknüpft  werden  sollten,  wurde  auf  der  Frank- 
furter Germanisten  Versammlung  von  1846^)  weiter  verfolgt.  In 
dieser  bildete  sich  eine  besondere  historische  Abteilung  und  erklärte 
sich  für  die  Zukunft  als  Verein  der  deutschen  Geschichtsforscher 
mit  der  Absicht  jährlichen  Zusammentreffens.  Es  wurde  beschlossen, 
daß  dieser  Gesamtverein  mit  den  verschiedenen  Geschichtsvereinen 
Deutschlands  in  Verbindung  treten  und  nach  Bedarf  auch  Geschäfts- 
führer in  den  einzelnen  Gegenden  Deutschlands  ernennen  sollte. 
Auch    wurden    bereits    bestimmte    landesgeschichtliche    Aufgaben, 


^)  Verhandlungen  der  Germanisten  in  Frankfurt  am  24.,  25.  und  26.  September 
1846  (Frankfurt  1847);  vgl.  Reyscher,  Bericht  über  die  Germanistenversammlung 
zu  Frankfurt  in  der  Zeitschrift  für  Deutsches  Recht  X,  494  fiE.  (Tübingen  1846). 
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die  nach  gleichmäßigen  Gesichtspunkten  angegriffen  werden  sollten, 
ins  Auge  gefaßt.     Insbesondere  regte  Ranke,  welcher  sich  eben  da- 
mals   mit    der    neueren    brandenburgisch-preußischen    Geschichte 
beschäftigte,    die    Bearbeitung    von    Landtagsakten   für    die   ver- 
schiedenen deutschen  Territorien  an. 

Die  Lübecker  Germanistenversammlung  von  1847  folgte  ihrem 
vorjährigen  Frankfurter  Muster.  Dann  begruben  die  Revolutions- 
stürme und  Unionspläne  der  nächsten  Zeit  die  kaum  entwickelten 
Anfänge.  Aber  gerade  das  Scheitern  des  Einheits Versuches  war 
der  weiteren  Ausbildung  der  Idee  günstig.  Man  kam  nach  der 
Olmützer  Punktation  von  1850  auf  den  Gedanken  eines  organischen 
Zusammenwirkens  der  bisher  für  Geschichtsforschung  in  den  ver- 
schiedenen Gegenden  zersplittert  tätigen  Kräfte  zurück.  Auf  zwei 
kurz  nach  einander  1852  abgehaltenen  Versammlungen  in  Dresden 
und  Mainz  wurde  ein  allgemeiner  Verband  der  deutschen  Geschichts- 
und Altertumsvereine  verabredet.  Die  letzteren  sollten  selbständig 
bleiben,  aber  durch  Vertreter  eine  Jahresversammlung  beschicken. 
Die  Jahresversammlung  bestellte  einen  ständigen  Ausschuß  zur 
Erledigung  der  laufenden  Geschäfte  und  zur  Beantwortung  etwaiger 
Anfragen.  Auf  den  Versammlungen,  die  wechselnd  in  verschiedenen 
Teilen  Deutschlands  tagten,  begegneten  sich  nicht  nur  die  Territorial- 
historiker von  Nord  und  Süd  und  traten  sich  näher,  sondern  hielten 
.auch  Vorträge,  besprachen  wissenschafthche  Fragen,  faßten  Be- 
schlüsse, nach  welchen  sich  die  einzelnen  Vereine  nicht  zu  richten 
brauchten,  es  aber  doch  taten.^)  Zudem  gab  seit  1853  der  Ausschuß 
ein  Korrespondenzblatt  der  Deutschen  Geschichts-  und  Altertums- 
vereine heraus.  In  demselben  erschienen  Nachrichten,  welche  die 
Tätigkeit  der  einzelnen  Vereine  beleuchteten,  die  letzteren  einander 
näher  brachten  und  ihnen  geistige  Anregung  zuführten. 

Wenn  schon  solche  Umstände  das  wissenschaftliche  Gepräge 
landesgeschichtlicher  Forschung  vertiefen  halfen,  so  kamen  eine 
Reihe  anderer  Ursachen  hinzu.  Der  Aufschwung  der  politischen 
Geschichtsschreibung  regte  auch  sonst  eine  genauere  Erforschung 
der  Vergangenheit  an  und  die  erstarkenden  Fächer  der  Kirchen-, 
Verfassungs-,  Verwaltungs-  und  Wirtschaftsgeschichte  mußten  sich 
überwiegend  auf  die  Untersuchung  der  örtlichen  Ereignisse  und 
Begebenheiten  stützen.  Von  großer  Tragweite  wurde  ferner  die 
Umwandlung  des  Archivwesens.    Früher  in  erster  Linie  Anstalten 

^)  Über  die  Dresdner  Versammlung  steht  ein  ausführlicher  Bericht  in  den 
Mitteilungen  des  Kgl.  sächs.  Altertumsvereins  Heft  6;  über  die  Mainzer  Versamm- 
lung in  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Erforschung  der  rheinischen  Geschichte  Jahrg. 
1862;  vgl.  ferner  KorrespondenzblcUt  des  Gesamtvereins  usw.  1.  Jahrg.  S.  1  ff.,  3  ff. 
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für  die  Befriedigung  des  laufenden  Dienstverkehrs  verwandelten 
sich  die  Archive  durch  das  Emporkommen  der  Geschichtsforschung 
zugleich  mehr  und  mehr  in  wissenschaftliche  Institute.  Sie  wurden 
in  zunehmendem  Maße  mit  Beamten  besetzt,  die  auf  den  Hochschulen 
eine  tiefere  historische  Bildung  genossen  hatten.  Zumal  gewann 
Österreich  in  Alfred  von  Arneth,  Preußen  in  Max  Duncker  und 
Heinrich  von  Sybel  Archivleiter,  die  Geschichtsforscher  ersten 
Ranges  waren  und  bei  ihren  Untergebenen  neben  der  Erfüllung  ihrer 
technischen  Berufsaufgaben  auf  die  Benutzung  ihrer  Stellungen 
zu  eigenen  wissenschaftlichen  Forschungen  hielten.  Das  wirkte 
zurück  auf  die  territorialen  Altertumsvereine  und  die  von  diesen 
herausgegebenen  Zeitschriften.  Beide  hatten  infolge  des  gelockerten 
Zusammenhangs  zwischen  allgemeiner  und  Ortsgeschichte  gedroht,  in 
Kleinigkeitskrämerei  zu  versinken.  Durch  die  wieder  fester  an- 
geknüpften Bande  gewannen  sie  an  wissenschaftlicher  Färbung  und 
Bedeutung.  Namentlich  veranlaßte  das  Beispiel  der  Münchner 
historischen  Kommission  die  Gründung  von  Publikationsinstituten 
in  den  einzelnen  Staaten  und  Provinzen,  mit  der  Aufgabe,  durch 
systematische,  streng  wissenschaftliche  Veröffentlichungen  einen 
zuverlässigen  Boden  für  unsere  Kenntnis  der  Territorialgeschichte 
zu  schaffen.  Diese  Publikationsinstitute  sind  in  persönlicher  Hin- 
sicht vielfach  die  Erben  der  Monumentendirektion  geworden.  Denn 
sie  ermöglichen  den  Schülern  der  an  den  Provinzialhochschulen 
tätigen  akademischen  Lehrer  ein  über  ihre  Studienzeit  hinaus 
dauerndes  wissenschaftliches  Schaffen,  genau  wie  einst  die  Monu- 
menta  Germaniae  für  die  Jünger  von  Waitz. 

Nun  lag  und  liegt  es  bis  zu  einem  gewissen  Grade  noch  heute 
in  der  lange  üblich  gewesenen  Bevorzugung  des  mittelalterlichen 
Geschichtsstudiums  begründet,  daß  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Landesgeschichte  zunächst  die  früheren  Jahrhunderte  energischer 
und  zielbewußter  durchforscht  wurden.  Fließen  die  landesgeschicht- 
lichen Quellen  bis  zum  Interregnum  auch  zu  spärlich,  um  der  Aus- 
gangspunkt größerer  selbständiger  Veröffentlichungen  zu  werden, 
so  beginnt  doch  etwa  mit  dem  Untergange  der  Hohenstaufen  eine 
für  die  Entwicklung  der  deutschen  Territorien  außerordentlich 
wichtige  Zeit,  welche  der  wissenschaftlichen  Aufhellung  dringend 
bedürftig  ist  und  dabei  schon  reichlichere,  vom  Geschichtsforscher 
dankbar  begrüßte  Überreste  hinterlassen  hat.  Das  spätere  Mittel- 
alter ist  denn  auch  das  von  den  meisten  landesgeschichtlichen 
Publikationsinstituten  bevorzugte  Gebiet.  Dennoch  verhinderten 
zwei  Ursachen,  daß  dieses  völlig  die  Aufmerksamkeit  der  Beteiligten 
in  Anspruch  nahm.     Erstens  müssen  die  meisten  landesgeschicht- 
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Folgen  der  ver- 
schiedenen In- 
teressengebiete 


liehen  Veranstaltungen  mit  Unterstützungen  von  verschiedenen 
Seiten  rechnen,  sei  es  durch  Beiträge,  sei  es  durch  eine  tunlichst 
große  Zahl  ständiger  Abonnenten.  Nur  so  lassen  sich  die  Kosten 
für  die  Drucklegung,  die  Forschungsreisen,  die  Beschäftigung  zahl- 
reicher Hilfskräfte  decken.  Da  aber  der  Preis  für  die  einzelnen  Ver- 
öffentlichungen bei  ihrer  geringen  Verbreitungsfähigkeit  ziemlich 
hoch  angesetzt  werden  muß,  sind  die  Publikationsinstitute  gezwungen, 
durch  Abwechslung  und  Mannigfaltigkeit  möglichst  vielen  Kreisen 
etwas  zu  bieten  und  demgemäß  die  verschiedensten  Zeiträume, 
Landesteile  und  geschichtswissenschaftlichen  Sonderzweige  zu  berück- 
sichtigen. Zweitens  hat  sich  bei  dem  gestiegenen  Fachinteresse  für 
Landesgeschichte  das  Bedürfnis  herausgebildet,  tunlichst  vollständig 
dasjenige  zusammenzustellen,  was  in  dieser  Richtung  früher  bereits 
geleistet  worden  ist.  Auf  diese  Weise  sind  manche  zerstreute, 
besonders  auch  in  Tageszeitungen  veröffentlichte  und  selten  ge- 
wordene Arbeiten  der  Allgemeinheit  bekannt  und  damit  überhaupt 
erst  wissenschaftlich  nutzbar  geworden.  Unter  diesen  betrifft  die 
zahlreichere  Menge  die  Neuzeit,  nicht  das  Mittelalter. 

Nun  würde  es  bei  der  größeren  Massenhaftigkeit  und  Mannig- 
faltigkeit des  für  die  neuzeitliche  Geschichtsforschung  verfügbaren 
HistoriSif ^für  QucUenstoffcs  an  sich  schon  eine  schwierige  Aufgabe  sein,  nach  Art 
gruppSrung.  der  Werke  von  Wattenbach  und  Lorenz  auf  einem  verhältnismäßig 
engen  Räume  mit  tunlichster  Vollständigkeit  oder  auch  nur  in  einer 
für  weitere  Kreise  hinreichenden  Auswahl  das  vorhandene  Material 
zu  beschreiben  und  zu  würdigen.  Die  Tatsache  aber,  daß  wegen  der 
Entwicklung  der  neuzeitlichen  Geschichtswissenschaft  die  Interessen 
derart  auseinandergehen,  macht  eine  solche  Quellenkunde  für  die 
jüngere  Zeit  vollends  unmöglich.  Dagegen  kann  auf  anderem  Wege 
der  Historiker  geschult  werden,  die  Herrschaft  über  das  Quellen- 
material zur  neueren  Geschichte  zu  erringen.  Man  ordnet  die  Ge- 
schichtsquellen nach  größeren  Gruppen  und  betrachtet  diese  Gruppen 
nach  ihrer  Entstehung  und  Entwicklung,  nach  ihren  hervorragendsten 
und  bezeichnendsten  Beispielen,  nach  ihren  ursprünglichen  Auf- 
gaben und  nach  ihrer  verschiedenen  Verwendbarkeit  zu  geschäft- 
lichen wie  zu  wissenschaftlichen  Zwecken.  Freilich  hat  hierbei 
der  Geschichtsforscher  sich  auf  Schritt  und  Tritt  zu  vergegenwärtigen, 
daß  jede  solche  Einteilung  und  die  Zuweisung  der  Quellen  zu  einer 
bestimmten  Gruppe  etwas  mehr  oder  minder  Willkürliches  ist. 
Indes  dürfte  schon  das  stetige  Bewußtsein,  daß  wir  nur  aus  Zweck- 
mäßigkeitsgründen systematisieren  und  Übergangsarten  gleichsam 
zwangsweise  in  die  eine  oder  andere  Gattung  einreihen,  die  Gefahr 
einer  einseitigen  und  schablonenhaften  Quellenbenutzung  verhüten. 
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Jedenfalls  werden  durch  unsere  Methode  für  die  verschiedenen 
Gruppen  und  deren  Benutzung  eine  Anzahl  Merkmale  gewonnen, 
welche  den  Forscher  befähigen,  sich  mit  stetiger  kritischer  Behut- 
samkeit den  Weg  zum  selbständigen  Studium  zu  bahnen. 

§  2.   Aufgaben  und  Bereich  einer  neuzeitlichen  Quellenkritik. 

Eine  gruppenweise  Betrachtuns  der  Quellen  zur  neueren  Ge-  ungleiche  stoff- 

...  °      f^^  1        .   ,  1  1  -n  -1     T        11  .1        .  Verteilung  auf 

schichte  empnehlt  sich  auch  um  deswillen,  weil  dieselben  teilweise     die  einzelnen 

Zeiten. 

eine  andere  Verwendung  finden  als  die  Fundgruben  für  unsere 
Erkenntnis  der  früheren  Jahrhunderte.  Innerhalb  des  großen  Ab- 
schnitts von  nahezu  vier  Jahrtausenden,  welchen  wir  die  geschicht- 
liche Zeit  nennen,  verteilen  sich  nämlich  die  Hilfsmittel  unseres 
Wissens  sehr  ungleichartig.  Je  mehr  wir  uns  der  Gegenwart  nähern, 
desto  erdrückender  wird  die  Masse  des  Stoffes,  welcher  zur  Bereiche- 
rung unseres  Gesichtskreises  dienen  kann.  Dagegen  suchen  wir  für 
lange  Zeiträume  des  Altertums  vergeblich  nach  halbwegs  sicheren 
Anhaltspunkten  und  sind  oft  froh,  wenn  wir  für  ganze  Jahrzehnte 
einen  einzigen  für  einigermaßen  zuverlässig  erkannten  Geschichts- 
schreiber besitzen  und  dessen  Mitteilungen  noch  durch  ein  spärliches 
Inschriften-  und  Münzenmaterial  ergänzt  werden. 

Aus    dieser    ungleichmäßigen    Verteilung    des    Stoffes    ergeben 
sich  ganz   verschiedene  Behandlungen  der   Quellen  je  nach  ihrer 
Reichhaltigkeit.     Wer  im  Altertum   und  Mittelalter   forscht,  freut  des^'äten^^und 
sich  über  die  Auffindune;  eines  noch  so  unscheinbaren  Denkmals.  mitteiaiterUchen 

.  ^  p   ^      ^  Historikers. 

Bei  den  an  sich  trüben  Gewährsmännern  und  in  gefälschten  Ur- 
kunden sind  brauchbare  und  unbrauchbare  Bestandteile  zu  scheiden 
und  die  ersteren  sorgfältig  zu  benutzen,  die  letzteren  für  andere 
durch  sie  vielleicht  erst  aufzuhellende  Fragen  zurückzulegen.  Aus- 
gedehnte und  möglichst  vollständige  Sammelarbeit  des  irgend  ver- 
wertungsfähigen Stoffes,  eingehende  und  umfassende  Einzelkritik 
des  gesamten  Materials,  ein  Auspressen  der  meist  trotzdem  noch 
recht  kargen  Vorlagen  zu  einer  möglichst  anschaulichen  und  ein- 
dringenden Darstellung  sind  deshalb  vor  allem  die  Pflicht  des  alten 
und  mittelalterlichen  Geschichtsforschers. 

Ganz  anders  sind  die  Aufgaben  des  neuzeitlichen  Historikers.   ,  Aufgaben 

®  des  neuen  Histo- 

Dieser  kann  nicht  daran  denken,  alle  überhaupt  vorhandenen  Quellen  rikers. 
zu  benutzen,  sondern  er  muß  vor  allem  erörtern,  welche  Fund- 
gruben unter  vielen  möglichen  für  sein  bestimmtes  besonderes  Gebiet 
die  geeignetsten  sind.  Er  muß  hiernach  fortlaufend  die  minder 
guten  Quellen  durch  bessere  zu  ersetzen  suchen.  Während  wir  z.  B. 
bei  der  Streitfrage  über  Hannibals  Alpenübergang  immer  wieder 
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die  Worte  von  Polybius  und  Livius  auf  die  Wagschale  werfen,  wird 
niemand  den  Verlauf  des  Abfalls  der  Niederlande  auf  Grund  einer 
ebenso  minutiösen  Auslegung  Schillers  darstellen.  Sobald  der  For- 
scher durch  andere  Wege  rascher  und  vollkommener  sein  Ziel  er- 
reichen kann,  legt  er  Schiller  beiseite  und  sucht  ihn  erst  nach  Ab- 
schluß seiner  Studien  vergleichsweise,  sei  es  aus  persönlichem  Inter- 
esse für  den  Dichter,  sei  es  um  die  Entwicklung  der  Geschichtsfor- 
schung über  den  behandelten  Gegenstand  klarzulegen,  wieder  hervor. 
Demgemäß  geht  der  neuere  Geschichtsschreiber  von  der  Erwägung 
aus,  welche  Quellengattungen  für  ihn  zunächst  in  Betracht  kommen, 
trifft  schon  in  dieser  Hinsicht  eine  seinem  Forschungsgegenstand 
entsprechende  Auswahl  und  erörtert  dann  innerhalb  der  ihm  passend 
erschienenen  Quellengattungen  die  besonderen  Vorzüge  und  Nach- 
teile der  zugehörigen  Einzelquellen,  um  dieselben  je  nach  Befund 
genauer  zu  benutzen,  gelegentlich  heranzuziehen  oder  ganz  auszu- 
schalten. 
Ausnahmen  von  Selbstverständlich  handelt   es   sich   bei  diesen  gegensätzlichen 

dieser  Regel.  ^  ^  => 

Pflichten  einerseits  alter  und  mittlerer,  andererseits  neuerer  Quellen- 
kritik nicht  um  ausnahmslos  bestehende,  sondern  nur  um  regel- 
mäßige Unterschiede.  Wie  nicht  notwendig  in  allen  Fällen  das 
Material  für  die  Erkenntnis  der  jüngsten  Vergangenheit  reicher 
sein  muß  als  für  Forschungen  längst  verstrichener  Zeitabschnitte, 
so  können  auch  die  Rollen  des  mittelalterlichen  und  neueren  Kritikers 
aus  besonderen  Ursachen  geradezu  vertauscht  werden.  Wir  können 
für  wichtige  mündliche  Unterredungen  der  letzten  Jahrzehnte  auf 
ein  flüchtiges  Protokoll,  auf  einen  einzigen  an  sich  nicht  besonders 
glaubwürdigen  Gewährsmann  angewiesen  sein  und  umgekehrt  kann 
unter  mehreren  Schriftstellern  über  die  gleiche  Begebenheit  der  alten 
und  mittelalterlichen  Geschichte  sich  der  eine  als  so  unzuverlässig 
herausstellen,  daß  man  ihn,  trotzdem  er  selbständige  Nachrichten 
bringt,  völlig  verwirft. 
Zeitgrenze  jgt  mithin  der  methodische  Unterschied  früherer  und  späterer 

zwischen  mittel-  ^ 

alterlicher  und  Quellenkritik  kein  unter  allen .  Umständen  bindender,   so  gibt  es 

neuerer  Quellen-  ,  .  .  i 

kritik.  noch  weniger  eine  Zeitgrenze  zwischen  der  für  das  Altertum  und 
Mittelalter  gewöhnlich  erforderten  Einzelbehandlung  und  den 
Ansprüchen  der  neueren  Geschichtsforschung.  Vielmehr  ist  es 
gerade  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  unserer  Wissenschaft,  diese 
Grenze  immer  weiter  rückwärts  zu  verlegen,  tunlichst  auch  für 
eine  entferntere  Zeit  ein  Material  herbeizuschaffen,  welches  unsicherere 
Hilfsmittel  der  Erkenntnis  entbehrlicher  macht.  Dieses  Streben 
ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  sogar  für  die  griechische  und  römische 
Geschichte,   in   ausgedehnterem   Maße   jedoch   für   das   Mittelalter 
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erfolgreich  gewesen.  Wir  besitzen  in  den  alten  Inschriften,  soweit 
diese  nicht  zugespitzte  Darstellungen  oder  Lobhudeleien,  sondern 
einfache  Zeugnisse  von  Ereignissen  sind,  ein  freilich  verhältnismäßig 
nicht  umfangreiches  Material,  welches  unter  gewissen  Voraus- 
setzungen die  mit  ihm  nicht  vereinbaren  schriftstellerischen  An- 
gaben einfach  umwirft,  ja  bei  Häufung  solcher  Fälle  einen  dadurch 
als  unzuverlässig  erwiesenen  Gewährsmann  geradezu  entwerten 
kann.  Man  braucht  ferner  nur  einen  Blick  in  die  Anmerkungen 
älterer  und  neuerer  Werke  über  das  Mittelalter  zu  werfen  und 
sieht,  wie  sehr  die  Ausnutzung  der  Diplome  und  Urkunden  auf 
Kosten  der  früheren  Verwendung  schriftstellerischer  Angaben  zu- 
genommen hat. 

Immerhin  läßt  sich  die  Schranke  zwischen  mittelalterlicher 
und  neuerer  Geschichtsforschung  nicht  völlig  verwischen.  Denn 
eine  Reihe  wichtiger  Quellen,  aus  welchen  sich  der  neuere  Historiker 
vorzugsweise  unterrichtet,  sind  nicht  etwa  für  die  früheren  Zeiten 
unwiederbringlich  verloren,  sondern  haben  überhaupt  niemals  oder 
nur  in  bescheidenem  Umfange  existiert.  So  hängt  eine  der  wert- 
vollsten Fundgruben  für  die  Geschichte  der  auswärtigen  Politik, 
der  Briefwechsel  der  Gesandten,  aufs  engste  mit  der  Entwicklung 
des  diplomatischen  Verkehrs  seit  dem  Beginne  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  zusammen.  Es  wird  vielfach  unsere  Aufgabe  sein, 
die  Anfänge  von  Quellengattungen  nach  deren  Zusammenhang  mit 
der  Ausgestaltung  des  Staats-  und  Kulturlebens  der  Völker  zu  be- 
stimmen. Diese  Anfänge  sind  natürlich  in  den  seltensten  Fällen 
plötzliche  und  noch  weniger  für  die  verschiedenen  Quellengattungen 
die  gleichen.  Doch  kann  man  mit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert 
einen  gewissen  Einschnitt  machen. 

§  3.  Einteilung  der  Geschichtsquellen  in  Tradition  und  Oberreste. 

Die  Geschichtsquellen  pflegen  in  Tradition  und  Überreste  ein-  ^^^^^^^^^^' 
geteilt  zu  werden.  Der  Unterschied  beider  Gruppen  ist  der,  daß  '^^^  Einteilung, 
die  Tradition  das  Bestreben  hat,  Ereignisse  und  Erzählungen  in 
einem  bestimmten  Erinnerungsbilde  für  die  Mit-  und  Nachwelt 
festzuhalten,  daß  Überreste  dagegen,  wie  der  Name  sagt,  übrig 
bleibende  Bestandteile  ehemaliger  menschlicher  Betätigung  oder 
ehemaliger  Begebenheiten  sind.  Hieraus  ergibt  sich,  daß  es  sich 
schon  bei  dieser  Haupteinteilung  nicht  um  einen  angeborenen 
Unterschied,  sondern  um  eine  nachträgliche,  aus  Zweckmäßig- 
keitsgründen eingeführte  Unterscheidung  handelt.  Allerdings  gibt 
es  Überreste  wie  Waffen,   Gerätschaften,  Ansiedlungsspuren  usw., 
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welche  ohne  die  geringste  Rücksicht  auf  die  späteren  Geschlechter 
entstanden  sind  und  deren  Verwertung  als  Geschichtsquelle  daher 
niemals  nach  dem  an  der  beabsichtigten  Überlieferung  anzulegenden 
Maßstabe  geschehen  kann.  Dagegen  darf  auf  einen  solchen  Maß- 
stab bei  den  für  die  neuere  Geschichte  wichtigsten  Überresten, 
den  Akten  und  Urkunden,  nicht  völlig  verzichtet  werden.  Denn 
erstens  beruhen  Akten  und  Urkunden  vielfach  auf  mündlichen  und 
schriftlichen  Berichten,  welche  als  Geschichtsquelle  in  das  Gebiet 
der  Tradition  gehören,  |und  zweitens  kann  z.  B.  einer  Rechtsauf - 
Zeichnung  ebensogut  der  Wunsch,  ein  bestimmtes  Erinnerungsbild 
bei  den  Nachkommen  festzuhalten,  innewohnen  als  einem  Geschichts- 
werk. Noch  klarer  springt  die  Willkürlich  keit  des  ganzen  Unter- 
schiedes bei  der  Würdigung  der  Tradition  ins  Auge.  Denn  streng- 
genommen ist  jedes  schriftliche  oder  mündliche  Zeugnis  zugleich 
als  eine  unbeabsichtigte  und  beredte  Charakteristik  seines  Urhebers 
aufzufassen  und  ist  als  solche  ein  Überrest  seiner  Betätigung.  Man 
kann  die  Kommentare  Cäsars,  die  histoire  de  mon  temps  Friedrichs 
des  Großen,  Bismarcks  Gedanken  und  Erinnerungen,  wenn  man 
die  Personen  der  Verfasser  und  nicht  den  sachlichen  Inhalt  ihrer 
Mitteilungen  untersuchen  will,  als  lebendige  und  häufig  genug  sehr 
unbeabsichtigte  Spiegelbilder  ihrer  Denk-  und  Arbeitsweise  ansehen, 
yerndiiderung  Wenn  man  sich  indes  einmal  der  beschränkten  Tragweite  der 

der   Übergangs-  © 

formen.  gesamten  Einteilung  in  Tradition  und  Überreste  bewußt  geworden 
ist,  dann  hat  das  Festhalten  der  Einteilung  besonders  für  den  neueren 
Geschichtsforscher  sehr  große  Vorzüge.  Zunächst  spielen  eine 
Reihe  Quellen,  welche  für  das  Altertum  und  Mittelalter  eine  große 
Bedeutung  besitzen  und  am  meisten  die  nur  bedingte  Gültigkeit 
der  ganzen  Unterscheidung  uns  vor  Augen  führen,  für  die  letzten 
Jahrhunderte  eine  geringere  Rolle.  So  wird  nach  Denkmälern  und 
Medaillen  wohl  niemals  irgendeine  Forschungsaufgabe  aus  dem 
Gebiete  der  Neuzeit  gelöst  werden.  Ferner  wird  die  Zahl  der  Über- 
gangsformen, welche  sowohl  als  Tradition  wie  als  Überrest  auf- 
gefaßt werden  können,  tatsächlich  dadurch  vermindert,  daß  sie 
in  Wirklichkeit  für  den  einen  Gelehrten  mehr  nach  der  einen,  für 
den  anderen  nach  der  zweiten  Seite  in  Betracht  kommen.  Wer 
über  die  Politik  Karls  V.  schreibt,  betrachtet  sämtliche  Schrift- 
steller der  Reformationszeit  wesentlich  nach  ihrem  sachlichen  Er- 
kenntniswert, mithin  als  Tradition.  Anders  werden  die  Bedingungen 
für  eine  Darstellung  der  Gesellschafts-,  Bildungs-  und  literarischen 
Zustände  des  sechzehnten  Jahrhunderts  liegen;  hier  werden  Werke 
wie  die  Zimmerische  Chronik  und  Truchsessenchronik  nach  ihrer 
sprachlichen,  kulturellen  und  geistigen  Eigenart  betrachtet  werden 
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müssen  und  in  diesem  Zusammenhange  Überreste  ersten  Ranges 
sein,  welche  durch  nichts,  was  über  diese  Schriften  vorhanden, 
auch  nicht  durch  die  solchen  Schriften  etwa  zugrunde  gelegten 
Dokumente,  sondern  höchstens  durch  noch  merkwürdigere  Über- 
reste der  gleichen  Gattung  ersetzbar  sind. 

Die  wesentliche  Beschränkung,  besonders  des  neuzeitlichen  Histo-    i>ie  politische 

°  Geschichte    das 

rikers  auf  die  politische  Geschichte  hat  die  Grenzen  zwischen  Tradition  Hauptarbeits- 
und Überresten  noch  schärfer  zu  stecken  verstattet.  Zwar  läßt  sich  de»  Historikers, 
eine  strenge  Scheidelinie,  wie  sie  durch  die  grundsätzliche  Begrenzung 
der  Geschichtswissenschaft  auf  das  politische  Gebiet  erfordert  würde, 
nicht  ziehen.  Denn  wie  der  Staat  seine  mittelbaren  und  unmittel- 
baren Einflüsse  auf  Zustände  aller  Art  erstreckt,  die  an  sich  mit  Poli- 
tik nichts  zu  tun  haben,  und  wie  er  ebenso  durch  die  verschiedensten 
Ursachen  seine  Anregungen  erhält,  so  gehören  auch  handelnde 
Staatsmänner  nicht  ihrem  gesamten  Fühlen  und  Wollen  nach  der 
Politik  an.  Dennoch  müssen  sie  als  einheitliche  Persönlichkeiten 
erforscht  und  beurteilt  werden,  wenn  wir  eine  der  wichtigsten  An- 
forderungen der  politischen  Geschichtsschreibung,  die  Erklärung 
des  Verlaufes  der  Tatsachen  aus  den  Gedanken,  Beweggründen  und 
Eigenschaften  der  maßgebenden  Menschen,  erfüllen  wollen.  Trotz- 
dem steckt  im  Verlangen,  die  Staatengeschichte  als  das  vorzügliche 
Arbeitsgebiet  des  Historikers  anzusehen,  ein  berechtigter,  freilich 
nicht  für  alle  Jahrhunderte  gleichberechtigter  Kern. 

Nämlich  höchstens  für  einen  Zeitraum,  wo  wir  nur  wenige  Quellen 
unserer  Erkenntnis  besitzen,  wo  aber  auch  dann  das  erhaltene  Bild 
der  Gesamtzustände  ein  entsprechend  unvollkommenes  bleiben 
muß,  ist  die  Erforschung  aller  politischen,  gesellschaftlichen,  geistigen, 
privaten  Lebensbedingungen  überhaupt  denkbar.  Je  näher  wir  der 
Gegenwart  rücken,  je  massenhafter  das  Quellenmaterial,  je  ver- 
wickelter die  Äußerungen  menschlicher  Betätigung  werden,  desto 
unmöglicher  wird  die  Aufgabe,  sämtliche  Zweige  der  menschlichen 
Leistungen  auch  nur  für  eine  geringe  Spanne  Zeit  aus  eigener  selb- 
ständiger Erkenntnis  heraus  zu  schildern.  Müßten  wir  doch,  um 
eine  solche  Geschichte  des  19.  Jahrhunderts  zu  schreiben,  die  Fort- 
schritte der  gesamten  Geistes-  und  Naturwissenschaften  in  uns 
innerlich  verarbeitet  haben  und  das  wäre  nur  eine  unter  vielen  un- 
erfüllbaren Voraussetzungen.  Da  sich  deshalb  nun  einmal  der  Histo- 
riker, welcher  sich  nicht  zum  Sprachrohre  fremder  Anschauungs- 
kreise machen  darf,  naturnotwendig  beschränken  muß,  so  empfiehlt 
sich  die  Bevorzugung  der  politischen  Geschichte  aus  zweierlei 
Gründen.  Erstens  ist  der  Staat  und  das  staatliche  Leben  das  wich- 
tigste, die  Menschheit  umschließende  Band.    Im  allgemeinen  kommen 
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wir  daher,  wenn  wir  die  Geschichte  der  einzelnen  Staaten  und  die 
Beziehungen  zwischen  den  verschiedenen  Staaten  behandeln,  dem 
natürlichen  Brennpunkt  des  Kulturlebens  am  nächsten  und  gewinnen 
eine  Stellung,  von  der  aus  wir  den  verhältnismäßig  weitesten  Um- 
blick  halten  können.  Zweitens  erfordert  ein  großer  Teil  der  Auf- 
gaben nicht  staatlicher  Geschichtsbetrachtung  solche  Vorkenntnisse, 
daß  andere  Wissenschaften  sich  viel  besser  zur  Erledigung  solcher 
Fragen  eignen.  Die  Geschichte  der  Baukunst,  der  Chemie,  der 
Medizin  kann  vom  Historiker  nicht  ohne  die  mannigfaltigsten  für 
ihn  sonst  überflüssigen  Sonderstudien  geschrieben  werden.  Da- 
gegen ist  schon  für  den  Naturforscher  und  Arzt  eine  Kenntnis  der 
allmähHgen  Entwicklung  seiner  Wissenschaft  recht  wünschenswert, 
für  den  Vertreter  der  Geisteswissenschaften  schlechterdings  das  Ein- 
dringen in  die  Geschichte  seines  Faches  unentbehrlich.  Ganz  anders 
verhält  es  sich  mit  den  Daseins-  und  Entwicklungsbedingungen 
der  Staaten.  Die  Beschäftigung  mit  denselben  ist  für  keine  andere 
Wissenschaft  ein  so  dringendes  Bedürfnis  wie  für  den  Geschichts- 
forscher. Während  der  Philosoph,  Jurist,  Naturforscher  staats- 
geschichtliche Fragen  entweder  überhaupt  nur  streift  oder  doch 
wenigstens  nicht  fast  ausschließlich  in  den  Vordergrund  stellen 
muß,  kann  bei  der  beherrschenden  Stellung,  die  von  jeher  der  Staat 
unter  den  verschiedenen  Einrichtungen  der  menschlichen  Gesell- 
schaft eingenommen  hat,  der  Geschichtsforscher  gleichviel  welchen 
Zeitraums  nur  dann  ein  halbwegs  anschauliches  Bild  der  Vergangen- 
heit gewinnen,  wenn  er  die  politischen  Verhältnisse  der  betreffenden 
Zeit  untersucht  und  kennen  gelernt  hat. 
der  ^^mischen  Beschränken   wir   uns   nun   aus    Zweckmäßigkeitsgründen   im 

den  unterschiSi  wescntHchen  auf  die  Staatengeschichte,  so  kann  man  für  die  Über- 
^^^4%^*^!*°^  reste   und  die  Tradition  etwa  folgende  Unterscheidungsmerkmale 

und  Überresten.  ..  °  .         ^ 

aufstellen :  Überreste  sind  Bestandteile  der  be- 
treffenden Ereignisse,  Traditionen  solche  Be- 
richte, welche  zur  Belehrung  der  nicht  unmittel- 
bar an  diesen  Ereignissen  gleichzeitig  oder 
nachträglich  Beteiligten  abgefaßt  sind.  Man 
rechnet  also  zu  den  Überresten  die  zum  beabsichtigten  oder 
vollendeten  Abschluß  einer  Handlung  geführten  Korrespondenzen, 
den  fortlaufenden  Briefwechsel  der  Beteiligten  oder  der  ihnen 
nahestehenden  Personen,  Urkunden  und  Verträge,  welche  den  beider- 
seitigen Rechtsnachfolgern  oder  auch  der  Allgemeinheit  die  betreffende 
Handlung  bezeugen  und  eine  dauernde  oder  vorübergehende  Regel 
aufstellen,  endlich  Schlußberichte  von  Gesandten  an  ihre  Auftrag- 
geber über  Zustände  und  Menschen  in  den  bereisten  Ländern.    Zur 
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Tradition  dagegen  zählt  man  alle  nicht  für  ein  bestimmtes  Publikum 
gedachten  Veröffentlichungen  und  Niederschriften,  soweit  dieselben 
keine  selbständige  politische  Handlung  mit  eigenen  Zwecken  dar- 
stellen. 

Auch  so  kann  im  einzelnen  Falle  noch  zweifelhaft  sein,  ob  eine  Einreihung  von 

1       m       T    •  -t        -^Vi  .  zweifelhaften 

Quelle  als  Tradition  oder  Überrest  anzusehen  ist.  Die  Berichte,  Qaeiien. 
welche  den  Parlamenten  über  Untersuchungen  und  Verhandlungen 
vorgelegt  werden  und  vielfach  nur  aus  einem  kurzen  verbindenden 
Text  zu  den  beigefügten  Akten  oder  Aktenauszügen  bestehen,  können 
an  sich  sowohl  als  Tradition  wie  als  Überreste  gelten.  Ebenso  lassen 
sich  die  Kommentare  Kaiser  Karls  V.,  welche  nicht  bloß  zur  allge- 
meinen Belehrung  der  Nachwelt,  sondern  zu  greifbaren  politischen 
Zwecken  niedergeschrieben  sind,  als  eine  besondere  Staatshandlung 
und  demgemäß  als  Überrest  auffassen,  obgleich  man  sonst  Memoiren 
in  der  Regel  zur  Tradition  zählen  wird.  Solche  Grenzfälle  zeigen 
uns  aber  nur,  daß  es  Quellen  gibt,  zu  deren  Ausnutzung  gleichzeitig 
die  für  Überreste  und  die  für  Tradition  erforderten  Maßstäbe  ge- 
braucht werden.  Für  die  allgemeine  Würdigung  des  Quellen- 
materials kommt  jedoch  bei  dem  Urteil  über  die  Zugehörigkeit 
zur  Tradition  oder  zu  den  Überresten  nicht  die  Eigenart  der  ein- 
zelnen Quellen,  sondern  der  Durchschnitt  der  ganzen  Quellengattung 
in  Betracht.  Demgemäß  haben  Parlamentsberichte,  Handelskam- 
merberichte usw.  als  Überreste  zu  gelten;  denn  sie  sind  ein  wesent- 
licher Bestandteil  der  gesamten  diesen  Behörden  obliegenden  amt- 
lichen Aufgaben,  sie  verfolgen  meist  bestimmte  greifbare  Ziele  und 
sollen  vielfach  nicht  nur  zur  Belehrung,  sondern  noch  mehr  zur 
Beeinflussung  der  Leser  dienen.  Umgekehrt  rechnet  man  Memoiren 
und  Zeitungen  nicht  zu  den  Überresten,  sondern  zur  Tradition; 
denn  der  Hauptwert  dieser  Quellengattungen  liegt  in  der  Bereiche- 
rung unseres  allgemeinen  Wissens  der  geschilderten  Vorgänge  und 
auch  bei  gelegentlicher  Veröffentlichung  von  Briefen  und  sonstigen 
Schriftstücken  tragen  die  Memoiren  und  Zeitungen  keinen  akten- 
mäßigen Charakter. 

Wir  können  also  unter  dem  steten  Vorbehalt,  daß  die  Einteilung 
an  sich  eine  willkürliche,  die  Grenze  zwischen  Tradition  und  Über- 
resten im  einzelnen  Falle  nicht  mathematisch  genau  zu  ziehen  ist, 
unsere  ferneren  Erörterungen  in  zwei  Hauptteile  zerlegen,  einen 
der  Tradition,  einen  anderen  den  Überresten  gewidmeten. 
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§   4.     Bildliche    und   mündliche   Tradition. 

Die  Tradition,  welche  die  Erinnerung  an  die  Begebenheiten 
wach  erhalten  will,  ist  entweder  bildlich  oder  mündlich  oder  schrift- 
lich. Eine  wie  wichtige  Quelle  der  Beurteilung  politischer  Persön- 
lichkeiten die  bildliche  Überlieferung  sein  kann,  ersieht  man  an 
den  Porträts  Karls  V.  von  Tizian  in  der  Münchner  Pinakothek, 
Julius  IL  und  Leos  X.  in  den  florentinischen  Galerien,  welche 
Bezold  und  Springer  zur  Anknüpfung  wertvoller  Schilderungen 
gedient  haben  und  das  tote  Quellenmaterial  zu  beleben  geeignet 
sind.  Immerhin  tritt  natürlich  für  den  neueren  Geschichtsforscher 
die  Bedeutung  der  bildlichen  Tradition  erheblich  in  den  Hinter- 
grund. 

Auch  die  mündliche  Tradition  behält  für  die  Behandlung  der 
neuzeitlichen  Stoffe  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Quellenwert. 
Allerdings  weicht  derselbe  von  denjenigen  für  die  alte  und  teilweise 
auch  die  mittlere  Geschichte  nicht  unwesentlich  ab.  Bei  dem 
spärlichen  Material,  welches  uns  insbesondere  für  die  weit  zurück- 
liegenden Zeiträume  zu  Gebote  steht,  sind  wir  vielfach  sogar  darauf 
angewiesen,  aus  der  mündlichen  Tradition,  wie  sie  sich  in  Anekdoten, 
Sagen,  Sprichwörtern,  geschichtlichen  Liedern  verkörpert,  einen 
wenn  auch  dürftigen  Kern  herauszuschälen.  Der  Geschichtsforscher 
der  Neuzeit  wird  sich  solcher  Hilfsmittel  für  die  Schilderung  öffent- 
licher Vorgänge  kaum  bedienen.  Dagegen  gewinnt  die  mündliche 
Tradition  als  Quelle  für  die  Darstellung  der  Zeitgeschichte  und  eines 
der  Gegenwart  unmittelbar  vorangehenden  Abschnittes  eine  große 
Tragweite.  Das  Verfahren  unserer  heutigen  Zeitungen,  welche  an  den 
Ereignissen  beteiligte  oder  sonst  durch  einschlägiges  Urteil  ausge- 
zeichnete Personen  ausfragen  lassen  oder  zur  Niederschrift  ihrer 
Erlebnisse  und  Anschauungen  bestimmen,  gibt  dem  Geschichts- 
forscher wertvolle  Fingerzeige.     So  beruht  Friedj  ungs  Kampf 
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um  die  Vorherrschaft  in  Deutschland  zum  guten  Teile  auf  unmittel- 
baren mündlichen  Erkundigungen  bei  denjenigen  Männern,  welche 
auf  dem  Schlachtfeld  und  in  den  Staatshandlungen  um  1866  tätig 
gewesen  sind.  Ebenso  macht  jedermann  am  eigenen  Leibe  die 
Erfahrung,  daß  er  bei  allem  Streben  nach  Unbefangenheit  ein 
Kind  seiner  Zeit  ist  und  sich  nicht  völlig  in  die  Gedankenwelt  eines 
vorangegangenen  Menschenalters  versetzen  kann.  Namentlich  tritt 
dieser  Mangel  in  Jahren  großer  politischer  Umwälzungen,  bedeutender 
Entdeckungen  und  Erfindungen  hervor:  der  unter  ihrem  Eindrucke 
Großgewordene  vermag  sich  die  Beweggründe  und  Hilfsmittel,  welche 
für  die  frühere  Generation  maßgebend  waren,  nicht  mehr  vorzustellen. 
Wer  Eltern  und  Großeltern  hat,  die  noch  Augen-  und  Ohrenzeugen 
einer  dahingeschwundenen  Zeit  sind,  ist  deshalb  in  den  Stand  gesetzt, 
sich  von  der  ganzen  Umgebung,  in  der  z.  B.  die  Abgeordneten  des 
Frankfurter  Parlaments  von  1848  lebten,  durch  mündliche  Aus- 
kunft einen  richtigeren  Begriff  zu  machen. 

Gegenüber  der  Art  und  Weise,  wie  die  mündliche  Überlieferung    Fehierursachen 
vom  alten  und  mittleren  Geschichtsforscher  geprüft  und  benutzt  Hohen  Tradition 
wird,    unterscheidet  sich  demnach   die  Neuzeit  dadurch,    daß  der  beim  Beiragten, 
moderne    Historiker    stets    bestimmte    Persönlichkeiten    als    seine 
Gewährsmänner  hat.     Es  ist  ihm  dadurch  der  natürliche  Weg  vor- 
gezeichnet, sich  zunächst  über  ihre  allgemeine  Glaubwürdigkeit  und 
dann  über  ihre  besondere  Zuverlässigkeit  in  den  für  ihn  in  Betracht 
kommenden  Fragen  zu  unterrichten.    Zu  einer  bewußten  oder  un- 
bewußten Entstellung  der  Tatsachen  können  die  verschiedensten 
Ursachen  vorhanden  sein.    Ein  Parteipolitiker  oder  Geschäftsmann, 
welcher  um  seine  Ansicht  befragt,  um  Auskunft  angegangen  wird, 
verfolgt   bei  'seinen  Angaben   oft   bestimmte   Zwecke,   welche   mit 
wahrheitsgetreuer   Berichterstattung   nicht   immer   vereinbar   sind. 
Ein    unterlegener    Feldherr,    Staatsmann,    Prozeßgegner    hat    das 
verständliche    Bestreben,    seine    Handlungsweise    zu    beschönigen. 
Umgekehrt  hat  der  Sieger  möglicherweise  das  Bedürfnis,   daß  er 
seinem    persönlichen  Können   und  Wollen  Erfolge  zuschreibt,  die 
auf   ein  zufälliges   Zusammentreffen  verschiedener  von  ihm   nicht 
veranlaßter  Umstände  zurückzuführen  sind.     Aber  auch  wo  sich 
der   Befragende    an   sich    auf   die   persönliche   Wahrheitsliebe   des 
Befragten  verlassen  kann,   sind  für  den  besonderen  Fall,  in  dem 
er  die  Auskunft  verlangt,  die  verschiedensten  Fehlerquellen  denkbar. 
Die    häufigste    Ursache    einer    falschen    Berichterstattung    dürfte 
die  lange  Frist  zwischen  dem   Ereignis  und  dem  Zeitpunkte  der 
Mitteilung  sein.     Namentlich  dann,  wenn  der  Befragte  innerhalb 
dieses    Zwischenraumes    eine    große    Entwicklung    durchgemacht, 
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vielleicht  gar  seinen  Standpunkt  gewechselt  hat,  trägt  er  unwill- 
kürlich aus  der  späteren  Stellungnahme  in  die  früheren  Lebens- 
abschnitte den  letzteren  fremde  Beweggründe  hinein.  Auch  kann 
sich  leicht  im  Gedächtnis  des  Gewährmanns  eine  irrige  Vorstellung 
vom  Verlaufe  der  Ereignisse  einnisten,  namentlich  wenn  er  zum 
phantasievollen  Erzähler  veranlagt  und  gewohnt  ist,  die  betreffende 
Sache  immer  wieder  mit  gleichen  Mängeln  zu  berichten.  Daraus 
aber  den  mechanischen  Schluß  zu  ziehen,  daß  die  Zuverlässigkeit 
der  Schilderung  mit  der  Größe  der  seit  den  Vorgängen  verstrichenen 
Frist  abnimmt,  wäre  durchaus  verfehlt.  Täglich  kann  man  bei 
alten  Leuten  beobachten,  daß  sie  neue  Eindrücke  nicht  mehr  ver- 
arbeiten können  und  ihr  Gedächtnis  für  längst  verflossene  Jahre 
zuverlässiger  ist  als  für  die  Geschehnisse  von  gestern  und  vorgestern, 
daß  sie  sich  eine  überholte  Zeitanschauung  bewahrt  haben  und 
die  Gegenwart  nicht  mehr  verstehen,  daß  sie  abgeschlossene  Dinge 
mit  einer  philosophischen  Ruhe  und  nicht  mehr  mit  der  Befangen- 
heit eines  Kämpfers  im  Streite  betrachten.  Endlich  spielt  auch  die 
augenblickliche  geistige,  körperliche,  seelische  Beschaffenheit  des 
Befragten  bei  der  Erörterung,  ob  ihre  Auskunft  zutreffend  oder 
unzulänglich  ist,  eine  entscheidende  Rolle, 
beim  iBefra-  Aber  nicht  bloß  der  Befragte,  sondern  auch  der  Befragende 

kann  die  Ursache  dafür  sein,  daß  die  mündliche  Überlieferung  zu 
einer  getrübten  Geschichtsquelle  wird.  Und  zwar  sind  hauptsäch- 
lich zwei  Möglichkeiten  einer  falschen  Wiedergabe  vorhanden.  Die 
eine  besteht  darin,  daß  der  Befragende  sich  nicht  hinreichend  in 
die  Anschauungen  des  Befragten  hineindenkt  und  dadurch  dessen 
Worte  anders  auslegt,  als  sie  gemeint  sind.  Das  macht  sich  nament- 
lich dann  störend  bemerkbar,  wenn  zwischen  den  beiden  Personen 
große  Unterschiede  des  Alters,  des  Gesichtskreises  und  der  Lebens- 
umstände obwalten  oder  wenn  der  Befragende  in  die  Unterredung 
bereits  mit  einem  vorgefaßten  Urteil  kommt  und  nach  diesem  die 
gehörten  Ausführungen  deutet.  Eine  zweite  Ablenkung  vom  rich- 
tigen Tatbestand  kann  der  Befragende  dadurch  verschulden,  daß 
er  nicht  während  oder  unmittelbar  nach  dem  Gespräche  dessen 
Inhalt  niederzuschreiben  Gelegenheit  hat,  sondern  hierzu  erst  viel 
später  mit  einem  nicht  mehr  frischen  Erinnerungsvermögen  gelangt. 
Gegen  die  Gefahren,  daß  durch  derartige  selbstverschuldete 
Mißverständnisse  der  Befragende  die  Mitteilungen  des  Befragten 
falsch  wiedergibt,  kann  er  sich  freilich  einigermaßen  schützen.  Er 
macht  sich  Notizen,  welche  als  Anhaltspunkte  für  eine  spätere 
vollständige  Ausarbeitung  des  Gesprächs  dienen,  oder  er  legt  seine 
fertige  Darstellung  dem  Befragten  zur  nochmaligen  Prüfung  vor. 
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Dadurch  wird  zwar  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  daß  der 
Befragte  sich  seiner  eigenen  Ausdrücke  nicht  mehr  erinnert  und 
Gesagtes  nicht  namens  haben  will  oder  umgekehrt  versehentlich 
Nichtgesagtes  im  Berichte  seines  Zuhörers  durchschlüpfen  läßt. 
Aber  in  der  Regel  kommt  es  w^eniger  auf  die  photographisch  genaue 
Mitteilung  des  stattgefundenen  Gespräches  als  auf  die  sachlich 
zutreffende  Wiedergabe  der  Ansichten  des  Befragten  an  und  dem 
letzteren  kann  ein  vom  Befragten  durchgesehener  Bericht  noch 
näher  stehen  als  ein  in  der  flüchtigen  Hin-  und  Widerrede  flüchtig 
hingeworfenes  Wort. 

Für  die  Vorkehrungen,  welche  der  Befragende  gegen  die  leicht-   Schutz  gegen  die 

^  o  o  o  Fehler  Ursachen. 

gläubige  Aufnahme  sachlich  falscher  Mitteilungen  zu  treffen  hat, 
lassen  sich  allgemein  erschöpfende  Regeln  nicht  aufstellen.  Selbst- 
verständlich muß  sich  der  Befragende  genau  vorher  vergewissern, 
inwieweit  sein  Gewährsmann  eine  sichere  Auskunft  erteilen  kann 
und  will.  Er  wird  sich  tunlichst  über  den  Gegenstand  seiner  An- 
frage schon  soweit  vorher  unterrichten,  um  auf  überraschende 
Äußerungen  mit  Einwürfen  zu  antworten,  um  Zweifel  und  Unklar- 
heiten durch  Zwiegespräch  aufzuhellen.  Er  wird  namentlich 
tunlichst  mehrere  voneinander  unabhängige  Zeugen  aufsuchen  und 
zu  Worte  kommen  lassen.  Aber  alle  diese  Vorsichtsmaßregeln  sind 
nicht  immer  durchführbar  und  in  der  Hauptsache  ist  es  die  gesunde 
und  geschärfte  Menschenkenntnis,  welche  dem  Befragenden  zu 
Gebote  stehen  muß,  um  die  mündlichen  Mitteilungen  zu  einem 
wahrheitsgemäßen  Berichte  zu  verwerten. 

Nur  für  eine  beschränkte  Anzahl  Forschungsaufgaben  stehen 
freilich  dem  Geschichtsschreiber  solche  Wege  einer  unmittelbaren 
Erkundigung  offen.  Sie  setzen  voraus,  daß  überhaupt  noch  Per- 
sonen leben,  welche  aus  eigener  Anschauung  von  den  ihn  inter- 
essierenden Begebenheiten  Avissen.  Je  weiter  er  mit  seinen  Arbeiten 
in  die  Vergangenheit  zurückgreift,  desto  weniger  ist  diese  Vorbe- 
dingung erfüllbar,  desto  mehr  sind  ihm  aber  auch  andere  Quellen 
zugänglich,  die  für  eine  nur  kurz  verflossene  Zeit  der  allgemeinen 
Benutzung  noch  entzogen  sind. 

Doch  fehlen  auch  für  frühere  Jahrhunderte  die  Gelegenheiten,  JJJ^Q^^^^enge- 
die   mündliche   Tradition  als   Geschichtsquelle   auszubeuten,   nicht  renund^weiteren 
völlig.     An  sich  besteht  ja  zwischen  der  mündlichen  und  schrift- 
lichen Tradition  nicht  ein  grundsätzlicher,  sondern  nur  ein  Grad- 
unterschied, i)  Ein  großer  Teil  dessen,  was  uns  heute  bei  den  Schrift- 
stellern, in  den  Zeitungen,  in  den  Urkunden  und  Akten  an  sach- 

^)  D  r  o  y  s  e  n  ,  Grundriß  der  Historik  2.  Aufl.  S.  14. 
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liehen  Naehrichten  vorliegt,  hat  bis  zu  seiner  ersten  Niederschrift 
einen  mehr  oder  minder  langen  Weg  der  mündlichen  Überlieferung 
durchlaufen.  Er  erheischt  an  sich  deshalb  alle  die  Prüfungen,  welche 
wir  den  mündlich  uns  überkommenen  Mitteilungen  angedeihen 
lassen.  Aber  es  gibt  unter  den  schriftlichen  Zeugnissen  aus  der 
Vergangenheit  noch  einige  besondere,  die  aus  quellenkritischen  Grün- 
den der  mündlichen  Überlieferung  gleichzuachten  sind.  Würde  eine 
Zeugenaussage  stenographiert,  so  ist  die  Tatsache  der  Niederschrift 
eine  für  unser  sachliches  Urteil  unwesentliche  Begleiterscheinung. 
Die  zu  Papier  gebrachten  Erklärungen  unterscheiden  sich  von  einer 
bis  heute  mündlich  fortgepflanzten  Überlieferung  nur  dadurch, 
daß  bei  ersteren  Form  und  Inhalt  mit  dem  Augenblick  ihrer  Auf- 
zeichnung eine  abgeschlossene  Gestalt  erhalten  haben,  die  letztere 
aber  bis  zur  Gegenwart  einer  Umbildung  durch  die  geistige  Arbeit 
der  Hörer  und  Erzähler  fähig  geblieben  ist.  Man  kann  den  Kreis 
derjenigen  Quellen,  welche  man  als  mündliche  Tradition  im  weiteren 
Sinne  ansehen  kann,  dahin  ausdehnen,  daß  man  zu  ihm  alle  die- 
jenigen Schriftstücke  rechnet,  deren  Verfasser  eine  rein  mechanische, 
höchstens  eine  stilistische  Tätigkeit  entfaltet  hat  und  sich  deshalb 
sachlich  von  einem  Nacherzähler  nicht  unterscheidet  noch  unter- 
scheiden wollte. 

Ein  bekanntes  Beispiel  dieser  Art  aus  der  Reformationszeit 
sind  Luthers  Tischreden.  Luther  führte  mit  jungen  Leuten,  die 
bei  ihm  zu  Mittag  aßen,  interessante  und  bedeutende  Gespräche, 
namentlich  auch  über  sein  früheres  Leben.  Diese  wurden  von  ver- 
schiedenen Zuhörern  niedergeschrieben  und  gesammelt.  Die  Tätig- 
keit der  ersten  Tischgenossen  beschränkte  sich  darauf,  daß  sie 
ihre  Aufzeichnungen,  die  bei  ihrer  ersten  flüchtigen  Entstehung 
oft  kaum  verständlich  waren,  stilistisch  glätteten.  Derartige  lite- 
rarische Veröffentlichungen  folgen  den  Spuren  vieler  bedeutender 
und  hochgestellter  Menschen  aus  älterer  und  jüngerer  Zeit. 

Liegen  uns  solche  Plaudereien  vor,  so  hat  der  Geschichtsforscher 
zunächst  zu  erwägen,  ob  die  Voraussetzung,  daß  dieselben  der  ent- 
sprechende Niederschlag  einer  mündlichen  Tradition  sind,  über- 
haupt zutrifft.  Das  ist  bei  den  späteren  Sammlungen  von  Luthers 
Tischreden  nicht  mehr  der  Fall;  diese  sind  nicht  nur  durch  stilisti- 
sches Ausfeilen,  sondern  durch  Vergleiche  mehrerer  Vorlagen  und 
durch  willkürliche  Streichungen  und  Zusätze  entstanden.  Hat 
der  Kritiker  erkannt,  daß  die  vorliegende  Niederschrift  eine  Re- 
produktion der  mündlichen  Überlieferung  ist,  oder  kann  er  aus 
der  Überarbeitung  einen  Kern  naturgetreu  wiedergegebener  Er- 
zählungen herauslösen,  so  beurteilt  er  die  Quelle  genau  nach  dem 
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an  die  mündlich  fortgepflanzte  Erzählung  angelegten  Maßstabe. 
Nur  hat  er  natürlich  zu  erörtern,  ob  und  inwieweit  die  Anforderungen, 
die  er  selbst  bei  Befragen  kompetenter  Gewährsmänner  erfüllen 
müßte,  seitens  der  Aufzeichner  befriedigt  sind. 

§  5.    Arten  der  schriftlichen  Tradition. 

Tritt  schon  für  die  alte  und  mittelalterliche  Geschichtsforschung 
der  Wert  der  mündlichen  Überlieferung  erheblich  hinter  die  schrift- 
liche zurück,  so  ist  dies  erst  recht  für  die  jüngsten  Jahrhunderte 
der  Fall.  Denn  teils  stehen  wir  einer  weit  größeren  Masse  und  dabei 
vielen  unter  sich  w^eit  mannigfaltiger  gearteten  Geschichtsschreibern 
gegenüber,  teils  hat  die  Forschung  und  Darstellungskunst  inzwischen 
einen  starken  Aufschwung  genommen.  Endlich  haben  namentlich 
die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  des  Verkehrsw^esens  Geschichts- 
quellen, welche  in  früheren  Zeiten  nur  unvollkommen  entwickelt 
waren,  zu  einer  ungeahnten  Verbreitung,  Ausbildung  und  Trag- 
weite verholfen. 

Es  sind  deshalb  im  Rahmen  des  für  den  neueren  Geschichts- 
forscher wichtigen  schriftlichen  Tradition  hauptsächlich  zu  betrachten 
1.  die  Geschichtsschreiber,  2.  die  Zeitungen  und  ihre  Vorläufer, 
3.  die  Memoiren  und  die  Selbstbiographien,  4.  die  großen  umfassen- 
den Enzyklopädien. 

Bevor  jedoch  die  Arten  der  schriftlichen  Tradition  gewürdigt 
werden  können,  müssen  ihre  technischen  Voraussetzungen  und 
deren  allmähliche  Ausgestaltung  berücksichtigt  werden. 


2,  Kapitel 

Die  technischen  Voraussetzungen  für  die  Entwicklung 

der  neuzeitlichen  Geschichtsschreibung. 

§  6.    Allgemeine  Vorbemerkungen. 

Wer  ein  Thema  aus  der  alten  oder  mittelalterlichen  Geschichte 
auf  Grund  der  schriftlichen  Tradition  behandeln  will,  ist  fast  ganz 
auf  die  Geschichtsschreiber  als  Quelle  angewiesen.  Das  Zeitungs- 
und Broschürenmateriai,  aus  welchem  der  moderne  Historiker 
vielfach  schöpft  und  den  Geist  einer  früheren  Epoche,  namentlich 
auch    den    volkstümlichen    Hintergrund    von    Tageserscheinungen 
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erkennt,  gewinnt  erst  gegen  Ende  des  Mittelalters  neben  den  Schrift- 
stellern eine  selbständige  Bedeutung.  Erinnerungen  aus  dem 
eigenen  Leben  sind  fast  zu  allen  Zeiten  abgefaßt  worden.  Doch 
auch  sie  treten  innerhalb  der  Geschichtsliteratur  des  Altertums 
und  Mittelalters  zurück,  während  in  den  jüngsten  Jahrhunderten 
die  Memoiren  die  anderen  Geschichtswerke  fast  überwuchern. 

Der  Unterschied  zwischen  den  älteren  und  neueren  Zeiten 
beruht  teilweise  darin,  daß  solche  Quellen  dem  Verluste  leichter 
ausgesetzt  sind.  Noch  heute  werden  ja  manche  Lebenserinnerungen 
als  Manuskript  gedruckt  oder  nur  für  einen  engen  Kreis  der  Inter- 
essenten aufgezeichnet;  sie  bleiben  vielfach  sogar  in  Famiüennach- 
lässen  liegen  und  es  hängt  vom  Zufall  ab,  ob  sie  spurlos  untergehen 
oder  an  die  Öffentlichkeit  gelangen.  Erst  recht  macht  man  die 
Erfahrung  von  der  Vergänglichkeit  der  Tagespresse.  Sobald  wie 
sie  gelesen  worden  ist,  büßt  sie  für  die  meisten  Benutzer  ihren  Wert 
ein.  Von  einer  nur  für  die  Gegenwart  berechneten  Literatur  ging 
aber  um  so  mehr  zugrunde,  je  weniger  früher  Sinn  für  Aufbewahrung 
aus  Zwecken  der  Geschichtsforschung  herrschte  und  je  längere 
Zeiträume  seitdem  verstrichen  sind. 

Aber  solche  Motive  sind  nicht  allein  entscheidend,  um  Zeitungen, 
Memoiren,  große  Enzyklopädien  zu  einer  spezifisch  modernen 
Literaturgattung  zu  machen.  Derartige  Erzeugnisse  waren  an 
sich  ohne  unsere  heutigen  Einrichtungen  des  Verkehrs,  des  Buch- 
drucks, des  Buchhandels,  des  Bibliothekswesens  denkbar,  ver- 
breitungs-  und  erhaltungsfähig.  Jedoch  haben  diese  Einrichtungen 
auf  die  Ausbildung  und  Umgestaltung  des  Zeitungswesens,  der 
Memoiren  und  mancher  anderen  Literaturgattungen  so  ausschlag- 
gebend gewirkt,  daß  solche  Produkte  erst  durch  die  technischen 
Voraussetzungen  zu  ihrem  späteren  Werte  gelangen  konnten  und 
heute  ohne  dieselben  kaum  mehr  vorzustellen  sind.  So  hängt  die 
Entwicklung  der  Zeitungen  aufs  engste  zusammen  mit  dem  Post- 
wesen, später  mit  der  Erfindung  von  Eisenbahnen  und  Telegraphen. 
Konversationslexika,  wie  wir  sie  in  den  meisten  Hausbibliotheken 
besitzen,  hätten  ohne  die  heutige  geschäftliche  Vertriebsweise 
und  namentlich  gar  vor  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  Her- 
stellungskosten verursacht,  die  zu  einem  für  Private  unerschwing- 
lichen Anschaffungspreise  geführt  hätten. 

Um  uns  deshalb  die  Zeitungen,  Flugschriften,  Memoiren, 
Selbstbiographien,  historischen  Romane,  Enzyklopädien,  Wörter- 
bücher und  verwandte  Erscheinungen  in  ihrem  geschichtlichen 
Werdegange  und  allmählich  vergrößerten  und  veränderten  Werte 
vorzustellen,  muß  man  sich  die  allmähliche  Entfaltung  ihrer  tech- 
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nischen  Voraussetzungen  vergegenwärtigen.  Als  solche  kommen 
namentlich  in  Betracht  1.  das  Postwesen,  2.  der  Buchdruck,  3.  der 
Buchhandel,  4.  die  großen  Bibliotheken.  Diese  vier  Einrichtungen 
haben  die  Herstellung  und  den  Vertrieb  literarischer  Erzeugnisse 
vermehrt,  verbilligt,  vereinfacht  und  das  Interesse  der  Menschen 
an  öffentlichen  Vorgängen  sowie  das  Bildungsbedürfnis  sehr  gehoben. 
Das  gestiegene  Interesse  und  Bildungsbedürfnis  ist  dann  mit  den 
genannten  technischen  Einrichtungen  in  eine  Art  Wechselwirkung 
getreten.  Es  hat  die  Vorteile  und  die  Leistungsfähigkeit  der  Ein- 
richtungen erhöhen  und  ausbauen  helfen  und  von  diesen  Verbesse- 
rungen seinerseits  wieder  noch  weiteren  Nutzen  gezogen. 


1.  Abschnitt.    Das  Postwesen. 

§  7.     Literatur   über   das   Postwesen. 

Am  raschesten  orientiert  man  sich  über  die  Entwicklung  und  Aus-  ^^^^^^gj^jgg® 
gestaltung  des  Postwesens  mit  Hilfe  des  Artikels  von  v.  d.  Borght  im  selbst  handein. 
Wörterbuch  der  Volkswirtschaft  (2.  Aufl.  II,  641  ff.)  und  von  Fischer 
im  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften  (2.  Aufl.  VI,  118  ff.).  Beide 
x^rtikel  sind  mit  reichen  literarischen  Angaben  versehen.  Eine  wert- 
volle Ergänzung  zu  diesen  bibhographischen  Notizen  bildet  der  Aufsatz 
von  R  ü  b  s  a  m  ,  Zur  Geschichte  des  internationalen  Postwesens  im  16. 
und  17.  Jahrhundert  etc.  {Historisches  Jahrbuch,  XIII,  S.  15  ff.,  Jahrg.  1892). 
Hier  sind  die  hauptsächlichen  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  neueren 
historisch-postaUschen  Literatur  nicht  bloß  zusammengestellt,  sondern 
teilweise  eingehend  gewürdigt  und  es  ist  hierbei  auch  auf  die  Lebens- 
stellung der  einzelnen  Autoren  Bezug  genommen.  Gerade  das  letztere 
ist,  da  dieselben  dem  Historiker  meist  sonst  unbekannt  bleiben,  sehr 
dankenswert.  Rübsams  Überblick  eignet  sich  deshalb  am  besten  zur 
ersten  Einführung  in  die  Materie.  Die  vollständigsten  bibliographischen 
Angaben,  welche  aber  in  solcher  Ausdehnung  nur  für  produktive  For- 
schungen auf  dem  Gebiete  des  Postwesens  erfordert  werden,  enthält  der 
Katalog  der  Bibliothek  des  Reichspostamts  in  Berlin. 

Während  noch  der  westfäUsche  Friede  in  recht  stiefmütterlicher 
Weise  das  Postwesen  behandelte,  begann  sich  gleichzeitig  die  Traktaten- 
literatur des  Gegenstandes  zu  bemächtigen.  Den  Anlaß  zu  Auseinander- 
setzungen gab  zunächst  der  Kampf  von  Nürnberg  und  anderen  Reichs- 
städten mit  der  Taxisschen  Post  über  den  Umfang  des  ,, Nebenboten- 
werkes". Eine  Eingabe  der  benachteiligten  Kommunen  an  den  Reichs- 
hofrat, welche  1636  gedruckt  wurde,  eröffnete  die  stattliche  Reihe  der 
Streitschriften,  die  zunächst  praktische  Zwecke  verfolgten,  als  Mittel 
hierzu  jedoch  geschichtliche  und  rechthche  Darlegungen  anwandten. 
Ebenso  entstand  zwischen  Taxis  und  den  Grafen  Paar  ein  ähnlicher 
Federkrieg.  Namentlich  fingen  aber  die  literarischen  Auseinandersetzungen 
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an,  seit  Preußen  und  andere  Staaten  ihre  Ansprüche  gegen  die  Grafen 
von  Taxis  geltend  machten.  Auch  nachdem  der  Vertrag  von  Wesel  1723 
die  wichtigsten  Meinungsverschiedenheiten  beigelegt  hatte,  blieb  die 
Teilnahme,  besonders  der  Staatsrechtslehrer,  dem  Postwesen  erhalten 
und  in  den  Tagen  des  siebenjährigen  Krieges  nahm  der  Streit  zeitweilig 
ein  stark  politisches  Gepräge  an.  Unter  vielen  anderen  traten  namentlich 
Peter  Ludewig, i)  der  Kanzler  der  Universität  Halle,  Johann 
Jakob  Moser,  2)  Stefan  Pütter  ^)  hervor.  Auch  Zusammen- 
stellungen der  Literatur  über  das  Postwesen  wurden  bereits  angefertigt, 
so  von  Leonhardi*)  und  namentlich  von  P  ü  1 1  e  r.^)  Die  eingehendste 
und  noch  heute  nicht  selten  benutzte  Schrift  jener  Tage  sind  die  drei 
Quartbände  von  Joachim  Ernst  von  Beust,  Versuch  einer 
ausführlichen  Erklärung  des  Postregals,  insbesondere  des  Heiligen  Römischen 
Reichs  (Jena  1747 — 48).  Die  ganze  damalige  Postliteratur  hat  noch 
heute  nach  zwei  Seiten  ein  gewisses  Interesse.  Erstens  gewährt  sie  uns 
einen  lebendigen  Einblick  in  die  Auffassungen,  welche  den  damaligen 
Auseinandersetzungen  zugrunde  lagen,  als  Rüstzeug  dienten  oder  ihrer- 
seits aus  jenen  Reibungen  hervorgingen.  Außerdem  sind  die  älteren 
Schriften  in  den  neueren  Bibliographien  über  das  Postwesen  meist  ganz 
beiseite  gelassen  und  nur  aus  jenen  Werken  des  18.  Jahrhunderts  in  hin- 
reichender Vollständigkeit  zu  entnehmen. 

Gewissermaßen  einen  Ausläufer  dieser  ganzen  Richtung  stellt  das 
Schriftchen  von  K  1  ü  b  e  r  ,  Das  Postwesen  in  Deutschland,  wie  es  war, 
ist  und  sein  könnte  (Erlangen  1811)  dar.  Im  allgemeinen  haben  sich 
aber  die  Interessen  der  Männer,  welche  im  19.  Jahrhundert  über  das 
Postwesen  geschrieben  haben,  nach  anderen  Richtungen  bewegt.  Zu- 
nächst hat  der  große  Verkehrsaufschwung  und  die  hervorragende  Ent- 
wicklung des  Postwesens  im  19,  Jahrhundert  unter  den  Postbeamten 
selbst  ein  lebhaftes  geschichtliches  Interesse  wachgerufen.  Fast  in  allen 
Ländern  haben  angesehene  Postbeamte  über  die  Ausbildung  des  Ver- 
kehrswesens geschrieben  und  in  weiteren  Kreisen  die  Teilnahme  für  dessen 
Geschichte  und  Daseinsbedingungen  zu  wecken  gesucht.  Allen  voran 
steht  in  dieser  Beziehung  der  verstorbene  Reichsstaatssekretär  H  e  i  n  r  i  ch 
von  Stephan.  Seine  Geschichte  der  preußischen  Post  von  ihrem  Ur- 
sprünge bis  auf  die  Gegenwart  (Berlin  1859)  ist  mustergültig.  Sie  beruht 
größtenteils  auf  archivalischen  Quellen  und  bringt  eine  Fülle  von  Einzel- 
heiten, insbesondere  auch  wertvolles  statistisches  Material,  ohne  im  Detail 
zu  ersticken.  Dabei  besitzt  Stephan  eine  Literaturkenntnis,  welche 
sich  von  den  alten  Klassikern  der  Griechen  und  Römer  bis  auf  die  neueren 
Werke  über  die  preußische  Staatsverwaltung  und  zwar  in  allen  ihren 


^)  dissertatio  de  iure  postarum  hereditario,  Halle  1704. 

2)  Teutsches  Staatsrecht  V,  1  ff.       Von  Kaiserlichen  Regierungsrechten   (Neues 
teutsches  Staatsrecht  III)  S.  645. 

3)  Vom  Reichspostwesen  (Erörterungen  und  Bey spiele  des  teutschen  Staats-  und 
Fürstenrechts,  Heft  1),  Göttingen  1790. 

*)  scriptores  et  excerpta  iuris  postarum  sive  miscellanea  et  collectanea  iuris  publici 
euriosa  de  regali  postarum  iure.     Leipzig  1710. 

^)  Literatur  des  teuischen  Staatsrechts  III,  576  ff.,  vgl.  auch  IV,  440  ff. 
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Branchen  erstreckt.^)  Für  einen  breiteren  Leserkreis  als  diese  Geschichte 
sind  Stephans  beide  Aufsätze:  Das  Verkehrsleben  im  Altertum  (Raumers 
Historisches  Taschenbuch,  4.  Folge,  9.  Jahrg.,  S.  1  ff.,  Leipzig  1868)  und 
Das  Verkehrsleben  im  Mittelalter  (ebenda,  4.  Folge,  10.  Jahrg.,  S.  279  ff., 
Leipzig  1869)  bestimmt,  natürlich  keine  erschöpfenden  Behandlungen 
des  betreffenden  Gegenstandes,  aber  aus  der  Vogelperspektive  aufge- 
nommene Bilder  von  ausgezeichneter  Anschaulichkeit. 

Stephan  ist  aber  nur  der  bedeutendste  Vertreter  einer  Gruppe  von 
Postbeamten,  die  sich  aus  wissenschaftlichen  Gesichtspunkten  mit  dem 
früheren  oder  gegenwärtigen  Postwesen  beschäftigt  haben.  Vor  ihm 
hatte  schon  Matthias  in  seiner  Darstellung  des  Postwesens  in  den 
königlichen  preußischen  Staaten  (Berlin  1812 — 13)  auf  dem  gleichen 
Gebiete  gearbeitet.  Ja,  er  war  in  seinem  Werke  Über  Posten  und  Post- 
regale mit  Hinsicht  auf  Volksgeschichte,  Statistik,  Archäologie  und  Erd- 
kunde (Berlin,  Posen  und  Bromberg  1832)  über  die  Landesgrenzen  hinaus- 
gegangen und  hatte  sogar  über  das  Postwesen  in  außereuropäischen 
Staaten  reiche  Notizen  gesammelt.  Der  bayrische  Postoffizial  H  a  r  t  - 
mann  schrieb  eine  verhältnismäßig  kurz  zusammengedrängte  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Posten  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart, 
mit  besonderer  Beziehung  auf  Deutschland  (Leipzig  1868),  heute  wohl 
noch  immer  das  brauchbarste  Hilfsmittel,  wenn  man  sich  rasch  über  die 
allgemeinen  Züge  unterrichten  will.  G.  Schäfer  lieferte  eine  Geschichte 
des  sächsischen  Postwesens  (Dresden  1879),  welches  sich  von  den  Anfängen 
des  kurfürstlichen  Territorialstaates  bis  zum  Kriege  von  1866  erstreckte 
und  auf  archivalischen  Quellen  beruhte ;  nach  der  ganzen  Anlage  schwebte 
Schäfer  das  Stephansche  Beispiel  vor.  Ebenfalls  auf  solider  aktenmäßiger 
Grundlage  baute  sich  Faul  h  aber,  Geschichte  der  Post  in  Frankfurt  a.M. 
(Archiv  für  Frankfurts  Geschichte  und  Kunst,  Neue  Folge,  Bd.  10,  Frank- 
furt a.  M.  1883)  auf.  Hier  sind  die  Kämpfe  zwischen  Preußen,  Hessen 
und  Braunschweig  auf  der  einen,  der  Taxisschen  Post  auf  der  anderen 
Seite,  welche  ja  größtenteils  auf  Frankfurter  Boden  spielten,  am  aus- 
führlichsten dargelegt,  sogar  die  wichtigen  bezüglichen  Aktenstücke 
im  Wortlaut  mitgeteilt. 

Aber  auch  die  außerdeutschen  Länder  blieben  nicht  zurück.  Ins- 
besondere entstand  in  Frankreich  das  ausgezeichnete  Werk  des  Souschefs 
im  Postministerium  B  e  1 1  o  c  ,  Les  postes  frangaises.  Recherches  historiques 
sur  leur  origine,  leur  developpement,  leur  legislation  (Paris  1886).  Dasselbe 
ist  namentlich  wdchtig  für  die  Zeit  der  französischen  Revolution  und 
das  19.  Jahrhundert,  während  besonders  die  Regierungen  vor  Lud- 
wig ZIV  nur  kursorisch  behandelt  werden.  Immerhin  bietet  Belloc 
auch  für  diese  manches  Dankenswerte.  So  wird  jeder,  der  auf  die  Quellen 
zurückgeht,  den  wörtlichen  Abdruck  der  wichtigsten  Edikte  begrüßen. 2) 

^)  Besonders  hervorzuheben  ist  erstens  das  Vorwort,  welches  bereits  reiche 
literarische  Fingerzeige  enthält,  und  zweitens  die  Zusammenstellung  der  postalischen 
Literatur  S.  199  f. 

2)  Zahlreichere  Aktenstücke  enthält  noch  [J,  de  Quien  de  la  Neufville], 
tisage  des  postes  chez  les  anciens  et  les  modernes  (2.  Aufl.  der  1708  unter  dem  Titel 
origine  des  postes  erschienenen  Schrift),  Paris  1730. 
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Das  ältere  Werk  von  A.  de  Rothschild,  histoire  de  la  poste  aux 
lettres  depuis  les  origines  les  plus  anciennes  jusqu'ä  nos  jours  (Paris  1873) 
ist,  soweit  es  sich  mit  Belloc  inhaltlich  deckt,  von  diesem  im  wesent- 
lichen überholt,  bietet  aber  manche  interessante  Einzelheiten  z.  B.  über 
die  Entwicklung  des  Brief markenwesens.  Die  englische  Postgeschichte 
wurde  von  Lewins  in  seinem  Buche  Her  Majestys  Mails.  An  Historical 
and  Descriptive  Account  of  the  British  Post-office  (London  1864)  behandelt. 

Zeltschriften.  ^j^  ^j^j^^  regeren  literarischen  Leben  in  den  Kreisen  der  Postbeamten 

stellte  sich  auch  das  Bedürfnis  nach  eigenen  Zeitschriften  ein.  Unter 
ihnen  steht  die  vom  internationalen  Bureau  des  Weltpostvereins  heraus- 
gegebene Union  postale  an  erster  Stelle.  Dieselbe  wird  in  drei  Sprachen 
veröffentlicht. 

Näher  liegt  uns  Deutschen  das  Archiv  für  Post  und  Telegraphie, 
welches  seit  1876  als  Beilage  zum  Amtsblatt  des  Reichspostamts  erscheint. 
Neben  Nachrichten,  welche  über  die  Kreise  der  Postbeamten  hinaus 
kaum  Interesse  haben,  erscheint  hier  eine  Fülle  von  Aufsätzen,  die 
für  die  Historiker  und  Nationalökonomen  hohen  Wert  besitzen.  Leider 
wird  der  Überblick  über  den  Inhalt  der  einzelnen  Bände  dadurch  er- 
schwert, daß  im  Register  die  verschiedenen  Artikel  nicht  unter  dem 
Namen  ihrer  Verfasser,  sondern  nur  die  Titel  der  Beiträge  aufgeführt 
und  nach  großen  sachlichen  Rubriken  eingeteilt  sind.  Da  jeder  Band 
eine  große  Anzahl  Artikel  in  sich  vereinigt,  ist  deshalb  ein  längeres  Suchen 
nach  der  gewünschten  Abhandlung  unentbehrlich.  Das  Archiv  enthält 
auch   eingehende   Rezensionen  über  die   Literatur  des   Verkehrswesens. 

Allgemeinere  Neben   die  aus  Postkreisen  stammende  Literatur  stellen  sich  nun 

im  19.  Jahrhundert  immer  mehr  die  Arbeiten  der  Nationalökonomen. 
Die  Zahl  derselben,  welche  sich  mit  der  Entwicklung  des  Verkehrswesens 
beschäftigt  haben,  ist  beträchtlich.  Die  älteren  sind  in  Stephans  Ge- 
schichte der  preußischen  Post  namentlich  aufgeführt.  Unter  den  neueren 
Schriften  ist  zunächst  besonders  bemerkenswert  E.  S  a  x  ,  Die  Verkehrs- 
mittel in  Volks-  und  Staatswirtschaft  (Wien  1878).^)  Der  Verfasser, 
Direktionssekretär  der  Kaiser-Ferdinand-Nordbahn,  wollte  den  gegen- 
seitigen Zusammenhang  der  sämtlichen  verschiedenen  Verkehrsein- 
richtungen klarlegen  und  aus  diesem  Zusammenhang  den  Maßstab  für 
die  Bedeutung  der  einzelnen  Erscheinung  gewinnen.  Vor  allem  kam  es 
Sax  hierbei  auf  den  Nachweis  an,  daß  die  Verkehrsformen  in  einem  be- 
stimmten Lande  und  zu  einer  bestimmten  Zeit  sich  nach  dem  Umfang 
des  zu  bewältigenden  Verkehrs  richten  und  daß  sie  ihrerseits  wieder 
bestimmte  Wirkungen,  so  die  Nivellierung  der  Preise,  das  Wachstum 
der  Absatzfähigkeit,  die  veränderte  Gruppierung  der  Produktionstätig- 
keit und  die  territoriale  Arbeitsteilung,  hervorrufen.  Das  Werk  würdigte 
also  nur  eine  Seite  des  Verkehrswesens,  seinen  Zusammenhang  mit  dem 
Wirtschaftsleben,  nicht  den  mit  dem  Geistesleben  der  Völker  und  stellte 
die  Entwicklung  der  Verkehrsmittel  unter  die  Herrschaft  von  Gesetzen, 


^)  Der  erste  Band  umfaßt  einen  allgemeinen  Teil  (Bedeutung  und  Wesen  der 
Verkehrsmittel;  die  Verkehrsmittel  als  Gegenstand  der  Gemeinwirtschaft,  die  Land- 
und  Wasserwege),  Post  und  Telegraphen;  der  zweite  ist  speziell  den  Eisenbahnen 
gewidmet. 
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ohne  immer  der  Verschiedenartigkeit  der  Zeiten  und  Nationen  gerecht 
zu  werden.  Aber  Sax  erschloß  eine  Fülle  fruchtbarer  Gedanken.  Obgleich 
die  wichtigsten  Ausführungen  von  Sax  theoretischer  Natur  sind,  sc 
enthält  die  Schrift  doch  auch  für  den  Historiker  manche  wertvolle  Ab- 
schnitte. Zu  ihnen  zählen  namentlich  die  Notizen  zur  Entwicklungs- 
geschichte der  Land-  und  Wasserstraßen  und  der  Posten  und  Telegraphen. 

Einen  ähnlichen  Charakter  wie  Sax  trägt  das  Werk  von  van  der 
B  o  r  g  h  t ,  Das  Verkehrswesen  (in  Frankensteins  Hand-  und  Lehrbuch 
der  Staatswissenschaften,  i7.  Band,  Leipzig  1894).i)  Doch  faßt  dasselbe 
fast  ausschließlich  die  moderne  Entwicklung  ins  Auge  und  geht  auf 
die  früheren  Zustände,  welche  vor  der  Entstehung  der  heutigen  Kom- 
munikationsmittel vorhanden  waren,  nur  gelegentlich  ein.  Dagegen 
besitzt  das  Buch  auch  für  den  Historiker  einen  hervorragenden  Nutzen 
durch  seinen  bibliographischen  Anhang.  Hier  ist  die  außerordentlich 
zerstreute  Literatur  sowohl  über  das  Verkehrswesen  im  allgemeinen  als 
auch  über  die  verschiedenen  Verkehrsmittel  übersichtlich  zusammen- 
gestellt. Es  sind  also  Seiten  berücksichtigt,  welche  in  den  besonderen 
Bibliographien  über  einzelne  Verkehrszweige  wie  Postwesen  usw.  aus- 
gelassen sind. 

Erheblich  mehr  als  van  der  Borght  schlägt  in  das  Gebiet  des  Histo- 
rikers die  Arbeit  von  F.  C.  H  u  b  e  r  ,  Die  geschichtliche  Entwicklung 
des  modernen  Verkehrs  (Tübingen  1893)  ein.  Sie  ist  mit  den  beiden  zuletzt 
erwähnten  Büchern  insofern  verwandt,  als  auch  sie  von  festen  volks- 
wirtschaftlichen Anschauungen  ausgeht.  Nach  Huber  (S.  51)  ,,ist  die 
jeweilige  Einrichtung  der  Post  ein  Gradmesser  und  Spiegelbild  der  poli- 
tischen Einigung,  der  Stärke  und  räumlichen  Ausdehnung  des  Handels- 
verkehrs, ferner  der  Kristallisation  der  Interessen  und  Bedürfnisse  der 
GUeder  eines  Staates".  Während  aber  Sax  und  Borght  die  Vergangenheit 
wesentlich  zur  Erklärung  der  heutigen  Zustände  und  zur  Erörterung 
der  Zukunftsziele  heranziehen,  konzentriert  Huber  seine  Aufmerksam- 
keit auf  die  früheren  Zeiten.  Die  Ergebnisse  seiner  Studien  sind  wichtig. 
Huber  gelangt  zur  Erkenntnis,  daß  postalische  Einrichtungen  wie  der 
cursus  publicus,  den  man  sich  gewöhnt  hat  als  eine  in  der  Hauptsache 
sich  durch  Jahrhunderte  gleichbleibende  Institution  zu  betrachten, 
tatsächlich  eine  lange  allmähliche  Entwicklung  durchgemacht  haben. 
Er  belehrt  uns,  daß  die  Verkehrsmittel  der  verschiedenen  Zeiten  nicht 
allein  an  ihrer  technischen  Vollkommenheit,  sondern  an  den  durch  sie 
befriedigten  wirtschaftlichen  Zwecken  gemessen  und  nach  letzteren  in 
ihrer  geschichtlichen  Wertschätzung  abgestuft  werden  müssen.  An 
eine  Reihe  historischer  Zeugnisse,  mit  welchen  frühere  Forscher  nichts 
anzufangen  wußten,  tritt  Huber  mit  geübtem  nationalökonomischen 
Blicke  heran. 

Die  Schrift  von  W.  G  o  e  t  z  ,  Die  Verkehrswege  im  Dienste  des  Welt- 
handels (Stuttgart  1888)  hat  einen  geschichtlich-geographischen  Charakter. 
Vom  dritten  vorchristlichen  Jahrtausend  bis  auf  die  Gegenwart  herunter 


^)  Das  Buch  ist  ziemlich  scharf  angegriffen,  so  von  G.  C  o  h  n  ,  Neuere  Literatur 
über  die  deutschen  Wasserstraßen  im  Jahrbuch  für  Gesetzgebung  etc.  XIX,  401  ff., 
Leipzig  1895. 
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werden  die  Verkehrswege  besprochen,  welche  dem  Welthandel  dienten. 
Namentlich  werden  auch  die  Fortschritte  in  der  Beschleunigung  und 
Technik  des  Verkehrs  vorgeführt.  Goetz  verfolgt  hierbei  zunächst  die 
besondere  Eigenart,  welche  dem  Verkehr  in  jedem  Lande  wegen  dessen 
örtlicher  und  geschichtlicher  Vorbedingungen  anhaftet,  und  des  weiteren 
seine  allmähliche  Ausdehnung  und  Vervollkommnung.  Eingeteilt  ist 
das  Werk  in  sechs  große  Zeitperioden  und  innerhalb  derselben  der  Stoff 
wieder  nach  den  einzelnen  Erdteilen  und  Ländern  geschieden.  Zur 
rascheren  Orientierung  hat  Goetz  Karten  des  Gütertransports  in  den 
verschiedenen  Jahrhunderten  hergestellt.  Das  Material  für  die  Lösung 
seiner  großen  Aufgabe  mußte  er  mosaikartig  zusammensuchen.  Neben 
den  zahlreichen  Büchern  über  Völkerkunde,  welche  vielfach  auch  auf  die 
Entwicklung  der  betreffenden  Länder  eingehen,  sind  namentlich  die 
Reisebeschreibungen,  besonders  aus  dem  Mittelalter,  verwertet. 

Bei  der  großen  Bedeutung,  welche  der  Rhein  seit  altersher  für  den 
Meinungs-  und  Warenaustausch  gehabt  hat,  kommt  als  Quelle  unserer 
Kenntnis  von  der  Entwicklung  unseres  Verkehrs  vor  allem  auch 
Quetsch,  Geschichte  des  Verkehrswesens  am  Mittelrhein  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  zum  Ausgang  des  18.  Jahrhunderts  (Freiburg  1891) 
in  Betracht.  Der  Titel  entspricht  nicht  genau  dem  Inhalt  des  übrigens 
recht  verdienstlichen  Werkes.  Erstens  beschränkt  sich  Quetsch  auf 
das  alte  Kurfürstentum  Mainz  und  zweitens  befaßt  er  sich  keineswegs 
gleichmäßig  mit  allen  Fragen,  die  bei  einer  Erörterung  des  Verkehrswesens 
in  Betracht  kommen.  Aber  gerade  die  Post  ist  von  Quetsch  mit  besonderer 
Vorliebe  und  Ausführlichkeit  behandelt.  Da  seit  dem  17.  Jahrhundert 
die  zentrale  Bedeutung  der  Rheingegenden  sinkt,  so  macht  sich  das 
naturgemäß  auch  in  Quetschs  Buch  bemerkbar.  Es  stellt  demnach  neben 
dem  Mittelalter  vor  allem  die  Taxisschen  Reformen,  von  welchen  die 
Rheinlande  im  16.  Jahrhundert  wesentlich  mit  betroffen  wurden,  in 
den  Vordergrund. 

Schließlich  sei  auf  einen  lehrreichen,  populären  Vortrag  von  Müllen - 
dorff,  Moderne  Verkehrsmittel  in  den  Annxilen  für  Gewerbe  und  Bau- 
kunst, herausgegeben  von  Glaser  hingewiesen,^)  welcher  auf  knap- 
pem Räume  die  technischen  Fortschritte  und  ihre  Tragweite  charakteri- 
siert und  zwischen  Gegenwart  und  Vergangenheit  interessante  Vergleiche 
anstellt. 

§  8.    Entwicklung  des  Postwesens. 

^"gemeine  Vor-  An  sich  Ist  das  Bedürfnis  nach  Beförderung  und  gegenseitigem 

Meinungsaustausch  uralt.  Denn  es  wird  schon  durch  primitive 
Kulturzustände  geweckt.  Licht-  und  Rauchsignale,  welche  wir 
schon  früh  antreffen,  sind  noch  heute  das  einfachste  Mittel  der 
Verständigung  auf  große  Strecken.  Ebenso  ist  sicher  der  schrift- 
liche  Nachrichtenverkehr   der   schriftlichen    Überlieferung    voraus- 


^)  Mir  ist  derselbe  nur  in  dem  eingehenden  Auszug  im  Archiv  für  Post  und 
Tdegraphie  (1896),  XXIV,  S.  328  ff.  bekannt. 
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gegangen  und  hat  dieselbe  erst  wachgerufen.  Denn  das  Verlangen, 
über  die  Gegenwart  zu  unterrichten  und  unterrichtet  zu  sein,  war 
ursprünglicher  als  der  Wunsch,  Nachlebende  zu  informieren  und 
selbst  von  der  Vergangenheit  zu  hören. 

Dagegen  war  nicht  von  Haus  aus  der  Keim  zu  einer  Anstalt 
vorhanden,  welche  das  Verkehrsbedürfnis  der  verschiedensten 
Volksklassen,  von  der  höchsten  Behörde  bis  zum  geringsten  Menschen, 
nach  gleichmäßigen  Bedingungen  und  Gesichtspunkten  befriedigt. 
Das  individuelle  Verkehrsbedürfnis  richtete  sich  von  Haus  aus  nach 
dem  sachlichen  und  örtlichen  Umfang  der  Lebensinteressen  einer 
Staatsobrigkeit  oder  Privatperson.  Noch  heute  gibt  es  Menschen, 
welche  die  Eisenbahn  nicht  benutzen  und  deren  Korrespondenz 
eine  geographisch  so  begrenzte  und  seltene  ist,  daß  sie  ohne  die  Post 
durch  Botendienste  oder  mit  Geschirr  an  die  Adressaten  befördert 
werden  könnte.  Auch  entspringt  das  heutige  Postmonopol  der  ver- 
schiedenen Kulturstaaten  Zweckmäßigkeitsrücksichten,  teils  politi- 
schen, weil  der  Staat  die  Einnahmen  aus  den  Beförderungsgebühren 
sich  nicht  schmälern  lassen  will,  teils  geschäftlichen  Gründen. 
Letztere  sind  verschiedener  Art.  Erstens  ist  die  Post  ein  zu  ver- 
wickelter Mechanismus  geworden,  um  Privatunternehmern  einen 
nennenswerten  Wettbewerb  mit  dem  Staat,  besonders  auf  weite 
Entfernungen  hin,  zu  gestatten.  Zweitens  erheischt  es  der  in  die 
Post  gesteckte  Kapital- und  Betriebsauf  wand,  tunhchst  alle  Verkehrs- 
bedürfnisse zu  befriedigen,  welche  mit  der  teueren  Anlage  bestritten 
werden  können.  Endlich  hat  drittens  die  Massenbeförderung  zu 
einer  solchen  Verbilligung  der  Kosten  geführt,  daß  die  Größe  der 
Entfernungen  für  die  Höhe  des  Aufwandes,  den  ein  einzelnes  Post- 
stück erheischt,  nicht  ins  Gewicht  fällt. 

Alle  diese  Voraussetzungen,  sowohl  die  fiskalische  wie  die  ver-  Das  Altertum. 
schiedenen  geschäftlichen,  sind  aber  verhältnismäßig  neueren  Datums. 
Ursprünglich  hatte  eine  Landesobrigkeit  nur  das  Bedürfnis,  von 
allem  zu  hören,  was  in  den  einzelnen  Provinzen  vorging  oder  vor- 
bereitet wurde,  ihren  Willen  bis  an  die  Grenzen  hin  geltend  zu  machen, 
mit  ihren  Beamten  in  den  verschiedenen  Gegenden  stetige  Fühlung 
zu  behalten.  Hierzu  mußte  sie  Verkehrseinrichtungen  treffen, 
welche  für  ihre  subjektiven  Zwecke  Personen  und  Briefe  rasch  und 
zuverlässig  hin  und  her  beförderten.  Diese  Anstalten  dienten  zu- 
nächst nur  dem  Kommunikationsinteresse  des  Staates,  allenfalls  noch 
den  Privatinteressen  der  Fürsten,  ihrer  Höflinge  und  ihrer  Beamten. 
Auch  unterschieden  sich  die  Einrichtungen  wesentlich  nach  dem 
Umfang  und  den  Verfassungen  der  Staaten.  Die  Griechen,  deren 
Gebiete  klein  und  dabei  topographisch  ziemlich  zerklüftet  waren, 

3* 


36  Die  Tradition. 

die  sich  überdies  in  den  Volksversammlungen,  bei  den  Spielen  und 
auf  den  Märkten  häufig  begegneten,  mündlichen  Meinungsaustausch 
pflogen  und  dort  auch  die  obrigkeitlichen  Befehle  kennen  lernten, 
bildeten  nur  das  System  der  Botenläufer  (•?](j,£po8p6jxoi)  aus,  um 
Kundschaften  zu  verbreiten.  Anders  stand  das  bei  den  großen 
Weltreichen,  besonders  dem  persischen  und  römischen.  Namentlich 
der  von  den  römischen  Kaisern  eingeführte  cursus  publicus  war 
eine  kunstvolle  Institution,  welche  alle  Teile  des  Römerreichs  mit 
dem  Hofe  in  enge  und  rasche  Verbindung  setzte.  An  den  großen 
Militärstraßen,  deren  Netz  in  der  Kaiserzeit  sich  immer  weiter  aus- 
baute, wurden  Wechsel-  und  Raststationen  errichtet,  von  denen 
letztere  ungefähr  eine  Tagereise  voneinander  entfernt  waren,  erstere 
zwischen  den  Raststationen  lagen.  Allenthalben  mußten  die  nötigen 
Pferde  bereit  gehalten  werden  zum  raschen  Umspannen.  Ebenso 
lagen  in  den  Häfen  Schiffe  zum  sofortigen  Auslaufen  fertig.  Dieser 
cursus  pubhcus  beförderte  auf  Kosten  der  eingesessenen  Bevölkerung 
Briefe,  Gepäck,  Frachten,  Personen,  aber  alles  nur  für  Verwaltungs- 
zwecke. Zwar  machten  sich  einflußreiche  Privatleute,  welche  die 
angestellten  Beamten  bestachen,  vielfach  die  bequeme,  zuverlässige 
und  unentgeltliche  Transportgelegenheit  zunutze.  Doch  war  das 
ein  Mißbrauch,  kein  beabsichtigter  Weiterausbau  der  Anstalt. 

Die  von  der  Staatspost  ausgeschlossenen  Kreise  mußten  mit 
anderen  Mitteln  einen  gegenseitigen  Meinungsaustausch  pflegen. 
Dieser  geschah  im  Altertum  weit  ausgedehnter  als  heute  mündlich. 
Die  Märkte,  Volksversammlungen,  Spiele,  Festlichkeiten  führten 
eine  große  Menge  Menschen  zusammen,  welche  gleichzeitig  Geschäfte 
abmachten,  Schulden  ausgUchen,  Neuigkeiten  sich  erzählten.  Die- 
jenigen, welche  an  derartigen  Gelegenheiten  nicht  selbst  teilneh- 
men konnten,  gaben  einem  dorthin  reisenden  Freunde  Aufträge, 
Waren  und  Nachrichten  mit  oder  empfingen  durch  denselben  solche 
bei  der  Rückkehr.  So  wurden  die  Karawanen,  Pilgerzüge,  Kauf- 
fahrteiflotten  zunächst  Träger  einer  mündlichen  Tradition,  darüber 
hinaus  jedoch  zugleich  Vermittler  privater  Korrespondenzen.  Wenn 
das  Verlangen  nach  Briefwechsel  reger  war,  mußten  sich  die  Inter- 
essenten einen  eigenen  Botendienst  einrichten.  Einen  solchen  hatten 
z.  B.  die  ersten  Christengemeinden. 

Auf  solchen  Wegen  vollzog  sich  der  Nachrichtenverkehr  natür- 
lich viel  langsamer  als  mit  HiKe  der  gut  ineinandergreifenden  Ma- 
schinenteile des  cursus  publicus.  Schon  die  längere  Dauer  war 
auf  den  Inhalt  der  beförderten  Mitteilungen  nicht  einflußlos.  Sie 
barg  in  höherem  Grade  als  ein  rascher  auf  Massentransport  ein- 
gerichteter Postdienst  die  Gefahr  der  Indiskretion,  Unterschlagung 
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oder  Fälschung  in  sich.  Außer  dieser  erforderten  geraumen  Frist 
ließ  die  Beförderung  auch  sachlich  an  Zuverlässigkeit  zu  wünschen 
übrig.  Dem  Reisenden  oder  der  Reisegesellschaft  brauchte  nur 
etwas  zuzustoßen  und  die  mitgegebenen  Briefschaften  gelangten 
nicht  in  die  Hände  des  Adressaten.  Dabei  war  oft  weder  der  Über- 
bringer haftbar  zu  machen,  noch  die  pünktliche  Zustellung  der 
Schriftstücke  an  den  Empfänger  vom  Absender  zu  kontrolheren. 
Aus  solchen  Mängeln  entsprangen  eine  Reihe  Vorsichtsmaßregeln. 
Häufig  enthielt  ein  Brief  zugleich  eine  Wiederholung  seines  Vor- 
gängers, falls  der  Korrespondent  letzteren  nicht  sicher  in  den  Händen 
des  Adressaten  glaubte,  oder  es  wurde  das  gleiche  Schriftstück  in 
zwei  Exemplaren  auf  verschiedenen  Wegen  an  den  Empfänger  be- 
fördert. In  der  Abfassung  rechnete  der  Brief  Schreiber  mit  der 
Möglichkeit  der  Lektüre  durch  unberechtigte  Dritte  und  beugte 
unKebsamen  Weiterungen  durch  vorsichtige  Formulierung  von 
Geheimnissen  oder  durch  eine  strenge  Auswahl  des  mitzuteilenden 
Stoffes  vor.  Endlich  war  die  Methode  des  privaten  Nachrichten- 
austausches nicht  nur  zeitraubend  und  unsicher,  sondern  auch  kost- 
spielig. Die  Folge  davon  war  die  Neigung,  die  Spesen  auf  mehr 
Schultern  zu  verteilen.  Deshalb  gingen  Briefe  vielfach  nicht  vom 
einzelnen  Korrespondenten  an  den  einzelnen  Adressaten,  sondern 
an  Korporationen  oder  waren  gar  als  Rundschreiben  gedacht.  Sie 
wurden  dann  am  Empfangsort  in  einem  kleineren  oder  größeren 
Kreise  vorgelesen,  vervielfältigt  oder  von  einer  Hand  in  die  andere 
weitergegeben.  Das  waren  gleichsam  die  Vorboten  unserer  späteren 
Zeitungen. 

Das  Mittelalter  brachte  mit  der  Zertrümmerung  des  römischen  Mittelalter. 
Reichs  auch  das  Ende  seiner  Staatspostanstalt.  Dagegen  blieben 
die  alten  Wege  des  privaten  Waren-  und  Nachrichtenaustausches, 
welche  zwar  das  ausgebildete  römische  Straßensystem  für  sich 
benutzt,  aber  sich  unabhängig  von  der  Politik  entwickelt  hatten, 
nicht  nur  erhalten,  sondern  wurden  noch  weiter  organisiert.  Nament- 
lich rief  die  mittelalterliche  Kirche,  auch  wenn  der  geistige  Zu- 
sammenhang zwischen  Rom  und  den  Provinzen  noch  ein  recht  loser 
war,  das  Bedürfnis  nach  einem  regeren  Verkehr  hervor.  Die  Klöster 
standen  miteinander  entweder  direkt  in  Verbindung  oder  es  gab 
wenigstens  pilgernde  Mönche,  welche  in  den  verschiedenen  Klöstern 
ihre  Unterkunft  fanden  und  auf  ihrer  Reise  allerlei  Botschaften  von 
einem  Kloster  zum  anderen  trugen.  Wenn  Klöster  gegenseitig,  sei 
es  organisch  zusammenhingen,  sei  es  sonst  enge  Beziehungen  pflogen, 
hatten  sie  besondere  Klosterboten,  die  namentlich  die  fortlaufende 
Verbindung  zwischen  dem  Mutterkloster  und  den  Tochterklöstern 
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vermittelten.  Die  Klosterboten  wurden  gelegentlich  auch  für  die 
übrige  Bevölkerung  in  Anspruch  genommen. 

Neben  der  Kirche  waren  vor  allem  die  Städte  und  in  diesen 
wieder  für  sich  die  kaufmännischen  Korporationen  auf  Briefverkehr 
angewiesen.^)  Denn  einmal  bildete  jede  Stadt  mit  ihrer  Umgebung 
ein  kleines  Wirtschaftsgebiet  für  sich.  Die  Bürger  mußten  auf  dem 
platten  Lande  ihre  gewerblichen  Erzeugnisse  absetzen  und  von 
diesem  hinwiederum  ihre  Nahrungsmittel  sicher  und  billig  beziehen. 
Zweitens  schlössen  wegen  der  vielfachen  Ruhestörungen  und  Über- 
fälle verschiedene  Städte  sich  zusammen  und  sorgten  für  einen 
geregelten  von  Störungen  nicht  beeinträchtigten  Reiseverkehr  und 
Warenhandel  auch  auf  weitere  Entfernungen.  Dem  ersten  Zwecke 
dienten  die  Metzgerposten.  Die  Metzger  waren  zur  Ausübung 
ihres  Handwerks  genötigt,  Pferde  zu  halten  und  in  der  Nachbarschaft 
der  Städte  herumzureisen.  Deshalb  waren  sie  die  gegebenen  Ver- 
mittler zwischen  Stadt  und  Land  und  übernahmen  gewöhnlich 
einer  nach  dem  andern  in  einer  festgesetzten  Reihenfolge  für  eine 
bestimmte  Frist  den  Postdienst.  Die  zweite  Aufgabe  wurde  wie 
früher  im  Anschluß  an  die  Handelskarawanen  gelöst,  welche  jetzt 
vielfach  durch  das  Geleitsrecht  eine  erhöhte  Sicherheit  genossen. 
Nur  bestanden  diese  Handelskarawanen  nicht  mehr  bloß  neben 
einer  Staatspost,  wie  in  der  römischen  Kaiserzeit,  sondern  besorgten 
auch  die  politischen  Korrespondenzen.  Die  Beförderung  der  letzteren 
konnte  jedoch  nicht  dem  Zufall  überlassen  werden,  ob  ein  mehr  oder 
minder  verlässiger  Mitreisender  sich  gerade  bei  der  Karawane  befand. 
Darum  wurden  eigene  Stadtboten  angestellt  und  vielfach  tauchte 
ein  besonderer  Botenmeister  zur  Aufsicht  des  Städtebotenpersonals 
auf.  Wenn  die  ganze  Einrichtung  sich  bewährt  hatte,  konnte  sie, 
wo  der  Verkehr  genügend  gesichert  war,  auch  außerhalb  der  Kara- 
wanen fungieren.  Bisweilen  richteten  statt  der  Magistrate  Zünfte 
oder  Handelsgesellschaften  einen  Postdienst  ein. 

Soweit  diese  Korrespondenzen  keinen  diplomatischen  Charakter 
besaßen,  ist  nicht  anzunehmen,  daß  sie  ein  besonders  individuelles 
Gepräge  trugen.  Die  rein  menschlichen  Beziehungen,  welche 
zwischen  einem  Venezianer  und  Orientalen,  einem  Lombarden  und 
Hamburger  obwalteten,  waren  gering.  In  der  Regel  werden  Geschäfts- 
interessen, vor  allem  das  Verlangen,  über  die  Tagesneuigkeiten 
unterrichtet  zu  sein,  die  kaufmännischen  Konjunkturen,  die  Preise, 


^)  Vor  allem  S  c  h  a  u  b  e  ,  Der  Kurierdienst  zwischen  Italien  und  den  Messen 
der  Champagne  im  Archiv  für  Post  und  Telegraphie  (1896),  XXIV,  S.  542  ff.,  571  ff. 
Einiges  Interessante  bei  Fuchs,  Zum  Nachrichten-  und  Verkehrswesen  im  Mittel- 
alter am  Oberrhein  und  Bodensee  im  Archiv  für  Post  und  Telegraphie  XIV,  S.  417  f. 
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das  Verhältnis  von  Angebot  und  Nachfrage  zu  kennen,  kurz  eine 
Reihe  Dinge,  die  heute  vorzugsweise  aus  den  Zeitungen  zu  ersehen 
sind,  den  Hauptinhalt  der  Korrespondenzen  ausgemacht  haben.  Nun 
wurde  ein  Teil  dieser  Briefe  gewiß  persönHch  zwischen  einem  ein- 
zelnen Handelshause  und  seinen  auswärtigen  Kunden  und  Ange- 
stellten geführt.  Aber  verschiedene  Hindernisse  verboten,  daß 
diese  Briefschaften  der  einzelnen  Firma  die  Mehrzahl  bildeten. 
Einmal  war  die  Beförderung  der  Schriftstücke  zu  teuer,  um  jedem 
Kaufmann  und  Handwerker  für  sich  eine  umfangreiche  Korrespon- 
denz zu  gestatten.  Zweitens  war  die  Kunst  des  Lesens  und  Schreibens 
weniger  verbreitet  als  das  Erfordernis,  die  wichtigsten  Voraus- 
setzungen für  das  Gedeihen  des  eigenen  Geschäftsgangs  zu  wissen. 
Endlich  verbot  der  Zunftgeist  ein  allzu  häufiges  und  weites  Hinaus- 
treten des  einzelnen  Handwerkers  aus  den  gemeinsamen  Arbeits- 
bedingungen seines  Gewerbes,  während  er  andererseits  vielen  eine 
Korrespondenz,  welche  der  einzelne  weder  geistig  noch  finanziell 
hätte  leisten  können,  durch  Verteilung  der  Kosten  und  Rollen 
erst  ermöglichte.  Wie  sehr  dieser  Zunftgeist  herrschte,  ist  z.  B.  aus 
den  kaufmännischen  Statuten  von  Piacenza^)  zu  ersehen.  Diese 
bedrohen  mit  Geldstrafen  jeden,  welcher  geschäftliche  Berichte  von 
allgemeinem  Interesse  nicht  sofort  nach  Empfang  seinen  Genossen 
weitergibt  oder  vorzeitig  für  sich  ausbeutet.  Man  darf  daher  an« 
nehmen,  daß  neben  den  Schreiben  von  Stadtobrigkeit  zu  Stadt- 
obrigkeit vor  allem  solche  überwogen  haben,  die  nicht  n^r  den  ein- 
zelnen Kaufmann  und  Handwerker,  sondern  seine  ganze  Korporation 
und  Zunft  angingen  und  nach  Eintreffen  in  einem  bestimmten  Kreise 
die  Runde  machten. 

Noch  vielmehr  waren  die  Briefe,  welche  zwischen  den  Klöstern 
gewechselt  wurden,  eine  Verbindung  der  Konvente  und  nicht  bloß 
der  einzelnen  Mönche. 

Eine  einschneidende  Änderung  bewirkte  die  Verordnung  des  j^X^gf  xf. 
französischen  Königs  Ludwig  XL  vom  19.  Juni  1464.2)  Die  Regie- 
rung Ludwigs  XL  hatte  insofern  mit  derjenigen  des  römischen 
Kaisers  Augustus  eine  gewisse  Ähnlichkeit,  als  beide  aus  Kämpfen 
mit  einheimischen  Rivalen  siegreich  hervorgegangen  waren  und 
vor  Verschwörungen  und  Putschen  auf  der  Hut  sein  mußten.  So 
griff  Ludwig  XL  zu  einem  ähnlichen  Mittel  wie  Augustus.     Er  be- 


^)  Schaube,  Ein  italienischer  Kursbericht  von  der  Messe  von  Troyes  etc. 
in  der  Zeitschr.  für  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte  5,  250;  vgl.  Studien  über  das 
Zeitungswesen  R.  Koch  gewidmet  S.  177  f. 

2)  Abgedruckt  u.  a.  bei  B  e  11  o  c  a.  O.  S.  17  fif.,  vgl.  auch  dort  S.  25  ff.  die 
Urteile  der  verschiedenen  Historiker  über  die  Einrichtung. 
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gründete  eine  Staatsanstalt,  welche  eine  rasche  und  sichere  Beför- 
derung aller  Depeschen  verbürgte,  die  vom  König  und  seinen  Beamten 
ausgingen  oder  an  sie  gerichtet  waren.  Doch  wies  die  französische 
Staatspost  gegenüber  dem  alten  cursus  publicus  mehrere  wesentliche 
Unterschiede  auf.  Während  die  Benutzung  des  cursus  publicus 
unentgeltlich  gewesen  war,  hatte  nunmehr  jeder  Kurier  eine  be- 
stimmte Taxe  zu  bezahlen.  Dadurch  trug  der  Staat,  nicht  die  ein- 
gesessene Bevölkerung  die  Lasten  der  Beförderung.  Ferner  hatten 
die  römischen  Kaiser  nur  mit  den  Perserkönigen  Gegenseitigkeits- 
verträge über  Benutzung  ihrer  Postanstalten  getroffen  und  von  dieser 
Benutzung  war  schon  aus  geographischen  Gründen  ein  nicht  allzu- 
bedeutender Gebrauch  gemacht  worden,  Ludwig  XI.  gestattete 
von  vornherein  der  Kirche,  gegen  die  üblichen  Gebühren  seine  Post- 
einrichtung in  Anspruch  zu  nehmen  und  räumte  dasselbe  Vorrecht 
allen  befreundeten  Höfen  ein.  Diese  Abweichungen  vom  cursus 
publicus  hatten  schwerwiegende  Folgen.  Wohl  diente  auch  die 
französische  Post  nicht  von  vornherein  zur  Beförderung  von  Privat- 
personen und  Privatbriefen.  Ja  die  letztere  war  ursprünglich  den 
Angestellten  bei  Todesstrafe  verboten.  Da  indes  jeder,  welcher 
sich  der  Post  bediente,  auch  zahlen  mußte,  hatte  die  Staatsobrigkeit 
auf  die  Dauer  kein  ausschlaggebendes  fiskalisches  Interesse,  ihm 
die  Erlaubnis  zu  versagen.  Vielmehr  zog  sie  auf  solche  Art  andere 
zur  Bestreitung  eines  Aufwandes  heran,  der  ihr  sonst  allein  zur 
Last  gefallen  wäre.  Die  politischen  Erwägungen,  aus  welchen  die 
Post  ins  Leben  gerufen  war,  wurden  ja  hinreichend  berücksichtigt, 
wenn  die  Beförderung  von  Personen  und  Poststücken  für  franzö- 
sische Staatszwecke  allen  anderen  Transporten  vorging.  Im  Gegen- 
teil: es  konnte  der  Regierung  nur  erwünscht  sein,  durch  die  Aus- 
dehnung ihres  Postwesens  die  privaten  Transportanstalten  zurück- 
zudrängen und  damit  den  gesamten  Verkehr  eher  zu  beaufsichtigen. 
Die  Entwicklung  der  Institution  vollzog  sich  unter  solchen  Um- 
ständen sehr  rasch.  Schon  im  15.  Jahrhundert  ist  uns  ein  aus- 
gedehnter Privatverkehr  auf  den  französischen  Posten  bezeugt. 
LwidSfÄn  W^s  i^  Frankreich  sich  als  Folge  wirtschaftlicher  Zweckmäßig- 

^ zu  B^eginn  der^  ^®^^  ergab,  drängte  sich  in  Deutschland  aus  politischen  Gründen  auf. 
Neuzeit.  ßjg  2um  15.  Jahrhundert  genügten  im  Reiche  wie  in  den  einzelnen 
Territorien  für  die  landesherrliche  Brief beförderung  einfache  Formen. 
Die  Kaiser  unterhielten  mit  den  Fürsten  geringe  Fühlung.  Aus 
reichspolitischen  Bedürfnissen  lohnten  sich  zunächst  keine  selb- 
ständigen Einrichtungen,  sondern  von  Fall  zu  Fall  reisten  vom 
kaiserlichen  Hoflager  eigene  Boten  an  die  Adressaten  oder  das 
Reichsoberhaupt  bediente   sich   einer   schon   bestehenden  ihm   ge- 
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legenen  Botenverbindung,  insbesondere  der  Städteboten.  Auch 
in  den  Territorien  war  das  Brief material  für  eine  besondere  Staats- 
post zu  gering.  Die  Länder  waren  meist  klein ;  die  Fürsten  wanderten 
in  ihrem  Gebiete  viel  herum  und  erledigten  darum  mehr  Geschäfte 
an  Ort  und  Stelle  mündlich,  als  das  bei  festen  Residenzen  möghch 
gewesen  wäre;  das  Schreibwerk  in  den  Kanzleien  war  noch  unent- 
wickelt und  das  Schwergewicht  der  Territorialverfassung  ruhte  in 
den  mit  großer  Aktionsfreiheit  und  Unabhängigkeit  ausgestatteten 
lokalen  Ämtern.  Mit  der  Ausbildung  der  landesherrlichen  Zentral- 
verwaltung wuchs  jedoch  die  Zahl  der  Regierungsgeschäfte,  welche 
durch  brieflichen  Verkehr  erledigt  werden  mußten.  Außerdem 
betätigten  sich  im  15.  und  beginnenden  16.  Jahrhundert  eine  Anzahl 
Fürsten  auch  in  der  auswärtigen  PoHtik  oder  vereinigten  unter 
ihrem  Szepter  verschiedene  voneinander  entlegene  Länder.  Dadurch 
mußten  sie  Maßregeln  treffen,  um  ständige  Beziehungen  zu  den 
von  ihrem  Wohnort  entfernten  Gegenden  aufrechtzuerhalten. 

An  der  Spitze  dieser  Fürsten  standen  die  Habsburger^).  Nicht 
reichspolitische,  sondern  partikularistische  Bedürfnisse  haben  ihnen 
ihre  ersten  Schritte  zur  Verbesserung  des  Verkehrswesens  eingegeben. 
Wir  begegnen  deshalb  am  frühesten  regelmäßigen  Botenzügen 
zwischen  Österreich  und  Italien.  Die  Schicksale  und  Bewegungen 
Italiens  gewannen  schon  unter  Kaiser  Friedrich  III.  und  erst  recht- 
unter  Maximilian  I.  für  den  Wiener  Hof  ein  besonderes  Interesse. 
Zwischen  der  Mark  Brandenburg  und  Ansbach,  der  Residenz  des 
Kurfürsten  Albrecht  Achilles,  ebenso  zwischen  dem  Herzogtum 
Sachsen  und  Friesland,  wo  die  Albertiner  Albrecht  und  Georg  be- 
schäftigt waren,  wurde  ebenfalls  eine  regelmäßige  Verbindung 
organisiert,  da  die  Fürsten  nicht  aus  jeder  Fühlung  mit  der  Heimat 
herauskommen  wollten.  Im  16.  Jahrhundert  begegnen  wir  in  Kur- 
sachsen, Brandenburg  und  anderen  deutschen  Territorien  bereits 
besonderen  Botenordnungen.  Damals  war  also  die  Notwendigkeit, 
den  Verkehr  zu  regeln,  schon  so  stark,  daß  sich  die  staatliche  Gesetz- 
gebung der  Angelegenheit  bemächtigte. 

Von  diesen  Einrichtungen  haben  ein  Teil  von  vornherein,  andere 
wenigstens  bald  nach  ihrer  Entstehung  nicht  ausschließlich  dem 
landesherrlichen,  sondern  auch  dem  privaten  Brief  verkehr  gedient. 
Die  Fürsten  besaßen  an  sich  nicht  das  Interesse,  lediglich  sich  selbst 
die  Postboten  vorzubehalten  wie  seinerzeit  die  römischen  Kaiser. 
Sie  wurden  außerdem  aus  zwei  Gründen  daran  verhindert,  das 
Benutzungsrecht   anderer   zu   verbieten.      Erstens   waren   sie   ver- 

^)  R  ü  b  s  a  m  ,  PostgeschichÜiches  aus  der  Zeit  Max  I.  im  Archiv  für  Post  und 
Telegraphie  Bd.  23,  S.  46  ff. 
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fassungsmäßig  oder  politisch  vielfach  gerade  von  denjenigen  Kreisen 
abhängig,  welche  das  lebhafteste  Bedürfnis  nach  einer  Privat- 
korrespondenz besaßen.  Zweitens  verfügten  sie  über  bescheidene 
Mittel,  so  daß  die  postalischen  Einrichtungen  der  deutschen  Terri- 
torien lange  in  den  Kinderschuhen  stecken  blieben  und  daß  anderer- 
seits man  die  Kosten  tunlichst  zu  vermindern  trachtete  und  den 
Postmeistern  Gelegenheit  zum  Nebenerwerb  gab. 

Indem  die  Post  in  Frankreich  wie  in  Deutschland  dem  Privat- 
verkehr zugänglich  gemacht  wurde,  entstanden  für  die  Nachrichten- 
vermittlung einschneidende  Konsequenzen.  Die  nur  auf  die  Herrscher- 
bedürfnisse zugeschnittenen  Anstalten  waren  zu  keinen  periodisch 
regelmäßigen  Verbindungen  genötigt.  Die  Behörden  ließen  ihre 
Boten  nach  wechselndem  Bedarf  reiten,  wenn  sie  gerade  Befehle 
oder  Berichte  wegschicken  wollten.  Eine  vorzugsweise  der  Allgemein- 
heit dienliche  Institution  vermochte  sich  nicht  mehr  den  unterein- 
ander abweichenden  Wünschen  vieler  Auftraggeber  anzupassen. 
Sie  mußte  Beförderungsvorschriften  nach  einem  gewissen  Durch- 
schnittsbedürfnis aufstellen  und  die  einzelnen  Benutzer  zwingen, 
entweder  auf  Sonderforderungen  zu  verzichten  oder  für  deren  Er- 
füllung den  erheischten  Mehraufwand  zu  tragen.  Sie  schuf  darum 
die  sogenannte  ,, Ordinaripost",  welche  an  bestimmten  Wochentagen 
von  einem  Orte  abging  und  für  welche  sich  die  meisten  Interessenten 
von  vornherein  einrichteten,  und  die  Extrapost  für  außergewöhnliche 
Ansprüche.  Neben  der  genaueren  örtlichen  und  zeitlichen  Regelung 
des  Verkehrs  hatte  die  Beförderung  der  Privatbriefe  noch  einen 
weiteren  Einfluß  auf  das  Postwesen.  Die  Angestellten  kamen  mit 
einer  viel  größeren  Menge  Menschen  aus  den  verschiedenen  Gesell- 
schaftskreisen in  Berührung  und  erfuhren  hierdurch  viele  Neuig- 
keiten. Sie  konnten  überdies,  wenn  sie  das  Briefgeheimnis  nicht 
wahrten  und  nicht  verschwiegen  waren,  natürlich  viel  mehr  Dinge 
erfahren  und  ausbreiten,  sobald  die  Post  einen  größeren  Verkehr 
bediente.  Dadurch  erlangten  die  Postmeister  vor  denjenigen  Per- 
sonen, welche  bisher  die  hauptsächlichsten  Organe  der  volkstüm- 
lichen Nachrichtenvermittlung  gewesen  waren,  einen  erheblichen 
Vorsprung.  Die  Reisenden,  Karawanen,  wandernden  Sänger, 
Pilger  und  andere  Menschen  und  Menschengruppen,  welchen  ein 
Hauptanteil  an  der  Verbreitung  von  Tagesneuigkeiten  zugefallen 
war,  konnten  sich  weder  an  Schnelligkeit  noch  an  Zuverlässigkeit 
der  Nachrichten  Vermittlung  mit  den  Postmeistern  messen.  Sie 
blieben  nach  wie  vor  gern  gehörte  Erzähler;  aber  sie  dienten  nicht 
mehr  dazu,  die  früheste  Kunde  von  bisher  völlig  unbekannten 
Vorgängen  zu  bringen. 
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So  wurden  die  Posten  die  Quellen  eines  an  bestimmte  Fristen 
gebundenen  Briefverkehrs  und  die  Postmeister,  namentlich  die  an 
Straßenknotenpunkten  angestellten,  die  Träger  eines  für  das  große 
Publikum  geeigneten  Nachrichtendienstes.  Die  Entwicklung  zu 
diesen  Ergebnissen  fällt  in  das  16.  Jahrhundert.  Das  hängt  teils 
mit  den  kirchlichen  und  politischen  Zeitverhältnissen  im  allgemeinen 
teils  insbesondere  mit  der  durch  dieselben  veranlaßten  weiteren  Aus- 
gestaltung des  Postwesens  zusammen. 

Um  die  Wende  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  erweiterte  sich 
der  Interessenkreis  der  europäischen  Großmächte  außerordentlich. 
Sie  traten  in  viel  schärferen  gegenseitigen  Wettbewerb  und  maßen 
ihre  Kräfte  auf  neutralen  Kampfplätzen,  vor  allem  in  Italien. 
Auf  solche  Art  rückten  die  großen  Monarchien  einander  näher. 
Das  äußerte  sich  auch  persönlich  in  Familien  Verbindungen.  Es 
kam  die  Ära  der  internationalen  politischen  Konvenienzheiraten 
oder  Heiratspläne,  welche  Freunde  fester  aneinanderketten,  ent- 
zweite Gegner  versöhnen,  Parteigruppierungen  knüpfen  und  lösen 
sollten.  Derartige  Mittel  hatten  oft  nur  vorübergehenden  oder  sogar 
entgegengesetzten  Erfolg.  Doch  entstand  auf  solche  Art  das  habs- 
burgische  Weltreich.  Österreich  und  die  Niederlande,  dann  die 
Niederlande  und  Spanien,  später  sogar  zeitweilig  alle  drei  Länder 
waren  unter  einem  Herrscher  vereinigt.  Damit  wurden  aber  den 
Staatsmännern  nicht  nur  veränderte  und  erweiterte  politische  Ziele 
gesteckt,  sondern  es  mußten  zu  denselben  auch  neue  Bahnen  ge- 
funden werden.  Die  Fürsten  waren  genötigt,  die  Fragen,  an  welchen 
sie  Anteil  hatten,  wegen  der  starken  Konkurrenz  und  des  dadurch 
veranlaßten  kaleidoskopartigen  Wechsels  der  Aussichten  und  Ent- 
wicklungsbedingungen genauer  im  Auge  zu  behalten. 

Nun  konnten  die  Verbindungen  nicht  nach  dem  Beispiel  des  ^^Ta£s*scffen^* 
cursus  publicus  und  der  französischen  Post  organisiert  werden. 
Denn  einmal  waren  sie  wegen  der  weiteren  Entfernung  viel  teuerer 
und  dann  gingen  sie  teilweise  über  fremdes  Gebiet.  Die  Habsburger 
übertrugen  darum  die  Sache  einem  Privatunternehmer.  Das  ver- 
schaffte wahrscheinlich  schon  unter  Kaiser  Friedrich  III.,  sicher 
unter  Maximilian  und  dessen  Sohn  Philipp  dem  Schönen  dem  Ge- 
schlechte der  Freiherren  von  Thurn  und  Taxis  ihre  weitgehenden 
Privilegien.  Besonders  die  beiden  Urkunden  von  1504  und  1516 
sind  für  die  Entwicklung  des  Thurn  und  Taxisschen  Postwesens 
grundlegend  geworden.^)     Franz  von  Thurn  verpflichtete  sich,  auf 


^)  Über  die  Anfänge  des  Taxisschen  Postwesens  außer  der  oben  erwähnten 
Abhandlung  von  Rübsam  im  Historischen  Jahrbuch  XIII,  S.  15  fiE.,  R  ü  b  s  a  m  , 
Johann  Baptista  von  Taxis,  ein  Staatsmann  und  Militär  unter  Philipp  II.  und  Phi- 
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bestimmten  Verkehrsstraßen,  die  sich  nach  dem  jeweiligen  Hoflager 
des  Fürsten  richteten,  dessen  Botschaften  und  Korrespondenzen 
zu  befördern.  Um  den  Transport  der  Botschaften  sicherzustellen, 
wurde  das  Halten  von  Pferden  an  den  Wechselstationen  ausbedungen. 
Bei  den  Briefen  trat  anstatt  dieses  Vorbehalts  eine  von  der  jeweiligen 
Ortsentfernung  abhängige  Frist,  innerhalb  deren  die  Postboten  den 
Weg  zurückzulegen  hatten. 

Damit  wurde  den  Herren  von  Taxis  eine  erhebliche  Last  und 
ein  bedeutendes  Risiko  aufgebürdet.  Hierfür  war  ein  Ausgleich  zu 
suchen.  Das  geschah  nach  zweierlei  Richtungen.  Einmal  trachteten 
die  Habsburger  danach,  mit  ihren  Machtmitteln  die  Taxissche  Post 
gegen  die  Gefahr  von  Verlusten  oder  Unterbrechungen  tunlichst 
sicherzustellen  und  die  Transportmöglichkeiten  zu  erweitern.  Hierfür 
gab  es  je  nach  den  in  Betracht  kommenden  Gebieten  drei  Wege, 
die  landesherrliche  Verordnung  für  die  habsburgischen  Erbstaaten, 
die  Reichsgesetzgebung  für  die  den  Habsburgern  nur  mittelbar 
unterworfenen  Territorien  und  den  völkerrechtlichen  Vertrag  für 
das  Ausland.  Alle  drei  Wege  sind  im  16.  Jahrhundert  betreten 
worden,  wenn  auch  die  Habsburger  sich  für  das  eigene  Land  teilweise 
besondere  nur  ihnen  gehörige  postalische  Einrichtungen  vorbe- 
hielten. 

Indes  auch  bei  größtmögHcher  politischer  Garantie  mußten 
zweitens  die  Herren  von  Thurn  und  Taxis  schadlos  gehalten  werden. 
Dazu  dienten  in  viel  ausgedehnterem  Maße  als  bei  der  französischen 
Post  die  Einnahmen  aus  dem  Privatverkehr.  Anfangs  war  derselbe 
noch  wenig  ausgebildet  und  fand  darum  in  den  ersten  Privilegien 
noch  keine  Erwähnung.  Indes  waren  die  Habsburger  schon  wegen 
ihrer  finanziellen  Abhängigkeit  von  den  großen  Kaufhäusern  genötigt, 
diesen  die  Mitbenutzung  zu  gestatten.  Die  Fugger  ließen  auf  den 
von  der  Taxisschen  Post  gelieferten  Pferden  ihre  Boten  reiten.  Noch 
im  16.  Jahrhundert  erkannte  man  aber,  daß  von  Staatswegen  diese 
Mitbenutzung  nicht  bloß  als  notwendiges  Übel  zur  Erleichterung 
der  Kosten  zu  dulden,  sondern  auch  aus  politischen  Gründen  geradezu 
zu  befördern  sei.  Je  weiter  man  dem  Taxisschen  Postwesen  auch 
nach  dieser  Hinsicht  entgegenkam,  desto  mehr  schränkte  man  die 
Schleichwege  ein,  auf  welchen  gerade  in  den  aufgeregten  Zeiten  der 
Reformation  ein  von  der  Obrigkeit  nicht  kontrollierter  Nachrichten- 
dienst Unheil  stiftete.    Man  konnte  letzteren  wenigstens  erschweren 


lipp  III.  1530 — 1610.  Nebst  einem  Exkurs  aus  der  Urzeit  der  Taxisschen  Posten 
1505 — 1520  (Freiburg  1889);  Bauer,  Die  Taxissche  Post  und  die  Beförderung 
der  Briefe  Karls  V.  in  den  Jahren  1523 — 1525  (Mitteilungen  des  Instituts  für  öster- 
reichische Geschichtsforschung  Bd.  27,  S.  436  ff.). 


Das  Postwesen.  45 

und  verteuern,  wenn  mit  ihr  eine  besser  organisierte,  vom  Willen 
des  Reichsoberhaupts  abhängigere  Verkehrsgelegenheit  in  erfolg- 
reichen Wettbewerb  trat.  Durch  neue  Zugeständnisse  wurden 
deshalb  die  Taxisschen  Posten  auch  in  der  Vermittlung  des  Privat- 
verkehrs unterstützt.  Sie  erhielten  das  alleinige  Vorrecht,  Stationen 
mit  bereitgehaltenen  Pferden  anzulegen  und  den  Nachrichtendienst 
zu  vermitteln. 

Zunächst  bedeutete  das  allerdings  für  die  lokalen  Postein- 
richtungen der  Städte  und  Metzgerinnungen  mehr  eine  Ergänzung 
als  eine  Konkurrenz.  Der  ganze  Apparat  der  Taxisschen  Post  war 
von  Haus  aus  für  den  Fernverkehr  zugeschnitten  und  Keß  dem 
nachbarlichen  Meinungsaustausch  noch  großen  Spielraum.  Als  sich 
indessen  die  Taxisschen  Posten  immer  weiter  ausdehnten,  erwuchs 
ihnen  eine  UnbequemHchkeit  aus  diesen  örtlichen  Anstalten,  die 
ihnen  den  stärksten  und  am  billigsten  zu  bewältigenden  Verkehr 
wegnahmen.  Die  Taxisschen  Posten  führten  einen  Kleinkrieg  mit 
den  alten  lokalen  Verkehrsinstitutionen  und  genossen  hierbei  die 
Begünstigung  durch  die  Reichsgewalt. 

Die  letztere  fand  in  diesem  Kleinkriee  eine  Unterstützung  an      Der  nieder- 

°  ^  ländische  Auf- 

den  Fürsten.  Der  niederländische  Aufstand  hatte  nämHch  eine  stand. 
schwere  Zerrüttung  des  Taxisschen  Postwesens  zur  Folge.  Schon 
vorher  war  es  wegen  der  Zahlungsstockungen,  welche  durch  die 
schlechten  spanischen  Finanzen  hervorgerufen  worden  waren,  ver- 
hindert gewesen,  allen  Verpflichtungen  nachzukommen.  Diese  Un- 
zuträglichkeiten steigerten  sich  noch  infolge  der  vermehrten  peku- 
niären Schwierigkeiten,  die  der  Krieg  dem  König  von  Spanien 
verursachte,  und  verquickten  sich  mit  den  politischen  und  mili- 
tärischen Verwirrungen.  Das  veranlaßte  Verkehrsstockungen,  weit 
über  den  ersten  Anstoß  hinaus.  Die  Betriebsmittel  wurden  ver- 
mindert und  dadurch  die  Beförderung  ungebührlich  verlangsamt. 
Hierdurch  wurde  am  empfindlichsten  der  Fernverkehr  getroffen, 
bei  welchem  sich  die  verzögernden  Ursachen  auf  den  verschiedenen 
Stationen  wiederholten.  Außerdem  hielten  sich  die  Postmeister 
wegen  mangelhafter  Besoldung  an  den  Postsachen  schadlos.  Briefe, 
Gelder,  Waren  wurden  gleichsam  als  Pfandgegenstände  zurück- 
gehalten.^) Dadurch  litt  der  Handel  und  das  Bedürfnis  nach  der 
Beseitigung  solcher  Schwierigkeiten  wuchs  allgemein.  Schon  1570 
verlangten  die  Fürsten  auf  dem  Speierer  Reichstag  von  Kaiser 
MaximiHan  II.  eine  gründüche  Reform. 


^)  Über  diese  Störungen  besonders  R  ü  b  s  a  m  im  Historischen  Jahrbuch  XIII, 
S.  26  ff. 
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^^defriff^"  Dank  der  Energie  und  dem  Organisationstalent  des  Leonhard 

von  Taxis  wurden  die  ganzen  Mißstände  nicht  nur  verhältnismäßig 
rasch  überwunden,  sondern  sogar  der  Anlaß  eines  großen  Empor- 
steigens.  König  Philipp  II.  stattete  1593  Taxis  mit  einem  großen 
Jahresgehalt  und  weitgehenden  Privilegien  aus.  Dieser  verpflichtete 
sich  dafür  zur  Unterhaltung  von  Postverbindungen  zwischen  den 
Niederlanden  einerseits,  Lothringen — Burgund — Arrento,Hennegau — 
Frankreich,  Augsburg — Trient  andererseits.  Da  das  Abkommen 
zur  vollen  Verwirklichung  des  kaiserlichen  Jaworts  bedurfte,  be- 
gannen durch  Vermittlung  des  spanischen  Gesandten  am  Prager 
Hofe  Verhandlungen,  die  bei  der  Tatenscheu  Rudolfs  II.  und  bei 
seinem  besonderen  Mißtrauen  gegen  die  Madrider  Verwandtschaft 
sich  äußerst  langwierig  gestalteten.  Endlich  ernannte  Rudolf  II. 
Leonhard  von  Taxis,  der  niederländischer  Generalpostmeister  ge- 
worden war,  1595  gleichzeitig  zum  Generalpostmeister  des  Reichs. 
Aus  dem  nächsten  Jahre  stammt  bereits  eine  eingehende  Post- 
ordnung, für  den  Historiker  ein  wichtiges  Dokument,  Aus  ihm 
gingen  die  Bedingungen  für  die  damalige  Briefbeförderung  und  die 
Maßregeln  zur  Überwachung  der  Postmeister  hervor.  Der  Taxisschen 
Postordnung  gingen  kaiserliche  Privilegien  parallel,  welche  die 
Taxissche  Post  gegen  Konkurrenzen  sicherstellen  und  ihr  auch 
sonst  den  nötigen  Spielraum  garantieren  sollten.  Der  Post  verkehr 
durch  Vermittlung  der  Städte,  Kaufmannschaften  und  Metzger 
wurde  dahin  eingeschränkt,  daß  ihn  vom  Abgang  bis  zur  Ankunft 
die  gleiche  Person  zu  besorgen  hatte.  Wenn  die  kaiserlichen  Zu- 
geständnisse auch  nicht  ausdrücklich  eine  geographische  Zone  fest- 
setzten, welche  von  den  örtlichen  Postanstalten  nicht  überschritten 
werden  durfte,  so  geschah  dies  doch  mit  solchen  Bestimmungen 
faktisch.  Denn  die  örtlichen  Postanstalten  konnten  durch  das 
Untersagen  des  Botenwechsels  und  den  Zwang,  denselben  Mann 
unwirtschaftlich  eine  große  Entfernung  hin-  und  herreisen  zu  lassen, 
den  erfolgreichen  Wettbewerb  nur  innerhalb  eines  engen  Rahmens 
aufnehmen.  Über  diesen  hinaus  lohnte  sich  die  teuere  Beförderung 
nur,  wenn  ernste  Bedürfnisse  auf  dem  Spiele  standen  und  die  durch 
Vertrauenspersonen  besser  verbürgte  Geheimhaltung  und  zuver- 
lässige Beförderung  für  die  Interessenten  mehr  ins  Gewicht  fiel  als 
der  erheblich  größere  Aufwand. 
d?iNeb?nboten-  Aber   auch  dicscs  verhältnismäßig  eng  begrenzte  Arbeitsgebiet 

^^^^  ^iS*^^^^'  behaupteten  die  örtlichen  Postanstalten  nicht.  Im  dreißigjährigen 
Kriege  boten  sie  Bestrebungen,  welche  dem  Kaiserhofe  nicht  genehm 
^waren,  leicht  Unterschlupf,  während  sich  Ferdinand  auf  die  gute 
Gesinnung  der  Familie  Thurn  und  Taxis  verlassen  durfte.    Er  hätte 
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darum  am  liebsten  das  ,, Nebenboten  werk"  ganz  aufgehoben.  Doch 
hatten  hiergegen  die  Kurfürsten  Bedenken  und  wollten  vor  allem 
den  Reichsstädten  die  eigene  Post  ihres  Staatsgebietes  gestatten 
und  zudem  das  Nebenbotenwerk  in  allen  von  den  Taxisschen  Ordinari- 
posten nicht  berührten  Gegenden  zulassen,  aber  auch  darüber  hin- 
aus Nebenboten,  welche  vom  Absender  bis  zum  Empfänger  durch- 
liefen und  unterwegs  keine  weiteren  Korrespondenzen  annahmen. 
Schon  in  diesem  kurfürstlichen  Gutachten  lag  gegen  den  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  festgestellten  Bereich  des  Nebenbotenwerks  eine 
schwere  Einbuße.  Doch  erweiterte  Ferdinand  III.  die  Vorrechte 
des  Hauses  Thurn  und  Taxis  noch  erheblich  mehr,  als  die  Kurfürsten 
gewollt  hatten. 

Die  nächste  Folge  einer  solchen  erweiterten  postalischen  Macht-  de1^^Postw??ens 
Stellung  des  Hauses  Thurn  und  Taxis  war  eine  Vermehrung  der  *™  ^^-  '^*^^^- 
Postlinien.  Wir  können  uns  von  diesen  Fortschritten  eine  ziemlich 
lebendige  Vorstellung  machen.  Aus  dem  Jahre  1663  stammt  nämlich 
eine  Art  Postkursbuch  des  Kuriermeisters  der  Republik  Genua 
Giovanni  da  l'Herba,  Itinerario  delle  poste  per  diverse  parte 
del  mondo.^)  Dort  sind  die  damaligen  Poststraßen  und  die  Zeiten, 
innerhalb  deren  die  Wege  zurückgelegt  wurden,  genau  eingetragen 
und  Rübsam  hat  in  seinem  Aufsatz  in  der  Union  postale  auf  Grund 
dieser  Angaben  eine  Karte  des  damaligen  Post  Verkehrs  entworfen. 
Bald  nachdem  dann  durch  die  spanischen  und  kaiserlichen  Privilegien 
vom  Ende  des  16.  Jahrhunderts  die  Taxissche  Post  definitiv  sicher- 
gestellt war,  machte  sich  das  praktische  Bedürfnis  geltend,  ihre 
Einrichtungen,  soweit  sie  nicht  Dienstgeheimnis  waren,  einem 
größeren  Publikum  bekannt  zu  geben.  Denn  auf  diese  Weise  war 
es  möglich,  dasselbe  an  eine  Berücksichtigung  der  für  die  Post 
wichtigen  Voraussetzungen  zu  gewöhnen  und  die  Arbeit  der  Post- 
angestellten erheblich  zu  erleichtern.  Aus  solchen  Erwägungen 
schuf  der  Taxissche  Postmeister  in  Mailand  Ottavio  Codogno 
ein  Nuovo  itinerario  delle  poste  per  tutto  il  mondo,  ,, nützlich  nicht 
nur  für  die  Kanzleibeamten  der  Fürsten,  sondern  auch  für  Geistliche 
und  Kaufleute",  also  eine  Art  Postkursbuch,  welches  sich  ausdrück- 
lich auf  die  Genehmigung  der  Vorgesetzten  berief,  mithin  einen 
halbamtlichen  Charakter  besaß.  Dieses  Postkursbuch,  welches  über 
die  vorhandenen  Verbindungen  und  die  Abgangszeiten  der  Posten 


^)  R  ü  b  s  a  m  ,  Ein  internationales  Postkursbuch  aus  dem  Jahre  1563  in  L'  Union 
postale  XIV,  S.  96 ff.,  vgl.  Goetz,  Die  Verkehrswege  im  Dienste  des  Welthandels 
(Stuttgart  1888)  S.  720.  724  f.,  R  ü  b  s  a  m  ,  Historisches  Jahrbuch  XIII,  S.  26. 
Sickel,  Römische  Berichte  in  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie,  Phil. -bist. 
Kl.  Bd.  141,  S.  108  ff. 
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aus  den  einzelnen  Städten  Auskunft  erteilte,  die  Tarife  verzeichnete 
und  den  Benutzern  manche  praktische  Winke  gab,  erschien  in  immer 
neuen  vermehrten  Auflagen  und  behielt  den  Namen  Codognos  bei, 
auch  nachdem  derselbe  längst  gestorben  war.  An  der  Hand  der 
verschiedenen  Codognos,  welche  übrigens  nicht  das  einzige  derartige 
Werk  blieben,  läßt  sich  die  fortschreitende  Entwicklung  des  inter- 
nationalen Taxisschen  Postwesens  während  des  17.  Jahrhunderts 
vergegenwärtigen. 

Die  Vermehrung  der  Postlinien  erheischte  die  Ausgestaltung 
und  strengere  Beobachtung  fester  Kurspläne.  Denn  mit  der  Ver- 
mehrung der  Postlinien  entstand  eine  größere  Anzahl  von  Knoten- 
punkten verschiedener  Verkehrsstraßen.  Wenn  an  solchen  Knoten- 
punkten die  Ankunfts-  und  Abgangstage  der  sich  kreuzenden  Posten 
nicht  übereingestimmt  hätten,  wären  die  Postsachen  liegen  geblieben. 
Das  war  nicht  nur  unverträglich  mit  den  Geschäftsinteressen,  welche 
in  iinmer  häufigeren  Fällen  die  tunlichste  Beschleunigung  erforderten, 
sondern,  zumal  die  Knotenpunkte  oft  keineswegs  in  den  großen 
Städten  lagen,  namentlich  in  unruhigen  Zeiten  nicht  ohne  Ge- 
fahr. Aber  nicht  nur  die  größere  Pünktlichkeit  und  Harmonie  in 
der  Abfertigung  der  einzelnen  Posten  war  durch  die  stärkere 
Dichtigkeit  des  Straßennetzes  gegeben,  sondern  auch  die  vermehrte 
Häufigkeit  der  Verkehrsgelegenheiten.  Denn  hätte  man  die  Ver- 
kehrsgelegenheiten auf  ihrem  früheren  Stande  belassen,  so  wäre 
es  nicht  durchgängig  möglich  gewesen,  allenthalben  den  wün- 
schenswerten zuverlässigen  Anschluß  zu  schaffen.  Falls  sich 
hierin  Schwierigkeiten  herausstellten,  mußte  man  statt  des  frühe- 
ren einzigen  Kurses  verschiedene  einrichten,  von  welchen  der 
eine  auf  dem  ersten,  der  andere  auf  dem  zweiten  Knotenpunkte 
mit  einem  Kurs  nach  der  sich  kreuzenden  Richtung  korrespon- 
dierte. 

Alles  dies  ging  Hand  in  Hand  mit  einem  stark  zunehmenden 
Postverkehr.  Der  letztere  hatte  aber  noch  eine  weitere  Konsequenz. 
Natürlich  konnte  man  mit  der  wachsenden  Zahl  der  Teünehmer 
nicht  jedem  einzelnen  derselben  die  Ordinaripost  in  sein  Dorf  legen. 
Diese  ging  immer  von  einer  größeren  Stadt  mit  selbständiger  wirt- 
schaftlicher Bedeutung  und  einem  umfangreichen  Hinterland  aus  und 
endigte  in  einer  solchen.  Da  mußten  denn  nach  Art  der  heutigen 
Landbriefträger  Botenzüge  eingerichtet  werden,  welche  gleichsam 
die  Zubringerlinien  zu  den  bedeutenden  Stationen  darstellten.  Wenn 
eine  größere  Zahl  Interessenten  in  einem  Orte  wohnte,  der  nicht 
an  der  Hauptroute  lag,  so  vermittelten  Boten  den  Verkehr  zwischen 
diesem  Ort  und  der  nächsten  Station. 
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In  der  Folge  half  die  Konkurrenz  zum  Weiterausbau  des  Taxis-       Anfänge 

^  .  der  brandenb.- 

schen  Postwesens.  Noch  weniger  als  die  städtischen  Verkehrs-  p^euß.  Post. 
anst alten,  welche  sich  ebenfalls  nicht  gutwillig  und  vollkommen 
beiseite  schieben  ließen,  gelang  es,  die  in  den  größeren  Territorien 
geschaffenen  Einrichtungen  zu  unterdrücken.  Erteilten  doch  sogar 
die  Kaiser  für  ihre  Erbstaaten  der  Familie  Paar  ein  ähnliches  Mono- 
pol als  den  Herren  von  Thurn  und  Taxis  für  das  ganze  Reichs- 
gebiet !  Erst  recht  bildete  die  Selbständigkeit  der  brandenburgisch- 
preußischen  Post  unter  obrigkeitlicher  Mitwirkung  und  Aufsicht 
für  den  Staat  des  großen  Kurfürsten  eine  Lebensfrage.  Als  letzterer 
1640  zur  Regierung  kam,  hatte  in  seinem  Lande  die  Taxissche  Post, 
deren  eigentliches  Arbeitsgebiet  außer  den  internationalen  Ver- 
bindungen Süd-  und  Westdeutschland  war,  noch  keinen  Fuß  gefaßt. 
Nun  hatte  der  Kurfürst  durch  den  westfälischen  Frieden  nicht  nur 
ein  langgestrecktes  Gebiet  erhalten,  dessen  einzelne  Teile  miteinander 
und  mit  dem  Hofe  enger  verknüpft  werden  mußten.  Die  verschiede- 
nen Provinzen  waren  auch  sehr  zerrissen  und  der  Verkehr  ließ  sich 
entweder  überhaupt  nicht  oder  nur  auf  großen  Umwegen  ausschließ- 
lich durch  das  Inland  leiten.  Der  große  Kurfürst  und  seine  Nach- 
folger schritten  deshalb  zu  Verträgen  mit  benachbarten  Fürsten 
über  gemeinsame  Posteinrichtungen,  teilweise  auch  zur  Begründung 
brandenburgischer  Postämter  auf  fremden  Gebieten,  z.  B.  in  Ham- 
burg, mit  welchem  ein  reger  Meinungs-  und  Warenaustausch  statt- 
fand. 

Derartige  Erweiterungen  kollidierten  vielfach  mehr  mit  der  Auseinandei- 
Taxisschen  Post,  als  eine  auf  Brandenburg  beschränkte  Anstalt.  ^^miTTalir^ 
Und  so  kam  es  zum  ersten  Male  1659  bei  der  Kaiser  wähl  Leopolds  I. 
zu  scharfen  Auseinandersetzungen.  Kurz  vorher  hatten  Branden- 
burg, Braunschweig  und  Hessen  ein  Übereinkommen  über  gemein- 
same Postkurse  getroffen.  Dessen  Wirkung  erstreckte  sich  bis  nach 
Frankfurt  und  war  darum  für  die  Taxissche  Post  sehr  fühlbar.  Der 
Graf  von  Taxis,  welcher  seine  Rechte  sich  nicht  schmälern  lassen 
wollte,  steckte  sich  hinter  die  geistlichen  Kurfürsten.  Friedrich 
Wilhelm  erklärte  zu  Protokoll,  daß  er  in  seinem  Gebiete  kein  fremdes 
Postregiment  dulde.  Der  Kampf  eröffnete  eine  Zeit  langer  und 
erbitterter  Streitigkeiten.  Erst  der  Vertrag  von  Wesel  machte 
denselben  am  9.  April  1723  ein  vorläufiges  Ende.  Hier  erkannte 
zunächst  jeder  Teil  die  Daseinsberechtigung  und  den  Machtbereich 
des  anderen  an;  des  weiteren  wurden  das  Gebiet  der  Taxisschen 
und  der  preußischen  Posten  schärfer  gegenseitig  abgegrenzt  und 
eine  Reihe  Einzelheiten  geregelt.  Ganz  hörte  mit  den  Vereinbarungen 
der  Streit  noch  nicht  auf.    Nachdem  schon  vor  dem  siebenjährigen 

Wolf,  Einführung.  4 
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Kriege  wiederholte  Verletzungen  des  Weseler  Vertrags  stattgefunden 
hatten,  benutzte  der  Graf  von  Taxis  die  schwere  Notlage  Friedrichs 
des  Großen  zu  einem  nochmaligen  Versuch,  über  Hannover,  Braun- 
schweig, Hessen  und  Preußen  die  Postherrschaft  zu  gewinnen. 
Der  Hubertusburger  Friede  machte  solche  Bestrebungen  zunichte 
und  auch  die  Störungen,  welche  das  preußische  Postwesen  durch  die 
Kriegsereignisse  und  ihre  Begleiterscheinungen  erlitten  hatte,  waren 
nur  vorübergehender  Natur.  Gerade  der  Eifer,  den  Friedrich  der 
Große  überhaupt  der  Vermehrung  des  ökonomischen  Wohlstandes, 
seiner  Untertanen  widmete,  kam  dem  Aufschwung  des  preußischen 
Verkehrswesens  zugute. 

Die  Einrichtung  und  Vervollkommnung  der  preußischen  Post 
hatte  zunächst  die  für  den  Nachrichtendienst  und  Menschenverkehr 
wichtige  Folge,  daß  die  Fortschritte  des  Transportwesens  einem 
geographisch  größeren  Teile  Deutschlands  zugute  kamen.  Mit 
anderen  Worten:  die  ost-  und  norddeutschen  Territorien,  voran 
Brandenburg-Preußen,  deren  Kultur  hinter  den  Rhein-  und  Main- 
gegenden an  Alter  zurückstand,  die  sich  aber  in  politischer  Beziehung 
seit  dem  Interregnum  immer  mehr  auf  Kosten  der  Kleinstaaterei 
im  Süden  und  Westen  des  Reichs  gehoben  hatten,  wurden  der  Vor- 
züge teilhaftig,  welche  den  neuen  verbesserten  Beförderungsgelegen- 
heiten eigen  waren.  Aber  auch  in  intensiver  Beziehung  gestalteten 
sich  die  Posteinrichtungen  vielfach  infolge  des  Wettbewerbs  besser. 
.  Die  Taxissche  Post  bekämpfte  den  neuen  Bruder  nicht  nur  durch 
Noten  und  Prozesse,  sondern  auch  durch  die  Anlage  neuer  Verkehrs- 
straßen, durch  schnellere  und  häufigere  Bedienung,  mitunter  auch 
durch  Verringerung  der  Spesen.  Die  einschneidendste  Neuerung 
geschah  1690  durch  die  Einführung  der  ersten  fahrenden  Post 
an  Stelle  der  bisherigen  Postreiter.  Hierdurch  konnten  außer 
Waren  und  Briefen  auch  Menschen  sicher  und  schnell  befördert 
werden,  ohne  sich  selbst  um  Fuhrwerk  zu  kümmern. 

Bei  diesem  Wettbewerb  besaß  jedoch  die  brandenburgisch-preu- 
ßische Post  einen  erheblichen  Vorsprung.  Sie  war  die  einzige,  welche 
von  vornherein  sowohl  dem  allgemeinen  Verkehr  diente  als  auch  eine 
von  Staatsangestellten  verwaltete  öffentliche  Anstalt  war.  Ihr 
kamen  deshalb  alle  diejenigen  Maßregeln  zustatten,  durch  welche 
besonders  König  Friedrich  Wilhelm  I.  den  preußischen  Beamten- 
staat ausbaute.  Andererseits  verfolgte  der  preußische  Staat  nicht  so 
ausschließlich  wie  die  Herren  von  Taxis  fiskalische  Privatinteressen,^ 
sondern  tat  manches  von  höheren  politischen  und  wirtschaftlichen 
Gesichtspunkten  aus.  Namentlich  vermochte  er  in  viel  höherem 
Maße  für  die  Einheitlichkeit  in  der  Gesetzgebung,  den  Taxen  und 
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Betrieben  der  Post,  für  geregelte  Beziehungen  zu  den  postalischen 
Einrichtungen  der  Nachbarländer,  für  die  Sicherung  und  Hebung 
des  Standes  der  Postbeamten  zu  sorgen.  Die  Zuverlässigkeit  der 
preußischen  Post  wurde  schon  zuzeiten  Friedrich  Wilhelms  I.  im 
Auslande  anerkannt  und  nachgeahmt.  Unter  Friedrich  dem  Großen, 
dessen  Regierung  eine  abermalige  Vergrößerung  und,  was  für  das 
Postwesen  wichtig  war,  zugleich  Abrundung  des  Gebietes  brachte, 
stieg  die  Zahl  der  Postämter  auf  mehr  denn  siebenhundert.  Auf 
verschiedenen  großen  Verkehrsstraßen  bestand  bereits  eine  täg- 
liche Verbindung. 

Das  19.  Jahrhundert  brachte  dann  eine  außerordentliche  ^^^r^cL*^**^ 
Zentralisation  und  VereinheitHchung  des  Verkehrs,  zunächst  hervor-  Folgen 
gerufen  durch  die  politischen  Bedürfnisse  und  dann  durch  die  neuen  gresses. 
technischen  Erfindungen.  Die  politischen  Bedürfnisse  machten 
sich  als  Reaktion  gegen  die  Verwirrung  geltend,  welche  mit  der 
Auflösung  des  alten  Reichs  eingerissen  war.  Damals  war  die  Taxis- 
sche  Post  in  ihren  Grundfesten  erschüttert  worden  und  jeder  deutsche 
Staat  hatte  nach  eigenem  Ermessen  gehandelt.  So  waren  Post- 
anstalten erwachsen,  welche  nicht  lebensfähig  und  lohnend  waren, 
welche  nach  abweichenden  Grundsätzen  arbeiteten  und  sich  gegen- 
seitig nicht  unterstützten,  sondern  das  Dasein  erschwerten.  Als 
der  Wiener  Kongreß  zusammentrat,  sah  man  ein,  daß  es  so  nicht 
weiterging.  Die  Taxissche  Post  wurde  in  ihre  alten  Rechte  wieder 
eingesetzt  vorbehaltlich  neuer  Verträge.  Sie  wurde  damit  an  Stelle 
des  früheren  langwierigen  mit  vielen  Schikanen  und  Ärgernissen  ver- 
bundenen Rechtsverfahrens  auf  den  Weg  gütHcher  Übereinkunft 
verwiesen  und  dieser  Weg  führte  sehr  viel  schneller  und  erfolgreicher 
zur  Befriedigung  der  Allgemeininteressen.  Schon  1816  und  1817 
wurde  das  Verhältnis  der  Taxisschen  und  preußischen  Post  genau 
geregelt.  Das  war  eine  schwierige  Aufgabe  in  Anbetracht  dessen, 
daß  durch  die  vorangegangenen  politischen  Stürme  die  Voraus- 
setzungen für  ein  Einvernehmen  sehr  verwickelt  und  in  den  einzelnen 
Fällen  ganz  verschieden  waren  und  daß  man  sich  daher  fast  über 
jeden  Postkurs  auf  einer  anderen  Grundlage  einigen  mußte.  Trotz- 
dem wurde  nicht  nur  das  Problem  in  so  kurzer  Zeit  gelöst,  sondern 
zugleich  eine  Reihe  Verkehrsverbesserungen  neu  eingeführt.  Aller- 
dings blieben  für  die  Zukunft  noch  eine  Anzahl  Streitpunkte  übrig 
und  es  entstanden  neue  Fragen  aus  der  Errichtung  von  Eisenbahnen- 
und  Telegraphenlinien;  aber  sie  traten  doch  hinter  den  Meinungs- 
verschiedenheiten des  17.  und  18.  Jahrhunderts  erheblich  zurück. 

Die  neuen  technischen  Erfindungen  führten  auf  der  durch  den  tecimisSi^r- 
Wiener  Kongreß  betretenen  Bahn  weiter.    Die  Eisenbahnen  erlaubten      ^^^^^s^^- 
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eine  viel  größere  Zahl  Personen,  Güter  und  Korrespondenzen  in 
bedeutend  rascherer  Zeit  zu  befördern.  Sie  führten  neben  einer 
früher  ungeahnten  Vermehrung  des  Verkehrs  gleichzeitig  dessen 
Verdichtung  herbei.  Dadurch  wurden  die  Länder  näher  aneinander 
gerückt.  Die  Reisen  und  Geschäftsverbindungen  auf  weite  Ent- 
fernungen nahmen  zu.  Besonders  konnten  sich  jetzt  mehr  Industrien 
auftun,  welche  für  ein  örtlich  nicht  beschränktes  Absatzgebiet 
arbeiteten,  und  die  Erfindungen,  welche  auch  in  der  Industrie  epoche- 
machend wirkten,  ermöglichten  eine  verhältnismäßig  billige  Massen- 
herstellung der  Produkte,  wenn  man  einmal  das  nötige  Kapital  zur 
Fabrikanlage  und  hinreichende  Aussicht  auf  zahlreichen  Verkauf 
sich  verschaffen  konnte.  Endlich  wurde  das  Wachstum  der  Städte 
nicht  mehr  wie  früher  dadurch  beschränkt,  daß  mit  der  vergrößerten 
Einwohnerzahl  die  Schwierigkeiten  der  Zufuhr  von  Lebensmitteln 
sich  erhöhten. 
^"'ToS^*^"'  Mit  der  Vermehrung  und  Verdichtung  des  Verkehrs  ging  die 

Verbilligung  Hand  in  Hand.  Die  Klagen  über  die  Höhe  des  Brief- 
portos waren  bereits  im  18.  Jahrhundert  sehr  verbreitet.  Freilich 
waren  sie  schwer  zu  beseitigen;  denn  die  Fürsten  von  Taxis  hatten 
keine  öffentlichen  Allgemeininteressen  wahrzunehmen  und  sträubten 
sich  begreiflicherweise  gegen  die  Einbuße  privater  Vermögensvorteile. 
Aber  durch  die  große  englische  Postreform  von  1840,  welche  für  die 
Briefe  eine  mäßige  Einheitstaxe  festsetzte  und  damit  gleichzeitig 
die  Portoberechnung  unendlich  vereinfachte,  wurde  ein  Anstoß 
gegeben,  dessen  Wirkung  auf  die  Dauer  nicht  durch  den  konser- 
vativen Widerstand  bisher  Bevorrechtigter  aufzuhalten  war.  Schon 
von  1842  an  schloß  Österreich  Verträge  mit  den  Taxisschen  Post- 
verwaltungen ab,  um  ein  billigeres  Porto  zu  erreichen,  und  1850  er- 
folgte in  Berlin  die  Begründung  des  deutsch-österreichischen  Post- 
vereins. Derselbe  setzte  zunächst  nur  für  den  Austausch  zwischen 
den  beteiligten  Staaten  eine  Portoermäßigung  fest ;  tatsächlich 
konnten  diese  aber  bei  den  Inlandssendungen  keine  höheren  Sätze 
berechnen  als  den  Tarif  des  Postvereins.  Alsdann  machte  1863  eine 
auf  Betreiben  der  nordamerikanischen  Vereinigten  Staaten  zusam- 
mengetretene internationale  Postkonferenz  zu  Paris  den  Versuch, 
auch  für  mehrere  Länder  gemeinsame  Verkehrseinrichtungen  zu 
treffen.  Doch  scheiterte  derselbe  und  erst  eine  Denkschrift  Heinrich 
Stephans  aus  dem  Jahre  1868  brachte  den  Stein  ins  Rollen.  Der 
Postkongreß  von  Bern  schloß  1874  den  allgemeinen  Postvereins- 
vertrag ab,  aus  welchem  der  Weltpostverein  entstanden  ist.  Dessen 
Grundsatz  ist,  daß  die  zugehörigen  Staaten  ein  einheitliches  Ver- 
kehrsgebiet bilden,  nach  übereinstimmenden  und  möglichst  einfachen 


Weltpostverein. 
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Gesichtspunkten  ihre  Vorschriften  über  die  Beförderung  von  Briefen, 
Büchern,  Paketen,  Zeitungen,  Telegrammen  usw.  treffen  und  ihre 
Postsachen  sich  gegenseitig  befördern  und  nach  einem  festen  Tarif 
austauschen. 

Aber  nicht  nur  die  VerbilHgung,  sondern  auch  die  Beschleuni- 
gung des  Verkehrs  drängte  sich  sowohl  als  Folge  wie  als  Ziel  der 
neuen  Beförderungsgelegenheiten  auf  und  diesem  Ziele  nachzu- 
streben, wurde  ebenfalls  eine  Aufgabe  der  Post-,  Telegraphen-  und 
Eisenbahn  Verwaltungen.  Denn  je  näher  die  Menschheit  einander 
rückte  und  je  häufiger  die  Bestellgelegenheiten  wurden,  desto  drin- 
gender wurde  das  Bedürfnis,  vor  dem  Konkurrenten  einen  Vor- 
sprung zu  gewinnen  und  dieser  war  nicht  mehr  nach  Wochen 
und  Monaten,  sondern  oft  nach  Stunden  oder  gar  Minuten  be- 
messen» 

Alle  diese  Dinge^)  dürfen  vom  Historiker  nicht  übersehen  werden ;  derEntlSiung 
denn  sie  haben  auf  den  Inhalt  der  zu  befördernden  Güter  einen  ^^^  Postwesenn 
tiefgreifenden  Einfluß  ausgeübt.  Erstens  hatte  die  Verbilligung  der 
Brieftaxen  die  Folge,  daß  nicht  bloß  ein  verhältnismäßig  kleiner  Teil 
bevorzugter  Leute  sich  eine  regelmäßige  Korrespondenz  gönnte. 
Das  Bedürfnis  nach  einem  schriftlichen  Meinungsaustausch  wurde 
ein  allgemeines  und  damit  veränderte  der  Brief  seine  kulturelle 
Bedeutung  und  sein  Aussehen  als  Geschichtsquelle.  Ferner  war  es 
bei  weitem  nicht  mehr  in  dem  früheren  Grade  möglich,  von  Amts 
wegen  das  Briefgeheimnis  zu  durchbrechen.  Denn  innerhalb  eines 
kleinen  Bruchteils  der  Zeit,  welche  früher  die  Posten  beanspruchten, 
wurden  jetzt  Tausende  von  Briefen  befördert,  während  sie  früher 
zu  zählen  gewesen  waren.  Zur  Lektüre  selbst  der  offenen  Sendungen, 
geschweige  denn  zur  Eröffnung  der  Briefe  fehlte  den  Angestellten 
die  Zeit  und  zudem  vermochten  Personen,  welche  trotz  alledem 
das  spähende  Auge  der  Behörden  fürchteten,  ihre  Korrespondenzen 
jetzt  leichter  in  unscheinbarer  Form  unter  der  Masse  zu  verbergen. 
Diese  Veränderung  äußerte  sich  vielleicht  noch  schärfer  als  im 
privaten  Briefverkehr  in  der  Tagesliteratur.  Eine  Zeitung  konnte 
leichter  und  geheimer  sich  Nachrichten  und  Mitarbeiter  in  den  ver- 
schiedensten Berufsschichten  und  Gesellschaftsklassen  verschaffen 
und  war  in  ihrem  Verkehr  mit  ihren  Gewährsmännern  nicht  mehr 
zu  unterbinden  wie  ehedem.  Auch  Verbote  und  Überwachungen 
von  Flugschriften,  Zeitungen  und  Broschüren,  wie  sie  früher  von 
den    Obrigkeiten   geübt   worden   waren,    versagten   angesichts   der 


^)  Eine  hübsche  Würdigung  des  Fortschritte  des  Verkehrswesens  bei  M  o  h  1 , 
Staatsrecht,   Völkerrecht  und  Politik  III,  605  ff.  (Tübingen  1869). 
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gestiegenen  Möglichkeit  einer  geheimen  Verbreitung.  Die  Obrig- 
keiten sind  zu  anderen  Mitteln  übergegangen,  um  die  öffentliche 
Meinung  zu  beeinflussen. 


2.  Abschnitt.   Die  Buchdruckerkunst. 


Allgemeine 

Werke  über 

Buchdrucker- 

kunst. 


Gutenberg- 
literatur. 


§  9.    Literatur  über  die  Buchdruckerkunst. 

Die  Literatur  über  die  Geschichte  der  Buchdruckerkunst  ist  sehr 
reichhaltig,  ganz  besonders  über  die  Anfänge  derselben.  Besteht  doch 
über  die  Ehre,  wem  die  Erfindung  zuzuschreiben  ist,  großer  Streit! 
Dieser  hat  seit  langer  Zeit  die  Federn  teüs  für  Gutenberg  teils  für  die 
holländischen  Drucker  in  Bewegung  gesetzt.  An  dieser  Stehe  kann  nur 
einiges  wenige  erwähnt  werden,  zumal  in  vielen  Werken  das  rein  Technische 
überwiegt  und  dieses  naturgemäß  den  Historiker  großenteils  Veniger 
berührt. 

Am  besten  zur  Einführung  und  Orientierung  geeignet  ist  L  o  r  c  k  , 
Handbuch  der  Geschichte  der  Buchdruckerkunst  (Leipzig  1882 — 83).  Der 
erste  Teü  behandelt  die  Zeit  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  und 
schheßt  mit  einem  Augenblick,  wo  die  Kunst  stark  verfallen  war;  der 
zweite  bis  zur  Gegenwart  reichende  gut  dem  ,, Wiedererwachen  und 
der  neuen  Blüte".  Lorck  wül  in  seinem  Handbuch  keine  neuen  Forschungen 
geben  oder  für  Gelehrte  schreiben,  sondern  für  den  praktischen  Bedarf 
eine  einfache,  knappe  Darstellung  liefern.  Hierzu  war  er  als  langjähriger 
Inhaber  einer  großen  Druckerei,  als  Verleger  und  als  ein  Mann,  der  sich 
schon  lange  mit  der  Geschichte  des  Buchdrucks  und  Buchhandels  be- 
schäftigt hatte,  besonders  geeignet.  Durch  seine  reichen  Literaturangaben 
dient  das  Werk  auch  für  solche,  die  sich  in  Spezialfragen  vertiefen  wollen. 

Dagegen  ist  aus  der  Illustrierten  Geschichte  der  Buchdruckerkunst 
von  Faulmann  (Wien  1882)  ein  Überblick  nicht  zu  gewinnen.  Das 
Werk  ist  höchstens  als  instruktives  Büderbuch  nützhch. 

Außerdem  seien  noch  die  übersichthchen  Artikel  über  typography 
in  der  Encyclopaedia  Britannica,  XXIII,  S.  681  ff.,  imprimerie  in  der 
Grande  Encyclopedie,  XX,  618  ff.  und  Buchdruckerkunst  in  Ersch  und 
Grubers  Encyklopädie  der  Künste  und  Wissenschaften,  1.  Sekt.,  XIV, 
220  ff.  erwähnt.  Dies  sind  alles  im  Verhältnis  zum  betreffenden  Sammel- 
werk recht  ausführhche  Abhandlungen,  welche  sowohl  auf  die  geschicht- 
liche wie  auf  die  technische  Seite  eingehen.  Doch  beschränkt  sich  der 
letztgenannte  Artikel  in  seinem  geschichthchen  Teil  im  wesentUchen 
auf  die  Anfänge  der  Kunst. 

Für  die  Geschichte  Gutenbergs  ist  gelegentlich  seiner  500.  Geburts- 
feier 1900  eine  Gutenberggesellschaft  mit  einem  Museum  und  einer  BibÜo- 
thek  in  Mainz  gegründet  worden.  Dieselbe  gibt  Jahresberichte,  in  welchen 
meist  die  auf  der  Generalversammlung  gehaltenen  Vorträge  abgedruckt 
werden,  und  Veröffentlichungen  heraus. 

Der  Hauptvorkämpfer  für  Gutenbergs  Urheberschaft  ist  der  Hol- 
länder van  der  Linde.     Derselbe  machte  zuerst  seinen  Landsleuten 
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die  Ehre  der  Erfindung  in  der  Schrift  De  Haarlemsche  Costerlegende  weten- 
schappelijk  onderzocht  (Haag  1870)  streitig.  Die  heftigen  Angriffe  gegen 
dieses  Buch  nötigten  ihn  seine  Heimat  zu  verlassen.  In  ziemlich  gereizter 
Polemik  veröffentlichte  er  als  Wiesbadener  Bibliothekar  seinen  Gutenberg. 
Geschichte  und  Erdichtung  aus  den  Quellen  nachgewiesen  (Stuttgart  1878). 
Das  Buch  zerfällt  in  eine  kurze  verhältnismäßig  noch  ruhige  Darstellung, 
welche  vor  allem  den  Gegensatz  der  alten  vor  Gutenberg  vorhandenen  Druck- 
kunst und  seiner  neuen  Methode  hervorhebt,  und  in  eine  kritische  Erörterung 
der  holländischen  mannigfachen  Ansprüche  und  Traditionen.  Zeichnete 
sich  schon  dieses  Werk  trotz  seines  subjektiven  Gewandes  durch  Sach- 
kenntnis und  Gelehrsamkeit  aus,  so  sind  beide  Eigenschaf ten,  ein  umfassen- 
des Wissen  und  der  gegen  Andersdenkende  gehässige  Ton,  noch  weit  mehr 
in  seiner  großangelegten  Geschichte  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst 
(Berlin  1886)  vereinigt.  Vor  allem  ist  hier  am  Anfang  des  1.  Bandes  das 
große  Literaturverzeichnis,  wohl  das  reichhaltigste  über  Gutenberg,  zu 
erwähnen.  Der  erste  Band  beschäftigt  sich  ausschließlich  mit  den  Kon- 
kurrenzansprüchen der  verschiedenen  Nationen  gegen  Gutenberg,  der 
zweite  ist  speziell  der  holländischen  ,, Kosterlegende"  gewidmet,  erst 
der  dritte  befaßt  sich  mit  dem  eigentlichen  Thema,  der  Erfindung  der 
Buchdruckerkunst  in  Mainz  und  Gutenbergs  Leben.  Obgleich  die  Dar- 
stellung weitläufig  und  unübersichtlich,  namenthch  auch  sogar  die  Über- 
schriften der  Kapitel,  statt  deren  Inhalt  zu  bezeichnen,  in  ein  polemisches 
Kleid  gesteckt  sind  und  das  Buch  sich  unerquicklich  liest,  so  ist  es  doch 
«ine  Fundgrube  für  solche,  die  sich  über  die  häßlichen  Außenseiten  hin- 
wegsetzen und  mit  kritischem  Auge  den  Ausführungen  Lindes  folgen. 
Durch  Inhalt  und  Form  seiner  Schriften  schadete  sich  Linde  am  meisten 
selbst.  Er  erregte  auch  unter  denen,  die  seinen  Standpunkt  an  sich  teilten, 
Widerspruch,  noch  mehr  aber  bei  seinen  grundsätzlichen  Gegnern.  Vor 
allem  trat  He  s  s  e  1  s  ,  Gutenberg:  Was  he  the  Inventar  of  Printing  ?  (London 
1882)  sehr  entschieden  für  die  holländischen  Ansprüche  ein. 

Viel  erfreulicher  als  Lindes  Bücher  lesen  sich  die  Darstellungen  von 
D  z  i  a  t  z  k  o.     Doch  beschäftigt  sich  dieser  nur  mit  Einzelheiten. i)  Wiegendrucke. 

Nächst  Gutenberg  haben  vor  allem  die  älteren  Drucke  des  15.  Jahr- 
hunderts, die  sogenannten  Inkunabeln  oder  Wiegendrucke,  die  Auf- 
merksamkeit der  Gelehrten  auf  sich  gezogen.  Das  geschah  nach  zwei 
Richtungen.  Erstens  legte  man  Druckschriftenverzeichnisse,  zweitens 
Tjrpenrepertorien  an.  In  jener  Hinsicht  war  zunächst  vor  allem  M  a  i  t  - 
t  a  i  r  e  mit  seinen  annales  typographici  ab  artis  inventae  origine  ad  annum 
1557  (Haag  und  Amsterdam  1719 — 41) 2)  tätig.  Dessen  neun  Bänden 
fügte  Denis  noch  zwei  Bände  supplementum  hinzu.  Die  annales 
erstrecken  sich  also  nicht  nur  zeitlich  etwas  weiter  als  der  gleich  zu 
nennende  Panzer,  sondern  behaupten  neben  ihm  einen  selbständigen  Wert 
wegen  der  mannigfachen  von  Panzer  nicht  übernommenen  Noten  und 


^)  Beiträge  zur  Outenhergfrage  (Sammlung  bibliothekswissenschaftlicher  Ar- 
beiten, 2.  Heft,  Berlin  1889).  —  Gutenbergs  früheste  Druckerpraxis  (ebenda  Heft  4, 
Berlin  1890).  —  Besprechung  von  Zedlers  Gutenbergforschungen  in  Göttinger 
Oel.  Anz.  Bd.  164,  S.  980  ff.  (Göttingen  1902). 

*)  Ein  Anhang  erstreckte  sich  bis  1664. 
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Exkurse.  Immerhin  treten  sie  für  die  Deutschen  hinter  Panzer  zurück. 
Von  diesem  stammen  zunächst  die  Ännalen  der  älteren  deutschen  Literatur 
(Nürnberg  1788 — 1805), i)  eine  chronologische  Verzeichnung  und  Beschrei- 
bung der  von  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  bis  1526  erschienenen 
Drucke.  Die  Sammlung  hat  viele  Mängel.  Panzer  hat  nur  einen  kleinen 
Teil  der  registrierten  Werke  selbst  gesehen,  noch  weniger  hat  er  sich 
darum  bemüht,  seinen  Apparat  in  den  verschiedenen  Bibliotheken  zu 
vervollständigen. 2)  Es  gibt  deshalb  zahlreiche  Nachträge  zu  Panzer, 
namentlich  W  e  1 1  e  r  ,  Repertorium  typographicum  (auch  als  dritter  Teil 
von  Panzers  Annalen  Nördlingen  1864 — 85  erschienen;  doch  nur  die  Jahre 
1500 — 1526  betreffend).  Weit  umfassender  sind  Panzer,  annales 
typographici  ah  artis  inventae  origine  ad  annum  1536  (Nürnberg  1793 — 1803) 
in  elf  Bänden.  Das  Werk  fußt  im  wesentlichen  auf  Maittaire,  Denis 
und  ähnlichen  Sammlungen.  Es  verzeichnet  die  Schriften  in  der  alpha- 
betischen Reihenfolge  der  Druckorte.  Die  annales  gelten  als  das  voll- 
ständigste derartige  Werk,  verdanken  aber  ihren  Ruhm  ebenfalls  weit 
mehr  der  Zusammenstellung  der  Drucke  des  15.  Jahrhunderts  als  der 
ziemlich  lückenhaften  der  späteren.  Eine  wertvolle  Ergänzung  zu  Mait- 
taire und  Panzers  Typographischen  Annalen  bildet  Hain,  repertorium 
hibliographicum  (Stuttgart  1826 — 38^),  ein  Verzeichnis  aller  dem  Autor 
bekannten  Inkunabeln  in  der  alphabetischen  Reihenfolge  der  Verfasser 
bez.  der  Stichworte.  Dasselbe  ist  zwar  weit  zusammengedrängter  als 
Maittaire  und  Panzer,  füllt  aber  andererseits  manche  Lücken  aus  und 
gibt  namentlich  auch  kurze  Beschreibungen  der  von  Hain  selbst  eingesehe- 
nen Schriften.*) 

Aber  der  Gelehrte  will  nicht  nur  einen  Überblick  über  Drucke  und 
Drucker  haben,  sondern  ist  vielfach  auch  auf  Typenvergleichung  ange- 
wiesen, um  hiernach  einen  ihm  unbekannten  Drucker  zu  bestimmen. 
Grundlegend  ist  in  dieser  Hinsicht  P  r  o  c  t  o  r  ,  Index  to  the  Early  Printed 
Boohs  of  the  British  Museum  etc.  (London  1898). 

Das  von  Proctor  angebaute  Feld  hat  H  ä  b  1  e  r  ,  Typenrepertorium 
der  Wiegendrucke  (Sammlung  bihliothekswissenschaftlicher  Arbeiten,  Heft 
19/20,  22/23,  1905—8)  weiter  bearbeitet.  Zunächst  für  Deutschland, 
im  zweiten  Teil  für  Süd-  und  Westeuropa  verzeichnet  er  für  jede  Stadt 


^)  2  Bände.  Zum  I.  Band  (bis  1520  gehend)  erschien  von  Panzer  noch  ein 
Zusatzband. 

2)  Das  gegensätzliche  Urteil,  welches  Graesse  in  seinem  Tresor  de  livrzs 
rares  V,  123  und  W  e  1 1  e  r  in  der  Vorrede  zum  Repertorium  typographicum  fällen, 
rührt  wohl  wesentlich  davon  her,  daß  Panzer  den  ja  im  16.  Jahrhundert  immer 
breiter  anschwellenden  Strom  lange  nicht  so  beherrscht  hat  als  das  15.  Jahrhundert, 
seine  eigentliche  Domäne. 

^)  Der  4.  Band  ist  offenbar  unfertig  aus  dem  Nachlaß  herausgegeben  und 
steht  hinter  seinen  Vorgängern  weit  zurück. 

*)  Hierzu  B  u  r  g  e  r  ,  Ludwig  Hains  repertorium  hibliographicum.  Register. 
Die  Drucker  des  15.  Jahrhunderts  mit  chronologischer  Aufführung  ihrer  Werke  zu- 
sammengestellt (8.  Beiheft  zum  Zentralblatt  für  Bibliothekswesen,  Leipzig  1891); 
C  o  p  i  n  g  e  r  ,  Supplement  to  Hains  Repertorium  Bibliographicum  (3  Bände,  London 
1895 — 1902);  Reichling,  appendices  ad  Hainii-Copingeri  repertorium  hiblio- 
graphicum (München  1905  ff.). 
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die  einzelnen  Drucker  und  zu  letzteren  fügt  er  einzelne  charakteristische 
Buchstaben,  an  welchen  sich  vor  allem  die  verschiedenen  Drucke  unter- 
scheiden, in  Abbildungen  hinzu. 

War  Panzers  Domäne  das  15.  Jahrhundert,  so  hat  sich  Well  er  i6- Jahrhunhert. 
vorzugsweise  mit  der  neueren  Zeit,  besonders  dem  16.  und  17.  Jahr- 
hundert, beschäftigt.  Aus  dieser  Tätigkeit  sind,  abgesehen  vom  Nach- 
trag zu  Panzer  und  dem  später  zu  erwähnenden  Pseudonymenlexikon 
und  den  deutschen  Zeitungen,  die  falschen  und  fingierten  Druckorte.  Re- 
pertorium  der  seit  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  unter  falscher  Firma 
erschienenen  deutschen,  lateinischen  und  französischen  Schriften  (2.  Aufl., 
Leipzig  1864)  hervorgegangen.  Die  Schriften  sind  innerhalb  der  Rubriken 
deutsch,  lateinisch  und  französisch  chronologisch  verzeichnet. 

Ein  gutes  typographisches  Hilfsmittel  für  das  16.  Jahrhundert  ist 
G  o  e  t  z  e  ,  Die  hochdeutschen  Drucker  der  Reformationszeit  (Straßburg 
1905).  Hier  sind  zunächst  die  wichtigsten  Drucker  und  die  Hauptdaten 
ihrer  Tätigkeit  nebst  Literaturangaben  zusammengestellt  und  hierauf 
eine  Anzahl  Titelblätter  von  Werken,  die  unzweifelhaft  in  den  betreffen- 
den Druckereien  erschienen,  durchgepaust.  Damit  ist  für  solche  Drucke, 
welche  ihre  Herkunft  nicht  verraten,  ein  zuverlässiges  Vergleichsmaterial 
gegeben. 

Endlich  hat  sich  auch  das  Bedürfnis  nach  einer  Bibliographie  für  ^de^Buch-^ 
die  weitverzweigte  Literatur  über  die  Buchdruckerkunst  geltend  gemacht  druckerkunst. 
und  zum  wertvollen  Werke  von  B  i  g  m  o  r  e  und  W  y  m  a  n  ,  a  Biblio- 
graphy  of  Printing  with  Notes  and  Illustrations  (London  1880 — 84)  geführt. 
Bigmore  und  Wyman  beschränken  sich  nicht  auf  bloße  Büchertitel,  son- 
dern bringen  auch  Charakteristiken  zahlreicher  Schriften,  biographische 
und  historische  Beiträge,  sowie  tjrpographische  Nachbildungen.  Das 
Werk  umfaßt  nicht  nur  alle  Länder,  sondern  die  Herausgeber  haben  vor 
dem  endgültigen  Druck  Probeabzüge  von  jedem  Buchstaben  ihres  biblio- 
graphischen Wörterbuchs  an  eine  größere  Anzahl  Mitarbeiter  geschickt, 
um  tunlichste  Vollständigkeit  und  Gena,uigkeit  zu  erzielen. 


§  10.    Die  Entwicklung  der  Buchdruckerkunst. 

Die  Entdeckung  und  Entwicklung  des  Buchdrucks  muß  für  ^Srlungln'" 
unsere  Zwecke  hauptsächlich  von  zwei  Gesichtspunkten  aus  be- 
trachtet werden.  Erstens  ermöglichte  der  Buchdruck  eine  schnelle  und 
billige  Massenherstellung  einzelner  Schriften  und  das  hatte  eine  Reihe 
schwerwiegender  kulturgeschichtlicher  Folgen:  Verbreitung  der  all- 
gemeinen Bildung,  Erleichterung  des  literarischen  Verkehrs,  Ver- 
mehrung der  schriftstellerischen  Produktion,  namentlich  auch  die 
eigentlich  erst  jetzt  in  weiterem  Umfange  gegebene  Möglichkeit, 
Bücher  von  größerer  Ausdehnung  zuschreiben  und  lohnend  zu  machen. 
Neben  diesen  Folgen,  die  man  als  positive  bezeichnen  kann,  wohnten 
aber  dem  Auftauchen  und  Emporsteigen  des  Buchdrucks  auch 
negative   inner    während   früher   die   auf   handschriftlichem   Wege 
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einzeln  hergestellten  Exemplare  viele  Abweichungen  voneinander 
sowohl  in  Ausstattung  wie  in  Inhalt  aufgewiesen  hatten,  waren 
zunächst  die  verschiedenen  Exemplare  derselben  Auflage  gleich- 
lautend und  es  war  ferner  auch  möglich,  zwischen  verschiedenen 
Auflagen  und  Drucken  äußerlich  und  innerlich  eine  stärkere  Über- 
einstimmung zu  erzielen. 

Mit  den  negativen  Konsequenzen  hängt  der  allmähliche  Wegfall 
mancher  wissenschaftlicher  Untersuchungen  zusammen,  die  für  das 
Studium  der  alten  und  mittleren  Geschichte  unentbehrlich,  für  das 
der  neueren  aber  in  der  Regel  ebenso  unmöglich  wie  überflüssig 
sind.  Das  erstere  bezweckt  oft  nicht  nur  einen  Stammbaum  der 
uns  in  den  Annalen  überlieferten  Nachrichten,  um  zu  erkennen, 
welche  Quelle  ursprünglich  oder  abgeleitet  ist,  wie  die  Quellen  unter 
sich  verwandt  sind  und  auf  was  für  Urquellen  sie  zurückführen. 
Vielmehr  muß  der  Historiker  auch  einen  Stammbaum  der  ver- 
schiedenen handschriftlichen  Überlieferungen  einer  Geschichtsquelle 
entwerfen.  Denn  um  einen  mit  der  ursprünglichen  Niederschrift 
des  Verfassers  möglichst  übereinstimmenden  Text  des  Werkes  her- 
zustellen, muß  man  wissen,  welche  der  Handschriften  zeitlich  der 
Entstehung  des  Buches  am  nächsten  steht,  wie  viele  Ge- 
nerationen die  Entwicklung  vom  Urtext  bis  zu  den  jetzigen  Über- 
lieferungen durchlaufen  hat,  welche  Spuren  größerer  oder  geringerer 
Zuverlässigkeit  die  letzteren  aufweisen  usw.  Solche  kritischen  Er- 
örterungen behalten  zwar  fast  immer  einen  hypothetischen  Charakter 
und  der  Historiker  darf  froh  sein,  wenn  er  durch  sie  seinem  Ziele 
wenigstens  ein  gutes  Stück  näher  kommt.  Aber  der  alte  und  mittel- 
alterliche Geschichtsforscher  kann  sich  solchen  Aufgaben  nicht 
entziehen. 

Für  die  Neuzeit  haben  solche  Fragen  nur  ein  begrenztes  Interesse. 
Sie  besitzen  nur  in  zwei  Fällen  ihre  alte  Bedeutung.  Erstens  wird 
bisweilen  ein  Werk  wie  z.  B.  Memoiren  nicht  sofort  nach  dem  ersten 
Manuskript  gedruckt  und  es  können  mehrere  abweichende  Aufzeich- 
nungen vorliegen.  Zweitens  können  auch  die  verschiedenen  Drucke, 
besonders  geheimer  Flugschriften,  unter  sich  sehr  variieren,  ohne  daß 
Ort  und  Zeit  des  Druckes  in  der  Flugschrift  selbst  richtig  angegeben 
ist.  Doch  verliert  der  zweite  Fall  für  die  Geschichtsforschung  mit 
dem  Augenblicke  seine  Bedeutung,  wo  durch  Vergleich  und  Unter- 
suchung der  Typen  die  Herkunft  eines  Werkes  nicht  mehr  fest- 
gestellt werden  kann.  Dies  ist  besonders,  seit  die  Typen  statt  in 
in  den  Druckereien  in  den  Schriftgießereien  fabriziert  werden,  nicht 
mehr  möglich.  Solche  Unterscheidungen  der  Drucke  nach  den 
Typen  sind  deshalb  fast  nur  für  das  16.  und  17.  Jahrhundert  von 
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Wichtigkeit.  Dafür  erwachsen  dem  neueren  Historiker  durch  die 
positiven  Folgen  des  Buchdrucks  andere  Probleme  infolge  der  Ver- 
mehrung und  Differenzierung  des  Quellenmaterials. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  daß  der  Historiograph  weniger 
die  Entdeckung  des  Buchdrucks  als  solche  zu  berücksichtigen  hat, 
sondern  nach  Maßgabe  der  von  ihm  ausgegangenen  Wirkungen. 
Ebenso  hat  der  Historiograph  die  Beziehungen  zwischen  der  tech- 
nischen Vervollkommnung  des  Buchdrucks  und  den  von  ihr  geübten 
Einflüssen  auf  die  Beschaffenheit  des  Quellenmaterials  zu  verfolgen, 
nicht  bloß  also  die  technischen  Erfindungen  an  sich.  Derartige 
technische  Fragen  haben  für  den  Historiker  mithin  nur  eine  relative, 
keine  absolute  Bedeutung. 

Für  den  Historiker  hat  demnach  der  Buchdruck  nicht  nur  Buchdruckes! 
technisch,  sondern  auch  wirtschaftlich  und  quellenkritisch  gewisse  *^  Altertum, 
Vorläufer.  Schon  im  Altertum  begegnet  uns  eine  fabrikmäßige  Her- 
stellung von  Handschriften.  Der  Text  wurde  einer  großen  Anzahl 
versammelter  Sklaven  diktiert  und  so  entstanden  gleichzeitig  ver- 
schiedene Exemplare,  freilich  mit  vielen  unterlaufenden  Fehlern. 
Auf  diese  Weise  konnte  ein  gewerblicher  Vertrieb  von  Handschriften 
stattfinden  und  seinerseits  wieder  zu  einer  Massenanfertigung  der- 
selben Anlaß  bieten.  Aber  mit  dem  beginnenden  Mittelalter  sank 
nicht  nur  das  Interesse  an  Handschriften,  sondern  es  ging  auch  die 
Sklaverei  unter,  durch  welche  ein  einzelner  Unternehmer  zu  so 
großen  Leistungen  befähigt  worden  war.  Die  Zufluchtsstätte  des 
Kulturlebens  wurden  die  Elöster;  hier  war  jedoch  die  Zahl  der  für 
die  Abschriften  verwendbaren  Arbeitskräfte  eine  beschränkte. 

Erst  mit  der  Begründung  der  italienischen  Universitäten  trat  ^u^veStiten'. 
hierin  eine  Wendung  ein.  In  Bologna  und  Padua,  später  in  Paris 
strömten  eine  Menge  Wißbegieriger  zusammen,  wie  sie  seit  Jahr- 
hunderten nicht  an  einem  Punkte  vereinigt  gewesen  waren.  Diese 
brauchten  zu  ihrer  geistigen  Nahrung  auch  Hilfsmittel.  Dadurch 
entwickelte  sich  zunächst  ein  stärkeres  Ausleihegeschäft.  In  den 
Universitäten  ließen  sich  sogenannte  stationarü  nieder,  welche  be- 
stimmte Handschriften  in  der  nötigen  Zahl  und  in  der  erforderlichen 
Korrektheit  vorrätig  haben  mußten  und  zu  festgesetzten  Preisen 
an  die  Studierenden  vermieteten.  Die  letzteren  erlegten  bei  der 
Entleihung  ein  Pfand  und  schrieben  ihre  Vorlage  für  den  Privat- 
gebrauch ab.  Wir  können  den  Wirkungskreis  der  stationarü  uns 
noch  teilweise  dank  den  alten  Universitätsstatuten  vergegenwärtigen. 
Schon  hiermit  war  der  Anstoß  zu  einem  ausgedehnteren  Hand- 
schriftenhandel gegeben,  wie  er  im  Altertume  bereits  bestanden  hatte, 
im  früheren  Mittelalter  jedoch  eingegangen  war.     Aber  mit  diesem 
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c)  Humanismus. 


Bedeutung  der 
Buchdrucker- 
kunst. 
a)  Möglichkeit 
der  Massen- 
hersteUung. 


Fortschritt  verband  sich  ein  zweiter:  an  Stelle  des  Pergaments  trat 
das  billigere  Papier  und  durch  das  Sinken  des  Herstellungspreises 
konnte  die  Kundschaft  für  den  Erwerb  von  Handschriften  vermehrt 
werden.^)  Immerhin  war  die  Tragweite  dieses  Aufschwungs  örtlich 
und  auf  einen  verhältnismäßig  kleinen  Kreis  beschränkt. 

Anders  wurde  das  erst  durch  die  Humanisten.  Diese  begnügten 
sich  nicht  mit  Abschriften  von  Werken,  welche  zu  Lehr-  und  Lern- 
zwecken gebraucht  wurden,  sondern  wollten  sich  der  klassischen 
Literatur  in  möglichst  großem  Umfange  bemächtigen.  Zu  solchem 
Zwecke  erwachte  nicht  nur  ein  über  das  ganze  Abendland  erstreckter 
Sammelfleiß,  sondern  es  wurden  auch  Hilfskräfte  zum  Kopieren 
nötig,  sobald  die  Originalhandschriften  nicht  erworben  werden 
konnten.  Nun  führte  der  Eifer,  mit  welchem  die  Männer  der  ita- 
lienischen Renaissance  den  Handschriften  nachgingen,  allmählich 
zur  Gründung  größerer  Bibliotheken,  namentlich  in  Florenz  und  Rom, 
aber  auch  in  Venedig  und  Mailand.  In  solchen  Städten  entwickelte 
sich  ein  gewerbsmäßiger  Handschriftenhandel.  Bücherliebhaber, 
sowohl  Fürsten  als  auch  reiche  Privatpersonen,  soweit  sie  nicht 
eigene  Abschreiber  an  den  betreffenden  Orten  unterhielten,  bezogen 
durch  einen  der  vielen  dort  ansässigen  Kopisten  die  gewünschten 
Werke.  Wir  erfahren  von  einigen  Kopisten,  daß  sie  bestimmte  Schriften 
zum  Verkauf  hatten,  mithin  sogar  auf  Absatz  arbeiteten.  Das  war 
selbst  bei  klassischen  Autoren  wie  Cicero  der  Fall.  Aber  mit  der 
gestiegenen  Bildung  beschränkte  sich  das  Interesse  für  Bücher 
keineswegs  auf  die  vom  neuen  Zeitgeist  ergriffenen  bevorzugten 
Gesellschaftskreise.  Wir  wissen  schon  aus  dem  14.  Jahrhundert, 
daß  Händler  namentlich  mit  religiösen  Schriften,  mit  Gedichten 
und  Flugschriften  in  verschiedenen  Ländern  umherreisten  und  be- 
sonders die  großen  Messen  besuchten.  In  der  Stadt  Hagenau  ist 
für  die  Jahre  1440 — 1450  das  Vorhandensein  von  Schreiberstuben 
zur  Herstellung  solcher  Literaturerzeugnisse  festgestellt. 

Somit  waren  schon  während  des  späteren  Mittelalters  Keime 
zu  Umwälzungen  geschaffen,  welche  mit  der  Buchdruckerkunst 
sich  verallgemeinerten  und  in  früher  ungeahntem  Maße  entwickelten. 

Die  wirtschaftliche  und  wissenschaftliche  Tragweite  der  neuen 
Erfindung  bestand  zunächst  in  der  Möglichkeit  einer  früher  un- 
geahnten Massenherstellung.  Dadurch  wurde  die  Tatsache,  daß 
die  Bücher  nicht  mehr  infolge  Auftrags,  sondern  auf  Absatz  her- 
gestellt wurden,  aus  einer  Ausnahme  die  Regel.  Denn  die  Drucker 
kamen  nur  auf  ihre  Kosten,  wenn  sie  eine  möglichst  große  Menge 


^)  A.  Kirchhoff,  Die  Handschriftenhändler  des  Mittelalters.    Leipzig  1853. 
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von  Exemplaren  auf  den  Markt  brachten  und  verkauften.  Hierzu 
mußten  die  Wege,  welche  schon  längst  betreten,  aber  nicht  ziel- 
bewußt verfolgt  worden  waren,  systematisch  ausgebaut  werden. 
Man  war  vor  allem  zu  einem  sorgfältigeren  Vertrieb  der  Bücher 
gezwungen.  Die  vorhandenen  Interessen  für  letztere  waren  auf- 
zuspüren und  neue  durch  Reklame  zu  wecken.  Hierdurch  wurden 
aber  auch  die  Arbeitsbedingungen  für  den  Schriftsteller  andere. 
Er  bekam  die  Möglichkeit,  mit  viel  größerer  Geschwindigkeit  und 
auf  ein  viel  zahlreicheres  Publikum  zu  wirken.  Ferner  wuchs  mit 
der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  die  literarische  Produktion. 
Der  einzelne  Autor  sah  sich  hierdurch  instandgesetzt,  aber  auch 
genötigt,  sich  eine  viel  stärkere  Literaturkenntnis  anzueignen,  eine 
Menge  Schriften  zu  benutzen,  während  er  früher  sich  mit  einer 
oder  wenigen  Vorlagen  begnügt  hatte.  Er  wurde  ferner  zu  einer 
viel  eingehenderen  Berücksichtigung  derjenigen  Ansprüche  und  Be- 
dürfnisse veranlaßt,  welche  für  den  Absatz  in  Betracht  kamen. 
Das  führte  im  guten  Sinne  zu  einer  strengeren  Kritik  und  Selbst- 
zucht, im  schlechten  Sinne  zur  Neigung,  an  den  Käufer-  und  Inter- 
essentenkreis unberechtigte  Zugeständnisse  zu  machen. 

Eine  politisch  wie  kulturgeschichtlich  bedeutsame  Folge  der 
Buchdruckerkunst  war  ferner,  daß  die  Verbreitung  der  Literatur 
nicht  mehr  in  der  alten  Weise  von  Obrigkeitswegen  beaufsichtigt 
und  gehemmt  werden  konnte.  Solange  die  Klöster  die  wichtigsten 
geistigen  Arbeitsstätten  ausgemacht  hatten  und  die  Bildung  im 
wesentlichen  ein  Vorzug  des  Klerus  gewesen  war,  hatte  die  Kirche  t^^jerwa^Sg 
es  verhältnismäßig  leicht  gehabt,  unbequeme  Schriften  zu  unter-  ^°^  ,?p^g^|^'®^*^' 
drücken  oder  wenigstens  einzuschränken.  Diese  Fähigkeit  hatte 
sich  freilich  seit  dem  14.  Jahrhundert  stark  vermindert.  Die  Zu- 
nahme der  Laienbildung,  die  Entfremdung  vieler  geistig  hoch- 
stehender Elemente  von  der  Religion,  die  politische  Entwicklung  ^ 
der  Priesterherrschaft  mit  ihrer  Verweltlichung  der  Kirche,  die  große 
Spaltung  des  Papsttums,  das  Emporkommen  von  Sekten  und 
Schwarmgeistereien  hatten  längst  an  der  tatsächlichen  Alleinherr- 
schaft der  Kirche  über  die  geistige  Volksnahrung  gerüttelt.  Aber 
die  aufstrebenden  weltlichen  Obrigkeiten  waren  vielfach  ähnliche 
Wege  der  Bevormundung  ihrer  Untertanen  gewandelt.  Seit  der 
Buchdruckerkunst  machte  indes  die  rasche  und  große  Verviel- 
fältigung und  namentlich  auch  die  geographische  Verbreitung  die 
radikale  Vernichtung  eines  einmal  erschienenen  Werkes  nahezu  un- 
möglich. Man  griff  zum  Hilfsmittel  der  Zensur.  Letztere  wurde 
zuerst  von  den  Universitäten  gehandhabt,  die  ein  altes  Privileg 
der  Überwachung   geistiger  Erzeugnisse  besaßen,  und    unter  Ale- 
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xanderVI.  1496  eine  offizielle  Einrichtung.  1501  wurde  bestimmt, 
daß  jeder. Bischof  innerhalb  seiner  Diözese  die  Zensur  übe.  Leo  X. 
fügte  ein  Obergericht  unter  dem  Magister  sacri  palatii  hinzu.  Es 
wurden  später  Verzeichnisse  der  verbotenen  Bücher  aufgestellt, 
das  Konzil  von  Trient  beschloß  einen  offiziellen  kirchlichen  Index 
nebst  allgemeinen  Regeln  über  künftige  Verbote  und  Pius  V.  schuf 
1571  die  Indexkongregation. ^)  Ähnliche  Maßregeln  mehr  oder  minder 
einschneidender  Natur  wurden  von  fast  allen  weltlichen  Obrigkeiten 
getroffen. 2)  Aber  erstens  waren  sie  im  Vergleich  zur  früheren  praktisch 
scharf  geübten  Aufsicht  nur  ein  Notbehelf,  der  niemals  volle  Wirkung 
erzielte.  Zweitens  stießen  sie  auf  schroffe  Opposition  inländischer 
wie  ausländischer  Faktoren.  Der  eine  Staat  wußte  Mittel  und  Wege, 
um  die  Untertanen  des  fremden  zu  beeinflussen.  Oft  begünstigte  er 
gerade  diejenigen  literarischen  Erzeugnisse,  welche  letzterer  fern- 
halten wollte.  Außerdem  fanden  die  Zensurmaßregeln  auch  Wider- 
spruch aus  der  eigenen  Initiative  des  Volkes.  Sie  verfolgten  vielfach 
nicht  dessen  allgemeine  Interessen,  verletzten  dieselben  teilweise 
sogar  wegen  des  Eigennutzes  der  herrschenden  Klassen,  drohten 
gerade  den  Gebildeten  ihre  geistige  Nahrung  und  Betätigung  zu 
verkümmern.  Die  mit  solchen  unliebsamen  Begleiterscheinungen 
notwendig  verbundene  Unzufriedenheit  wuchs,  weil  gerade  seit  dem 
15.  Jahrhundert  das  Polizeiregiment  der  Fürsten  sich  immer  tiefer 


^)  Über  den  Index  ist  jetzt  unser  Hauptwerk  R  e  u  s  c  h  ,  Der  Index  der  ver- 
botenen Bücher.     Ein  Beitrag    zur   Kirchen-    und    Literaturgeschichte,    Bonn   1884 
(vgl.  darüber  die  Besprechungen  von  S  eh  m  i  d  in  der  Literarischen  ^RuTidschau 
für  das  katholische  Deutschland  (1884),  X,  S.  236fF.  und  Hartwig  im  Zentral- 
hlatt  für  Bibliothekswesen  II,  S.  336  ff.    Der  1.  Band  umfaßt  die  Geschichte  des  Index 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Index  Clemens'  VIII.  vom  Jahre  1596,  der  2.  Band, 
in  welchem  namentHch  die  Revisionstätigkeit  Benedikts  XIV.   besprochen  wird, 
reicht  bis  zur  Neuzeit.    Reusch  spricht  die  einzelnen  Indices  durch  und  geht  genau 
darauf  ein,  wie  dieselben  zustande  gekommen  und  wie  die  einzelnen  Bücher  auf 
den  Index  gelangt  sind.     Reusch  hat  hierauf  die  Indices  librorum  prohibitorum 
des  16.  Jahrhunderts   (Bibliothek  des  Stuttgarter  literarischen  Vereins,  Bd.  176,  Tü- 
bingen 1886)  herausgegeben.     1897  erheß  Leo  XIII.  neue  Bestimmungen  über  den 
Index.     Diese  wurden  Anlaß  zu  mehreren  Büchern  auch  geschichtlichen  Inhalts. 
Hollwerk,    Das   kirchliche  Bücherverbot   (Mainz    1897)    stellte   die  wichtigsten 
Daten  aus  der  Geschichte  des  Index  zusammen.    Noch  umfassender  ist  die  Schrift 
des  Jesuiten  H  i  1  g  e  r  s ,  Der  Index  der  verbotenen  Bücher.    In  seiner  neuen  Fassung  f 
dargelegt  und  rechtlich  historisch  gewürdigt  (Freiburg  1904).     Das  thema  probandunr^'., 
des  Buches  ist  der  Nachweis,  daß  trotz  aller  gegnerischen  Stimmen  die  Einrichtung^      ^ 
des  Index  gerechtfertigt  ist  und  wesenthch  humaner  gehandhabt  worden  ist  alö*'    \ 
die  Zensurverordnungen  vieler  weltUcher  Staaten.     Dabei  muß  Hilgers  auf  letztere    ,' 
manche  Streiflichter  werfen.  ' 

2)  Die  Literatur  über  Zensur  und  Preßfreiheit,  soweit  sie  vor  1902  erschienen 
ist,  stellt  am  übersichtUchsten  der  Katalog  der  Bibliothek  des  Börsenvereins  deutscher 
Buchhändler  S.  503  ff.  1146  ff.  zusammen. 
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in  die  einzelnen  Lebenssorgen  des  gemeinen  Mannes  einmischte,  ihn 
geistig  überwachen  wollte  und  die  UnvoUkommenheit  bestehender 
Gesetze  und  Ausführungsbestimmungen  durch  straffere  Vorschriften 
auszugleichen  strebte.  Die  Tendenz,  die  Keime  unabhängiger 
Meinungsäußerung  abzuschneiden,  trat  mit  dem  gesteigerten  Selb- 
ständigkeitsgelüste der  von  solcher  Tendenz  bedrohten  Kreise  in 
immer  schärferen  Wettbewerb.  Letztere  verlangten  das  Recht  zum 
freien  Wort  und  fanden  besonders  seit  dem  18.  Jahrhundert  an 
der  neuen  Auffassung,  daß  die  Obrigkeit  für  das  Volkswohl  und 
nicht  umgekehrt  da  sei,  eine  Stütze.  Die  Staatsgewalt  war  immer 
weniger  in  der  Lage,  unbequeme  literarische  Erzeugnisse  zu  unter- 
drücken und  mußte  statt  dessen  ihrerseits  die  öffentliche  Meinung 
zu  beeinflussen  suchen.  Es  war  dies  eine  Entwicklung,  welche  in 
den  Tagen  der  Reformation  begann,  durch  die  französische  Revo- 
lution erheblich  verstärkt  wurde  und  erst  im  19.  Jahrhundert  einen 
gewissen  Abschluß  fand. 

Endlich  hatte  die  Einführung  des  Buchdrucks,  wie  erwähnt,  u^iJifang?eiSfer 
die  wichtige  Folge,  daß  umfangreichere  Werke  leichter  hergestellt  werke, 
werden  und  ins  Publikum  kommen  konnten.  Hierdurch  entstanden 
neue  Literaturgattungen  wenn  auch  nicht  völlig  aus  roher  Wurzel, 
aber  sie  erlangten  erst  jetzt  ihre  Bedeutung.  Namentlich  wurde  es 
erst  jetzt  denkbar,  große  Sammelunternehmungen  und  Enzyklopädien 
zu  schaffen,  zu  welcher  eine  große  Menge  Arbeitskräfte  sich  ver- 
einigten und  welche  eine  Fundgrube  des  Wissens  sei  es  für  zünftige 
Gelehrte  sei  es  gerade  für  eine  breitere  Volksschicht  wurden. 

Bei  allen  diesen  Folgen  der  Buchdruckerkunst  handelte  es 
sich  aber  nirgends  um  plötzliche  revolutionäre  Umwälzungen, 
sondern  um  Abwandlungen  der  bisherigen  literarischen  Entwicklung, 
die  sich  langsam  vollzogen  und  teilweise  heute  noch  nicht  zum 
Stillstand  gekommen  sind.  Wie  nämlich  die  Buchdruckerkunst 
schon  Einrichtungen  vorfand,  die  teilweise  das  von  ihr  mit  der 
neuen  Technik  Geleistete  gleichsam  künstlich  vollbrachten,  so  war 
sie  auch  noch  lange  nicht  bei  ihrer  ersten  Erfindung  fertig.  Einmal 
konnte  sie  nicht  sofort  die  alten  Wege  handschriftlicher  Verviel- 
fältigung versperren  und  dann  bedurfte  sie  noch  zahlreicher  Ver- 
besserungen, um  ihren  heutigen  Wert  zu  erringen. 

Natürlich  kann  der  Zusammenhang  zwischen  der  Vervollkomm- 
nung des  Buchdrucks  und  der  Ausbildung  des  Bücherwesens  wohl 
grundsätzlich  erkannt,  aber  nicht  im  einzelnen  verfolgt  werden. 
Denn  jede  Reform  des  Buchdrucks  begünstigte  zwar  die  Konse- 
quenzen, welche  an  sich  schon  die  ganze  Erfindung  auf  die  Umge- 
staltung der  Geisteserzeugnisse  ausübte,   äußerte  aber  sich  eben- 
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sowenig  sogleich  praktisch  und  stetig  wie  die  neue  Kunst  als  solche. 
Der  Historiker  muß  sich  also  damit  begnügen,  daß  er  sich  die  wich- 
tigsten   Erscheinungen   in    der    Geschichte    der    Buchdruckerkunst 
und  ihre  kulturhistorische  Tragweite  vergegenwärtigt. 
schneidfkunst  -^^^  crste  Stadium  bilden  die  Holzschneidekunst  und  die  mit 

ihrer  Hilfe  hergestellten  Blockbücher. i)  Man  fabrizierte  nämlich 
eine  Platte  mit  eingepreßten  Schrifttexten  und  Bildern  und  machte 
von  denselben  eine  größere  Anzahl  Abzüge.  Auf  diesem  Wege 
wurde  namentlich  die  sogenannte  biblia  pauperum  hergestellt, 
eine  für  das  niedere  Volk  bestimmte  Sammlung  von  Bildern  aus  dem 
Leben  Jesu,  welchen  entsprechende  Illustrationen  aus  dem  alten 
Testamente  und  Erklärungen  oder  Sprüche  beigefügt  wurden. 
Auch  sonst  überwogen  unter  den  Blockbüchern  solche,  die  für  das 
praktische  oder  religiöse  Leben  Bedeutung  hatten.  Mithin  ge- 
währte das  ganze  Verfahren  bereits  vor  der  Erfindung  der  Buch- 
druckerkunst die  Möglichkeit  einer  mechanischen  Vervielfältigung 
und  gab  den  Anstoß  zu  Flugblättern,  die  in  Wort  und  Bild  das  Volk 
unterrichteten  oder  nach  einer  gewissen  Seite  politisch  bearbeiteten. 


1)  Über  die  Holzschneidekunst  und  die  Blockbücher  haben  wir  eine  reiche 
Literatur.  Von  älteren  Arbeiten  sei  vor  allem  Sotzmann,  Älteste  Geschichte 
der  Xylographie  und  der  Druckkunst  überhaupt  etc.  (Historisches  Taschenbuch  VIII, 
540  fif.,  Leipzig  1837)  genannt.  Von  neueren  dient  am  besten  zur  Einführung 
Mut  her.  Der  Buchdruck  vor  Gutenberg  {Grenzboten  1885,  I,  130  ff.,  178  ff.;  be- 
handelt vor  allem  den  Inhalt  der  vervielfältigten  Literatur  und  streift  den  Zusam- 
menhang zwischen  den  Blockbüchern  und  den  älteren  Miniaturen).  Hochegger, 
Über  die  Entstehung  und  Bedeutung  der  Blockbücher  (7.  Beiheft  zum  Zentralblatt 
für  Biblioth.,  Leipzig  1891)  will  vor  allem  nachweisen,  daß  die  Blockbücher  zu- 
nächst zu  Lehrzwecken  angefertigt  wurden  und  beschreibt  den  Über  regum  seu 
historia  Davidis,  welcher  von  den  meisten  Schriftstellern  über  die  Blockbücher 
etwas  stiefmütterhch  behandelt  wird.  Die  sogenannte  bibHa  pauperum  beschreibt 
nach  einem  in  seinem  Besitze  befindlichen  Exemplar  R  e  u  ß  ,  Die  deutsche  Historien- 
bibel vor  Erfindung  des  Buchdrucks  (Jena  1855);  er  legt  hierbei  gleichzeitig  die  Be- 
deutung der  damaligen  Bibel  als  Geschichtsbuch  im  Gegensatz  zu  ihrem  späteren 
rehgiösen  Erbauungszweck  dar.  Den  besten  Überbhck  über  die  ganze  Literatur- 
gattung und  die  älteren  auf  sie  bezüghchen  Schriften  gewährt  B  e  r  j  e  a  u  ,  essai 
bibliographique  sur  le  speculum  humanae  salvationis  (London  1862;  Berjeau  hat 
selbst  in  der  Trübnerschen  Sammlung  das  speculum  humanae  salvationis  hßvsbVß,- 
gegehen;liOndoB.lS6l)  und  äemcatalogue  illustre  des livresxylographiques  (London  1865). 
Da  die  Holzschnitte  auch  kunstgeschichtUches  Interesse  besitzen,  sind  wiederholt 
auch  Reproduktionen  erschienen,  vor  allem  die  des  Trübnerschen  Verlags  in  London 
nach  den  Exemplaren  des  Britischen  Museums  und  die  Monuments  de  la  Xylo- 
graphie reproduits  en  facsimile  par  Pilinski  et  precedes  de  notices  par  G.  Pawslowski 
(Paris  1882 — 1883)  nach  der  Pariser  Nationalbibhothek.  Das  umfassendste  Werk 
über  die  Holzschneidekunst  ist  die  auf  8  Bände  berechnete,  durch  den  Tod  des  Ver- 
fassers jedoch  vorzeitig  unterbrochene  Arbeit  von  D  u  t  u  i  t ,  Manuel  de  Vamateur 
d'estampes  (Paris  1884  ff.).  NamentHch  bemerkenswert  ist  der  1.,  introduction 
generale  betitelte,  übrigens  gleichfalls  unvollendete  Band,  welcher  eine  BibHographie 
über  das  ganze  Material  enthält. 
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Doch  war  die  Methode  nur  in  engen  Grenzen  durchführbar.  Da 
die  Stempel  und  das  Material  für  andere  Zwecke  sich  nicht  wieder 
verwenden  ließen,  setzte  die  Holzschneidekunst  eine  große  Massen- 
verbreitung ihrer  Artikel  voraus.  Denn  falls  diese  nicht  genug 
Absatz  fanden,  war  ihre  Herstellung  zu  teuer.  Daher  erklärte  es 
sich,  daß  nur  eine  beschränkte  Anzahl  Lieblingsgegenstände  von 
den  Blockbüchern  behandelt  wurden. 

Die  Holzschneidekunst  behauptete  sich  nicht  nur  neben  Guten-  l^flndunT 
bergs  Erfindung,  sondern  vervollkommnete  sich  noch  fortdauernd. 
Aber  sie  konnte  in  der  Billigkeit  den  Wettbewerb  mit  dem  Buch- 
druck nicht  aushalten.  Der  Fortschritt  des  letzteren  bestand  in 
der  Herstellung  beweglicher  Lettern.  Man  nahm  dieselben,  sobald 
man  einen  bestimmten  Text  nicht  mehr  brauchte,  auseinander  und 
konnte  sie  wieder  benutzen.  Ebensowenig  war  mit  der  Erledigung 
eines  einzelnen  Werkes  die  Platte  verloren,  sondern  letztere  ließ 
sich  gleichfalls  aufs  neue  verwenden.  Wenn  der  Geschäftsmann 
demnach  einmal  den  nötigen  Vorrat  an  Schriftzeichen  und  Drucker- 
pressen hatte,  beschränkten  sich  die  unmittelbaren  Herstellungs- 
kosten auf  die  erforderte  Arbeitsleistung  und  die  Abnutzung  des 
Materials. 

Von  Gutenbergs  Entdeckung  sind  bis  zum  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts nennenswerte  technische  Fortschritte  nicht  erzielt  worden. 
Die  Steigerung  der  Tragweite  des  neuen  Verfahrens  wurde  bis  dahin 
durch  seine  geographische  Ausbreitung,  die  immer  bessere  kauf- 
männische Ausnutzung,  die  Vervollkommnung  der  Buchstaben  und 
die  größere  literarische  Aufnahmefähigkeit  der  Gelehrten  wie  der 
Massen  herbeigeführt.  Diese  drei  Faktoren  hat  man  hauptsächlich 
zu  verfolgen,  wenn  man  die  äußeren  Entwicklungsbedingungen  für 
diejenigen  Geschichtsquellen  feststellen  will,  welche  der  Buchdrucker- 
kunst zwar  nicht  ihre  Entstehung  so  doch  ihren  kulturhistorischen 
Wert  verdanken. 

Johann  Gutenberg  aus  Mainz  hat  seine  ersten  Versuche,  mit 
beweglichen  Lettern  zu  drucken,  in  Straßburg  unternommen.  Dort 
ist  er  zuerst  1434  nachweisbar  und  hat  daselbst  gelebt,  bis  er  1444 
nach  Mainz  zurückkehrte.  Indes  konnte  Gutenberg  während  seines 
Straßburger  Aufenthalts  die  Kunst  nicht  geschäftlich  ausbeuten. 
Er  bedurfte  hierzu  größerer  Geldmittel  und  verband  sich  deshalb 
mit  Johann  Fust.  Letzterer  gewährte  Gutenberg  ein  höheres 
Darlehen  und  einen  laufenden  Geschäftsbeitrag.  Aus  diesem  Ver- 
trage gingen  später  ärgerHche  Zerwürfnisse  hervor.  Gutenberg 
konnte  sich  zwar  an  Stelle  des  an  Fust  verpfändeten  Druckapparates 
einen  neuen  verschaffen,  aber  es  blieb  ihm  Fusts  in  Gewandtheit 
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und  Geldmitteln  überlegene  Konkurrenz.  Jedenfalls  führte  aber 
erst  das  Zusammengehen  und  später  das  selbständige  Geschäft 
Fusts,  der  als  technische  Hilfskraft  den  in  der  Gutenbergschen 
Druckerei  vorher  tätigen  Schönschreiber  Peter  Schöffer  annahm, 
zu  epochemachenden  Leistungen,  namentlich  auf  dem  Gebiete  der 
religiösen  Erbauungsliteratur. 
verbrStung  der  ^^  Gutcuberg  uud  Fust  eine  größere  Zahl  Arbeiter  beschäftigten,. 

Kunst.  ^.^j.  (jig  Neuerung  nicht  lange  geheim  zu  halten.  Schon  1444 — 46 
druckte  in  Avignon  ein  Goldschmied  Prokop  Waldvogel,  der  die 
Kunst  wahrscheinlich  zuvor  bei  Gutenberg  in  Straßburg  erlernt 
hatte,  mit  beweglichen  Lettern  und  unterwies  andere  darin.  Aller- 
dings übte  er  noch  nicht  die  von  Gutenberg  erst  später  voll  ent- 
wickelte Fertigkeit  aus.  Die  größte  Bedeutung  erlangte  die  Er- 
findung zunächst  in  Italien.  Hier  traf  sie  mit  der  Renaissance, 
mit  dem  Verlangen  nach  Vervielfältigung  und  Verbreitung  der  alten 
Klassiker,  mit  der  Gründung  neuer  und  Vermehrung  bestehender 
Bibliotheken  zusammen.  Seit  1465  richteten  die  Mönche  des  Klosters 
Subiaco  bei  Rom  mit  Hilfe  herbeigerufener  deutscher  Handwerker 
eine  Druckerei  ein.  Dieselbe  siedelte  1467  nach  Rom  über.  Am 
berühmtesten  wurde  jedoch  als  italienischer  Druckort  Venedig. 
An  diesem  Verkehrsknotenpunkt  zwischen  Morgen-  und  Abendland 
vermochte  sich  am  ehesten  ein  Buchhandel  zu  entwickeln  und  der 
jungen  Einrichtung  den  erforderlichen  Nährboden  zu  liefern.  Hier 
gründete  Aldus  Manuzzi,  welcher  lateinische  und  griechische  Studien 
getrieben  und  wertvolle  wissenschaftliche  Beziehungen  zu  Mäcenen 
und  Gelehrten  angeknüpft  hatte,  1485  eine  große  Druckerei  und 
vererbte  dieselbe  auf  ebenfalls  literarisch  hochgebildete  Verwandte. 
Aus  dieser  Firma  gingen  die  berühmten  sogenannten  ,,Aldinen" 
hervor.  Es  sind  das  in  Ausstattung  und  Korrektheit  für  ihre  Zeit 
besonders  hervorragende  Ausgaben  vor  allem  der  griechischen  und 
römischen,  aber  auch  verschiedener  moderner  italienischer  Schrift- 
steller. Ein  großer  Teil  dieser  Autoren  ist  überhaupt  erstmalig 
bei  Manuzzi  gedruckt  worden. i)  Der  Aufschwung  der  klassischen 
Studien  und  die  Verbreitung  Dantes,  Boccaccios,  Petrarcas  begann 
wesentlich  mit  seit  Manuzzis  Unternehmen.  Außer  Manuzzi  gab  es 
jedoch  in  Venedig  noch  viele  andere  Druckereien.    Auch  Frankreich, 


^)  Ein  Verzeichnis  aller  Aldinen  enthält  E  b  e  r  t  s  Allgemeines  bibliographisches 
Lexikon  (Leipzig  1821  ff.),  vgl.  auch  G  o  1  d  s  m  i  d  ,  a  Bibliographical  Sketch  ofthe 
Aldine  Press  at  Venice  (Edinburgh  1887).  Das  Hauptwerk  über  die  Manuzzische 
Druckerei  ist  Renouard,  annales  de  V  imprimerie  des  Aldes  (3.  Aufl.,  Paris  1834). 
Darauf  beruht  im  wesenthchen  die  knappe  und  für  deutsche  Leser  bequemere  Schrift 
von  Schuck,  Aldus  Manutius  und  seine  Zeitgenossen  (Berlin  1862),  doch  hat 
Schuck  auch  viele  Aldinen  selbst  eingesehen. 


I 


Die  Buchdruckerkunst.  67 

Holland,  Spanien,  Portugal,  England  sahen  noch  im  15.  Jahrhundert 
die  ersten  Anstalten.  Fast  überall  führten  Deutsche  oder  Leute, 
die  auf  ihrer  Wanderschaft  die  Kunst  in  Deutschland  gelernt  hatten, 
die  Einrichtung  in  den  betrefEenden  Ländern  ein.  In  Deutschland 
wurden  noch  im  15.  Jahrhundert  Straßburg,  Köln,  Basel,  Augsburg, 
Ulm,  Nürnberg  Sitze  von  Druckereien.  Sie  siedelten  sich  also  vor- 
zugsweise in  den  Pflanzstätten  des  Humanismus  an. 

Die  erste  weltgeschichtliche  Folge  der  jungen  Kunst  war  die  druckSSmst 
deutsche  Reformation.  Luther  hatte  zwar  anfangs  vom  Drucke  '^efor^atlo?^ 
seiner  Thesen  nichts  wissen  wollen,  nachher  aber  verstand  er  geschickt 
das  neue  Verfahren  für  die  Verbreitung  seiner  Ideen  zu  verwerten. 
Verhältnismäßig  spät  fand  die  Presse  für  die  amtlichen  Zwecke 
Verwendung.  Von  Reichstagsakten  des  16.  Jahrhunderts  z.  B.  wurden 
nur  die  kaiserKchen  Einladungsschreiben  gedruckt.  Die  Verviel- 
fältigung der  auf  den  Reichstagen  gewechselten  Schriftstücke,  be- 
sonders der  Proposition  und  des  Abschieds,  geschah  durch  Diktieren 
oder  Kopieren.  In  den  deutschen  Fürstentümern  pflegten  vorzugs- 
weise die  Patente,  welche  fremde  Söldnerwerbungen  verbieten 
sollten,  und  kurze  Strafmandate  gedruckt  zu  werden.  Nicht  einmal 
alle  Landesordnungen  und  ähnliche  Gesetze  sind  in  gleichzeitigen 
Drucken  verbreitet  worden;  bei  Erlassen,  welche  nicht  für  jedermann 
bestimmt  waren,  geschah  das  nur  ausnahmsweise.  Eine  genaue 
Untersuchung,  nach  welchen  Gesichtspunkten  die  Obrigkeiten  sich 
für  Druck  oder  die  handschriftliche  Vervielfältigung  ihrer  Verord- 
nungen entschieden,  würde  manchen  interessanten  Einblick  in  die 
Motive  der  deutschen  Territorialpolitik  gewähren.  Nach  und  nach 
vermehrte  sich  verhältnismäßig  die  Zahl  der  Druckschriften  inner- 
halb der  Staatsverwaltungen,  in  den  größeren  Territorien  schon  wegen 
der  starken  Zunahme  des  Beamtenkörpers.  Doch  wurde  in  den 
Reichstagsgeschäften  erst  seit  dem  18.  Jahrhundert  die  Drucklegung 
üblich. 

Während  seit  Gutenbergs  Erfindung  bis  zum  Ende  des  18.  Jahr-  Steindruck, 
hunderts  keine  erheblichen  technischen  Fortschritte  gemacht  wurden, 
erlebten  die  letzten  100  Jahre  die  Einführung  des  Steindrucks,  der 
Schnellpresse  und  der  Stereotypie.  Jede  dieser  Reformen  erhöhte 
die  Bedeutung  der  Buchdruckerkunst  und  trug  zur  Vermehrung 
und  Erweiterung  der  literarischen  Bildung  bei.  Der  Steindruck 
oder  die  Lithographie  wurde  durch  einen  Zufall  geboren.  Als  der 
Bühnenschriftsteller  Senefelder  für  seine  Werke  keinen  zahlenden 
Verleger  fand,  entschloß  er  sich,  dieselben  auf  eigne  Faust  zu 
drucken,  besaß  aber  zur  Anschaffung  der  Gebrauchsmittel  nicht  das 
nötige  Geld.     Dadurch   kam   er   auf   den  Gedanken,   ein  billigeres 
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Sohnellpresse. 


Stereotypie. 


Druckverfahren  zu  suchen.  Er  schliff  eine  Steinplatte,  schrieb  in 
sie  mit  einer  eigens  zubereiteten  Tinte  einen  Text  verkehrt,  ätzte 
den  beschriebenen  Teil  der  Platte  mit  Scheidewasser  und  da  sich 
die  Schrift  hiernach  erhaben  zeigte,  so  schwärzte  er  sie,  während  er  die 
unbeschriebene  Fläche  der  Platte  mit  Seifenwasser  reinigte.  Nun- 
mehr ließen  sich  eine  große  iVnzahl  brauchbarer  Abzüge  herstellen. 
1796  wurde  das  Verfahren  der  Öffentlichkeit  übergeben  und  1799 
erhielt  Senef eider  hierfür  ein  kurbairisches  Monopol  auf  15  Jahre. 
In  der  Folge  wurde  der  Steindruck  für  künstlerische  Zwecke  vielfach 
ausgebildet.  Die  Geschichtsschreibung  interessiert  vorzugsweise 
sein  Einfluß  auf  den  Nachrichtenaustausch.  Da  der  Steindruck 
billiger  als  der  Buchdruck  ist,  so  schob  sich  zwischen  den  handschrift- 
lichen Brief  und  die  gedruckte  Zeitung  eine  neue  Literaturgattung 
ein.  Man  benutzte  den  Steindruck,  wenn  man  den  gleichen  Text 
an  eine  größere  Zahl  Adressaten  schicken  wollte,  der  Vorteil  aber 
die  Buchdrucker  kosten  nicht  gelohnt  hätte.  Das  gab  den  Anstoß  zu 
den  Zirkularen  und  lithographierten  Korrespondenzen.  Von  ihnen 
gewannen  erstere  im  Geschäftsverkehr,  letztere  für  den  Journalisten 
eine  große  Bedeutung.  Beide  gestalteten  die  Daseinsbedingungen 
des  Berufszweiges,  dem  sie  dienten,  teilweise  geradezu  um.^) 

Fast  gleichzeitig  mit  dem  Steindruck  wurde  die  Schnellpresse 
erfunden.  An  Stelle  der  Handpresse  trat  damit  die  durch  mecha- 
nische Betriebskraft  in  Bewegung  gesetzte  Druckmaschine.  Nicht 
genug  damit  wurde  dieses  Verfahren  fortwährend  verbessert,  so  daß 
es  mit  Hilfe  einer  geringen  menschlichen  Bedienung  möglich  wurde, 
binnen  wenigen  Stunden  eine  große  Zeitungsauflage  zu  drucken. 
Dadurch  vermochten  die  Redaktionen  ihre  Tagesblätter  in  weit 
größerem  Umfange  wie  ehedem  herauszugeben. 

Um  die  Wende  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  wurden  endlich 
die  schon  seit   mehr  als    100  Jahren  angestellten  Versuche,   einen 


^)  Für  die  Geschichte  und  Entwicklung  des  Steindrucks  kommt  in  erster  Linie 
Senefelders  eigenes  vollständiges  Lehrbuch  der  Steindrucker ey  usw.  (mit  einer 
Vorrede  von  F.  von  Schlichtegroll,  München  1818  u.  ö.)  in  Betracht. 
Von  weiteren  Werken,  die  sich  mit  der  technischen  Seite  beschäftigen,  sind  vor 
allem  Richmond,  the  Orammar  of  Lithography  (6.  Aufl.,  London  1886;  deutsche 
Übersetzung  von  Franke,  Leipzig  1880)  und  Weishaupt,  Das  Gesamtgebiet 
des  Steindrucks  oder  vollständige  theoretisch-praktische  Anwendung  zur  Ausübung 
der  Lithographie  (6.  Aufl.,  Weimar  1894)  bemerkenswert.  Um  die  Geschichte  der 
Erfindung  hat  sich  besonders  F  e  r  c  h  1 ,  Übersicht  der  einzig  bestehenden  Incunabd- 
sammlung  der  Lithographie  und  der  übrigen  Senefelderschen  Erfindungen  (München 
1856)  und  Geschichte  der  Errichtung  der  ersten  lithographischen  Anstalt  (München 
1862)  verdient  gemacht.  Außerdem  sei  auf  den  Artikel  von  Holland  über  Sene- 
f eider  (Allgemeine  Deutsche  Biographie  Bd.  34,  8  ff.)  mit  seinen  mannigfachen  Lite- 
raturangaben hingewiesen. 
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Schriftsatz  zu  stereotypieren,  von  Erfolg  gekrönt.  Längst  hatte  sich 
nämlich  beim  Buchdruck  ein  Übelstand  herausgestellt.  Infolge 
ihres  beschränkten  Letternvorrates  mußten  die  Druckereien  den 
Satz  wieder  auseinandernehmen,  sobald  die  gewünschten  Abzüge 
davon  gemacht  worden  waren.  Wurde  eine  neue  Auflage  erfordert, 
so  erheischte  sie  verhältnismäßig  ebenso  hohe  Kosten  als  ihre  Vor- 
gängerin. Das  hatte  für  den  Buchhandel  mehrere  unangenehme 
Folgen.  Weil  man  die  Wiederholung  der  Druckkosten  scheute, 
stellte  man  vielfach  die  Auflagen  in  übertriebener  Höhe  her.  Ande- 
rerseits schreckte  eine  Firma  vor  neuen  Auflagen  zurück,  wenn  die 
Ware  zwar  gegangen,  aber  das  Risiko  für  einen  Neudruck  immer- 
hin noch  ein  Wagnis  war.  So  erwachte  in  vielen  Fällen,  wo  sich  der 
Bedarf  nicht  von  vornherein  übersehen  ließ,  das  Verlangen  nach 
einem  Verfahren,  welches  dem  Unternehmer  noch  später  freie  Hand 
zur  Anpassung  an  die  Sachlage  gewährte.  Aber  erst  nach  langen 
und  unvollkommenen  Versuchen  kam  1804  Lord  Stanhope  mit 
zwei  Londoner  Buchdruckern  zur  heute  üblichen,  nach  ihm  freilich 
in  Einzelheiten  noch  vielfach  verbesserten  Methode.  Der  bewegliche 
Schriftsatz  wurde  in  eine  massive  Platte  aus  Letternmetall  abge- 
formt. Man  konnte  also  nunmehr  zunächst  eine  kleine  Auflage 
herstellen  und  dieser  nötigenfalls  weitere  Abzüge  folgen  lassen. 
Zudem  brauchte  auch  eine  neue  Auflage  nicht  vollständig  neu  gesetzt 
zu  werden,  sondern  man  durfte  aus  der  alten  diejenigen  Platten, 
in  welchen  der  Text  nicht  verändert  wurde;  beibehalten. 


3.  Abschnitt.    Der  Buchhandel. 

§  11.     Literatur  über  den  Buchhandel. 

a)  E  n  twickiung  des  Buchhandels  bis  zur 
Gegenwart. 

Den  raschesten  Überblick  über  die  Literatur,  welche  Buchhandel,      „   ^.^^  ^ 
Buchdruck,  Bücherkunde  und  alle  zugehörigen  Fragen  betrifft,  verschafft  der  historischen 
der  Katalog  der  Bibliothek  des  Börsenvereins  der  deutschen  Buchhändler,   ^BuchhänX?-*' 
herausgegeben  von  F.  Hermann  Meyer  (Leipzig  1885).      Einleitungs-     börsenvereins. 
weise  enthält  derselbe   auch    eine    kurze  Geschichte    dieser  Bibliothek. 
Eine    Fortsetzung    des    Katalogs,     welche    die    Neuerwerbungen     von 
1885 — 1901    betraf,   bearbeitete   K.  Burger  (Leipzig  1902).     Dieselbe 
enthält  ein  Gesamtregister  über  den  Katalog   und  über  die  Fortsetzung. 
Eine   Auswahl  der  Neuerwerbungen  wird  von  Zeit  zu  Zeit  im  Börsen- 
blatt veröffentlicht. 

Die  Geschichte  des  Buchhandels  lag  viele  Jahre  hindurch  sehr  im 
argen.     In  seinem  Aufsatz  Zur  Einführung    (Archiv  für  Geschichte  des 
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Buchhandels  [1878]  I,  S.  1  ff.)  behandelte  F.  Hermann  Meyer  die  ver- 
schiedenen Versuche,  den  Buchhandel  geschichtlich  zu  würdigen  und 
bezeichnete  dieselben  als  kärgliche  Anfänge.  Im  19.  Jahrhundert  waren 
jedoch  einige  Buchhändler,  namenthch  Leipziger,  auf  diesem  Gebiete 
erfolgreich  tätig,  vor  allem  Albrecht  Kirchhoff,  Eduard Frommann  (Jena), 
Hermann  Meyer,  August  Schürmann  (Halle),  Gustav  Schwetschke  (Halle). 
Dieselben  verwandten  nicht  nur  die  eigenen  knappen  Mußestunden  zu 
wissenschaftlichen  Arbeiten,  sondern  veranlaßten  auch  den  Buchhändler- 
börsenverein zur  Gründung  einer  Historischen  Kommission.  Diese 
begann  1878  das  Archiv  für  Geschichte  des  deutschen  Buchhandels  heraus- 
zugeben. Die  genannten  Buchhändler  lieferten  für  die  Zeitschrift  die 
wertvollsten  Beiträge.  Außerdem  beschloß  die  Kommission,  durch 
Gustav  Freytag  und  Zarncke  auch  aus  rein  gelehrten  und  schriftstelleri- 
schen Kreisen  wirksam  verstärkt,  die  Veröffentlichung  einer  umfassenden 
wissenschaftlichen  Geschichte  des  deutschen  Buchhandels^).  Leider  schwebte 
über  dem  Unternehmen  fortgesetztes  Mißgeschick.  Der  erste  Bearbeiter, 
der  tüchtige  Friedrich  Kapp,  starb  kurz  vor  Vollendung  des  ersten 
Bandes.  Letzterer  wurde  1886  aus  dem  Nachlasse  herausgegeben,  be- 
reichert durch  die  graphischen  Tafeln,  in  welchen  Zarncke  das  Schwanken 
der  Bücherproduktion  auf  den  verschiedenen  literarischen  Gebieten 
verfolgte.  Die  Fortsetzung  war  sehr  schwierig.  Kapp  war  bei  der  Ein- 
teilung des  Stoffes  teils  chronologischen  teils  systematischen  Grundsätzen 
gefolgt  und  eine  derartige  Verbindung  läßt  sich  schon  von  ihrem  Urheber 
kaum  dauernd  durchführen,  geschweige  denn  von  einem  fremden  Nach- 
folger im  Geiste  des  Vorgängers  aufrecht  erhalten.  Zudem  hatte  der  Buch- 
händlerbörsenverein mit  seinem  Suchen  nach  einem  Ersätze  für  Kapp 
viel  Unglück.  So  sind  nicht  nur  mehr  als  20  Jahre  vergangen,  bis  G  o  1  d  - 
friedrich  Band  2  und  3  herausgeben  konnte,  sondern  letztere 
schließen  sich  nicht  homogen  an  den  ersten  an.  Immerhin  haben  wir 
jetzt  bis  Ende  des  18.  Jahrhunderts  durch  Kapp  und  Goldfriedrich 
sachkundige  Führer. 
Bio^pb^»  Für  das  19.  Jahrhundert  entbehren  wir  bis  jetzt  einer    zusammen- 

und  Perthes,  fassenden  abschließenden  Darstellung,  aber  wir  haben  beachtenswerte 
Bausteine.  Unter  ihnen  ragen  vor  allem  hervor  zwei  ausführliche  Buch- 
händlerbiographien, Heinrich  Eduard  Brockhaus,  Friedrich 
Arnold  Brochhaus.  Sein  Leben  und  Wirken  nach  Briefen  und  anderen 
Aufzeichnungen  geschildert  (Leipzig  1872 — 81,  3  Bände)  und  C.  T  h. 
Perthes,  Friedrich  Perthes'  Lehen  nach  dessen  schriftlichen  und  münd- 
lichen Mitteilungen  (Gotha  1861,  3  Bände).  Der  Wert  beider  Bücher 
reicht  weit  über  den  unmittelbaren  Gegenstand  ihrer  Schilderung  hinaus. 
Das  Wirken  von  Brockhaus  hat  nicht  allein  kulturgeschichtliches  Interesse, 
namentlich  wegen  seiner  mannigfachen  literarischen  Unternehmungen, 
in  erster  Linie  des  Konversationslexikons,  sondern  greift  infolge  seines 
Ringens  mit  Zensur  und  Nachdruck  auch  auf  das  politische  Gebiet  hin- 


^)  Berichte  über  deren  Fortgang  enthält  das  Archiv  für  Geschichte  des  Deut- 
schen Buchhandels  in  den  verschiedenen  Jahrgängen.  —  Die  Aktenstücke  betreffend 
die  Herausgabe  einer  Geschichte  des  deutschen  Buchhandels  sind  in  den  Publikationen 
des  Börsenvereins  der  deutschen  Buchhändler  (Heft  4,  Leipzig  1877)  zusammengestellt. 
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über.  Noch  mehr  ist  letzteres  bei  Friedrich  Perthes  der  Fall.  Seine 
buchhändlerische  Tätigkeit  hat  ihn  weit  eher  hingeleitet  als  verhindert, 
am  öffentlichen  Leben  starken  Anteil  zu  nehmen.  Seine  Korrespondenzen 
tragen  vielfach  einen  entschieden  politischen  Charakter.  Ist  daher  der 
erste  Band  ein  Spiegelbild  der  Volksempfindungen  in  den  napoleonischen 
Tagen,  so  versetzen  uns  die  nächsten  Bände  in  die  Stimmungen,  welche 
durch  Freiheitskriege  und  Wiener  Kongreß  ausgelöst  wurden,  und  in  die 
geistig-philosophischen  Bestrebungen,  die  sich  mit  diesen  Anschauungen 
verschwisterten.  Obgleich  zu  beiden  Werken  manche  Nachträge  erschienen 
sind,  besitzt  jede  der  zwei  Biographien  einen  dauernden  Wert.  Die  Brock- 
haussche  stammt  vom  Enkel,  die  Perthessche  vom  Sohne,  der  allerdings 
nicht  selbst  Buchhändler,  sondern  Professor  der  Rechte  in  Bonn  war. 
Es  sind  also  persönliche  Familienerinnerungen  in  die  Erzählung  verwoben 
und  zudem  beruht  letztere  auf  Familien-  und  Geschäftsakten,  wie  sie 
fremden  Augen  nicht  leicht  zugänghch  gemacht  werden. 

F.  Hermann  Meyer,  Der  deutsche  Buchhandel  gegen  Ende  d^Buchh^^d^i 
des  18.  und  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  {Archiv  für  Geschichte  des  im  19.  jahrh. 
Buchhandels  VII,  199  ff.)  und  Mitteilungen  zur  inneren  Geschichte  des 
deutschen  Buchhandels  1811—1848  {ebenda  VIII,  164  ff.,  IX,  177  ff.),  will 
nicht  eine  zusammenhängende  Geschichte  des  Buchhandels,  sondern 
Beiträge  zu  einer  solchen  liefern.  Auf  die  allgemeinen  Zeit  Verhältnisse 
geht  er  nur  so  weit  ein,  als  sie  für  die  Gestaltung  des  Buchhandels  und  für 
einzelne  von  Meyer  betrachtete  Unternehmungen  bedeutungsvoll  ge- 
worden sind.  Besonders  dankenswert  sind  die  reichhaltigen  statistischen 
Angaben.  Im  Gegensatz  zu  Meyer  strebt  B  e  r  g  e  r  ,  Der  deutsche  Buch- 
handel in  seiner  Entwicklung  und  in  seinen  Einrichtungen  in  den  Jahren 
1815 — 1867  (ebenda,  II,  125  ff.)  wenigstens  eine  gewisse  Vollständigkeit 
und  systematische  Zusammenfassung  an;  auch  berücksichtigt  er  mehr  als 
Meyer  die  literarischen  Seiten  des  Buchhandels,  ohne  übrigens  deshalb 
die  organisatorischen  und  kaufmännischen  Fragen  zu  vernachlässigen.  Von 
besonderem  Interesse  für  den  Historiker  sind  Bergers  Mitteilungen  über 
die  buchhändlerische  Journalistik  (S.  163  ff.)  und  die  Maßregeln  gegen 
den  Nachdruck  (S.  218  ff.),  in  zweiter  Linie  auch  die  über  die  Vereins- 
bildungen (S.  169  ff.). 

Ein  engeres  Thema  als  Meyer  und  Berger  behandelt  Frommann 
in  seiner  Geschichte  des  Börsenvereins  der  deutschen  Buchhändler  {Publi- 
kationen des  Börsenvereins  der  deutschen  Buchhändler,  Heft  3,  Leipzig  1875). 
Doch  ist  auch  diese  Schrift  keine  einheitliche  Darstellung,  sondern  mehr 
eine  Sammlung  von  einzelnen  Aufsätzen  und  Zusammenstellungen. 
Sie  ähnelt  auch  noch  insofern  den  Meyerschen  Arbeiten,  als  sie  ein  reiches 
statistisches  Material  bringt  und  benutzt  hat.  Der  sogenannte  allgemeine 
Teil,  welcher  das  frühere  Meßleben,  die  Stiftung  und  erste  Entwicklung 
bis  1836  und  ,,die  Zeit  der  neugeordneten  Wirksamkeit"  umfaßt,  ist 
ziemlich  kurz  behandelt.  Der  für  Historiker  wertvollste  Teil  sind  die 
wiederabgedruckten  Nekrologe,  welche  bei  den  alljährhchen  Haupt- 
versammlungen auf  angesehene  Buchhändler  gehalten  werden,  und  das 
Verzeichnis  der  Puklikationen  des  Buchhändlerbörsen  Vereins. 

Der  Leipziger  Buchhändlerverein  hat  gelegentlich  seines  50  jährigen 
Bestehens  eine  besondere  Darstellung  in  L  o  r  c  k  ,  Geschichte  des  Vereins 
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der  Buchhändler  zu  Leipzig  (Leipzig  1883)  gefunden.  Der  Verein  hat, 
abgesehen  von  der  Gründung  des  Buchhändlerbörsenblattes,  welches 
erst  vom  2.  Jahrgang  ab  an  den  allgemeinen  Börsenverein  überging, 
namentlich  auf  die  sächsische  Preßgesetzgebung  einen  Einfluß  aus- 
geübt. Die  bezüglichen  Ausführungen  Lorcks  besitzen  daher  ein  weiter- 
gehendes geschichtliches  Interesse.  Der  Schwerpunkt  des  Buches  ruht 
aber  natürlich  im  Bericht  über  die  inneren  Einrichtungen  des  Vereins 
und  in  wertvollen  biographischen  Notizen  über  eine  Reihe  Leipziger 
Buchhändler. 

Einen  ähnhchen  Charakter  wie  Lorck  besitzt  die  ebenfalls  zum  50- 
jährigen  Jubiläum  entstandene  Schrift  von  E.  Voll  er  t,  Die  Korporation 
der  Berliner  Buchhändler  (Berlin  1898).  Dieselbe  beschränkt  sich  keines- 
wegs auf  das  19.  Jahrhundert,  sondern  behandelt  in  einer  ziemlich 
ausführlichen  Einleitung  auch  die  geschichtlichen  Vorbedingungen  für 
die  Entstehung  der  Korporation,  gibt  namentlich  interessante  Charakte- 
ristiken der  beiden  hervorragendsten  Berliner  Buchhändler  Friedrich 
Nicolai  und  Georg  Andreas  Reimer.  Beruht  diese  Einleitung  im 
wesentlichen  auf  einer  sorgfältigen  Benutzung  der  teilweise  recht  ver- 
streuten gedruckten  Literatur,  so  waren  für  die  eigentliche  Darstellung 
die  Akten  der  Korporation  die  Hauptquelle. 

Im  Anschluß  an  seine  Arbeiten  über  den  Buchhandel  Ende  des  18. 
und  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  hat  F.  Hermann  Meyer, 
Die  Organisation  und  den  Geschäftsbetrieb  des  deutschen  Buchhandels 
(2.  Aufl.,  Leipzig  1875)  dargestellt.  Hierbei  steht  der  Geschäftsbetrieb 
im  Vergleich  zur  Organisation,  welche  durch  einige  Bemerkungen  über 
die  wichtigsten  Buchhändlervereine  erledigt  wird,  durchaus  im  Vorder- 
grund. Das  Werk  ist  im  wesentlichen  ein  kurzes  Handbuch  für  solche, 
die  sich  selbst  dem  Buchhandel  widmen  wollen.  Wir  besitzen  aber  auch 
ein  ähnliches  knappes  Handbuch  vom  Standpunkte  der  Autoren  aus. 
Es  ist  das  Parallelwerk  zu  Wehles  später  zu  erwähnender  Schrift  über 
die  Zeitungen.  Wie  dieselbe  ist  auch  Wehle,  Das  Buch,  Technik  der 
Schriftsteller  ei  (Wien,  Pest,  Leipzig  1879)  feuilletonistisch  geschrieben, 
faßt  aber  das  Wichtigste  zusammen,  was  ein  Autor  wissen  muß,  der  ein 
Buch  schreiben  und  drucken  lassen  will. 

Während  Meyer  vom  Standpunkte  des  Buchhändlers,  Wehle  von  dem 
des  Autors  ausgeht,  betrachtet  Schürmann  in  Organisation  und 
Rechtsgewohnheiten  des  deutschen  Buchhandels  (Halle  1880  —  81)^)  und 
Die  Rechtsverhältnisse  der  AtUoren  und  Verleger  (Halle  1889)  die  Dinge 
als  Jurist  und  Rechtshistoriker.  Er  will  das  allmähliche  Werden  der 
heutigenRechtsgewohnheiten  untersuchen  und  hiernach  die  gegenwärtigen 
Gebräuche  auf  breitem  historischen  Hintergrunde  darstellen.  Der  erste 
Band  der  ,, Organisation  und  Rechtsgewohnheiten"  ist  darum  der  geschicht- 
lichen Entwicklung,  der  zweite  dem  dogmatischen  Recht  gewidmet. 
Selbstverständlich  bietet  auch  der  erste  Band  keine  ausführliche  Geschichte 
des  Buchhandels.  Es  sind  vielmehr  nur  diejenigen  Momente  heraus- 
geholt, welche  Schürmann  für  seinen  speziellen  Zweck  wesentlich  schienen. 


^)  Vgl.  die  Besprechung  von  Buhl  in  der  Zeitschrift  für  das  gesamte  Handels- 
recht (1882),  XXVII.  304  ff. 
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Da  jedoch  Schürmann  über  ein  großes  Material  verfügt  und  die  buch- 
händlerische Technik  völlig  beherrscht,  so  ist  auch  in  solcher  Beschränkung 
der  erste  Band  für  den  Historiker  von  großem  Interesse.  Gegenüber 
Meyer  hat  der  zweite  Band  für  Nichtbuchhändler  den  Vorzug,  daß  er 
weniger  voraussetzt  und  dem  Benutzer  reichere  Literaturnachweise  bietet. 
Schürmanns  anderes  Buch  sollte  ursprünglich  die  Fortsetzung  des  früheren 
bilden.  Doch  wuchs  es  aus  dem  alten  Rahmen  heraus  und  überdies  hatte 
Schürmann  zu  den  schon  vollendeten  Partien  manches  nachzutragen. 
So  entstand  ein  neues  Werk,  welches  wiederum  sich  viel  mit  der  Vergangen- 
heit beschäftigt.  Den  Historiker  interessieren  besonders  Schürmanns 
Ausführungen  über  das  Privilegienwesen,  den  Nachdruck  und  die  Ent- 
stehung des  Verlags  Vertrags.  Das  Ziel  Schürmanns  ist  ein  ähnliches 
wie  ehedem ;  er  wählt  aus  dem  geschichtlichen  Material  das  geeignete  aus, 
um  das  geltende  Recht  historisch  zu  begründen  und  für  die  Weiter- 
entwicklung Vorschläge  zu  machen. 

Schürmanns  zweites  Werk  leitet  somit  zu  einer  Literatur  hinüber, 
welche  neuesten  Datums  ist  und  teils  an  den  bestehenden  buchhändle- 
rischen Einrichtungen  Kritik  übt,  teils  Reformvorschläge  macht.  Auf 
die  Bewegung  selbst  kann  hier  nicht  eingegangen  werden.  Sie  hat  aber 
zu  einigen  Schriften  geführt,  die  auch  für  den  Historiker  nicht  ohne 
Interesse  sind.  Namentlich  hat  G.  Fischer,  Grundzüge  der  Organi- 
sation des  deutschen  Buchhandels  (in  Sammlung  nationalökonomischer  und 
statistischer  Abhandlungen  herausgegeben  von  Conrad,  Bd.  4L  Jena 
1903)  nicht  nur  einen  lehrreichen  Überblick  über  die  Entwicklungs- 
geschichte des  Buchhandels  gegeben,  sondern  auch  in  seine  Darstellung 
der  heutigen  Betriebsformen  und  des  Verkehrs  zahlreiche  statistische 
Notizen  verflochten,  die  er  offenbar  seinem  Vater,  dem  Jenenser  Verleger, 
verdankt.  Aber  auch  die  eigentlichen  Kampfschriften  der  Bewegung, 
voran  K.  Bücher,  Der  deutsche  Buchhandel  und  die  Wissenschaft 
(3.  Aufl.,  Leipzig  1904),!)  Trühner  ,  WissenscJmft  und  Buchhandel  Zur 
Abwehr.  Denkschrift  der  Deutschen  Verlegerkammer  (Jena  1903)  und  die 
vom  ,, Vorstande  des  Verbandes  der  Kreis-  und  Ortsvereine  im  deutschen 
Buchhandel"  gleichfalls  gegen  Bücher  gerichtete  Schrift  Theorie  und  Praxis 
bringen  eine  Menge  Material  statistischen  und  historischen  Charakters,  auf 
welches  sie  ihre  Behauptungen  stützen,  welches  freilich  angesichts  des 
vorgezeichneten  Zweckes  dieser  Schriften  mit  Vorsicht  zu  benutzen  ist. 

Streng  wissenschaftlich  ist  die  Basler  Dissertation  von  W.  K  ö  h  1  e  r  , 
Zur  Entwicklungsgeschichte  der  buchgewerblichen  Betriebsformen  seit  der 
Erfindung  der  Buchdruckerkunst^)  (Gera  1896).  Der  Titel  ist  insofern  nicht 
genau,  als  Köhler,  selbst  der  Sohn  eines  Buchhändlers  und  Kunstdruckers, 
die  Geschichte  des  Buchhandels  in  den  Vordergrund  stellt  und  die  Buch- 
herstellung nur  unter  dem  Gesichtspunkte  ihres  Einflusses  auf  den  Buch- 
handel würdigt.  Was  Köhlers  Buch  namentlich  von  der  großen  Ge- 
schichte des  deutschen  Buchhandels  unterscheidet,  ist  die  ausgesprochene 


Literatur 
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setzungen von 
1903. 


Köhlers  Buch 
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^)  Hierüber  die  beiden  Rezensionen  von  P  a  u  1  s  e  n  und  G  i  e  s  e  o  k  e  - 
T  e  u  b  n  e  r  in  der  Deutschen  Literaturzeitung  (1903),  Bd.  24,  Sp.  1933  ff. 

2)  Hierüber  OskarvonHase  im  Literarischen  Zentralblatt,  Jahrg.  1898, 
Sp.  771  ff. 
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Absicht,  nicht  die  kulturgeschichtliche,  sondern  die  wirtschaftsgeschicht- 
liche und  technisch-geschichtliche  Seite  des  Buchhandels  in  die  erste 
Linie  zu  rücken.  Bildet  schon  hierdurch  Köhler  eine  wichtige  Ergänzung 
zu  anderen  Werken  über  die  Geschichte  des  Buchhandels,  so  kommt 
eine  dankenswerte  Literaturübersicht  hinzu.  Dieselbe  bietet  gegenüber 
dem  Katalog  der  Bibliothek  des  Börsenvereins  den  Vorzug,  daß  auch 
die  nicht  selbständig  erschienenen  Abhandlungen  berücksichtigt  sind 
und  über  einige  Spezial werke  ausführlich  berichtet  wird. 

Einen  mehr  bibliographischen  Charakter  besitzt  das  aber  doch  zur 
Literatur  über  die  Geschichte  des  Buchhandels  gehörige  Werk  von 
G.  Schwetschke,  codex  nundiarius  Germaniae  literatae  bisecularis. 
Meßjahrbücher  des  deutschen  Buchhandels  von  dem  Erscheinen  des  ersten 
Meßkatalogs  1564  bis  zu  der  Gründung  des  ersten  Buchändler Vereins  1765 
(Halle  1850)  und  seine  Fortsetzung  codex  nundiarius  etc.,  die  Jahre 
1 766  bis  einschließlich  1846  umfassend  (Halle  1 877) .  ^)  Obgleich  Schwetschke 
die  Mängel  des  Meßkatalogs  nicht  verkennt  (S.  V  Anm.  5), 2)  so  erachtet 
er  ihn  doch  für  die  relativ  beste  Grundlage,  um  uns  über  die  literarische 
Produktion  und  den  Anteil  der  einzelnen  Gegenden  und  Fachdisziplinen 
zu  unterrichten.  An  der  Hand  dieses  Materials  wird  nun  Jahr  für  Jahr 
verzeichnet:  wie  viele  Bücher  überhaupt  in  den  Buchhandel  gekommen 
sind,  wie  dieselben  sich  auf  die  verschiedenen  Wissenschaften  verteilen, 
in  welchem  Umfange  die  lateinische,  deutsche,  französische  usw.  Sprache 
in  jeder  einzelnen  Wissenschaft  beliebt  worden  ist.  Auf  dieses  allgemeine 
Verzeichnis  folgt  ein  solches  der  Orte,  erst  der  deutschen,  dann  der  aus- 
ländischen, aus  welchen  während  dieses  Jahres  Bücher  auf  den  Markt 
gebracht  worden  sind,  und  unter  den  einzelnen  Orten  sind  die  verschie- 
denen Firmen  angegeben.  Bei  jeder  Firma  ist  die  Ziffer  ihrer  Erzeugnisse 
beigefügt,  ebenso  bei  jedem  Orte,  bei  letzterem  auch,  wie  sich  die  Gesamt- 
ziffer auf  die  einzelnen  Sprachen,  in  denen  die  Werke  geschrieben  sind, 
verteilt.  Das  ganze  Werk  Schwetschkes  ist  also  eine  mühseHge,  für  den 
Forscher  aber  außerordentlich  wichtige  Sammelarbeit. 

Für  den  gegenwärtigen  Buchhandel  kommt  vor  allem  in  Betracht 
das  von  0.  A.  Schulz  begründete,  jetzt  vom  Buchhändlerbörsenverein 
herausgegebene  Offizielle  Adreßbuch  des  deutschen  Buchhandels.  Dasselbe 
enthält  in  seinem  ersten  Teil  ein  vollständiges  Firmenverzeichnis,  in 
welches  auch  die  wichtigsten  Geschäftsgebräuche,  Art  des  Verlags,  die 
etwa  dort  erscheinenden  Zeitschriften,  die  bibliographischen  Hilfsmittel 
einer  Buchhandlung  usw.  aufgenommen  sind.  Fernere  Abteilungen  unter- 
richten über  die  buchhändlerischen  Fachblätter,  über  die  buchhändle- 
rischen Vereine.  Endlich  werden  den  einzelnen  Jahrgängen  Nekrologe 
über  einzelne  hervorragende  kürzlich  verstorbene  Buchhändler  beigegeben. 

^)  Ein  handschriftliches  Register  zu  Schwetschkes  codex  nundixirius  befindet 
sich  nach  gütiger  Auskunft  des  Herren  Bibliothekar  K.  Burger  auf  der  Bibliothek 
des  Buchhändlerbörsenvereins  in  Leipzig.  Es  enthält  ein  Verzeichnis  aller  Firmen, 
welche  die  Messe  besucht  haben,  mit  Angabe  der  Zeit,  in  welcher,  und  der  Zahl 
der  Neuigkeiten,  mit  welchen  sie  auf  die  Messe  kamen. 

2)  Hierzu  S  p  i  r  g  a  t  i  s  ,  Die  literarische  Produktion  Deutschlands  im  17.  Jahr- 
hundert und  die  Meßkataloge  (Sammlung  bibliothekswissenschaftlicher  Arbeiten  Bd.  14, 
S.  24  ff.,  Leipzig  1901). 
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b)   Bibliographische   Hilfsmittel. 

Eng  mit  der  Ausgestaltung  des  Buchhandels  hängt  die  Vervollkomm- 
nung unserer  bibliographischen  Hilfsmittel  zusammen.  Dieselben  dienen 
verschiedenen  Zwecken.  Erstens  will  man  sich  über  den  genauen  Titel 
und  Preis  eines  Buches  orientieren,  von  dem  man  nur  den  Verfasser 
und  ungefähren  Inhalt  kennt.  Diese  Aufgabe  würde  am  besten  ein 
Bücherlexikon  erfüllen,  welches  alle  erschienenen  Werke  gleichviel  ob 
älteren  oder  jüngsten  Datums  in  der  alphabetischen  Reihenfolge  der 
Verfasser  aufzählt.  Ein  solches  Unternehmen  ist  aber  praktisch  nicht 
ausführbar.  Einmal  würde  es  angesichts  der  literarischen  Fruchtbarkeit 
der  jüngeren  Vergangenheit  einen  Riesenumfang  beanspruchen  und 
zweitens  müßte  es  durch  rasch  aufeinanderfolgende  Auflagen,  die  sich 
geschäftlich  nicht  lohnen  würden,  immer  auf  dem  laufenden  erhalten 
werden.  Man  hat  deshalb  zwar  von  Haus  aus  Bücherlexika  zusammen- 
gestellt, die  die  bis  zu  ihrem  ersten  Erscheinen  veröffentlichten  Werke 
in  einer  zusammenhängenden  alphabetischen  Reihenfolge  enthielten.  Die 
spätere  Literatur  aber  hat  man  nicht  durch  umgearbeitete  Auflagen, 
sondern  durch  Ergänzungsbände  bewältigt.  Der  Gelehrte,  welcher  das 
Erscheinungsjahr  eines  Werkes  nicht  kennt,  muß  demnach  auf  gut  Glück 
in  verschiedenen  Bänden  den  Namen  des  betreffenden  Verfassers  nach- 
schlagen. Um  diese  Mühe  nicht  zu  groß  und  zeitraubend  zu  machen, 
dürfen  die  Ergänzungsbände  nicht  zu  rasch  aufeinander  folgen,  sondern 
müssen  eine  größere  Reihe  von  Jahren  umfassen.  Als  Regel  hat  sich 
ein  Zeitraum  von  etwa  4 — 5  Jahren  eingebürgert. 

Derartige  langfristige  Verzeichnisse  erfüllen  aber  wieder  einen  anderen 
Zweck  nicht.  Der  Gelehrte  braucht  nämlich  die  Bibliographien  am 
allerhäufigsten,  um  sich  über  ein  erst  kürzlich  veröffentlichtes,  ilim  noch 
nicht  bekannt  gewordenes  Buch  zu  unterrichten  oder  auch  um  über- 
haupt zu  erfahren,  was  auf  den  verschiedenen  Wissensgebieten  Neues 
erscheint.  Hierzu  benötigt  er  Verzeichnisse,  die  in  kürzeren  Perioden, 
wöchentlich  oder  monatlich,  herauskommen.  Aus  diesem  Bedürfnis 
sind  neben  den  Bücherlexicis  periodische  Bibliographien  entstanden. 
Da  letztere  ganz  anderen  Zielen  nachgehen  als  erstere,  sind  sie  meist 
nach  abweichenden  Gesichtspunkten  eingeteilt.  Für  das  Bücherlexikon 
empfiehlt  sich  ein  einziges  Alphabet  der  Verfassernamen  ohne  Sonderung 
nach  verschiedenen  Wissensgebieten.  Eine  Trennung  der  Autoren  nach 
Fächern  erhöhte  ja  die  Gefahr,  daß  der  Benutzer  an  falschen  Stellen  nach- 
schlägt. Dagegen  die  periodischen  Bibliographien  sollen  gerade  auch 
die  gesamten  Neuigkeiten  eines  bestimmten  Faches  vor  Augen  führen. 
Die  Tatsache,  daß  ein  Werk  oft  in  verschiedene  Disziplinen  schlägt, 
fällt  beim  geringeren  Umfang  der  einzelnen  bibliographischen  Wochen- 
oder Monatsnummern  weniger  ins  Gewicht:  in  wenigen  Minuten  hat 
der  Leser  auch  die  aufgezählten  Büchertitel  mehrerer  Abteilungen  durch- 
flogen. Zudem  kann  durch  alphabetische  Namensregister,  denen  die 
genaue  Bezeichnung  der  Seite,  wo  das  betreffende  Werk  angegeben  wurde, 
beigefügt  wird,  der  Nachschlage  wert  für  die  nach  einem  bestimmten 
Verfasser  ausspähenden  Benutzer  erhöht  werden.  Deshalb  hat  sich 
wenigstens   in  Deutschland  für  die  Bibliographien  die  Gliederung  nach 
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Fächern   und  erst  innerhalb  der  letzteren  die  alphabetische  Reihenfolge 
nach  den  Verfassern  eingebürgert. 

Die  getrennten  Bedürfnisse  nach  Bücherlexicis,  die  in  längeren  Fristen 
erscheinen,  und  nach  rasch  den  Veröffentlichungen  folgenden  Biblio- 
graphien haben  aber  noch  andere  Konsequenzen  gehabt.  Sowohl  die 
Bücherlexika  als  auch  die  Bibliographien  erfordern  einen  großen  Auf- 
wand an  Zeit  und  Mühe.  Es  ist  nicht  nötig,  denselben  vollkommen 
doppelt  zu  machen.  Vielmehr  lassen  sich  die  Vorarbeiten  zu  einer  Biblio- 
graphie sehr  gut  auch  für  die  Zwecke  eines  Bücherlexikons  verwerten. 
Dadurch  kam  die  Firma  Hinrichs^)  auf  den  Gedanken,  die  Herausgabe 
eines  Bücherlexikons  mit  derjenigen  einer  Bibliographie  organisch  zu 
verbinden.  H  i  n  r  i  c  h  s' Fünf  jähriger  Bücherkatalog,  welcher  seit  1851 
erscheint,  beruht  jetzt  größtenteils  auf  den  von  Hinrichs  herausgegebenen 
Bibliographien.  Er  gewinnt  dadurch  eine  große  Zuverlässigkeit.  Denn 
in  Hinrichs  Bibliographien  werden  im  allgemeinen  nur  solche  Werke 
aufgenommen,  welche  Hinrichs  vom  Verleger  in  natura  eingeschickt 
worden  sind.  Aber  Hinrichs  ist  in  der  Verbindung  verwandter  Unterneh- 
mungen noch  weiter  gegangen.  Mit  der  Vervielfältigung  der  literarischen 
Produktion  und  der  Verbesserung  der  Kommunikationsmittel  ist  das 
Bedürfnis  nach  Abkürzung  der  Periodizität  für  die  Bibliographien  immer 
stärker  geworden.  Als  Hinrichs  1798  seine  Bibliographie  zum  ersten 
Male  herausgab,  erschien  sie  nur  halbjährlich.  Seit  1842  entschloß  er 
sich  zur  Ausgabe  eines  wöchentlichen  Verzeichnisses.  Aber  er  sah  sich 
nicht  bewogen,  deshalb  den  Halb  jähr  skatalog  eingehen  zu  lassen,  sondern 
gestaltete  ihn  vielmehr  weiter  aus.  Heute  ist  der  Halb  jähr  skatalog 
das  Mittelding  zwischen  den  Bücherlexicis  und  Hinrichs  Wöchentlichem 
Verzeichnis  der  erschienenen  und  vorbereiteten  Neuigkeiten  des  deutschen 
Buchhandels^).  Teilt  das  wöchentliche  Verzeichnis  die  Werke  nach  Fächern 
und  bringt  monatlich  die  Namensregister  der  Verfasser,  so  verfährt  der 
Halb  Jahrskatalog  umgekehrt:  er  enthält  zunächst  ohne  Fachtrennung 
die  Werke  nach  der  alphabetischen  Reihenfolge  der  Verfasser  gerade 
wie  die  Bücherlexika  und  fügt  dann  Register  hinzu,  welche  die  Auf- 
findung der  Werke  nicht  nur  nach  den  Hauptfächern,  sondern  auch 
innerhalb  der  einzelnen  Wissenschaften  erleichtern.  Selbst  mit 
diesen  zwei  Hilfsmitteln  hat  sich  Hinrichs  nicht  begnügt;  zwischen 
dem  wöchentlichen  Verzeichnis  und  Halb  Jahrskatalog  hat  sich 
noch  der  Vierteljahrskatalog  seit  1846  eingeschoben.  Es  ist  das 
eine  Arbeit,  welche  zur  erleichterten  Zusammenstellung  des  Halb- 
jahrskatalogs sowieso  gemacht  werden  mußte  und  die  selbständige 
Veröffentlichung  lohnte.  Im  Halbjahrskatalog  war  das  zweite  Register, 
die  ,, Einteilung  nach  Wissenschaften"  nämlich  kein  Neubau  aus  roher 
Wurzel.  Hinrichs  bediente  sich  vielmehr  der  Rubriken  des  wöchent- 
lichen Verzeichnisses.  Die  Tätigkeit  bestand  nur  darin,  daß  die  unter 
diesen  Rubriken  veröffentlichten  Bücher  nicht  mehr  alphabetisch  nach 


^)  Vgl.  hierzu  das  von  der  Hinrichsschen  Buchhandlung  herausgegebene 
Schriftchen  Zur  Erinnerung  an  den  1.  August  1891,  in  dem  sie  über  ihre  biblio- 
graphischen Unternehmungen  berichtet,  S.   10  ff. 

^)  Bis  1892  Allgemeine  Bibliographie  für  Deutschland  genannt. 
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ihrem  Verfasser  angereiht,  sondern  nach  Stichworten  frisch  gruppiert 
wurden.  Eine  solche  Tätigkeit  geschah  nun  zweckmäßig  in  der  Weise, 
daß  zunächst  einmal  eine  größere  Anzahl  Nummern  des  wöchentlichen 
Verzeichnisses  in  eine  Gesamtnummer  zusammengezogen  wurde.  So 
entstand  ein  dem  wöchentlichten  Verzeichnis  völlig  analog  angeord- 
neter Vierteljahrskatalog.  Der  Verfasser  des  wissenschaftlichen  Re- 
gisters für  den  Halbjahrskatalog  brauchte  dann  statt  mit  26  Num- 
mern nur  noch  mit  zwei  zu  arbeiten.  Der  Viertel] ahrskatalog  bot 
zugleich  das  Gute,  daß  den  Interessenten  es  möglich  wurde,  etwaige 
in  denselben  eingeschlichenen  Irrtümer  für  den  Halbjahrskatalog  zu 
berichtigen. 

Mit  den  verschiedenen  Hinrichsschen  Verzeichnissen  ist  ein  hoher  Brockhaus' ^i- 
Grad  von  Vollkommenheit  erreicht  und  werden  die  mannigfaltigsten  graphie. 
Interessen  befriedigt.  Trotzdem  läßt  auch  dieses  Netz  sich  ergänzender 
Unternehmen  manche  Wünsche  unerfüllt  und  gestattet  somit  anderen 
Anstalten  noch  Raum.  Einmal  sind  für  die  Aufnahme  in  Hinrichs  äußere 
Gründe,  nicht  der  innere  Gehalt  eines  Buches  maßgebend.  Zweitens 
beschränkt  sich  Hinrichs  auf  Deutschland,  Österreich  und  die  Schweiz. 
Darum  ist  es  willkommen,  daß  wir  neben  Hinrichs  noch  die  von 
Brockhaus  herausgegebene,  monatlich  erscheinende  Allgemeine  Biblio- 
graphie (seit  1855)  besitzen.  In  dieselbe  werden  nur  die  namhaf- 
testen Erscheinungen  aufgenommen,  aber  nicht  nur  die  deutschen, 
sondern  auch  die  für  das  deutsche  Publikum  interessantesten  aus- 
ländischen. 

Aber  auch  der  fünfjährige  Katalog  hat  das  Feld  nicht  allein  behalten. 
Neben  ihm  haben  nicht  nur  ältere  Bücherlexika  ihren  selbständigen 
Wert  behauptet,  sondern  sie  sind  teilweise  ebenfalls  fortgesetzt  worden. 
Ja,  es  sind  neue  Unternehmen  entstanden. 

Das  erste  derartige  Bücherlexikon,  allerdings  nicht  aus  buchhänd-  ßüSrferika 
lerischen,  sondern  aus  schriftstellerischen  Kreisen  entstammend,  begegnet  i.  Gesner 
uns  bereits  in  der  Reformationszeit.  Es  ist  das  große  Werk  des  Züricher  E?ä;h3nungtn! 
Polyhistors  Konrad  Gesner,  hihliotheca  universalis  seu  catalogus 
omnium  scriptorum  locupletissimus  in  trihus  Unguis,  Graeca,  Latina, 
Hebraica  extantium  etc.  (Zürich  1545  ff),  nachdem  weitläufigen  Titel  zu- 
gleich für  bibliothekarische  und  private  Studienzwecke  bestimmt.  Das 
Werk  sollte  in  drei  Teile  zerfallen:  der  erste  hatte  die  Namen  der  Ge- 
lehrten in  alphabetischer  Reihenfolge,  deren  Büchertitel  und  eine  kurze 
Charakjberistik  der  Schriften  aufzunehmen;  der  2.  Teil,  von  dem  nur  19 
der  geplanten  21  Abschnitte  erschienen  sind,  sollte  die  im  ersten  Teile 
nach  Verfassern  aufgezählten  Werke  systematisch  nach  Wissenschaften 
gruppieren,  enthält  aber  überdies  zahlreiche  im  ersten  Teil  noch  nicht 
berücksichtigte  Schriften.  EndUch  sollte  ein  dritter  Teil  die  Wissen- 
schaften und  die  zu  ihnen  gehörigen  Werke  alphabetisch  gUedern,  ver- 
krüppelte aber  zu  einem  Register.  Gesners  Unternehmen  war  für  seine 
Zeit  etwas  ganzAußerordentUches  und  leistet  noch  heute  namentlich  wegen 
seiner  Bemerkungen  über  die  einzelnen  Schriften  wertvolle  Dienste. 
Vollständigkeit  konnte  es  unter  den  damahgen  Verhältnissen  natürlich 
noch  nicht  erzielen,  und  zudem  beschränkte  es  sich  auf  ein  bestimmtes 
engeres  Gebiet  gelehrter  Bücher.    Wie  sehr  es  aber  von  der  Mitwelt  ein- 
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geschätzt  wurde,  beweisen  die  Auszüge,  welche  Lycosthenes^) 
und  S  i  m  1  e  r^)  aus  dem  Gesnerschen  Lexikon  machten.  Beide  benutzten 
die  Gelegenheit  zu  allerlei  von  Gesner  übersehenen  Nachträgen.  Aus 
denselben  wurde  ein  besonderer  Appendix  zu  Gesners  bibliotheca  herge- 
8tellt.3) 

Neben  Gesners  Bibliothek  sind  vor  allem  die  Literaturübersichten 
zu  erwähnen,  welche  der  hessische  Prediger  Georg  Draud  zu- 
sammenstellte. Teils  aus  praktischen  Berufsgründen,  teils  um  sich 
einen  Lebensunterhalt  zu  verdienen,  gab  derselbe  verschiedene  Bücher- 
verzeichnisse heraus.  Am  meisten  interessiert  uns  heute  noch  die 
bibliotheca  Ubrorum  Germanicorum  classica  (Frankfurt  1611).  Es  ist  das  eine 
Art  nach  Wissenschaften  gegliederter  Schlagwörterkatalog,  insbesondere 
für  die  theologischen  Werke.  Unter  den  betreffenden  Stichworten  hat 
Draud  die  ihm  bekannten  Schriften  über  die  Augsburgische  Konfession, 
Katechismus  usw.  verzeichnet.  Die  Bibliographieen  sind  nichts  weniger 
als  vollständig.  Sie  geben  uns  aber  ein  kulturgeschichtliches  Bild  da- 
von, was  damals  ein  bücherkundiger  Pfarrer    an  Literatur   beherrschte. 

Doch  nicht  von  Gesners  und  ähnlichen  Unternehmen  ging  in  Deutsch- 
land die  Entwicklung  der  späteren  Bücherlexika  aus.  Vielmehr  knüpft 
sie  an  die  Arbeit  des  Leipziger  Buchhändlers  Georgi  an.  Dieser  kam  in 
der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  auf  den  Gedanken,  mit  Hilfe  der 
Meßkataloge,  unter  genauer  Verzeichnung  der  verschiedenen  Ausgaben, 
von  Ort  und  Zeit  des  Erscheinens,  von  Preis,  Umfang  und  Verlag  eines 
Werkes  ein  fünfbändiges  Allgemeines  Europäisches  Bücherlexikon  (Leipzig 
1742  ff.)  herauszugeben  und  diesem  von  Zeit  zu  Zeit  Supplementbände 
folgen  zu  lassen.  Dieses  Werk  hat  bis  heute  wissenschaftlichen  Nutzwert, 
weil  die  späteren  Bücherlexika  nicht  über  das  18.  Jahrhundert  hinauf- 
gehen und  die  außerdeutsche  Literatur  nur  ausnahmsweise  mit  ein- 
beziehen. Besonders  hervorzuheben  ist  der  Leipzig  1753  erschienene 
5.  Teil,  welcher  die  französische  Literatur  vom  16.  Jahrhundert  bis  zur 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  soweit  sie  auf  der  Messe  gehandelt  wurde,  alpha- 
betisch registriert. 

Das  gegenwärtig  gebräuchhchste  Werk  dieser  Art  ist  C  h.  G.  Kay  ser , 
Vollständiges  Bücherlexikon,  welches  zuerst  die  von  1750 — 1832  in  Deutsch- 
land und  angrenzenden  Ländern  veröffentlichte  Literatur  umfaßte  und 
in  sieben  Bänden*)  zu  Leipzig  1834 — 1836  erschien.  Das  Bücherlexikon 
ist  bis  zum  heutigen  Tage  fortgesetzt  worden;  die  letzten  Bände  (33.  und 
34.)  behandeln  die  Literatur  der  Jahre  1903 — 1906.     Es  dient  sowohl 


^)  denchus  scriptorum  omnium  ante  annos  aliquot  a  Conrado  Oesnerö  edituSf 
nunc  vero  in  compendium  redactus  et  auctus  (Basel  1551). 

'')  epitome  bibliothecae  Conradi  Oesneri  (Zürich  1555). 

^)  Ergänzungen  zu  Gesners  Werk  bearbeiteten  in  Frankreich  La  Croixdu 
Maine  und  Du  Verdier  in  ihrem  Werke  les  bibliotheques  fran^oises.  Nouvdle 
kdition  dediee  au  Roi,  revue,  corrigee  et  augmentee  d'un  discours  sur  le  progres 
des  lettres  en  France  usw.  par  Rigoley  de  Juvigny  6  vol.  Paris  1772  f. 

*)  Der  6.  enthält  nachtragsweise  die  Schauspiele  und  Romane  in  einem  be- 
sonderen Alphabet,  der  7.  ein  Sachregister;  auch  zu  jeder  folgenden  Reihe  von 
Supplementbänden  erschien  stets  ein  Sachregisterband.  Derselbe  wird  nicht  mit 
fortlaufend  nummeriert. 
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geschäftlichen  wie  wissenschaftlichen  Zwecken,  Für  erstere  war  die  müh- 
same Arbeit  erforderlich,  den  häufig  wechselnden  Preis  und  Verlag  eines 
Buches  zu  verfolgen  und  die  neuesten  Bedingungen  zu  eruieren.  Da 
Kayser  erst  mit  dem  Jahre  1750  einsetzt,  kommt  neben  ihm  noch  W. 
Heinsius,  Allgemeines  Bücherlexikon  oder  vollständiges  alphabetisches 
Verzeichnis  der  von  1700  bis  Ende  1810  erschienenen  Bücher  (4  Bände, 
Leipzig  1812)1)  in  Betracht.  Auch  Heinsius  wurde  immer  fortgesetzt. 
Zuerst  erschienen  Supplementbände  über  die  Literatur  von  je  fünf, 
später  von  je  vier  Jahren.  Seit  1892  ist  jedoch  dieses  Bücherlexikon 
eingegangen,  da  ein  Bedürfnis  nach  einem  Parallelunternehmen  zu 
Kayser  und  Hinrichs  nicht  besteht.  Heinsius  ist  unser  Orakel  ins- 
besondere für  die  deutsche  Literatur  aus  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts. 

Obgleich   sich   die   Bücherlexika   nicht   bloß   auf   diejenigen   Werke      *•  Deutsche 
b*eschränkten,  deren  Verfasser  sich  genannt  haben,  so  machte  sich  das    PseuSf^S- 
Bedürfnis  nach  besonderen  Anonymen-  und  Pseudonymenlexicis  schon     Wörterbücher, 
früh  geltend.     Denn  die  Bücherlexika  führen  ja  nur  die  bibliographisch 
genauen  Titel  an.     Der  Benutzer  erfährt  aus  ihnen  noch  nichts  über  den 
Verfasser,  wenn  dieser  sich  nicht  oder  falsch  nennt.    Bereits  Placcius 
eröffnete  diese  Literatur  mit  seiner  Broschüre  De  scriptis  et  scriptoribus 
anonymis  atque    pseudonymis  syntagma   (Hamburg   1674)   und  hinterließ 
bei  seinem  Tode  ein  Theatrum  Anonymorum  et  Pseudonymorum  (Hamburg 
1708),  welches  Fabricius  mit  einer  Biographie  des  Verfassers  ver- 
öffentlichte.    Später  sind  noch  eine  Reihe  gleicher  Versuche  gemacht 
worden. 2)     Bis  vor  kurzem  war  unser  Haupthilfsmittel  Weller,   Lexicon 
pseudonymorum   (2.   Aufl.   Regensburg   1886),   welches  aus  den  Pseudo- 
nymenwörterbüchern,   die    über    die    verschiedenen    Zeiten    und    Völker 
erschienen  sind,  den  Stoff  herausgezogen  und  kurz  zusammengepreßt  hat. 
Weller  bildet  also  eine  Art  Generalregister  zu  den  einzelnen,  nur  einem 
beschränkten    Thema    gewidmeten    Wörterbüchern.      Man    unterrichtet 
sich  darin  vor  allem,  um  zu  wissen,  in  welchem  Lexikon  man  nach  weiteren 
Einzelheiten  nachschlägt.    Neuerdings  haben  Holz  mann  undBohatta 
ein  mit  umfassendster  Literaturkenntnis  und  allen  bibliothekstechnischen 
Hilfsmitteln    ausgestattetes    Deutsches  Pseudonymenlexikon    (Wien  1906) 
herausgegeben. 3)       In    bezug    auf    Anonymenwörterbücher    waren     wir 
gegenüber  anderen   Völkern  neuerdings  stark  ins  Hintertreffen  geraten. 
Jetzt  haben  im  Auftrag  der  Gesellschaft  der  Bibliophilen  Holzmann 
und  B  o  h  a  1 1  a  ein  Deutsches  Anonymenlexikon  für  die  Zeit  1501 — 1850 
(Weimar    1902  ff.)   bearbeitet,   welches   in   einem   Supplement   bis    1900 


1)  Eine  ältere  Ausgabe  von  1793  ist  durch  die  neue  völlig  überholt  und  inter- 
essiert uns  höchstens  wegen  der  Vorrede,  die  uns  die  Entstehung  des  ganzen  Unter- 
nehmens vergegenwärtigt.  Auch  die  Vorrede  zur  Ausgabe  von  1812  ist  lehrreich, 
weil  sie  uns  die  großen  Schwierigkeiten  bei  Herstellung  eines  möglichst  korrekten 
und  vollständigen  Lexikons  zeigt. 

2)  Vgl.  Petzholdt  im  Neuen  Anzeiger  für  Bibliographie  und  Bibliothek- 
wissenschaft 1858,  S.  38  ff.  und  W  e  1 1  e  r  im  Vorwort  zur  2.  Aufl.  seines  Lexikon, 
pseudonymorum, 

^)  In  der  Vorrede   S.  V  ff.  XI  ff.    ist  die  benutzte  Literatur  verzeichnet. 
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fortgesetzt  werden  soll.^)    Es  ist  eine  mühsame,  mit  vielen  Quellenstudien 
und  Anfragen  verbundene  wertvolle  Leistung,  welche  den  Benutzer  der 
Pflicht  überhebt,  an  vielen  Ecken  sich  Auskunft  zu  holen.  Den  einzelnen 
Artikeln  sind  tunlichst  genaue  Quellennachweise  beigefügt. 
^wÄ^Jn^^o^lfi^"  ^^®   Bücherlexika   sind   aus   Zweckmäßigkeitsgründen   alphabetisch 

nach  den  Verfassernamen  angeordnet.  Dadurch  ergibt  sich  aber  eine 
große  Schwierigkeit;  sie  sind  für  denjenigen,  der  den  Verfasser  eines  Werkes 
nicht  kennt,  fast  unbenutzbar.  Hierzu  kommt  noch  die  Weitläufigkeit 
des  Suchens  bei  solchen  Schriften,  die  nicht  unter  dem  Namen  eines  Ver- 
fassers erschienen  sind.  Bei  diesen  müssen  an  Stelle  des  Verfassers  Stich- 
worte treten,  nach  welchen  sie  alphabetisch  eingereiht  werden.  Die 
Grundsätze,  nach  welchen  dies  geschieht,  sind  nicht  allenthalben  konse- 
quent. Für  die  alphabetischen  Kataloge  der  preußischen  Bibliotheken 
ist  die  Vorschrift  gegeben:  ,,Bei  Titeln  in  gewöhnlicher  Form  wird 
Ordnungswort  das  erste  nicht  in  attributivem  oder  adverbiellem  Ver- 
hältnis stehende  Substantiv  oder  substantivierte  Wort,  gleichviel  in 
welchem  Kasus  es  vorliegt."  Demnach  wird  auch  allgemein  in  der  Regel 
z.  B.  des  Wanderes  Erlebnisse  unter  ,, Erlebnisse",  Göttingische  gelehrte 
Anzeigen  unter  ,, Anzeigen"  eingereiht;  doch  zeigt  z.  B.  Kayser  bemerkens- 
werte Abweichungen.  So  würden  die  preußischen  Bibliotheken  die  Zeit- 
schrift Im  neuen  Reich  unter  ,, Reich",  Kayser  unter  ,,Im"  verzeichnen. 
Aber  selbst  wenn  man  das  Stichwort  kennt,  unter  welchem  das  betreffende 
Bücherlexikon  das  Werk  aufführt,  ist  das  Suchen  oft  schwer.  So  erscheinen 
in  fünf  Jahren  unter  der  Bezeichnung  ,, Beiträge",  ,, Mitteilungen"  usw. 
so  viele  Schriften,  daß  ihre  Titel  allein  Seiten  füllen.  Die  alphabetische 
Ordnung  innerhalb  dieser  Schriften  ist  nicht  immer  auf  den  ersten  Bhck 
ersichtlich. 

Da  mithin  in  verschiedenen  Fällen  die  Bücherlexika  ganz  oder  teil- 
weise versagen,  so  hat  man  zu  weiteren  Hilfsmitteln  gegriffen.  In  Deutsch- 
land ist  am  bekanntesten  der  nach  französischem  und  englischem  Muster 
entworfene  Schlagwortkatalog]  von  Karl  Georg.  Derselbe  beginnt 
mit  1883  und  umfaßt  immer  fünf  Jahre.  In  erster  Linie  ist  er  nach  den 
Hinrichsschen  Bibliographien  gearbeitet,  sucht  aber  auch  diejenigen  Werke 
welche  nicht  in  den  Buchhandel  kommen  oder  durch  die  Schuld  der  Ver- 
leger Hinrichs  nicht  vorgelegt  werden,  nach  Möglichkeit  heranzuziehen. 
Georg  greift  gewöhnlich  aus  dem  Büchertitel  dasjenige  Wort  heraus, 
welches  ihm  am  besten  den  Inhalt  des  Werkes  zu  charakterisieren  scheint 
oder  unter  welchem  der  Interessent  am  ehesten  die  Schrift  sucht.  Auf 
diese  Weise  wird  z.  B.  die  ganze  Literatur  über  Berlin,  Bismarck,  Biblio- 
graphie usw.  für  den  Zeitraum  von  fünf  Jahren  übersichtlich  zusammen- 
gestellt. Ist  die  Zahl  der  unter  ein  Schlagwort  fallenden  Worte  z.  B. 
bei  Deutschland,  Geschichte  usw.  zu  groß,  so  werden  innerhalb  dieses 
Schlagworts  kleinere  sachliche  Unterabteilungen  gebildet.  An  der  Spitze 
jedes  Schlagworts  stehen  ferner  Verweisungen  auf  andere  Schlagwörter. 
Diese  Verweisungen  sind  ein  notwendiges  Übel,  weil  an  sich  viele  Werke 


^)  Vgl.  Goldmanns  Besprechung  imfZentralblattJ für} Bibliothekswesen 
Bd.  20,  S.  74  ff.  —  Interessant  ist  auch  am  Änonymenlexikon  das  Verzeichnis  der 
benutzten  Quellen  (I,  S.  X  ff.). 
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unter    verschiedene  Schlagwörter  gehören,    bei  einer  wiederholten  An- 
führung aber  der  Umfang  allzusehr  anschwellen  würde.  ^) 

Ähnliche  Einrichtungen  wie  in  Deutschland  treffen  wir  auch  bei 
den  anderen  westeuropäischen  Kulturvölkern  an.  In  Frankreich  schuf 
Q  u  e  r  a  r  d  nacheinander  zwei  große  bibliographische  Werke :  La  France 
littiraire  ou  dictionnaire  bibliographique^)  (Paris  1837 — 39,  9 Bände;  umfaßt 
die  verstorbenen  Gelehrten  und  Schriftsteller  des  18.  und  19.  Jahrhunderts 
und  greift  vielfach  über  die  französischen  Grenzen  hinaus)  und  La  litte- 
rature  frangaise  contemporaine  (Paris  1842 — 57;  ist  als  Fortsetzung  des 
ersten  Unternehmens  gedacht,  aber  weit  ausführlicher  und  bringt  bei 
einzelnen  Autoren  den  ganzen  Lebenslauf;  sie  umfaßt  die  Jahre  1827 — 49). 
Querard  wollte  schon  im  ersten  und  noch  mehr  im  zweiten  Werke  gleich- 
zeitig ein  Schriftstellerlexikon  und  eine  Bibliographie  liefern.  Die  letztere 
geht  über  sonstige  Bücherverzeichnisse  weit  hinaus.  Nicht  nur  notiert 
sie,  wenn  einzelne  Werke  oft  nach  Jahrzehnten  von  anderen  Autoren 
fortgesetzt  worden  sind,  sondern  bringt  auch  Nachrichten  über  die  Ent- 
stehung der  Bücher,  namentlich  über  die  Mitwirkung  anderer  Autoren 
an  ihrer  Herstellung  und  gibt  bisweilen  kurze  Notizen,  welche  zwar  bei 
weitem  nicht  das  Werk  charakterisieren  oder  in  seinen  wissenschaftlichen 
Zusammenhang  einreihen,  aber  immerhin  für  die  Benutzung  des  Werkes 
gute  Fingerzeige  gewähren.  So  verdienstlich  Querards  Leistung  nach 
verschiedener  Hinsicht  war,  so  wäre  doch  eine  Fortsetzung  besonders 
nach  dem  Muster  der  Litterature  frangaise  contemperaine  unmöglich 
gewesen.  An  sich  schwoll  für  die  folgenden  Jahrzehnte  die  französische 
Literatur  zu  sehr  an,  um  über  die  einzelnen  Schriftsteller  eingehende 
Nachrichten  zu  gestatten.  Außerdem  ergab  sich  auch  in  Frankreich  die 
natürüche  Entwicklung,  daß  mit  der  Vervollkommnung  des  Buchhandels 
dasjenige,  was  vorher  Gelehrtenunternehmen  war,  nunmehr  von  einem 
Buchhändler  mit  Hilfe  seiner  geschäftlichen  Quellen  und  wesentlich  für 
Ziele,  die  nach  seinen  praktischen  Erfahrungen  vor  allem  zu  befriedigen 
waren,  weitergeführt  wurde.  Das  Buch  des  Pariser  Buchhändlers  Otto 
Lorenz,  catalogue  general  de  la  librairie  frangaise  pendant  25  ans  (1840  bis 
1865)  (Paris  1867 — 80)^)  knüpft  darum  nur  äußerlich  an  den  Schlußpunkt 
von  Querard  an,  beruht  aber  fast  durchweg  auf  dem  Journal  de  la  librairie 
und  gibt  gleichsam  als  Auszug  aus  diesem  ähnlich  unseren  deutschen 
Bücherlexicis  bibliographisch  genaue  Titel  mit  Preisangaben  unter  den 
alphabetisch  geordneten  Verfassern.  Nur  insoweit  hat  Querards  Arbeits- 
weise einen  gewissen  Einfluß  auf  Lorenz  behalten,  als  dieser  den  meisten 
Schriftstellernamen  kurze  biographische  Abrisse  hinzugefügt  hat.  Dabei 
hebt  er  bisweilen  auch  die  Mitarbeit  einzelner  Autoren  an  der  oder  jener 
Zeitschrift  hervor.    Lorenz'  Katalog  ist  in  Supplementbänden  bis  1899 


Querards  France 
litWraiie. 


Fortsetzung  von 
Querards. 


^)  Kritik  des  Schlagwortkatalogs  von  W.  Schnitze  im  Zentralblatt  für 
Bibliothekswesen  VI,  S.  461  f.,  VII,  S.  383  f.  nnd  von  Hortzschansky  ebenda 
XVIII,  S.  504  f. 

^)  In  der  Vorrede  zum  1.  Bande  setzt  Querard  nicht  nur  seinen  ganzen  Plan 
auseinander,  sondern  gibt   auch  von  früheren  ähnlichen  Unternehmungen  Kunde. 

^)  Bemerkt  sei  ausdrücklich,  daß  Otto  Lorenz  nur  die  im  Buchhandel  be-. 
findUchen  Werke  berücksichtigt. 
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fortgesetzt ;  1)  hatte  Querard  nach  seinem  ganzen  Zwecke  die  anonym 
oder  Pseudonym  erschienenen  Schriften  nicht  berücksichtigt,  so  fiel  diese 
Schranke  für  Lorenz  hinweg.  Außerdem  traf  Lorenz  noch  eine  wichtige 
Neuerung:  er  veröffenthchte  Registerbände,  welche  gleichzeitig  einen 
Schlagwortkatalog  ersetzten.  Die  erste  derartige  Table  bearbeitete  die 
Literatur  von  1840 — 75.  Später  wurde  ein  Zeitraum  von  zehn,  jetzt 
wird  ein  solcher  von  fünf  Jahren  zusammengefaßt. 

Neben  seiner  jPra?ice  litteraire  gab  Quer ard  1845 — 1853  fünf  Bände 
supercheries  Utteraires  devoilees  heraus.  Das  Werk  erregte  wegen  seiner 
teilweise  indiskreten  Enthüllungen  an  mancher  Stelle  ein  unliebsamem 
Aufsehen.  Es  sollte  nach  Querards  Plan  ein  Lexikon  der  apokrjrphen, 
untergeschobenen,  verkleideten,  plagiatorischen  Schriftsteller  und  der 
ungetreuen  Herausgeber  der  französischen  Literatur  während  der  letzten 
vier  Jahrhunderte  sein  und  jedem  Schriftsteller  denjenigen  Platz  anweisen,, 
der  ihm  innerhalb  eines  Bücherlexikons  bei  voller  Nennung  seines  Namens^ 
gebührte.  In  der  alphabetischen  Reihenfolge  der  Pseudonyme  wurden 
darum  zunächst  die  genauen  Büchertitel  der  von  den  betreffenden  Autoren 
veröffentlichten  Schriften,  hierauf  der  wirkliche  Verfassername  und  wo- 
möglich auch  die  näheren  Lebensumstände  des  Schriftstellers  verzeichnet. 
Bediente  sich  eine  Person  mehrerer  falscher  Namen,  so  machte  Querard 
das  durch  Verweisung  von  einem  Pseudonym  auf  das  andere  kenntlich. 
Das  ganze  Unternehmen  konnte  nur  ein  Mann  wagen,  der  in  langen  Jahren 
sich  eine  außergewöhnlich  große  Kenntnis  für  diesen  Zweck  verschafft 
hatte  und  zudem  eine  Reihe  Mitarbeiter  besaß.  Dennoch  ließ  sich  bei 
der  Schwierigkeit  einer  solchen  Sammel-  und  Forscherarbeit  eine  ab- 
solute Vollständigkeit  und  Treffsicherheit  nicht  erzielen.  Querard  selbst 
gab  schon  nach  wenigen  Jahren  Nachträge  in  den  ecrivains  Pseudonymen 
et  autres  mystificateurs  de  la  litterature  franQaise  pendant  les  quatres  derniers 
siecles  restitues  ä  leurs  veritaUes  noms  (Paris  1854 — 56)  heraus.  Aber 
auch  nachher  sammelte  er  unablässig  Notizen  für  eine  neue  Ausgabe. 
Diese  Papiere  gingen  nach  Querards  Tode  in  den  Besitz  von  B  r  u  n  e  t 
und  Jannet  über,  welche  gleichsam  Testamentsvollstrecker  wurden. 
Die  neue  Ausgabe  (Paris  1869  ff.)  zeichnet  sich  vor  ihrer  Vorgängerin 
dadurch  aus,  daß  Brunet  und  Jannet  namentlich  die  ältere  Zeit  zum 
Gegenstande  ihrer  Nachforschungen  machten,  während  Querards  Domäne 
das  18.  Jahrhundert  und  die  Mitwelt  gewesen  war. 

Neben  Querard  hat  sich  B  a  r  b  i  e  r^)  große  Verdienste  um  die  fran- 
zösische BibHographie  erworben.  Er  war  einer  der  hervorragendsten 
Organisatoren,  als  es  galt,  aus  den  vielen  durch  die  französische  Revo- 
lution aufgelösten  Bibliotheken  das  für  die  National  bibliothek  und  andere 
ihm  anvertraute  Büchersammlungen  geeignete  Material  auszuwählen. 
Später  hatte  er  Napoleon  I.  und  seine  zweite  GemahHn  literarisch  zu 
beraten.  Auf  diese  Weise  hatte  er  sich  eine  Bücherkenntnis  angeeignet, 
die  er  bibliographisch  besonders  im  Dictionnaire  des  ouvrages  anonymes  et 


^)  Eine  weitere  Fortsetzung,  die  Literatur  bis  1905  umfassend,  ist  im  Er- 
scheinen begriffen. 

^)  Seine  Biographie  im  Dictionnaire  des  ouvrages  anonymes,  3.  (Daffis)  edition, 
I,  S.  V  ff.,  Paris  1882. 
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Pseudonymes  verwertete.  Von  diesem  veranstaltete  er  selbst  zwei  Aus* 
gaben;  die  erste  1806 — 1808,  die  andere  1822 — 1827.  Die  Zwischenzeit 
hatte  Barbier  unablässig  zu  Vorbereitungen  der  letzteren  benutzt. i)  Der 
Inhalt  des  Dictionnaire  deckte  sich  alsoj  teilweise  mit  den  supercheries 
von  Querard.  Als  jedoch  im  Zusammenhang  mit  deren  letzter  Auflage 
auch  eine  neue  Ausgabe  von  Barbier  beschlossen  wurde,  suchte  man 
diese  zu  entlasten  und  in  organische  Verbindung  mit  Querards  Werk  zu 
bringen.  Bei  der  bedeutenden  Anschwellung  des  Stoffes,  welche  das 
19.  Jahrhundert  gebracht  hatte,  ließ  man  alle  Pseudonymen  Werke,  die  in 
Querards  supercheries  berücksichtigt  waren,  weg  und  beschränkte  sich  auf 
die  in  Anonyma.  Allerdings  hat  Querard  diese  seinerzeit  wenigstens  teil- 
weise mit  einbezogen  und  in  seinem  Nachlasse  fanden  sich  über  die  Anonyma 
so  viele  wertvolle  Notizen,  daß  man  die  Anonyma  nicht  gänzUch  aus  den 
supercheries  ausscheiden  konnte.  So  sind  also  einzelne  derselben  sowohl 
in  die  supercheries  als  auch  in  die  3.  Auflage  von  Barbier,  die  soge- 
nannte Edition  Daffis  (Paris  1882),  aufgenommen.  In  diesen  Fällen  sind 
die  supercheries  bei  Barbier  ausdrücklich  zitiert.  Wertvoll  ist  an  Barbier, 
daß  ebenso  wie  in  Querard  in  ausgedehntem  Maße  auch  die  nicht  im 
Buchhandel  erschienenen  Broschüren  herangezogen  sind.  Die  3.  Aus- 
gabe ist  von  Barbiers  Sohn  mit  Unterstützung  einiger  Beamten  der  Pa- 
riser Nationalbibliothek   besorgt. 

Der  dritte  berühmte  französische  Bibliograph  aus  der  1.  Hälfte  v^^^ti^ 
des  vorigen  Jahrhunderts  war  B  r  u  n  e  t ,  der  Sohn  eines  Pariser  Buch-  wertvoller  und 
händlers.  In  der  französischen  Revolutionszeit  hatten  Cailleau  und  seltener  Bücher. 
Duclos  1790  zusammen  ein  bibliographisches  Verzeichnis  seltener  Bücher 
herausgegeben.  Brunet,  welcher  von  Kindheit  auf  für  solche  Dinge  ein 
lebhaftes  Interesse  besaß,  empfand  dieses  zunächst  buchhändlerischen 
Zwecken  dienende  Register  als  verbesserungsbedürftig  und  gab  zu  ihm 
einen  anonymen  Nachtrag.  Derselbe  fand  Beifall,  Brunet  ward  ermutigt 
und  ließ  bei  seinem  Vater  zuerst  1810  den  manuel  du  lihraire  et  de  Vamateur 
de  livres  erscheinen.  Er  erlebte  fünf  Auflagen  seines  Buches,  die  letzte 
1860 — 65.  In  ihnen  steckte  ein  großes  Stück  Lebensarbeit  eines  unermüd- 
lich Tätigen.  Erleichtert  wurde  dieselbe  dadurch,  daß  Brunet  selbst 
eine  reiche  Bibliothek  an  seltenen  Büchern  besaß.  In  erster  Linie  zielte 
Brunet  auf  ein  Verzeichnis  der  alten,  wertvollen,  teilweise  fast  verschollenen 
Drucke  ab.  Er  suchte  sich  diese  zu  verschaffen  und  gab  genaue  äußere 
und  inhaltliche  Beschreibungen.  So  ist  Brunets  Werk  eine  fast  unerschöpf- 
liche Fundgrube  für  die  älteren  Zeiten,  für  welche  die  Bücherlexika 
entweder  ganz  versagen  oder  wenigstens  recht  fragmentarisch  sind. 
Aber  selbst  wenn  diese  die  Titel  der  Werke  bringen,  bildet  Brunet  durch 
seine  eingehende  Inhaltsangabe  und  technische  Charakteristik  eine  wert- 
volle Ergänzung.  Besonders  wichtig  war  auch,  daß  Brunet  sich  nicht 
mit  einer  einzelnen  Ausgabe  eines  alten  Werkes  begnügte,  sondern  ver- 
schiedene nebeneinanderreihte  und  unter  sich  verglich.  Außer  den  alten 
Schriften  berücksichtigte  Brunet  eine  Auslese  moderner.     Es  waren  das 


^)  Die  ausführliche  Vorrede  zur  ersten  Ausgabe  illustriert  die  ganze  Tendenz 
Barbiers  und  würdigt  auch  die  damals  schon  vorhandene  verwandte  Literatur. 
Die  Vorrede  ist  auch  in  der  neuesten.  Auflage  wieder  abgedruckt. 
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vor  allem  solche,  die  irgendeine  technische  Merkwürdigkeit  besaßen 
oder  die,  um  zu  ihrem  vollen  Nutzwert  zu  gelangen,  einer  kürzeren  oder 
längeren  Skizzierung  bedurften.  Das  Ganze  sollte  nach  Brunets  Vorhaben 
,,ein  ausgewähltes  Repertorium,  besonders  für  den  Gebrauch  in  Frankreich 
und  in  den  Ländern,  wo  die  romanischen  Sprachen  herrschen",  werden. 
Entscheidend  für  die  Aufnahme  war  das  subjektive,  allerdings  durch 
lange  Erfahrung  geschulte  Ermessen  und  großenteils  Brunets  eigener 
Bücherbesitz.  In  dieser  Beschränkung  ist  Brunet  jedoch  ein  außer- 
ordentlich wichtiges  bibliographisches  Hilfsmittel.  Die  Deutschen  berührt 
der  manuel,  da  er  eine  strenge  geographische  Begrenzung  nirgends  kennt, 
vielfach  näher  als  Querard  und  Barbier. 

Brunets  Lexikon  wurde  der  Anstoß  zu  ähnlichen  Unternehmungen.  In 
Deutschland  schuf  nach  ihm  zunächst  der  bekannte  Dresdner  Bibhothekar 
Friedrich  Adolf  Ebert  ein  Allgemeines  bibliographisches  Lexikon  (2  Bände 
Leipzig  1821 — 30).  Es  bot  zu  Brunets  ersten  Auflagen  eine  doppelte 
Ergänzung.  Einmal  hatte  Brunet  in  erster  Linie  das  Publikum  im  Auge, 
welches  wie  er  selbst  gern  derartige  Bücher  kaufte.  Hierauf  war  die 
Auswahl  des  Stoffes  und  die  ganze  Anordnung  des  Werkes  vorzugsweise 
zugeschnitten.  Aus  diesem  Rahmen  fielen  Bücher  heraus,  welche  wohl 
einen  hohen  wissenschaftlichen  Wert,  aber  weniger  Kauf  Interesse  boten; 
andererseits  hatten  in  solchen  Rahmen  Schriften  von  nur  vorübergehender 
Bedeutung  gehört.  Brunets  Maßstab  eignete  sich  daher  nicht  ohne  weiteres 
für  jede  Gelehrtenkreise,  zumal  in  Deutschland  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts die  Kaufkraft  der  literarisch  interessierten  Schichten  noch  gering 
war.  Zweitens  hatte  Brunet  die  deutsche  Literatur  zwar  nicht  vernach- 
lässigt, aber  doch  nicht  so  eingehend  wie  die  französische  berücksichtigt. 
Aber  in  zwei  mäßig  starken  Bänden  ließ  sich  das  von  Ebert  gewählte 
Thema  nicht  erschöpfen.  Trotzdem  ist  das  Ebertsche  Handbuch  nament- 
lich für  die  ältere  Zeit  immer  noch  mit  Nutzen  einzusehen  i).  Ohne 
Eberts  Lexikon  völlig  überflüssig  zu  machen,  begründete  später  auf 
breiterer  und  modernerer  Basis  G  r  a  e  s  s  e  seinen  tresor  de  livres  rares  et 
precieux  ou  nouveau  dictionnaire  bibliographique.  (6  Bände  und  ein 
Supplementband;  Dresden  1859 — 69.)2)  Hier  ist  vorzugsweise  die  deutsche, 
englische  und  nordische  Literatur  berücksichtigt  und  auch  Graesse  zielt 
weniger  auf  die  Kaufliebhaber  sondern  auf  die  Gelehrteninteressen   ab. 

Dem  wöchentlichen  Bücherverzeichnis  von  Hinrichs  entspricht  die 
ebenfalls  wöchentlich  erscheinende  bibliographie  de  la  France,  welche  Be- 
standteil des  Journal  general  de  Vimprimerie  et  de  la  librairie  ist  und  schon 
seit  1811  herauskommt.  Sie  verdankt  ihre  Entstehung  einem  kaiserlichen 
Dekret  und  ist  noch  jetzt  dem  Ministerium  des  Inneren  unterstellt.  Ge- 
arbeitet ist  sie  nach  den  Freiexemplaren,  welche  an  dieses  nach  fran- 
zösischem Gesetz  von  jedem  neu  erscheinenden  Buche  abgeliefert  werden 

^)  Der  Bestand  der  Dresdener  Bibliothek  ist  bei  Ebert  immer  angemerkt. 

2)  Über  denselben  Brunet  in  Revue  critique,  Jahrg.  1867,  II,  S.  170  ff., 
Jahrg.  1868, 1,  204  ff.,  Jahrg.  1869,  II,  78  ff.  Graesse  hat  sich  seinerseits  über  Brunet 
in  der  Vorrede  zum  Supplementband  und  in  diesem  selbst  beim  Artikel  Brunet 
ausgesprochen.  Zahlreiche  Besprechungen  über  Graesse,  auch  Vergleiche  desselben 
mit  Brunet  und  Ebert  bringt  Petzholdts  Neuer  Anzeiger  für  Bibliographie  und  Biblio- 
thekswissenschaft, der  den  Fortgang  des  Tresor  mit  lebhaftem  Interesse  verfolgt  hat 
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müssen.  Am  Schlüsse  eines  Jahrganges  wird  der  Bibliographie  eine  alpha- 
betische Tafel  beigegeben.  Dieselbe  enthalt  sowohl  ein  Namens-  als 
auch  ein  Sachregister.  Die  bibliographie  de  la  France  ist  unser  zuverlässigster 
Ratgeber  für  die  literarischen  Neuigkeiten  in  Frankreich.  Doch  ist  zu 
berücksichtigen,  daß  die  gesetzliche  Bestimmung  über  die  Pflichtexemplare 
in  Frankreich  nur  mangelhaft  befolgt  wird,  von  deren  Ausführung  aber  die 
Vollständigkeit  der  Bibliographie  abhängt. 

Neben  der  bibliographie  de  la  France  ist  unser  wichtigstes  Hilfsmittel 
das  von  der  societe  bibliographique  seit  1868  herausgegebene  Bücherver- 
zeichnis im  Polybiblion.  Das  Polybiblion  selbst  ist  eine  Art  Literatur- 
zeitung mit  wertvollen  Rezensionen  ähnlich  der  Revue  critique  und 
zerfällt  in  einen  literarischen  und  einen  technischen  Teil.  Doch  kann 
auch  die  Bibliographie  des  Polybiblion  auf  Vollständigkeit  keinen  An- 
spruch machen.     Die  Bibliographie  erscheint  monatlich. 

Dem  Hinrichsschen  Viertel]' ahrsverzeichnis  ist  in  Frankreich  an  die  ^^jr^i-^^^^JJ. 
Seite  zu  stellen:  zunächst  die  1872 — 75  von  Galette  herausgegebene  unternehmen 
petite  bibliographie  frariQaise  und  seit  1876  der  von  O.  L  o  r  e  n  z  veröffent-  ^"  Frankreich, 
lichte,  später  von  der  Buchhandlung  von  N  i  1  s  s  o  n  fortgesetzte  catalogue 
mensuel  de  la  librairie  fran^aise.  Beide  waren  von  Haus  aus  lediglich 
für  die  Geschäftsbedürfnisse  der  Sortimenter  eingerichtet  und  entbehrten 
daher  ursprünglich  aller  Register.  Für  die  neueren  Jahrgänge  sind  aber 
solche  und  zwar  sowohl  nach  den  Verfassernamen  als  auch  nach  dem 
Titel  der  Werke  und  nach  Schlagwörtern  hinzugekommen,  so  daß  der 
catalogue  mensuel  auch  für  gelehrte  Zwecke  brauchbar  geworden  ist. 
Freilich  wird  beim  Verzeichnis  der  Büchertitel  mechanisch  das  erste, 
oft  ganz  gleichgültige  Wort  z.  B.  a  im  Titel  ä  travers  la  Perse  als  Stichwort 
gewählt.  Die  Einteilung  ist  in  Lorenz-Nilsson  ähnlich  wie  in  Hinrichs' 
wöchentlichem  und  vierteljährlichem  Verzeichnis.  Das  Unternehmen  um- 
faßt die  Literatur,  welche  in  Frankreich  erscheint,  und  von  der  außer- 
französischen die  in  französischer  Sprache  geschriebene. 

Ein  catalogue  annuel  de  la  librairie  franQaise  wurde  seit  1858  vom 
Pariser  Buchhändler  Reinwald  herausgegeben.  Die  Bearbeitung 
war  sehr  sorgfältig,  doch  leider  hörte  das  Unternehmen  mit  dem  12.  Jahr- 
gang, welcher  die  Literatur  von  1869  umfaßte,  auf.  Als  daher  Lorenz 
die  Jahre  1866 — 1875  seines  catalogue  general  veröffentlicht  hatte,  wollte 
er  ähnlich  wie  Hinrichs  als  Seitenstück  und  Vorarbeit  einen  neuen  ca- 
talogue annuel  herausgeben. i)  Derselbe  sollte  alle  in  Frankreich,  Belgien, 
der  Schweiz  im  betreffenden  Jahre  erschienenen  Werke  nach  den  Autoren- 
namen alphabetisch  geordnet  enthalten  und  mit  systematischen  Registern 
ausgestattet  sein.  Ausgeschlossen  waren  Druckschriften,  welche  nicht 
in  den  Buchhandel  kamen,  und  unveränderte  Neuauflagen.  Leider  konnte 
sich  auch  dieses  Unternehmen  nicht  halten,  und  ebenso  scheiterte  ein 
dritter  Versuch,  welchen  Jordell  in  Verbindung  mit  dem  von  Nilsson 
übernommenen  catalogue  mensuel  in  den  Jahren  1893 — 99  machte.  Da 
der  catalogue   mensuel  ziemlich  dürftig  ist,   so  haben  wir  mithin  in  der 


^)  Über  seine  Pläne  unterrichtet  uns  Lorenz  im  Avant-Propos  zu  seinem 
ersten  Jahrgange  (Paris  1877),  vgl.  auch  Dehn  im  Börsenblatt  für  den  deutschen 
Buchhandel  1877,  No.  25,  S.  398  f. 
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französischen  Bibliographie  zwischen  der  großen,  aber  schwer  übersicht- 
lichen bibliographie  de  la  France  und  dem  catalog'ue  general  eine  bedauer- 
liche Lücke. 

In  England  ist  zunächst  L  o  w  n  d  e  s  the  Bibliographers  Manual 
of  English  Literaturen)  zu  erwähnen.  Das  Handbuch  reicht  von  den  Anfängen 
der  Buchdruckerkunst  bis  ins  19.  Jahrhundert  und  strebt  nicht  Voll- 
ständigkeit, sondern  eine  Auswahl  einerseits  der  seltenen,  andererseits 
der  besonders  wichtigen  Werke  an.  Vollständigkeit  ist  dagegen  angestrebt 
von  dem  nach  der  Art  und  Weise  unseres  Kayser  und  Heinsius  gearbeiteten 
the  English  Catalogue  of  Books  (London  1864  ff.)  von  Low,  der  mit  einer 
Reihe  von  Supplementen  die  Jahre  1835 — 1905  umfaßt.  Low  ist  nach 
den  verschiedenen  Buchhändlerkatalogen  gearbeitet  und  dient  in  erster 
Linie  Geschäftsinteressen.  Seine  Angaben  sind  auf  diese  nach  ihrer  Spe- 
zialisierung und  Genauigkeit  zugeschnitten.  Seit  1862  gibt  Low  auch 
einen  Jahreskatalog  heraus.  Den  Monats-  und  Wochenverzeichnissen 
entspricht  the  Puhlishers'  Circular  and  General  Record'^of  British  and 
Foreign  Z»7era^i*re,  welches  ebenfalls  von  Low  begründet  am  1.  und  15.  des 
Monats  erscheint  (seit  1838). 

Das  gebräuchlichste  englische  Anonymenlexikon  ist  H  a  1  k  e  1 1 
undLaing,a  Dictionary  of  the  Anonymous  and  Pseudonymous  Literatur  e 
of  Oreat  Britain  (4  Bände  1882—88). 

In  Italien  hat  Pagliaini  einen  catalogo  generale  della  libreria  Italiana 
dar  anno  1847  a  tutto  il  1899  (Milano  1901  ff.)  herausgegeben.  Doch  hat 
er  verschiedene  Literaturgattungen  ausgeschlossen,  welche  gerade  für 
den  Historiker  Bedeutung  gewinnen  können  wie  Verwaltungs-  und  Rechen- 
schaftsberichte von  Regierungen,  Kommunalverwaltungen  und  Handels- 
organisationen, polemische  Gelegenheitsschriften,  einen  Teil  des  bio- 
graphischen Materials,  Schul-  und  Erbauungsbücher.  Abgesehen  davon 
umfaßt  der  catalogo  alle  in  Italien  erschienenen  Werke  gleichviel  in 
welcher  Sprache  geschrieben  und  die  in  italienischer  Sprache  außerhalb 
des  Landes  veröffentlichten.  Gegenwärtig  wird  ein  supplemento  al  catalogo 
generale  herausgegeben,  welches  die  Büchertitel  nicht  wie  dieser  nach 
Verfassern,  sondern  nach  Schlagwörtern  ordnet.  Es  entspricht  also  den 
Registerbänden  von  Kayser  und  Lorenz.  Das  Ganze  ist  ein  Unternehmen 
der  Associazione  tipografico-libraria  Italiana  in  Mailand. 

Durch  Pagliaini  ist  der  catalogo  collettivo  della  libraria  Italiana  (die 
jüngste  Ausgabe  erschien  gelegentlich  der  Nationalausstellung  von  Pa- 
lermo 1891 — 92)  stark  zurückgedrängt,  aber  noch  nicht  völlig  ent- 
wertet. Der  catalogo  collettivo,  ebenfalls  von  der  Associazione  tipografico- 
libraria  herausgegeben,  ist  eine  Sammlung  von  Verlegerkatalogen.  Zu  einem 
Bücherlexikon  wird  er  erst  durch  den  beigefügten  Registerband,  welcher 
sowohl  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  Verfassernamen  als  auch  eine 
Art  Schlagwörterbuch  enthält.  Da  Pagliainis  Supplement  bisher  erst 
zwei  Lieferungen  umfaßt,  ist  man  also  für  alle  Materien  vom  Buch- 
staben B  an  auf  den  catalogo  collettivo  angewiesen.  Außerdem  gewährt 
uns  der  catalogo  collettivo  einen  Einblick  in  die  Beschaffenheit  und  den 


1)  Zuerst  London  1834  und  dann  in  neuer  Ausgabe  von  E.  B  o  h  n"^1857 — 65 
in  11  Teilen. 
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Umfang  der  italienischen  Verlage  und  bringt  neben  Verzeichnissen  von 
Büchertiteln  vielfach  noch  Auszüge  aus  geschäftlichen  Prospekten.  Ein 
wichtiges  bibliographisches  Hilfsmittel  bildet  noch  immer  M  e  1  z  i  , 
dizionario  di  opere  anonime  e  pseudonime  di  scrittori  italiani  (3  Bände, 
davon  der  letzte  aus  dem  Nachlaß  herausgegeben,  Milano  1848 — 59),  zu 
dem  neuerdings  P  a  s  s  a  n  o  ,  dizionario  di  opere  anonime  e  pseudonime 
(Ancona  1887)  getreten  ist.  Außerdem  haben  wir  für  die  italienische 
Einheitsbewegung  speziell  noch  Montarolo,  bibliografia  del  Risor- 
gimento  Italiano.     Opere  anonime  e  pseudonime  (Roma  1884). 

An  periodischen  Bibliographien  hat  Italien  zunächst  seit  1858  die 
bibliografia  italiana  aufzuweisen.  Es  ist  dies  ähnlich  wie  die  bibliographie 
de  la  France  ein  Bestandteil  des  italienischen  Buchhändlerbörsenblatts. 
Herausgegeben  wird  die  bibliografia  italiana  von  der  associazione  tipo- 
grafico-libraria  italiana.  Die  Grundlage  bilden  Auskünfte  seitens  des 
Unterrichtsministeriums,  dem  alle  italienischen  Verleger  Pflichtexemplare 
für  die  Nationalbibliothek  in  Florenz  abliefern  müssen.  Daneben  gibt 
letztere  im  boUettino  delle  pubblicazioni  italiane  seit  1886  Zugangsver- 
zeichnisse, soweit  sie  die  italienische  Literatur  betreffen,  heraus.^)  An- 
gesichts der  Vorschrift  über  die  Pflichtexemplare  decken  sich  das  bollettino 
und  die  bibliografia  im  wesentlichen.  Das  bollettino  erscheint  monatlich, 
die  bibliografia  halbmonatlich.  Die  Einrichtung  ist  ähnlich  den  wöchent- 
lichen Verzeichnissen  von  Hinrichs,  d.  h.  die  Werke  sind  nach  sachlichen 
Rubriken  gegliedert  und  am  Jahresschluß  wird  dem  fertigen  Bande  ein 
alphabetisches  Autorenverzeichnis  beigefügt.  Außerdem  gibt  es  in  Italien 
seit  1885  noch  einen  catalogo  mensile  della  libraria  italiana,  ebenfalls  von 
der  associazione  herausgegeben,  der  aber  hinter  dem  bollettino  und  der 
bibliografia  ganz  zurücktritt. 

In  Holland  erschien  zuerst  1763  von  J.  vanAbkoude  ein  Naam-  HoUand. 
register  van  Nederduitsche  Boeken,  welke  sedert  het  Jaar  1600  tet  het  Jaar 
1761  zijn  uitgegeven  etc.  Dasselbe  wurde  von  R.Arrenberg  neu  bear- 
beitet und  bis  1787  fortgesetzt.  An  dieses  schließt  sich  allerdings  nicht 
unmittelbar 2)  die  Alphabetische  Naamlijst  van  Boeken,  welke  sedert  het  Jaar 
1790  tot  en  met  het  Jaar  1832  in  Noord-Nederland  zijn  uitgekomen  (Haag 
und  Amsterdam  1835  ff.)  an.  Sie  ist  bis  1875  fortgesetzt  und  1878  ist 
a,uch  ein  Registerband  erschienen,  welcher  die  von  1850 — 1875  veröffent- 
lichte Literatur  nach  wissenschaftlichen  Materien  zusammenstellt.  Auch 
in  diesen  genannten  Bibliographien  sind  einige  Partien  als  minder  belang- 
reich ausgeschieden  worden.  Während  die  Naamlijst  etwa  Kaysers 
Bücherlexikon  entspricht,  sind  die  Unternehmen  Brinkmans  mit 
Hinrichs  zu  vergleichen.  Es  ist  der  Catalogus  der  Boeken-,  Plaat-  enKaart- 
werken,  welcher  zuerst  für  die  Jahre  1850 — 1882,  dann  1882 — 1891  und 
zuletzt  1892 — 1901  erschien  und  zugleich  in  seinen  späteren  Partien  als 


^)  Die  außeritalienische  Literatur,  welche  von  den  italienischen  öffentlichen 
Staatsbibliotheken  erworben  wird,  enthält  das  bollettino  delle  opere  moderne  stranierey 
welches  ebenfalls  seit  1886  alle  zwei  Monate  von  der  Nationalbibhothek  in  Rom 
herausgegeben  wird  und  somit  das  Gegenstück  zum  bollettino  delle  pubblicazioni 
italiane  bildet. 

2)  Über  die  Gründe  der  Lücke  Naamlijst  I,  S.  V. 
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eine  Fortsetzung  der  im  selben  Verlag  erschienenen  Alphabetischen 
Naamlijst  anzusehen  ist,  und  die  seit  1846  jährlich  erscheinende  Alpha- 
betisch Ldjst  van  Boeken,  mit  wissenschaftlichem  Register.  Außerdem 
gibt  Brinkman  seinem  Adreshoek  voor  den  Nederlandschen  Boekhandel 
en  aanverwante  vakken  ein  Verzeichnis  der  im  Königreiche  der  Niederlande 
erscheinenden  Tage-  und  Wochenblätter  bei.  Monatlich  erscheint  die 
Nederlandsche  Bibliographie  seit  1856. 

In  Belgien  entstand  anläßlich  des  50jährigen  Unabhängigkeits- 
jubiläums die  Bibliographie  nationale,  ein  belgisches  Schriftstellerlexikon 
mit  Angabe  aller  ihrer  1830 — 1880  erschienenen  Werke.  Ausgeschlossen 
wurde  ein  großer  Teil  der  Broschüren,  juristische  Gutachten,  Gesellschafts- 
und Vereinsstatuten,  buchhändlerische  Prospekte  und  Kataloge,  sowie  alle 
in  Zeitschriften  und  gelehrten  Sammelwerken  veröffentlichten  Sachen. i) 
Ebenfalls  auf  das  Jahr  1880  führt  das  große  Unternehmen  von  van  der 
H  a  e  g  h  e  n  ,  bihliotheca  Belgica,  bibliographie  des  pays-bas  zurück.  Seit 
1875  erscheint  halbmonatlich  die  Bibliographie  de  Belgique. 

Für  die  Schweiz  endlich  haben  wir  das  Bibliographische  Bulletin  der 
Schweiz,  welches  aber  nur  die  von  der  Berner  Landesbibliothek  erworbenen 
Bücher  umfaßt. 

Die  Literatur  auf  bibliographischem  Gebiete  ist  allmähUch  so  groß 
Bibliographie,  geworden,  daß  sich  Bibliographien  über  die  Bibliographien  als  nötig 
erwiesen  haben. 2)  Derartige  Werke  ziehen  sowohl  die  buchhändlerischen, 
wie  die  gelehrten,  sowohl  die  allgemeinen  wie  die  fachwissenschaftlichen 
Bibliographien  in  ihren  Bereich.  Und  zwar  kommen  besonders  zwei 
Werke  in  Betracht :  das  ältere  von  Petzholdt,  bibliotheca  biblio- 
graphica  (Leipzig  1866)  und  das  jüngere  von  H.  Stein,  Manuel  de 
bibliographie  generale  (Paris  1898),  welches  an  Petzholdt  weitaus  nicht 
heranreicht,  dennoch  aber  wegen  des  seit  Petzholdts  Buch  verstrichenen 
Zeitraums  großen  Wert  besitzt.  Beide  Werke  begnügen  sich  nicht  mit 
kurzen  Büchertiteln,  sondern  fügen  Urteile  wenigstens  zu  den  wichtigsten 
Erscheinungen  hinzu.  Da  diese  Urteile  von  erfahrenen  Benutzern  her- 
rühren, der  gelegentliche  Interessent  sich  aber  nur  durch  längeren  Ge- 
brauch ein  selbständiges  Urteil  bilden  kann,  so  sind  die  beigegebenen 
kritischen  Bemerkungen  sehr  nützlich.  Beide  Werke  geben  zunächst  die 
Schriften  über  allgemeine  Bibliographie,  verzeichnen  hierauf  die  Biblio- 
graphien, welche  nur  ein  einzelnes  Land,  dieses  aber  nach  allen  seinen 
literarischen  Erzeugnissen  umfassen,  und  hierauf  die  rein  wissenschaftlichen 
Bibliographien,  nach  Fächern  geordnet.  Die  letztere  Ordnung  ist  bei 
Stein  freilich  nicht  immer  glücklich. 3)  Völlig  ungenügend  ist  dagegen 
V  a  1 1  e  e  ,  bibliographie  des  bibliographies  (Paris  1884 — 87).  Von  einzelnen 
Ländern  besitzt  Italien  eine  eigene  vorzügliche  Bibliographie  seiner 
Bibliographie :  es  ist  die  bibliotheca  bibliographica  italica  von  0  1 1  i  n  o 


^)  Vgl.  darüber  Chauvin,  examen  des  principaux  travaux  bibliographiques 
pvMiis  en  Belgique  en  1887  im  Zentralblatt  f.  Biblioth.  V,  S.  312  ff. 

2)  Grundtvig,  Gedanken  über  Bibliographie  im  Zentrcdhlatt  f.  Biblioth. 
XX,  S.  405  ff. 

^)  Von  großem  Interesse  sind  die  beiden  ausführlichen  Artikel  bibliographie 
in  der  Grande  encydopedie  VI,  S.  598  ff.  und  bibliography  in  Encydopaedia  Britannica 
III,  S.  661  ff. 
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und  F  u  m  a  g  a  1 1  i  (Turin  1889 — 1895  mit  jährlichen  Ergänzungen). 
Dort  sind  alle  älteren  und  neueren  bibliographischen  Arbeiten,  die  in 
oder  über  Italien  erschienen  sind,  behandelt. 

Neuerdings  ist  die  Bibliographie  auch  zu  wiederholten  Malen  orga- 
nisiert worden.  In  Brüssel  wurde  ein  Institut  international  de  Biblio- 
graphie begründet,  welches  ein  eigenes  hulletin  herausgibt.  Im  Zusammen- 
hang mit  diesem  Institut  haben  auch  bibliographische  Kongresse  statt- 
gefunden. Aus  solchen  Einrichtungen  soll  mit  der  Zeit  ein  repertoire 
hibliographique  universel  hervorgehen,  welches  alle  Erzeugnisse  der  Buch- 
druckerkunst seit  Gutenbergs  Erfindung  umspannen  und  auch  für 
die  Zukunft  fortgeführt  werden  soll.  Da  aber  dieses  repertoire,  welches 
z.  B.  über  die  Jungfrau  von  Orleans  allein  12  000  Schriftentitel  aufweisen 
müßte,  dem  Benutzer  ein  unübersichtliches  Titelmaterial  liefern  würde, 
so  sollen  diesem  Generalrepertorium  noch  Spezialbibliographien  zur 
Seite  gehen  und  zwar  tunlichst  mit  einigen  kritischen  Bemerkungen,  die 
dem  Benutzer  als  erste  Fingerzeige  dienen.  Die  neue  Aufgabe  ist  von 
der  societe  des  etudes  historiques  in  Frankreich  übernommen  worden 
und  wird  in  der  bibliotheque  de  bibliographies  critiques  gelöst.  Letztere 
erscheint  in  einzelnen  Heften,  deren  Verfasser  innerhalb  des  ihnen  ge- 
steckten Rahmens  ziemlich  freie  Hand  haben.  Nach  dem  vorläufigen 
Plan  zerfällt  das  Unternehmen  in  eine  allgemeine  Abteilung,  welche  die 
Entwicklung  der  Bibliographie  selbst  verfolgen  will,  und  in  verschiedene 
Spezialabteilungen,  welche  Bibliographien  verschiedener  Wissenschaften 
und  ihrer  einzelnen  Teile  enthalten.  Die  Auswahl  der  berücksichtigten 
Wissenschaften  und  deren  Abschnitte  ist,  weil  das  Ganze  ein  auf  selb- 
ständigen Einzelbeiträgen  beruhendes  Sammeluntemehmen  ist,  ziemlich 
willkürlich.  Eine  dieser  Abteilungen  soll  der  allgemeinen  Geschichte, 
in  erster  Linie  der  allgemeinen  französischen  Geschichte,  eine  andere 
der  biographischen  Literatur  über  bestimmte  bedeutende  Personen  aller 
Länder  gewidmet  sein.  Aus  ersterer  haben  wir  z.  B.  eine  kritische  Biblio- 
graphie der  wichtigsten  Schriften  über  den  deutsch-französischen  Krieg, 
aus  letzterer  Bibliographien  über  die  Bossuet-,  Rousseau-,  TaineUteratur. 

Die  meisten  der  genannten  Bibliographien  und  Bücherlexika  ver-  Sf^tibef^die 
zeichnen  aber  nur  die  in  den  Buchhandel  gekommenen  Schriften  und  vereinsiiteratur. 
nehmen  von  anderen  nur  gelegentlich  Notiz.  Dadurch  entsteht  eine 
große  Lücke.  Doktordissertationen,  Schulprogramme,  ein  erheblicher 
Teil  der  Vereinsschriften  fallen  in  der  Regel  aus  dem.  gewählten 
Rahmen  heraus.  Doch  entbehrt  einerseits  der  Buchhandel  nicht  völlig 
des  Interesses  an  diesen  Erscheinungen,  andererseits  ist  es  für  Gelehrte 
wie  für  Bibliotheken  ein  dringendes  Bedürfnis,  solche  Schriften  zu  über- 
blicken. Die  Vereinspublikationen  sind  mit  Hilfe  der  Bestände  auf  der 
Berliner  königlichen  Bibliothek  durch  Johannes  Müller,  Die 
wissenschaftlichen  Vereine  und  Gesellschaften  Deutschlands  im  19.  Jahr- 
hundert. Bibliographie  ihrer  Veröffentlichungen  seit  ihrer  Begründung 
bis  zur  Gegenwart  (Berlin  1883 — 87)  sorgfältig  zusammengestellt.  Müller 
gibt  zunächst  eine  systematische  Übersicht  sämtlicher  früheren  und 
jetzigen  Vereine,  nach  Fächern  und  innerhalb  derselben  alphabetisch 
nach  Orten  gegliedert,  und  verzeichnet  darauf  erst  die  Publikationen 
der  an  bestimmten  Orten  angesiedelten  Vereine  in  alphabetischer  Orts- 
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folge,  alsdann  ohne  erkennbare  Anordnung  diejenigen  Vereine,  welche 
keinen  festen  Wohnsitz  haben.  Hierbei  bleibt  sich  Müller  in  der  Detaillie- 
rung nicht  konsequent;  bei  den  Annalen  der  Geschichte  des  Niederrheins 
bekommen  wir  z.  B.  Inhaltsangaben  der  einzelnen  Hefte,  in  anderen 
Fällen  nur  den  Gesamttitel  der  Zeitschrift, 
^de^'^^chui-^  Das  Verlangen  nach  Übersichten  über  die  Schulprogramme^)   hat 

Programme,  sich  frühzeitig  geltend  gemacht.  In  Preußen  gab,  abgesehen  von  einem 
ganz  ungenügenden  Versuche  von  Gruber,  zuerst  Winiewski  ein 
systematisches  Verzeichnis  der  in  den  Programmen  der  'preußischen  Gym- 
nasien, welche  1825 — 1841  erschienen  sind,  enthaltenen  Abhandlungen, 
Reden  und  Gedichte  (Münster  1844)  heraus.  Dasselbe  setzte  Hahn  für 
die  Jahre  1842—50  (Salzwedel  1854)  und  1851—60  (Salzwedel  1864) 
fort.  Daneben  brachte  die  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  wiederholt 
Programmverzeichnisse  aus  den  einzelnen  Provinzen,  sowie  aus  einzelnen 
nichtpreußischen  Anstalten,  mit  welchen  die  preußischen  die  Schriften 
austauschten.  In  Bayern  stellte  Gutenäcker  ein  Verzeichnis  aller 
Programme  und  Gelegenheitsschriften,  welche  an  den  bayrischen  Lyceen, 
Gymnasien  und  lateinischen  Schulen  von  1823 — 1860  erschienen  sind 
nach  Anstalten,  Gegenständen  und  Verfassern  zusammen  (Bamberg 
1862).  Dieses  Verzeichnis  setzte  Z  e  i  s  s  in  verschiedenen  Landshuter 
Schulprogrammen  (1875,  |1885,  1890,  1896,  1903)  bis  1902  fort.  In  Öster- 
reich haben  wir  eine  ganze  Reihe  Verzeichnisse  sowohl  für  den  gesamten 
Kaiserstaat  als  auch  für  einzelne  Kronländer.  Hier  besteht  die  Bestim- 
mung, daß  den  höheren  Anstalten  Programme  beigegeben  werden  sollen, 
erst  seit  1849,  während  in  Preußen  die  Einrichtung  schon  1824,  in 
einigen  anderen  Staaten  noch  früher  getroffen  wurde.  Unter  den  gesamt- 
österreichischen Verzeichnissen  sind  vor  allem  die  von  Gutscher, 
H  ü  b  1  und  Bittner  zu  nennen.  Ersterer  stellte  die  österreichischen 
Programme  von  1850 — 67,  Hübl  in  zwei  Teilen  die  österreichischen, 
preußischen  und  bayrischen^)  Programme  von  1852 — 1868  und  1869 
bis  1872  mit  einem  Sachregister,  B  i  1 1  n  e  r  in  zwei  Teilen  die  österreichi- 
schen Programme  von  1874 — 89  und  1890 — 1905  zusammen.  Außerdem 
kommt  seit  1876  ein  amtliches  Verzeichnis  der  in  den  Programmen  der 
österreichischen  Gymnasien,  Realgymnasien  und  Realschulen  veröffent- 
lichten Abhandlungen  alljährlich  heraus.  Vorher  brachte  die  Zeitschrift 
für  die  österreichischen   Gymnasien,   welche   gleichzeitig   mit   den   öster- 


1)  Über  die  Schulprogramme  haben  wir  ein  schon  durch  seinen  ausführlichen 
Titel  charakterisiertes  vortreffliches  Werk:  Ullrich,  Programmwesen  und  Pro- 
grammbibliothek der  höheren  Schulen  in  Deutschland,  Österreich  und  der  Schweiz. 
Übersicht  der  Entwicklung  im  19.  Jahrhundert  und  Versuch  einer  Darstellung  der 
Aufgaben  für  die  Zukunft.  Mit  Programmbibliographie  und  einem  Verzeichnis  aus- 
gewählter Programme  von  1824 — 1906  (Berlin  1908).  Dieses  Buch  beruht  auf  den 
eingehendsten  Studien.  —  Regelmäßige  Berichte  und  Kritiken  über  historische 
Abhandlungen  in  Schulprogrammen  bringen  aus  Deutschland  die  Mitteilungen  aus 
der  historischen  Literatur,  aus  Österreich  die  Mitteilungen  des  Instituts  für  öster- 
reichische Geschichtsforschung.  Vgl.  über  die  Anfänge  der  preußischen  Programme 
und  die  späteren  Verordnungen  darüber  Wiese,  Das  höhere  Schulwesen  in  Preußen 
II,  S.  701  ff.  (Berhn  1868),  III,  S.  59  f.  (Berlm  1874),  IV,  95  f.  (Bariin  1902). 

*)  Letztere  von  1863  ab. 
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reichischen  Programmen  1850  ins  Leben  trat,  jährUche  Verzeichnisse, 
während  sie  seit  1876  nur  Besprechungen  ausgewählter  Programme 
enthält. 

Ähnliche  Verzeichnisse  gibt  es  seit  langem  in  vielen  anderen  deutschen 
Staaten.  Wenn  man  jedoch  von  Österreich  absieht,  waren  es  fast  alles 
Privatarbeiten  und  noch  dazu  von  begrenztem  geographischen  Umfang. 
Einige  derselben  zeichneten  sich  durch  große  Sorgfalt  aus,  ihre  Quelle 
waren  aber  immer  die  durch  Schriftenaustausch  in  den  Besitz  der  be- 
treffenden Lehranstalt  gelangten  fremden  Programme.  Dieser  Austausch 
war  aber  nicht  allenthalben  gut  geordnet  und  erstreckte  sich  wenigstens 
nicht  systematisch  über  die  Landesgrenzen.  Ein  solcher  Mangel  wurde 
schwer  empfunden  und  aus  Lehrerkreisen  die  Vermittlung  des  Austauschs 
durch  den  Buchhandel  angeregt.  Der  damalige  preußische  Kultusminister 
Falk  machte  sich  die  Idee  zu  eigen  und  verabredete  mit  B.  G.  Teubner 
in  Leipzig  einen  regelmäßigen  Tauschverkehr.  Die  einzelnen  preußischen 
Provinzialschulkollegien,  sowie  die  Staaten,  welche  sich  an  dem  Austausch 
beteiligten,  sollen  hiernach  im  Herbst  Verzeichnisse  derjenigen  Programme 
und  Abhandlungen,  welche  während  des  laufenden  Schuljahres  in  ihrem 
Sprengel  erscheinen  würden,  einschicken.  Hiernach  druckt  Teubner 
ein  Verzeichnis,  in  welchem  die  Programme  mit  fortlaufenden  Nummern 
versehen  sind,  sendet  es  an  die  verschiedenen  Behörden  und  Anstalten 
und  diesen  blieb  die  Wahl  der  Programme  überlassen,  die  sie  für  ihre 
Bibliothek  haben  wollten.  Die  Programme  werden  dann  sofort  nach 
ihrem  Erscheinen  von  jeder  Anstalt  an  Teubner  übermittelt  und  dieser 
erledigt  die  Bestellungen  gewöhnlich  in  zwei  Raten  innerhalb  des  nächsten 
Jahres.  Der  Plan  trat  1876  in  Kraft  und  besteht  seitdem.  Er  ist  auch  auf 
die  Universitätsschriften  und  eine  große  Reihe  ausländischer  Institute  aus- 
gedehnt. Dadurch  entstand  im  sogenannten  Teubnerschen  Haupt- 
verzeichnis seit  1876  zugleich  ein  bibliographisches  Hilfsmittel.  EreiHch 
konnte  auch  das  nicht  ganz  vollständig  sein,  sondern  hing  von  der  recht- 
zeitigen Einsendung  der  Programmtitel  seitens  der  betreffenden  Anstalten 
ab.  Insbesondere  lehnten  Bayern  und  Österreich  grundsätzlich  die  vor- 
herige Anzeige  ab ;  auch  war  die  MögHchkeit,  daß  eine  Abhandlung  nicht 
oder  wenigstens  nicht  unter  dem  angekündigten  Titel  erschien.  Deshalb 
stellte  Teubner  neben  dem  Hauptverzeichnis  noch  ein  sogenanntes  zweites 
Verzeichnis  zusammen.  In  diesem  stehen  nur  die  Titel  der  wirklich  er- 
schienenen Abhandlungen.  Die  bayrischen  und  österreichischen  Pro- 
gramme^)  sind  überhaupt  ausschließlich  hier  zu  suchen.  Durch  die 
Zentralisierung  des  Programmaustausches  wurde  seine  Anknüpfung 
an  den  Buchhandel,  wurde  den  Programmen  zugleich  ein  privater  Kauf- 
markt erschlossen.  Neben  Teubner  eröffnete  Fock  in  Leipzig  ebenfalls 
eine  Zentralstelle  für  Dissertationen  und  Programme.  Auch  hier  wurde 
die  Absicht  einer  kaufmännischen  Tausch  Vermittlung  mit  derjenigen 
des  Warenangebots  verbunden.  Zu  solchem  Zweck  gibt  Fock  seit  1889 
Monatsverzeichnisse  heraus.  Diese  haben  im  Gegensatz  zu  den  Teubner- 
schen einen  rein  privaten  Charakter.  Es  sind  Lagerkataloge  und  kommen 
für  solche  in  Betracht,  welche  Abhandlungen  erwerben  wollen. 


Soweit  letztere  am  Austausch  beteiligt  sind. 
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Aus  den  Teubnerschen  Verzeichnissen  stellt  Klussmann  sein 
systematisches  Verzeichnis  der  Abhandlungen  etc.  zusammen.  Die  auf- 
genommenen Lehranstalten  deckten  sich  ursprünglich  mit  denjenigen, 
welche  im  zweiten  Teubnerschen  Verzeichnis  enthalten  sind.  Vor  letzterem 
hat  Klussmann  die  Gliederung  der  Programme  nach  wissenschaftlichen 
Fächern  und  die  Zusammenfassung  mehrerer  Jahre  voraus.  Das  erstemal 
erschien  Klussmann  1889  über  die  Jahre  1876 — 85.  AugenblickUch  sind 
noch  drei  Fortsetzungen  erschienen,  welche  je  fünf  Jahrgänge  verarbeiten 
und  neuerdings  auch  tunlichst  die  nicht  im  Schriftenaustausch  begriffenen 
Anstalten  berücksichtigen.  Diese  Ausdehnung  ist  hauptsächlich  erst 
durch  eine  weitere  Programmbibliographie  ermöglicht  worden.  Die 
Königliche  Bibliothek  in  Berlin  ließ  nämlich  zunächst  für  Katalogzwecke 
die  Verfasser  und  Titel  der  ihr  zugänglichen  Abhandlungen  mit  Angabe 
der  Lehranstalt  und  der  Nummer,  welche  das  Programm  bei  Teubner 
hat,  einseitig  drucken.  Die  interessierten  Bibliotheken  brauchten  dann 
die  betreffenden  Titel  nur  auszuschneiden  und  auf  einen  Zettel  zu  kleben, 
womit  viele  Schreibarbeit  erspart  war.  Da  nun  aber  einmal  der  Satz 
vorhanden  war,  empfahl  es  sich,  das  Jahresverzeichnis  der  an  den  deutschen 
Schulanstalten  erschienenen  Abhandlungen  auch  in  Buchform  zu  veröffent- 
lichen. Denn  es  umfaßte  nicht  bloß  die  im  Tauschverkehr  befindhchen 
Anstalten,  war  also  inhaltreicher  als  Teubner.  Es  erschien  zuerst  1889 
und  seitdem  jährlich. 

Nach  den  gleichen  Gesichtspunkten  und  ebenfalls  für  den  doppelten 
Zweck,  eine  Bibliographie  zu  bilden  und  die  Katalogarbeit  zu  erleichtern, 
wird  von  der  Königlichen  Bibliothek  seit  1886  das  Jahresverzeichnis  der 
an  den  deutschen  Universitäten  erschienenen  Schriften  herausgegeben.  Es 
umfaßt  sowohl  die  Universitätsprogramme,  Personal-  und  Vorlesungs- 
verzeichnisse, Statuten  und  sonstige  allgemeine  Gelegenheitsschriften 
wie  Habilitationsschriften  und  Dissertationen  sämtlicher  reichsdeutscher 
Universitäten,  gleichviel  ob  die  betreffende  Schrift  in  dem  Austausch 
inbegriffen  ist  oder  nicht.  Für  ältere  deutsche  Universitätsschriften 
gibt  es  dagegen  keine  zusammenfassende  Bibliographie.  Man  ist  teils 
auf  buchhändlerische  Kataloge  angewiesen,  welche  natürHch  nur  die 
betreffenden  Vorräte  verzeichnen,  teils  auf  bibliographische  Publikationen 
einzelner  Universitäten.  Unter  letzteren  nimmt  das  unter  E  r  m  a  n  s 
Leitung  veröffentlichte  Verzeichnis  der  Berliner  Universitätsschriften 
1810—1885  (Berlin  1899)  die  erste  Stelle  ein.i)  Um  Vollständigkeit  zu 
erzielen,  sind  nicht  nur  die  Bestände  beider  großen  Berliner  Bibliotheken 
und  eine  ältere  Doktorandenliste  herangezogen,  sondern  bisweilen  um- 
ständliche Untersuchungen  nicht  gescheut  worden.  Das  Verzeichnis 
enthält  auch  Angaben  über  Ort,  Geburtsjahr  und  Herkunft  der  Dokto- 
randen, allerdings  meist  nur,  insoweit  dieselben  in  ihren  den  Dissertationen 
beigefügten  Viten  die  nötigen  Anhaltspunkte  gegeben  hatten.  Es  setzt 
auch  hinzu,  ob  und  inwieweit  eine  Abhandlung  noch  an  anderen  Orten 
wiederholt  gedruckt  worden  ist,  ohne  freilich  auch  in  dieser  Hinsicht 
vollständig  zu  sein.     Das  Verzeichnis  beruht  auf  dem  Zusammenwirken 


1)  Vgl.  Besprechung  von  D  z  i  a  t  z  k  o  in  der  Deutschen  Literaturzeitung  (1900) 
XXI,  Sp.  33  ff. 
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verschiedener  Berliner  Bibliotheksbeamter.  Das  Werk  eines  einzelnen 
ist  M  i  1  k  a  u  ,  Verzeichnis  der  Bonner  Universitätsschriften  1818 — 1885 
(Bonn  1897).  Welche  Schwierigkeiten  Milkau  zu  überwinden  hatte,  kann 
man  aus  der  lesenswerten  Vorrede  entnehmen.  Freilich  entsprangen  die 
meisten  Schwierigkeiten  der  Gründlichkeit  des  Herausgebers.  Auch 
Milkau  hat  den  Doktoranden  biographische  Daten  hinzugefügt  und  die 
Mühe  nicht  gescheut,  die  Angaben  in  den  Viten  zu  ergänzen  und  zu 
berichtigen.  Ebenso  teilt  Milkaus  Verzeichnis  mit  dem  Berliner  das 
Bestreben  festzustellen,  ob  von  den  Universitätsschriften  besondere, 
namentlich  erweiterte  Ausgaben  im  Buchhandel  erschienen  oder  ob  die 
betreffenden  Abhandlungen  in  Zeitschriften  nochmals  veröffentlicht 
worden  sind.  Als  drittes  Werk  schließt  sich  Pretzsch,  Verzeichnis 
der  Breslauer  Universitätsschriften  1811 — 1885  (Breslau  1905)^)  an.  Pretzsch 
hatte  bereits  am  Berliner  Verzeichnis  mitgearbeitet  und  wurde  von  Erman, 
der  inzwischen  nach  Breslau  übergesiedelt  war,  zu  einer  im  wesentlichen 
gleich  angelegten  Bibliographie  der  Breslauer  Universitätsschriften 
veranlaßt. 

Die  Arbeiten  von  Erman,  Milkau  und  Pretzsch  weichen  nur  in  unbe- 
deutenden Einzelheiten  unter  sich  ab.  Die  drei  Werke  sollen  das  Jahres- 
verzeichnis der  an  den  deutschen  Universitäten  erschienen  Schriften 
nach  rückwärts  ergänzen.  Sie  sind  ebenfalls  gleichzeitig  in  Buchform 
für  wissenschaftliche  Zwecke  und  in  einseitigem  Druck,  um  für  Disser- 
tationenkataloge zerschnitten  zu  werden,  veröffentlicht.  Berücksichtigt 
sind  grundsätzlich  wie  im  Jahresverzeichnis  alle  ,, Druckschriften,  die  auf 
Veranlassung  oder  unter  der  Autorität  der  Universität  oder  ihrer  Fakultäten" 
erschienen  sind.  Die  Aufnahme  oder  Nichtaufnahme  richtet  sich  also  prin- 
zipiell nach  dem  Druckzwang.  Hiernach  sind  z.  B.  die  Antrittsvorlesungen 
der  Professoren,  deren  Veröffentlichung  in  Berlin  und  Bonn  Privatsache, 
in  Breslau  vorgeschrieben  ist,  dort  weggelassen,  hier  berücksichtigt. 
Universitätsschriften,  die  nicht  infolge  ausdrücklicher  Bestimmung  der 
dortigen  Statuten  veröffentlicht  sind,  muß  man  deshalb  in  den  allgemeinen 
Bibliographien,  nicht  in  den  betreffenden  Universitätsverzeichnissen  suchen. 

Außerdem  hat  nur  Straßburg  in  seinem  Verzeichnis  der  an  der  Kaiser- 
Wilhelmsuniversität  Straßburg  erschienenen  Schriften  Sommersemester  1872 
bis  Ende  1884  (Straßburg  1890)  eine  summarische  Zusammenstellung 
seiner  Schriften  aufzuweisen;  dieselbe  ist  für  das  erste  Jahr  unvollständig. 
Im  übrigen  ist  man  für  die  vor  1886  erschienenen  Universitätsschriften 
auf  sehr  unvollkommene  Hilfsmittel  angewiesen  und  muß  sich  das  Ge- 
wünschte oft  an  vielen  Stellen  zusammenlesen.  So  erscheinen  in  Leipzig 
philosophische  Fakultätsprogramme,  welche  Namen  und  Dissertationstitel 
der  im  betreffenden  Jahre  Promovierten  enthalten;  die  Anordnung  ge- 
schieht für  den  Benutzer  sehr  unbequem  nach  dem  Datum,  an  welchem 
die  Dissertationen  eingereicht  wurden. 

Aus  der  Schweiz  haben  wir  B  ü  e  1  e  r  ,   Verzeichnis  der  Programm-       ^  schuf-^'^ 
beilagen  der  schweizerischen  Mittelschulen  (Frauenfeld  1890;  von  1855  bis  Programme  und 
1889  und  einschließlich  der  Akademie  von  Neuchätel  und  des  Züricher       achriften. 


1)   Besprechung   von   Milkau   im   Zentralblatt  für   Bibliothekswesen   (1907) 
XXIV,  S.  36  ff. 
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Polytechnikums  sowohl  nach  Anstalten  als  nach  Wissenschaften  geordnet) 
Vind   seit   1899  ein  unserem  deutschen   nachgebildetes  Jahresverzeichnis 
der  schweizerischen  Universitätsschriften. 
Fr^zösische  Viel  früher  als  in  Deutschland  ist  das  Bedürfnis  nach  einer  Biblio- 

graphie der  Dissertationen  in  Frankreich  hervorgetreten.  1852  erschien 
die  notice  sur  le  doctorat  es  lettres  etc.  zum  ersten  Male.  Sie  liegt  gegen- 
wärtig, von  M  o  u  r  i  e  r  und  D  e  1 1  o  u  r  bearbeitet,  in  der  4.  vermehrten 
Ausgabe  vor  und  umfaßt  hier  die  Jahre  1810 — 80.  Das  Programm  geht 
weit  über  unsere  deutschen  Verzeichnisse  hinaus.  Mourier  und  Deltour 
bieten  nicht  nur  einen  Katalog  der  lateinischen  und  französischen  Thesen, 
nach  Anstalten  geordnet,  sondern  verbinden  mit  den  Büchertiteln  ein- 
gehende Inhaltsangaben.  Es  folgt  dann  ein  Schlagwort-  und  ein  Autoren- 
register. Von  1880  ab  setzen  Mourier  und  Deltour  ihren  catalogue  et  analyse 
des  theses  frangaises  et  latines  alljährlich  fort.  An  der  Spitze  jedes  Jahr- 
gangs stehen  Berichtigungen  der  notice  und  früherer  Teile  des  catalogue, 
Grundstock  der  Bibliographie  war  die  große  Thesensammlung  der  Pariser 
Universitätsbibliothek  und  ihr  Katalog.  So  wertvolle  Dienste  Mourier 
und  Deltour  leisten,  so  umfassen  sie  doch  nur  eine  Fakultät  und  weitaus 
nicht  alle  Akademien.  Deshalb  ordnete  1885  der  französische  Unterrichts- 
minister durch  einen  Zirkularerlaß  an  die  Rektoren  die  VeröffentHchung 
eines  catalogue  des  theses  et  ecrits  academiques  für  sämtliche  Akademien  an. 
Derselbe  erschien  zum  erstenmal  für  das  Schuljahr  1884/85  und  seitdem 
jährlich.  Da  er  sich  auf  die  bibliographischen  Büchertitel  beschränkt, 
behält  neben  ihm  Mourier  und  Deltour  seinen  selbständigen  Wert.  Aus 
Mourier  und  Deltour  und  dem  catalogue  des  theses  et  ecrits  academiques 
hat  dann  M  a  i  r  e  sein  repertoire  alphahetique  des  theses  de  doctorat  es 
lettres  des  universites  franQaises  1810 — 1900  (Paris  1903)  zusammengestellt. 

c)    Buchhändlerische    Organe. 

Neben  den  Bibliographien  bedarf  der  Buchhandel  besonderer  ge- 
schäftlicher Zeitungen,  welche  praktisch  vielfach  mit  den  Bibliographien 
in  Zusammenhang  stehen.  Diese  Zeitungen  treten  für  Gelehrte  hinter 
den  Bibliographien  in  Gebrauchswert  zurück,  dürfen  aber  dennoch  nicht 
übersehen  werden,  weil  sie  neben  den  Büchertiteln  zugleich  Ankündigungen 
enthalten  und  diese  besonders  bei  Schriften  von  programmatischem  Cha- 
rakter und  bei  periodischen  Sammelwerken  von  Bedeutung  sind.  Außer- 
dem enthalten  sie  abgesehen  von  den  Annoncen  geschäftliche  Notizen, 
die  auch  für  Gelehrte  von  Belang  sind,  und  namentlich  vielfach  auch 
literarische  Artikel. 

Für  den  deutschen  Gelehrten  kommt  an  erster  Stelle  das  Börsenblatt 
für  den  deutschen  Buchhandel  und  für  die  mit  ihm  verwandten  Geschäfts- 
zweige in  Betracht.  Dasselbe  besteht  aus  drei  Teilen:  1)  aus  amtlichen 
Bekanntmachungen  von  Buchhändlervereinen,  2)  aus  Aufsätzen,  3)  aus 
Annoncen.  Es  erscheint  seit  1833  und  wird  von  einem  unter  Aufsicht  des 
Börsenvereinsvorstandes  stehenden  Redakteur  geleitet.  Zum  25  jährigen 
Jubiläum  des  Buchhändlerbörsen  Vereins  ist  ein  Generalregister  (Leipzig 
1859)  erschienen  und  hat  eine  Fortsetzung  (1859—1860)  erlebt.  Das 
Hinrichssche  wöchentliche  Verzeichnis  bildet  gleichzeitig  eine  Beilage  zum 
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Börsenblatt.  Auch  andere  deutsche  Buchhändlervereine  schufen  sich  eigene 
Organe,  so  besonders  der  Wiener  seit  1860  die  österreichische  Buchhändler - 
korrespondenz.  Doch  stehen  diese  an  Bedeutung  wesentlich  hinter  dem 
Buchhändler  -  Börsenblatt  zurück.  Das  von  Schürmann  1874 — 76 
herausgegebene  Magazin  für  den  deutschen  Buchhandel^  welches  auch  für 
den  Historiker  beachtenswerte  Artikel  brachte,  ist  leider  nach  kurzem 
Bestände  eingegangen. 

Das  Journal  gener al  de  Vimprimerie  et  de  la  Uhrairie  erscheint  mit  der 
bibliographie  de  la  France  zusammen  seit  1811  und  enthält  eine  Chronik 
über  alle  für  den  französischen  Buchhandel  interessanten  Begebenheiten, 
besonders  Versammlungsberichte,  die  auf  ihn  bezüglichen  Verordnungen 
und  Verträge,  Ankündigung  von  Kongressen  und  Versteigerungen  u.  dgl.  m. 
Das  Journal  bildet  mithin  eine  wichtige  Fundgrube  für  die  Geschichte 
des  französischen  Buchhandels  im.  19.  Jahrhundert.  In  England  erscheint 
seit  1858  the  Bookseller  a  Newspaper  of  British  and  Foreign  Literatur e. 
der  mit  dem  seit  1802  erscheinenden  Beuts  Liter ary  Advertiser  ver- 
schmolzen ist.  Derselbe  bringt  kurze  buchhändlerische  Ankündigungen 
seitens  ver  schiedener  Verleger  über  die  bei  ihnen  erschienenen  Werke, 
eine  Bibliographie  und  viele  Annoncen.  In  Italien  ist  die  früher  erwähnte 
hibliografia  Italiana  ähnlich  der  französischen  eingerichtet.  Auf  den 
catalogo  alfabetico  delle  pubhlicazioni  folgte  die  cronaca  mit  einem  amtlichen 
und  nichtamtlichen  Teil  und  Annoncen. 


§  12.    Entwicklung  des  Buchhandels. 

So  lange  die  Zahl  von  Lesern  eines  Werkes  gering  war  und 
diese  sich  auf  einen  kleinen  geographischen  Umkreis  beschränkten, 
konnte  der  Drucker  die  von  ihm  vervielfältigten  literarischen  Er- 
zeugnisse selbst  kaufmännisch  vertreiben.  Dieser  Zustand  war  aber 
schon  im  15.  Jahrhundert  nicht  mehr  völlig  durchführbar.  Die 
Druckereien  mußten  mit  dem  zunehmenden  Umfang  an  Geschäften 
und  Kunden  Personen  anstellen,  welche  ihre  Werke  an  den  Mann 
brachten.  Sehr  bald  übten  indes  nicht  mehr  Beauftragte  oder  Ge- 
sellschafter einer  bestimmten  Firma  diese  Tätigkeit  allein  aus. 
Vielmehr  entfaltete  sich  daraus  ein  selbständiges  Gewerbe.  Personen 
bezogen  von  verschiedenen  Druckereien  die  Ware  und  machten 
aus  ihrem  Vertrieb  einen  eigenen  Lebensberuf.  Die  Formen,  in 
welchen  sich  der  Vertrieb  bewegte,  waren  anfänglich  noch  recht 
rohe.  Man  hielt  sich  an  die  bisherigen  Pfade  der  Handschriften- 
händler, welche  auf  den  Messen  umhergezogen  waren  und  dort 
ihre  Vorräte  ausgeboten  hatten. 

Solche  Wanderreisende  verbanden  hiermit  vielfach  aufreizende 
Tendenzen  und  bildeten  häufig  den  Schrecken  der  Obrigkeiten. 
Es  gab  darunter  nämlich  bisweilen  Leute,  die  nichts  zu  ver- 
lieren hatten,  oft  sittlich  und  geistig  minderwertig  waren  und  auf 
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die  niedrigsten  Gefühle  und  Neigungen  der  Massen  spekulierten. 
Die  große  Gährung,  welche  sich  um  die  Wende  des  15.  und  16.  Jahr- 
hunderts des  niederen  Volkes  in  Stadt  und  Land  bemächtigte,  der 
stürmische  Beifall,  welchen  Luthers  demokratische  Reformschriften 
fanden,  das  radikale  Fahrwasser,  in  welches  die  Reformation  während 
ihrer  ersten  Anfänge  geriet,  ist  größtenteils  aus  der  ebenso  aus- 
gebreiteten wie  fieberhaft  eifrigen  Wirksamkeit  solcher  Männer  zu 
erklären.  Diese  Elemente  äußerten  übrigens,  so  ungebildet  sie 
waren,  trotzdem  einen  gewissen  Einfluß  auf  den  Inhalt  der  heraus- 
zugebenden Literatur.  Sie  empfanden,  was  für  Schriften  ihnen  und 
ihren  Kunden  lagen.  Es  erschollen  z.  B.  Anfang  der  zwanziger  Jahre 
des  16.  Jahrhunderts  Klagen,  daß  geistig  hervorragende  Werke 
unverkäuflich  wurden  und  nur  noch  die  auf  den  Masseninstinkt 
berechneten   Schriften  Aussichten  auf  Erfolg  hatten. 

Aber  solche  Leute  waren  von  vornherein  nicht  die  einzigen 
Bindeglieder  zwischen  Druckern  und  Publikum  gewesen.  Schon 
die  fortgesetzten  strengen  obrigkeitlichen  Verordnungen  halfen  mit, 
daß  der  Stand  der  sogenannten  Buchführer,  wie  die  Buchhändler 
damals  hießen,  sich  nicht  nur  aus  derartigen  [Elementen  re- 
krutierte, ja  im  Gegenteil  diese  aus  seinen  Reihen  abzuschütteln 
suchte.  Zudem  hatten  die  Buchführer  nicht  nur  literarische  Massen- 
bedürfnisse, sondern  auch  Ansprüche  von  Kreisen  zu  decken,  welche 
einen  besseren  Geschmack  besaßen  und  die  neuesten  wissen- 
schaftlichen Erscheinungen  kennen  lernen  wollten.  Erst  recht 
war  das  bei  den  Geschäften  von  seßhafterem  Charakter  der 
Fall.  Die  Drucker  hatten  nämlich  nicht  nur  darauf  achten 
müssen,  ihre  Ware  von  Ort  zu  Ort  zu  vertreiben,  sondern  namentlich 
dort  einen  Markt  sich  zu  sichern,  wo  schon  bisher  ein  reger  Manu- 
skriptenhandel bestanden  hatte  und  bildungsfähige  Elemente  zu- 
sammengeströmt waren.  An  diesen  Orten  errichteten  sie  Agenturen, 
vielfach  sogar  Zweigniederlassungen  und  begründeten  damit  die  An- 
fänge eines  seßhaften  Buchhandels.  Für  derartige  geschäftliche  Auf 
gaben  waren  aber  andere  persönliche  Voraussetzungen  nötig.  Um 
das  Bildungsbedürfnis  der  geistig  regsamen  Elemente  in  Paris  zu 
erforschen  oder  gar  zu  lenken,  um  in  den  großen  Handels-  und  Uni- 
versitätsstädten mit  den  führenden  Kreisen  Fühlung  zu  behalten, 
mußten  die  Buchhändler  selbst  etwas  gelernt  haben  und  kritisches 
Unterscheidungs vermögen  besitzen.  Ein  Teil  dieser  Leute  trat  mit 
angesehenen  Humanisten  und  Reformatoren  in  unmittelbaren  gesell- 
schaftlichen oder  brieflichen  Verkehr. 

Anfangs  bestand  noch  kein  strenger  Unterschied  zwischen 
Buchdruckern  und  Buchhändlern.    Arbeitete  eine  Buchdruckerei  an 
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einem  wichtigen  Knotenpunkte  des  geistigen  oder  kaufmännischen 
Austausches  wie  z.  B.  Koberger  in  Nürnberg,  Froben  in  Basel,  Aldus 
in  Venedig,  so  konnte  ihr  Inhaber  oder  ein  Teilnehmer  derselben 
den  Verkauf  der  Werke  selbst  vermitteln  und  die  geeigneten  Kon- 
junkturen und  Wege  aufspüren.  Abgesehen  davon  aber,  daß  dies 
nur  in  engen  Grenzen  möglich  war,  fehlte  den  meisten  Druckereien 
zu  einem  solchen  Großbetrieb  das  Kapital.  Sie  waren  gewöhnlich 
nur  im  Besitze  eines  kleinen  Letternvorrates  und  konnten  nur  eine 
höchst  beschränkte  Zahl  Schriften  gleichzeitig  herstellen.  Da  war 
häufig  der  Bedarf  nach  gedruckten  Büchern  größer  als  die  Möglichkeit 
seiner  Befriedigung.  Zum  Ausgleich  solchen  Mangels  taten  sich 
mehrere  Unternehmer  zusammen  und  beschäftigten  Drucker  auf 
eigene  Rechnung.  Wenn  früher  die  Buchhändler  vielfach  Angestellte 
von  Druckereien  gewesen  waren,  so  wurde  somit  das  Verhältnis 
jetzt  oft  ein  umgekehrtes.  Und  auch  wo  es  nicht  so  weit  kam,  rang 
sich  zwischen  Druckerei  und  Publikum  ein  eigener  Stand  mit  selb- 
ständigen Pflichten,  Interessen  und  Arbeitsbedingungen  empor.^) 

Für  den  Fortschritt  des  Buchhändlerstandes  wurden  nun  die  Frankfurter 
großen  Messen,  besonders  die  von  Frankfurt  a.  M.,  bedeutungsvoll. 
Hier  hatte  sich  schon  im  15.  Jahrhundert  ein  Büchermarkt  ent- 
wickelt und  seit  1520  häufen  sich  die  Nachrichten  von  seiner  großen 
Tragweite.  In  Frankfurt  trafen  sich  zunächst  Buchführer  aus 
Deutschland  und  anderen  Staaten,  um  ihre  Verlagsartikel  gegenseitig 
auszutauschen.  Eine  solche  Form  war  bei  den  geringen  Barmitteln, 
mit  welchen  die  Buchführer  arbeiteten,  unentbehrlich,  nötigte 
freilich  Geschäfte  zur  künstlichen  Vermehrung  ihrer  Verlagsartikel, 
um  sich  so  einen  Stoff  für  den  Tauschhandel  zu  beschaffen.  Aber 
die  Messe  wurde  keineswegs  nur  von  Buchführern  besucht,  die 
während  dieser  Zeit  in  einer  bestimmten  Straße  ihre  Läden  hatten. 
Auch  Gelehrte  reisten  dorthin,  verkauften  ihre  Manuskripte,  kassierten 
Honorare  ein,  deckten  ihren  Bücherbedarf,  unterrichteten  sich  dar- 
über, was  es  neues  gab.  So  entwickelte  sich  ein  unmittelbarer  Verkehr 
zwischen  Autoren  und  Buchhändlern  und  letztere  begannen  in  dieser 
Hinsicht  die  Drucker  zu  überflügeln. 

Ein  derartiger  Buchhandel,  noch  unvollkommen,  wie  er  war, 
hatte  für  die  Gestaltung  der  Literatur  wichtige  Folgen.  Erstens 
war  es  für  die  Gelehrten  mühsam,  mit  den  Neuerscheinungen  auf 


^)  Über  die  Anfänge  des  Buchhandels  unterrichtet  sehr  gut  O.  v.  Hase, 
Die  Koberger  (2.  Aufl.  Leipzig  1885)  und  der  Artikel  von  S  t  i  e  d  a,  Zur  Oeschichte 
des  Straßhurger  Buchdrucks  und  Buchhandels  (Archiv  für  Geschichte  des  Buchhandels 
V,  S.  1  fif.),  welcher  auch  auf  die  späteren  Zeiten  eingeht,  vor  allem  jedoch  für  das 
16.  und  17.  Jahrhundert  wichtig  ist. 
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dem  laufenden  zu  bleiben.  Außerhalb  der  Messen  bekamen  sie  meist 
nur,  was  in  ihrem  Wohnort  oder  in  der  Nähe  erschien.  Von  Erzeug- 
nissen, welche  weitab  herauskamen,  erfuhren  sie  auf  dem  mangel- 
haften Wege  privater  Korrespondenz.  Ferner  waren  die  Gelehrten 
gezwungen,  ihre  Werke  zu  einem  bestimmten  Termin  fertig  zu 
machen  und  dadurch  oft  den  Abschluß  zu  übereilen.  Denn  außer- 
halb der  Messe  blieb  ein  Buch  über  enge  Grenzen  hinaus  fast  un- 
verkäuflich und  lastete  auf  den  Beteiligten  gegebenenfalls  lange  als 
totes  Kapital.  Aber  zudem  vermochte  ein  solcher  Buchhandel  auch 
noch  lange  nicht  die  wandernden  unzuverlässigen  Buchführer  zu 
verdrängen.  Denn  erstens  mußte  jeder  Geschäftsmann,  um  für  den 
Austausch  wirksam  ausgerüstet  zu  sein,  mit  eigenen  Verlagswerken 
auftreten  und  dieser  Zwang  drückte  auf  die  durchschnittliche  Güte 
der  Literatur.  Zweitens  gelangten  die  von  den  Messen  ausgehenden 
wissenschaftlichen  Werke  nicht  allzuweit.  Es  waren  doch  immerhin 
nur  verhältnismäßig  wenige  unter  den  für  Geistesnahrung  Em- 
pfänglichen, die  nach  Frankfurt  reisen  konnten,  und  ein  stehender 
Geschäftsverkehr  außerhalb  der  Messen  mit  den  auf  diesen  er- 
worbenen Artikeln  vermochte  sich  nur  in  wenigen  Städten  aus- 
zubilden. 
Meßkateiog^  Daß  gerade  Frankfurt  sich  zu  einem  Mittelpunkte  des  Bücher- 

verkehrs aus  wuchs,  hing  an  der  zufälligen  sonstigen  Bedeutung  der 
dortigen  Messen  und  zudem  waren  diese  nicht  die  einzigen  Binde- 
glieder des  literarischen  Warenaustausches.  In  der  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts erhielt  aber  der  Frankfurter  Markt  ein  festeres  Gepräge 
und  wurde  dadurch  ein  organisierteres  Zentrum  des  Buchhandels. 
Der  Augsburger  Buchhändler  Georg  Willer  versorgte  nämlich  einen 
großen  Teil  Süddeutschlands  und  darunter  viele  der  kleinen  wan- 
dernden Buchführer  mit  literarischen  Neuigkeiten,  unterhielt  zu 
diesem  Zwecke  außer  seinem  Geschäfte  in  Augsburg  Filialen  in 
Wien  und  in  Tübingen  und  reiste  regelmäßig  zur  Frankfurter  Messe, 
um  seine  Verlagsartikel  hinzubringen  und  sich  frisch  zu  versorgen. 
Nun  wollte  er  womöglich  dort  gleich  tunhchst  viel  von  seinem 
eigenen  Gut  wie  von  dem  neu  erworbenen  fremden  gewinnbringend 
wieder  veräußern  und  sich  Geld  machen.  Darum  gab  er  seit  1564, 
sofort  nachdem  er  sein  Lager  in  Frankfurt  vervollständigt  und 
noch  vor  Schluß  der  Messe,  rasch  angefertigte  und  gedruckte  Ver- 
zeichnisse der  bei  ihm  erhältlichen  Werke  heraus.  Solche  Willersche 
Kataloge  sind  nicht  nur  bis  1627  nachweisbar,  sondern  wurden  auch 
sehr  bald  von  anderen  Firmen  nachgeahmt.  Die  Sortimenter- 
kataloge  wuchsen  in  ihrem  Gebrauchswerte  über  die  ursprüngliche 
Bestimmung  rasch  hinaus.     Sie  dienten  nicht  allein  dem  Käufer- 
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kreise  des  betrefFenden  Buchhändlers,  sondern  wurden  allgemein 
von  literarischen  Interessenten  benutzt,  um  sich  über  die  Neu- 
erscheinungen auf  einem  bestimmten  Gebiete  zu  unterrichten.  Da 
jedoch  die  Vollständigkeit  der  Kataloge  von  der  zufälligen  größeren 
oder  geringeren  Reichhaltigkeit  des  betreffenden  Bücherlagers  ab- 
hing, zudem  die  einzelne  Firma  in  ihren  Käufen  und  Zusammen- 
stellungen oft  tendenziös  verfuhr,  erschollen  Klagen  über  beab- 
sichtigte oder  unbeabsichtigte  Lücken.  Darum  versuchte  1590 
zunächst  Peter  Schmidt  einen  Katalog  aufzustellen,  welcher  grund- 
sätzlich alle  von  einer  Messe  zur  anderen  neu  erschienenen  Werke 
umfassen  sollte.  Aber  auch  gegen  diesen  Katalog  erschienen  Be- 
schwerden. Angesichts  der  immer  schärferen  Zuspitzung  der  kon- 
fessionellen Gegensätze  kleideten  sie  sich  vielfach  in  verletzende 
Formen  und  wuchsen  sich  zu  politischen  Fragen  aus.  Da  verbot 
1597  der  Frankfurter  Magistrat  den  Druck  von  Privatverzeichnissen, 
verlangte  von  den  Buchführern  Angabe  aller  Titel  ihrer  Werke  und 
ließ  hiernach  den  sogenannten  Ratsmeßkatalog  anfertigen. 

In  die  gleichen  Jahre  fiel  ein  anderes,  für  die  Entwicklung  ^^toSi'?/ 
des  Buchhandels  wichtiges  Ereignis.  Wiederholt  waren  nämlich  die  Bticheriager. 
Leute  auf  die  Frankfurter  Messe  zu  spät  gekommen  oder  es  hatten 
Interessenten,  welche  Werke  dringend  brauchten,  auch  außerhalb 
der  Meßzeit  Boten  nach  Frankfurt  geschickt,  in  der  Erwartung, 
an  diesem  Orte  noch  am  ehesten  das  Gewünschte  zu  erhalten.  Da 
der  Zweck  solcher  Reisen  häufig  nicht  erreicht  worden  war,  geriet 
der  Frankfurter  Buchhändler  Peter  Brachfeld  auf  den  Gedanken, 
seinen  Laden  ständig  offenzuhalten.  Brachfeld,  der  wahrscheinlich 
schon  bei  seinem  ersten  Schritte  nicht  allein  vorging  und  zudem 
bald  Nachahmer  fand,  hatte  bei  seinem  Verfahren  zunächst  private 
Kaufbedürfnisse,  besonders  diejenigen  hoher  Herren,  im  Auge. 
Sehr  rasch  bemächtigte  sich  aber  der  Buchhandel  der  neuen  Ein- 
richtung auch  für  seine  inneren  Interessen.  Einzelne  auswärtige 
Verleger  hatten  längst,  um  das  Hin-  und  Herschleppen  von  Büchern 
zu  vermeiden,  ein  Lager  der  nicht  nur  vorübergehend  gangbaren 
Artikel  in  Frankfurt,  aus  welchem  bei  jeder  neuen  Messe  der  Kauf- 
bedarf immer  wieder  gedeckt  worden  war.  Wenn  sich  diese  Ver- 
leger nicht  von  den  Frankfurter  Buchhändlern  schlagen  lassen 
wollten,  mußten  sie  ihr  Lager  ebenfalls  dauernd  nutzbar  machen 
oder,  soweit  sie  ein  solches  nicht  besaßen,  ein  ständiges  Depot  ein- 
richten. Sie  bedienten  sich  hierzu  eigener  Angestellter  oder  beauf- 
tragten mit  ihrer  Vertretung  einen  Frankfurter  Geschäftsmann. 
Hieraus  entstand  neben  den  Buchhändlermessen  allmählich  der 
Kommissionsbuchhandel . 
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von  Meßkatalog  Meßkatalog  Und  Kommissionsbuchhandel  äußerten  auf  die  Ent- 

KomÄons-  wickluug  der  Literatur  wichtige  Folgen.  Schon  rein  ziffernmäßig 
buchhandei.  schwoU  die  Zahl  der  Neuerscheinungen  gegen  1600  und  zwar  in 
den  verschiedensten  Gebieten  der  Wissenschaften  wie  der  Dichtkunst 
sehr  erheblich  an,  um  dann  freilich  in  den  Zeiten  des  30  jährigen 
Kriegs  wieder  rasch  zu  sinken.  Da  in  die  Meßkataloge  die  gewöhn- 
liche Flugschriften-  und  Pasquillenware  schon  aus  Rücksicht  auf 
die  Obrigkeiten  nicht  aufgenommen  wurde,  kam  diese  Vermehrung 
den  besseren  Literaturerzeugnissen  zugute  und  hob  den  Durch- 
schnitt für  die  geistige  Nahrung  der  Nation.  Diese  Tatsache  war 
desto  bedeutsamer,  weil  gleichzeitig  die  wandernden  Buchführer 
aus  ihrer  bisherigen  Hauptrolle  herausgedrängt  wurden.  Das 
wichtigste  aber  war  die  inhaltliche  Verbesserung  der  wissenschaft- 
lichen Bücher.  Die  Gelehrten  paßten  auf  die  Meßkataloge,  um  un- 
abhängig davon,  ob  sie  nach  Frankfurt  reisten,  das  neueste  ihres 
Faches  zu  erfahren.  Sie  konnten  mit  geringeren  Kosten  Bücher  er- 
werben. Sie  waren  ferner  nicht  mehr  auf  seltene  Gelegenheiten 
zum  Ankauf  angewiesen  und  ebensowenig  zur  überstürzten  Druck- 
legung gezwungen.  Schon  1612  machte  sich  ein  Heidelberger 
Buchhändler  anheischig,  daß  er  für  den  Kurfürsten  von  der 
Pfalz  und  seine  ,,corpora"  jederzeit  Bücher  beschaffen  und  ebenso 
beliebig  Veröffentlichungen  von  diesen  Seiten  den  auswärtigen 
mit  ihm  in  Geschäftsverbindung  stehenden  Buchhändlern  zu- 
gänglich machen  werde.  Endlich  war  eine  bedeutsame  Folge 
der  Neuerung  die  größere  Nivellierung  der  Preise.  Die  letzteren 
hatten  früher  von  Ort  zu  Ort  sehr  geschwankt;  wer  in  Frankfurt 
auf  der  Messe  kaufte,  hatte  die  Bücher  gewöhnlich  billiger  erhalten. 
Sobald  sich  dauernd  offene  Bücherlager  und  ein  schwunghafter 
Kommissionsbuchhandel  ausbildeten,  mußten  sich  die  auswärtigen 
Buchhändler  den  Frankfurter  Taxen  anpassen.  Sonst  wären  sie 
durch  einen  unmittelbaren  Verkehr  zwischen  den  Käufern  und  den 
Frankfurter  Firmen  ausgeschaltet  worden. 
^^Lei^riM^^^  Übrigens  beschränkten  die  neuen  Einrichtungen  sich  keineswegs 

auf  Frankfurt.  In  jenen  gewitterschwülen  Zeiten  erregten  sich  die 
Jesuiten,  daß  der  Frankfurter  Meßkatalog  die  protestantische 
Literatur  bevorzuge,  katholische  Erscheinungen  vielfach  totschweige. 
Sie  wollten  ihrerseits  des  Meßkatalogs  sich  bemächtigen,  um  die 
gegnerischen  Erzeugnisse  in  ihrem  Lebensnerv  zu  treffen.  Als  dieses 
Ziel  nicht  erreicht  wurde,  stellte  man  besondere  Verzeichnisse  nach 
katholischen  Gesichtspunkten  her,  erst  in  Mainz,  später  in  München. 
Das  waren  gleichsam  die  positiven  obrigkeitlichen  Maßregeln,  zu 
welchen  die  Zensurvorschriften  und  Verbote  die  negative  Kehrseite 
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bildeten.  Viel  bedeutsamer  wurde  die  Übertragung  der  Frankfurter 
Institutionen  nach  Leipzig.  Die  Leipziger  Messen  erfreuten  sich  für 
den  Osten  und  Norden  Deutschlands  längst  einer  ähnlichen  Trag- 
weite wie  die  Frankfurter  für  die  Rhein-  und  Maingegenden  und 
für  den  Verkehr  Deutschlands  mit  Italien,  Frankreich  und  Holland.^) 
Zudem  bestand  durch  die  Universität  ein  starkes  örtliches  Interesse 
an  der  Literatur.  So  erschien  seit  1595  auch  ein  Leipziger  Meß- 
katalog, allerdings  vielfach  nach  Frankfurter  Muster  gearbeitet.^) 
Brachfeld,  welcher  in  Frankfurt  mit  der  Eröffnung  ständiger  Buch- 
läden vorging,  gründete  auch  in  Leipzig  eine  Niederlassung.  Bald 
entwickelte  sich  hier  ein  ähnlicher  Kommissionsverkehr  wie  in 
Frankfurt.3) 

Während  des  17.  Jahrhunderts  traten  Leipzig  und  Frankfurt  LeipISs^^g^egen 
in  Wettbewerb  um  die  Zentralisation  des  Buchhandels.  Hierbei  war  Frankfurt. 
Leipzig  im  Vorteil.  Der  Norden  und  Osten  Deutschlands  erhöhte 
auf  Kosten  des  Südens  seinen  prozentualen  Anteil  an  der  literarischen 
Produktion.  Hand  in  Hand  damit  ging  eine  vermehrte  Kraft  und 
Lust  zu  Bücherkäufen.  Zudem  stockte  seit  dem  30jährigen  Krieg 
zunächst  der  Verkehr  mit  Italien,  später  auch  der  mit  dem  Westen 
und  diese  Hemmungen  schlugen  gerade  dem  Buchhandel  zwischen 
Deutschland  und  den  anderen  Nationen  schwere  Wunden.  Das 
stärkere  Eindringen  der  deutschen  Sprache  in  die  einheimische 
Literatur  verminderte  die  Masse  derjenigen  Werke,  welche  in  der 
alten  Weise  zwischen  den  deutschen  und  den  italienischen,  franzö- 
sischen und  holländischen  Verlegern  getauscht  werden  konnten. 
Die  letzteren  blieben  schließlich  von  Frankfurt  vielfach  weg.  Da 
außerdem  noch  ein  großer  Teil  des  katholischen  Süddeutschland 
mehr  eine  abgeschlossene  Welt  für  sich  wurde,  versiegten  die  Quellen 
des  Frankfurter  Marktes  eine  nach  der  anderen. 

Die  immer  geschlossenere  Zusammenfassung  des  Buchhandels  ^BücheSexii»^' 
und  noch  dazu  an  einem  Orte,  der  an  sich  schon  einen  starken  wissen-  gibUo'SÄphien. 
schaftlichen  Verkehr  aufwies,  hatte  nun  wieder  eine  ganze  Reihe 


^)  Kirchhoff,  Die  Leipziger  Biichermesse  von  1550 — 1650  im  Archiv  für 
Geschichte  des  Buchhandels  XI,  S.  183  ff. 

2)  Kirchhoff,  Die  Anfänge  des  Leipziger  Meßkatalogs  im  Archiv  für  Ge- 
schichte des  Buchhandels  VII,  S.  101  ff. 

^)  Über  die  Anfänge  des  Leipziger  Buchhandels  besonders  Lorck,  Die 
Druckhinst  und  der  Buchhandel  in  Leipzig  durch  vier  Jahrhunderte  (Leipzig  1879). 
Wustmann,  Die  Anfänge  des  Leipziger  Bücherwesens  (Leipzig  1879).  Kirch- 
hof f ,  Die  Entwicklung  des  Buchhandels  in  Leipzig  bis  in  das  zweite  Jahrzehnt  nach 
Einführung  der  Reformation  (Leipzig  1886).  Kirchhoff,  Leipziger  Sortiments- 
händler  im  16.  Jahrhundert  und  ihre  Lagervorräte  (Archiv  für  Geschichte  des  Buch- 
handels XI,  S.  204  ff.).  Derselbe,  Die  Sortiments-  und  Kleinbuchhändler  Leip- 
zigs bis  1600  bzw.  1650  (ebenda  XIII,  S.  1  ff.). 
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Folgen.  Zunächst  machte  sich  immer  mehr  das  Bedürfnis  nach 
einem  Überblick  über  die  vorhandene  Literatur  und  zwar  sowohl 
bei  den  Buchhändlern  wie  bei  den  Gelehrten  geltend.  Die  Meß- 
kataloge enthielten  doch  in  der  Hauptsache  nur  die  Erzeugnisse 
eines  einzigen  Jahres,  Wer  die  Schriften  über  einen  bestimmten 
Gegenstand  zusammen  haben  wollte,  mußte  eine  große  Anzahl  Meß- 
kataloge durchsehen  und  hatte  trotz  der  damit  verbundenen  Mühen 
nicht  einmal  die  Sicherheit  der  Vollständigkeit.  Aber  auch  die 
Buchhändler  brauchten  neben  den  Meßkatalogen  ein  weiteres  biblio- 
graphisches Hilfsmittel,  um  mit  ihren  alten  Lagerbeständen  zu 
räumen.  So  wurden  schon  von  Willer  und  Henning  Große,  den 
Begründern  des  Frankfurter  und  Leipziger  Meßkatalogs,  Hand- 
bücher herausgegeben,  welche  den  Inhalt  von  Meßkatalogen  ver- 
schiedener Jahre  zusammenfaßten.  Bereits  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts entstanden  dann  von  gelehrter  Seite  systematische  Orien- 
tierungen über  die  Literatur,  namentlich  auch  über  ältere  Werke. 
Die  große  Menge  derartiger  Bibliographien  zeigt,  wie  rasch  der 
Bedarf  nach  ihnen  sich  einbürgerte  und  wie  wichtig  die  umfang- 
reiche Literaturkenntnis  als  Voraussetzung  eigenen  produktiven 
Schaffens  wurde.  Immerhin  waren  das  Privatunternehmen  ein- 
zelner Gelehrter,  teilweise  mit  enzyklopädischem  Wissen,  aber  mit 
mangelhaften  Unterlagen.  Da  schuf  der  Leipziger  Buchhändler 
Georgi  das  erste  Bücherlexikon. 
luid^Auktionen  Aber  auch  solche  Bücherlexika  genügten  nicht  durchweg  den 

buchhändlerischen  Bedürfnissen.  Je  mehr  sich  Privatbibliotheken 
und  literarische  Bildung  ausdehnten,  desto  mehr  trat  zum  Handel 
mit  neuen  auch  der  mit  alten  Büchern.  Vielfach  wurden  Bücher 
nicht  zu  dauerndem,  sondern  nur  zu  vorübergehendem  Gebrauche 
erworben  und  namentlich  lasteten  Privatbibliotheken  beim  Tode 
ihres  Besitzers  schwer  auf  den  Hinterbliebenen.  Dieser  auch  noch 
heute  allgemein  verbreitete  Übelstand  war  in  jenen  Zeiten,- wo  das 
öffentliche  Bibliothekswesen  noch  weniger  ausgebildet  war  und  der 
Bücherinteressent  sich  deshalb  verhältnismäßig  mehr  Werke  selbst 
anschaffen  mußte,  weit  empfindlicher.  So  wurde  es  schon  im 
17.  Jahrhundert  in  Frankreich,  England  und  Holland  üblich,  solche 
Verlassenschaf ten  zu  versteigern.  Vielfach  betraten  die  Buchhändler, 
welche  mit  ihren  eigenen  sonst  schwer  verkäuflichen  Beständen 
räumen  wollten,  den  gleichen  Weg.  Um  bei  Versteigerungen  Lieb- 
haber anzulocken,  darüber  hinaus  aber,  um  überhaupt  Interessenten 
auf  die  im  eigenen  Laden  vorhandenen  Werke  aufmerksam  zu  machen, 
führten  die  holländischen  Buchhändler  besondere  Lagerkataloge  ein. 
Diese   gewannen   einen   über   ihren   unmittelbaren   Zweck   hinaus- 
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gehenden  kulturgeschichtlichen  Quellen  wert.  Man  erhält  noch 
heute  aus  alten  Lagerkatalogen  einen  Maßstab  für  die  Beliebtheit 
und  Verbreitung  einzelner  Schriften.  Da  die  Buchhändler  mit  dem 
Verkauf  großer,  im  ganzen  erworbener  Bibliotheken  vielfach  alte 
Rest  bestände  verbanden  und  noch  verbinden,  sind  freilich  die  über 
solche  Bibliotheken  ausgegebenen  Kataloge  kein  untrüglicher  Zeuge 
dafür,  daß  der  betreffende  Gelehrte  die  aufgeführten  Werke  sämtlich 
besessen  hat.  Immerhin  gewähren  sie  wenigstens  ein  annäherndes 
Bild  vom  Umfange  seiner  geistigen  Interessen.  Sie  können  nament- 
lich auch,  wenn  dieser  sich  mit  seinem  produktiven  Arbeitsgebiet 
nicht  deckt,  vielleicht  gar  demselben  recht  entlegene  Wissenszweige 
umfaßt,  zu  einem  wertvollen  biographischen  Material  werden. 
Da  nach  dem  dreißigjährigen  Kriege  manche  deutschen  Buchhändler 
einen  Teil  ihrer  Lehrzeit  in  Holland  verbrachten,  so  fanden  diese 
Hilfsmittel  ihren  Weg  auch  nach  Deutschland,  besonders  nach 
Leipzig.  Die  dortigen  Messen  waren  ein  beliebtes  Feld  für  Bücher- 
auktionen. 

In  der  Folge  haben  solche  Bücherkataloge  auch  noch  dadurch 
den  Charakter  einer  mitunter  wertvollen  Geschichtsquelle  gewonnen, 
daß  die  Buchhändler  den  Verzeichnissen  eine  mehr  oder  minder 
ausführliche  Geschichte  ihrer  Firma,  bisweilen  sogar  des  Buchhandels 
an  ihrem  Heimatsorte  beigefügt  haben.  Freilich  konnten  zu  solchen 
Erweiterungen  der  Kataloge  über  ihre  ursprüngliche  Zweckbestim- 
mung hinaus  nur  die  größten  Verlegerfirmen  greifen.  Immerhin 
hat  sich  die  Zahl  der  historischen  Einleitungen  zu  Bücherkatalogen 
erheblich  vermehrt. 

Bücherlexika,  Antiquariatskataloge,  Verlagsverzeichnisse  be-  händiÄhe 
nachrichtigten  das  Publikum  über  schon  veröffentlichte  Bücher.  Voranzeigen. 
Je  umfangreicher  die  Literatur  wurde  und  je  mehr  sich  besonders 
seit  dem  18.  Jahrhundert  die  großen  enzyklopädischen  und  periodisch 
erscheinenden  Werke  häuften,  desto  mehr  bürgerte  sich  aber  auch 
der  Gebrauch  ein,  schon  im  voraus  auf  künftig  herauskommende 
Bücher  hinzuweisen  und  dadurch  möglichst  rasch  eine '  tunlichst 
große  Zahl  Subskribenten  zu  gewinnen.  Das  Verfahren  artete  vielfach 
aus.  Mehr  als  ein  vorzeitig  angekündigtes  Unternehmen  hielt  nicht, 
was  es  versprochen  hatte,  oder  die  Verleger  wagten  gar  Käufer,  die 
sich  blindlings  verschrieben  hatten,  beim  Nichterscheinen  oder 
Steckenbleiben  eines  Werkes  mit  minderwertigem  Ersätze  abzu- 
speisen. Andererseits  besitzen  solche  buchhändlerischen  Voran- 
zeigen eine  noch  lange  nicht  hinreichend  berücksichtigte  Bedeutung 
als  Geschichtsquelle.  Manche  wichtige  Zeitschrift  z.B.  das  Rheinische 
Museum,   Räumers   historisches    Taschenbuch,    Schmidts    Zeitschrift 


Buchhändler- 
messen  seit  dem 
18.  Jahrhundert. 
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für  Geschichtswissenschaft  gingen  ohne  Vorwort  oder  nur  mit 
einigen  kurzen  einleitenden  Sätzen  aus.  Hier  sind  es  die  freilich 
selten  gewordenen  Voranzeigen  zum  Gewinn  von  Abonnenten  und 
Mitarbeitern,  welche  uns  über  das  Programm  und  den  Zweck 
solcher  Unternehmungen  aufklären  und  diese  erst  in  die  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Geisteswissenschaften  einzureihen  ge- 
statten. 
BedeitSn^^er  Nicht    alle   diese   Einrichtungen  waren  für  die   Zunahme   des 

Bücherinteresses  durchweg  vorteilhaft.  So  gerieten  mit  den  vor- 
zeitigen Ankündigungen  und  bisweilen  marktschreierischen  Bücher- 
auktionen vielfach  Werke  in  ungeeignete  Hände.  Im  großen  und 
ganzen  kam  es  aber  der  allgemeinen  literarischen  Bildung  wie  der 
Entwicklung  wissenschaftlicher  Gelehrsamkeit  zu  gute,  daß  die  Bücher- 
anschaffung erleichtert  und  daß  auch  Personen,  die  über  geringe  Mittel 
verfügten,  bilHge  Gelegenheiten  dazu  geboten  wurden. 

Die  Einführung  der  Bücherauktionen  und  Lagerkataloge,  sowie 
die  zunehmende  Bedeutung  des  Antiquariats  waren  aber  nicht  die 
einzigen  Neuerungen  im  Buchhandel.  Je  mehr  der  Bücherverkehr 
außerhalb  der  Messen  zunahm,  desto  mehr  änderten  die  letzteren 
ihre  Bedeutung.  Sie  waren  nicht  mehr  ein  Stelldichein  von  Gelehrten. 
Diese  vermochten  sich  jetzt  auch  daheim  über  den  Fortgang  der 
literarischen  Produktion  zu  unterrichten  und  von  zu  Hause  die 
nötigen  Käufe  zu  bewirken.  Aber  auch  zwischen  den  Buchhändlern 
wurde  der  Meß  verkehr  ein  anderer.  Da  sie  sich  gegenseitig  die  Werke 
auch  in  der  Zwischenzeit  zuschickten,  waren  die  Messen  nicht  mehr 
die  alleinige  Quelle  ihres  Büchertausches.  Noch  stak  die  Entwicklung 
zu  den  regelmäßigen  Sendungen  in  ihren  ersten  Anfängen,  obgleich 
sie  schon  im  17.  Jahrhundert  durch  den  Aufstieg  des  Verkehrswesens 
sehr  begünstigt  wurde.  Immerhin  war  sie  bedeutend  genug,  um 
gewisse  Konsequenzen  zu  zeitigen.  Der  Tausch  von  Ware  gegen 
Ware,  wie  er  auf  den  Messen  üblich  war,  ließ  sich  in  dieser  Weise 
nicht  aufrechterhalten.  Man  mußte  zu  einer  Art  Verrechnung 
übergehen,  welche,  je  nachdem  sich  im  Laufe  der  Zeit  ein  Plus  oder 
Minus  ergab,  ausgeglichen  wurde.  Indem  sich  ferner  der  Geschäfts- 
verkehr zwischen  Buchhändlern  und  Privatkäufern  von  den  Messen 
wegzog  und  auf  das  ganze  Jahr  verteilte,  ließen  sich  die  Verkaufs- 
aussichten für  ein  Buch  nicht  mehr  von  vornherein  berechnen. 
Um  die  Möglichkeit  des  Absatzes  zu  erhöhen,  überließen  deshalb  die 
Verleger  ihre  Werke  anderen  Buchhändlern  ganz  oder  teilweise 
„pro  novitate".^)  Die  Bücher  wurden  von  letzteren  zu  einem  späteren 


^)  W  e  i  d  1  i  n  g ,  K.  Das  buchhändlerische  Konditionsgeschäft   (Berlin  1885). 
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Zeitpunkte,  gewöhnlich  der  nächsten  Messe,  aber  oft  auch  erst  nach 
Jahren,  entweder  fest  übernommen  oder  an  die  Verleger  zurück- 
geleitet. Durch  alle  diese  Umstände  trat  beim  Meß  verkehr  zu  dem 
früher  allein  üblichen  Warenaustausch  die  Abrechnung  und  der 
Zahlungsausgleich . 

Das   war   keineswegs   nur   eine   innere   Buchhändlerfrage   von    Rückwirkung 
nebensächlicher  Bedeutung,  sondern  führte  zu  einer  Umgestaltung     Änderungen 
des   ganzen   Buchhändlerstandes   und   äußerte   seine   Rückwirkung  und   LitewitS-- 
auf   die   literarische   Produktion.     Mit   der   Begründung   ständiger 
Bücherlager  hatte  sich  bereits  eine  strengere  Scheidung  vollzogen 
zwischen  den  Buchhändlern,  welche  die  besseren  und  meßfähigen 
Werke  vertrieben,  und  den  Buchführern,  welche  dem  gewöhnlichen 
Volke  Kalender,  Flugschriften  und  seine  sonstige  Lieblingslektüre 
verschafften  und  in  der  Gesetzgebung  vielfach  den  Hausierern  gleich- 
gestellt wurden.     Darüber  hinaus  bestand,  solange  der  Tausch  die 
üblichste  Form  des   Bücherhandels  war,   keine  scharfe  Trennung 
zwischen    Verlegern,    Sortimentern    und    Druckern;    vielmehr    war 
gerade  bezeichnend,  daß  jede  Firma,  soweit  sie  ihre  Werke  nicht 
selbst  absetzte,  sie  anderen  Buchhändlern  zum  weiteren  Vertrieb 
verkaufte  und  dafür  deren  Verlagsartikel  in  Zahlung  nahm. 

Die  Zentralisation  des  Buchhandels  in  Leipzig,  das  Aufkommen  Größere 
eines  Abrechnungssystems  und  die  Sendungen  pro  novitate  gaben  von  veriag  und 
dieser  Verbindung  den  Todesstoß.  Ein  Austausch  konnte  sich  nur  ^^  ^™^^  ' 
so  lange  halten,  als  er  an  Ort  und  Stelle  geschah  und  jeder  Austausch- 
akt eine  für  sich  abgeschlossene  Handlung  bildete;  er  setzte  ferner 
voraus,  daß  jeder  Buchhändler  eine  halbwegs  ebenbürtige  Ware 
zu  bieten  hatte.  Wenn  aber  ein  solches  Tauschgeschäft  sich  auf 
einen  längeren  Zeitraum  verteilte  und  die  gesamten  kaufmännischen 
Beziehungen  der  beiden  Parteien  umfaßte,  wurde  die  eine  die  Schuld- 
nerin der  anderen.  Da  dies  in  der  Regel  die  wirtschaftlich  schwächere 
Seite  war,  half  sie  sich  mit  dem  Ausgleich  durch  eigens  dazu  verlegte 
minderwertige  Schriften.  Auf  eine  derartige  Bezahlung  ihrer  guten 
Verlagswerke  durch  fremde  schlechte  gingen  die  großen  Verleger 
nicht  länger  ein;  sie  wollten  Deckung  ihrer  Ansprüche  in  Bargeld. 
Während  auf  solche  Art  eine  Menge  kleiner  Buchhändler  aus  dem 
von  ihnen  nur  zu  Tauschzwecken  gepflogenen  Verlagsgeschäfte 
hinausgedrängt  wurden,  war  es  umgekehrt  für  die  großen  Verleger 
nicht  länger  lohnend,  unmittelbar  an  das  Publikum  zu  verkaufen. 
Leipzig  besaß  zwar  einen  großen  Kreis  von  Bücherliebhabern. 
Dennoch  konnten  nicht  alle  Buchhandlungen,  welche  zur  Steige- 
rung ihres  Verlags  sich  in  Leipzig  niederließen,  durch  den  unmittel- 
baren Verkauf  an  die  eingesessene  Bevölkerung  ein  Geschäft  machen. 
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Sie  waren  also  auf  den  Fernabsatz  ihrer  Artikel  als  ihre  wichtigste 
Einnahmequelle  angewiesen  und  bauten  zu  diesem  Zwecke  ihren 
Verlag  mehr  aus  wie  ihr  Sortiment.  Das  Zusammenwohnen  vieler 
geistig  produktiver  Kräfte  in  Leipzig  war  an  sich  der  natürlichen 
Tendenz  dieser  Verleger  günstig,  und  auch  für  auswärtige  Schrift- 
steller wurde  Leipzig  ein  immer  beliebterer  Verlagsort.  Die  dortigen 
Buchhändler,  welche  dadurch  vor  ihren  auswärtigen  kleineren  Kol- 
legen einen  mächtigen  Vorsprung  gewannen,  konnten  sowohl  die 
Angebote  strenger  mustern  als  auch  für  die  ausgewählten  Artikel 
bessere  Bedingungen  bieten.  Sie  hatten  nun,  solange  der  Tausch- 
verkehr bestand,  wenigstens  ein  kleines  Sortiment  unterhalten 
müssen.  Sobald  dieser  nachließ,  fühlten  sie  die  Pflicht  als  unnötige 
Last.  In  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  kamen  daher  in 
Leipzig  und  an  anderen  Orten  die  reinen  Verlagsbuchhandlungen 
auf.  Freilich  dauerte  es  noch  lange,  bis  der  frühere  Tausch  verkehr 
allenthalben  aufhörte  und  die  Scheidung  von  Verlag  und  Sortiment 
die  Regel,  die  Verbindung  die  Ausnahme  wurde.  Aber  die  einmal 
begonnene  Entwicklung  setzte  sich  unaufhaltsam  fort  und  gestal- 
tete das  ganze  Buchhändlerleben  um. 
^jSrsS'tafog!^*  Ende  des  1 8 .  Jahrhunderts  begegnen  uns  zwei  neue  Einrichtungen , 

von  welchen  sich  eine  bis  heute  behauptet  hat,  die  zweite  bald  wieder 
einging,  aber  der  Anfang  weiterer  Organisationen  wurde.  Bis  dahin 
waren  die  Meßkataloge  das  einzige  periodische  Organgewesen,  um  lite- 
rarische Neuigkeiten  anzuzeigen.  Sie  waren  jedoch  keine  untrügliche 
Quelle.  Die  Aufnahme  oder  Nichtaufnahme  eines  neuen  Werkes 
hing  davon  ab,  ob  es  auf  der  Buchhändlermesse  in  Leipzig  gehandelt 
wurde.  Dadurch  konnte  eine  an  sich  wertvolle  Schrift  im  Meßkatalog 
fehlen,  aber  ebensogut  ein  Buch,  welches  angekündigt,  aber  nicht 
herausgegeben  wurde,  verzeichnet  werden,  ohne  jedoch  in  Wahrheit 
zu  existieren.  Mit  Hilfe  der  Meßkataloge  allein  war  es  deshalb  einem 
Gelehrten  nicht  mögHch,  sich  eine  genaue  Kenntnis  der  für  ihn  wichtigen 
Werke  zu  verschaffen.  Ebenso  ergaben  sich  für  den  Buchhändler, 
welcher  für  seine  Kunden  ein  im  Meßkatalog  fehlendes  Buch  suchte 
oder  welcher  sich  über  das  wirkliche  Vorhandensein  einer  im  Meß- 
katalog angekündigten  Schrift  unterrichten  wollte,  große  Schwierig- 
keiten. Da  war  es  bedeutungsvoll,  daß  neben  dem  Meßkatalog, 
welcher  seine  geschäftlichen  Sonderbedürfnisse  weiter  befriedigte 
und  deshalb  ruhig  fortgesetzt  wurde,  eine  zuverlässigere  biblio- 
graphische Grundlage  geschaffen  wurde.  Der  seit  1798  erscheinende 
Hinrichssche  Halb  Jahrskatalog  enthielt  im  Gegensatz  zum  Meß- 
katalog sämtliche  in  den  Buchhandel  gebrachte  Werke,  aber  prin- 
zipiell nur  solche,  die  es  schon  waren  und  nicht  erst  werden  sollten. 
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Vorausankündigungen  wurden  zwar  nicht  völlig  ausgeschlossen,  aber 
als  solche  bezeichnet.^) 

So  war  eine  Basis  gewonnen,  welche  mehr  oder  minder  voll- 
kommen auch  in  anderen  Ländern  nachgeahmt  und  dort  wie  in 
Deutschland  selbst  weiter  ausgebaut  wurde.  Bald  genügten  nicht 
mehr  Halb  Jahrskataloge,  sondern  Monats-,  ja  Wochen  Verzeichnisse 
tauchten  auf.  Je  mehr  sich  solche  häuften  und  in  je  kürzeren  Fristen 
sie  erschienen,  desto  mehr  befähigten  und  nötigten  sie  zugleich  die 
Interessenten  auf  dem  laufenden  mit  den  literarischen  Tagesneuig- 
keiten zu  bleiben.  Zugleich  erhöhten  sie  die  Absatzaussichten  eines 
Buches  und  damit  mittelbar  die  Produktion.  Insbesondere  kam 
das  denjenigen  Schriften  zugute,  welche  einen  aktuellen,  aber  nur 
rasch  vorübergehenden  Wert  besaßen.  Diese  bedurften,  da  sie 
nach  einem  halben  Jahr  veraltet  oder  interesselos  sein  konnten, 
eines  baldigen  allgemeinen  Bekannt werdens.  So  wurde  neben  den 
Zeitungen  und  Broschüren  eine  Literatur  großgezogen,  welche  die 
Mitwelt,  namentlich  auch  auf  politischem  Gebiete,  zu  einem  reiferen 
Urteil  und  zu  umfassenderen  Kenntnissen  erzog. 

In  denselben  Jahren,  als  der  Hinrichssche  Halb  Jahrskatalog  BÄändiw- 
begründet  wurde,  geschahen  die  ersten  Schritte  zu  einer  engeren  i>örsenverein. 
Buchhändlervereinigung.  Wohl  war  Leipzig  der  Knotenpunkt  des 
Bücherverkehrs,  seine  Messe  die  Gelegenheit  zur  allgemeinen  Ab- 
rechnung geworden.  Aber  die  Geschäfte  hatten  sich  bis  dahin 
innerhalb  der  einzelnen  Bücherläden  und  Kontore  vollzogen,  und 
die  auswärtigen  Buchhändler  waren  zur  Erledigung  ihrer  Angelegen- 
heiten von  einem  Haus  zum  anderen  gegangen.  Die  damit  ver- 
bundene Verschwendung  von  Zeit  und  Geld  bewog  einen  findigen 
Unternehmer,  für  die  auswärtigen  Buchhändler  ein  gemeinsames 
Zusammenkunftslokal  einzurichten.  Das  trug  zunächst  einen 
privaten  Charakter,  und  überdies  behauptete  sich  die  Einrichtung 
nicht  von  vornherein  ununterbrochen.  Aber  nachdem  sie  sich  ein- 
mal eingebürgert  hatte,  schwebte  die  Idee  eines  korporativen  Zu- 
sammenschlusses [der  Buchhändler  in  der  Luft.  1825  wurde  der 
Börsenverein  der  deutschen  Buchhändler  gegründet,  das  gemein- 
schaftliche Versammlungslokal  als  Buchhändlerbörse  und  als  öffent- 
liches Institut  und  Vereinseigentum  aufgestellt  und  für  den  inneren 
wie  den  auswärtigen  Verkehr  der  Mitglieder  ein  Vereinsstatut  ent- 
worfen.    Zu  Ostern  1831  folgte  dem  die  erste  Börsenordnung. 

Durch  solche  Neuerungen  wurde  die  Zentralisation  des  Buch- 


*)  Zirardini,  Kritik  des  allgemeinen  Bücherverzeichnisses  für  die  Oster - 
messe  von  1797  nebst  einigen  Bemerkungen  über  deren  zweckmäßige  Einrichtung 
für  die  Zukunft  (Leipzig  1797). 
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handeis  in  Leipzig  erst  recht  eigentUch  nutzbar  für  Deutschlands 
ganzes  geistiges  Leben.  Denn  in  weit  fruchtbringenderer  und  inten- 
siverer Weise  vermochten  nunmehr  die  Buchhändler  auf  den  Oster- 
messen ihre  Meinungen  auszutauschen,  Verschiedenheiten  zu  schlich- 
ten, gemeinsame  Interessen  zu  fördern.  Bald  verging  keine  Oster- 
versammlung,  ohne  daß  neue  Anregungen  gegeben,  bestimmte 
Anträge  gestellt,  weitere  Schritte  zum  ferneren  Ausbau  des  Vereins 
getan  wurden.  Ein  Vorstand  und  verschiedene  Ausschüsse  sorgten 
auch  außerhalb  der  Messen  für  die  Erfüllung  der  Vereinsauf  gaben. 
^°büdungen!^^  Nach    dem    Muster    des    Buchhändlerbörsenvereins    bildeten 

sich  auch  örtliche  Buchhändlervereine,  zunächst  in  Leipzig  selbst 
(1833)1),  später  in  Berlin  (1848),  in  Stuttgart  (1842),  in  Köln  (der 
rheinisch- westfälische  Verein  1842),  in  Weinheim  1839  der  sogenannte 
Weinheimer  Verein  (aus  den  Frankfurter  und  oberrheinischen 
Buchhändlern),  1845  in  Stuttgart  der  süddeutsche  Buchhändler- 
verein usw.  Alle  diese  Vereine  verfolgten  im  kleinen  Rahmen 
ähnliche  Zwecke  und  hatten  auch  verwandte  Ergebnisse  wie  der 
Buchhändler börsen verein.  Insbesondere  wirkten  sie  auf  eine  ge- 
wisse Gleichmäßigkeit  in  den  geschäftlichen  Grundsätzen  ihrer  Mit- 
glieder hin  und  traten  den  mannigfachen  Auswüchsen  entgegen, 
die  sich  namentlich  in  den  Bücherverschleuderungen,  in  den  mangel- 
haften und  verspäteten  Zahlungen  und  im  Eintritt  ungeeigneter 
Elemente  zum  Buchhändlerstande  geltend  machten. 

Die  Erfolge  solcher  korporativer  Zusammenschlüsse  machten 
sich  bald  nach  außen  bemerkbar.  Ein  schwerer  Krebsschaden 
des  Buchhandels  war  der  unbefugte  Nachdruck.  Wohl  waren  schon 
einige  Firmen  mit  Energie  gegen  die  erhebliche  Benachteiligung 
des  literarischen  Eigentums  vorgegangen.  Aber  es  war  zur  wirk- 
samen Bekämpfung  des  Übels  ein  großer  Gewinn,  daß  der  Börsen- 
verein sich  sofort  ihr  widmete.  Einige  Bundesstaaten  gingen  mit 
Verboten  vor,  1837  raffte  sich  endlich  auch  der  Bundestag  zu  festen 
Regeln  für  den  literarischen  Rechtszustand  auf. 2) 
^börs?nbiit?*  ^iT^G   Weitere   bedeutende   Folge   der   Organisationen   war   die 

Ausgestaltung  des  buchhändlerischen  Zeitungswesens.  Bis  in  die 
dreißiger  Jahre  gab  es  ein  einziges  buchhändlerisches  Fachblatt, 
das  Wochenblatt  für  Buchhändler,  Antiquare  usw.  von  Krieger 
(1 — 18.  Jahrgang ,  Marburg  und  Kassel  1 8  20 — 1837).    Das  war  immer- 


^)  Über  diesen  außer  Lorck  besonders  F.  Herrmann  Meyer,  Mit- 
teilungen zur  inneren  Geschichte  des  deutschen  Buchhandels  im  Archiv  für  Geschichte 
des  Buchhandels  VIII.  S.   164  fif.,  IX,  177  ff. 

2)  Über  die  Naohdrucksgesetzgebung  vgl.  Buchhändlerhörsenblatt  1883,  No.  71 
bis  72. 
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hin  ein  Fortschritt  gegenüber  den  kümmerlichen  und  stets  wieder 
rasch  gescheiterten  Versuchen,  ein  Buchhändlerorgan  ins  Leben 
zu  rufen;  aber  gleich  jenen  trug  es  die  Nachteile  eines  Privatunter- 
nehmens und  verfolgte  vielfach  Privatinteressen,  so  daß  es  sich  scharfe 
Angriffe  zuzog.  Mit  dem  Augenblick,  wo  sich  die  Buchhändler  eine 
gemeinschaftliche,  auch  außerhalb  der  Messen  wirksame  Organisation 
gaben,  war  auch  der  Zeitpunkt  gekommen,  zu  welchem  die  Heraus- 
gabe eines  unter  dieser  stehenden  Blattes  ins  Auge  gefaßt  wurde. 
Doch  begegnete  die  Ausführung  der  Idee  vielen  Schwierigkeiten, 
so  daß  erst  1834  das  sogenannte  Buchhändlerbörsenblatt  zustande- 
kam. ^)  Das  Buchhändlerbörsenblatt,  welchem  sich  ähnliche  Organe 
lokaler  Vereinigungen  anschlössen,  bildete  allmählich  *eine  Art 
geistigen  Mittelpunkts  für  die  deutschen  Buchhändler.  Hier  erschie- 
nen nicht  nur  die  amtlichen  Bekanntmachungen  und  die  den  ver- 
schiedensten geschäftlichen  Zwecken  dienenden  Anzeigen,  vor  allem 
die  der  neu  herauskommenden  Bücher,  sondern  auch  eine  Menge 
die  Buchhändler  interessierende  literarische  und  persönliche  Notizen. 
Da  zudem  das  Buchhändlerbörsenblatt  später  täglich  erschien, 
wurde  jeder  Firma  Gelegenheit  gegeben,  Nachrichten,  welche  sie 
verbreiten  wollte,  rasch  an  die  Interessenten  zu  bringen  und  dadurch 
den  Absatz  zu  steigern.  2) 

Mit  solchen  organisatorischen  Neuerungen,  die  sich  nicht  mit  Veränderungen 

o.    1  1  1       11         T^.    1  n    1  ■,■,  ^  auf  dem  Bücher - 

einem  schlage  nach  allen  Richtungen  fühlbar  machten,  mit  der  Zeit  markt  des  19. 
aber  auf  den  Büchermarkt  und  die  literarische  Produktion  ent- 
scheidenden Einfluß  gewannen,  liefen  gleichzeitig  eine  Reihe  anderer 
innerer  Veränderungen  parallel.  Bis  in  die  dreißiger  Jahre  behaupteten 
Unterhaltungsschriften,  teils  die  in  jedem  Herbste  erscheinenden 
belletristischen  Taschenbücher  teils  die  periodischen  schöngeistigen 
Journale,  die  erste  Stelle.  Jene  waren  die  beliebtesten  Weihnachts- 
geschenke, diese  lieferten  dem  Volke  seine  wichtigste  Bildung  und 
Konversationsstoff.  Aber  das  lebhaftere  politische  Interesse,  welches 
in  Deutschland  der  Juhrevolution  folgte,  die  Preßfreiheit,  welche 
auch  Druckschriften  unter  zwanzig  Bogen  von  den  lästigen  Zensur- 
bestimmungen erlöste,  das  Aufkommen  der  großen  Zeitungen  seit 
den  Märztagen  schuf  für  die  Unter haltungsblätter  einen  Wettbewerb, 
welchem  diese  nicht  gewachsen  waren.  Andererseits  vermochten 
die  Zeitungen  vielfach  nicht  die  Lücke  auszufüllen,  welche  durch  den 


^)  So  schuf  sich  der  Wiener  Buchhändler  verein  die  österreichische  Biichhändler- 
korrespondenz  (seit  1860),  der  Süddeutsche  die  Süddeutsche  Buchhändlerzeitung. 

2)  Über  die  buchhändlerischen  Fachblätter  vor  dem  Börsenblatt  vgl. 
[Alberti],  Zur  Entstehungs-  und  Entwicklungsgeschichte  des  Börsenblatts  im 
Börsenblatt  1900  Nr.   1.  2. 
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Wegfall  der  Taschenbücher  entstand.  Sie  eigneten  sich  nicht  gleich 
letzteren  zu  Geschenkzwecken  und  auch  nicht  zur  Aufnahme 
längerer,  nur  für  einen  beschränkten  Leserkreis  interessanter  Artikel. 
So  kamen  Fachzeitschriften  in  immer  höherem  Maße  empor;  neben 
ihnen  entstanden  Schriftenvereine,  um  dem  Volksbedürfnis  nach 
besserer  Literatur  entgegenzukommen,  oder  auch  laufende  Samm- 
lungen von  guten  Werken  wie  Reklams  Universalbibliothek  und  die 
Collection  of  British  Authors  von  Tauchnitz. 

Hand  in  Hand  damit  ging  eine  weitere  Umgestaltung.  Das 
Entstehen  von  Fachzeitschriften,  überhaupt  einer  reicheren  Fach- 
literatur, und  die  Vervielfältigung  der  Volksinteressen  in  bezug 
auf  die  geistige  Nahrung  führte  zu  einer  stärkeren  Spezialisierung  des 
Buchhandels.  Nur  große  Verleger  konnten  sich  den  verschiedenen 
Richtungen  halbwegs  gleichmäßig  widmen.  Die  anderen  warfen 
sich  auf  einen  besonderen  Zweig.  Sie  arbeiteten  sich  dadurch  tiefer 
in  letzteren  ein  und  lernten  die  Bedingungen  von  Angebot  und  Nach- 
frage auf  ihrem  engeren  Gebiete  genauer  schätzen.  Das  wirkte  auf 
die  Literatur  zurück.  Denn  es  mehrten  sich  die  Fälle,  in  welchen 
die  Anregung  zum  Schreiben  der  Bücher  von  Verlegern  ausging. 
Überdies  vermochten  die  Buchhändler,  welche  sich  Sonderfächern 
widmeten,  die  Autoren  besser  zu  beraten. 

Weitere  wirksame  Faktoren  in  der  Entwicklung  des  Buchhandels 
wurden  die  Ausgestaltung  des  Verkehrs,  der  zunehmende  ökonomische 
Wohlstand,  die  politischen  Ereignisse  der  sechziger  und  siebenziger 
Jahre,  welche  die  einzelnen  Teile  Deutschlands  einander  näher 
rückten.  Namentlich  aber  waren  das  Gesetz  des  norddeutschen 
Bundes  über  das  literarische  Eigentum  von  1870  und  die  Verträge, 
die  über  dessen  Schutz  zwischen  verschiedenen  Staaten  geschlossen 
wurden,  von  großem  Einflüsse.  Verminderten  letztere  die  den 
geordneten  Buchhandel  schwer  schädigenden  Gefahren  des  Nach- 
druckes, so  hatte  das  erstere  Gesetz  die  Folge,  daß  für  alle 
Schriften,  deren  Verfasser  mehr  als  30  Jahre  tot  waren,  das  Ver- 
legermonopol erlosch.  Jetzt  konnten  insbesondere  die  deutschen 
Klassiker  in  billigen  Ausgaben  gedruckt  und  verbreitet  werden. 
Damit  stieg  natürlich  auch  das  Interesse  für  diejenige  Literatur, 
welche  sich  mit  den  Klassikern  und  den  von  ihnen  behandelten 
Gegenständen  beschäftigte.  Gleichzeitig  dienten  die  billigen  BibHo- 
theken,  welche  auf  Massenabsatz  arbeiteten,  als  Rahmen,  um 
andere,  nicht  verjährte  Werke,  namentlich  auch  Übersetzungen 
aufzunehmen. 

Alle  diese  Momente  führten  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  zu 
einer  gesteigerten  literarischen  Produktion  und  zu  einem  größeren 
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Bücherbedürfnis.  Hiermit  stand  ein  starker  Aufschwung  des  Anti- 
quariats in  Zusammenhang.  Denn  das  vermehrte  Bücherbedürfnis 
veranlaß te  auch  die  häufigere  Notwendigkeit,  sich  seiner  Bibhothek, 
namenthch  in  Erbfällen,  ganz  oder  teilweise  zu  entledigen.  Zudem 
wurde  das  Antiquariat  von  vielen  Verlegern  zur  Räumung  von 
sonst  schwer  verkäuflichen  Beständen  benutzt. 


4.  Abschnitt.    Das  Bibliothekswesen. 

§  13.    Literatur  über  das   Bibliothekswesen. 

Das  wichtigste  Handbuch,  aus  welchem  sowohl  Bibliothekare  als  Ha^büSferund 
auch  Laien  über  Einrichtungen  der  modernen  Bibliothek  und  die  heutigen  Orientierungs- 
Ansprüche  an  ihre  Beamten  sich  unterrichten  können,  ist  A.  G  r  a  e  s  e  1 , 
Handbuch  der  Bibliothekslehre  (2.  Aufl.  Leipzig  1902). i)  Dasselbe  ist  aus 
Petzholdt,  Katechismus  der  Bibliothekenlehre.  Anleitung  zur  Ein- 
richtung und  Verwaltung  von  Bibliotheken  (zuerst  Leipzig  1856)^)  hervor- 
gegangen, hat  aber  dieses  lange  im  Gebrauch  gewesene  Werk  weit  über-  - 
flügelt.  Im  Abschnitt  ,, Schriften  über  die  Bibliothekslehre"  sind  die 
wichtigsten  einschlägigen  Werke  und  Zeitschriften  nicht  nur  aufgezählt, 
sondern  auch  eingehend  besprochen.  Auch  die  bibliographische  Lite- 
ratur, sowohl  die  allgemeine  wie  die  der  einzelnen  Wissenschaften,  die 
deutsche  wie  die  außerdeutsche,  ist  zwar  nicht  vollständig  verzeichnet, 
aber  doch  mit  guter  Auswahl  übersichtlich  zusammengestellt,  ebenso 
die  biographische  Literatur  über  einzelne  BibHothekare.  Das  Ganze 
ist  ein  aus  der  Praxis  für  die  Praxis  entstandenes  Werk.  Damit  hängt 
es  zusammen,  daß  die  Geschichte  der  Bibliotheken  ziemUch  stief- 
mütterlich behandelt  ist.^) 

Dagegen  hat  der  Aufsatz  von  F.  M  i  1  k  a  u  ,  Die  Bibliotheken  (in 
Hinneberg,  Die  Kultur  der  Gegenwart,  ihre  Entwicklung  und  ihre 


^)  Ähnliche  Ziele  verfolgt  M  a  i  r  e  ,  manud  fratique  du  bibliothecaire  (Paris 
1896).  Dasselbe  ist  zunächst  für  solche  geschrieben,  welche  sich  dem  französischen 
Bibhotheksdienst  widmen  wollen.  Für  diese  stellt  es  deshalb  namenthch  die  Prü- 
fungsbestimmungen und  die  notwendigen  Vorkenntnisse  zusammen  und  führt  die 
wichtigsten  Erlasse  und  Vorschriften  auf  dem  Gebiete  des  französischen  Bibhotheks- 
wesens  an.  Maire  ist  kürzer  und  knapper  als  Graesel,  berücksichtigt  aber  die  aus- 
wärtigen Bibhothekseinrichtungen,  soweit  sie  von  den  französischen  abweichen, 
fast  gar  nicht.  Vgl.  die  Besprechung  von  Laude  im  Zentralblatt  für  Bibliotheks- 
wesen (1897)  XIV,  S.  183  f. 

*)  Vgl.  Schnorr  von  Carolsfeld  im  Zentralblatt  für  Bibliothekswesen 
XIX,  S.  474  £f. 

^)  Neben  seinem  Handbuch  hat  G  r  ä  s  e  1  für  Laien  noch  einen  Fuhrer  für 
Bibliotheksbenutzer  (Leipzig  1901)  verfaßt.  Über  denselben  Hortzschansky 
im  Zentralblatt  für  Bibliothekswesen  Bd.  22,  S.  379  ff. 
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Zide  I,  1,  Berlin  und  Leipzig  1906)  ^),  wenngleich  sehr  summarisch, 
die  Geschichte  der  Bibliotheken  einbezogen.  Das  Hauptgewicht  legt 
Milkau  auf  seine  beherzigenswerten  Reform  vorschlage.  Auch  er  fügt 
seiner  Darstellung  einen  ÜberbUck  über  die  Bibliotheksliteratur  hinzu. 
Derselbe  bildet  zu  Gräsel  eine  wertvolle  Ergänzung,  weil  Milkau  mit 
seiner  Erzählung  eine  andere  Tendenz  verfolgt. 

Ein  weiteres  wichtiges  Hilfsmittel  der  Bibliotheksbenutzer  ist  P. 
Schwenke,  Adreßbuch  der  deutschen  Bibliotheken  (10.  Beiheft  zum 
Zentralblatt  für  Bibliothekswesen,  Leipzig  1893).  Dasselbe  hat  einen 
statistischen  Charakter  und  unterrichtet  vor  allem  über  Benutzungs- 
bestimmungen, Bücherzahl,  Dotierung,  Literatur,  auch  die  namhaftesten 
Daten  aus  der  Entwicklung  der  verschiedenen  Anstalten.  Es  beruht 
auf  authentisch  beantworteten  Fragebogen.*)  Nach  dem  Muster  von 
Schwenke,  ebenfalls  mit  Hülfe  von  Fragebogen,  die  aber  seitens  der  ver- 
schiedenen Anstalten  ziemlich  ungleichmäßig  beantwortet  wurden,  ist 
B  o  h  a  1 1  a  und  Holzmann,  Adreßbuch  der  Bibliotheken  der  öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie  (Wien  1900)  gearbeitet.  Teilweise  beruht 
es  auf  amtlichem  Material.  Bohatta  und  Holzmann  haben  abweichend 
von  Schwenke  auch  die  Volks-  und  Unterhaltungsbibliotheken,  allerdings 
nicht  vollständig,  einbezogen. 

Das  umfangreichste  Werk  über  Bibliothekswesen,  welches  alle  Zeiten 
und  alle  Länder  in  sich  begreift,  ist  noch  immer  E.  Edwards^), 
Memoirs  of  Libraries;  Induding  a  Handbook  of  Library -economy  (London 
1859).  Endlich  seien  noch  erwähnt  verschiedene  Artikel  über  Biblio- 
thekswesen in  den  einzelnen  Enzyklopädien.  Edwards  hat  den  Artikel 
Libraries  in  der  Encyclopaedia  Britannica  8.  Auflage  geschrieben,  der 
dann  von  Fedder  und  Thomas  in  der  9.  umgearbeitet  und  in  der  10. 
von  Fedder  und  Putnam  noch  weiter  ergänzt  wurde.  Dziatzko 
hat  das  allgemeine  Bibliothekswesen  im  Handwörterbuch  der  Staatswissen- 
schaften (2.  Aufl.  II,  S.  792  fE.)  und  speziell  das  antike  in  P  a  u  1  y  -  W  i  s  - 
s  o  w  a  ,  Realenzyklopädie  der  klassischen  Altertumswissenschaft  (2.  Aufl. 
III,  S.  405  ff.)  behandelt.  Ein  reiches  Material  steckt  in  den  noch  immer 
nicht  veralteten  Artikeln  „Bibliotheken"  und  „BibHothekswissenschaften", 
welche  E  b  e  r  t  in  Ersch  und  Grubers  Encyklopädie  (I.  Sekt.  Bd.  10, 
S.  54  ff.,  69  ff.)  veröffentlicht  hat.  Weit  ausführlicher  und  hervor- 
ragender ist  noch  der  Artikel  Bibliotheques  in  Fuzier-Herman, 
Bepertoire  generale  alphabetique  du  droit  frangats  (1891)  VII,  735  ff. 
Er  gibt  zunächst  einen  Überblick  über  die  einschlägige  französische 
Gesetzgebung  seit  der  französischen  Revolution,  dann  eine  eingehende 
BibHographie  (allgemeine  Artikel  in  Enzyklopädieen,  Werke  über 
das  französische  Bibliothekswesen  im  allgemeinen,  Zeitschriften  über 
das  Bibliothekswesen,  Geschichte  des  Bibliothekswesen,  Pariser  BibHo- 
theken   im  allgemeinen,    Nationalbibliothek,    einzelne   Abteilungen   der 


1)  Im  gleichen  Sammelwerke  spricht  auch  D  i  e  1  s  in  seinem  Artikel  die  Orga- 
nisation der  Wissenschaft  (I,  1,  S.  591  ff.)  vom  Bibliothekswesen.  Über  den  ganzen 
Band  Schwenke  im  Zentralblatt  für  Bibliothekswesen  Bd.  24,  S.  33  ff. 

')  Muster  derselben  S.  X. 

3)  Über  ihn  G  r  a  e  s  e  1  a.  O.  S.  40  mit  weiterer  Literatur  zu  seiner  Biographie. 
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Pariser  Nationalbibliothek,  Werke  über  einzelne  sonstige  Pariser  Bi- 
bliotheken,  Bibliotheken  in  den  Provinzen).  Der  eigentliche  Artikel 
folgt  im  wesentlichen  der  Disposition  der  Literaturübersicht. 

Mehr  für  populäre  Zwecke,  aber  auf  durchaus  wissenschaftlicher 
Grundlage  ist  Dziatzko,  Entwicklung  und  gegenwärtiger  Stand  der 
wissenschaftlichen  Bibliotheken  Deutschlands  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung Preußens  (Sammlung  bibliothekswissenschaftlicher  Arbeiten,  5.  Heft, 
Leipzig  1893)  geschrieben.  Die  Arbeit  sollte  vor  allem  außerdeutsche 
Pachgenossen  über  die  Entstehung  und  heutige  Eigenart  des  deutschen 
Bibliothekswesens  unterrichten,  dient  aber  auch  deutschen  Lesern  als 
der  kürzeste  Leitfaden  der  Bibliotheksgeschichte  und  zwar  sowohl  in 
bezug  auf  sachliche  Einrichtungen  als  auf  Personen.  Leider  hat  Dziatzko 
auf  Literaturangaben  verzichtet. 

Über  das  Bibliothekswesen  besitzen  wir  auch  eine  Reihe  Zeitschriften.  Deutsche  Zeit 
Deren  Wert  geht  teilweise  über  den  unmittelbaren  Zweck  der  Biblio- 
thekskunde erheblich  hinaus.  Insbesondere  war  das  in  dem  von  R. 
Naumann  1840 — 1871  herausgegebenen  Serapeum  der  Fall.  Das- 
selbe ist  eine  Fundgrube  für  literargeschichtliche  Untersuchungen. i) 
Auch  die  gegenwärtig  wichtigste  Zeitschrift  für  Bibliothekskunde,  das 
von  0.  Hartwig  1884  begründete,  jetzt  von  Schwenke  herausgegebene 
Zentralblatt  für  Bibliothekswesen  beschränkt  sich  keineswegs  auf  dieses 
Fach,  sondern  bringt  auch  Aufsätze  über  allgemeine  Bücherkunde, 
Handschriften,  ja  sogar  allgemein  kulturgeschichtlicher  Art.  Noch 
weitere  Ziele  steckten  sich  die  Beihefte  des  Zentralblatts  für  Bibliotheks- 
wesen, welche  seit  1888  zwanglos  erscheinen  und  die  für  die  Zeitschrift 
zu  umfangreichen  Arbeiten  aufnehmen.  Einen  engeren  Rahmen  halten 
der  von  1844 — 55  von  Petzholdt  herausgegebene  Anzeiger  für  Lite- 
ratur der  Bibliothekswissenschaft,  sein  gleichfalls  1856 — 84  von  Petzholdt 
redigierter  und  die  letzten  zwei  Jahre  durch  J.  Kürschner  besorgter 
Neuer  Anzeiger  für  Bibliographie  und  Bibliothekwissenschaft  und  die  seit 
1887  von  Dziatzko  veröffentlichte  Sammlung  bibliothekswissenschaft- 
licher Arbeiten  ein.  Das  seit  1902  erscheinende  Jahrbuch  der  deutschen 
Bibliotheken  ist  gleichsam  die  Fortsetzung  von  Schwenkes  Adreßbuch, 
doch  beschränkt  es  sich  auf  statistische  Angaben  der  Öffnungszeiten, 
der  Bücherzahl  und  ihrer  Vermehrung  und  des  Personalbestandes  der 
einzelnen  Bibliotheken,  und  führt  anhangsweise  die  wichtigsten  biogra- 
phischen Daten  über  die  deutschen  Bibliotheken,  sowie  bedeutendere 
Verordnungen  an. 2) 

Gedruckte  Gesamtkataloge  größerer  Bibliotheken  gibt  es  von  Karls- 
ruhe (1876 — 77  mit  jährlichen  Nachträgen),  Tübingen  (1854  ff.  mit  zahl- 
reichen Ergänzungen;  doch  ist  der  Katalog  nicht  zu  Ende  geführt), 
Danzig  (1892  begonnen),  Frankfurt  a.  M.  (Stadt-  und  Rothschildbiblio- 
thek), Leipzig  (Reichsgericht),  Dresden  (Stadtbibliothek),  Kolmar  (Stadt- 


Kataloge  ganzer 

Bibliotheken. 


^)  Vgl.  Proctor,  a  Classified  Index  to  the  Serapeum  (London  1897). 
2)  Ich  habe  mich  im  Gegensatz  zum  Archivwesen  bei  den  Bibliotheken  auf 
die  deutschen  Zuschriften  beschränkt.    Einige  außerdeutsche  Zeitschriften,  welche 
gleichzeitig  den  Archiven  und  Bibliotheken  gewidmet  sind,  werden  bei  der  Archiv- 
literatur besprochen  werden. 

Wolf,  Einführung.  8 
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bibliothek),  Berlin  (Reichstag),  Wiesbaden.  Von  außerdeutschen  BibHo- 
theken  sind  besonders  die  Gesamtkataloge  des  British  Museum  in  London, 
der  Pariser  Nationalbibliothek,  der  Züricher  Stadtbibliothek  zu  erwähnen. 
Im  allgemeinen  ist  man  heute  von  solchen  Gesamtkatalogen  zurück- 
gekommen. Sie  sind  bei  großen  Bibliotheken  kostspieüg,  veralten  rasch, 
zumal  die  neu  hinzukommende  Literatur  am  meisten  verlangt  wird, 
durch  Nachträge  werden  sie  unübersichtlich.  Die  Drucklegung  empfiehlt 
sich  deshalb  nur  für  mittlere  und  kleinere  Bibliotheken,  sowie  nament- 
lich für  Spezialbibliotheken,  deren  Katalog  auch  außerhalb  ihrer  Be- 
nutzer zugleich  weitere  Interessenten  mit  der  einschlägigen  Literatur 
vertraut  macht. 
Handschriften-  Dagegen  haben  sich  mehr  und  mehr  für  einzelne  Gebiete,  welche 

besondere  Beachtung  erheischen,  gedruckte  Spezialkataloge  eingebürgert. 
In  erster  Linie  bedürfen  die  Handschriften  derselben.  Der  Benutzer 
von  Handschriften  ist  meist  auf  eine  oder  wenige  Bibliotheken  ange- 
wiesen und  wird  oft  erst  durch  gedruckte  Verzeichnisse  auf  die  Existenz 
einer  Handschrift  aufmerksam.  Zudem  gestattet  der  relativ  kleinere 
Umfang  eines  Handschriftenkatalogs  auch  eine  Beschreibung  oder  wenig- 
stens Skizzierung,  bisweilen  sogar  eine  genaue  Inhaltsangabe  der  einzelnen 
Stücke.  Ein  Verzeichnis  der  bis  1886  veröffentlichten  deutschen  Hand- 
schriftenkataloge stellte  Blau  im  Zentralblatt  für  Bibliothekswesen  III, 
1  ff.,  49  ff.,  das  der  Schweizer  G.  Meier  ebenda  IV,  1  ff.,  der  öster- 
reichischen Goldmann  in  derselben  Zeitschrift  V,  1  ff.,  55  ff.  zu- 
sammen. Graesel  führt  in  seinem  Handbuche  die  seit  Blaus,  Meiers 
und  Goldmanns  Registern  neu  hinzugekommenen  Handschriftenverzeich- 
nisse an.  Das  Bedürfnis  nach  solchen  Katalogen  regte  sich  schon  früh. 
Unter  den  Maurinern  verfaßte  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  M  o  n  t- 
f  a  u  c  o  n  eine  bibliotheca  bibliothecarum  manuscriptorum  nova  (2  Bände, 
Paris  1739).  Das  Verzeichnis  war  großenteils  das  Ergebnis  ausgedehnter 
Reisen,  litt  jedoch  an  dem  Nachteil,  daß  Montfaucon  nicht  allenthalben 
unbeschränkten  Zugang  zu  den  handschriftlichen  Schätzen  erhielt.  Be- 
rühmter und  weit  ausgedehnter  ist  noch  der  catalogus  codicum  manu- 
scriptorum bibliothecae  Mediceae  Laurentinae^  welchen  der  florentinische 
Oberbibliothekar  Angelo  Maria  Bandini  in  11  Bänden  ver- 
öffentlichte (Florenz  1764 — 93;  3  Bände  griechische,  4  Bade  lateinische, 
1  Band  italienische  Handschriften,  3  Bände  verzeichnen  die  durch 
Kaiser  Leopold  der  Bibliothek  neu  einverleibten  Manuskripte.)  Das 
in  Deutschland  freihch  seltene  Werk  wird  noch  heute  wegen  seiner 
Genauigkeit  und  des  darin  steckenden  Sammelfleißes  geschätzt.  Im 
19.  Jahrhundert  haben  die  Bibliotheksverwaltungen  wohl  allgemein 
den  Handschriften  ein  reges  Interesse  zugewandt.  Wir  verdanken 
demselben  sowohl  Handschriftenkataloge  einzelner  Bibliotheken  als 
auch  Verzeichnisse,  welche  sich  über  mehrere  Büchersammlungen 
erstrecken.  Unter  den  deutschen  Bibhotheken  sind  namenthch  Berlin, 
München,  Dresden,  Wolfenbüttel,  Bamberg  wegen  ihres  für  Historiker 
wichtigen  Manuskriptenreichtums  bekannt.  Die  bis  zum  13.  Bande 
fortgeschrittenen  Handschriftenverzeichnisse  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin 
umfassen  noch  nicht  die  dem  Geschichtsschreiber  wertvollen  Partien, 
unter   welchen    die    große    Sammlung    der   manuscripta  Borussica    her- 
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vorragt.  Dagegen  leistet  der  catalogus  codicum  manuscriptorum 
regiae  Monacensis  bibliothecae,  namentlich  der  Band  5  und  6  füllende 
über  die  deutschen  Handschriften,  dem  Historiker  gute  Dienste. 
Doch  konnte  bei  den  großen  Beständen  der  Münchner  Bibliothek  nur 
ein  Auszug  aus  den  handschriftlichen  Manu  Skripten  Verzeichnissen  ge- 
druckt werden.  Der  Katalog  der  Handschriften  der  Kgl.  öffentlichen 
Bibliothek  zu  Dresden  ist  von  Seh  n  o  rr  von  Carolsfeld  in 
3  Bänden  (Leipzig  1882  ff.)  bearbeitet.  Sehr  eingehende  Beschreibungen 
der  einzelnen  Manuskripte  liefert  das  vielbändige  Werk  des  langjährigen 
Oberbibliothekars  0.  von  Heinemann,  Die  Handschriften  der  her- 
zoglichen Bibliothek  zu  Wolfenbüttel  (Wolfenbüttel  1884  ff.).  Ebenfalls 
ein  umfangreiches  Werk  ist  Leitschuh,  Katalog  der  Handschriften 
der  Kgl.  Bibliothek  zu  Bamberg  (Leipzig  1887  ff.).  Weiter  sei  noch  H  e  y  d  , 
Die  historischen  Handschriften  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Stuttgart  (Stuttgart 
1889  ff.)  und  Bodemann,  Die  Leibnizhandschriften  der  Kgl.  öffent- 
lichen Bibliothek  in  Hannover  (Hannover  1895)  genannt.  In  Österreich 
erhielt  die  umfassendste  Handschriftensammlung,  die  der  Wiener  Hof- 
bibliothek, schon  1655  ihren  gedruckten  Katalog,  der  allerdings  nicht 
vollendet  wurde.  Das  reichhaltigste  Verzeichnis  der  Wiener  Hand- 
schriften sind  jetzt  die  tabulae  codicum  manuscriptorum  praeter  Graecos 
et  Orientales  in  bibliotheca  Palatina  Vindobonensi  asservatorum,  heraus- 
gegeben von  der  Kaiserlichen  Akademie  (Wien  1863  ff.,  bis  jetzt  lOBände). 
Daneben  existieren  Verzeichnisse  einzelner  für  den  Historiker  besonders 
wichtiger  Stücke,  so  von  C  h  m  e  1 ,  Die  Handschriften  der  k.  k.  Hof- 
bibliothek  in  Wien  im  Interesse  der  Geschichte,  besonders  der  österreichischen, 
verzeichnet  und  exzerpiert  (Wien  1840  ff.),  von  Wattenbach,  Hand- 
schriften der  k.  k.  Hof  bibliothek  in  Wien  im  Archiv  für  ältere  deutsche  Ge- 
schichte (1851),  X,  447  ff.,  von  Gachard,  nx)tice  des  manu^crits  con- 
cernant  Vhistoire  de  la  Belgique  (Compte  rendu  des  seaTices  de  la  comm. 
Roy.  d^hist.  3.  Ser.  V,  235ff).  Aus  den  verschiedenen  Handschriften- 
verzeichnissen der  Pariser  Nationalbibliothek  sei  besonders  der  catalogus 
des  manuscrits  fraru^ais  (Paris  1868  ff.;  bis  jetzt  4  Bände)  hervorgehoben. 
Die  seit  1885  in  Rom  erscheinende  bibliotheca  apostolica  Vaticana  codicibus 
manuscriptis  recensita  kommt  bisher  wesentlich  dem  klassischen  Alter- 
tum und  dem  Mittelalter  zugute.  Vom  British  Museum  in  London  gibt 
es  verschiedene  Handschriftenverzeichnisse  über  einzelne  Abteilungen. 
Unter  den  niederländischen  und  belgischen  Bibliotheken  hat  namentlich 
die  in  Brüssel  wertvolle  Handschriftenschätze.  Über  sie  hat  im  Regie- 
rungsauftrag Van  den  Gheyn  den  catalogue  des  manuscrits  de  la 
bibliotheque  royale  de  Belgique  (seit  1901,  bisher  8  Bände)  veröffentlicht. 
Diese  Sammlung  ist  an  Material  zur  allgemeinen  Geschichte  wie  zu 
der  Kloster-  und  Gelehrtengeschichte  überreich.  Ungefähr  gleichzeitig 
begann  auch  die  Amsterdamer  Bibliothek  einen  Catalogus  der  Hand- 
schriften (bisher  3  Bände,  seit  1899)  erscheinen  zu  lassen.  Sie  ist 
namentlich  reich  an  Korrespondenzen. 

So  wertvolle  Dienste  solche  Kataloge  auch  dem  Gelehrten  leisten, 
indem  sie  ihn  auf  sonst  unerwartete  Funde  hinlenken  können,  so  fehlt 
doch  eines.  Gerade  an  die  Hauptbibliotheken  wendet  sich  am  ehesten 
der  Forscher  so  wie  so.    Dagegen  die  kleineren  Bibliotheken,  welche  nicht 
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derartige  Kataloge  herausgeben  können,  bleiben  unbeachtet,  wenn  nicht 
eine  Spur  auf  ihre  besonderen  Schätze  weist.  Dem  kann  nur  durch 
systematische,  nicht  auf  einzelne  Anstalten  beschränkte  Verzeichnisse 
abgeholfen  werden.  In  dieser  Hinsicht  schritt  Frankreich  voran.  Be- 
reits 1841  schrieb  der  damalige  Unterrichtsminister  Villemain  die  Aus- 
gabe eines  Gesamtkatalogs  über  alle  in  öffentlichen  Departementsbiblio- 
theken liegenden  Handschriften  vor.  Von  diesem  Gatalogue  gener al  des 
manuscrits  des  hibliotheques  publiques  des  departements  erschienen  von 
1841  bis  1872  4  Quartbände.  Bei  einem  solchen  Tempo  ließ  sich  das 
Material  in  absehbarer  Zeit  nicht  aufarbeiten.  Zudem  erschienen  die 
einzelnen  Verzeichnisse  nach  ungleichen  Grundsätzen  und  mit  ungleicher 
Sorgfalt.  Deshalb  bildete  1884  der  französische  Unterrichtsminister  eine 
neue  Kommission,  welche  für  die  Neuverzeichnung  der  in  den  kleineren 
Pariser  Bibliotheken  und  den  Departements  vorhandenen  Manuskripte 
eine  einheitliche  Richtschnur  aufstellte.  Hierdurch  wurde  auch  ermög- 
licht, eine  größere  Anzahl  Arbeitskräfte  gleichzeitig  zu  beschäftigen  und 
ein  schnelleres  Erscheinen  zu  ermöglichen.  Gegenwärtig  umfaßt  der 
catalogue  general  des  manuscrits  des  hibliotheques  publiques  de  France  schon 
über  60  Bände.  Den  Verzeichnissen  gehen  vielfach  auch  Mitteilungen 
über  die  Geschichte  und  Zusammensetzung  der  betreffenden  Bibliothek 
voraus.  In  Preußen  machte  W.  Meyer  im  Verzeichnis  der  Hand- 
schriften im  preußischen  Staate  (Berlin  1893  ff.)  den  Anlauf  zu  einem 
ähnlichen  Unternehmen.  In  demselben  sollten  alle  preußischen  Biblio- 
theken, über  deren  Handschriften  keine  Sonderkataloge  veröffentlicht 
waren,  Aufnahme  finden.  Meyer  brachte  nicht  nur  eine  ausführliche 
Beschreibung  der  Handschriften,  sondern  verzeichnete  auch  ihre  Schick- 
sale, besonders  wo  sie  etwa  schon  gedruckt  oder  verwertet  waren,  auch 
ob  zu  den  Handschriften  Parallelmanuskripte  existierten  und  etwa 
letztere  ediert  wären.  Auf  solche  Weise  konnte  freilich  Meyers  Ver- 
zeichnis nicht  so  fortschreiten  wie  der  französische  Katalog,  zumal  die 
Arbeit  auf  einem  einzigen  Manne  lastete.  Erschienen  sind  bisher  3  Bände, 
welche  die  Göttinger  Handschriften  umfassen.^)  Auch  in  Österreich  ist 
die  Ausgabe  eines  Gesamtkatalogs  wiederholt  angeregt,  begegnet  aber 
dort  besonderen  Schwierigkeiten,  weil  außer  den  Staatsanstalten  noch 
viele  reiche  Familien-  und  StiftsbibUotheken  in  Frage  kommen.  Ebenso 
dürfte  in  Italien  die  Herstellung  eines  Gesamtkatalogs  fast  unüber- 
windlichen Schwierigkeiten  begegnen.  Doch  läßt  als  Abschlagszahlung 
darauf  die  Regierung  die  indici  e  cataloghi  erscheinen,  eine  Sammlung 
aller  möglichen  bibliothekarischen  und  bibliographischen  Verzeichnisse, 
in  der  die  Handschriftenkataloge  einen  breiten  Raum  einnehmen. 2) 
^iSteuIge!^  Den  Handschriften  sind  die  alten  Drucke,  insbesondere  die  Wiegen- 

drucke oder  Inkunabeln  gleichzusetzen.     Man  versteht  unter  letzteren 


^)  Die  Göttinger  Bibliothek  ist  besonders  reich  an  handschriftlichen  Nach- 
lässen der  an  ihr  wirksam  gewesenen  Gelehrten,  z.  B.  K.  Fr.  Eichhorn,  Heyne, 
Heeren  usw. 

2)  Die  indici  e  cataloghi  beschränken  übrigens  ihr  Arbeitsgebiet  nicht  auf  die 
italienischen  BibUotheken,  sondern  haben  z.  B.  auch  3  Bände  über  die  in  Frank- 
reich lagernden  Handschriften  zur  italienischen  Geschichte  veröffenthcht. 
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alle  Drucke  bis  1500.  Die  Grenze  ist  einigermaßen  willkürlich,  weil 
dieses  Jahr  keinen  einschneidenden  technischen  Fortschritt  bezeichnet. 
An  sich  haben  aber  die  älteren  Drucke  eine  besondere  wissenschaftliche 
Bedeutung.  Man  erkennt  an  ihnen  die  Verbesserungen  der  Buchdrucker- 
kunst, die  Druckerfirmen  u.  a.  Insbesondere  ist  es  wichtig,  feste  Druck- 
typen für  eine  bestimmte  Firma  und  eine  bestimmte  Zeit  zu  besitzen 
und  mit  ihrer  Hilfe  undatierte  oder  in  ihrer  Herkunft  unbekannte  Stücke, 
namentlich  auch  die  Drucke  mit  falschen  Zeit-  und  Ortsangaben,  zu 
entlarven.  Diese  älteren  Drucke  teilen  mit  den  Handschriften  die  Eigen- 
schaft der  Seltenheit;  sie  sind  vielfach  Unika  der  betreffenden  Biblio- 
theken und  können  nicht  ohne  weiteres  von  einem  Interessenten,  der 
mit  ihren  Beständen  nicht  vertraut  ist,  in  ihnen  vermutet  werden. 

Ein  weiteres  Gebiet,  für  welches  sich  die  Drucklegung  empfohlen 
hat,  sind  die  Zugangs  Verzeichnisse.  Bei  ganz  großen  Bibliotheken,  wie 
z.  B.  der  Berliner,  nehmen  dieselben  geradezu  den  Charakter  eines  uns 
über  die  Neuigkeiten  orientierenden  Bücherlexikons  an.  Das  Berliner 
Verzeichnis,  in  welches  außer  der  Königlichen  Bibliothek  auch  die  Ber- 
liner Universitätsbibliothek  aufgenommen  wurde,  bildet  sogar  zu  den 
Katalogen  von  Hinrichs  und  Brockhaus,  sowie  zu  Kaysers  Bücherlexikon 
eine  wichtige  Ergänzung.  Denn  es  nimmt  auch  Sonderabdrücke,  so- 
genannte gedruckte  Manuskripte  und  ähnliche  seltene  Schriften  auf, 
welche  aus  bestimmten  Gründen  nicht  in  den  Buchhandel  kommen,  aber 
von  der  Bibliothek  erworben  sind.  Neben  den  Zugangs  Verzeichnissen 
ganz  großer  Bibliotheken  sind  für  den  Historiker  besonders  solche  wichtig, 
deren  Bibliotheken  praktisch  oder  grundsätzlich  ein  engeres  Arbeits- 
gebiet möglichst  vollständig  einnehmen.  So  werden  z.  B.  in  Karlsruhe 
alle  auf  Badens  Vergangenheit  und  Gegenwart  irgendwie  bezüglichen 
Werke,  in  Köln  alle  Schriften  zur  Geschichte  und  Landeskunde  der 
Rheinprovinz  angeschafft,  ist  z.  B.  die  Bibliothek  des  Reichsgerichts 
als  eine  der  größten  Büchersammlungen  für  alle  Zweige  der  Rechts- 
wissenschaft gedacht.  In  solchen  Fällen  werden  Zugangsverzeichnisse 
zu  Führern  durch  die  neueste  Spezialliteratur  eines  bestimmten  Faches. 
Freilich  ist  hierzu  erwünscht,  daß  sie  nicht  nur  wie  in  Karlsruhe  nach 
den  Verfassernamen  alphabetisch  angeordnet,  sondern  systenaatisch  ge- 
ghedert  sind.  Weitere  gedruckte  Zu  wachs  Verzeichnisse  gibt  es  von 
Bamberg,  Darmstadt,  Karlsruhe,  der  Rothschildbibliothek  in  Frankfurt, 
Kassel,  im  Auslande  namentlich  vom  British  Museum  (der  Svhject  Index 
of  Modern  Works  Ädded  to  the  Library ). 

Endlich  hat  sich  vielfach  das  Bedürfnis  herausgestellt,  den  Benutzern 
gedruckte  Verzeichnisse  der  von  einer  Bibliothek  gehaltenen  Fachzeit- 
schriften zu  liefern.  Doch  dienen  solche  weniger  allgemein-wissenschaft- 
lichen, als  rein  praktisch-bibliothekarischen  Zwecken. 

Dagegen  ist  wiederholt  nicht  bloß  aus  Bibliotheks-,  sondern  auch 
Gelehrten-Kreisen  eine  andere  Forderung  erhoben  worden.  Je  mehr 
sich  infolge  der  mangelhaften  Dotierung  der  meisten  Bibliotheken  die 
Lücken  vergrößern,  desto  häufiger  läuft  ein  Interessent  besonders  bei 
seltenen  und  teueren  Werken  Gefahr,  viel  Zeit  durch  Fehlbitten  bei  An- 
stalten zu  verlieren,  welche  das  gewünschte  Buch  nicht  haben.  Schon 
seit  Jahrzehnten  hat  man  deshalb  in  den  verschiedensten  Ländern  Ein- 
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richtungen  angeregt  und  teilweise  auch  begonnen,  die  auf  Nachfragen 
einen  raschen  Bescheid  ermöglichen,  an  welcher  Bibliothek  der  Benutzer 
das  verlangte  Werk  findet.  Das  geschähe  am  wirksamsten  durch  die 
Anlage  eines  Gesamtkatalogs,  welcher  alle  wichtigeren  Bibliotheken  eines 
Landes  umfaßt.  Doch  begegnet  eine  solche  vollkommene  Anlage  manchen 
Schwierigkeiten.  Einstweilen  erfüllt  solche  Zwecke  vor  allem  die  mit 
der  Berliner  Königlichen  Bibliothek  verbundene  Auskunftsstelle.  Aber 
selbst  wenn  ein  solcher  Gesamtkatalog  wenigstens  für  Preußen  hergestellt 
sein  wird,  kann  derselbe  nur  der  Auskunftsstelle  oder  den  in  Berlin 
weilenden  Benutzern  dienen.  Während  an  eine  Vervielfältigung  nicht 
zu  denken  ist,  hat  man  für  engere  Fachgebiete,  deren  Literaturübersicht 
auch  nicht  so  rasch  veraltet,  Bibliographien  mit  Angabe  der  Biblio- 
theken, wo  die  Werke  vorhanden  sind,  angefertigt.  Mustergültig  ist  in 
dieser  Beziehung  Erman  und  Hörn,  Bibliographie  der  deutschen 
Universitäten  (3  Bände,  Leipzig  und  Berlin  1904—1905;  der  1.  Band 
behandelt  die  allgemeine  Universitätsgeschichte,  der  2.  die  der  einzelnen 
Universitäten,  der  3.  enthält  Register  und  Nachträge.  In  diese  sind 
nicht  nur  die  Universitäten  selbst,  sondern  auch  alle  ihre  Institute,  vor 
allem  die  Bibliotheken,  sowie  die  Angehörigen  der  Universitäten  auf- 
genommen, so  daß  das  ganze  Werk  eine  Fundgrube  für  biographische 
Forschungen  ist. 

Die  Bestrebungen  nach  einem  Gesamtkatalog  haben  übrigens  eine 
Literatur  hervorgerufen,  die  zunächst  bibliothekstechnischen  Charakter 
hat,  darüber  hinaus  aber  auch  für  den  Kulturhistoriker  manches  Fesselnde 
bietet.  Gräsel  hat  in  seinem  Handbuche  S.  297  ff.  die  verschiedenen 
Anregungen  und  Bemühungen,  welche  bis  ins  17.  Jahrhundert  zurück- 
gehen, zusammengestellt.  Ausführlich  sind  dieselben  von  F.  M  i  1  k  a  u  , 
Zentralkataloge  und  Titeldrucke  (20.  Beiheft  zum  Zentralblatt  für  Biblio- 
thekswesen, Leipzig  1898)  behandelt,  einem  Werke,  das  zugleich  ge- 
schichtlich unterrichten  und  programmatisch  wirken  will.  Die  Grund- 
sätze, nach  denen  der  preußische  Gesamtkatalog  angefertigt  werden  soll, 
sind  in  den  Instruktionen  für  die  alphabetischen  Kataloge  der  preußischen 
Bibliotheken  und  für  den  preußischen  Gesamtkatalog  (Berlin  1899)  ver- 
öffentlicht. 

§  14.    Entwicklung  des  Bibliothekswesens. 

AUgemeine  Vor-  Neben   dem  Aufschwung  des   Verkehrswesens,   der  Erfindung 

bemerkungen.  _^_,  i-i-»iiii  ii-r-i  -ii  i 

und  Verbesserung  der  Buchdruckerkunst  und  der  Entwicklung  des 
Buchhandels  ist  die  Ausgestaltung  der  Bibliotheken  und  Bibliotheks- 
wissenschaft die  unentbehrliche  technische  Voraussetzung  sowohl 
für  unsere  moderne  literarische  Bildung  als  auch  für  die  Herstellung 
von  Werken,  welche  auf  eingehender  Quellenkenntnis  fußen  und 
einen  gelehrten  Anstrich  haben.  Ohne  Bibliotheken  wären  alle 
Regeln,  die  dem  Geschichtsforscher  auf  den  Weg  gegeben  werden, 
undurchführbar.  Gibt  es  heute  in  Deutschland  doch  sogar  Groß- 
städte, in  welchen  der  Gymnasiallehrer  bei  der  Aneignung  historischen 
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Wissens  auf  wenige  Hilfsmittel  oft  recht  zweifelhaften  Wertes  an- 
gewiesen ist.  Außerdem  würden  viele  Bücher,  die  heute  die  Wissen- 
schaft beherrschen,  gar  nicht  erscheinen.  Denn  sie  hätten  nicht 
einmal  den  beschränkten  Absatzmarkt,  auf  welchen  bei  unserem 
gegenwärtigen  Bibliothekswesen  ein  Unternehmer  einigermaßen 
rechnen  kann.  Die  Bibliotheken  ermöglichen  aber  auch  erst  in 
dem  Umfange,  wie  es  heute  geschieht,  die  Erhaltung  der  Literatur; 
namentlich  von  Schriften,  die  nur  vorübergehend  größeres  allgemeines 
Interesse  erregen,  würde  sonst  viel  vernichtet  werden.  Manche  Vor- 
gänge, für  welche  wir  heute  Erzählungen  von  Augenzeugen  und 
Briefschaften  beteiligter  Personen  besitzen,  müßten  aus  abgeleiteten 
Quellen  mühsam  und  ungenügend  erforscht  werden. 

Derartige  Betrachtungen  sind  nicht  müßig.  Sie  erklären  uns 
die  Mängel  der  mittelalterlichen  Geschichtsforschung  und  die  all- 
mähliche Entwicklung  der  neuzeitlichen  wenigstens  zum  Teil. 
Hand  in  Hand  mit  der  Tatsache,  daß  der  geistliche  Stand  im  Mittel- 
alter die  Führung,  ja  fast  Alleinherrschaft  im  Bildungsleben  ausübte, 
ging  die  damahge  Beschaffenheit  der  Bibliotheken.  Größere  Hand-  ^K^gte?.^ 
Schriftensammlungen  gab  es  damals  nur  in  den  bedeutenderen  ^^^j^teiaiS-^^^ 
Kirchen  und  Klöstern.  Diese  vermehrten  ihre  Bestände  teils  durch 
fortgesetzte  Abschriften  teils  durch  Geschenke.  Die  Kaufgelegen- 
heiten waren  sehr  beschränkt.  Dadurch  nahm  natürlich  die  religiöse 
Literatur  den  größten  Platz  in  den  Büchersammlungen  ein.  Ab- 
gesehen davon  entschied  für  Reichtum  und  Lücken  meist  der  Zu- 
fall. Man  begegnet  daher  den  stärksten  Schwankungen,  wenn  man 
die  Größe  und  Art  einer  damaligen  Bibliothek  feststellen  will.  Es 
gab  neben  reichhaltigen  Anstalten  auch  solche,  welche  heute  kaum 
für  eine  Gymnasiastenbildung  genügen  würden  und  doch  hervor- 
ragenden Klöstern  angehörten.  Hierbei  hat  man  im  Auge  zu  be- 
halten, daß  die  mittelalterhchen  Bibliotheken  teilweise  sorgsam 
gehütet  wurden,  teilweise  aber  auch  starken  Verlusten  ausgesetzt 
waren.  Mit  der  Entartung  des  Mönchtums  sank  innerhalb  der 
Klostermauern  nicht  nur  die  Liebe  zur  Bildung  und  der  Fleiß  im 
Abschreiben,  sondern  auch  der  Sinn  für  Erhaltung  des  Besitzes. 
Auch  veranlaßten  die  häufigen  Kriege  und  politischen  Umwälzungen 
die  Zerstreuung  und  Vernichtung  mancher  Schätze. 

Wie   die   Hegemonie   des   geistlichen   Standes   mit   den   Dom-     ^ats^/und 
und  Klosterbibhotheken  zusammenfällt,  so  geht  das  Emporkommen  SbiSe^ken! 
der  Universitäten,  des  Bürgertums,  des  Territorialwesens  der  An- 
lage    und     dem     Wachstum     entsprechender     Büchersammlungen 
parallel.     Verschiedene  der  seit  1350  begründeten  deutschen  Hoch- 
schulen hatten  gleich  bei  oder  bald  nach  ihrem  Anfange  Biblio- 
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theken,  welche  rasch  die  meisten  geistHchen  überflügelten.  Die 
Ratskollegien  nicht  nur  der  größeren,  sondern  auch  vieler  kleinerer 
Städte  besaßen  gegen  Ende  des  Mittelalters  bereits  ansehnhche 
Bücherbestände.  Von  denjenigen  Fürsten,  deren  poUtisches  Interesse 
über  die  unmittelbaren  Daseinsbedürfnisse  hinausging,  ist  ebenfalls 
der  Sinn  für  Büchersammlungen  bezeugt.  Ja,  es  mehrte  sich  auch 
die  Zahl  der  rein  privaten  Bibliotheken  im  Adel  wie  in  Bürger- 
kreisen. Hiermit  verbreitete  sich  nicht  nur  die  Bildung  und  Pro- 
duktivität in  Schichten,  die  bisher  am  geistigen  Leben  wenig  teil- 
genommen hatten,  sondern  es  vervielfältigte  sich  zugleich  der  In- 
halt der  Bibliotheken.  Die  Universitätssammlungen  hatten  sehr 
viel  verschiedenartigeren  Interessen  zu  dienen  als  die  Dom-  und 
Klosterbibliotheken  und  ihrerseits  erfüllten  sie  wieder  von  den 
Stadt-  und  Privatbibliotheken  ziemlich  abweichende  Zwecke.  So 
wurden  neue  Wissensgebiete  aufgeschlossen. 
Renaissance.  Die    große    kulturgeschichtliche    Tragweite    der    Renaissance 

äußerte  sich  ebenfalls  im  Bibliothekswesen  und  mit  Hilfe  desselben. 
In  Florenz  gründete  Cosimo  de  Medici  die  Laurentiana,  benannt 
nach  Lorenzo  il  Magnifico,  der  sich  die  Vermehrung  des  Bücher- 
schatzes besonders  angelegen  sein  ließ.  Trotz  mancher  Beraubungen 
gehört  die  Laurentiana  noch  heute  zu  den  an  Handschriften  reichsten 
Sammlungen  der  Welt.  In  Venedig  wuchs  aus  kleinen  Anfängen, 
die  Petrarca  dem  Senate  geschenkt  hatte,  die  ebenfalls  durch  ihre 
Handschriften  berühmte  Markusbibliothek  heraus.  Namentlich 
vermehrte  Nikolaus  V.  die  vatikanische  Bibliothek,  zu  der  schon 
seit  Jahrhunderten  der  Grund  gelegt  war  und  welche  erst  vor 
kurzem  aus  dem  Nachlasse  des  Kardinals  Orsini  wertvollen  Zu- 
wachs erfahren  hatte,  während  seines  kurzen  Pontifikats  in  der 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts  um  3000  Manuskripte. 

Für  die  Entwicklung  einer  von  Bücherkenntnis  und  Kritik 
getragenen  Literatur  war  die  Ansammlung  von  Bibliotheken,  wie 
sie  in  dieser  Größe  bisher  nicht  vorhanden  gewesen  waren,  eine 
unentbehrliche  Voraussetzung.  Und  es  blieb  nicht  bei  Büoherschätzen 
in  einzelnen  bevorzugten  Städten.  In  viel  höherem  Maße  als  die 
Dom-  und  Klosterbibliotheken  verliehen  die  neuen  Anstalten  nach 
auswärts.  Gegen  Pfandgelder  konnten  Gelehrte  unter  Umständen 
auf  lange  Jahre  einzelne  Handschriften  in  ihre  Heimat  bekommen. 
In  erster  Linie  waren  die  Bibliotheken  auf  Wahrung  der  klassischen 
Literatur  bedacht.  Durch  ihre  Begründung  nahm  das  Suchen  nach 
alten  Handschriften  der  Griechen  und  Römer,  welches  einzelne 
Humanisten  längst  sportmäßig  betrieben  hatten,  ein  systematischeres 
Gepräge  an.     Das  Aufstöbern  solcher  alter  Schriftsteller,  ja  sogar 
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die  Anfertigung  neuer  Abschriften  hörte  darum  mit  der  Erfindung 
der  Buchdruckerkunst  nicht  auf.  Im  16.  Jahrhundert  setzte  sich 
die  Errichtung  neuer  durch  alte  Handschriften  ausgezeichneter 
Bibliotheken  fort.  Unter  ihnen  stand  in  erster  Linie  die  Ambrosiana 
in  Mailand. 

Die  Folge  war  nicht  allein  ein  großer  Aufschwung  des  Studiums 
der  alten  Sprachen  und  der  in  ihnen  schreibenden  Autoren,  sondern 
auch  ein  Fortschritt  in  der  Textkritik  und  der  Herstellung  zuver- 
lässiger Ausgaben.  Hieraus  ergab  sich  wieder  ein  stärkerer  Ein- 
fluß der  Philologie  und  Altertumswissenschaft  auf  das  Denken  der 
Zeitgenossen.  Davon  zogen  auch  verwandte  Fächer,  namentlich 
die  Geschichtsschreibung  wegen  des  geschärften  Wirklichkeits-  wie 
Formensinns  Nutzen. 

Um  die  Bedeutung  dieser  Konsequenzen  zu  vollenden,  bedurfte  l^chdJucke^r^^ 
es  allerdings  erst  der  Gutenbergschen  Erfindung.  Jetzt  reiften  ^°^*- 
nicht  nur  die  von  den  großen  Büchersammlungen  ausgestreuten 
Saaten,  sondern  es  wuchs  die  Zahl  und  Größe  der  Bibliotheken 
noch  weit  mehr.  Und  während  früher  oft  stattliche  Bibliotheken 
nach  dem  Tode  ihrer  Urheber  achtlos  verstreut  worden  waren, 
bewirkte  die  zunehmende  und  verallgemeinerte  literarische  Bildung 
eine  ängstlichere  Fürsorge  für  die  einmal  vorhandenen  Schätze. 
Man  konnte  militärische  Ereignisse  und  Plünderungen  durch  un- 
bezahlte Söldner  freilich  ebensowenig  hintanhalten  wie  die  Ver- 
nichtung von  Schriften  durch  die  Parteileidenschaft.  Aber  das 
wurden  seltenere  Ausnahmen;  im  allgemeinen  blieben  einmal  zu- 
sammengefügte Bücherbestände  außer  absichtlich  im  Bewußtsein 
der  Minderwertigkeit  abgestoßenen  Sachen  dauernder  beisammen 
und  man  sorgte  für  eine  bessere  Unterkunft  und  erleichterte  Benutz- 
barkeit. 

Speziell  in  Deutschland  wirkten  verschiedene  Ursachen  gleich- 
zeitig auf  die  Entwicklung  des  Bibliothekswesens  günstig.  Als  mit  SelormaSon! 
der  Reformation  eine  Reihe  Klöster  eingingen,  bemächtigten  sich 
Fürsten  und  Stadträte  auch  ihrer  BibHotheken.  Die  letzteren 
wurden  dadurch  einem  größeren  Kreise  zugänglich.  Aber  auch 
die  positiven  Bestrebungen,  welche  in  der  Reformationszeit  ge- 
weckt wurden,  gereichten  dem  Bibliothekswesen  zum  Vorteil.  Als 
die  Territorialregierung  auf  größerem  Fuße  eingerichtet  und  das 
Schreibwesen  vermehrt  wurde,  stieg  der  Wert  der  literarischen,  ins- 
besondere der  juristischen  Bildung  für  die  Erledigung  der  Regierungs- 
geschäfte. Die  Einbürgerung  des  römischen  Rechtes  namenthch 
erheischte  eine  größere  Vertrautheit  mit  gedruckten  Büchern.  Das 
gab  den  Anstoß  zu  Büchersammlungen  in  den  fürstlichen  Residenzen 
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und  der  Trieb  pflanzte  sich  in  weitere  Kreise  fort.  Ein  zweiter 
Faktor,  welcher  Bibliotheken  hervorrief,  waren  die  durch  Luther  ge- 
steigerten Ansprüche  an  den  geistlichen  Stand  und  der  ebenfalls 
mit  der  Reformation  zusammenhängende  Aufschwung  des  Schul- 
wesens. Man  begnügte  sich  nicht  damit,  daß  die  eingezogenen 
Klöster  ihre  Bücher  ablieferten.  Für  die  Vervollständigung  der 
Schätze,  so  wie  sie  durch  die  Aufgaben  der  neuen  Lehre  erfordert 
wurde,  mußte  gesorgt  werden.  Manche  Gymnasialbibliothek  reicht 
mit  ihrer  Entstehung  in  jene  Zeiten  zurück.  Waren  auch  Geschenke, 
namentlich  die  Dedikationen  der  eigenen  Werke,  das  übliche  Mittel 
des  Zuwachses,  so  wurden  doch  schon  zu  Ankaufszwecken  wenn 
auch  bescheidene  Summen  verwendet.  Ein  für  den  Geschichts- 
forscher besonders  wertvoller  Gewinn  war  es,  daß  mit  den  Bücher- 
beständen auch  der  handschriftliche  Nachlaß  vieler  verstorbener 
Staats-,  Kirchen-  und  Schulmänner  in  den  Besitz  öffentlicher  Biblio- 
theken überging.  Diesem  Umstände  haben  wir  die  Erhaltung  wert- 
voller Sammlungen  von  Privatbriefen  zu  danken.  Auch  können 
wir  dadurch  nicht  nur  wichtige  Schriften  in  ihrer  Entstehung  ver- 
folgen, sondern  mehr  als  ein  Manuskript,  das  niemals  zu  einem  ge- 
druckten Buche  führte,  wurde  so  für  die  spätere  Geschichtsforschung 
gerettet. 

Unter  denjenigen  Bibliotheken,  welche  in  jenten  Jahren  ent- 
weder begründet  oder  wenigstens  stark  vermehrt  wurden,  ragten 
vor  allem  die  in  München,  Kassel,  Marburg,  Hamburg,  Dresden, 
Dessau,  Jena  (vorher  in  Wittenberg),  Tübingen,  Rostock,  Wolfen- 
büttel hervor.  Der  Aufschwung  beschränkte  sich  also  nicht  auf 
die  evangelischen  Länder.  In  Bayern  äußerten  sich  besonders  die 
schöngeistige  Richtung  Herzogs  Albrechts  V.  und  seine  engen  Be- 
ziehungen zur  italienischen  Kunst  und  Literatur  durch  Anschaffung 
von  Büchern^).  Namentlich  ahmten  die  Jesuiten  das  von  den  deut- 
schen Reformatoren  gegebene  Beispiel  nach.  Sie  trafen  bei  ihrem  Er- 
scheinen in  Deutschland  nicht  nur  eine  krasse  Unbildung  des  geist- 
lichen Standes,  sondern  auch  mangelhafte  literarische  Hilfsmittel 
an.  Wie  sich  aus  den  Visitationsprotokollen  ergibt,  fehlte  es  in 
ganzen  Dekanatssprengeln  an  den  nötigsten  Büchern  zum  ordnungs- 
gemäßen Gottesdienst.  Auch  legten  die  Jesuiten  bekanntlich  ein 
großes  Gewicht  auf  die  Erziehung  sowohl  der  Priester  wie  de^  Laien. 
Wollten  sie  aber  das  katholische  Kirchengebäude  auf  seinen  natür- 
lichen Fundamenten  wieder  aufrichten,  so  mußten  sie  für  Biblio- 


^)  Rosenthal,  Geschichte  des  Gerichtswesens  und  der  Verwcdtungsorganisation 
Bayerns  I  550  f.  (vgl.  dort  auch  ältere  Literatur). 
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theken  besonders  in  ihren  Kollegien  sorgen.  Dies  war  um  so  nötiger, 
weil  sie  ein  zwar  nicht  allenthalben  tiefes,  aber  enzyklopädisches 
und  stets  gegenwärtiges  Wissen  und  Können  für  ein  Hauptinstrument 
ihres  Wirkens  ansahen. 

Obgleich  solche  Fortschritte  gegenüber  dem  Mittelalter  be- 
deutend waren,  bildeten  sie  nur  Abschlagszahlungen  auf  eine  be- 
friedigende Gestaltung  des  Bibliothekswesens.  Weder  die  alte  Quelle 
der  Büchervermehrung,  die  Schenkungen,  noch  die  neue,  die  Käufe, 
floß  stetig.  Denn  fast  nirgends  waren  für  die  Anschaffungen  von 
Werken  feste  Summen  angewiesen,  sondern  Gefälle,  welche  un- 
regelmäßig und  in  sehr  schwankender  Höhe  eingingen.  Dazu  kam, 
daß  die  Entwicklung  der  meisten  damaligen  deutschen  Territorien 
und  Gemeinwesen,  insbesondere  ihre  Finanzlage,  ziemlich  unstet 
war.  Nicht  immer  setzte  darum  der  Nachfolger  die  Bemühungen 
seines  Vorgängers  fort  und  noch  weniger  schlug  er  die  gleiche  Rich- 
tung ein;  auch  in  den  Magistraten  haftete  das  Bücherinteresse  zu- 
meist am  politischen  Einfluß  bestimmter  hervorragender  Personen. 
Zudem  mußte,  wenn  die  Geldnot  höher  stieg,  gerade  das  Bibliotheks- 
wesen zurücktreten,  falls  nicht  ein  Fürst  wie  Albrecht  V.  von  Bayern 
und  seine  Nachfolger  mit  Zähigkeit  an  dieser  Liebhaberei  hingen. 
Wenn  aber  nicht  mit  einer  gewissen  Sicherheit  auf  längere  Frist 
mit  Bibliothekseinnahmen  gerechnet  werden  konnte,  ließen  sich 
die  Bücherbestände  nicht  planmäßig  vermehren  und  noch  weniger 
eine  Anstalt  auf  der  Höhe  ei halten.  So  walteten  über  die  Auswahl 
der  Bücher,  welche  schenk-  oder  kauf  weise  erworben  wurden,  die 
blindesten  Zufälle  und  keine  noch  so  große  Bibliothek  gewährte  dem 
Benutzer  die  Bürgschaft,  daß  er  über  irgendein  Gebiet  die  Literatur 
vollständig  beisammen  fand,  ja,  daß  nicht  vielleicht  gerade  die 
wichtigsten,  für  die  Bibliothekskasse  unzeitgemäß  veröffentlichten 
Werke  fehlten.  Noch  weniger  als  an  eine  geordnete  Büchervermeh- 
rung war  an  einen  Bibliothekarstand  zu  denken.  Die  Anstalten 
wurden  nebenamtlich  von  Personen  mit  den  verschiedenartigsten  Be- 
rufen, Interessen  und  Grundsätzen  verwaltet.  Neben  Bibliothekaren, 
welche  die  anvertrauten  Schätze  im  wesentlichen  als  Hilfsmittel 
eigenen  Wissens,  Lehrens  und  Forschens  ansahen,  gab  es  Männer, 
welche  die  Stellung  nur  als  leichte  Einnahmequelle  auffaßten  und 
sachlich  kein  weiteres  Interesse  nahmen.  Aus  beiden  Kreisen  er- 
wuchs vielfach  ein  Hemmnis  der  Benutzungsfreiheit.  Die  einen 
erblickten  in  Bibliotheksbesuchern  lästige  Wettbewerber,  die  anderen 
wollten  in  ihrer  Bequemlichkeit  nicht  gestört  werden.  Mußte  beim 
Mangel  geeigneter  für  die  Bibliothek  ständig  verfügbarer  Arbeits- 
kräfte   die  Benutzbarkeit    der  Anstalt    an  sich    schon    ungebühr- 
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lieh  eingeschränkt  werden,  so  verengerten  die  Bibliothekare  solche 
Grenzen  vielfach  noch  künstlich.  Meist  war  es  schon  viel,  wenn 
eine  Bibliothek  einmal  wöchentlich  mehrere  Stunden  geöffnet  und 
zu  anderen  Zeiten  der  Verwalter  nach  Bedarf  von  Interessenten 
mühsam  aufgesucht  wurde.  Falls  der  Bibliothekar  anderweit  in 
Anspruch  genommen  war,  blieb  die  Anstalt  oft  Wochen  und  Monate 
geschlossen.  An  einen  Leihverkehr  von  größerem  Umfange  war  daher 
nicht  zu  denken.  Selbst  an  manchen  Universitätsbibliotheken  über- 
stieg die  Gesamtzahl  der  jährlich  ausgegebenen  Bücher  nicht  das  Maß 
dessen,  was  heute  einem  einzelnen  vertrauenswürdigen  Benutzer 
oft  an  einem  einzigen  Tage  ausgeliefert  wird.  Noch  schlimmer  war 
es  an  vielen  Stadt-,  Kirchen-  und  Schulbibliotheken.  Dort  bestand 
die  Öffentlichkeit  in  Ermangelung  geordneter  Bücherverwertung 
darin,  daß  sich  die  wenigen  Personen,  welche  die  Bibliothek  be- 
nutzen durften,  im  Bedarfsfall  die  Schlüssel  holten.  Dabei  war 
vielfach  weder  von  einer  genügenden  Katalogisierung  noch  von 
einer  übersichtlichen  Aufstellung  die  Rede.  Die  Bücher  lagen  oft 
in  ungeordneten  Haufen  durcheinander. 

Das  17.  Jahrhundert  sah  außer  dem  allgemeinen  ökonomischen 
und  geistigen  Niedergang,  welchen  der  30  jährige  Krieg  verursachte, 
die  Ausführung  großer  Büchermassen  aus  Deutschland  nach  Rom 
und  Schweden.  Doch  gebrach  es  nicht  an  einigen  für  das  Biblio- 
thekswesen günstigen  Umständen.  Der  fürstliche  Absolutismus 
zählte  Vertreter,  welche  nach  jeder  Hinsicht  den  gesunkenen  Wohl- 
und  Bildungsstand  ihrer  Untertanen  wieder  zu  heben  trachteten. 
In  diesem  Zusammenhange  entstanden  auch  verschiedene  Biblio- 
theken oder  erhielten  eine  vorher  ungeahnte  Förderung.  Unter 
ersteren  befand  sich  namentlich  die  heutige  KönigHche  Bibliothek 
in  Berlin,  eine  Schöpfung  des  Großen  Kurfürsten.  Auch  begannen 
gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  Bestrebungen,  welche  auf  Hebung 
der  menschlichen  Gesellschaft  und  zu  diesem  Zwecke  auf  Vermehrung 
des  allgemeinen  Wissens  abzielten.  Solche  Bestrebungen  ließen 
sich  nicht  ohne  größere  Bibliotheken  verwirklichen  und  sie  verlangten 
namentlich  eine  stärkere  Vollständigkeit  des  Bücherbestandes  für 
die  einzelnen  Fächer,  als  sie  durch  den  bisherigen  Bedarf  erfordert 
worden  war.  Ihren  charakteristischsten  Ausdruck  erhielten  diese 
Ansprüche  1690  durch  die  Denkschrift  von  Leibniz  über  die  Auf- 
gaben der  Wolfenbütteler  BibHothek. 
^^GöttSge?^'^  Praktisch  konnten  die  hier  niedergelegten  Gedanken  erst  ver- 

wirklicht werden,  wenn  man  sich  entschloß,  eine  Bibliothek  plan- 
mäßig mit  Rücksicht  auf  die  literarischen  Neuerscheinungen  zu 
vermehren  und  ihr  hierzu  ständige  Einnahmen  zu  schaffen.    Beides 
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geschah  bei  der  Stiftung  der  Universität  Göttingen.  Die  dortige 
Bibliothek  trug  ein  viel  moderneres  Gepräge.  Der  Begründer  und 
erste  Kurator  der  Hochschule  von  Münchhausen  betrachtete  die 
Bibliothek  als  die  wichtigste  sachliche  Voraussetzung  für  einen 
gedeihlichen  Lehr-  und  Lernbetrieb.  Darum  sorgte  er  gleich  von 
Anfang  an  für  einen  reichen  Zuwachs  durch  Geschenke  und  für 
laufende  Geldmittel.  Die  Idee,  daß  die  ganze  wissenschaftliche 
Literatur  in  Göttingen  vorhanden  sein  müsse,  schwebte  Münchhausen 
sogleich  vor.  Eine  Reihe  tüchtiger  Bibliothekare,  die  als  Gelehrte 
einen  angesehenen  Rang  einnahmen,  halfen  den  von  Leibniz  an- 
geregten, von  Münchhausen  zuerst  verwirkHchten  Gedanken  weiter 
auszuführen.  Aber  nicht  nur  durch  systematische  und  stetige  Ver- 
mehrung, auch  durch  Nutzbarkeit  ihres  Bücherschatzes  zeichnete 
sich  die  Göttinger  Bibliothek  vor  anderen  Anstalten  aus.  Während 
es  als  ein  Großes  galt,  daß  1735  tous  les  savants  de  toutes  les 
nations  an  zwei  Vormittagen  der  Woche  die  bibliotheque  du  roi  in 
Paris  benutzen  konnten,  war  die  Göttinger  Bibliothek  seit  ihrer 
Errichtung  täglich  geöffnet.  In  der  Entleihung  von  Werken  war 
sie  weit  freigebiger  wie  andere  Sammlungen.  Zahlreich  wurde  sie 
auch  von  auswärts  in  Anspruch  genommen.  Hand  in  Hand  mit 
der  Vermehrung  und  starken  Benutzung  ging  eine  früher  unbe- 
kannte Katalogisierungsarbeit.  Im  18.  Jahrhundert  noch  wurde 
ein  alphabetisches  wie  ein  sachliches  Bücherverzeichnis  angelegt. 
Beim  ersten  wurde  bereits  die  MögHchkeit  eines  unbeschränkten 
Zuwachses  vorgesehen,  es  wurde  jedem  Verfasser  ein  eigenes  Blatt 
eingeräumt  und  das  beUebige  Einschieben  neuer  Blätter  durch  ein 
loses  Heften  offengehalten. 

Das  Göttinger  Beispiel  blieb  freihch  während  des  ganzen  18.  Jahr- 
hunderts vereinzelt.  Zwar  übertraf  die  Berliner  Bibliothek  ihre 
Schwester  an  Bücherzahl  und  an  Öffnungsstunden  des  Lesesaals; 
die  Freiheit  der  Entleihung  war  aber  aufs  äußerste  beschränkt  und 
die  Einrichtung  der  Kataloge  rückständig.  In  anderen  BibHotheken 
selbst  großer  Universitäten  galt  es  nach  wie  vor  als  etwas  Nam- 
haftes,  wenn  sie  ein-  bis  zweimal  wöchentlich  zugänglich  waren. 

Das  beginnende  19.  Jahrhundert  brachte  eine  ähnliche  Um-  umw^^ÜS^'im 
wälzung,  wie  sie  der  Anfang  der  Reformation  schon  einmal  gesehen  ^ig^^jf^J^^ 
hatte.  Der  Untergang  vieler  reichsunmittelbarer  Staaten  führte 
entweder  die  Zerstreuung  ihrer  Bibliotheken  oder  wenigstens  einen 
Stillstand  in  ihrer  Entwicklung  herbei.  Von  solcher  Liquidation 
großen  Stils  zogen  einige  große  Büchersammlungen,  namentlich  die 
Staatsanstalten  der  erhalten  gebhebenen  oder  neu  begründeten 
Territorien  und  die  jetzt  reicher  ausgestatteten  Universitätsbiblio- 
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theken,  Vorteil.  Hier  fanden  besonders  die  Reste  alter  Stifts-  und 
Klosterbibliotheken  bessere  Aufstellung.  Die  Doubletten,  welche  auf 
diesem  Wege  vielfach  in  die  Bibliotheken  gelangten,  konnten  zu 
zweckmäßigem  Austausch  oder,  indem  sie  verkauft  wurden,  zur 
Erhöhung  des  Bücherbestandes  durch  vermehrte  Geldmittel  be- 
nutzt werden.  Die  großen  politischen  Änderungen  im  ersten  Viertel 
des  19.  Jahrhunderts  haben  im  wesentlichen  unsere  heutigen  Biblio- 
theken in  Deutschland  geschaffen. 

Aber  auch  innerlich  bedeutete  jene  Zeit  einen  Wandel.  Wilhelm 
von  Humboldt  übertrug  die  Verwaltungseinrichtungen  der  Göttinger 
Bibliothek  wenigstens  ihren  Grundsätzen  nach  auf  die  Berliner 
und  verallgemeinerte  dieselben  damit  zunächst  in  Preußen  und  bald 
darüber  hinaus. 

Der  außerordentliche  Aufschwung  der  literarischen  Bildung 
'^fÄ'^Ä''  wie  der  Produktion,  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts 
auch  die  rasche  Zunahme  unserer  Hochschulen  an  Lehrern  wie 
Studenten  bewirkte  naturgemäß  auch  eine  fortgesetzte  Steigerung 
der  Benutzung.  Man  half  sich  innerhalb  des  alten  Rahmens  vor 
allem  mit  Erweiterung  der  Benutzungszeit.  Die  Zahl  derjenigen 
Bibliotheken,  welche  nicht  nur  vormittags,  sondern  auch  nach- 
mittags ausliehen,  vermehrte  sich  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  und 
ist  noch  im  Steigen  begriffen.  Die  Lesesäle  wurden  täglich  noch 
länger  geöffnet,  in  einzelnen  Anstalten  von  früh  bis  spät  abends 
entweder  ununterbrochen  oder  mit  einer  kurzen  Mittagspause.  Da- 
bei entstanden  innerhalb  der  Lesesäle  besondere  Handbibliotheken, 
so  daß  der  Interessent,  der  am  Sitze  einer  größeren  Büchersammiung 
wohnt,  von  früh  bis  abends  die  gangbarsten  Nachschlage-  und  Lehr- 
bücher der  verschiedensten  Fächer  und  Nationen  ohne  jede  Förm- 
lichkeit einsehen  kann. 

Die  größere  Benutzung  und  der  stärkere  Zuwachs  hatte  ferner 
eine  erhebliche  Menge  Bibliotheksneubauten  zur  Folge.  Fast  mit 
jedem  derselben  war  eine  verbesserte  Gebrauchsfähigkeit  der  ganzen 
Anstalt  verbunden.  Er  ermöglichte  eine  zweckmäßigere  Aufstellung 
der  Bücher,  geräumige  Lesesäle,  vielfach  besondere  Einrichtungen 
für  solche  Gelehrte,  die  zu  bibliographischen  und  enzyklopädischen 
.  Zwecken  eine  außergewöhnlich  große  Zahl  von  Werken  gleichzeitig 
nötig  haben.  Es  wurde  möglich,  in  den  Lesesälen  oder  eigenen 
Räumen  die  neu  eingegangenen  Werke,  in  erster  Linie  die  periodi- 
schen Druckschriften  längere  Zeit  auszulegen  und  dadurch  die 
Interessenten  über  die  Tageserscheinungen  auf  dem  laufenden 
zu  erhalten.  In  den  meisten  größeren  Bibliotheken  sind  endlich 
besondere  Räume  zur  Aufstellung  von  Bücherkatalogen  vorgesehen. 
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Hand  in  Hand  mit  diesen  Veränderungen  ist  eine  starke  Ver-  Vermehrung 
mehrung  des  Beamtenpersonals  und  eine  wesentliche  Verschiebung  ^b^^oEI?-^* 
in  den  Anforderungen  an  dasselbe  gegangen.  Solange  der  BibHotheks-  Standes. 
dienst  einfach  und  auf  einige  Wochenstunden  beschränkt  war,  ver- 
mochte denselben  wie  noch  heute  bei  vielen  Gymnasialbibliotheken 
ein  einzelner  Gelehrter  im  Nebenamte  zu  leisten.  Dadurch  er- 
folgte die  Auswahl  der  neu  anzuschaffenden  Bücher  vielfach  nach 
persönlicher  Liebhaberei  des  Vorstandes  und  je  nachdem  dieser 
seine  Zeit  zwischen  den  verschiedenen  Dienstpflichten  teilte,  wurde 
die  Bibliothek  besser  oder  schlechter  verwaltet.  Als  später  neben 
dem  Vorstande  jüngere  Kräfte  verwendet  wurden,  benutzte  man 
auch  hierzu  vielfach  Männer  im  Nebenamte,  an  UniversitätsbibUo- 
theken  mit  Vorliebe  jüngere  Privatdozenten.  Auf  solche  Weise 
gewann  man  allerdings  für  verschiedene  Fächer  eigene  Spezialisten. 
Der  Nachteil  war  jedoch,  daß  diese  ihre  Bibliotheksstellung  als 
Durchgangsposten  und  nicht  als  dauernde  Lebensaufgabe  ansahen. 
Mit  dem  hierdurch  veranlaßten  häufigen  Personenwechsel  ging  für 
die  Bibliothek  die  erworbene  Diensterfahrung  regelmäßig  verloren; 
denn  an  Stelle  der  abgegangenen  Beamten  traten  immer  wieder 
junge  Anfänger.  Heute  gibt  es  kaum  eine  bedeutende  Bibliothek, 
mit  der  nicht  mehrere  Beamte  ihrem  Lebenswerke  nach  durch 
jahrzehntelange  Tätigkeit  verwachsen  wären.  In  größeren  Staaten 
findet  zudem  ein  wenn  auch  beschränkter  Personenaustausch 
zwischen  verschiedenen  Bibliotheken  statt,  so  daß  die  Gefahr  einer 
einseitigen  örtlich  begrenzten  Überlieferung  vermindert  wird.  Die 
Laufbahn  eines  Bibliothekars  ist  grundsätzlich  von  der  eines  akade- 
mischen oder  Mittelschullehrers  getrennt  und  wird  als  Selbstzweck 
angesehen.  Damit  hat  sich  das  Ansehen  des  Bibliothekars  gesteigert, 
zugleich  aber  auch  das  wissenschaftliche  Gepräge  seiner  Arbeits- 
leistung. Man  hat  in  einzelnen  Staaten  ein  bestimmtes  Maß  wissen- 
schaftlicher und  technischer  Kenntnisse  festgesetzt,  welches  Biblio- 
thekare von  vornherein  mitbringen  müssen,  oder  verlangt  wenigstens 
eine  längere  praktische  Prüfungszeit.  Über  das  Bibliothekswesen 
und  was  dazu  gehört,  finden  an  einzelnen  Universitäten  besondere 
Vorlesungen  statt.  Die  Bibliothekare  verschiedener  Länder  ver- 
anstalten eigene  Zusammenkünfte. 

Erfreut  sich  deshalb  heute  der  einzelne  Gelehrte  seitens  der  i^estenuSg'der 
Bibliotheksbeamten  einer  viel  sachverständigeren  Beratung,  so  hat     ^Jg^nJe^^n 
die  starke  und  individuell  sehr  verschiedene  Zunahme  der  Benutzer       zetteln. 
auch  manche  Folgen  gehabt,  die  letzteren  mehr  zu  tun  geben.    Früher 
konnte    der    einzelne    Interessent    allenthalben    die    gewünschten 
Bücher  dem  Beamten  bezeichnen  und  ohne  Vorherbestellung  emp- 
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fangen.  Ein  solcher  Modus  brächte  heute  einen  für  die  Bibliotheks- 
verwaltung unerträglichen  Zeit-  und  Kraftaufwand  mit  sich.  Die 
Beamten  würden  vor  Hin-  und  Herlaufen  während  der  Dienststunden 
zu  keinen  anderen  Bibliotheksarbeiten  kommen.  Deshalb  ist  heute 
allgemein  bei  größeren  Anstalten  mit  lebhaftem  Ausleihverkehr 
der  Gebrauch  eingebürgert,  daß  die  Bücher,  welche  bis  zu  einer 
festgesetzten  Stunde  bestellt  werden,  von  einer  bestimmten  Zeit 
an  zur  Verfügung  des  Benutzers  stehen.  Zur  erwähnten  festge- 
setzten Stunde  werden  die  bis  dahin  eingegangenen  Anträge  ge- 
sammelt und  hintereinander  erledigt,  so  daß  die  Beamten  hierauf 
wieder  anderen  Aufgaben  sich  widmen  können.  Außerdem  er- 
fordert der  Bibliotheksdienst  die  Bestellung  jedes  einzelnen  Werkes 
auf  einem  besonderen  Zettel.  Denn  die  Bestellungen  werden  nicht 
nach  den  Entleihern,  sondern  nach  dem  Lagerort  der  verlangten 
Bücher  erledigt.  Auf  dem  Zettel  werden  Verfassername,  auch  der 
Zuname,  der  Büchertitel,  Zeit  und  Ort,  wann  das  Werk  erschienen, 
tunlichst  genau  verzeichnet,  weil  das  für  den  nachschlagenden  Be- 
amten eine  erhebliche  Erleichterung  und  im  Zweifelsfalle  für  die 
Bestimmung  der  Identität  zwischen  einem  verlangten  und  auf  der 
Bibliothek  vorhandenen  Werke  entscheidend  ist.  Der  Beamte, 
welcher  die  Bestellzettel  bearbeitet,  fügt  dem  die  sogenannte  Sig- 
natur, d.  h.  den  Platz,  wo  das  Buch  lagert,  hinzu.  Der  Transport 
der  Werke  aus  den  Magazinen  in  die  Ausleih-  und  Lesesäle  kann 
dann  den  Dienern  überlassen  werden. 

Diese  in  verwandter  Weise  auf  fast  allen  größeren  BibHotheken 
eingeführte  Methode  verzögert  wohl  die  Erledigung  des  einzelnen 
Benutzungsgesuchs  gegenüber  den  früheren  einfachen  Zuständen, 
wird  aber  in  ihren  Nachteilen  durch  die  heute  sehr  erweiterte  Be- 
nutzungszeit mehr  als  ausgeglichen  und  ermöghcht  die  Besorgung 
vieler  Anträge  in  verhältnismäßig  kurzer  Frist. 
iSserS^Sllifen  Voraussetzung  eines  solchen  Maschinenbetriebes  ist  ein  über- 

Bibiiotheken.  sichtlicher  Katalog.  Früher  war  derselbe  im  wesentlichen  nur  ein 
Hilfsmittel  der  Beamten.  Jetzt  macht  man  ihn  mehr  und  mehr 
auch  den  Benutzern  zugänglich.  Der  Katalog  hat  zweierlei  An- 
sprüche zu  erfüllen.  Erstens  will  der  Interessent  feststellen, 
ob  ein  Buch  überhaupt  auf  der  Bibliothek  vorhanden  ist  und 
auf  welchem  Platze.  Diesem  Zwecke  dient  der  sogenannte  alpha- 
betische Katalog.  Die  Anordnung  ist  ähnHch  wie  bei  einem  Bücher- 
lexikon. Zweitens  bedarf  man  eines  systematischen  nach  Fächern 
und  deren  Unterabteilungen  gegliederten  Katalogs,  des  sogenannten 
Realkatalogs.  Da  die  meisten  Bibliotheken  ihre  Werke  systematisch 
aufstellen,  so  dient  dieser  Realkatalog  zugleich  als  Standortkatalog 
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d.  h.  die  Bücher  sind  wesentlich  in  derselben  Reihenfolge  ver- 
zeichnet, wie  sie  auf  den  Regalen  in  den  Magazinen  stehen.  Aller- 
dings wäre  für  denjenigen,  der  die  Literatur  über  einen  Gegenstand 
zusammenbringen  will,  erwünscht,  daß  ein  Werk  nicht  nur  in  einer 
einzigen  Abteilung,  sondern  auch  in  allen,  in  welchen  es  seinem  In- 
halte nach  gesucht  werden  kann,  verzeichnet  würde.  Doch  schrecken 
die  meisten  Bibliotheken  vor  der  Gefahr  zurück,  daß  der  Realkatalog 
dadurch  zu  weitläufig  werden  könnte.  Der  Benutzer  des  Real- 
katalogs ist  deshalb  genötigt,  nicht  nur  das  Spezialfach,  dessen 
Werke  er  benutzen  will,  sondern  auch  angrenzende  Nachbarwissen- 
schaften nachzuschlagen. 

Immerhin  ist  heute  durch  die  Verbindung  von  alphabetischen 
und  Realkatalogen  für  Laien  ein  Überblick  gewährleistet,  wie  ihn  früher 
selbst  geschulte  Bibliothekare  nur  durch  lange  Übung  erreichten. 
Dabei  ermöglichen  die  heutigen  Einrichtungen  nicht  nur  die  be- 
liebige Einfügung  von  Nachtragszetteln  und  Nachtragsblättern  und 
zwar  an  der  genauen  Stelle,  sondern  auch  ein  rasches  Durchfliegen. 
Als  man  früher  am  Rande  und  manchmal  zwischen  den  Zeilen 
Ergänzungen  hineinschrieb,  mußte  der  Benutzer  Seite  für  Seite 
genau  studieren  und  war  dabei  doch  einer  größeren  Gefahr  des 
Irrtums  ausgesetzt.  Bei  unseren  heutigen  Katalogen  ist  das  alles 
überholt. 

Aber  noch  eine  wichtige  Errungenschaft  ist  im  Bibliotheks- 
wesen ganz  neuerdings  zu  verzeichnen:  es  ist  der  Verkehr  von  An- 
stalt zu  Anstalt.  Früher  mußte  der  Benutzer,  welcher  auf  einer 
Bibliothek  das  gewünschte  Buch  nicht  fand,  sich  auf  eigene  Faust 
an  eine  fremde  wenden.  Er  riskierte,  daß  er  von  letzterer  als  nicht 
ohne  weiteres  leihberechtigt  angesehen  wurde,  und  zudem  hatte  er 
die  Kosten  für  Hin-  und  Rücksendung  zu  tragen.  Der  einen  Ge- 
fahr kann  man  jetzt  vorbeugen,  den  anderen  Nachteil  wenigstens 
erheblich  vermindern.  Es  leiht  nämlich  nicht  mehr  der  Benutzer, 
sondern  es  leiht  die  eine  Bibliothek  von  der  anderen  und  verleiht 
die  fremden  Bibliotheksbücher  wie  ihre  eigenen.  Dadurch  muß 
der  Privatentleiher  nicht  mehr  das  gesamte  Porto  tragen,  sondern 
nur  eine  geringe  Summe  oder  den  Anteil,  den  seine  Bücher  an  der 
ganzen  für  viele  bestimmten  Postsendung  haben.  Die  fremde 
Bibliothek  hat  es  nicht  mehr  mit  vielen  ihr  unbekannten  auswärtigen 
Entleihern,  sondern  mit  einer  einzigen  ihr  haftenden  und  als  ver- 
trauenswürdig bekannten  Anstalt  zu  tun.  Endlich  gewinnen  die 
Beamten  der  eigenen  BibHothek  einen  gewissen  Überblick  darüber, 
in  welchen  Bibliotheken  ein  daheim  nicht  vorhandenes,  aber  öfter 
begehrtes  Buch  zu  haben  ist. 

Wolf,  Einführung.  Q 
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§  15.    Schlußergebnis  des  2.  Kapitels. 

Wollen  wir  einen  mittelalterlichen  Annalisten  nach  seinem 
Quellenwert  beurteilen,  so  fragen  wir,  was  für  Vorlagen  er  benutzt 
hat  und  benutzen  konnte.  Wie  wir  gesehen  haben,  war  hierfür  in 
erster  Linie  der  geographische  Umkreis,  in  welchem  das  Kloster 
Verkehrsbeziehungen  unterhielt,  und  die  Bibliothek  seines  Konvents 
maßgebend.  Sind  diese  beiden  Ursprünge,  aus  welchen  der  Autor 
sein  Wissen  bezogen  hat,  bestimmbar,  so  vermag  man  sich  von  seiner 
Arbeitsweise,  seiner  kritischen  Befähigung,  der  Bedeutung  seiner 
Arbeit  ein  ziemlich  genaues  Bild  zu  machen.  Insbesondere  sind 
alle  Ausführungen,  die  nicht  auf  die  erwähnten  Ursprünge  zurück- 
zuleiten sind,  als  persönliche  Zutaten  gekennzeichnet. 

Eine  derartige  Analyse  ist  natürlich  bei  einem  modernen  Ge- 
schichtsschreiber völlig  ausgeschlossen.  Aber  schon  die  Tatsache, 
daß  man  sich  diesen  Unterschied  vergegenwärtigt,  belehrt  uns  über 
die  Wichtigkeit  des  neuen  Verkehrswesens,  des  Buchdrucks  und 
Buchhandels,  unserer  modernen  Bibliotheken  für  das  literarische 
Schaffen.  Sie  zeigt  uns,  wie  vielseitig  die  Unterlagen  eines  heutigen 
Geschichtswerkes  geworden  sind,  wie  sehr  schon  diese  Vielseitigkeit 
zu  einem  kritischen  Urteil  über  die  Stoffauswahl  drängt.  Und 
darüber  hinaus  läßt  sich  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  das  Ver- 
hältnis zwischen  dem  Fortschreiten  der  Wissenschaft  und  der  Ent- 
wicklung von  Verkehr,  Buchdruck,  Buchhandel  und  Bibliotheks- 
wesen verfolgen.  Den  Zusammenhang  zwischen  wissenschaftlichem 
Können  und  den  technischen  Voraussetzungen  desselben  darzu- 
stellen, wäre  sicher  eine  lohnende  Forschungsaufgabe.  Ihre  Lösung 
würde  uns  die  Geistesarbeit  manches  Geschichtsschreibers  älterer 
oder  neuerer  Zeit  anders  einschätzen  lehren.  Wie  sehr  äußere  Be- 
dingungen auf  eine  Arbeit  einwirken,  kann  man  sich  an  unseren 
neuesten  Errungenschaften  vergegenwärtigen.  Die  Rezensionen, 
welche  oft  manche  Notiz  von  selbständigem  Wert  verbergen,  sind  in 
umfassenderer  Weise  erst  seit  ihrer  Berücksichtigung  in  der  Zeit- 
schriftenbibliographie für  den  Autor  benutzbar;  für  frühere  Ab- 
schnitte müßte  letzterer,  falls  er  nicht  zufällig  in  den  Jahresberichten 
oder  anderweit  Besprechungen  antrifft,  die  einzelnen  Zeitschriften 
oder  ihre  Registerbände  auf  gut  Glück  nachschlagen,  also  eine  Arbeit 
leisten,  welche  in  der  Regel  einen  zum  Ertrag  unverhältnismäßigen 
Zeitaufwand  erfordern  würde.  Mit  Universitätsschriften  und  Schul- 
programmen steht  es  ähnlich.  Haben  wir  für  letztere  zwar  auch 
weiter  zurück  einige  bibliographische  Hilfsmittel,  so  sind  die  Schriften 
wegen  des  früher  mangelhaft  organisierten  Austauschs  oft  schwer 
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aufzutreiben.  Dadurch  geht  ihr  Inhalt  namentlich  dann,  falls  er 
nicht  mit  dem  Titel  sich  deckt,  der  Benutzung  verloren.  Wenn 
solche  Fortschritte  schon  in  wenigen  Jahrzehnten  errungen  wurden 
und  zu  wesentlich  erleichterter  und  vermehrter  Literaturkenntnis 
führten,  lassen  sich  auf  die  Konsequenzen,  welche  die  verschiedenen 
technischen  und  geschäftlichen  Verbesserungen  seit  dem  Mittelalter 
für  das  geistige  Leben  und  die  Schriftstellerei  gehabt  haben,  Rück- 
schlüsse machen. 

Doch  ist  das  noch  nicht  einmal  die  wichtigste  Folge  dieser 
Erscheinungen.  Vielmehr  haben  sie  Geschichtsquellen  herausge- 
bildet, welche  heute  ergiebig  fließen,' noch  vor  wenigen  Jahrhunderten 
aber  in  den  primitivsten  Anfängen  steckten. 


3.  Kapitel. 
Die  Geschichtsschreiber  als  Geschichtsquelle. 

1.  Abschnitt. 
Literatur  über  die  Geschichte  der  Geschichtsschreibung. 

§  16.    Historiographien. 

Eine  den  heutigen  Ansprüchen  genügende  Geschichte  der  Geschichts-  WacWer. 
Wissenschaft  ist  bisher  nicht  geschrieben.  Im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 
wurde  ,,von  einer  Gesellschaft  gelehrter  Männer"  ein  großes  Sammelwerk 
veröffentlicht:  ,, Geschichte  der  Künste  und  Wissenschaften  seit  der  Wieder- 
herstellung derselben  bis  an  das  Ende  des  18.  Jahrhunderts,^*  Innerhalb 
dieses  großen  Unternehmens  bearbeitete  Ludwig  Wachler  die 
Geschichte  der  historischen  Wissenschaften  (Göttingen  1812 — 1820).  Wachler 
zeigt  hier  die  Vorzüge  und  Nachteile  seines  Lehrers  Heeren.  Eine  be- 
sonders tiefe  Auffassung  und  eindringliche  Kritik  ist  dem  Werke  nicht 
eigen,  wohl  aber  eine  umfassende  Literaturkenntnis,  welche  sich  nament- 
lich auch  auf  die  außerdeutschen  Völker  erstreckt.  Wer  die  Entwicklung 
der  historischen  Methode  und  den  Zusammenhang  der  Geschichtsforschung 
mit  den  anderen  Wissenschaften  verfolgen  wiU,  käme  bei  Wachlers  Buch 
nicht  auf  seine  Rechnung.  Hingegen  lernen  wir  eine  große  Anzahl  be- 
deutender und  minder  bedeutender  Fachvertreter  und  den  sachlichen 
Inhalt  ihrer  Schriften,  sowie  die  wichtigsten  Erzeugnisse  der  Geschichts- 
Hteratur  während  des  von  Wachler  behandelten  Zeitraums  kennen. 
Das  Buch  ist  darum  noch  heute  als  Nachschlagewerk  unentbehrUch. 

Die  Geschichte  der  Deutschen  Historiographie  seit  dem  Auftreten   des  wegeie. 
Humanismus  von  Franz    X.   von  Wegeie  (München  und  Leipzig 

9* 
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1885)  ist  ebenfalls  Bestandteil  eines  Sammelunternehmens,  Die  Geschichte 
der  Wissenschaften  in  Deutschland  (Band  20),  welche  von  der  Münchner 
historischen  Kommission  herausgegeben  wird.^)  Wegeies  Buch  war  das 
Ergebnis  langjähriger  Studien,  erfuhr  aber  bei  seinem  Erscheinen  mannig- 
fache Angriffe.  Allerdings  rührten  dieselben  teilweise  daher,  daß  Wegele 
auf  einem  so  knappen  Räume  kaum  die  weit  auseinanderlaufenden  An- 
forderungen erfüllen  konnte  und  von  vornherein  einen  festen  Rahmen 
einhielt.  Dieser  Rahmen  war  schon  durch  den  Plan  der  historischen 
Kommission  eng  begrenzt.  Sie  wollte  nur  die  Geschichte  der  Wissen- 
schaften in  Deutschland  verfolgt  haben.  Damit  wurden  alle  Einflüsse, 
welche  vom  Auslande  kamen  und  oft  genug  die  inländischen  übertrafen, 
ausgeschaltet.  Außerdem  nahm  Wegele  weitgehende  Rücksicht  darauf, 
daß  1885  Ranke  und  seine  meisten  Schüler  noch  lebten.  Er  widmete 
ihnen,  die  doch  die  Entwicklung  der  Geschichtswissenschaft  während 
des  19.  Jahrhunderts  großenteils  in  sich  verkörperten,  darum  kaum  halb 
soviel  Raum  als  Kaiser  Maximilian  I.  und  seinem  Kreis.  So  ist  denn 
der  praktische  Nutzwert  des  Wegeleschen  Buches  in  seinen  einzelnen 
Teilen  ein  ungleichmäßiger.  Für  die  älteren  Zeiten,  das  16.  und  17.  Jahr- 
hundert, ist  dasselbe  ein  bequemes  und  gutes  Orientierungsmittel;  hier 
ist  die  Literatur  noch  nicht  allzu  reichlich,  eine  gewisse  Vollständigkeit 
daher  noch  zu  erzielen  und  überdies  bewegt  sich  der  Verfasser  auf  einem 
Boden,  der  ihm  vertrauter  ist,  als  die  Geschichte  der  späteren  Abschnitte. 
Bennheim.  Bernheim  kommt  in  ^om^va.  Lehrbuch  der  historischen  Methode  und 

Geschichtsphilosophie  (5 — 6.  Aufl.  Leipzig  1908)  hauptsächlich  zweimal 
auf  die  Entwicklung  der  Geschichtswissenschaft  zu  sprechen.  Erstens 
stellt  er  die  Literatur  darüber  zusammen.  Doch  beschränkt  er  sich  hierbei 
auf  diejenigen  Werke  und  Abhandlungen,  welche  ausdrücklich  die  Historio- 
graphie oder  einen  Teil  derselben  zu  ihrem  Thema  machen,  berück- 
sichtigt aber  nicht  auch  solche,  die  zwar  nicht  ausdrücklich  die 
Historiographie  schildern  wollen,  für  ihre  Kenntnis  jedoch  mittelbar 
von  Bedeutung  sind.  Zweitens  gibt  Bernheim  einen  Überblick  über 
die  Entwicklung  der  geschichtlichen  Methode  und  würdigt  in  diesem 
Zusammenhang  auch  die  wichtigsten  Schriften,  welche  sich  seit  dem 
Humanismus  theoretisch  mit  den  Aufgaben  der  Geschichtswissenschaft 
befaßt  haben.  Diese  Würdigung  will  nichts  anderes  als  eine  ganz 
summarisch  gehaltene  Rundschau  sein,  bildet  aber  eine  wichtige  Er- 
gänzung zu  unserer  sonstigen  historiographischen  Literatur.  Denn 
letztere  beschäftigt  sich  nicht  sowohl  mit  der  allmählichen  Ausbildung 
der  geschichthchen  Methodenlehre  als  mit  den  praktischen  Leistungen 
der  Geschichtsschreibung  in  den  verschiedenen  Zeiten. 
Langiois.  Einen  kurzen,  aber  sehr  brauchbaren  Abriß  der  neueren  Historio- 

graphie enthält  der  zweite  Band  von  Langiois,  manuel  de  hihlio- 
graphie  historique  (Paris  1904).  f  Derselbe  bietet  durch  seine  starke  Bevor- 
zugung der  neuesten  Zeit  eine  wertvolle  Ergänzung  zu  Wegele.  Mehr 
als  irgend  ein  anderes  ähnliches  Werk  verfolgt  Langiois'  Schrift  den 
Zweck  einer  praktischen  Orientierung,  in  erster  Linie  des  Anfängers. 
Ein  besonderes   Gewicht  ist   auf  die   Angabe   von   Hilfsmitteln  gelegt, 


L)  Hierüber  M.  Ritter,  Historische  Zeitschrift  Bd.  60,  S.  304  ff. 
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durch  welche  sich  der  junge  Gelehrte  die  nötigen  bibliographischen 
Kenntnisse  für  die  verschiedenen  Länder  und  Geschichtsperioden  ver- 
schaffen kann.  Daneben  bringt  Langlois  vor  allem  genaue  Mitteilungen 
über  die  wissenschaftlichen  Institute,  deren  Unternehmungen,  die  Ver- 
eine und  Zeitschriften  usw.  Hierbei  berücksichtigt  er  auch  fortdauernd 
die  engen  Beziehungen  der  Geschichtsforschung  zu  benachbarten  Fächern. 

Wir  schließen  an  die  bisher  angeführten  Hilfsmittel  einige  an,  welche 
für  den  neueren  Geschichtsforscher  nicht  in  gleicher  Weise  als  Rüstzeug 
in  Betracht  kommen,  ihn  aber  doch  in  mannigfacher  Hinsicht  anregen 
und  ihm  gute  Dienste  leisten  können. 

Beim  Erscheinen  seines  ersten  Bandes  wurde  das  Werk  von  0 1 1  o  k  a  r  Lorenz. 
Lorenz,  Die  Geschichtswissenschaft  in  Hauptrichtungen  und  Aufgaben 
(Berlin  1886 — 91)  als  eine  Art  Gegenstück  zu  Wegele  betrachtet.  Der 
erste  Band  behandelt  in  einer  Reihe  Essais  teils  einzelne  Historiker  der 
letzten  hundert  Jahre  wie  Schlosser,  Dahlmann,  teils  bestimmte  Er- 
scheinungen in  der  Entwicklung  der  jüngsten  Geschichtswissenschaft. 
Der  zweite  Band  faßt  vor  allem  Ranke  und  seine  geschichtsphilosophischen 
Anschauungen  ins  Auge.  In  beiden  Teilen  will  Lorenz  nichts  anderes 
geben  als  seine  subjektive,  mit  den  herrschenden  Ansichten  vielfach  im 
schroffsten  Widerspruche  befindliche  Meinung  und  stellenweise  mit  einer 
starken  persönlichen  Neigung  zu  eigenartigen  zugespitzten  Behauptungen. 
Das  Werk  ist  deshalb  zur  Einführung  solcher,  die  sich  bisher  nie  mit  den 
behandelten  Gegenständen  beschäftigt  haben,  nicht  geeignet,  wohl  aber 
für  schon  geschulte  und  kritisch  hinreichend  gewappnete  Benutzer  eine 
anregende  Lektüre  und  das  Ergebnis  eines  geistvollen,  selbständigen 
Denkers.  Dabei  geht  Lorenz  mit  umfassenden  Kenntnissen  den  Zeit  Ver- 
hältnissen und  Einflüssen  nach,  welche  für  das  Schaffen  der  einzelnen 
Gelehrten  maßgebend  waren. 

Im  ersten  Bande  der  Historischen  Zeitschrift  veröffentlichte  G  i  e  s  e 
brecht  seine  Königsberger  Antrittsrede  vom  Jahre  1858  Die  Ent- 
wicklung der  modernen  deutschen  Geschichtswissenschaft.  Hier  wird  der 
historische  Forschungsbetrieb,  wie  er  durch  den  wissenschaftlichen  Auf- 
schwung seit  dem  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  üblich  geworden,  mit  den 
früheren  Zeiten  verglichen  und  nicht  bloß  auf  die  Methode,  sondern  auch 
auf  den  Fortschritt  der  DarsteUungskunst  ein  Blick  geworfen.  Es  ist 
lehrreich,  die  Ausführungen  des  unter  den  Geschichtsforschern  des 
19.  Jahrhunderts  so  hervorragenden  Verfassers  mit  einer  ähnlichen  Rede 
zu  vergleichen,  welche  Heinrich  von  Sybel  Üher  den  Stand  der  Sybei. 
neueren  Geschichtsforschung  1856  in  Marburg  gehalten  hat.^)  Beide 
Reden  fußen  auf  dem  gleichen  Gedanken,  dem  engen  Zusammenhange 
zwischen  dem  Aufschwung  des  patriotischen  deutschen  Gefühls  seit  den 
Freiheitskriegen  und  der  nationalen  Geschichtsschreibung,  führen  aber 
diesen  Gedanken  in  sehr  verschiedenartiger  Weise  durch. 

Einen   gelehrten   Anstrich   hat  die   ebenfalls    essanstisch    gehaltene  Monodjn  der 
Einleitung  Du  progres  des  etudes  historiques  en  France  depuis  le  16.  siede, 
welche  Gabriel  Monod  dem  ersten  Band  der  Revue  historique  vor- 


Giesebrecht. 


Revue 
historique. 


^)  Jetzt  abgedruckt  in  von  Sybel 
München  1860,  I,  S.  343  ff. 


Kleine  historische  Schrippen,  2.  Aufl., 


134 


Die  Tradition. 


Koser. 


Lord  Aoton. 


ausgeschickt  hat.^)  Die  Abhandlung  sollte  zugleich  als  Programm  der 
neuen  Zeitschrift  dienen.  Neben  den  Fortschritten  und  Erfolgen  der 
französischen  Geschichtswissenschaft  wurden  auch  die  gebliebenen 
Lücken  aufgewiesen  und  damit  zugleich  gezeigt,  nach  welcher  Richtung 
Monod  die  Zeitschrift  vor  allem  wollte  tätig  sein  lassen.  Denn  seine 
Rundschau  über  die  französische  Geschichtsschreibung  gelangte  zum 
Ergebnis,  daß  in  Frankreich  mehr  als  in  Deutschland  die  gelehrte  Forschung 
und  die  für  einen  größeren  gebildeten  Leserkreis  berechnete  Darstellung 
getrennte  Wege  gingen. 2)  Monod  will  darauf  hinwirken,  den  streng  wissen- 
schaftlichen Studien  einen  breiteren  Boden  zu  schaffen  und  andererseits 
die  für  einen  weiteren  Kreis  wirkenden  Geschichtsschreiber  an  größere 
Solidität  zu  gewöhnen.  Für  den  Benutzer  bietet  die  Monodsche  Arbeit 
den  Vorzug  einer  sehr  guten  literarischen  Information. 

Ähnlich  dem  Monodschen  Aufsatz  ist  auch  die  Abhandlung  von 
K  o  s  e  r  ,  Umschau  auf  dem  Gebiete  der  brandenburgisch-preußischen 
Geschichtsforschung  (Forschungen  zur  brandenburgischen  und  preußischen 
Geschichte,  Band  1,  Leipzig  1888)  zugleich  eine  Orientierung  und  ein 
Programm.  Sie  zerfällt  in  zwei  Teile,  von  welchen  der  eine  aus  der  Vogel- 
perspektive die  Entwicklung  der  preußischen  Geschichtsforschung  seit 
den  Tagen  Friedrichs  des  Großen  schildert,  der  andere  die  einzelnen 
Perioden  der  preußischen  Geschichte  durchgeht  und  die  Leistungen 
wie  die  noch  ungelösten  Probleme  verzeichnet.  Obgleich  die  Bilanz  durch 
den  seit  1888  verstrichenen  Zeitraum  einigermaßen  verändert  worden 
ist,  so  ist  der  Kosersche  Aufsatz  noch  immer  sehr  beachtenswert. 

Lord  Actons  Skizze  Germern  Schools  of  History,  mit  welcher 
die  English  Historical  Review  eingeleitet  wird^),  kommt  nur  für  Gelehrte 
in  Betracht,  welche  nicht  nur  die  Entwicklung  der  deutschen  Geschichts- 
wissenschaft im  allgemeinen,  sondern  auch  die  einzelnen  Historiker  und 
zwar  nicht  bloß  die  Führer  genau  kennen.  Der  Essai  enthält  die  persön- 
lichen Gedanken  Actons  über  die  Ausgestaltung  der  deutschen  Geschichts- 
forschung seit  Niebuhr.  Acton  ist  mit  dem  Stande  unserer  Geschichts- 
literatur sowie  mit  den  Erzeugnissen  der  benachbarten  Fachwissenschaften 
durchaus  vertraut.     Er  ist  überdies  ein  Mann,  welcher  im  poUtischen 


^)  Eine  wichtige  Ergänzung  hierzu  liefert  Monod  in  seinem  Artikel  Die 
geschichtlichen  Studien  in  Frankreich  in  Deutsche  Zeitschrift  für  Geschichtswissen- 
schaft 1889,  II,  S.  160  ff. 

*)  „Die  hervorragendsten  unserer  Historiker,"  sagt  er,  „lassen  sich  in  ihren 
Grundsätzen,  Würdigungen  und  selbst  in  ihrer  Tatsachenkritik  durch  die  zeit- 
genössischen Leidenschaften  beeinflussen  ....  Diese  großen  Namen  sind  anderer- 
seits weit  davon  entfernt,  die  Entwicklung  der  gegenwärtigen  französischen  Ge- 
schichtswissenschaft in  sich  zu  verkörpern.  An  ihrer  Seite,  teilweise  auch  unter 
ihrer  Leitung  steht  eine  minder  glänzende,  friedlichere  und  geschultere  Seite,  deren 
unscheinbarere  Früchte  nicht  minder  wertvoll  sind.  Frankreich  hat  auch  seine 
Gelehrten,  seine  Kritiker,  seine  geduldigen  Geschichtsforscher,  sicher  minder  zahl- 
reich als  in  Deutschland,  vor  allem  aber  in  Frankreich  minder  bekannt,  als  es  hier 
selbst  die  deutschen  Gelehrten  sind.  Denn  sobald  die  Wissenschaft  des  Formenreizes 
entbehrt,  nimmt  sie  bei  uns  keinen  so  wichtigen  Platz  ein  als  bei  unseren  Nachbarn." 

3)  Deutsch  von  I  m  e  1  m  a  n  n  unter  dem  Titel  Die  neuere  deutsche  Geschichts- 
wissenschaft (Berlin  1887)  herausgegeben. 
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Leben  eine  aktive  Rolle  gespielt  hat,  welcher  mit  einer  Reihe  von  Männern, 
die  er  ihrem  Wollen  und  Wirken  nach  schildert,  auch  in  persönlichem 
Meinungsaustausch  gestanden  ist.  Sein  Urteil  ist  deshalb  stets  selb- 
ständig und  geistreich.  Andererseits  ist  er  den  geschilderten  Menschen 
und  Ereignissen  doch  nicht  so  nahe  getreten,  um  dieselben  nicht  unter 
einem  größeren  unbefangenen  Gesichtspunkt  zu  würdigen,  als  das  unseren 
Landsleuten  meist  möglich  ist. 

Eine  hervorragende,  noch  heute  nicht  veraltete  historiographische  Ferdinand  Bau. 
Leistung  ist  die  Schrift  des  Hauptes  der  Tübinger  theologischen  Schule 
Ferdinand  Christian  Baur,  Die  Epochen  der  kirchlichen 
Geschichtsschreibung  (Tübingen  1852)^).  Das  Werk  verfolgte  seinerzeit 
einen  praktischen  Zweck.  Es  wollte  den  damaligen  Versuchen  jüngerer 
Theologen  besonders  der  Hengstenbergschen  Richtung,  nach  eigenem 
Ermessen  ihre  subjektiven  Anschauungen  über  die  Kirchengeschichte 
zum  besten  zu  geben,  entgegentreten.  Im  Mittelpunkte  der  Baurschen 
Ausführungen  steht  die  Überzeugung,  daß  im  Gegensatz  zur  politischen 
Geschichte  die  Kirchengeschichtsschreibung  Fragen  zu  behandeln  hat, 
welche  durch  die  Jahrhunderte  ihren  gleichartigen  Charakter  behalten. 
Dadurch  folgt  naturgemäß  die  Kirchengeschichtsschreibung  in  ihrem 
Werdegang  der  Entwicklung  der  Religion,  insbesondere  der  theologischen 
Wissenschaft,  überhaupt.  Den  Zusammenhang  der  Kirchengeschichts- 
schreibung mit  den  allgemeinen  religiösen  Anschauungen  der  verschiedenen 
Zeiten  zu  schildern,  hierbei  aber  auch  die  eigenartige  Stellung  der  be- 
deutenden Kirchenhistoriker  innerhalb  ihrer  Zeitgenossen  zu  würdigen, 
war  darum  der  besondere  Zweck  des  Baurschen  Buches.  Auf  solche  Art 
wollte  er  der  jüngeren  Generation  zeigen,  daß  sie  nicht  außer  Reihe  und 
Glied  treten,  sondern  den  Bahnen  ihrer  Vorgänger  folgen  müsse.  Für 
uns  bietet  heute  die  Schrift  ein  doppeltes  Interesse.  Erstens  gehört  ihr 
Verfasser  selbst  der  Geschichte  seiner  Wissenschaft  an;  und  zwar  hat  er 
die  Theologie  in  einer  auch  für  den  Historiographen  bemerkenswerten 
Richtung  geleitet.  Die  Epochen  der  kirchlichen  Geschichtschreibung  sind 
aber  für  die  Beurteilung  Baurs  ein  wichtiges  Denkmal.  Zweitens  be- 
herrschte Baur  in  einer  von  wenigen  heute  Lebenden  erreichten  Weise 
das  gesamte  Gebiet  der  Kirchengeschichte  von  Eusebius  bis  auf  seine 
Zeit.  Dadurch  war  er  imstande,  den  gewöhnlichen  Anschauungen  der 
Kirchenhistoriker  aus  den  verschiedenen  Perioden  gerecht  zu  werden. 
Baurs  besondere  Vorliebe,  die  auch  in  der  Ausführlichkeit  der  Würdigung 
zutage  tritt,  galt  dem  18.  Jahrhundert. 

In  eine  unverdiente  Vergessenheit  ist  Georg  Waitz,  Deutsche  Waitz. 
Historiker  der  Gegenwart  {Schmidts  Zeitschrift  für  Geschichtswiss.  V,  520  fif., 
VI,  14  ff.)  geraten.  Und  doch  stammt  der  Aufsatz  nicht  nur  von  einem 
Manne,  welcher  schon  damals  eine  hervorragende  Stellung  in  der  Ge- 
schichtswissenschaft einnahm,  sondern  bildet  auch  zu  den  sonstigen  Be- 
trachtungen über  die  deutschen  Historiker  des  19.  Jahrhunderts  eine 
bemerkenswerte    Ergänzung.      Durch    die    Einladung    zur    Frankfurter 

^)  Über  Baur  vor  allem  einzusehen  der  reichhaltige  Artikel  von  Schmidt 
in  Herzogs  RecUenzyMopädiey  3.  Aufl.,  II,  S.  467  ff.  Dort  auch  sehr  ausführliche 
Literaturangaben. 
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Germanistenversammlung  von  1846  sah  sich  nämlich  Waitz  veranlaßt, 
über  die  süddeutschen  und  schweizerischen  Historiker  sein  Urteil  abzu- 
geben. Nun  stand  allerdings  der  bedeutendste  unter  den  Heidelberger 
Historikern,  Ludwig  Häusser,  erst  im  Anfange  seines  Schaffens;  die 
Geschichte  der  rheinischen  Pfalz,  das  einzige  damals  schon  vorliegende 
größere  Werk  Häussers,  entsprach  gerade  recht  wenig  den  strengeren 
Ansprüchen  von  Waitz  an  eine  auch  die  Verfassung  und  Verwaltung 
berücksichtigende  Territorialgeschichte.  Abgesehen  davon  finden  sich 
aber  nirgends  wieder  auf  knappem  Räume  die  süddeutschen  Historiker 
nach  ihrer  Zusammengehörigkeit  wie  nach  ihrer  Eigenart  treffend 
charakterisiert. 

GabrielMonod,  les  maitres  de  Vhistoire.  Renan,  Taine,  Michelet 
(3.  ed.  Paris  1895)  ist  eine  Sammlung  von  Aufsätzen,  die  Monod  größten- 
teils schon  vorher  in  der  Revue  historique  veröffentlicht  hatte.  Monod 
sieht  in  den  drei  Männern  die  französische  Geschichtsforschung  verkörpert. 
„Ich  will  gewiß,"  fügt  er  hinzu,  ,,das  Verdienst  und  den  Ruhm  von 
Augustin  Thierry,  Guizot,  Mignet,  Tocqueville,  Fustel  de  Coulanges  nicht 
verkleinern;  aber  ihre  Arbeit  scheint  mir  nicht  eine  so  ausgebreitete, 
allgemeine  und  tiefe  Tragweite  zu  besitzen  als  die  Renans,  Taines  und 
Michelets."  Doch  ist  Monod  gegen  die  Schwächen,  welche  jedem  einzelnen 
dieser  drei  Männer  anhaften,  nicht  blind.  Immerhin  sucht  er  sich  in  erster 
Linie  die  Beziehungen  zwischen  den  Werken  der  drei  Historiker  zu  ver- 
gegenwärtigen, den  von  jedem  unter  ihnen  ausgehenden  Einfluß,  anderer- 
seits die  für  sie  maßgebend  gewesenen  Anregungen  und  Motive.  Monod 
faßt  Taine  als  den  Philosophen,  Renan  als  den  Kritiker,  Michelet  als 
den  am  feinsten  nachempfindenden  Historiker  auf.  Michelet  steht 
Monod  sichtlich  am  nächsten.  Jenem  hat  dieser  daher  später  auch  noch 
ein  eigenes  Buch  Jules  Michelet,  etudes  sur  sa  vie  et  ses  oeuvres  avec 
des  fragments  inedits  (Paris  1905)  gewidmet. i)  Dasselbe  beruht  auf  einem 
reichen  autobiographischen  Material,  welches  die  Witwe  und  geistige 
Mitarbeiterin  Michelets  sorgsam  gehütet  und  vermehrt  hatte,  zu  dessen 
Verarbeitung  und  Veröffentlichung  sie  selbst  aber  nicht  mehr  gelangt 
war  und  Monod  neben  ihrem  langjährigen  Famulus  bestimmt  hatte. 


Deutsche  allge- 
meine Literatur- 
geschichten. 


§  17.    Literatur-  und  kulturgeschichtliche  Werke. 

Wer  sich  über  die  Geschichte  der  Geschichtsschreibung  unterrichten 
will,  darf  auch  an  denjenigen  Werken  nicht  vorübergehen,  welche  die 
allgemeine  Literaturgeschichte  sei  es  eines  einzelnen  Volkes,  sei  es  eines 
begrenzten  Zeitraums  behandeln.  So  bietet  Koberstein,  Grundriß 
der  Geschichte  der  deutschen  Nationalliter atur^)  (5.  Auflage  von  Bartsch 
1872 — 73)  eine  gute  Aneinanderreihung  der  äußeren  Daten  mit  reichen 
Literaturangaben;    namentlich    die    Anmerkungen    sind    eine    wertvolle 


^)  Ein  Teil  davon  über  Michelets  Reise  nach  Deutschland  ist  zuerst  deutsch 
in  der  Deutschen  Revue  (1904)  erschienen. 

^)  Über  die  deutschen  Literaturgeschichten  unterrichtet  unter  kurzer  Cha- 
rakteristik der  einzelnen  Werke  Paul,  Grundriß  der  germanischen  Philologie. 
2.  Aufl.  I,  137. 
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Fundgrube.  Das  Werk  ist  wegen  seiner  peinlichen  Sorgfalt  und  Genauig- 
keit ein  zuverlässiger  Führer.  Ganz  anderen  Charakter  besitzt  G  e  r  - 
vinus,  Geschichte  der  Deutschen  Dichtung  (5.  Auflage;  teilweise  eben- 
falls von  Bartsch  herausgegeben),  übrigens  keineswegs  nur  die  in  ge- 
reimter Form  entstandene  Literatur  umfassend,  sondern  den  Ausdruck 
,, Dichtung"  im  weitesten  Sinne  als  künstlerische  Verarbeitung  eines 
Erzählungs-  oder  Unterhaltungsstoffes  begreifend.  Das  große  Werk 
hatte  eine  bestimmte  Tendenz,  welche  uns  dasselbe  sehr  viel  näher  rückt 
als  manche  andere  Literaturgeschichten.  Gervinus  wollte  nämlich  die 
Dichtkunst,  wie  er  sie  verstand,  in  Zusammenhang  mit  den  übrigen 
nationalen  Erscheinungen  darstellen  und  beweisen,  daß  auf  diesem  Ge- 
biete einerseits  schon  das  denkbar  Höchste  geleistet,  andererseits  für  die 
Gegenwart  die  Zeit  des  Übergangs  vom  Dichten  zum  politischen  Handeln 
gekommen  sei.  Damit  tritt  Gervinus'  Geschichte  der  Deutschen  Dichtung 
in  enge  Verbindung  mit  der  Einleitung  in  die  Geschichte  des  19.  Jahrhunderts 
(1853)  und  der  Geschichte  des  19.  Jahrhunderts  seit  den  Wiener  Verträgen 
(Leipzig  1855 — 66).  Denn  auch  diese  beiden  Bücher  verfolgen  auf  dem 
Umwege  wissenschaftlicher  Belehrung  einen  politisch-erzieherischen 
Zweck.  Die  Geschichte  der  Deutschen  Dichtung  ist  somit  eine  wichtige 
Quelle,  um  den  historiographischen  Standpunkt  von  Gervinus  kennen 
zu  lernen.  Sie  hat  aber  auch  abgesehen  davon  großen  praktischen  Nutz- 
wert. Allerdings  erweist  sich  Gervinus  als  ein  Mann  der  Schlosserschen 
Schule.  Er  neigt  dazu,  Urteile  abzugeben  von  einem  bestimmten  Stand- 
punkte aus,  welchen  er  einnimmt,  und  versetzt  sich  nicht  hinreichend 
in  die  verschiedenen  Zeiten.  Aber  er  besitzt  umfassende  Kenntnis  und 
Belesenheit,  wie  sie  heutzutage  selten  angetroffen  wird. 

Unter  den  deutschen  Literaturgeschichten,  welche  einen  besonderen  Speziaiwerke 
Zeitraum  behandeln,  sei  zunächst  die  über  den  Rahmen  Deutschlands  is.  Jahrhundert, 
hinausgehende  von  Herrmann  Hettner,  Literaturgeschichte  des 
18.  Jahrhunderts  genannt.  Bd.  1  und  2.  5.  Aufl.  Braunschweig  1894; 
Bd.  3.  4.  Aufl.  ebenda  1894.  Adolf  Stern  hat  in  seinem  Hermann 
Hettner  (Leipzig  1885,  S.  242  ff.)  dessen  Literaturgeschichte  eingehend  cha- 
rakterisiert und  dabei  die  Motive  des  Verfassers  genau  dargelegt.  Gerade 
die  Abteilung,  welche  sich  mit  der  deutschen  Literatur  beschäftigt,  bietet  für 
den  Historiker  einen  doppelten  Vorteil.  Erstens  stellte  sich  Hettner  in  der 
Meinung,  daß  seine  Vorgänger  die  vorklassische  Zeit  allzusehr  vernachlässigt 
hätten,  die  Aufgabe,  im  breitesten  Rahmen  die  Entwicklung  der  Literatur 
von  der  Zeit  des  westfähschen  Friedens  bis  Lessing  zu  schildern.  Während 
zweitens  in  den  der  englischen  Literatur  gewidmeten  Abschnitten  die 
Geschichtsschreiber  ganz  zurücktreten,  finden  dieselben  entsprechend 
Hettners  Programm,  möglichst  alle  Erzeugnisse  der  deutschen  Geistes- 
wissenschaften zu  würdigen,  in  der  Abteilung  der  deutschen  Literatur 
volle  Beachtung.  Von  Conring  herunter!  sind  Pufendorf,  Leibniz,  Maskov, 
Bünau,  Mosheim,  Friedrich  der  Große,  das  Göttinger  Dreigestirn  Schlözer, 
Spittler,  Gatterer,  die  beiden  Moser,  Herder,  Schiller,  Johannes  Müller 
behandelt.  Literarische  und  bibhographische  Nachweise  sind  dem 
Werke  nicht  beigefügt.  Es  kommt  Hettner  überall  auf  die  knappe  Her- 
vorhebung der  markantesten  persönlichen  Charakterzüge,  die  Verzeich- 
nung der  wichtigsten  biographischen  und  literarischen  Daten  aus  dem 
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Wirken  der  verschiedenen  Männer  und  auf  ihr  Einreihen  in  den  großen 
Zusammenhang  der  Entwicklung  der  geistigen  Ideen  an. 

Schauen  wir  in  Hettners  Beweggründe  bei  seinem  Werke  dank  den 
Mitteilungen  eines  Kollegen  und  Freundes,  so  hat  uns  Biedermann 
selbst  in  Mein  Lehen  und  ein  Stück  Zeitgeschichte  (Breslau  1886 — 87,  II, 
90  ff.)  in  die  Voraussetzungen  eingeweiht,  von  welchen  er  bei  der  Abfassung 
von  Deutschland  im  18.  Jahrhundert  (2.  Aufl.,  Leipzig  1880  ff.)  beherrscht 
wurde.  Das  Buch  reiht  sich  denjenigen  literarischen  Erscheinungen 
an,  welche  von  den  1848  im  politischen  Leben  stehenden  Männern  während 
der  darauffolgenden  Reaktionszeit  geschaffen  wurden  und  zugleich 
einem  wissenschaftlichen  und  einem  politischen  Zweck  nachgingen. 
Der  äußere  Erfolg,  welchen  Sybel,  Mommsen,  Droysen  mit  ähnlichen 
Unternehmungen  gleichzeitig  erzielten,  war  freilich  Biedermanns  Arbeit 
nicht  beschieden.  Dennoch  bedeutete  dieselbe  einen  Markstein  in  der 
Geschichte  der  Geschichtswissenschaft.  In  noch  weiterem  Rahmen 
als  Hettner  wollte  Biedermann  alle  Seiten  des  deutschen  Kulturlebens 
während  des  18.  Jahrhunderts  in  ihrer  Wechselwirkung  darstellen  und 
schuf  damit  das  Vorbild  einer  Kulturgeschichte.  Der  Behandlung  des 
Deutschen  Reichs  und  der  einzelnen  Staaten,  bei  welcher  weniger  auf 
die  äußeren  Ereignisse  als  auf  die  inneren  bewegenden  Kräfte  Gewicht 
gelegt  wird,  folgen  Betrachtungen  zunächst  über  das  materielle,  dann 
über  das  gesellschaftliche  und  geistige  Leben.  Auch  hier  wird  also  die 
Betrachtung  der  Historiker  großen  Gesichtspunkten  untergeordnet. 
Die  Mitteilung  biographischer  Daten  ist  deshalb  auf  das  kürzeste  Maß  be- 
schränkt und  die  Einordnung  in  den  großen  Zusammenhang  der  Gesamt- 
entwicklung für  Biedermann  die  Hauptsache.  Für  Orientierungszwecke 
hat  Biedermann  gegenüber  Hettner  das  eine  voraus,  daß  er  seine  Schil- 
derung mit  Anmerkungen  und  Zitaten  begleitet. 
Julian  Schmidt.  Teilweise  dem    18.,   in  ihren  wichtigsten  Abschnitten  jedoch  dem 

19.  Jahrhundert  ist  Julian  Schmidt,  Geschichte  der  Deutschen 
Literatur  von  Leibniz  bis  auf  unsere  Zeit  {bBsrnde, Berlin.  1886  ff.)  gewidmet,  i) 
Es  geht  in  einzelnen  Partien  auf  Artikel  und  Kritiken  zurück,  welche 
Schmidt  bereits  30 — 40  Jahre  früher  veröffentlicht  hatte  und  von  welchen 
er  allmählich  zu  zwei  einander  ergänzenden  Büchern  „Geschichte  der 
Deutschen  Literatur  bis  auf  Lessings  Tod  bez.  vonLessings  Tod  bis  auf  unsere 
Zeit^^  vorgeschritten  war.  In  der  Reihe  der  Publizisten,  welche  der  Grün- 
dung des  Deutschen  Reiches  vorangingen,  nimmt  Julian  Schmidt  eine  an- 
gesehene Stellung  ein.  Wie  viele  derselben  hat  er  sich  gleichzeitig  auf 
politischem  wie  ästhetischem  Gebiete  betätigt  und  den  Zusammenhang 
deutscher  Geistesbildung  und  staathcher  Entwicklung  festigen  helfen. 
Ein  Buch,  welches  schon  durch  seine  fortgesetzte  Umgestaltung  und 
Ausreifung  als   Lebenswerk  Schmidts  sich   ausweist,   trägt  daher  noch 


^)  Über  Julian  Schmidt  die  großenteils  auf  eigener  persönlicher  Bekanntschaft 
beruhenden  Artikel  von  K.  R  ö  ß  1  e  r  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie 
XXXI,  S.  751  ff.  und  Gustav  Freytag,  Julian  Schmidt  hei  den  Grenzboten 
in  Preuß.  Jahrbücher  Bd.  57,  S.  584  ff.  (1886).  —  Zur  Literaturgeschichte  vgl.  auch 
HermannGrimm,  Julian  Schmidt,  der  Literarhistoriker  in  Fragmente  (Berlin 
und  Stuttgart  1900)  I,  S.  180  ff. 
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besonders  den  Stempel  seiner  persönlichen  Neigungen.  Auf  zwei  Punkte 
kommt  es  Julian  Schmidt  vorzugsweise  an.  Erstens  will  er  die  deutsche 
Literaturgeschichte  als  Ausschnitt  der  ganzen  europäischen  Kulturent- 
wicklung  schildern,  die  Wechselbeziehungen  zwischen  Deutschland  und 
dem  Auslande  hervorheben.  Zweitens  beschäftigt  er  sich  mit  den  Er- 
zeugnissen der  verschiedensten  Wissenschaften,  aber  nur  unter  Berück- 
sichtigung ihres  Einflusses  auf  das  gesamte  Kulturleben  der  Zeit.  Es 
werden  daher  von  Ranke  wohl  seine  allgemeine  Tragweite  für  die 
neuere  Geschichtsschreibung  und  seine  früheren  Bücher,  besonders  die 
Deutsche  Reformation  und  die  Päpste,  erwähnt.  Dagegen  fallen  die 
späteren  Bücher  aus,  da  inzwischen  schon  andere  Geschichtsschreiber 
mit  ihrer  unmittelbaren  Wirkungskraft  in  den  Vordergrund  getreten 
waren.  Mit  dieser  ganzen  Tendenz  Schmidts  kreuzt  sich  aber  ein  anderes 
und  zwar  entgegengesetztes  Motiv.  Von  seinem  ursprünglichen  Berufe 
als  Kritiker  bringt  nämlich  Schmidt  die  Vorliebe  für  die  Betrachtung  der 
Einzelerscheinungen  mit  und  er  stellt  in  Beispielen  und  Schlaglichtern 
den  Verlauf  der  Dinge  dar,  ohne  hierbei  immer  den  großen  Zusammenhang 
dem  Leser  klar  hervortreten  zu  lassen.  Dadurch  enthält  Schmidts  Werk 
eine  Fülle  von  Porträts  und  Bücherbeurteilungen,  eine  große  Menge  spe- 
zieller Daten  und  feiner  persönlicher  Bemerkungen,  für  deren  Auswahl 
der  subjektive  Standpunkt  des  Verfassers  entscheidend  war. 

Einen  bedeutend  geringeren  Zeitraum  als  Schmidt  umspannt  DasiQ.  Jahrh. 
Rudolf  Haym,  Die  romantische  Schule.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
des  deutschen  Geistes  (Berlin  1870).  Das  Werk  gehört  zu  den  eigenartigsten 
deutschen  Literaturgeschichten  des  vorigen  Jahrhunderts;  denn  es  ver- 
bindet ein  großes  Stück  persönlicher  Lebenserfahrung  des  Verfassers 
mit  gereifter  und  sorgfältiger  Forschung.  Die  Romantik  war  für  Hayms 
individuelle  Ausbildung  von  großer  Bedeutung  gewesen,  während  der 
folgenden  Zeit  aber  einigermaßen  in  Mißkredit  gekommen.  Darum  will 
sie  Haym  wieder  in  ihre  geschichtlichen  Rechte  einsetzen  und  eine  in  der 
Romantik  vorhandene,  später  aber  stark  gelockerte  Verknüpfung  zwischen 
Dichtkunst  und  Philosophie,  welche  Gebiete  von  Haym  gleichmäßig 
studiert  und  gelehrt  wurden,  wieder  zu  einem  nutzbaren  Kern  deutscher 
Geistesbildung  machen.  Fällt  der  große  Aufschwung  der  Geschichts- 
wissenschaft durch  Niebuhr  und  Ranke  aus  dem  Rahmen  des  Haymschen 
Werkes  heraus,  so  war  doch  gerade  Haym  der  Mann,  um  uns  die  Wurzeln 
dieses  Aufschwungs  zu  zeigen  und  namentlich  die  Entstehung  der  roman- 
tischen Kritik,  eines  der  wichtigsten  Ausgangspunkte  unserer  Geistes- 
wissenschaften, vorzuführen.  Hierbei  verbindet  Haym  mit  einer  klaren 
Darstellung  einen  gelehrten  Anstrich.  Während  der  Benutzer  bei  Julian 
Schmidt  jeden  kritischen  Apparat  und  Register  entbehren  muß,  legt 
Haym  auf  beides  besonderes  Gewicht.  In  einer  interessanten  Einleitung 
äußert  er  sich  zudem  über  diejenigen,  welche  sich  vor  ihm  mit  deutscher 
Literaturgeschichte  des  19.  Jahrhunderts  epochemachend  beschäftigt 
haben.  Dadurch  gewinnt  Hayms  Werk  auch  einen  großen  Nachschlage- 
wert. 

An  der  Spitze  der  italienischen  Literaturgeschichten  ist  noch  immer  itaUenisge 
das  große  fleißige  Sammelwerk  des  Modenenser  Bibliothekars  Girolamo  Literatur- 
Tiraboschi,  staria  della  letteratura  Italiana  (13  Bände,  Roma  1782  ff.)   beschichten. 
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zu  nennen.  Es  umfaßt  die  ganze  Literaturgeschichte  der  Nation  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Schwelle  des  18.  Jahrhunderts  und  zwar 
„Die  Geschichte  der  Anfänge  und  Fortschritte  aller  Wissenschaften  in  Italien." 
Obgleich  somit  Tiraboschi  eine  italienische  Literaturgeschichte  und  nicht 
eine  Geschichte  einzelner  Literaten  schreiben  wollte,  kommt  das  Werk 
für  uns  in  erster  Linie  als  biographische  Fundgrube  in  Betracht,  i)  Wertvoll 
ist  für  uns  namentlich  der  unermüdliche  Fleiß,  mit  welchem  Tiraboschi 
alle  Spuren  zu  einer  Lebensbeschreibung  der  minder  bedeutenden,  außer- 
halb ihrer  Schriften  sonst  wenig  persönlich  hervorgetretenen  Männer 
verfolgt  hat.  Unübertroffen  ist  die  Aneinanderreihung  der  äußeren 
Daten  und  die  äußere  Beschreibung  der  verschiedenen  Schriften.  Auch 
die  Literatur  über  die  einzelnen  Autoren  ist  in  den  Anmerkungen  genau 
verzeichnet.  Tiraboschi  ist  daher  besonders  nach  der  biographischen  und 
bibliographischen  Seite  ein  unentbehrliches  Nachschlagewerk. 

Kürzer  und  darum  zur  rascheren  Orientierung  geeignet  ist  Adolf 
G  a  s  p  a  r  y  ,  Geschichte  der  italienischen  Literatur  (1.  Band,  Berlin  1885) 
und  die  von  C  a  s  i  n  i  bearbeiteten  Abschnitte  in  Gröber,  Grundriß 
der  romanischen  Philologie  II,  3  S.  1  ff .  Aus  letzterem  sind  insbesondere 
die  reichen  Nachweise  über  die  in  italienischer  Sprache  veröffentlichte 
Geschichtsliteratur,  welche  sonst  den  Blicken  der  deutschen  Benutzer 
am  ehesten  verloren  geht,  zu  erwähnen. 
Werke  zur  Von    einzelnen    Abschnitten    der    italienischen    Literaturgeschichte 

RenaiSoce!  interessiert  uns  namentlich  die  Renaissance.  Unter  den  bezüglichen 
Werken  nimmt  das  in  alle  Kultursprachen  übersetzte  von  Jakob 
Burckhardt,  Die  Kultur  der  Renaissance  in  Italien  (10.  Aufl.  von 
L.Geiger,  Leipzig  1908)  die  erste  Stelle  ein.  Der  Verfasser  selbst  ist 
zum  Gegenstand  wiederholter  Darstellungen  gemacht *)  und  das  Buch, 
auch  abgesehen  davon,  sehr  oft  sowohl  nach  seinem  inhaltlichen  Werte 
als  auch  nach  Burckhardts  Gedankengängen  zergliedert  worden. 3)  Im 
Mittelpunkte  von  Burckhardts  Darstellung  steht  die  Befreiung  des 
Individuums,  die  Entwicklung  des  modernen  Kulturmenschen.  Er 
betrachtet,  von  den  mittelalterlichen  poHtischen  Zuständen  ausgehend, 
zunächst  den  Renaissancefürsten  und  Renaissancestaat  und  darauf  die 
Betätigung  der  neu  geweckten  menschlichen  Persönlichkeit  in  Wissen- 


^)  Mit  Hilfe  des  brauchbaren  Registers  am  Schlüsse  des  9.  Bandes  findet  man 
besonders  sehr  rasch  die  bemerkenswerten  Stellen,  an  welchen  Tiraboschi  alles 
über  das  Leben,  die  Schriften,  die  Ausgaben  usw.  eines  Autors  zusammenfaßt. 

2)  Trog,  Jakob  Burckhardt,  Biographische  Skizze  (Basel  1898)  mit  ausführ- 
lichen bibhographischen  Angaben;  vgl.  auch  dessen  Ausführungen  in  Biographisches 
Jahrbuch  und  Deutscher  Nekrolog  II,  S.  54  ff.  (BerHn  1898).  N  e  u  m  a  n  n  ,  Jakob 
Burckhardt  in  der  Deutschen  Rundschau  Bd.  94,  S.  374  ff.  Gothein,  Jakob  Burck- 
hardt in  Preuß.  Jahrbücher  Bd.  90,  S.  1  ff.  G  e  1  z  e  r  ,  Jakob  Burckhardt  als  Mensch 
und  Lehrer  in  Zeitschrift  für  Kulturgeschichte  VII,  S.  1  ff.  (Berlin  1900).  N  e  u  - 
mann  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  Bd.  47,  S.  381  ff.  Autobiogra- 
phische Aufzeichnungen  sind  enthalten  in  Burckhardt,  Erinnerungen  an 
Rubens  (2.  Aufl.,  Basel  1898). 

^)  Julian  Schmidt,  Geschichte  der  deutschen  Literatur  V,  S.  542  ff. ;  vgl. 
auch  Walter  Goetz,  Mittelalter  und  Renaissance  in  Historische  Zeitschrift 
Bd.  98,  S.  30  ff. 


Literatur  über  die  Geschichte  der  Geschichtsschreibung.  141 

Schaft  und  Kunst,  Gesellschaft  und  Literatur.  Das  Band,  welches  die 
einzelnen  Abschnitte  des  Burckhardtschen  Werkes  umschließt,  ist  also 
ein  geschichtsphilosophisches.  Die  einzelnen  Personen  sind  von  Burck- 
hardt  in  knappen  Zügen  scharf  charakterisiert.  Doch  tritt  im  allgemeinen 
das  biographische  Moment  bei  Burckhardt  ziemlich  stark  zurück. 

Als  Gegenstück  zu  Burckhardts  Werk  pflegt  dasjenige  von  Georg 
Voigt,  Die  Wiederbelebung  des  klassischen  Altertums  oder  das  erste 
Jahrhundert  des  Humanismus  bezeichnet  zu  werden.  Voigt  steckte  sich 
nicht  die  hohen  idealen  Ziele,  welche  Burckhardt  verfolgte,  jedoch  solche, 
die  für  den  unmittelbaren  praktischen  Handgebrauch  des  Historikers 
häufiger  in  Betracht  kommen.  Mehr  als  Burckhardt  aus  einer  Schule 
hervorgegangen,  die  nach  den  reinsten  Quellen  den  genauen  Tatbestand 
feststellen  und  mit  überlieferten  Irrtümern  aufräumen  will,  strebte 
Voigt  vor  allem  danach,  die  charakteristischen  Persönlichkeiten  des 
Humanismus  und  ihre  literarischen  Leistungen  zu  schildern.  Wer  sich 
demnach  über  einen  einzelnen  Mann  der  Renaissance  unterrichten  will, 
kommt  bei  Voigt,  wer  den  ganzen  Zeitgeist  einzuatmen  wünscht,  bei 
Burckhardt  besser  auf  seine  Rechnung.  Damit  hängt  zusammen,  daß 
von  Burckhardt  die  früheste,  von  Voigt  dagegen  die  jüngste  Bearbeitung 
für  den  Historiker  die  wichtigste  ist.  Burckhardt  pflegte  nämlich  das 
Interesse  an  seinen  einmal  veröffentlichten  Büchern  rasch  zu  verlieren. 
Die  neuen  Auflagen  wurden  von  anderen  besorgt,  die  gewissenhaft  das 
Werk  wieder  auf  die  Höhe  der  Zeit  brachten,  aber  mit  ihren  Zutaten 
etwas  den  ursprünglichen  nicht  übertragbaren  Charakter  der  Burck- 
hardtschen Darstellung  abschwächten.  Die  erste  Auflage  von  Voigt 
dagegen  (Berlin  1859)  erschien  als  eine  Art  Absenker  des  dreibändigen 
Voigtschen  Werkes  über  Enea  Silvio  de  Piccolomini  und  war  zudem 
in  Königsberg  mit  seinen  für  solche  Zwecke  weitaus  unzureichenden 
bibliothekarischen  Hilfsmitteln  entstanden.  Die  zweite  Auflage  (Berlin 
1880 — 81)  überschritt  schon  äußerlich  den  Umfang  der  ersten  um  mehr 
als  das  Doppelte.  Innerlich  unterschied  sie  sich  von  der  ersten  dadurch, 
daß  der  Verfasser  unter  glücklicheren  örtlichen  Verhältnissen  sein  Material 
neu  durchgearbeitet  und  fortgesetzt  vermehrt  hatte  und  daß  jetzt  manche 
früher  nur  kurz  angedeutete  Partie  breiter  ausgeführt,  auch  verschiedene 
an  sich  minder  belangreiche  Einzelheiten  eingehender  berücksichtigt 
werden  konnten.  Bemerkenswert  ist  noch,  daß  sich  Voigt  wie  bei  seinem 
Ausgangspunkt  von  Enea  Silvio  naturgemäß  niemals  auf  Italien  beschränkt, 
sondern   insbesondere   auch  Deutschland  sein  Augenmerk  gewidmet  hat. 

Als  drittes  klassisches  Geschichtswerk  über  die  Renaissance  ist  neben 
Voigt  und  Burckhardt  AlfredvonReumont,i)  Lorenzo  de  Medici  il 


^)  Für  Reumonts  Biographie  kommt  vor  allem  in  Betracht  H.  H  ü  f  f  e  r  , 
Alfred  von  Reumont  (Annalen  des  Historischen  Vereins  für  den  Niederrhein,  Heft  77, 
Köln  1904).  Die  Schrift  enthält  zunächst  ein  Vorwort,  in  welchem  Hüffer  seine 
nahen  persönlichen  Beziehungen  zu  Reumont  ausführlich  schildert,  eine  bis  1829 
reichende,  1870 — 71  entworfene  Autobiographie,  Schilderungen  Hüffers  aus  Reu- 
monts Leben  nach  1829,  welche  ein  essaiistisches  Gepräge  tragen  und  mit  zahl- 
reichen Briefmitteilungen  untermischt  sind,  und  ein  allerdings  nicht  vollständiges 
Verzeichnis  der  Schriften  Reumonts.  Über  den  Lorenzo  di  Medici  hat  sich  Hü£Eer 
außer  auf  S.  160  eingehend  auch  in  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  vom  7.  März 
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Magnifico  (2.  Aufl.  ,Leipzig  1883)  zu  nennen.  Unter  den  deutschen  Ge- 
schichtsschreibern, welche  sich  im  letzten  Jahrhundert  mit  der  italieni- 
schen Renaissance  beschäftigten,  war  keiner  so  innig  mit  seinem  Stoffe  ver- 
wachsen und  hat  sich  so  in  das  gesamte  Kulturleben  Italiens  hinein- 
gearbeitet wie  Reumont.  Als  langjähriger  preußischer  Gesandter  in 
Florenz  faßte  er  diese  Stellung  nicht  bloß  im  Sinne  einer  geschäfthchen 
Vermittlung  von  Staat  zu  Staat,  sondern  einer  geistigen  Verbindung 
zwischen  den  Lebensinteressen  der  Völker  auf.  Zudem  war  er  mit  politisch 
und  wissenschaftlich  hochstehenden  Italienern  und  Italienerinnen  nahe 
befreundet.  Gerade  in  bezug  auf  Literatur  und  Kunst  geht  Reumonts 
Werk  weit  über  den  Rahmen  einer  Biographie  hinaus  und  mit  sichtlicher 
Vorliebe  weilt  er  speziell  bei  diesen  Fragen.  Während  Burckhardt  uns 
den  Renaissancemenschen  in  seinen  mannigfachen  Äußerungen  und 
Betätigungen,  Voigt  die  einzelnen  Persönlichkeiten  und  ihre  Leistungen 
vorführen  will,  sucht  Reumont  sich  und  seine  Leser  in  das  ganze  Leben 
von  Florenz  im  15.  Jahrhundert  zu  versetzen.  Die  politischen,  philo- 
sophischen, historischen  Bestrebungen  ziehen  an  uns  ebenso  vorüber  wie 
die  Mittel,  mit  denen  man  sich  damals  zu  unterhalten  und  zu  zerstreuen 
pflegte.  Das  Werk  bietet  nicht  sowohl  eine  rasche  Orientierung  wie 
Voigt  oder  eine  tiefe  philosophische  Betrachtung  wie  Burckhardt  als 
vielmehr  eine  spannende  genußreiche  Lektüre  an  der  Hand  eines  sach- 
und  ortskundigen  Führers. 

An  einen  sehr  viel  engeren  Benutzerkreis  als  die  drei  eben  genannten 
Werke  wendet  sich  das  weit  ausführlichere,  bisher  leider  Torso  gebliebene 
von  Gustav  Körting,  Geschichte  der  Literatur  Italiens  im  Zeit- 
alter der  Renaissance  (Leipzig  1878 — 1884).  Hiervon  behandelt  der  erste 
Band  Petrarca,  der  zweite  Boccaccio,  der  dritte,  welcher  die  Historiker 
besonders  wegen  der  eingehenden  Würdigung  des  Geschichtsschreibers 
Mussato  von  Padua  interessiert,    die  Anfänge  der  Renaissanceliteratur. 

Von  den  französischen  Literaturgeschichten  ist 
die  ausführlichste  noch  nicht  bis  über  das  14.  Jahrhundert  hinausgelangt 
und  könnte  hier  unerwähnt  bleiben,  wenn  sie  nicht  als  solche  ein  wich- 
tiges Denkmal  der  französischen  Geschichtsschreibung  wäre.  Unter  den 
verschiedenen  wissenschaftlichen  Unternehmungen  der  Mauriner  war  eine 
der  wertvollsten  die  histoire  litteraire  de  la  France,  deren  erster  Band 
1733  erschien.  R  i  v  e  t ,  der  erste  Bearbeiter,  veröffentlichte  noch  acht 
weitere  Bände,  Band  10 — 12  wurden  von  Dom  Clemencet  und  Dom 
Clement  herausgegeben.  Seit  1763  stockte  das  Werk,  bis  50  Jahre  später 
nach  dem  Sturze  Napoleons  einer  der  letzten  Mauriner  Dom  Brial  den 
Faden  wieder  aufnahm.  Er  war  zufällig  Mitglied  des  Institut  de  France 
und  so  gelangte  durch  seine  Vermittlung  die  histoire  litteraire  de  la  France 
in  die  Hände  des  Instituts.  Die  Anschauungen,  von  welchen  dessen 
Mitglieder  geleitet  wurden,  waren  teilweise  recht  verschieden  vom  Stand- 
punkt der  Mauriner,  aber  in  der  Anlage  und  der  streng  wissenschaft- 

1875  und  25.  November  1883  ausgesprochen.  Neben  die  Jugenderinnerungen,  welche 
übrigens  weit  weniger  Reumonts  Entwicklungsgang  als  das  Milieu  desselben  er- 
zählen, stellt  sich  als  reiches  autobiographisches  Material  Reumont,  Aus  Fried- 
rich Wilhelms  IV.  gesunden  und  kranken  Tagen  (Leipzig  1885),  worin  Reumont 
wesentlich  seine  persönlichen  Erinnerungen  an  den  König  berichtet. 
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liehen,  auf  möglichst  vollständige  Materialiensammlung  bedachten  Tendenz 
der  histoire  wurde  nichts  geändert.  Bis  jetzt  sind  33  Bände  der  histoire 
litter aire  erschienen  und  über  die  ersten  15  ein  Registerband.  Von  den 
Maurinern  wurde  hierbei  der  Begriff  Literaturgeschichte  in  denkbar 
weitestem  Sinne  gefaßt.  Das  gesamte  französische  Kulturleben,  soweit 
es  einen  schriftlichen  Ausdruck  gefunden  hat,  sollte  berücksichtigt  wer- 
den. Die  Verfasser  begannen  darum  mit  den  ersten  Anfängen  der  fran- 
zösischen Sprache.  Aber  auch  stofflich  war  das  Thema  fast  unbegrenzt. 
Es  umspannte  neben  der  schöngeistigen  Schrift  st  eller  ei  alle  Fachwissen- 
schaften, Philosophie  wie  Botanik,  Geschichte  wie  Medizin.  Dadurch 
wurde  die  histoire  litteraire  ein  Nachschlagebuch  für  alle  Gelehrte,  welche 
sich  über  irgendeine  Einzelheit  unterrichten  und  welche  namentlich 
die  Schriftsteller  ihres  Faches  kennen  lernen  wollten.  Für  die  unmittel- 
baren Zwecke  des  Historikers  noch  wertvoller  ist  die  Publikation  von 
Petitde  Juleville,  histoire  de  la  langue  et  de  la  litterature  frangaise 
des  origines  ä  1900  (8  Bände,  Paris  1896  ff.).  Sie  beruht  auf  dem  Zu- 
sammenwirken verschiedener  Spezialgelehrter  und  bildet  das  Seiten- 
stück zu  den  im  gleichen  Verlage  und  in  verwandter  Ausstattung  er- 
schienenen histoire  de  France  und  histoire  generale,  welche  Lavisse  im  Verein 
mit  anderen,  teilweise  auch  nichtfranzösischen  Mitarbeitern  herausgibt. 
Besonders  eingehend  ist  in  Juleville  die  vorrevolutionäre  Memoirenliteratur 
behandelt.  Nach  den  Zwecken  des  Sammelwerks  ist  die  politische 
und  ästhetische  Geschichtsschreibung,  welche  sich  an  breitere  Schichten 
wendet  und  schon  bei  den  Zeitgenossen  die  Meinung  zu  beeinflussen  suchte, 
mehr  berücksichtigt,  als  die  vorläufig  nur  in  engeren  Zirkeln  wirkenden 
Stubengelehrten.  Von  den  Maurinern  z.  B.  ist  kaum  die  Rede.  Hatten 
diese  doch  auch  im  Rahmen  einer  französischen  Literaturgeschichte  nur 
geringe  Bedeutung.  Dagegen  spielt  in  Julevilles  Darstellung  der  Zu- 
sammenhang des  Staates  und  seiner  leitenden  Persönlichkeiten  mit  der 
Entwicklung  der  allgemeinen  Bildung  eine  erhebliche  Rolle.  Von  der 
Wirkung,  welche  Karls  VIII.  und  Ludwigs  XII.  Züge  nach  Italien,  die 
Tätigkeit  Katharina  von  Medicis,  Heinrich  IV.  und  insbesondere  Richelieu 
ausgeübt  haben,  wird  ausführlich  gesprochen.  Demgemäß  werden  auch  die 
politischen  und  kirchlichen  Doktrinen,  z.  B.  Bodins  und  Bossuets  speziell 
gewürdigt.  Ganz  besonders  ist  auch  die  dem  3.  Bande  vorausgeschickte 
allgemeine  Einleitung  von  Juleville  über  die  Renaissance  hervorzuheben. 
Wie  schon  die  Aufeinanderfolge  von  18  Auflagen  beweist,  hat  in 
Frankreich  einen  großen  Beifall  das  Werk  von  N  i  s  a  r  d  ,  histoire  de  la 
litterature  frangaise  (zuerst  Paris  1844 — 61)  gefunden.  Dasselbe  ist  aus 
langjährigen  Vorträgen  Nisards  an  der  Normalschule  hervorgegangen 
und  die  Tendenz  ist  bereits  im  ersten  Kapitel  niedergelegt:  Nisard  will 
eine  Geschichte  des  französischen  Geistes  schreiben.  Mit  diesem  Be- 
streben hängt  die  ganze  Anlage  des  Buches,  hängt  besonders  die  Aus- 
wahl des  Stoffes  zusammen.  Zunächst  werden  die  Schriftsteller,  sowohl 
was  ihre  Wertschätzung  als  auch  was  überhaupt  ihre  Berücksichtigung 
betrifft,  an  ihrer  individuellen  Bedeutung  für  die  Entwicklung  dieses 
französischen  Geistes  gemessen.  So  behandelt  Nisard  z.  B.  Bossuet 
sehr  ausführlich.  Dagegen  die  Mitarbeiter  großer  Sammelwerke  heraus- 
zubringen,  die  in  diesen  aufgegangen  sind  und  ihren  Anteil  oder  gar 
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ihren  Namen  verschwiegen  haben,  besitzt  Nisard  ein  geringeres  Interesse. 
Er  würdigt  die  große  Tragweite,  welche  die  Gründung  der  französischen 
Akademie  und  von  Port-Royal  für  die  französische  Kulturentwicklung 
dauernd  gehabt  haben ;  sobald  er  diese  festgestellt  hat,  geht  er  auf  Einzel- 
heiten weniger  ein.  Persönhchkeiten,  welche  aus  dem  von  Nisard  ge- 
zeichneten Rahmen  für  die  Ausbildung  des  französischen  Geistes  heraus- 
treten wie  Rousseau,  werden  direkt  ungünstig  beurteilt.  Auch  bewirkt 
Nisards  ganze  Richtung  eine  ziemlich  ungleichmäßige  Behandlung  der 
einzelnen  Zeitabschnitte.  Die  Jahre  der  französischen  Religionskriege, 
welche  zur  Schärfung  des  kritischen  Sinns  unter  den  Gebildeten  soviel 
beigetragen  haben,  treten  z.  B.  hinter  der  Regierung  Ludwigs  XIV. 
erheblich  zurück.  Diese  ist  in  jeder  Beziehung,  in  politischer,  sozialer 
und  literarischer,  der  Höhepunkt  der  französischen  Geschichte.  Seit 
jenen  Tagen  hat  der  Verfall  eingesetzt.  Man  muß  sich  deshalb  den  Weg 
zur  klassischen  Periode  zurückbahnen  und  an  den  Werken  Racines  und 
Boileaus  neu  schulen. 

Der  geistige  Erbe  Nisards  war  B  r  u  n  e  t  i  e  r  e.^)  Er  ist  einer  der 
fruchtbarsten  Autoren,  welche  im  19.  Jahrhundert  über  neuere  fran- 
zösische Literaturgeschichte  geschrieben  haben.  Begonnen  hat  er  mit 
kritischen  Aufsätzen  und  Essais  in  der  Revue  des  deux  mondes.  Ein 
großer  Teil  der  dort  und  anderweit  veröffentlichten  Artikel  ist  in  der 
Sammlung  etudes  critiques  sur  Vhistoire  de  la  litterature  frauQaise  ver- 
einigt, welche  jetzt  auf  8  Bände  gediehen  sind  und  trotz  des  inzwischen 
erfolgten  Todes  von  Brunetiere  noch  fortgesetzt  werden.  Für  den  Ge- 
schichtsforscher sind  daraus  besonders  bemerkenswert  eine  Besprechung 
des  Werkes  von  Desnoiresterres  über  Voltaire  (I,  181  ff.),  die  Abhand- 
lungen über  Montesquieu,  Voltaire  und  Rousseau,  welche  von  verschie- 
denen Neuerscheinungen  ausgehen  und  diese  zusammenfassen  (IV,  243  ff., 
267  ff.,  325  ff.),  die  Aufsätze  über  Bossuet  (V,  39  ff.,  VI,  193  ff.)  und 
Bayle  (V,  101  ff.),  über  das  Entwicklungsprinzip  in  der  Literaturgeschichte 
(VI,  1  ff.),  über  die  Memoiren  von  Marmontel  (VI,  247  ff.).  In  diesen 
etudes  zeigte  Brunetiere  einerseits  seine  Fähigkeit,  die  verschieden- 
artigsten Gegenstände  zu  behandeln,  andererseits  seine  genaue  Bekannt- 
schaft mit  der  französischen  Literatur  des  17.  Jahrhunderts,  selbst  mit 
den  unbedeutendsten  Erscheinungen  derselben.  Als  Brunetiere  aus  der 
Redaktion  ins  Lehramt  kam,  wurde  er  zu  zusammenfassenderen  größeren 
Arbeiten  angeregt.  Am  meisten  charakterisiert  ihn  als  Lehrer  vielleicht 
sein  Werk  Vevolution  des  genres  dans  Vhistoire  de  la  litterature  (Paris  1892), 
eine  Sammlung  von  Vorträgen  an  der  Normalschule.  Man  kann  sich 
vom  Programm,  welches  Brunetiere  erfüllen  wollte,  nach  der  ersten  ein- 
leitenden Lektion  (S.  1  ff.)  eine  Vorstellung  machen.  Erschienen  ist 
nur  ein  Band,  welcher  die  Entwicklung  der  Kritik  umfaßt.  Besonders 
eingehend  ist  darin  das  19.  Jahrhundert  behandelt;  namentlich  widmet 
Brunetiere  Sainte-Beuve  und  Taine  jedem  eine  eigene  Lektion.  Be- 
kannter als  dies  Werk  ist  sein  manuel  de  Vhistoire  de  la  litterature  frariQaise 
(Paris  1898).    Derselbe  zeichnet  sich  namentlich  durch  die  reichen  Litera- 


^)  Über  Brunetiere   vgl.  Larroumet,  etudes  de  littSrature  et  d'art  (Paris 
1893)  I,  S.  347  ff. 
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turnachweise  aus.  Brunetiere  wollte  nämlich  jedem,  der  irgendein 
Spezialthema  der  neueren  französischen  Literaturgeschichte  zu  bearbeiten 
sich  anschickte,  brauchbare  Handhaben  geben  und  vor  allem  über  halb- 
wegs wichtige  Personen  und  Dinge  eine  tunlichst  lückenlose  Bücher- 
kenntnis vermitteln.  Doch  hat  sich  Brunetiere  auf  diejenigen  Schrift- 
steller beschränkt,  von  welchen  er  behauptet,  ihr  Einfluß  sei  sichtbar 
in  der  Literaturgeschichte.  Mit  anderen  Worten,  er  hat  Werke,  die 
erst  lange  nach  ihrer  Entstehung  veröffentlicht  wurden,  wie  die  Briefe 
der  Madame  de  Sevigne  und  die  Memoiren  von  Saint  Simon,  ausgeschaltet. 
Das  größte  Werk  Brunetieres  sollte  seine  histoire  de  la  litter ature  frariQaise 
classique  (Paris  1904 — 1905)  werden.  Doch  ist  er  nur  zu  einem  Bande 
über  die  Renaissance  gelangt,  in  welchem  er  sich  auf  einem  ihm  ver- 
hältnismäßig fremden  Arbeitsgebiet  bewegt.  Der  Standpunkt  Brune- 
tieres fußt  auf  den  Anschauungen  Nisards.^) 

Während  Nisard  und  Brunetiere  bestimmten  Auffassungen  treu  ge- 
blieben sind,  andererseits  vielfach  mit  festen  Maßstäben  an  Personen 
und  Dinge  herantreten,  war  Sainte-Beuve^)  ein  beweglicher,  auch 
in  seinen  politischen  Meinungen  nicht  immer  stetiger  Charakter,  der 
aber  sich  seine  Werturteile  unbefangener  aus  dem  Beobachtungsmaterial 
herausholte.  Sainte-Beuve  ist  wiederholt  der  Gesinnungslosigkeit  ge- 
ziehen worden.  Doch  hat  er  außer  Taine  wohl  den  größten  Einfluß  auf  den 
literarischen  Geschmack  der  französischen  Zeitgenossen  ausgeübt.  Sainte- 
Beuve  war  der  geborene  Kritiker.  Anfangs  stärker  zur  Polemik  neigend 
ist  er  mehr  und  mehr  dazu  übergegangen,  ein  Werk  aus  der  Persön- 
lichkeit und  Eigenart  des  Verfassers  heraus  zu  ergründen.  Um  sich 
diese  Voraussetzungen  seiner  Urteile  zu  verschaffen,  scheute  er  keine 
Mühe.  Namentlich  bei  Zeitgenossen  verwob  er  mit  dem  objektiven 
Bild  ihrer  Leistungen  subjektive  Eindrücke,  die  er  sich  teils  durch  hier- 
für besonders  gemachte  Bekanntschaften  teils  durch  ausgedehnte  Er- 
kundigungen gesammelt  hatte.  Auf  solche  Art  entstand  nicht  eine  ein- 
heitliche Literaturgeschichte,  wohl  aber  eine  Sammlung  von  Charakter- 
bildern. Am  meisten  eigneten  sich  für  St.  Beuves  Betrachtungsweise 
die  Memoiren  werke.  Ihr  Studium  vermittelt  dem  Leser  die  genaueste 
Bekanntschaft  mit  der  geistigen  Richtung,  den  Schwächen  und  Vorzügen 
des  Schriftstellers.  St.  Beuve  hat  denn  wohl  auch  die  meisten  hervor- 
ragenden Memoirenwerke  der  neueren  französischen  Geschichte  in  be- 
sonderen Aufsätzen  behandelt  und  die  letzteren  können  bei  St.  Beuves 
Art  als  wertvolles  biographisches  Material  zur  Geschichte  der  betreffenden 
Autoren  angesehen  werden.  Die  Aufsätze  erschienen  zuerst  meist  als 
Eeuilletons,  besonders  in  der  Revue  des  deux  mondes.  Sie  sind  später 
in  verschiedenen  Sammlungen,  in  den  causeries  du  lundi,  in  den  portraits 
de  femmes,  in  den  portraits  litteraires,  in  den  portraits  contemporains  ver- 


1)  Vgl.  hierüber  L  i  n  t  i  1  h  a  c  in  Revue  criiique' {188S)  Nouv.  Ser.  22,2  S.  513  ff. 

2)  Über  ihn  der  Artikel  von  L  a  n  s  o  n  in  Grande  encydopedie  Bd.  29,  S.  125  ff. 
Weitere  Literatur  bei  K  r  e  y  s  s  i  g  ,  Geschichte  der  französischen  Nationalliteratury 
6.  Aufl.,  II,  S.  308.  Dazu  kommt  noch  Seche,  Sainte-Beuve,  3.  Aufl.,  Paris  1904 
und  ein  feinsinniger  Aufsatz  von  K.  Hillebrand,  Zur  Charakteristik  Sainte- 
Beuves  in  Zeiten,  Völker  und  Menschen  (2.  Ausg.,  VI,  S.  1  ff.  Straßburg  1886). 

Wolf,  Einführung.  |q 
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einigt  worden.  Über  die  ersten  drei  Sammlungen  hat  P  i  e  r  r  o  t  eine 
gemeinschaftliche  table  generale  et  analytique  (Paris  1885)  herausgegeben. 
Sainte-Beuve  beschränkt  sich  übrigens  keineswegs  ganz  auf  die  litera- 
rischen Persönlichkeiten  des  damaligen  oder  früheren  Frankreich,  sondern 
greift  auch  über  dessen  Grenzen  hinaus. 

Sainte-Beuve  verdankt  einen  großen  Teil  seiner  Erfolge  einem  glän- 
zenden Stil.  Alexander  Vinet  hat  sich  sein  Ansehen  nicht  durch 
äußere  Form,  sondern  durch  anregende  Gedanken  erworben.  Von  Nisard 
und  Brunetiere  trennen  Vinet  nicht  nur  sein  kalvinistisches  Glaubens- 
bekenntnis, sondern  die  Vorliebe  für  die  neuere  Zeit.  Seine  histoire  de 
la  litterature  fran^aise  au  18  siede  (2.  Aufl.,  Paris  1881)  und  seine  etudes 
sur  la  litterature  frariQaise  au  19  siede  (3  Bände,  Paris  1849 — 51)  sind 
teils  Vorlesungen,  teils  Aufsätze,  die  nach  Vinets  Tode  zusammengestellt 
worden  sind. 

Endlich  sei  als  brauchbares  Hilfsmittel  zur  französischen  Literatur- 
geschichte Kreyssig,  Geschichte  der  französischen  Nationalliteratur 
(6.  Aufl.,  Berlin  1889)  genannt.  Kreyssig  teilt  mit  dem  Manuel  von 
Brunetiere  den  Vorzug  reichhaltiger  Literaturangaben.  Doch  stellt  er 
sich  andererseits  abweichende  Zwecke  und  will  namentlich  in  die  Kenntnis 
der  französischen  Literatur  und  ihrer  Vertreter  unmittelbar  einführen. 

Die  große  Sammlung  Les  grands  ecrivains  frangais,  welche  seit  1887 
in  Paris  bei  Hachette  erscheint  und  schon  eine  stattliche  Bändereihe 
umfaßt,  will  in  volkstümlicher  Gestalt,  aber  auf  streng  wissenschaftHcher 
Grundlage  das  Leben,  die  Werke  und  den  Einfluß  aller  französischen 
Schriftsteller  schildern,  welche  entweder  in  der  allgemeinen  Literatur 
eine  hervorragende  Stelle  einnehmen  oder  eine  besondere  Seite  des  fran- 
zösischen Nationalgeistes  in  sich  verkörpern.  Es  sind  kleine  Bändchen, 
jedes  in  sich  abgeschlossen,  tunlichst  von  einem  Autor  bearbeitet,  welcher 
sich  bereits  früher  dem  betreffenden  Schriftsteller  gewidmet  hat.  An- 
merkungen und  bibliographische  Angaben  sind  planmäßig  ausgeschlossen. 
Natürlich  ist  der  Wert  der  einzelnen  Teile  dieser  Sammlung  ein  ziemlich 
ungleichartiger. 

Ein  bescheideneres  Ziel  setzen  sich  die  in  der  Nouvelle  bibliotheque 
litteraire  erschienenen  Schriftchen  von  Emile  Faguet,  16.  siede, 
17.  siede,  18.  siede,  19.  siede,  mit  dem  Untertitel  etudes  litteraires,  alle 
zu  wiederholten  Malen  aufgelegt.  Ihr  Zweck  ist,  einige  Schriftsteller, 
welche  vorzugsweise  den  Charakter  ihrer  Zeit  bestimmt  haben,  in  ihrem 
Lebensgang  und  in  ihren  wichtigsten  Leistungen  hauptsächlich  Studenten- 
kreisen vor  Augen  zu  führen.  Auf  bibliographisches  Beiwerk  ist  ver- 
zichtet und  Faguet  schöpft  sein  Wissen  meist  aus  zweiter  Hand. 
Speziellere  Auf  das  16.  Jahrhundert   allein  beschränkt  sich  Darmesteter 

und  Hatzfeld,  le  seizieme  siede  en  France.  Tableau  de  la  litterature 
et  de  la  langue  (Paris  1878).  Besonders  das  vierte  Kapitel  enthält  eine 
recht  nützliche  Übersicht  über  die  wichtigsten  Erzeugnisse  der  franzö- 
sischen Geschichtsliteratur,  allerdings  mehr  der  Memoirenwerke  als  der- 
jenigen Leistungen,  welche  einen  wissenschaftlichen  Markstein  der  fran- 
zösischen Historiographie  ausmachen.  Die  einzelnen  angeführten  Schrift- 
steller und  Schriften  sind  von  kurzen,  Bedeutung  und  Inhalt  charak- 
terisierenden Bemerkungen  begleitet.    Auch  Darmesteter-Hatzfeld  ist  im 


Werke. 
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wesentlichen  ein  Orientierungsmittel  und  beruht  gleich  Faguet  nicht  auf 
selbständigen  Studien. 

Dagegen  besitzen  eine  durchaus  wissenschaftliche  Eigenart  die  Ar- 
beiten von  P  i  c  o  t.  Sie  behandeln  ein  weit  engeres  Gebiet  als  Darme- 
steter-Hatzfeld,  nämlich  vorzugsweise  die  Beziehungen  zwischen  Frank- 
reich und  Italien.  Alle  diesbezüglichen  Arbeiten  Picots  stehen  unter- 
einander in  nahem  Zusammenhang  und  sind  nach  einem  großen  ein- 
heitlichen Plane  begonnen,  über  welchen  sich  Picot  im  Vorwort  zu  seinen 
Fran^ais  italianisants  au  16.  siede  (Paris  1906,  I,  S.  VII  ff.)  aus- 
gesprochen hat. 

Über  englische  Literaturgeschichte  ist  unser  summarischstes  Hilfs-  ^fn^teratoj- 
mittel  Körting,  Grundriß  der  englischen  Literatur  von  ihren  An-  geschichten. 
fangen  bis  zur  Gegenwart  (Sammlung  von  Kompendien  für  das  Studium 
und  die  Praxis  I,  1,  3.  Aufl.,  Münster  1899).  Das  Werk  enthält  auf  S.  4  ff. 
auch  eine  kurze  Zusammenstellung  der  wertvollsten  ,, Hilfsmittel  für  das 
Studium  der  englischen  Literaturgeschichte"  nebst  knapper  Charakte- 
ristik dieser  Hilfsmittel.  Ausführlicher  sind  die  bibliographischen  Lite- 
raturangaben, welche  W  ü  1  k  e  r  seiner  Geschichte  der  englischen  Literatur 
(2.  Auflage  I,  395  ff.,  II,  542 ff.)  beigegeben  hat.  Unter  den  kleineren  eng- 
lischen Literaturgeschichten  englischer  Verfasser  sind  vor  allem  S  a  i  n  t  s  - 
b  u  r  y  (Literaturprofessor  in  Edinburgh),  a  Short  History  of  English 
Literatur e  (London  1898)  und  Henry  Morley,  a  First  Sketch  of  English 
Literature  (1.  Aufl.  1873)  zu  nennen. 

Ausführlicher  als  diese  kurzen  Leitfaden  ist  ein  Unternehmen  der 
Londoner  Buchhändlerfirma  Macmillan  &  Co.  Dieselbe  hat  ein- 
zelne Perioden  der  englischen  Literaturgeschichte  von  verschiedenen 
Verfassern  in  selbständigen  Werken  bearbeiten  lassen,  welche  ihrem 
Titel  nach  äußerlich  nicht  zusammengehören,  auch  in  ihrer  sachlichen 
Durchführung  und  Einzelanlage  nach  dem  freien  Ermessen  jedes  Autors 
gestaltet  sind,  aber  eben  doch  einander  ergänzen  sollen.  Die  früheste 
uns  hier  nicht  weiter  interessierende  Abteilung  ist  Stopford 
A,  B  r  o  o  k  e  ,  the  History  of  Early  English  Literature  (London  1892). 
Hieran  reiht  sich  Saintsbury,  a  History  of  Elizabethan  Literature 
(London  1892),  nicht  ganz  entsprechend  dem  Titel  auch  die  Zeit  der  ersten 
Stuarts  und  Cromwells  umfassend.  Hier  sucht  Saintsbury  uns  einen  mög- 
lichst vollständigen  und  klaren  Überblick  über  die  Strömungen  zu  geben, 
welche  das  literarische  Leben  von  der  Mitte  des  16.  bis  zur  Mitte  des 
17. Jahrhunderts  beherrscht  haben.  Für  den  Historiker  haben  besonderes 
Interesse  die  Ausführungen  über  Bacon  (S.  207  ff.)  und  über  die  An- 
fänge der  englischen  Journalistik  (S.  223  ff.).  Bemerkenswert  ist,  daß 
Saintsbury  Persönlichkeiten,  welche  zwar  in  der  von  ihm  behandelten 
Zeit  gelebt,  aber  weniger  auf  diese  gewirkt  als  eine  spätere  Entwicklung 
vorbereitet  haben,  ausgeschlossen  hat.  Dagegen  hat  er  solche  aufge- 
nommen, die  wohl  später  lebten,  ihrem  Charakter  nach  jedoch  den  Geist 
der  Zeit  von  1550 — 1650  repräsentieren.  Sehr  viel  wichtiger  für  den 
Historiker  ist  noch  die  folgende,  vorzüglich  bearbeitete  Abteilung  von 
Gosse,  a  History  of  Eighteenth  Century  Literature  (London  1889),  welche 
sich  von  1660  bis  1780  erstreckt.  Das  ist  die  Zeit,  wo  die  englische 
Journalistik,    die    englische   Nationalökonomie   und   teilweise   auch   die 
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englische  Geschichtsschreibung  unter  Hume,  Robertson  und  Gibbon  die 
Führung  gewann.  Alle  diese  Zweige  sind  von  Gosse  sorgfältig  berück- 
sichtigt, nicht  nur  den  Uterarischen  Erscheinungen,  sondern  auch  dem 
Lebensgang  und  der  Betätigung  der  in  ihren  Fächern  maßgebenden 
Personen  eingehende  Beachtung  geschenkt  und  zuletzt  ein  kurz  zu- 
sammenfassender Überblick  über  den  ganzen  Charakter  der  von  Gosse 
geschilderten  Epoche  gegeben.  Eine  wertvolle  Handhabe  für  den  Be- 
nutzer ist  die  ausführliche  Bibliography.^)  Das  Werk  von  S  a  i  n  t  s  - 
b  u  r  y,  a  History  of  Nineteenth  Century  Literatur e  (1780 — 1895 )  (London 
1896)  bietet  gegenüber  Gosse  für  Historiker,  welche  sich  rasch  orientieren 
wollen,  den  äußeren  Vorzug  der  Übersichtlichkeit.  Gosse  hatte  seinen 
Stoff  nach  inneren  Entwicklungsmotiven  eingeteilt  und  darüber  zwar 
nicht  die  einzelnen  Personen  vergessen,  dieselben  aber  in  verschiedene 
große  Rahmen,  die  nach  sachlichen  Kategorien  entworfen  waren,  unter- 
gebracht. Deshalb  muß  man  sich  bei  Gosse  oft  an  vielen  Stellen  seine 
Ausführungen  über  bestimmte  Männer  zusammensuchen.  Saintsbury 
reiht  dagegen  die  einzelnen  Schriftsteller  mehr  äußerlich  aneinander  und 
macht  nur  einige  große  Hauptkapitel.  Dadurch  hat  der  Geschichtsforscher 
z.  B.  die  ganzen  Historiker  in  einem  einzigen  Abschnitte  beisammen. 
Der  Nachteil  ist  dagegen  die  geringere  geistige  Durchdringung  des  Stoffes, 
welche  bei  Saintsbury  im  Vergleich  zu  Gosse  vielfach  bemerkbar  wird. 
Noch  breiter  als  das  Unternehmen  von  Macmillan  sind  die  English 
Writers.  An  Attempt  towards  a  History  of  English  Literature  (2.  Ausgabe, 
London  1887)  von  Henry  Morley.  Leider  ist  der  Verfasser  ge- 
storben, ehe  er  die  für  den  neueren  Historiker  interessanteren  Partien 
in  Angriff  genommen  hatte;  der  letzte  (IL)  Band  reicht  nur  bis  Shake- 
speare. Doch  ist  das  an  der  Schwelle  der  Neuzeit  steckengebliebene 
Werk  keineswegs  deshalb  für  uns  ohne  Wert.  Der  erste  Band  beginnt 
mit  einer  gehaltvollen  Rundschau  über  die  ganze  englische  Literatur- 
geschichte, wobei  namentlich  auch  die  Wechselwirkungen  zwischen  Eng- 
land und  den  anderen  westeuropäischen  Kulturvölkern  berücksichtigt 
sind.  Hierbei  hat  Morley  gerade  die  Beziehungen  zwischen  Deutsch- 
land und  England,  besonders  im  18.  Jahrhundert,  hervorgehoben.  Auch 
in  den  folgenden  Bänden  betrachtet  Morley  die  Entwicklung  der  eng- 
lischen Literatur  niemals  als  eine  isolierte  Insel.  So  bietet  ihm  im  4.  Bande 
die  Erscheinung  Wiclefs  Veranlassung,  sich  mit  den  ganzen  kirchlichen 
Reformbestrebungen  seit  Innocenz  III.  vertraut  zu  machen  und  im 
6.  Bande,  wo  er  auf  die  ersten  enghschen  Druckereien  zu  sprechen  kommt, 
schenkt  er  auch  ihren  deutschen  und  holländischen  Vorgängerinnen  seine 
Aufmerksamkeit.  Auch  die  Renaissance,  deren  Wirkungen  auf  England 
der  7.  Band  gewidmet  ist,  wird  in  ihren  hervorragendsten  italienischen 
Vertretern  und  Mäcenen  berücksichtigt.  Band  8 — 11  sind  speziell  der 
Neuzeit  gewidmet.  Hier  sind  namentlich  Morleys  Ausführungen  über 
John  Knox,  Bacon,  die  englischen  Pamphletisten  und  die  Zensurmaß- 
regeln für  den  historischen  Benutzer  bemerkenswert. 


^)  Diese  strebt  nicht  Vollständigkeit,  sondern  Auswahl  des  Wichtigsten  an. 
Namentlich  verzeichnet  Gosse  von  den  verschiedenen  Ausgaben  gleicher  Schrift- 
steller nur  die  ihm  am  wichtigsten  dünkenden. 
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Von  John  Morley  ist  die  große  Sammlung  der  English  Men 
of  Leiters  begründet.  Es  sind  das  kleine  Bändchen,  von  welchen  jeder 
eine  in  irgendeinem  Fache  wissenschaftlich  oder  literarisch  hervor- 
getretene Persönlichkeit  behandelt.  Im  einzelnen  ist  dem  Belieben  der 
verschiedenen  Biographen  ein  weiter  Spielraum  gelassen,  so  daß  neben 
wissenschaftlicheren  mit  Noten  versehenen  Lebensbeschreibungen  auch 
für  breitere  Kjeise  berechnete  stehen. 

Das  große  Unternehmen  von  G  a  r  n  e  1 1  und  Gosse,  English 
lAterature  an  Illustrated  Eecord  (London  1903,  4  Bände)  wendet  sich,  wie 
schon  der  reiche  Bilderschmuck  zeigt,  an  ein  allgemeineres  Publikum. 
Wir  können,  da  dasselbe  trotz  eines  ausführlichen  Registers  am  Schlüsse 
des  4.  Bandes  mehr  als  Lese-  wie  als  Nachschlagebuch  in  Betracht  kommt, 
auf  die  eingehende  Besprechung  von  Koppel  in  den  Englischen  Studien 
XXXIV,  S.  273  ff.  (Leipzig  1904)  verweisen. 

Chambers,  Cyclopaedia  of  Englich  Literature  ist  in  der  neuen 
Auflage  von  P  a  t  r  i  k  (London  und  Edinburgh  1903 — 07)  ein  wichtiges 
Hilfsmittel.  Es  besteht  aus  einzelnen  Artikeln,  meist  biographischen 
Inhalts,  welche  fast  sämtlich  von  sachkundigen  Autoren  abgefaßt  und  in 
ihren  Angaben,  besonders  auch  den  Literaturnotizen  besonders  zuver- 
lässig sind.  Der  erste  Band  reicht  bis  1688,  der  zweite  bis  zum  Ende 
des  18.  Jahrhunderts.  In  den  einzelnen  Artikeln  sind  Literaturproben 
mitgeteilt,  so  z.  B.  aus  Robertsons  Geschichte  Karls  V.  Abschnitte 
über  die  Entdeckung  Amerikas,  Luther  usw.  Berücksichtigt  sind  auch 
Nordamerika  und  die   englischen  Kolonien. 

Das  Werk  von  Hippolyte  Taine,  Vhistoire  de  la  litterature 
anglaise  (6.  Aufl.,  Paris  1885)  muß  an  dieser  Stelle  genannt  werden, 
verdient  aber  seine  Beachtung  nicht  sowohl  als  Orientierungsmittel  über 
die  englische  Literatur,  sondern  wegen  seiner  Tragweite  für  Taines  Ent- 
wicklungsgang und  wegen  des  auf  die  französische  Geschichtsschreibung 
ausgeübten  Einflusses.  Denn  obwohl  Taine  England  selbst  bereist  hatte, 
um  seine  Kenntnisse  nicht  nur  aus  Büchern,  sondern  aus  lebendiger 
Anschauung  zu  schöpfen,  so  trägt  doch  seine  Schrift  einen  zu  subjektiven 
Stempel,  um  als  Führer  durch  die  englische  Literatur  zu  dienen.  Aber 
neben  den  Origines  de  la  France  contemporaine  ist  die  histoire  de  la  littira- 
ture  anglaise  das  Hauptwerk  Taines.  Hervorragend  ist  namentlich  die 
berühmte  ,, Introduktion"  über  den  gegenwärtigen  und  künftigen  Stand 
der  Geschichtswissenschaft.  Sie  zog  Taine  in  seiner  Heimat  schwere 
Anklagen  zu.  In  dieser  Introduktion  hat  Taine  vor  allem  sein  geschichts- 
philosophisches  Programm  entwickelt.  Er  will  alle  historischen  Vor- 
gänge in  eine  bestimmte  Ordnung  einreihen,  die  Literatur  wie  die  Ge- 
schichte auf  gewisse  psychologische  Ursachen  zurückführen.  Als  Haupt- 
leitmotive alles  Geschehens  gelten  ihm  die  Rasse,  der  ein  Mensch  an- 
gehört, das  Milieu,  in  welchem  er  wirkt  —  das  Wort  ist  von  Taine  in 
diesem  Zusammenhange  als  technischer  Ausdruck  geprägt  worden  — 
und  endlich  der  Augenblick,  in  welchem  die  Pläne  gefaßt  und  ausgeführt 
werden.  Mit  diesen  drei  Voraussetzungen  wandte  sich  Taine  gegen 
verschiedene  Richtungen,  die  lange  in  der  französischen  Literatur 
und  Geschichtsschreibung  geherrscht  hatten,  namentlich  gegen  die 
Konstruktionen  der  Romantik,    und  wollte   das  historische  Geschehen 


150  Die  Tradition. 

ähnlich  wie   Naturvorgänge    auf    regelmäßig    wirkende    Kräfte    zurück- 
führen.^) 

Ein  wichtiges  Nachschlagebuch  zur  englischen  Literaturgeschichte 
ist  das  große  Werk  von  A.  Allibone,  a  Critical  Dictionary  of  English 
Literature  and  British  and  American  Authors,  Living  and  Deceased,  from 
the  EarliestAccounts  to  iheMiddle  of  iheNineteenih  Century  (3  Bände,  London 
1859 — 75),  wozu  als  Ergänzung  K  i  r  k,  a  Supplement  to  Allihones  Critical 
Dictionary  etc.  {2  Bände,  Philadelphia)  1891)  tritt.  Das  Werk  überschreitet 
weit  den  Rahmen  gewöhnlicher  SchriftsteUerlexika  und  sei  deshalb  hier 
genannt.  Bereits  die  Vorrede  ist  wertvoll.  Sie  enthält  außer  den  üblichen 
Mitteilungen  über  die  Absichten  und  Anlage  des  Wörterbuchs  auch 
Notizen  und  Urteile  über  Schriften  ähnlichen  Charakters  und  zählt  die 
namhaftesten  Quellen  für  Allibones  Dictionary  auf.  Darauf  folgt  als 
Einleitung  eine  summarische  Übersicht  über  die  englische  Literatur- 
geschichte mit  instruktiven  Tabellen.  Im  Dictionary  sind  mit  wechseln- 
der Ausführlichkeit,  die  sich  nach  der  Bedeutung  der  Autoren  und  nach 
demlüber  sie  vorhandenen  Material  richtet,  nicht  bloß  Lebensumstände 


^)  Hauptquelle  zur  Lebensgeschichte  Taines  sind  die  4  Bände  Vie  et  correspon- 
dance  (1902 — 1907).  Doch  hat  Taine  testamentarisch  die  Veröffentlichung  aller 
Briefe,  welche  einen  rein  privaten  Charakter  besitzen,  untersagt.  In  die  Samm- 
lung sind  demnach  nur  solche  Schreiben  aufgenommen,  welche  die  Entwicklung 
der  geistigen  Anschauungen  Taines  uns  vergegenwärtigen.  Den  einzelnen  Ab- 
schnitten, in  welche  die  Korrespondenz  zerlegt  wird,  gehen  kurze  orientierende 
Einleitungen  voraus.  Die  von  der  frühesten  Jugend  bis  zum  Lebensende  sich  er- 
streckende Sammlung  ist  von  Taines  Witwe  mit  Unterstützung  seiner  Freunde 
besorgt.  Obgleich  seit  Taines  Tode  erst  15  Jahre  verstrichen  sind,  ist  doch  die 
Literatur  über  ihn  eine  sehr  reichhaltige.  Das  wichtigste,  was  bis  1901  erschien, 
ist  in  der  Vie  et  correspondance,  I,  S.  1,  zusammengestellt.  Außer  der  anderweit 
zu  besprechenden  Abhandlung  von  Monod  über  Taine  ist  vor  allem  hervorzuheben: 
Barzellotti,  Ippolito  Taine  (Rom  1895),  vor  allem  bestimmt,  die  Grund- 
anschauung und  Methode  Taines  klarzulegen  und  zu  kritisieren,  also  keine  Bio- 
graphie, sondern  eine  Erörterung,  welche  nach  sachlichen  Kategorien  eingeteilt 
ist  und  nur  gelegentlich  die  äußeren  Lebensverhältnisse  Taines  berücksichtigt.  — 
G  i  r  a  u  d  ,  essai  sur  Taine.  son  oeuvre  et  son  influence  in  Collectanea  Frihurgensia 
Bd.  10  (mit  einer  sorgfältigen  Bibliographie,  die  sowohl  Taines  Werke  als  auch 
die  Literatur  über  Taine  umspannt).  Giraud  will  die  Motive,  nach  denen 
Taine  gearbeitet  hat,  untersuchen  und  in  ihre  Elemente  zerlegen.  Giraud  ist  es 
also  ebenfalls  um  die  innere  Würdigung  Taines  zu  tun,  doch  muß  er  seiner  ganzen 
Auffassung  und  Absicht  nach  mehr  auf  dessen  tatsächlichen  Entwicklungsgang 
eingehen.  Über  Barzellotti  und  Giraud  vgl.  die  eingehende  Besprechung  von  B  a  1- 
densperger  (Revue  critique,  1901,  Bd.  52,  S.  73  ff.).  Boutmy,  Taine,  Scherer, 
Laboulaye  (Paris  1901)  ist  eine  feinsinnige  biographische  Würdigung  (vgl.  Giraud 
in  der  Revue  critique,  1901,  Bd.  51,  S.  509  ff.).  De  Margerie,  H.  Taine  (2.  ed. 
Paris  1895)  würdigt  vom  kathohschen  Standpunkt  aus  das  Lebenswerk 
Taines,  nachdem  er,  besonders  als  Dozent,  seit  30  Jahren  Taines  Schriften  und 
Ansichten  aufmerksam  verfolgt  hatte.  Das  Hauptinteresse  de  Margeries  gehört 
dem  Philosophen  Taine.  Doch  enthält  der  3.  Abschnitt  nicht  nur  eine  Betrachtung 
des  Historikers  Taine,  sondern  auch  seines  Werkes  über  die  französische  Revolution. 
Giraud  hat  dann  nochmals  mit  Unterstützung  der  Familie  Taines  in  der  bihlio- 
theque  de  bibliographies  critiques  (Paris  1902,  Band  17)  die  Taineliteratur  noch  voll- 
ständiger zusammengestellt. 
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und  Werke  der  verschiedenen  Schriftsteller,  sondern  auch  bemerkenswerte 
Urteile  über  sie  und  ihre  Werke  hinzugefügt.  Dem  dritten  Bande  ist 
ein  Register  beigegeben,  welches  die  im  Dictionary  berücksichtigten  Per- 
sonen nach  Fächern  gliedert.  Das  Supplement  ist  nach  denselben  Grund- 
sätzen gearbeitet,  hat  aber  entsprechend  der  großen  Steigerung  lite- 
rarischer Produktion  den  Stoff  weit  mehr  zusammendrängen  müssen. 
Es  hat  auch  Ausländer  aufgenommen,  die  sich  mit  englischer  Literatur 
beschäftigt  haben. 

Unter  denjenigen  Literaturgeschichten,  welche  sich  nicht  mit  einem 
einzelnen  Volke  begnügen,  sondern  die  allgemeine  Entwicklung  des 
Abendlandes  während  eines  bestimmten  Zeitraums  verfolgen,  ist  außer 
den  schon  früher  erwähnten  Werken  von  Georg  Voigt  und  Hettner  be- 
sonders Henry  Hallam,  Introduction  to  the  Literature  of  Europe  in  the 
Fifteenth,  Sixteenth  and  Seventeenth  Centuries  (4  Bände,  Paris  1839)  hervor- 
zuheben. Hallam,  welcher  gleichzeitig  auch  als  Kritiker  und  Verfassungs- 
historiker hervorgetreten  ist,  besaß  eine  seltene  Fähigkeit,  sich  in  einem 
ungeheuren  Material  zurechtzufinden  und  das  Wichtigste  herauszulesen,  i) 
Nur  so  war  ihm  die  Bewältigung  einer  Aufgabe  möglich,  welche  schon  für 
sich  allein  ein  arbeitsreiches  Leben  auszufüllen  vermocht  hätte.  Denn 
Hallam  steckt  sich  sein  Ziel  im  weitesten  Umfange.  Literaturgeschichte 
ist  ihm  wie  Tiraboschi  die  Wissenschaft  von  den  Fortschritten  des  mensch- 
lichen Geistes  auf  den  mannigfachsten  Gebieten.  Hallam  verbreitet  sich 
also  über  die  verschiedensten  Schriftsteller,  welche,  sei  es  für  ihre  Zeit 
in  einem  begrenzten  Fache  sich  ausgezeichnet,  sei  es  wie  Luther  zu  großen 
Umwälzungen  Anlaß  geboten  haben.  Aber  er  läßt  sich  ganz  besonders 
die  geistigen  Einflüsse  von  einem  Land  auf  das  andere  angelegen  sein. 
Über  die  Hauptwerke,  welche  Hallam  als  Muster  gedient  haben,  bietet 
die  Vorrede  zum  ersten  Bande  eine  kurze  Übersicht  und  Charakteristik. 

Ein  sehr  lebhaftes  Interesse  hat  sich  neuerdings  dem  Studium  der 
Kulturgeschichte  zugewendet  und  je  mehr  sich  die  Bestrebungen  gehäuft 
haben,  dasselbe  zu  vertiefen  und  auf  eine  streng  wissenschaftliche  Grund- 
lage zu  stellen,  desto  mehr  haben  die  betreffenden  Gelehrten  sich  bemüht, 
über  die  fruchtbare  Tätigkeit  ihrer  Vorgänger  ins  Reine  zu  kommen 
und  eine  Geschichte  der  Kulturgeschichtsschreibung  zu  schaffen.  Das 
geschah  zunächst  von  philosophischer  Seite.  Die  erste  umfassende  Orien- 
tierung über  alles  das,  was  auf  diesem  Gebiete  seit  Herder  geleistet  worden 
war,  bot  F.  Jodl  in  seiner  kleinen  Schrift  Die  Kulturgeschichtsschreibung, 
ihre  Entwicklung  und  ihr  Problem  (Halle  1878).  In  der  Hauptsache 
ist  dieselbe,  abgesehen  von  einem  kurzen  programmatischen  Ausblick,  eine 
kritische  Rundschau  dessen,  was  von  den  einzelnen  Nationen  seit  dem 
18.  Jahrhundert  geleistet  worden  ist,  und  eine  Darstellung,  wie  sich  die 
Nationen  gegenseitig  beeinflußt  haben.  Der  besondere  historiographische 
Wert  der  Jodischen  Arbeit  beruht  also  in  der  Heranziehung  auch  der 
außerdeutschen,  sogar  der  amerikanischen  Literatur. 

Kurz  nach  1850  hatten  Gustav  Freytag,  Heinrich  Riehl  und  Jakob 
Burckhardt  rasch    nacheinander   ihre  Werke   erscheinen  lassen,  welche 


Hallams  Werk 
über  die  euro- 
« päische  Lite- 
ratur im  15.,  16. 
und  17.  Jalirti. 


Neuere  Werke 

über  Kultur- 

geschichts- 

BChreibung. 


^)  Über  Hallam  M  i  g  n  e  t  in  den  Memoires  de  VAcademie  des  sciences  morcUes 
et  politiques  etc.  (1865)  XII,  S.  43  ff. 
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einen  großen  Anklang  vielleicht  noch  mehr  in  den  Kreisen  der  allgemein 
gebildeten  Gesellschaft  wie  der  zünftigen  Gelehrten  gefunden  hatten. 
Der  annähernd  gleichzeitige  Tod  der  drei  Männer  rief  ihren  geistigen 
Zusammenhang  wieder  ins  Gedächtnis.  Gerade  damals  hatte  die  junge 
Kulturgeschichtsschreibung  einen  neuen  Aufschwung  begonnen.  Wenige 
Jahre  zuvor  war  zwischen  Dietrich  Schäfer  und  Eberhard  Gothein  eine 
Fehde  über  das  Arbeitsgebiet  des  Historikers  ausgefochten  worden, 
Steinhausen  hatte  auf  dem  Frankfurter  Historikertag  von  1895 
den  Antrag  auf  Veranstaltung  einer  großen  kulturgeschichtlichen  Quellen- 
sammlung gestellt  und  in  loser  Anlehnung  an  ein  älteres  Muster  seine 
Zeitschrift  für  Kulturgeschichte  begründet.  Andererseits  war  die  Be- 
schäftigung mit  Kulturgeschichte  so  vielfach  Dilettanten  anheimgefallen, 
war  ferner  der  Begriff  einer  wissenschaftlichen  Kulturgeschichte  noch 
so  wenig  feststehend,  daß  selbst  Männer,  die  keineswegs  die  Geschichts- 
forschung auf  diplomatische  und  kriegerische  Aktionen  beschränken 
wollten,  der  jungen  Pflanze  mißtrauisch  gegenübertraten.  Das  Ableben 
Riehls,  Burckhardts,  Freytags  gab  Gothein  und  Steinhausen,  die  als  Vor- 
kämpfer für  die  Kulturgeschichte  im  ersten  Treffen  gestanden  waren,Ver- 
anlassung,  das  Wirken  dieser  Männer  und  den  Hintergrund  ihres  Schaffens 
eingehend  darzulegen.  Gothein  nahm  über  Burckhardt  und  Riehl  in 
den  Preußischen  Jahrbüchern  (Band  90,  S.  1  ff.;  92,  S.  1  ff.)  das  Wort. 
Steinhausen  veröffentlichte  zunächst  in  seiner  Zeitschrift  (III,  S.  1  ff.) 
einen  Artikel  Gustav  Freytags  Bedeutung  für  die  Geschichtswissenschaft 
und  ließ  dann  noch  eine  längere  Abhandlung  Freytag,  Burckhardt,  Riehl 
und  ihre  Auffassung  der  Kulturgeschichte  in  Neue  Jahrbücher  für  das 
klassische  Altertum,  Geschichte  und  deutsche  Literatur,  I,  S.  448  ff.,  folgen. 
Schon  in  seinem  ersten  Artikel  war  Steinhausen  auf  die  Frage,  wie  und 
warum  Freytag  Kulturhistoriker  geworden  war,  eingegangen,  und  dabei 
auf  die  Anregungen  gekommen,  welche  Voltaire  und  Herder,  später  die 
Romantik  und  der  Liberalismus  ihm  geliefert  hatten.  In  seiner  zweiten 
Abhandlung  ging  er  der  verschiedenartigen  Wirkung  dieser  gleichen 
Einflüsse  auf  jeden  der  drei  Kulturhistoriker,  namentlich  ihren  abweichen- 
den Anschauungen  über  den  ihnen  gemeinsam  anhaftenden  Begriff  des 
Volkes  nach.  Damit  war  ein  Problem  aufgerollt,  welches  nicht  mit  einer 
einzelnen  Abhandlung  erledigt  werden  konnte.  Die  Jablonowskische 
Gesellschaft  in  Leipzig  stellte  deshalb  offenbar  auf  Lamprechts  Antrag 
das  Thema  ,, Entwicklung  der  deutschen  Kulturgeschichtsschreibung 
von  Herder  bis  auf  Freytag,  Riehl  und  Burckhardt  einschließlich"  als 
Preisaufgabe.  Das  Problem  ist  ungelöst  geblieben.  Statt  dessen  hat 
Ernst  Schaumkell  eine  Arbeit  Geschichte  der  Deutschen  Kultur- 
geschichtschreibung von  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  bis  zur  Romantik 
im  Zusammenhang  mit  der  allgemeinen  geistigen  Entwicklung  (Preis- 
schriften der  Jablonowskischen  Gesellschaft,  Band  39,  Leipzig  1905)^) 
eingehefert,  welche  zwar  prämiiert  worden  ist,  sich  aber  nur  in  den  späteren 
Partien  mit  der  ursprünglichen  Preisaufgabe  deckt.    Das  Werk  trägt,  ab- 


^)  Gleichsam  eine  Vorarbeit  zu  dieser  Preisschrift  ist  Schaumkell,  Herder 
als  Kulturhistoriker  im  Zusammenhang  mit  der  allgemeinen  geistigen  Entwicklung 
dargestdü  (Gymnasialprogramm  von  Lvdwigsluat  1901). 
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gesehen  von  einer  Einleitung  über  die  französische  und  englische  Geschichts- 
schreibung, einen  wesentlich  biographischen  Charakter.  Unter  Verzicht 
auf  äußere  Daten  werden  uns  nacheinander  vor  allem  Friedrich  der 
Große,  Justus  Moser,  Winckelmann,  Gatterer,  Schlözer,  Meiners,  Spittler, 
Lessing,  Goethe,  Herder,  Kant,  Schiller,  Woltmann,  Pölitz,  Johannes 
von  Müller,  Heeren  ihren  Anschauungen  nach  vorgeführt.  Für  diejenigen, 
welche  schon  mit  den  äußeren  Daten  Bescheid  wissen,  bildet  Schaum- 
kells  Arbeit  zumal  wegen  ihrer  umfassenden  Literaturkenntnis  eine  gute 
Einführung.  1)  Denn  abgesehen  von  Wegele  ist  sonst  unser  Material  zur 
Erkenntnis  der  verschiedenen  hier  behandelten  Männer  recht  verstreut. 
Allerdings  beruht  der  Hauptwert  von  Schaumkeils  Buch  darin,  daß 
wir  nichts  Besseres  haben.  Das  Werk  besitzt  nämlich  starke  Mängel, 2) 
welche  eine  Preiskrönung  nicht  rechtfertigen.  Ganz  abgesehen  von  der 
einseitigen  Auffassung  sind  andere  Schriften,  besonders  ein  geistvoller 
Aufsatz  von  D  i  1 1  h  e  y  ,  Das  18.  Jahrhundert  und  die  geschichtliche  Welt 
(Deutsche  Rundschau,  Bd.  108,  S.  350  ff.)  in  unzulässiger  Weise  geplündert. 
Ein  Gesichtspunkt,  nach  welchem  Schaumkell  die  einen  Autoren  berück- 
sichtigt, andere  übergeht,  ist  nicht  erkennbar.  Auch  betrachtet  Schaum- 
kell die  einzelnen  Männer  als  fertiges  Ganzes,  ohne  ihr  allmähliches  Werden 
zu  schildern.  Schaumkells  Schrift  trägt  also  den  Charakter  einer  Ab- 
schlagszahlung auf  die  noch  zu  lösende  Aufgabe. 


§  18.    Werke  über  die  Geschichte  anderer  Wissenschaften. 

Da  die  Münchner  historische  Kommission  die  Entwicklung  der  ver-  Jurisprudenz, 
schiedenen  einzelnen  Wissenschaften  in  gesonderten  Werken  verfolgen 
ließ,  so  lag  es  auf  der  Hand,  daß  Wegele  sich  mehr  mit  den  Fortschritten 
der  zünftigen  Geschichtsschreibung  als  mit  dem  Zusammenhang  zwischen 
dieser  und  den  Nachbarfächern  beschäftigte.  Deshalb  treten  andere 
Teile  der  Geschichte  der  Wissenschaften  in  Deutschland  als  wichtige  Er- 
gänzungen des  Wegeleschen  Werkes  ein.  Unter  ihnen  verdient 
Stintzing-Landsberg,  Geschichte  der  deutschen  Rechtswissen- 
schaft (bisher  3  Bände,  welche  vom  Sachsenspiegel  bis  zum  Ausgang 
des  18.  Jahrhunderts  reichen;  München  und  Leipzig  1880 — 1898)  an 
erster  Stelle  genannt  zu  werden. 3)  Das  Werk  ist  nicht  nur  viel  aus- 
führlicher als  das  von  Wegele,  sondern  setzt  sich  auch  wesentlich  höhere 
Ziele.  Während  Wegele  sich  streng  an  sein  Thema  hält  und  außer  einer 
kurzen  Einleitung  erst  mit  dem  Humanismus  einsetzt,  behandelt  Stintzing 
ziemlich  eingehend  die  Bedingungen,  auf  welchen  die  Jurisprudenz  seit 


^)  Freilich  ist  die  Benutzung  sehr  erschwert  durch  den  Mangel  jedes  Inhalts- 
verzeichnisses oder  Registers. 

2)  Vgl.  darüber  die  Besprechungen  von  Richard  M.  Meyer  in  der  Deut- 
schen Literaturzeitung  1906,  No.  5,  Tröltsch  in  Historische  Zeitschrift  Bd.  97, 
S.  562  ff.,  V.  B  e  1  o  w  in  Gott  Gel.  Anz.  (1907)  Bd.  169,  S.  395  ff.,  und  besonders 
N  o  h  1  in  Forschungen  zur  brandenburgischen  und  preußischen  Geschichte  XIX,  606  ff. 

^)  Hierüber  das  ausführliche  kritische  Referat  von  H.  Böhlau  in  Kritische 
Viertel  Jahrsschrift  für  Gesetzgebung  und  Rechtswissenschaft  XXIII,  S.  525  ff.  (Jahr- 
gang 1881),  XXVI,  1  ff.  (Jahrgang  1884). 
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der  Reformation  ruhte.  Ferner  besteht  zwischen  beiden  Werken  ein 
erhebUcher  Unterschied  der  Gruppierung.  Wegele  ordnet  seinen  Stoff 
vorzugsweise  nach  den  verschiedenen  Zweigen  der  historischen  Forschung 
(z.  B.  allgemeiner  Geschichte,  Landesgeschichte,  Kirchengeschichte  usw.). 
Stintzing  und  Landsberg  suchen  dagegen  vor  allem  die  maßgebenden 
und  epochemachenden  Männer  der  juristischen  Theorie  und  Praxis  bio- 
graphisch zu  erfassen  und  teils  ihre  Lebensschicksale  und  Schriften, 
teils  ihre  geschichtliche  Bedeutung  uns  zu  vergegenwärtigen.  Für  Wegele 
steht  im  Vordergrunde  die  literarische  Tragweite  der  historischen  Werke, 
für  Stintzing  und  Landsberg  die  Persönlichkeit  und  Anschauungsweise 
der  Verfasser. 

Zu  den  hervorragendsten  Stücken  der  ganzen  Sammlung  zählt  die 
Geschichte  der  Nationalökonomik  in  Deutschland  von  Wilhelm 
Röscher  (München  1874).i)  Dessen  enzyklopädisches  Wissen  und 
umfassende  Literaturkenntnis  kommt  hier  zum  vollen  Ausdruck.  Für 
den  Historiker  hat  das  Buch  besonderes  Interesse,  weil  Röscher  in  dem- 
selben nicht  bloß  die  Volkswirtschaftslehrer  als  solche  würdigt,  sondern 
vielfach  ihre  nationalökonomischen  Anschauungen  im  größeren  Rahmen 
ihrer  ganzen  Richtung  schildert. 

Mit  Roschers  Werk  hat  0  n  c  k  e  n  ,  Geschichte  der  Nationalökonomie 
(Hand-  und  Lehrbuch  der  Staatswissenschaften  I,  2)  (Band  1,  Leipzig  1902) 
nicht  viel  mehr  als  die  Ähnlichkeit  des  Titels  gemein.  Röscher  behandelt 
die  einzelnen  Nationalökonomen  biographisch;  Oncken  verfolgt  in  erster 
Linie  die  Entwicklung  der  nationalökonomischen  Anschauungen.  Während 
sich  ferner  Röscher  wesentlich  auf  Deutschland  beschränkt,  steht  dieses 
bei  Oncken  nicht  einmal  im  Vordergrunde.  In  dem  bisher  einzigen 
Bande,  der  bis  Adam  Smith  reicht,  beginnt  Oncken  mit  dem  Altertum 
und  widmet  sich  vor  allem  den  französischen  Physiokraten.  Von  großem 
Werte  ist  auch  die  dem  Bande  beigegebene  Literaturübersicht. 

Einen  wesentlich  anderen  Charakter  als  Stintzing-Landsberg  und 
Röscher  hat  die  Geschichte  der  'protestantischen  Theologie,  besonders  in 
Deutschland  von  D  o  r  n  e  r  (München  1867).  Ihm  kommt  es  nicht  darauf 
an,  die  einzelnen  Theologen  individuell  zu  erfassen,  über  jeden  möghchst 
eingehende  Daten  zusammenzutragen.  Er  will  die  Gesamtentwicklung 
der  evangelisch-theologischen  Wissenschaft  und  des  kirchlichen  Lebens 
darstellen  und  berücksichtigt  die  einzelnen  Männer  nur,  je  nachdem  sie 
in  diesem  Bilde  eine  markantere  Stellung  einnehmen,  aber  auch  dann 
mehr  ihren  Anschauungen  als  ihren  Lebensschicksalen  nach.  Mit  diesem 
Programm  hängt  es  zusammen,  daß  fast  die  Hälfte  des  Werkes  auf  die 
Reformationszeit   fällt   und   in   der   anderen   Hälfte   die   außerdeutsche, 


^)  Über  Röscher  besonders  A.  v.  Miaskowski,  Wilhelm  Röscher  in 
Deutsche  Rundschau  (1895)  Bd.  84,  S.  214  ff.  Bücher,  Wilhelm  Röscher  in  Preuß. 
Jahrbücher  Bd.  77,  S.  104  ff.  (1894).  S  c  h  m  o  1 1  e  r  ,  Wilhelm  Röscher  in  Zur 
Literaturgeschichte  der  Staats-  und  Sozialwissenschaften  (Leipzig  1888)  S.  147  ff. 
M.  Weber,  Röscher  und  Knies  und  die  logischen  Probleme  der  historischen  National- 
ökonomie im  Jahrbuch  für  Gesetzgebung  etc.  N.F.  XXVII,  S.  1181  ff.,  XXIX,  1323  ff. 
XXX,  767  ff.  O.  H  i  n  t  z  e  ,  Roschers  politische  Entwicklungstheorie  im  Jahrbuch 
für  Gesetzgebung  (1897)  N.  F.  XXI,  S.  81  ff.  Vgl.  Schmollers  Besprechung 
des  Roscherschen  Werkes  in  Literarisches  Zentrcdblatt,  Jahrg.  1875,  Sp.  445  ff. 
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namentlich  die  englische  Theologie  fast  ebenso  eingehend  behandelt  ist 
als  die  deutsche.  Alles  in  allem  ist  Dorner  im  Gegensatz  zu  den  meisten 
anderen  Teilen  der  Geschichte  der  Wissenschaften  in  Deutschland  ein 
Lese-,  nicht  ein  Lehr-  oder  Nachschlagebuch. 

Ähnlich  wie  Dorner  ist  auch  Werner,  Geschichte  der  katholischen 
Kirche  seit  dem  Tridentiner  Konzil  bis  zur  Gegenwart  (2.  Aufl.,  München 
und  Leipzig  1889)  geartet.  Nur  geht  Werner  auf  die  außerdeutschen 
Dinge  weit  weniger  ein.  Sein  Hauptziel  ist,  ,,den  Zusammenhang  und 
die  Wechselbeziehungen  zwischen  den  wissenschaftlich-theologischen  Be- 
strebungen und  jenen  des  allgemeinen  Bildungslebens  der  Nation  dar- 
zustellen." Die  Zahl  der  Personen,  welche  der  Leser  durch  Werners 
Buch  kennen  und  deren  Stellung  in  der  Entwicklungsgeschichte  der 
Theologie  er  würdigen  lernt,  ist  keine  kleine;  aber  es  lag  in  Werners 
Vorhaben  begründet,  daß  er  die  äußeren  Lebensbedingungen  und  Schick- 
sale der  von  ihm  behandelten  Männer  im  wesentlichen  als  bekannt  vor- 
aussetzt. 

Bei  dem  engen  Zusammenhang,  welcher  auf  weite  Strecken  zwischen  Philologie. 
Geschichtswissenschaft  und  Altertumswissenschaft  besteht,  ist  für  den 
Historiker  auch  sehr  wichtig  Konrad  Bursian,  Geschichte  der 
klassischen  Philologie  in  Deutschland  von  den  Anfängen  bis  zur  Gegen- 
wart (München  und  Leipzig  1883).i)  Zudem  verbindet  Bursian  mit  dem 
Begriffe  ,, klassische  Philologie"  die  gesamte  Altertumswissenschaft  und 
geht  über  sein  Thema  weit  hinaus,  indem  er  ein  Zehntel  seines  Buches 
der  Zeit  vor  dem  Humanismus  widmet.  Dafür  schränkt  er  allerdings, 
je  mehr  er  sich  der  Gegenwart  nähert,  die  Darstellung  desto  enger  ein. 
Doch  haben  auch  die  dem  19.  Jahrhundert  gewidmeten  Abschnitte  da- 
durch einen  großen  Wert  für  die  Gelehrtengeschichte,  daß  Bursian  es 
sich  angelegen  sein  läßt,  auch  die  Leistungen  der  geringeren  Geister  zu 
berücksichtigen  und  das  Material  an  Daten  hierfür  zusammenzustellen. 
Geht  hierdurch  für  die  späteren  Partien  der  rote  Faden  einigermaßen 
verloren,  so  findet  der  Benutzer  dafür  viele  Angaben  beisammen,  welche 
sich  sonst  schwer  und  mühsam  beschaffen  lassen. 

R.  vonRaumer,  Geschichte  der  germanischen  Philologie  (München 
1870)  kommt  für  den  Historiker  weniger  in  Betracht.  Denn  der  Haupt- 
vorzug des  Werkes  liegt  in  den  an  sich  für  den  Geschichtsforscher  minder 
wesentlichen  Abschnitten.  Zwar  sind  namentlich  auch  die  Gebrüder 
Grimm  sehr  ausführlich  behandelt.  Doch  besitzen  wir  gerade  über  diese 
eine  so  eingehende  Spezialliteratur,  daß  man  kaum  auf  Raumer  zurück- 
greifen wird.  Eine  wichtige  Ergänzung  des  Raumerschen  Werkes  bildet 
der  erste  Band  von  Paul,  Grundriß  der  germanischen  Philologie  (2.  Aufl. 
1901).  Dort  wird,  wenn  auch  nur  summarisch,  die  Geschichte  der  ger- 
manistischen Forschung  behandelt.  Insbesondere  wegen  der  Literatur- 
angaben, für  welche  Raumers  Buch  teilweise  schon  veraltet  ist,  verdient 
Paul  Beachtung. 


^)  Über  dieses  Werk  vgl.  besonders  die  eingehende  Besprechung  von  H  o  r  a  - 
w  i  t  z  im  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  klassischen  Altertumswissenschaft 
Bd.  40,  S.  274  ff.  (Berlin  1884)  und  von  Pöhlmann  in  der  Historischen  Zeit- 
schrift Bd.  54,  S.  73  ff. 
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Die  Geschichte  der  deutschen  Philosophie  der  Neuzeit  seit  Leihniz  von 
EduardZeller  (München  1873)  fällt  wie  Dorner  und  Werner  einiger- 
maßen aus  dem  Rahmen  heraus,  welcher  sonst  der  Geschichte  der  Wissen- 
schaften gesteckt  ist.  Schon  der  spätere  Anfang,  durch  welchen  die 
ganze  Reformationszeit  und  Männer  wie  Descartes  und  Spinoza  aus- 
geschieden werden,  deutet  auf  die  Selbständigkeit,  mit  welcher  der  Autor 
seine  Aufgabe  gelöst  hat.  Dem  Bestreben,  für  ein  größeres  Publikum 
zu  schreiben  und  den  Stoff  tunlichst  zusammenzupressen,  entsprach  eine 
weitgehende  Einschränkung  bibliographischer  Angaben  und  Noten.  Doch 
kann  der  Geschichtsforscher  hierauf  um  so  eher  verzichten,  weil  ihm 
dafür  ein  anderes  wertvolles  Hilfsmittel  zu  Gebote  steht:  die  außer- 
ordentlich reichen  Literaturangaben,  welche  den  Hauptvorzug  von 
Überweg-Heinze,  Grundriß  der  Geschichte  der  Philosophie  (3. — 4.  Band, 
10.  Aufl.,  Berlin  und  Leipzig  1904  und  1907)  ausmachen. i) 

Von  anderen  Werken,  welche  außerhalb  der  Geschichte  der  Wissen- 
schaften in  Deutschland  die  für  den  Historiker  in  Betracht  kommenden 
Fächer  behandeln,  seien  nur  einige  wenige  genannt.  Über  die  Ent- 
wicklung der  Urkundenlehre  ist  außer  den  kurzen  Abrissen  in  B  r  e  s  s  - 
laus  Handbuch  der  Urkundenlehre  in  Deutschland  und  Italien  (I,  S.  11  ff.) 
und  in  Erben-Schmitz-Redlich,  Urkundenlehre  (S.  3  ff.)  vor 
allem  Richard  Rosenmund,  Die  Fortschritte  der  Diplomatik  seit 
Mahillon,  vornehmlich  in  Deutschland-Österreich  (Historische  Bibliothek 
Band  4,  München  und  Leipzig  1895)  zu  erwähnen.  Doch  ist  das  Buch 
keine  Geschichte  der  Urkundenlehre,  sondern  gruppiert  die  Darstellung 
um  einige  der  hervorragendsten  Diplomatiker,  namentlich  des  19.  Jahr- 
hunderts, ohne  Vollständigkeit  anzustreben.  Selbst  Gelehrte  wie  Bresslau 
und  Scheffer-Boichorst  bleiben  unberücksichtigt. 

Ein  mit  großem  Bienenfleiß  zusammengetragenes  und  darum  noch 
heute   unentbehrliches   Werk   ist   Robert   von   MohP),    Die   Ge- 


1)  Überweg-Heinze  zählt  auch  III,  S.  1  ff.  die  verschiedenen  Ge- 
schichten der  neueren  Philosophie  mit  einer  kurzen  Charakteristik  einiger  derselben 
auf.  Über  Kuno  Fischers  Geschichte  der  neueren  Philosophie  (jedoch  ausschließlich 
Hegels)  vgl.  auch  die  eingehende  Würdigung  bei  R  ö  ß  1  e  r  ,  Ausgewählte  Aufsätze 
(Berlin  1902)  S.  470  ff. 

2)  Zur  Lebensgeschichte  Mohls  kommen  vor  allem  die  Lehenserinnerungen 
Robert  von  MoUs  1799—1875  (Stuttgart  1902)  in  Betracht.  Sie  enthalten  eine  Fülle 
Porträts  hervorragender  Zeitgenossen,  über  welche  Mohl  ein  teilweise  überraschend 
scharfes  Urteil  fällte.  Zu  wiederholten  Malen  hat  Mohls  Amtsnachfolger  Hermann 
Schulze  seinen  Vorgänger  behandelt.  In  einem  Artikel  Im  Neuen  Reich  (1876) 
I,  S.  241  ff.,  281  ff.  schildert  er  vor  aUem  seine  Lehr-  und  Schfiftstellertätigkeit 
(speziell  die  Geschichte  und  Literatur  der  Staats  Wissenschaften  S.  282  ff.).  Einen 
mehr  persönlichen  Charakter  trägt  der  Aufsatz  Robert  von  Mohl  als  Lehrer  und 
Staatsmann  (Deutsche  Rundschau  1876,  VII,  S.  426  ff.).  Endlich  hat  Schulze  noch- 
mals Mohl  in  den  Badischen  Biographien  III,  S.  85  ff.  behandelt.  In  alle  diese  Artikel 
hat  Schulze  eiu  großes  Stück  persönlicher  Erinnerungen  verschmolzen.  Auch  der 
Artikel  von  Marquardsen  (Allgemeine  Deutsche  Biographie  XXII,  S.  745  ff.), 
welcher  Mohl  sowohl  als  Schüler  wie  als  Politiker  nahestand,  verbindet  persönliche 
Eindrücke  mit  wissenschaftlicher  Würdigung.  Dagegen  beschäftigt  sich  die  Ab- 
handlung von  E.  Meier,  Robert  von  Mohl  (Zeitschrift  für  die  gesamte  Siaatswissen- 
schaftf  Tübingen  1878,  XXXIV,  S.  431  ff.)  nicht  mit  dem  Menschen,  sondern  nur 
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schichte  und  Literatur  der  Staatswissenschaften  in  Monographien  dar- 
gestellt (3  Bände,  Erlangen  1855 — 1858).  Wie  schon  der  Titel  ausdrückt, 
handelt  es  sich  bei  Mohl  nicht  etwa  um  eine  einheitliche  Darstellung, 
sondern  einzelne  Disziplinen,  ja  einzelne  hervorragende  Publizisten  wie 
Machiavelli  werden  herausgegriffen  und  ihre  bisherige  literarische  Be- 
arbeitung skizziert.  Mohls  Werk  ist  eines  der  wenigen,  in  welchen  nicht 
nur  Büchertitel  aneinandergereiht  sind,  sondern  der  Benutzer  sich  auch 
rasch  unterrichten  kann,  was  er  in  den  einschlägigen  Schriften  findet. 
Besondere  Aufmerksamkeit  seitens  der  Geschichtsforscher  verdienen  der 
jetzt  freilich  durch  die  Neuerscheinungen  unvollkommen  gewordene  Ab- 
schnitt des  dritten  Bandes  über  die  Machiavelliliteratur  und  die  im  zweiten 
Bande  enthaltenen  Kapitel  über  ,, zwölf  deutsche  Staatsgelehrte"  (darunter 
die  beiden  Moser,  Pütter,  Schlözer  und  Eichhorn)  und  die  Literatur 
zur  englischen  Verfassungsgeschichte.  Der  Mangel  eines  das  Ganze  um- 
schließenden einheitlichen  Bandes  wird  einigermaßen  durch  brauchbare 
Register  am  Ende  des  dritten  Teiles  ausgeglichen. 


§  19.    Biographisches  Material. 

Eine  wichtige  Ergänzung  zum  großen  Unternehmen  der  Münchner  ^^^''^(li^®^^ 


historischen  Kommission  bildet  die  Geschichte  der  Kgl.  Preußischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  in  Berlin  von  Adolf  Harnack  (Berlin 
1900).^)  Während  verschiedene  Teile  der  Geschichte  der  Wissenschaften 
in  Deutschland,  sei  es  unter  dem  gänzlichen  Zurücktreten  des  biogra- 
phischen Moments,  sei  es  unter  dem  Verschwinden  der  wissenschaft- 
lichen Führer  in  der  großen  Masse  der  Fachgenossen  leiden,  ist  Harnacks 
Werk  speziell  nur  den  an  einem  hervorragenden  Platze  tätigen  Männern 
gewidmet  und  besitzt  so  einen  festen  Mittelpunkt.  Dabei  kommt  Harnack 
zustatten,  daß  er  sich  zum  Teil  auf  autobiographisches  Material  stützen 
kann.  Es  besteht  nämlich  seit  langer  Zeit  an  der  Berliner  Akademie  die 
Übung,  daß  die  neu  eintretenden  Mitglieder  über  ihre  eigene  wissen- 
schaftliche Vergangenheit  und  Entwicklung  Bericht  erstatten.  Ferner 
bilden  die  großen  Unternehmungen,  welche  von  der  Berliner  Akademie 
veranstaltet  werden,  ein  Stück  Lebens-  und  Arbeitsgeschichte  der  be- 


mit  dem  Gelehrten  und  Schriftsteller.  Sie  zählt  sowohl  die  selbständigen  Schriften 
als  auch  die  Abhandlungen  Mohls  auf  und  knüpft  daran  eine  eingehende  Kritik 
der  in  den  verschiedenen  Werken  niedergelegten  Mohlschen  Ansichten.  S.  518  S. 
findet  sich  eine  ausführliche  Besprechung  der  „Geschichte  und  Literatur  der  Staats- 
wissenschuften und  verschiedener  Ergänzungen  zu  diesem  Werk''.  Der  Artikel  von 
L  i  p  p  e  r  t  (Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften  2.  Aufl.,  V,  S.  848  ff.)  zeichnet 
sich  besonders  durch  gute  Literaturübersicht  aus. 

1)  3  Bände.  Der  1.  Band  behandelt  in  2  Abteilungen  die  eigentHche  Geschichte 
der  Akademie  (nebst  einer  Einleitung  über  Leibniz  als  universalen  Denker  und 
Organisator),  der  2.  Band  enthält  Urkunden  und  Akten  zur  Geschichte  der  Akademie, 
der  3.  Band  ein  Verzeichnis  aller  von  1700 — 1899  in  den  Schriften  der  Akademie 
erschienenen  wissenschaftlichen  Abhandlungen  und  Reden.  —  Außerdem  ver- 
öffentHchte  Harnack  unter  dem  gleichen  Titel  eine  gekürzte  Ausgabe  (Berlin 
1901),  welche  den  2.  und  3.  Band  gar  nicht  berücksichtigt  und  aus  dem  1.  Bande 
den  größten  Teil  der  Noten  und  die  statistischen  Übersichten  ausläßt. 
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teiligten  Gelehrten,  namentlich  auch  der  Urheber,  und  sowohl  die  An- 
träge auf  solche  Publikationen  müssen  entsprechend  motiviert  als  auch 
muß  in  bestimmten  Zwischenräumen  über  den  Fortgang  Rechenschaft 
gegeben  werden.  So  entwickelt  sich  Harnacks  Werk  beinahe  zu  einer 
Geschichte  der  Wissenschaften  seit  Friedrich  dem  Großen,  dargestellt 
in  ihren  hervorragendsten  Vertretern. 

Um  dieses  Ziel  vöUig  zu  erreichen,  müßte  freilich  auch  anderen 
Universitäten  und  Akademien  dieselbe  eingehende  und  sorgfältige  Arbeit 
gewidmet  werden.  Denn  nur  hierdurch  würden  mit  annähernder  Zu- 
verlässigkeit alle  bedeutenden  Gelehrten  unabhängig  von  ihrem  zu- 
fälligen örtlichen  Wirkungskreise  gewürdigt.  Aber  die  Nachahmung 
des  Harnackschen  Beispiels  stößt  auf  große  Schwierigkeiten.  Einmal 
sind  Männer,  welche  die  Universalität  Harnacks  besitzen  und  sich  er- 
folgreich an  eine  ähnliche  Arbeit  wagen  können,  sehr  selten  und  dann 
bedürfte  es  noch  eines  ganz  anderen  Eindringens  in  die  Werkstätten 
der  einzelnen  Fachgelehrten.  Denn  ein  derartiger  solider  Grundstock, 
über  welchen  Harnack  verfügte,  ist  für  die  Lösung  verwandter  Aufgaben 
meist  nicht  vorhanden.  Man  wird  es  unter  solchen  Umständen  be- 
grüßen, wenn  auf  die  Erledigung  dieser  Probleme  wenigstens  Abschlags- 
zahlungen geleistet  werden. 

Zu  den  wertvollsten  dieser  Art  darf  man  die  Festschrift  der  Heidel- 
berger Universität  zur  Jahrhundertfeier  ihrer  Wiederherstellung  Heidel- 
berger Professoren  aus  dem  19.  Jahrhundert  (Heidelberg  1903;  2  Bände) 
zählen.  Eine  Reihe  Dozenten  der  Heidelberger  Universität  haben  sich 
hier  zusammengetan,  um  die  Förderung  ihres  Sonderfachs  durch  ihre 
Vorgänger  und  deren  persönliche  Eigenart  zu  schildern.  Hierbei  war 
es  weder  auf  Gleichmäßigkeit  der  verschiedenen  zur  Festschrift  bei- 
gesteuerten Artikel  noch  auf  Vollständigkeit  abgesehen.  Namhafte  Per- 
sonen wie  Helmholtz  und  Bunsen  sind  mangels  geeigneter  Bearbeiter 
ausgelassen.  Der  Geschichtsforscher  findet  aber  in  der  Festschrift  be- 
sonders ErichMarcks,  Ludwig  Häusser  und  die  politische  Geschichts- 
schreibung in  Heidelberg  (I,  S.  286  ff.)  und  eine  lehrreiche  Abhandlung 
von  Georg  Jellinek,  Die  Staatsrechtslehre  und  ihre  Vertreter  (I, 
S.  253  ff.),  in  welcher  besonders  Mohl  und  Bluntschli  ein  Denkmal  ge- 
setzt wird. 

Für  die  anderen  Universitäten  und  Akademien  ist  der  Geschichts- 
forscher vor  allem  auf  die  Nekrologe  angewiesen,  welche  in  bestimmten 
Zeiträumen,  meist  nach  Jahresfrist  über  die  inzwischen  verstorbenen 
Mitglieder  gehalten  oder  geschrieben  werden.  Derartige  Nekrologe 
wachsen  bisweilen  zu  großen  Ausblicken  auf  die  gesamte  Wissenschaft 
aus,  welcher  die  betreffenden  Persönlichkeiten  sich  gewidmet  haben. 
In  dieser  Hinsicht  sind  z.  B.  die  Nachrufe,  welche  Ranke  und  Sybel 
in  den  Versammlungen  der  Münchner  historischen  Kommission  gehalten 
haben,  Musterleistungen.  Der  gewöhnliche  Fundort  für  Nachrufe  auf 
Universitätslehrer  sind  die  Programme  bei  den  Rektoratswechseln.  Neuer- 
dings ist  bei  einigen  preußischen  Universitäten  eine  Chronik  über  das  ver- 
flossene Jahr  üblich  geworden.  Außerdem  bringen  heute  die  meisten 
historischen  Fachzeitschriften,  namentUch  die  landesgeschichthchen,  eine 
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mehr   oder    minder    eingehende    Würdigung   des    Lebenswerkes   hervor- 
ragender Gelehrter,  besonders  ihrer  Mitarbeiter. 

EndHch  gibt  es  Unternehmungen,  um  die  Daten  aus  dem  Leben  Nekrologe. 
und  Wirken  der  Verstorbenen  zusammenzustellen.  Derartige  Bestre- 
bungen reichen  bis  ins  18.  Jahrhundert  zurück.  Im  Jahre  1790  rief 
Friedrich  von  Schlichtegroll  seinen  Nekrolog  der  Teutschen 
ins  Leben,  der  übrigens  sich  nicht  ausschließlich  auf  Deutschland  be- 
schränkte. Mit  wenigen  Ausnahmen  hat  Schlichtegroll  alle  Artikel  selbst 
verfaßt,  allerdings  großenteils  auf  Grund  umfangreicher,  zur  Beschaffung 
der  erforderlichen  biographischen  Daten  geführter  Korrespondenzen. 
Das  Unternehmen  konnte  sich  unter  den  Stürmen  der  napoleonischen 
Zeit  nicht  halten  und  Schlichtegroll  selbst  fand  als  Sekretär  der  bayrischen 
Akademie  einen  neuen  Wirkungskreis.  So  wurde  erst  nach  Schlichte- 
grolls Tode  (1823)  der  Versuch  wieder  aufgenommen.  Von  1824 — 1854 
erschien  in  dreißig  Jahrgängen  der  Neue  Nekrolog  der  Deutschen,  im 
wesentlichen  ähnlich  seinem  Vorgänger  angelegt.  Seit  1854  fehlte  eine 
solche  Einrichtung.  Da  kam  1897  Anton  Bettelheim  auf  die 
Idee,  in  seinem  „Biographisches  Jahrbuch  oder  Deutscher  Nekrolog"  in 
einem  wesentlich  wissenschaftlicheren  Gewände  den  alten  Gedanken  neu 
zu  verwirklichen.  Er  umgab  sich  mit  einem  Stabe  von  festen  Mitarbeitern, 
suchte  außerdem  noch  Personen,  die  den  Verstorbenen  nahestanden,  zu 
Biographen  der  letzteren  zu  gewinnen  und  stattete  die  einzelnen  Artikel 
auch  mit  Literaturangaben  über  sonst  erschienene  Nachrufe,  Biogra- 
phien usw.  aus. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  daß  für  den  Geschichtsforscher, 
welcher  sich  vom  Leben  und  Schaffen  eines  Autors  unterrichten  will, 
die  Kenntnis  seines  Todesjahres  von  großer  Wichtigkeit  ist.  Hierfür 
dienen  in  erster  Linie  natürlich  die  Konversationslexika,  die  Enzyklo- 
pädien, die  Handwörterbücher  der  verschiedenen  Wissenschaften.  Lassen 
diese  Hilfsmittel  den  Suchenden  im  Stich,  so  befindet  er  sich  in  großen 
Schwierigkeiten.  Deshalb  wäre  die  an  der  Königlichen  Bibliothek  in 
Berlin  getroffene  Einrichtung  nachahmenswert,  daß  in  den  alphabeti- 
schen Hauptkatalogen  bei  den  einzelnen  Autorennamen  auch  das  Todes- 
jahr angemerkt  wird.^) 

Außerdem  erwachte  aber  auch  früh  schon  das  Bedürfnis,  sich  über  ^^[gj^'^^^Jf * 
lebende  Autoren  zu  unterrichten.  Wir  begegnen  seit  dem  Jahre  1752  Schriftsteller. 
einem  in  Paris  rasch  eingebürgerten  und  wiederholt  erneuerten  Lexikon 
La  France  litteraire.  Dieses  enthielt  ein  Verzeichnis  der  Akademien  in 
Paris  und  in  anderen  französischen  Städten,  ein  alphabetisches  Register 
der  lebenden  Schriftsteller  mit  Angabe  ihrer  Werke,  in  gleicher  Weise 
ein   Verzeichnis    der   kurz    verstorbenen    Schriftsteller   und    endlich   ein 


^)  Für  die  zweite  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  ist  ein  gutes  Hilfsmittel  J.  G. 
M  e  u  s  e  1 ,  Lexikon  der  vom  Jahre  1750  bis  1800  verstorbenen  teutschen  Schriftsteller 
(Leipzig  1802 — 1816;  15  Bände).  Hier  sind  die  Schriftsteller  alphabetisch  auf- 
geführt, ihre  wichtigsten  Lebensdaten,  manchmal  ganz  kurz,  manchmal  aber  auch 
recht  ausführhch  gegeben  und  ein  mit  großer  Sorgfalt  hergestelltes  Verzeichnis 
ihrer  veröffentKchten  Schriften,  nach  ihrem  ersten  Erscheinen  chronologisch  ge- 
ordnet, hinzugefügt. 
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alphabetisches  Bücherregister.  Das  Werk  war  von  seinem  ersten  Her- 
ausgeber Hebrais  mit  großer  Sorgfalt  gearbeitet,  sank  aber  unter  der 
Hand  unfähiger  Nachfolger  von  seiner  Höhe  herunter.  Nach  dem  Muster 
dieser  France  litteraire  gab  der  Göttinger  Professor  Hamberger 
Das  gelehrte  Teutschland  (zuerst  Lemgo  1767)  heraus.  Dasselbe  um- 
faßte vor  allem  in  alphabetischer  Reihenfolge  die  Namen  der  lebenden 
deutschen  Schriftsteller  mit  Angabe  ihrer  Stellung,  ihres  Geburtsjahres 
und  ihrer  Schriften.  Hamberger  zeichnete  sich  weniger  durch  epoche- 
machende gelehrte  Werke  aJs  durch  ein  ausgebreitetes  Wissen  und  pein- 
liche Sorgfalt  aus.  Er  war  also  für  diese  Aufgabe  besonders  geeignet. 
Nach  seinem  Tode  fand  er  einen  kongenialen  Nachfolger  in  Johann 
Georg  Meusel.  Dieser  vermehrte  sein  Material  beträchtlich  durch 
ausgedehnte  Korrespondenzen  und  fügte  außerdem  dem  alphabetischen 
Gelehrtenverzeichnis  noch  weitere  biographische  Hilfsmittel,  so  ein  nach 
einigen  großen  wissenschaftlichen  Disziplinen  geordnetes  Autorenregister 
sowie  ein  Verzeichnis  der  anonymen  Schriften  hinzu.  Hambergers  und 
Meusels  Unternehmen  ist  noch  heute  ein  wertvolles  biographisches  Hilfs- 
mittel. Denn  obgleich  Heinsius'  und  Kaysers  Bücherlexika  für  den  von 
Hamberger  und  Meusel  behandelten  Zeitraum  alle  Literaturwerke  unter 
einem  einzigen  Verfasseralphabet  bringen,  so  verfolgen  sie  fast  aus- 
schließHch  bibliographische  Zwecke  und  geben  so  gut  wie  keine  An- 
haltspunkte, um  uns  Kenntnisse  von  der  Person  der  Verfasser  zu  ver- 
schaffen. Leider  ist  die  Benutzung  des  Gelehrten  Teutschland  einiger- 
maßen dadurch  erschwert,  daß  es  nicht  ein  periodisches  Unternehmen 
war.  Vielmehr  erschienen  nach  Vollendung  einer  Ausgabe  nach  buch- 
händlerischem Bedarf  entweder  Supplementbände  oder  ganz  neue  Bear- 
beitungen, wo  die  inzwischen  verstorbenen  Autoren  weggelassen  waren, 
trotzdem  aber  der  Stoff  durch  die  Masse  der  Hinzugekommenen  immer 
mehr  anschwoll.  Nach  Meusels  Tode  von  Lindner  und  nach  dessen 
Ableben  von  einer  Anzahl  Gelehrten  fortgesetzt,  umfaßte  es  zuletzt 
(Lemgo  1834)  23  Bände. 

Meusels  Lexikon  leidet  also  einerseits  an  einer  gewissen  Unüber- 
sichtlichkeit, andererseits  erschien  es  zu  selten,  um  nach  seinem  ganzen 
Inhalt  aktuell  zu  bleiben.  Bedürfnissen  der  raschen  Orientierung  und 
der  stetigen  Übereinstimmung  mit  dem  status  quo  können  nur 
Adreßbücher  genügen,  welche  in  kürzeren,  regelmäßig  wiederkehrenden 
Zwischenräumen  erscheinen  und  knapp  und  billig  sind,  so  daß  die  Inter- 
essenten die  neue  Ausgabe  ohne  große  Opfer  immer  wieder  anschaffen 
können.  Derartige  Hilfsmittel  haben  wir  jetzt  in  jedem  Lande,  zum 
Teil  sogar  mehrfach.  In  Deutschland  ist  das  bekannteste  der  alljährlich 
erscheinende  Deutsche  Literaturkalender  von  Josef  Kürschner. 
Derselbe  enthält  die  wichtigsten  Schriftsteller  alphabetisch  geordnet  mit 
Angabe  ihres  Fachs,  ihres  Pseudonyms,  ihrer  genauen  Wohnungsadresse 
und  der  Titel  ihrer  selbständig  erschienenen  Schriften,  also  nicht  ihrer 
in  Zeitschriften  veröffentlichten  Abhandlungen  oder  gar  ihrer  Rezen- 
sionen. Am  Schlüsse  sind  Zeitschriften,  Zeitungen,  soweit  sie  namhafte 
Feuilletons  bringen,  Zeitungskorrespondenzen  nach  Materien  geordnet 
und  die  namhaften  Verlagsbuchhandlungen,  alles  unter  tunlichster  An- 
gabe der  genauen  für  den  Benutzer  in  Betracht  kommenden  Adressen, 
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aufgeführt.  Die  Quelle  der  Kürschnerschen  Angaben  sind  Fragezettel, 
welche  vor  jeder  neuen  Ausgabe  an  die  verschiedenen  Autoren  zur  Be- 
antwortung oder  Ergänzung  versandt  werden.  Schickt  der  Autor  den 
Zettel  nicht  zurück  und  muß  der  Kalender  deshalb  die  Angaben  seines 
Vorgängers  wieder  abdrucken,  so  wird  dies  bei  dem  betreffenden  Artikel 
durch  Parenthese  ausdrücklich  angezeigt.  Durch  Kürschners  Verfahren 
ist  mithin  ein  möglichst  hoher  Grad  von  Zuverlässigkeit  gewährleistet. 

Dennoch  ließ  Kürschners  Literaturkalender  noch  eine  wichtige  Lücke 
offen.  Aus  ihm  ist  wohl  die  gegenwärtige  Lebensstellung  und  Wohnung 
der  Verfasser  ersichtlich,  nicht  aber  ihre  ganze  Persönlichkeit  und  die 
früheren  Lebensschicksale.  Deshalb  ist  in  einem  Parallelunternehmen 
zu  Kürschner  Wer  isfs?  (Letzte,  3.  Ausgabe  Leipzig  1908),  welches  eben- 
falls wie  Kürschner  seit  1905  regelmäßig  erscheint,  der  Versuch  gemacht 
worden,  den  bibliographischen  Angaben  auch  einige  biographische  über 
Studiengang,  frühere  Laufbahn,  sogar  Familienverhältnisse  der  Ver- 
fasser hinzuzufügen.  Auch  dieser  Kalender  beruht  auf  direkten  An- 
fragen bei  den  Autoren.  Das  hat  nun  allerdings  bei  dem  tieferen  Ein- 
gehen des  Wer  ists?  in  das  Privatleben  der  einzelnen  Gelehrten  die  Folge, 
daß  die  Fragen  in  verschiedener  Ausführlichkeit  beantwortet  und  da- 
durch die  verschiedenen  Artikel  ungleichmäßig  werden.  Geht  Wer  ists? 
in  der  Anlage  des  alphabetischen  Verzeichnisses  über  Kürschner  auf  die 
erwähnte  Weise  hinaus,  so  behauptet  letzterer  trotzdem  seinen  selbstän- 
digen Nutzwert.  Denn  erstens  fehlt  dem  neuen  Unternehmen  der  Anhang 
mit  seinen  mannigfachen,  für  den  Schriftsteller  wertvollen  Hinweisen 
und  Winken  und  zweitens  bringt  das  von  beiden  Werken  eingeführte 
Erkundigungssystem  es  mit  sich,  daß  durch  Zufall  in  einem  Buche  ein 
Verfasser  berücksichtigt  ist,  im  anderen  nicht. 

Neben  Kürschner  und  Wer  ist^s  ?  haben  wir  noch  einen  besonderen 
Katholischen  Literaturkalender  von  Keiter  (seit  1897;  8.  Jahrgang, 
herausgegeben  von  K.  Höker,  Essen  1907).  An  Zuverlässigkeit  steht 
er  hinter  den  beiden  anderen  Unternehmen  erheblich  zurück.  Das  Ver- 
zeichnis der  lebenden  katholischen  Autoren  ist  bei  weitem  nicht  voll- 
ständig. Tote  sind  als  noch  lebend  aufgeführt  und  erst  recht  die  einzelnen 
biographischen  und  bibliographischen  Angaben  ungenau.  Doch  bietet 
der  Kalender  wenigstens  in  seinen  neuesten  Bearbeitungen  manches 
selbständige  nützliche  Kapitel,  so  eine  Schilderung  der  verschiedenen 
katholischen  Verlagsbuchhandlungen  in  deutschen  Ländern,  teilweise  mit 
weit  zurückreichenden  geschichtlichen  Daten,  ein  Verzeichnis  der  katho- 
lischen wissenschaftlichen  und  journalistischen  Gesellschaften,  der  ka- 
tholischen Korrespondenzen. 

Von  ausländischen  Literaturkalendern  dieser  Art  ist  vor  allem  das 
englische  Whoi's  who  zu  erwähnen,  welches  dem  deutschen  Wer  ists? 
als  Muster  vorgeschwebt  hat.  Neuerdings  erscheint  in  Paris  das  dem 
englischen  und  deutschen  Beispiel  nachgebildete  Qui  est? 

So  wertvolle  Dienste  uns  die  Literaturkalender  zu  leisten  vermögen, 
so  veranlaßt  die  alphabetische  Aneinanderreihung  der  Namen  mancher- 
lei Mängel.  Wir  gewinnen  auf  diese  Art  einen  Überblick  über  die  schrift- 
stellerische Tätigkeit  eines  Verfassers ;  wir  möchten  aber  auch  den  letzteren 
im  Rahmen  seiner  Berufsstellung  sehen.     Ein  Universitätslehrer  unter^ 
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liegt  den  mannigfachsten  Einwirkungen  durch  das  Zusammenleben  mit 
Kollegen,  er  erstreckt  seine  literarischen  Arbeiten  oft  auf  andere  Ge- 
biete als  seine  akademischen  Leistungen.  Namentlich  auch  wo  eine  auf 
mehrere  Schultern  verteilte  organisierte  Arbeit  vollbracht  wird  und  die 
Betätigung  des  einzelnen  sonst  nicht  leicht  in  die  Erscheinung  tritt, 
ist  es  uns  von  Wichtigkeit,  die  Bedingungen  und  Zusammensetzungen 
der  einzelnen  Akademien,  Kommissionen,  Institute  kennen  zu  lernen. 
Alles  das  sind  Momente,  welche  auch  vom  historiographischen  Stand- 
punkte nicht  übersehen  werden  dürfen.  Man  kann  z.  B.  heute  die  Tätig- 
keit von  Paul  Kehr  nicht  schildern,  ohne  die  ganzen  Verhältnisse  des 
Preußischen  historischen  Instituts  in  Rom  auf  Schritt  und  Tritt  zu  be- 
rücksichtigen und  seine  statistischen  Grundlagen  in  ihrem  Sein  wie  in 
ihrem  Wechsel  zu  verfolgen.  Ebenso  gewinnt  z.  B.  die  Tätigkeit  der 
Abteilungsvorstände  des  Instituts  für  österreichische  Geschichtsforschung 
erst  durch  ihre  gegenseitige  Ergänzung  ihre  volle  Bedeutung. 

Für  die  Lösung  solcher  Fragen  sind  neben  den  Literaturkalendern 
andere  periodisch  erscheinende  Schriften  ins  Leben  gerufen  worden. 
Schon  lange,  ehe  Kürschner  auftauchte,  bestand  Aschersons  Deutscher 
Üniversitätskale7ider,  zunächst  für  den  Gebrauch  der  Studierenden  be- 
stimmt. Dieser  enthält  die  Vorlesungsverzeichnisse  des  laufenden  Se- 
mesters für  alle  Hochschulen  deutscher  Zunge  und  bringt  daneben  auch 
eine  Reihe  statistischer  Angaben,  so  über  das  Bestehen  der  wissenschaft- 
lichen Institute  und  ihre  Leitung.  Aber  auch  in  diesem  Rahmen  ließen 
sich  nicht  alle  Ansprüche  befriedigen.  Der  Universitätskalender  muß 
aus  geschäftlichen  Zwecken  zu  Beginn  jedes  Semesters  erscheinen;  er 
berücksichtigt  also  nur  die  angekündigten,  nicht  die  wirklich  gehaltenen 
Vorlesungen.  Es  ist  ferner  für  ihn  unmöglich,  wäre  auch  für  die  meisten 
Benutzer  ein  überflüssiger  Ballast,  über  die  deutschen  Sprachgrenzen 
hinauszugreifen.  Endlich  beschränkt  sich  unser  wissenschaftliches  Leben 
Minerva,  nicht  auf  die  Hochschulen.  Da  mithin  auch  durch  den  Universitäts- 
kalender viele  Orientierungsbedürfnisse  nicht  gedeckt  wurden,  so  rief 
der  österreichische  Bibliothekar  K  u  k  u  1  a  im  Verein  mit  dem  Straß- 
burger Buchhändler  T  r  ü  b  n  e  r  1891  die  Minerva  ins  Leben.  Sie  ist 
im  Laufe  der  bisher  vorliegenden  16  Jahrgänge  immer  mehr  erweitert 
worden.  Ursprünglich  enthielt  sie  als  ,, Jahrbuch  der  Universitäten  der 
W^elt"  nur  ein  Verzeichnis  der  Universitäten,  ihrer  Lehrer  mit  Angabe 
des  Lehrfachs  und  ihrer  Bibliotheksbeamten.  Heute  ist  daraus  ein 
„Jahrbuch  der  gelehrten  Welt"  geworden  und  um  den  anfänglichen 
Grundstock  haben  sich  eine  Menge  Seitenteile  gruppiert.  Die  Mitteilungen 
über  die  Universitäten  umfassen  jetzt  auch  statistische  Angaben  über 
den  Staatszuschuß,  über  Frequenz,  über  die  einzelnen  Universitäts- 
institute mit  ihrer  Dotierung.  Namentlich  aber  ist  auch  über  die  Ge- 
schichte der  Universitäten  und  über  die  Literatur  zu  derselben  das  Wissens- 
werteste mitgeteilt.  Hierzu  kommen  ferner  ähnliche  Nachrichten  nicht 
nur  über  amerikanische  Und  australische  Hochschulen,  sondern  auch 
über  gelehrte  Gesellschaften  auf  der  ganzen  Erde,  sowie  über  die  wich- 
tigsten Bibliotheken,  und  auch  hier  folgen  den  Personalnotizen  wertvolle 
Hinweise  sowohl  auf  die  von  den  Instituten  ausgehende,  als  auch  die 
von  ihnen  handelnde  Literatur.     Freilich  bringt  es  das  große  und  fort- 
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während  wachsende  Arbeitspensum  mit  sich,  daß  nicht  jeder  Jahrgang 
z.  B.  die  ganzen  geschichtlichen  Anmerkungen  von  neuem  bringt,  sondern 
daß  er  gegebenenfalls  auf  den  entsprechenden  Vorgänger  verweist. 

Schließlich   sei  noch  das   große   Werk   von   Oettinger,   hiblio-     Oettmgers 
graphie  biographique  (Leipzig  1866)  erwähnt.     Dasselbe  enthält  eine  Un-   biSaSae! 
menge  älterer  und  neuerer  Werke,  welche  vollständige  Lebensbeschrei- 
bungen hervorragender  Personen  oder  Beiträge  dazu  liefern. 


§  20.    Bibliographische  Hilfsmittel 
auf  dem  Gebiete  der  Geschichtsliteratur. 

Endlich  kommen  bei  der  Literatur  über  die  Geschichte  der  Ge-  Doppelter 
Schichtsschreibung  noch  diejenigen  Bibliographien  in  Betracht,  welche  Bibliographien. 
aus  wissenschaftlichen,  nicht  bloß  aus  buchhändlerisch-geschäftlichen 
Gründen  entstanden  sind.  Man  kann  diese  Bibliographien  je  nach  den 
Zwecken,  welchen  sie  erfüllen,  in  zwei  Klassen  teilen.  Die  eine  Klasse 
befriedigt  vor  allem  das  Bedürfnis  des  Gelehrten,  mit  seiner  Wissenschaft 
auf  dem  laufenden  zu  bleiben.  Die  andere  dient  dazu,  daß  jemand,  der 
sich  über  einen  bestimmten  Gegenstand  unterrichten  will,  rasch,  wenn 
nicht  die  gesamte  Literatur,  so  doch  wenigstens  die  wichtigsten  Werke 
und  Abhandlungen  kennen  lernt,  welche  ihm  darin  weiterhelfen.  Die 
erste  Aufgabe  erfordert  periodisch  wiederkehrende  Übersichten  über  die 
neuesten  Forschungen.  Sie  wird  in  erster  Linie  durch  die  wissenschaft- 
lichen Zeitschriften  erfüllt.  Da  aber  letztere  in  den  seltensten  Fällen 
über  den  nötigen  Raum  verfügen,  um  sowohl  vollständig  zu  sein,  als 
auch  den  Titeln  der  Schriften  die  nötigen  Erläuterungen  beizufügen, 
so  sind  neben  den  Bibliographien  der  Zeitschriften  fast  für  alle  wichti- 
geren Wissenschaften  besondere  Jahresberichte  entstanden.  In  diesen 
wird  über  die  Bücher  und  Abhandlungen,  welche  während  eines  be- 
stimmten Jahres  erschienen  sind,  je  nach  der  Wichtigkeit  der  betreffenden 
Arbeit  mehr  oder  minder  eingehend  referiert  und  es  werden  gewöhnlich 
auch  die  namhaften  Besprechungen  der  angeführten  Bücher  mitgeteilt. 
Zur  leichteren  Orientierung  der  Benutzer  wird  die  Wissenschaft  systema- 
tisch genau  gegliedert  und  gewöhnlich  werden  dann  die  einzelnen  Zweige 
von  besonderen,  für  dieselben  speziell  kompetenten  Mitarbeitern  be- 
handelt. Durch  die  alphabetischen  Namensregister  unterrichtet  man 
sich  dann  rasch,  unter  welcher  Rubrik  das  betreffende  Werk  besprochen 
ist.  Schlägt  eine  Leistung  in  mehrere  Spezialfächer,  so  wird  sie  meist 
in  allen  denselben  erwähnt,  aber  nur  an  einer  Stelle  eingehender  ge- 
würdigt. Leider  hat  die  vielfach  verwickelte  Arbeitsteilung,  die  mit 
solchem  Verfahren  verbunden  ist,  zu  Lücken  vorübergehender,  ja  selbst 
bleibender  Natur  geführt.  Nicht  immer  findet  eine  Redaktion  für  jedes 
in  ihr  Unternehmen  fallende  Sondergebiet  sofort  einen  geeigneten  Re- 
ferenten oder  letzterer  bleibt  mit  seinem  Beitrag  im  Rückstand.  Es 
muß  also,  um  das  Erscheinen  eines  Jahrgangs  nicht  aufzuhalten,  für 
diesen  auf  den  betreffenden  Artikel  verzichtet  und  der  Leser  auf  spätere 
Jahrgänge  vertröstet  werden.  Auch  wird  ein  Werk  vielfach  erst  später 
als   im    Erscheinungsjahr   bekannt.      Der   Benutzer   darf   sich   deshalb, 
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wenn  er  z.  B.  die  Lutherschriften  des  Jahres  1883  kennen  lernen  will, 
nicht  mit  der  Einsicht  des  betreffenden  Jahresberichts  begnügen,  sondern 
muß  auch  noch  die  Jahrgänge  1884  und  folgende  heranziehen. 
^' Literat ^^*^^^  Für  den  Historiker  kommen  in  erster  Linie  die  Jahresberichte  der 

▼erzeichnisae  Geschichtswissenschaft  (seit  1878)  in  Betracht,  deren  Ausgestaltung  im 
wesentlichen  das  Werk  von  J.  Jastrow  ist.  Über  die  Grundsätze  ihrer 
Einteilung  und  Anordnung  hat  J.  Jastrow  ein  eigenes  Handbuch  zu 
Literaturberichten  (BerHn  1891)  herausgegeben. 

Neben  den  Jahresberichten  ist  die  sogenannte  bibliotheca  historica 
das  wichtigste  bibliographische  Hilfsmittel.  Sie  erschien  früher  selb- 
ständig, ging  später  ein  und  wurde  von  Quidde  1888  bei  der  Begründung 
seiner  Deutschen  Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft  als  selbständiger 
Bestandteil  der  letzteren  unter  der  Bezeichnung  Bibliographie  zur  deutschen 
Geschichte  wieder  aufgenommen.  Später  ist  sie  in  die  Historische  Viertel- 
jahrsschrift übergegangen.  Die  Bibliographie  enthält  nur  die  Titel  der 
Neuerscheinungen  und  folgt  letzteren  rascher  auf  dem  Fuße  als  die  Jahres- 
berichte, welche  in  der  Regel  erst  etwa  zwei  Jahre  nach  dem  von  ihnen 
behandelten  Jahr  herauskommen.  Der  Wert  der  Bibliographie  ist  des- 
halb wesentlich  ein  vorübergehender,  bis  zur  Veröffentlichung  der  be- 
treffenden Jahresberichte  dauernder.  Die  Bibliographie  dient  uns  zur 
Information  über  neue  Werke  auf  den  verschiedenen  Gebieten,  während 
die  Jahresberichte  als  Repertorium  bei  Studienzwecken  dienen.  Die 
Historische  Zeitschrift  bringt  statt  der  Bibliographie  der  Historischen 
Vierteljahrsschrift  neben  Rezensionen  Notizen  über  Neuerscheinungen 
und  Zeitschriftenaufsätze,  sowie  die  Titel  der  bei  der  Redaktion  ein- 
laufenden Besprechungsexemplare.  Da  die  Zeitschriftenaufsätze  nicht 
durchweg  von  der  Bibliographie  der  Historischen  Vierteljahrsschrift  be- 
rücksichtigt werden,  außerdem  die  Historische  Zeitschrift  zahlreiche  aus- 
ländische Werke  zur  Berichterstattung  bekommt,  so  dienen  die  Notizen 
der  Historischen  Zeitschrift  auch  bibliographisch  als  Ergänzung  der  Viertel- 
jahrsschrift. Wichtige  Ergänzungen  zur  Bibliographie  der  Historischen 
Vierteljahrsschrift  bringen  eine  große  Anzahl  Provinzialzeitschriften. 
Letztere  nehmen  auch  die  in  Feuilletons  und  Broschüren,  teilweise 
auch  die  in  Leitartikeln  verstreute  Literatur  auf.  Hervorzuheben  sind 
in  dieser  Beziehung  die  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrheins  mit 
ihren  Berichten  über  die  badische  und  elsässische  Geschichtsliteratur, 
das  Neue  Archiv  für  sächsische  Geschichte,  die  Zeitschrift  des  Vereins 
für  thüringische  Geschichte  und  Altertumskunde,  um  nur  einige  der  aller- 
wichtigsten  zu  nennen.  Die  kirchengeschichtliche  Literatur  ist  mit 
Streben  nach  Vollständigkeit  in  der  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte 
zusammengestellt.  Dieselbe  bringt  neben  den  bibliographischen  Über- 
sichten noch  Nachrichten  über  die  bemerkenswerten  Erscheinungen. 
Für  die  neuere  französische  Geschichte  haben  wir  ein  wichtiges  Hilfs- 
mittel im  jährlich  seit  1897  erscheinenden  Repertoire  methodique  de 
Vhistoire  moderne  et  contemporaine  de  la  France,  herausgegeben  von  der 
societe  d'histoire  moderne.  Dasselbe  ist  besonders  wichtig,  weil  die 
französischen  allgemeinen  Bibliographien  aus  den  oben  erwähnten 
Gründen  nicht  vollständig  sind  und  das  Repertoire  auch  Zeitschriften- 
aufsätze   und    Rezensionen    berücksichtigt.      Für    die    italienische  Ge- 
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schichte  haben  wir  in  der  Rivista  storica  Italiana  neben  den  Be- 
sprechungen der  wichtigeren  Werke  auch  Bibliographien,  in  welche 
auch  Zeitschriftenaufsätze  einbezogen  sind.  Die  Literatur  zur  itali- 
enischen Einheitsbewegung  verzeichnet  in  regelmäßiger  Folge  die  neue 
Zeitschrift  ü  Risorgimento. 

Ferner  sind  für  den  Geschichtsforscher  vor  allem  wichtig  der  Theo- 
logische Jahresbericht  (seit  1882),  die  Jahresberichte  für  neuere  deutsche 
Literaturgeschichte  (seit  1890),  der  Jahresbericht  über  die  Erscheinungen 
auf  dem  Gebiete  der  Germanischen  Philologie  (herausgegeben  von  der  Ge- 
sellschaft für  deutsche  Philologie  in  Berlin,  seit  1880),  der  Jahresbericht 
über  die  Fortschritte  der  klassischen  Altertumswissenschaft  (seit  1873)  i), 
Kritischer  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  romanischen  Philologie 
(seit  1890),  das  Zentralblatt  für  Rechtswissenschaft  (seit  1888)  ^),  M  ü  h  1  - 
brecht,  Übersicht  der  gesamten  rechts-  und  staatswissenschaftlichen 
Literatur.^)  Seit  1906  erscheint  eine  Bibliographie  der  Volkswirtschafts- 
lehre und  Rechtswissensclmft  als  Beilage  der  Blätter  für  vergleichende 
Rechtswissenschaft  und  Volkswirtschaftslehre  bearbeitet  vom  internationalen 
Institut  für  Sozial bibliographie  in  Berlin.  Im  Auslande  ist  besonders 
zu  berücksichtigen  das  Repertoire  des  travaux  historiques  contenant 
Vanalyse  des  nouvelles  publications  faites  sur  Vhistoire  des  monuments  et 
de  la  langue  de  France  (seit  1882). 

Neben  den  Jahresberichten  benötigt  der  Historiker  aber  auch  solcher 
Werke,  die  ihn  zusammenhängend  von  der  Literatur  über  einen  be- 
stimmten Gegenstand  unterrichten*).  Derartige  Bibliographien  können 
einen  doppelten  Zweck  haben.  Es  kann  dem  Gelehrten  darauf  ankommen, 
daß  er  über  ein  Thema  alle  größeren  und  kleineren  Arbeiten  möglichst 
vollständig  kennen  lernt,  auch  wenn  einzelne  einen  geringen  wissen- 
schaftlichen Nutzwert  besitzen.  Oder  er  will  aus  dem  Wust  einer  reich- 
haltig vorhandenen  Literatur  rasch  das  Wichtigste  herausfinden,  viel- 
leicht gar  die  wertvollsten  Erscheinungen  der  gesamten  Geschichts- 
wissenschaft oder  eines  großen  Teiles  derselben  überblicken  und  darüber 
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*)  Mit  wertvollen  Nekrologen. 

2)  Enthält  in  seinem  ersten  Teile  Rezensionen  und  in  seinem  zweiten  eine 
juristische  Bibliographie.  Außerdem  erschienen  eingehende  Berichte  über  die 
Literatur  der  Jahre  1880 — 83  in  Band  3  und  über  die  Jahre  1884—94  als  Er- 
gänzungsband. 

^)  Zuerst  erschien  1868  eine  Übersicht  der  in  den  Jahren  1849  bis  Ende  1867 
in  Deutschland  erschienenen  bemerkenswerten  Staats-  und  rechtswissenschaftlichen 
^Schriften.  Seit  1868  gibt  Mühlbrecht  Monatsverzeichnisse  heraus,  zu  denen  für 
die  einzelnen  Jahrgänge  Register  erscheinen. 

*)  Die  Werke,  in  denen  man  sich  über  die  Geschichtsliteratur  der  verschie- 
denen Länder  unterrichten  kann,  sind  am  besten  bei  Langlois,  manuel  de  biblio- 
graphie historique  I,  S.  123  ff.  zusammengestellt  und  gewürdigt.  Doch  weichen 
die  Bedürfnisse  der  deutschen  Interessenten  von  den  französischen  einigermaßen 
ab.  Wenn  Langlois  z.  B.  S.  226  Franklin  geringschätzt,  u.  a.  weil  er  sich  mit  dem 
Abdruck  von  Inhaltsangaben  begnügt,  so  bietet  er  für  deutsche  Benutzer,  welche 
auf  auswärtige  Bibliotheken  angewiesen  sind  und  aus  diesen  sich  nicht  30  Bände 
einer  Sammlung  kommen  lassen  können,  manche  Vorteile.  Auch  dürften  die  Mit- 
teilungen Langlois'  über  die  deutschen  Quellenkunden  den  einheimischen  Bedürfnissen 
nicht  genügen,   die  über  die  ausländischen  dagegen  dieselben  meist  überschreiten. 
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Bescheid  wissen.  Es  müßten  deshalb  eigentUch  besondere,  auf  tun- 
lichste Lückenlosigkeit  bedachte  Bibliographien  für  Forschungszwecke  be- 
reits geschulter  Gelehrter  und  besondere  zu  Lern-  und  Prüfungszwecken 
geeignete  Auswahlen  der  besonders  wissenswerten  hervorragenden  Werke 
vorhanden  sein.  Tatsächlich  gibt  es-  derartige  strenge  Unterschiede 
leider  bis  jetzt  noch  nicht.  Insbesondere  die  schon  erwähnte  Quellen- 
kunde von  Dahlmann  -  Waitz  -  Brandenburg  ist  ein  Mittelding  zwischen 
beiden  Kategorien  und  erfüllt  darum  die  Aufgabe  keiner  dieser  beiden 
ganz.  Jedoch  haben  wir  Hilfsmittel,  welche  mehr  die  Verwirklichung 
des  einen  oder  mehr  die  des  anderen  Zieles  im  Auge  haben  und  darum 
neben  Dahlmann  je  nachdem  besonders  bevorzugt  werden  müssen. 

Schon  in  der  Einleitung  wurde  der  Abriß  von  Löwe  genannt.  Da- 
neben haben  wir  nicht  bloß  weitere  besondere  Bibliographien,  sondern 
auch  wertvolle  bibliographische  Angaben  in  Büchern,  die  dann  weiter- 
helfen. So  hat  z.  B.  die  große  Histoire  generale  von  L  a  v  i  s  s  e  und 
R  a  m  b  a  u  d  am  Schlüsse  jedes  größeren  Kapitels  ausgezeichnete  Über- 
sichten über  die  vorhandenen  Quellen  wie  wissenschaftliche  Bearbei- 
tungen, die  zur  Einführung  in  die  einschlägige  Literatur  geeignet  sind. 
Die  Nachweise  in  G.  Weber,  Allgemeine  Weltgeschichte  (2.  Auflage, 
Leipzig  1883  ff.)  und  in  Gebhardt,  Handbuch  der  deutschen  Ge- 
schichte (3.  Auflage  im  Erscheinen  begriffen)  sind  erheblich  kürzer  ge- 
halten. Dafür  treten  speziell  für  die  deutsche  Geschichte  und  einzelne 
Zeiträume  derselben  die  besonderen  Handbücher  ein.  So  kann  man  sich 
über  die  wichtigsten  Werke  und  Quellen  des  späteren  Mittelalters  bei 
L  o  s  e  r  t  h  ,  Geschichte  des  späteren  Mittelalters  von  1197 — 1492  (Hand- 
buch der  mittelalterlichen  und  neueren  Geschichte,  herausgegeben  von 
V.  B  e  1  o  w  und  Meinecke,  München  und  Berlin  1903)  und  K. 
Müller,  Kirchengeschichte,  1.  Bd.  (Freiburg  1892;  im  Grundriß  der 
theologischen  Wissenschaft  IV,  1),  über  die  entsprechenden  reformations- 
geschichtlichen Erscheinungen  bei  Möller-Kawerau,  Lehrbuch  der 
Kirchengeschichte  (3.  Band,  3.  Auflage,  Tübingen  1907)  unterrichten.  Sehr 
reichhaltige  Literaturangaben  sind  den  einzelnen  Bänden  von  Janssen, 
Geschichte  des  deutschen  Volkes  seit  dem  Ausgang  des  Mittelalters  (8  Bände, 
bis  zum  Beginn  des  30  jährigen  Kriegs  reichend)  vorangeschickt.  Doch 
werden  die  Schriften  nur  in  der  alphabetischen  Reihe  der  Verfasser- 
namen, nicht  systematisch  zusammengestellt.  Sehr  instruktiv  sind  durch 
ihre  knappe  Würdigung  der  Literatur  die  einleitenden  Bemerkungen  zu 
den  einzelnen  Abschnitten  von  L  o  s  s  e  n  ,  Der  Kölnische  Krieg  (1892  ff.); 
sie  gehen  in  ihrem  Werte  erheblich  über  Lossens  eigentliches  Thema 
hinaus  und  sind  allen,  die  sich  mit  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts 
beschäftigen,  von  Nutzen.  Über  den  30  jährigen  Krieg  entbehren  wir 
eines  ähnlichen  Pfadweisers.  Seine  hervorragendsten  Darsteller  G. 
Droysen,  Opel,  Gindely,  Hurter  haben  wesentlich  mit  Akten  gearbeitet; 
ihr  Interesse  an  der  gedruckten  Literatur,  soweit  sie  nicht  publizistisch 
war,  wurde  hierdurch  zurückgedrängt.  Auf  sehr  umfassender  Bücher- 
kenntnis beruht  A.  H  u  b  e  r  ,  Geschichte  Österreichs  Bd.  5  (Gotha  1896) ; 
doch  hat  er  die  eingesehenen  Werke  niemals  zusammenfassend  ver- 
zeichnet, sondern  in  den  einzelnen  Anmerkungen  verstreut  zitiert.  Einzig 
die  Wallensteinliteratur  ist  infolge  der  Meinungsverschiedenheiten  über 
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die  einschlägigen  Fragen  wiederholt,  sei  es  nach  ihren  wichtigsten  Er- 
scheinungen gewürdigt,  sei  es  möglichst  vollständig  gesammelt  worden. 
Zu  erwähnen  sind  in  dieser  Hinsicht  z.  B.  Gindely,  Waldstein  während 
seines  ersten  Generalats  (1886),  Schweizer,  Die  Wallenstein frage  in 
der  Geschichte  und  im  Drama  (Zürich  1899)  und  namentlich  die  Ver- 
zeichnisse in  verschiedenen  Jahrgängen  der  Mitteilungen  des  Vereins  für 
Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen.  Annähernd  mit  dem  Ende  des 
30  jährigen  Kriegs  setzt  I  m  m  i  c  h  ,  Geschichte  des  europäischen  Staaten- 
Systems  von  1660 — 1789  (in  Below-Meineckes  Handbuch ;  1905)  ein.  Zwar 
starb  der  Autor  vor  Vervollständigung  des  bibliographischen  Apparates; 
doch  eignen  sich  auch  in  der  jetzigen  Gestalt  sowohl  die  ,, allgemeinen 
Bemerkungen  über  Quellen  und  Literatur"  zum  ganzen  behandelten 
Zeitraum  als  die  jedem  Abschnitte  vorausgeschickten  besonderen  Quellen- 
und  Literaturübersichten  vortrefflich  zur  Einführung,  Die  friderizia- 
nische  Literatur  ist  speziell  übersichtlich  bei  K  o  s  e  r  ,  König  Friedrich 
der  Große  (Bibliothek  deutscher  Geschichte  10,  2,  S.  667  ff.)  und  bei  G. 
Winter,  Friedrich  der  Große  (Geisteshelden  54,  Berlin  1907;  III, 
874  ff.)  verzeichnet.  Für  die  napoleonischen  Kriege  leisten  gute  Dienste 
die  Literaturübersichten,  welche  Lettow-Vorbeck,  Der  Krieg  von 
1806  und  1807  (2.  Auflage,  Berlin  1899)  und  den  einzelnen  Bänden  der 
Geschichte  der  Befreiungskriege  1813 — 1815  in  4  Einzelwerken  (Berlin 
1903  ff.)  vorausgeschickt  sind.  Doch  sind  nur  die  benutzten  Bücher 
verzeichnet,  so  daß  also  höchstens  in  bezug  auf  die  militärische  Literatur 
eine  annähernde  Vollständigkeit  erzielt  wird.  Für  die  innere  Geschichte 
Preußens  in  jenen  Tagen  ist  die  bis  1893  erschienene  Literatur  gut  von 
A.  S  t  e  r  n  in  seinem  Artikel  über  Stein  (Allgemeine  Deutsche  Biographie 
35,  S.  640  ff.)  zusammengestellt.  Zur  deutschen  Geschichte  seit  den 
Befreiungskriegen  sei  auf  M  a  r  c  k  s  ,  Kaiser  Wilhelm  (3.  Auflage,  Leipzig 
1899,  S.  396  ff.),  Blum,  Fürst  Bismarck  und  seine  Zeit  (München  1894, 
I,  S.  XI),  Maurenbrecher,  Gründung  des  Deutschen  Reichs,  1.  Aufl., 
Leipzig  1892  (S.  VI  ff.),  endlich  auf  die  Bismarckregesten  hingewiesen. 
Speziell  für  die  österreichische  Geschichte  darf  K  r  o  n  e  s  ,  Handbuch 
der  Geschichte  Österreichs  (Berlin  1876 — 79)  geradezu  als  Quellenkunde 
angesehen  werden.  Wichtige  Ergänzungen  bieten  hierzu  die  Lehrbücher 
der  österreichischen  Reichs-  und  Rechtsgeschichte,  welche,  seit  diese 
Prüfungsfach  geworden  ist,  in  großer  Zahl  erschienen  sind.  Unter  ihnen 
nimmt  Luschin  von  Ebengreuth,  österreichische  Reichs- 
geschichte (Bamberg  1896)  im  allgemeinen  die  erste  Stelle  ein.  Doch 
bieten  Huber-Dopsch,  Österreichische  Reichsgeschichte  (2.  Aufl., 
Wien  1901)  und  die  seit  1894  in  Lieferungen  erscheinende  Österreichische 
Reichsgeschichte  von  Werunsky  einzelne  besondere  Vorzüge.  Huber- 
Dopsch  widmet  der  Neuzeit  eine  größere  Aufmerksamkeit  als  Luschin, 
dessen  Hauptinteresse  dem  Mittelalter  gilt.  Werunsky  behandelt  jedes 
Kronland  für  sich  und  ist  sowohl  in  Darstellung  wie  in  Literaturangaben 
überhaupt  breiter  angelegt  als  die  beiden  anderen  Lehrbücher.  Zur 
preußischen  Geschichte  liefert  Bornhak  in  der  Preußischen  Staats- 
und Rechtsgeschichte  (Berlin  1903,  S.  XIX  ff.)  und  in  Geschichte  des  preu- 
ßischen Verwaltungsrechts  (Berlin  1886,  III,  S.  327  ff.)  gute  Literatur- 
angaben.    In  Bayern  reicht  die  durch  ausgezeichnete  Literaturkenntnis 
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bemerkenswerte  Geschichte  Bayerns  von  S.  Riezler  bis  1651,  um- 
faßt mithin  die  wichtigste  Zeit  der  bayerischen  Geschichte.  Allerdings 
sind  die  Zitate  auf  die  verschiedenen  Anmerkungen  zerstreut,  doch  er- 
möglichen die  gut  gegliederten  Inhaltsverzeichnisse  am  Anfange  jedes 
Bandes  eine  rasche  Orientierung.  Weniger  für  Gelehrtenzwecke  kommen 
die  aus  räumlichen  Gründen  sehr  beschränkten  Literaturübersichten  in 
Betracht,  welche  den  Darstellungen  der  neueren  Geschichte  von  Bezold, 
Gothein  und  Koser  in  der  Kultur  der  Gegenwart  beigefügt  sind;  sie  sind 
mehr  zur  ersten  Einführung  zu  empfehlen. 

Über  die  außerdeutsche  Geschichte  stehen  wohl  obenan  die  Lite- 
raturiibersichten,  welche  Pastor  seiner  Geschichte  der  Päpste  seit  dem 
Ausgang  des  Mittelalters  analog  der  Janssenschen  Geschichte  voraus- 
geschickt hat.  Das  Werk  schließt  freilich  schon  mit  dem  Tode  Clemens* 
VII.  Erwähnt  sei  noch  die  Literatur  über  die  Einigung  Italiens,  welche 
von  Kraus  in  seinem  Cavour  (Weltgeschichte  in  Charakterbildern,  Mainz 
1902)  verzeichnet  ist. 

Aber  auch  nach  der  anderen  Seite,  in  der  Richtung  größerer  Voll- 
ständigkeit haben  wir  wertvolle  Ergänzungen  zu  Dahlmann.  In  dieser 
Hinsicht  sind  namentlich  die  zahlreichen  Quellenkunden  für  deutsche 
Territorialgeschichte  zu  nennen,  welche  in  ihrer  Anlage  und  Bedeutung 
unter  sich  sehr  verschieden  sind,  im  allgemeinen  aber  schon  wegen  ihres 
engeren  Arbeitsgebietes  tiefer  ins  Detail  dringen.  Hierbei  darf  man  sich 
nicht  durch  das  Alter  einzelner  solcher  Bibliographien  irre  machen  lassen. 
Denn  gerade  diese  sind  oft  besonders  wichtig  wegen  ihrer  Angaben  der 
früheren,  heute  fast  verschollenen  und  dadurch  leicht  übersehbaren 
Werke.  Zur  preußischen  Geschichte  haben  wir  K  1  e  t  k  e  ,  Quellen- 
kunde der  Geschichte  des  preußischen  Staates  (Berlin  1858 — 61).  Der 
1.  Band  behandelt  die  Quellenschriftsteller,  der  2.  ist  ein  Urkunden- 
repertorium.  Kletkes  Quellenkunde  umfaßt  neben  dem  Gesamtstaat 
auch  die  Spezialliteratur  der  Provinzen,  die  schon  vor  1866  preußisch 
waren.  Daneben  haben  wir  aber  auch  für  einzelne  Provinzen  noch  be- 
sondere Quellenkunden.  So  hat  im  Auftrage  der  historischen  Kommission 
der  Provinz  Sachsen  W.  Schnitze  Die  Geschichtsquellen  der  Provinz 
Sachsen  im  Mittelalter  und  in  der  Reformationszeit  (Halle  1893)  be- 
handelt. Auf  denselben  Zeitraum  erstreckt  sich  Grünhagen,  Weg- 
weiser durch  die  schlesischen  Geschichtsquellen  (2.  Auflage,  Breslau  1889).*) 
Die  hannoversche  Geschichtsliteratur  ist  bei  Löwe,  Bibliographie  der 
hannoverschen  und  braunschweigischen  Geschichte  (Posen  1908)  zusammen- 
gestellt. Für  die  Rheinprovinz  haben  wir  wenigstens  vorläufig  einen 
guten  Anhaltspunkt  an  den  Veröffentlichungen  aus  der  Stadtbibliothek  in 
Köln.  In  Heft  4  hat  A.  Keysser,  Zur  geschichtlichen  und  landes- 
kundlichen Bibliographie  der  Rheinprovinz  (1891)  die  Arbeiten  zusammen- 
gestellt, welche  für  einen  bestimmten  Zweig  der  rheinischen  Geschichte 
und  Landeskunde  Literaturverzeichnisse  gaben.  Mit  Heft  5  setzt  dann  der 
Katalog  der  Stadtbibliothek  in  Köln ;  Abteilung  Rheinische  Geschichte  und 
Landeskunde  ein  (seit  1894;  bisher  2  Doppelhefte).    Über  die  sächsische 


^)  vgl.   auch  H.  Markgraf,   Die  Entwicklung  der  schlesischen  Geschichts- 
schreibung in  der  Zeitschrift  des   Vereins  für  Geschichte  Sclüesiens  Bd.  12. 
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Geschichtsliteratur  haben  wir  das  ältere,  aber  wertvolle  Repertorium 
von  W  e  i  n  e  r  t ,  Versuch  einer  Literatur  der  sächsischen  Geschichte  und 
Staatskunde  (2.  Auflage  1805).  In  Württemberg  hat  die  historische 
Kommission  die  Bibliographie  in  die  Hand  genommen  und  mit  ihrer 
Bearbeitung  den  Direktor  der  Landesbibliothek  W.  H  e  y  d  beauftragt. 
Dieser  hat  in  seiner  Bibliographie  der  Württemhergischen  Geschichte  (2  Bände, 
Stuttgart  1895)  zunächst  mit  Hilfe  des  Stuttgarter  Bibliothekskatalogs 
die  territoriale  Geschichtsliteratur  zusammengestellt  und  zur  Vervoll- 
ständigung ajich  die  Tageszeitungen  durchsehen  lassen.  Der  1.  Band 
behandelt  die  allgemeine  württembergische  Geschichte,  der  2.  die  Ge- 
schichte der  einzelnen  württembergischen  Ämter  und  Ortschaften,  der 
3.  von  T  h.  Schön  herausgegebene  ist  ein  Nachtragsband  über  die 
von  1895 — 1905  erschienene  Literatur  mit  gelegentlichen  Ergänzungen 
älterer  Arbeiten.  In  Baden  haben  wir :  B  i  n  g  n  e  r  ,  Literatur  über  das 
Großherzogium  Baden  in  allen  seinen  staatlichen  Beziehungen  von  1750 
bis  1854  (Karlsruhe  1854;  besonders  hervorzuheben  ist  die  Literatur 
über  die  badische  Revolution),  den  zwar  recht  unvollständigen,  aber  zur 
Einführung  und  flüchtigen  Orientierung  zweckmäßigen  Wegweiser  von 
K.  Brunner,  Die  Pflege  der  Heimatgeschichte  in  Baden  (Karlsruhe 
1901)  1)  und  endlich  die  Badische  Bibliothek  bearbeitet  von  0.  K  i  e  n  i  t  z 
und  K.  Wagner  (Karlsruhe  1897 — 1901),  von  welcher  der  I.  Teil 
die  selbständigen  Werke  zur  Staats-  und  Rechtskunde  Badens,  der  2. 
die  gesamte  Literatur  der  Landes-  und  Volkskunde  umfaßt.  Die  reichs- 
ländische  Literatur  wird  am  besten  bei  Marckwald-Mentz, 
Katalog  der  elsaß-lothringischen  Abteilung  der  Kaiserlichen  Universitäts- 
und Landesbibliothek  (Straßburg  1908)  verzeichnet.  Bis  dieser  vollendet 
ist,  dient  als  Hilfsmittel  daneben  R.  R  e  u  s  s  ,  catalogue  des  livres,  manu- 
scrits,  dessins,  gravures,  cartes,  autographes  du  feu  Heitz  (Straßburg  1868).*) 

Die  ältere  französische  Geschichtsliteratur  ist  zusammengestellt  in  P^  Frankreich. 
der  5  bändigen  von  Fevret  de  Fontenette  und  B  a  r  b  e  a  u 
de  la  Bruyere  besorgten  2.  Ausgabe  der  bibliotheque  historique  de  la 
France  von  L  e  1  o  n  g  (Paris  1768 — 78).  Lelong  war  Klosterbibliothekar 
in  Paris  und  wollte  die  Titel  aller  Schriften  zur  französischen  Geschichte 
und  zwar  nicht  nur  der  gedruckten  sammeln.  Ihm  standen  für  seinen 
Zweck  nicht  bloß  die  reichen  Klosterbibliotheken  zu  Gebote,  sondern 
namhafte  persönliche  Beziehungen  zu  hervorragenden  Gelehrten,  be- 
sonders solchen  geistlichen  Standes.  Hatte  Lelong  schon  einen  statt- 
lichen Grundstock  zusammengebracht,  so  scheute  Fevret  in  seiner  Er- 
weiterung weder  Mühe  noch  Kosten.  Eine  Neubearbeitung  Lelongs 
kam  nicht  zustande;  gewissermaßen  als  Ersatz  trat  der  Catalogue  de 
Vhistoire  de  France  de  la  Bibliotheque  Nationale  (Paris  1855 — 82,  in 
10  Quartbänden  und  einem  Supplement-  und  Registerband)  ein.  Hier  sind 
wohl  die  Grenzen  der  größten  Vollständigkeit,  welche  auf  dem  Wege 
der  Ansammlung  in  einer  großen  Zentralbibliothek  denkbar  sind,   er- 


^)  Vgl.  hierzu  die  abfällige  Kritik  von  O  b  s  e  r  in  der  Zeitschrift  für  die  Ge- 
schichte des  Oberrheins,  Neue  Folge  XVII,  184  ff. 

^)  Heitz  war  ein  großer  Büchersammler  auf  dem  Gebiete  der  elsässischen 
Literatur. 
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reicht  und  außer  dem  Register  schützt  die  systematische  Gliederung 
nach  MögUchkeit  gegen  die  Gefahr  der  UnübersichtHchkeit.  Aber  in- 
folge der  teueren  Anschaffungskosten  ist  der  Katalog  selbst  in  Frank- 
reich selten  und  zudem  rief  der  Umfang  den  Bedarf  nach  kleineren  und 
handlicheren  Zusammenstellungen  wach.  Deren  gibt  es  jetzt  mehrere. i) 
Die  bekannteste  ist  G.  M  o  n  o  d  ,  hihliographie  de  Vhistoire  de  France, 
catalogue  methodique  et  chronologique  des  sources  et  des  ouvrages  relatifs 
ä  Vhistoire  de  France  depuis  les  origines  jusqu'en  1789  (Paris  1888),  welcher 
sich  ausdrücklich  an  das  Beispiel  von  Dahlmann  anlehnt  und  heute 
das  wichtigste  erste  Orientierungsmittel  über  die  französische  Geschichts- 
literatur bildet.  Doch  behaupten  neben  Monod  noch  verschiedene  andere 
Werke  ihren  selbständigen  Gebrauchswert.  A.  Franklin,  les  sources 
de  Vhistoire  de  France  (Paris  1877)  zählt  die  wichtigsten  Archiv-  und 
Bibliotheksverzeichnisse  und  Quellensammlungen  auf  und  enthält  neben 
eingehenden  Beschreibungen  ihrer  Entstehung  und  Einteilung  kurze 
Bemerkungen  über  Vorzüge  und  Mängel  der  betreffenden  Kollektionen. 
U.  Robert  lieferte  eine  hihliographie  des  societes  savantes  de  la 
France  (Paris  1878). 

Reicht  Monod  nur  bis  zum  Jahre  1789,  so  sind  Teile  der  Geschichts- 
quellen aus  der  Revolutionszeit  wiederholt  zusammengestellt  worden. 
In  erster  Linie  kommt  als  Zentrum  die  Hauptstadt  Paris  in  Frage.  Von 
den  Pariser  Geschichtsquellen  werden  gegenwärtig  zwei  Verzeichnisse 
herausgegeben ;  das  eine  betrifft  die  gedruckte,  das  andere  die  ungedruckte 
Literatur.  Ersteres  istTourneux,  hihliographie  de  Vhistoire  de  Paris 
pendant  la  revolution  frangaise  (Paris  1890  ff.).  Die  beiden  ersten 
Bände  umfassen  außer  einer  sehr  instruktiven  Einleitung,  welche  vor 
allem  die  mannigfachen  gleichzeitigen  und  späteren  Sammlungen  der 
Revolutionsliteratur  schildert,  die  damaligen  Zeitungsbibliographien  be- 
schreibt, den  Befund  an  Revolutionsschriften  in  den  einzelnen  Biblio- 
theken verzeichnet  und  endlich  die  buchhändlerischen  Kataloge  über  die 
Revolutionsliteratur  von  1803  an  aufzählt  und  charakterisiert,  zunächst 
die  allgemeine  Literatur  zur  Revolutionsgeschichte,  die  größeren  Gesetzes- 
sammlungen, die  einzelnen  Ereignisse  von  den  ersten  Wahlen  zu  den 
Generalständen  bis  zum  Staatsstreich  vom  18.  Brumaire  und  die  poli- 
tischen Organisationen  und  Klubs;  die  folgenden  Bände  behandeln 
das  Material  für  Kulturgeschichte  sowie  an  Biographien  und  Memoiren. 
Berücksichtigt  auch  Tourneux  zunächst  mehr  die  gleichzeitigen  Zeitungen 
und  Pamphlete,  so  ist  er  doch  auch  sonst  eine  wertvolle  Fundgrube. 
Nur  muß  man  sich  vergegenwärtigen,  daß  Tourneux  ausschließlich  Paris 
in  der  Revolutionszeit  aufnimmt,  Ereignisse,  die  sich  in  der  Fremde 
abspielten,  also  nur  insoweit  berücksichtigt  worden  sind,  als  sie  im  Pariser 
Leben  Spuren  hinterließen.  Das  Seitenstück  zu  Tourneux  ist  A.  T  u  e  - 
t  e  y  ,  repertoire  general  des  sources  manuscrites  de  Vhistoire  de  Paris 
pendant  la  revolution  frangaise,  w^elches  bisher  nur  bis  zur  Constituante 
reicht.  Neben  der  Pariser  ist  auch  die  provinziale  Revolutionsliteratur 
zusammengestellt  worden^  so  von  G  o  n  o  n  in  der  hihliographie  historique 


^)  Auf  die  Bibliographien  zur  mittelalterlichen  französischen  Geschichte  ver- 
zichte ich,  da  wir  für  die  moderne  französische  Geschichte  so  gut  ausgestattet  sind. 


Literatur  über  die  Geschichte  der  Geschichtsschreibung.  171 

de  la  ville  de  Lyon  pendant  la  revolution  frangaise  (Lyon  1844 — 46),  von 
Tarbouriech  in  der  bibliographie  politique  du  departement  du  Gers 
pendant  la  periode  revolutionnaire  (Paris  1868),  Monceaux  in  den 
documents  sur  la  revolution  frangaise.  La  revolution  dans  le  departement 
de  VYonne  1788—1800  (Yonne  1889—90)  u.  a.  Die  Literatur  über  die 
Kirchengeschichte  von  Paris  während  der  Revolutionszeit  hat  L  a  c  o  m  b  e 
im  essai  d^une  bihliographie  des  ouvrages  relatifs  ä  Vhistoire  religieuse  de 
Paris  pendant  la  revolution   (1789 — 1802)  (Paris  1884)  verzeichnet. 

Die  Napoleonsliteratur  ist  ebenfalls  zusammengestellt :  Kirch- 
eisen,  Bihliographie  Napoleons  (Berlin  und  Leipzig  1902).  Endlich 
hat  C  a  r  a  n  die  französische  Geschichtsliteratur  von  1789  bis  1860  nach 
Art  des  von  ihm  mit  herausgegebenen  Repertoire  bearbeitet. 

Erheblich  ungünstiger  sind  wir  in  bezug  auf  die  Hilfsmittel  zur  t)  England. 
englischen  Geschichtsliteratur  gestellt.  Allerdings  hat  Gross,  the 
Sources  and  Literature  of  English  History  from  the  Earliest  Times  to  about 
1485  (London  1900)  zum  Unterschied  von  seinen  Vorbildern  Dahlmann- 
Waitz  und  Monod  den  einzelnen  Büchern  kurze  Werturteile  beigefügt, 
und  da  er  auch  die  deutschen  Werke  zur  englischen  Geschichte  heran- 
zieht, so  dient  Gross  für  die  deutschen  Benutzer  geradezu  als  Ergänzung 
von  Dahlmann.  Aber  er  reicht  nicht  über  die  Schwelle  der  Neuzeit 
hinaus.  Für  die  erste  Orientierung  geeignet  istGardinerandMul- 
1  i  n  g  e  r  ,  Introduction  to  the  Study  of  English  History  (S.Auflage,  London 
1894).!)  Das  Werk  enthält  zunächst  einen  kurzen  Überblick  über  die 
englische  Geschichte  und  dann  eine  Historiographie,  welche  für  jede 
Periode  getrennt  die  gleichzeitigen  Geschichtsquellen  und  die  spätere 
Literatur  umfaßt.  Die  einzelnen  Werke  sind  hierbei  nicht  nur  angeführt, 
sondern  auch  kurz  besprochen. 

Auch  in  Belgien  hat  das  Beispiel  von  Dahlmann- Waitz  und  Monod  5)  Niederlande 
Nachahmung  gefunden.  P  i  r  e  n  n  e  ,  bibliographie  de  Vhistoire  de  Belgique.  Belgien. 
Catalogue  methodique  et  chronologique  des  sources  et  des  ouvrages  principaux 
relatifs  ä  Vhistoire  de  tous  les  pays-bas  jusqu^en  1598  et  ä  Vhistoire  de  Belgique 
jusqu'en  1830  (2.  Auflage,  Brüssel  und  Gent  1902)  befolgt  nach  Zweck 
wie  nach  Disposition  die  Spuren  von  Dahlmann- Waitz  und  hat  in  seinem 
Werk  entsprechend  der  Mittelstellung  der  Niederlande  zwischen  Deutsch- 
land und  Frankreich  fortwährend  auf  die  parallelen  Abschnitte  von 
Dahlmann- Waitz  Bezug  genommen.  In  der  2.  Auflage  sind  allerdings 
spärlich  und  sehr  summarisch  den  wichtigsten  Erscheinungen  Wert- 
urteile hinzugefügt.  Das  lebhafte  Interesse,  welches  in  Belgien  für  Landes- 
geschichte herrscht  und  zu  einer  großen  Zahl  von  Lokalvereinen  und 
Lokalveröffentlichungen  geführt  hat,  verursachte,  daß  wir  neben  Pirenne 
noch  eine  Menge  Zusammenstellungen  der  Geschichtsliteratur  in  ver- 
schiedenen Provinzen  besitzen,  welche  naturgemäß  viel  detaillierter  als 
Pirenne  sind.  Letzterer  hat  S.  3  die  wichtigsten  aufgezählt.  Zur  neueren 
belgischen  Geschichte  begann  der  Staatsarchivar  von  Namur,  Leon 
L  a  h  a  y  e  ,  in  Verbindung  mit  Francotte  und  P  o  1 1  e  r  eine  biblio- 
graphie   de    Vhistoire    de   la  Belgique  (Lüttich  1886),  welche  die  Regie- 


^)  Mir  ist  nur  die  erste  Auflage  zugänglich. 
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rungszeit  Leopold  I.  behandeln  sollte.  Doch  sind  nur  einige  Lieferungen 
erschienen. 

In  Holland  fehlt  leider  ein  Werk  wie  Pirenne.  N  i  j  h  o  f  f  ,  biblio- 
theca  historico-neerlandica  (Haag  1899)  ist  nur  ein  buchhändlerisches 
Verzeichnis  der  beim  Herausgeber  erhältlichen  Geschichtswerke.  Dankens- 
wert ist,  daß  der  hervorragendste  neuere  Historiker  Hollands,  F  r  u  i  n  , 
im  Verein  mit  N  i  j  e  n  h  u  i  s  und  Janssen  alle  in  Sammelwerken 
und  Zeitschriften  veröffentlichte  Geschichtsüteratur  in  seinem  Eeper- 
torium  der  Verhandelingen  en  hijdragen  betretende  de  geschiedenis  des  vader- 
lands  (Leyden  1863)  zusammengestellt  hat.  Mit  drei  Fortsetzungen 
(Leyden  1872,  1884,  1893)  reicht  das  Verzeichnis  bis  1890.  Auch  sind 
die  Dissertationen  in  (Rieu),  register  van  academische  dissertatien  en 
oratien  betreffende  de  geschiedenis  des  vaderlands  (Leyden  1866  und  1884) 
gesammelt. 
6)  Italien.  jjjj^g   italienische   Historiographie   nach   Art   von   Dahlmann-Waitz 

gibt  es  bis  heute  noch  nicht.  Man  ist  hier  auf  Buchhändlerkataloge 
sowie  auf  Zusammenstellungen  der  provinzialen  Geschichtsliteratur  an- 
gewiesen. Unter  letzteren  ragt  am  meisten  M  a  n  n  o  und  Promis, 
Bibliografia  storica  degli  stati  della  monarchia  di  Savoia  (Torino  1891 — 98, 
6  Quartbände)  hervor.  Der  1.  Band  behandelt  die  allgemeine  Geschichts- 
literatur über  die  gesamten  jeweils  unter  dem  Königshause  vereinigten 
Staaten,  die  anderen  sind  der  Orts-  und  Provinzialgeschichte  gewidmet. 
Die  deutsche  Literatur  über  itaHenische  Geschichte  hat  R  e  u  m  o  n  t , 
bibliografia  dei  lavori  pubblicati  in  Germania  sulla  storia  d'Italia  (Berlin 
1863)  zusammengestellt.  Es  ist  das  eine  Vereinigung  von  Anzeigen, 
welche  Reumont  über  die  betreffenden  Werke  geschrieben  hatte.  Fort- 
setzungen dieser  Arbeit  erschienen  bis  1878  im  Archivio  storico  Italiano. 


2.  Abschnitt. 

Entwicklung  der  neueren  Geschichtsschreibung 

in  ihren  Grundzügen. 

§.  21.    Die  unterschiedliche  Bedeutung 
der  mittelalterlichen  und  neueren  Geschichtsschreiber. 

Seit  die  archivalischen  Studien  ihre  heutige  Ausdehnung  er- 
fahren haben,  ist  die  Benutzung  der  neueren  Geschichtsschreiber 
zur  Erörterung  des  Tatbestandes  stark  zurückgedrängt  worden. 
Man  begegnet  selbst  umfangreichen  Werken,  welche  ihre  gesamten 
Forschungsergebnisse  auf  eigene  Aktenstudien  gründen  und  zu 
früheren  Arbeiten  über  den  gleichen  Gegenstand  nur  insoweit 
Stellung  nehmen,  um  ihre  Abweichungen  zu  bekunden  oder  auf 
die  sonstige  Benutzung  ihrer  archivalischen  Vorlagen  oder  ver- 
w^andter  Aktenstücke  hinzuweisen.  Aus  diesen  Ursachen  ist  der 
nüchterne  Ton  entsprungen,  welcher  sich  so  häufig  aus  den  benutzten 
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Akten  auf  die  heutigen  geschichtlichen  Darstellungen  überträgt. 
Es  rächt  sich  eben  hier  wie  immer  die  Einseitigkeit  des  Quellen- 
materials. 

Wenn  Ranke  als  der  Urheber  der  alle  anderen  Hilfsquellen  des 
Historikers  ausschaltenden  Aktenforschung  angesehen  wird,  so  ist 
diese  Auffassung  übertrieben.  In  seiner  Geschichte  der  romanischen 
und  germanischen  Völker  (S.  VII)  hat  er  ausdrücklich  neben  die  Akten 
,,die  ursprünglichen  Erzählungen  der  Augenzeugen"  gestellt  und 
bei  den  übrigen  Schriften  nur  den  Anspruch  erhoben,  daß  sie  ent- 
weder aus  Akten  oder  den  Berichten  von  Augenzeugen  abgeleitet 
oder  durch  irgendeine  originale  Kenntnis  ihnen  gleich  geworden 
sein  müßten.  In  der  Tat  fällt  bei  einem  Blicke  in  die  sogenannten 
„Analektenbände"  der  Rankeschen  Werke  sofort  in  die  Augen, 
wie  sehr  sich  der  Verfasser  in  die  bedeutenden  Geschichtsschreiber 
über  die  von  ihm  behandelten  Zeiträume  und  Völker  vertieft  hat,^) 
Daß  diese  eindringende  Betrachtungsweise  besonders  zeitgenössischer 
Schriftsteller,  wie  sie  Ranke  beliebte,  verhältnismäßig  weniger 
Nachahmer  gefunden  hat  als  die  von  ihm  geforderten  sorgfältigen 
Aktenstudien  und  die  Benutzung  der  später  zu  behandelnden 
venetianischen  Schlußrelationen,  liegt  nicht  in  Ranke,  sondern  in 
der  sachlichen  Schwierigkeit  der  Forschungsaufgabe  begründet. 
Denn  um  Werke  wie  Guicciardini,  Davila,  Thuanus  kritisch  zu 
würdigen,  muß  man  einen  weiten  BHck  und  genaue  historische 
Kenntnisse  besitzen. 

Indes  gerade  die  letzten  Jahrzehnte  haben  uns  belehrt,  daß 
die  Geschichtsschreiber  durch  die  Akten  nicht  ihrer  Bedeutung  als 
wichtige  historische  Quelle  beraubt  werden.  Es  sind  Werke  wie 
Treitschkes  Deutsche  Geschichte  im  19.  Jahrhundert  und  Sybels 
Begründung  des  Deutschen  Reiches  entstanden,  welchen  auch  nach 

^)  Gleich  Rankes  Erstlingswerk  „Geschichte  der  romanischen  und  germanischen 
Völker'"''  enthält  die  berühmte  Beilage  „Zur  Kritik  neuerer  Geschichtsschreiber''^  in 
der  besonders  für  die  Beurteilung  von  Guicciardini  und  Giovio  eine  neue  Bahn  er- 
öffnet wurde.  In  den  „Römischen  Päpsten''^  werden  die  beiden  Hauptschriftsteller 
des  Tridentinums,  Sarpi  und  Pallavicini,  in  einem  eigenen  Abschnitt  (S.  25*)  be- 
handelt. In  der  „Deutschen  Geschichte  im  Zeitalter  der  Reformation'"'' ,  welche  sich 
mehr  als  ein  anderes  Rankesches  Werk  auf  die  laufenden  Geschäftsakten  gründet, 
fehlt  es  nicht  an  Betrachtungen  über  die  Geschichtsschreiber  des  Bauernkrieges 
(VI,  S.  65  f.),  über  die  autobiographischen  Aufzeichnungen  Karls  V.  (VI,  S.  75  ff.); 
ein  im  Berliner  Archiv  vorgefundenes  Tagebuch  aus  dem  schmalkaldischen  Kriege, 
in  der  Umgebung  des  Markgrafen  Hans  von  Küstrin  entstanden,  wird  erstmalig 
abgedruckt  (VI,  S.  217  ff.).  In  der  französischen  Geschichte,  vornehmlich  im  16. 
und  17.  JahrMmdert  ist  besonders  auf  die  ausführliche  Untersuchung  über  Davilas 
Geschichte  der  Hugenottenkriege  hinzuweisen  (V,  S.  3  ff.),  in  der  Englischen  Ge- 
schichte vornehmlich  im  17.  Jahrhundert""  auf  die  ebenfalls  eingehende  Behandlung 
von  Clarendon  und  Burnet  (VIII,  S.  212  ff.,  261  ff.) 
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Zugänglichkeit  aller  ihrer  Fundgruben  ein  gewisser  bleibender 
Wert  innewohnen  wird. 

Wohl  aber  nimmt  für  die  verschiedenen  Jahrhunderte  ein 
Geschichtswerk  nach  seiner  wissenschaftlichen  Bedeutung  und  in- 
folgedessen auch  nach  seiner  quellenkritischen  Behandlung  eine 
sehr  verschiedene  Stellung  ein. 

Für  ein  gutes  Geschichtswerk  bedarf  der  Verfasser  zwei  Arten 
von  Eigenschaften:  er  muß  persönlich  die  nötige  wissenschaftliche 
Befähigung  besitzen,  welche  wir  von  einem  tüchtigen  Historiker 
voraussetzen  und  er  muß  sachlich  durch  unmittelbare  Anschauung 
oder  Forschung  die  nötige  Herrschaft  über  den  erforderlichen  Stoff 
errungen  haben,  um  ihn  zu  einer  vollendeten  Darstellung  zu  ver- 
arbeiten. Ein  Werk  ist  um  so  bedeutender  und  dauerhafter,  je 
mehr  sein  Urheber  beide  Voraussetzungen  erfüllt.  Doch  läßt  sich 
bis  zi;  einem  gewissen  Maße  der  Mangel  auf  der  einen  Seite  durch 
Reichtum  auf  der  anderen  ersetzen.  Ein  Gelehrter  wie  Mommsen 
errichtet  auch  mit  verhältnismäßig  dürftigem  Material  einen  her- 
vorragenden Bau.  Umgekehrt  vermag  ein  an  sich  mittelmäßig  be- 
gabter Schriftsteller  gestützt  auf  außergewöhnlich  glückliche,  nur 
ihm  zu  Gebote  stehende  Unterlagen  ein  immer  noch  höchst  be- 
achtenswertes Geschichtswerk  zu  schaffen. 

Die  Möglichkeit  eines  solchen  Ausgleichs  ist  für  die  verschiedenen 
Zeiträume  in  verschiedenem  Maße  vorhanden.  Die  von  uns  heute 
erforderten  persönlichen  Eigenschaften,  welchen  die  sachlichen  Vor- 
bedingungen eines  guten  Quellenmaterials  nicht  entsprechen,  können 
erst  seit  dem  AugenbHcke  eine  größere  Anzahl  Geschichtsschreiber 
zu  bleibenden  Leistungen  befähigen,  wo  die  Geschichtswissenschaft 
überhaupt  einen  größeren  Aufschwung  genommen  hat.  Vor  der 
Renaissance  haben  immer  nur  verhältnismäßig  wenige  Personen 
nicht  bloß  wegen  des  uns  aus  anderen  Quellen  minder  gut  bekannten 
Inhalts  ihrer  Schriften,  sondern  auch  durch  ihre  angeborene  wissen- 
schaftliche Begabung,  den  Geist  ihrer  Auffassung  und  die  geniale 
Reproduktion  geschichtlicher  Zusammenhänge  eine  namhafte 
Stellung  unter  den  Historikern  aller  Zeiten  erworben.  Und  von 
dieser  verhältnismäßig  kleinen  Zahl  bevorzugter  Geschichtsschreiber 
sind  für  unsere  heutige  quellenkritische  Benutzung  diejenigen  ab- 
zuziehen, deren  Schriften  uns  verloren  und  nur  durch  Verwertung 
seitens  anderer  Autoren  höchstens  ausschnittweise  bekannt  sind.  Mit 
der  Tragweite  lediglich  sachlich  wichtiger  Geschichtswerke  steht  es 
dagegen  umgekehrt.  Diese  fallen  um  so  mehr  in  die  Wagschale, 
je  geringer  und  einseitiger  unser  ganzes  Quelienmaterial  ist.  Sie 
wachsen  also  im  allgemeinen  mit  der   Größe  des  zurückliegenden 
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Zeitraums  an  Bedeutung.  Sind  unsere  Fundgruben  für  eine  ferne 
Vergangenheit  sehr  spärlich,  so  können  selbst  Schriftsteller,  die 
ihre  Vorlagen  blind  ausschreiben  und  unbewußt  oder  gar  bewußt 
die  Überlieferung  verschlechtern,  dadurch  eine  persönliche  unver- 
diente Wichtigkeit  erhalten,  daß  sie  infolge  des  Verlustes  ihrer 
Gewährsmänner  die  einzige  Quelle  für  sonst  uns  unbekannte  Er- 
eignisse bilden. 

Man  darf  demgemäß  mit  einem  gewissen  Rechte  den  Durch- 
schnittssatz aufstellen:  in  der  mittelalterlichen  Geschichtsliteratur 
fragen  wir  bei  der  Beurteilung  der  einzelnen  Schriften  vor  allem  nach 
dem  sachlichen  Grundstock  der  gebotenen  zuverlässigen  Nach- 
richten, in  neueren  Geschieht s werken  dagegen  nach  der  wissen- 
schaftlichen persönlichen  Befähigung  des  Verfassers,  seinen  Stoff 
zu  sammeln,  zu  beherrschen  und  darzustellen.  Hiermit  hängt  zu- 
sammen, daß  die  Quellenkritik  der  neueren  Geschichtsschreiber 
eine  andere  ist  als  die  der  mittelalterlichen.  Zwar  bleiben  sich 
natürlich  die  Elementarfragen,  was  für  ein  Material  ein  Schriftsteller 
benutzt  und  wie  er  es  benutzt,  was  er  aus  seinen  Vorlagen  entlehnt 
und  was  er  selbständig  hinzufügt,  für  die  Beurteilung  der  Geschichts- 
quellen von  allen  Zeitabschnitten  gleich.  Aber  es  verschiebt  sich 
das  Gewicht,  welches  der  heutige  Forscher  aus  Zweckmäßigkeits- 
ursachen auf  die  Beantwortung  jeder  einzelnen  dieser  Fragen  legt. 
Ist  das  entscheidende  Merkmal  einer  Geschichtsquelle  der  sachliche 
Inhalt  der  mitgeteilten  Nachrichten,  dann  kommt  es  uns  vor  allem 
auf  die  Frage  an,  welche  Vorlagen  benutzt  sind.  Prüfen  wir  dagegen 
die  persönliche  Tüchtigkeit  eines  Verfassers,  so  ist  die  Art  und  Weise 
am  entscheidendsten,  wie  er  sein  Material  ausgebeutet  hat.  Bei 
einem  kritiklosen  Kompilator  sind  die  eigenen  Zusätze,  besonders 
wenn  er  den  geschilderten  Ereignissen  und  Personen  zeitlich  und 
örtlich  fernsteht,  wertlos.  Bei  Ranke  und  Treitschke  wird  die 
selbständige  Zutat  und  Auffassung  vielfach  das  uns  Interessantere 
sein.  Deshalb  sind  kritische  Beobachtungen,  die  wir  für  die  Neu- 
zeit anstellen,  für  das  Mittelalter  wegen  der  persönlichen  Gering- 
wertigkeit der  meisten  damaligen  Schriftsteller  ausgeschlossen,  um- 
gekehrt andere  für  das  Mittelalter  bevorzugte  Forschungsaufgaben 
für  die  Neuzeit  unausführbar  oder  wegen  der  damit  verknüpften 
Kräfte  Vergeudung  überflüssig. 

An  zwei  Beispielen  läßt  sich  die  Bedeutung  des  Unterschiedes 
zwischen  mittelalterlicher  und  neuzeitlicher  Quellenkritik  erkennen. 
Unter  den  mittelalterlichen  Geschichtsquellen  nehmen  die  Annalen 
eine  hervorragende  Rolle  ein.  Man  berechnete  Ostern  auf  einen 
längeren  Zeitraum,  verzeichnete  nach  Jahren  die  Termine  der  be- 
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weglichen  Feste,  ließ  hinter  diesen  Angaben  einen  leeren  Platz  und 
trug  auf  demselben  zu  den  einzelnen  Jahreszahlen  Nachrichten 
über  allgemein  oder  ortsgeschichtlich  interessante  Begebenheiten 
ein.  Diese  Verzeichnisse  wurden,  als  sie  einmal  zu  einer  Art  Chronik 
sich  entwickelt  hatten,  nach  rückwärts  ergänzt.  Zu  diesem  Zwecke 
schrieb  man  entweder  ältere  Klosterannalen  aus  oder  benutzte  vor- 
handene Schriften  der  betreffenden  Klosterbibliothek  wie  Heiligen- 
leben usw.  Solche  Annalen  weisen  selten  feine  individuelle  Züge 
auf.  Man  kann  wohl  im  allgemeinen  auf  eine  bestimmte  Partei- 
richtung schließen,  zuweilen  zeigen  sich  die  Verfasser  sogar  höfisch 
informiert  oder  haben  an  einem  wichtigen  Ereignis  teilgenommen; 
der  eine  Schriftsteller  ist  etwas  befangener,  verständiger,  verfährt 
mechanischer  oder  nachlässiger  als  der  andere.  Im  großen  und  ganzen 
aber  bedingen  der  Bestand  der  Klosterbibliothek,  die  Beschaffenheit 
der  Vorlagen,  die  zufälligen  Verbindungen  des  Klosters  mit  dem 
Schauplatz  der  Begebenheiten  den  Wert  der  Annalen. 

Die  Folge  davon  ist  die,  daß  die  Zuverlässigkeit  derselben  mit 
der  Zahl  der  Abschriften  sich  sehr  rasch  und  fortgesetzt  verringert. 
Da  die  späteren  Annalisten  wenig  kritisch  veranlagt  sind  und  nicht 
viel  Sachkenntnis  besitzen,  schleichen  sich  Lesefehler,  namentlich 
auch  falsche  Datierungen,  unglückliche  Zusätze  aus  einer  trüben 
Quelle  ein.  Wer  daher  die  Geschichte  Karls  des  Großen  aus  Annalen 
der  Staufenzeit  schreiben  wollte,  würde  ein  sehr  schiefes  Bild  des 
neunten  Jahrhunderts  gewinnen. 

Aus  diesen  Gründen  ergeben  sich  bestimmte  Forschungsauf- 
gaben der  mittelalterlichen  Quellenkritik.  Zunächst  fragt  man 
nach  der  Abfassungszeit  eines  Annalenwerkes.  Diese  ist  oft  recht 
schwer  zu  erkennen;  denn  wenn  die  Geschichtsquelle  Einträge  bis 
1038  enthält,  braucht  sie  keineswegs  notwendig  1038  oder  kurz  nach- 
her entstanden  zu  sein.  Vielmehr  ist  ebenso  gut  eine  stückweise 
Niederschrift,  mithin  ein  viel  früherer  Ursprung  der  vorderen  Ab- 
schnitte möglich;  es  ist  auch  denkbar,  daß  der  betreffende  Kloster- 
bruder später  gelebt  und  sich  mit  der  Reproduktion  einer  genau 
bis  1038  reichenden  Quelle  begnügt  oder  aus  anderen  Gründen  seine 
Arbeit  nicht  bis  zu  seiner  Gegenwart  fortgesetzt  hat.  Ist  die  Ab- 
fassungszeit eines  Geschichts Werkes  nun  aber  wirklich  bestimmt,  so 
erhebt  sich  die  weitere  Frage,  ob  dasselbe  seine  Nachrichten  eigenem 
Wissen  oder  fremden  Quellen  verdankt,  wie  der  technische  Ausdruck 
lautet,  ob  und  in  welchem  Umfange  es  eine  ursprüngliche  oder  ab- 
geleitete Quelle  ist.  Da  dieselben  Quellen  immer  wieder  sei  es  neben 
sei  es  hintereinander  ausgeschrieben  werden,  kann  man  bisweilen 
vollständige  Stammbäume  einer  Quellenfamilie  herstellen.     Es  ist 
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sogar  wiederholt  geglückt,  aus  mehreren  Ableitungen  die  verloren 
gegangene  Urquelle  zu  rekonstruieren. 

Bei  neueren  Geschichtsschreibern  sind  alle  diese  quellenkritischen 
Fragen  größtenteils  gegenstandslos.  Man  weiß  in  den  meisten  Fällen 
die  Entstehungszeit  ziemlich  genau  und  bestimmt  sie  bei  vorkommen- 
den Zweifeln  nicht  mit  den  vom  mittelalterlichen  Forscher  gehand- 
habten Hilfsmitteln,  sondern  aus  Briefschaften  des  Verfassers  und 
seiner  Freunde.  Auch  die  Erörterung,  welches  Material  benutzt 
ist,  wie  viele  Stadien  von  der  Urquelle  bis  zur  vorliegenden  Dar- 
stellung durchlaufen  sind,  nimmt  nicht  den  in  der  mittelalterHchen 
Quellenkritik  beanspruchten  Spielraum  ein.  Selbst  wenn  nämlich 
ein  neuerer  Geschichtsschreiber  über  seine  Fundgruben  keine  oder 
gar  falsche  Angaben  macht,  weiß  bei  dem  massenhaft  vorhandenen 
Material  und  der  reichhaltigen  Geschichtsliteratur  ein  geübter 
Kritiker  von  allgemeinen  Kenntnissen,  der  sich  in  das  betreffende 
Arbeitsgebiet  eingelebt  hat,  aus  der  Art  der  Ausführung,  aus  der 
Stellung  der  Schrift  zu  den  ihm  bekannten  Fragen  ohne  umständ- 
liche Untersuchungen  bald,  was  er  von  der  Tendenz,  den  Schluß- 
folgerungen, dem  ungefähren  Werte  der  unkontrollierbaren  Nach- 
richten zu  halten  hat,  was  das  Buch  annähernd  Neues  bietet,  auf 
welchem  Material  es  ungefähr  fußen  kann,  wie  es  seine  Quellen  ver- 
wertet. Falls  er  dies  nicht  auf  den  ersten  Blick  erkennt,  würden  ihm 
hierzu  auch  sorgfältige  Untersuchungen  nicht  verhelfen.  Denn  Werke 
wie  die  Sybels  und  Rankes  lassen  sich  nicht  nach  dem  Muster  mittel- 
alterlicher Annalen  in  ihre  Bestandteile  zerlegen. 

Wir  stellen  dem  bezeichnenden  Beispiel  einer  mittelalterlichen 
Quellenkritik  ein  anderes  der  neueren  gegenüber.  Will  ein  Gelehrter 
die  Geschichtsschreibung  Rankes  behandeln,  so  unterrichtet  er  sich 
vor  allem  über  die  persönlichen  Lebensbedingungen,  Arbeitsweise, 
Schicksale  und  Anschauungen  dieses  Mannes.  Diese  Aufgabe 
würde  in  der  Regel  auf  dem  Gebiete  der  mittelalterlichen  Ge- 
schichtsforschung wegen  des  Materials  und  wegen  der  geringeren 
individuellen  Betätigung  der  einzelnen  Verfasser  weder  ausführbar 
noch  lohnend  sein.  Da  ferner  zu  den  wichtigsten  Aufgaben  der 
neueren  Geschichtsforschung  die  Entdeckung  der  besten  und  Aus- 
schaltung der  minderwertigen  Quellen  gehört,  wird  der  auf  Rankes 
Arbeitsgebiet  weiter  vorwärts  strebende  Gelehrte  vor  allem  be- 
achten, welche  Vorzüge  gegenüber  den  früheren  Darstellungen  des 
gleichen  Gegenstandes  aus  der  Beschaffenheit  und  Verwendungs- 
art des  neuen  Materials  sich  ergeben.  Er  wird  dann  durch  auffallende 
Lücken  Spuren  einer  minder  sicheren  Kenntnis  einzelner  Fragen, 
Einseitigkeiten  in  Schilderung  und  Beurteilung  zu  entdecken  suchen, 
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vielleicht  durch  ausdrückliche  Hinweise  Rankes  geleitet,  prüfen,  wo 
er  das  benutzte  Material  noch  ergänzen  oder  durch  besseres  Material 
ersetzen  kann.  Alles  das  sind  Fragen,  welche  die  Aufmerksam- 
keit des  neuzeitlichen  Geschichtsforschers  auf  Schritt  und  Tritt 
erheischen,  für  das  Altertum  und  Mittelalter  jedoch  ebenfalls  wegen 
des  mangelnden  Materials,  wegen  der  geringen  Möglichkeit,  be- 
liebig neue  oder  geeignetere  Quellen  ausfindig  zu  machen,  wegen 
der  kleineren  Unterschiede  in  der  Arbeitsweise  der  einzelnen  Schrift- 
steller stark  zurücktreten. 

Bei  der  großen  Verschiedenartigkeit  der  neueren  Geschichts- 
schreiber und  bei  der  Mannigfaltigkeit  der  Forschungsaufgaben  auf 
dem  Gebiete  der  neueren  Geschichte  sind  natürlich  feste  Regeln 
für  die  Nutzanwendung  aller  dieser  Grundsätze  im  einzelnen  Falle 
ausgeschlossen.  Das  wichtigste  ist,  daß  sich  der  Kritiker  bewußt 
ist,  welche  Stellung  das  betreffende  Werk  unter  verwandten  Er- 
scheinungen und  im  Rahmen  der  gesamten  Wissenschaft  einnimmt. 
Er  muß  also  mit  dem  allmählichen  Fortschritt  der  Erkenntnis 
seines  besonderen  Arbeitsgegenstandes  wie  mit  der  Entwicklung 
der  Geschichtsforschung  überhaupt  vertraut  sein.  Die  Erfüllung 
des  ersten  Anspruchs  richtet  sich  natürlich  ganz  nach  dem  Spezial- 
thema  und  kann  hier  nicht  weiter  berücksichtigt  werden.  Dagegen 
müssen  wir  hier  die  namhaftesten  Erscheinungen  in  der  Entwicklung 
der  neuzeitlichen  Geschichtsschreibung  wenigstens  insoweit  be- 
trachten, als  sie  für  die  Handhabung  der  modernen  Quellenkritik 
von  besonderer  Bedeutung  sind. 

§  22.    Die  neuere  Geschichtsschreibung  bis  um  1700. 

Mittelalterliche  Dem    früheren    Mittelalter    lag    der    historisch-kritische    Sinn, 

Geschichts-  o  ' 

Schreibung,  welcher  für  geistig  höherstehende  Geschichtswerke  erfordert  wird, 
nach  der  ganzen  damaligen  Weltanschauung  fern.  Dieselbe  ging 
vom  Standpunkte  aus,  daß  der  Mensch  sein  irdisches  Leben  als 
Vorbereitung  der  himmlischen  Seligkeit  aufzufassen  habe  und  daß 
alle  öffentlichen  und  privaten  Einrichtungen  des  Staates  und  der 
Gesellschaft  den  religiösen  Endzwecken  des  Christentums  zu  dienen 
hätten.  Damit  wurde  an  alle  Erscheinungen  der  Gegenwart  und  der 
Vergangenheit  ein  Maßstab  angelegt,  welcher  nicht  ihrer  eigenen 
Natur,  sondern  anderweitigen  Rücksichten  entlehnt  war.  Es  kam 
deshalb  den  Zeitgenossen  nicht  darauf  an,  über  diese  Erscheinungen 
ein  ihnen  auf  den  Grund  gehendes  tunlichst  unbefangenes  Urteil 
zu  fällen.  Abgesehen  davon,  daß  sie  Personen  und  Dinge  für  ihre 
eigenen  Ziele  brauchen  konnten,  waren  ihnen  die  besonderen  Vor- 
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aussetzungen  für  das  Denken  und  Handeln  ihrer  Vorfahren,  für  den 
Wirkungskreis  von  Staaten  und  Gesellschaftsklassen  gleichgültig. 
Sie  erfaßten  darum  mit  einem  gewissen  Spürsinn  und  Scharfblick 
die  Übereinstimmung  ihrer  individuellen  und  der  ihnen  begegnenden 
fremden  Meinungen,  soweit  eine  solche  vorhanden  war,  wußten  in  ge- 
schickter Weise  an  sich  nicht  religiöse  Einrichtungen  den  kirchlichen 
Aufgaben  dienstbar  zu  machen,  drangen  aber  in  das  Wesen  der 
fremden  Meinungen  und  weltlichen  Anstalten  nicht  ein.  Mit  dieser 
Anschauung  hing  es  zusammen,  daß  im  wesentlichen  ihr  Träger 
die  Geistlichkeit  war.  Letztere  hatte  die  natürliche  Neigung,  der- 
artige Auffassungen  nicht  zu  überwinden,  sondern  weiter  auszu- 
bilden. 

Es  mangelte  aber  überdies  den  Klerikern,  welche  die  gesamte 
geistige  und  literarische  Bildung  als  Standesinteresse  pflegten,  der 
dem  Geschichtsschreiber  nötige  Sinn,  sich  möglichst  eingehend  und 
authentisch  über  die  Gegenstände  seiner  Darstellung  zu  unterrichten. 
Selbst  wenn  solche  Männer  Zeitereignisse  schilderten,  strebten  sie 
selten  aus  ihrer  zufälligen  Umgebung  hinaus.  Der  Kreis,  welchen 
sie  überblickten,  wurde  meist  bestimmt  durch  die  Grenzen  der  Ver- 
bindungen ihrer  Klöster  und  Bistumssprengel  und  von  einem  solchen 
gewöhnlich  entlegenen  und  eng  beschränkten  Standpunkt  aus  ließen 
sich  die  Nachrichten  weder  in  der  wünschenswerten  Vollständig- 
keit sammeln  noch  auf  ihren  Gehalt  prüfen.  Mit  der  fehlenden 
Gelegenheit  verkrüppelte  noch,  was  an  kritischer  Anlage  bei  den 
geistlichen  Verfassern  vorhanden  war,  und  dieselben  ergaben  sich 
desto  freier  den  ihnen  von  Haus  aus  anerzogenen  Berufsansichten. 

Ein  Wandel  trat  erst  ein,  als  die  durch  die  mittelalterliche  VSe-^ 
Weltanschauung  gebundenen  Interessen  frei  wurden.  Seinen  großen  ^^p"^'^^®^- 
Kampf  gegen  die  Kaiser  hatte  das  Papsttum  durch  Verbindung 
mit  emporstrebenden  Machtfaktoren  ausgefochten,  welchen  für  ihre 
Weiterentfaltung  ebenso  wie  der  Kurie  die  Hohenstaufen  im  Wege 
gestanden  waren.  Diese  Faktoren  ließen  sich  nicht  mehr  beiseite- 
schieben, nachdem  der  gemeinsame  Feind  besiegt  war  und  sie  selbst 
bei  diesem  Ringen  an  Kraft  erheblich  gewonnen  hatten.  Unter  solchen 
Hilfstruppen  nahmen  die  italienischen  Städte,  in  erster  Linie  Florenz 
und  Venedig,  einen  bevorzugten  Platz  ein.  Sie  wurden  Mittelpunkte 
des  Handels,  des  Verkehrs,  der  Gewerbe.  Ihre  Bürger  knüpften 
in  den  verschiedenen  Gebieten  des  Morgen-  und  Abendlandes 
Verbindungen  an  und  suchten  Reichtümer  zu  erwerben.  Die 
florentinischen  Großkaufleute  wurden  die  ersten  Bankiers  der  Welt. 
In  einer  solchen  Luft  konnte  auf  die  Dauer  keine  Auffassung  ge- 
deihen, welche  das  irdische  Leben  wesentlich  nur  als  Vorbereitung 
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zur  Seligkeit  ansah  und  ihm  dadurch  die  für  die  geschäftlichen 
Spekulationen  und  Konjunkturen  nötige  Sammlung  raubte.  Und 
als  nach  dem  Untergang  der  Hohenstaufen  mehr  und  mehr  die 
Eifersucht  zwischen  den  verschiedenen  Stadtstaaten  und  innerhalb 
jedes  einzelnen  die  Parteileidenschaften  mit  ihren  wechselnden 
Erfolgen  überhandnahmen,  verlor  auch  die  von  der  Kirche  ge- 
pflegte Meinung,  daß  die  weltliche  Obrigkeit  zur  Befriedigung  der  den 
Geistlichen  ungelegenen  religiösen  Bedürfnisse  berufen  sei,  ihre 
bisherige  Anerkennung.  Die  Frage,  was  ist  die  Bestimmung  des 
Menschen  und  was  für  besondere  Bedingungen  seine  verschiedenen 
Lebensaufgaben  und  die  Beziehungen  der  Menschen  untereinander 
regeln,  wurde  in  den  Vordergrund  gestellt.  Die  Entwicklung  einer 
neuen  Weltanschauung  war  so  bereits  angebahnt,  als  die  Kurie  von 
Rom  nach  Avignon  verlegt  wurde.  An  sich  wäre  es  natürlich 
gewesen,  daß  gerade  in  Italien  mit  seiner  reichen  abgeschlossenen 
Vergangenheit  der  Widerspruch  gegen  eine  ungeschichtliche  Um- 
deutung  sich  geregt  hätte.  Doch  wurde  der  Widerspruch  lange 
Zeit  durch  den  nationalitaUenischen  Anstrich  der  Kurie  und  durch 
die  Vorteile,  welche  ihr  Wirkungs  und  Anschauungskreis  den 
Italienern  gewährte,  zurückgedrängt.  Erst  als  diese  Rücksicht 
durch  den  Wegzug  der  Päpste  nach  Avignon  aufhörte,  fühlten  die 
Italiener  den  Abstand  der  Gegenwart  vom  Ruhme  früherer  Jahr- 
hunderte und  lernten  das  Altertum  aus  dessen  eigenen  Überresten 
zu  begreifen. 
Renaissance.  ^^^  ^^^  Verlegung  der  Kurie  nach  Avignon  hängt  eng  die  Wirk- 

samkeit Petrarcas^)  zusammen,  von  dem  an  man  gewöhnlich  die 
Renaissance  rechnet.  Er  zeigt  uns  den  neuen  Zeitgeist  durch  seine 
subjektive  und  umfassende  Betätigung  und  durch  seine  Nach- 
ahmung der  Antike.     Charakteristisch  ist  für  ihn  die  Benutzung 

^)  Die  Literatur  über  Petrarca  ist  so  reichhaltig,  daß  Ferrazzi  eine  eigene 
bibliografiu  Petrarchesca  (Bassano  1877)  zusammengestellt  hat.  Großen  Aufschwung 
nahm  die  Forschung  durch  die  VeröfEenthchung  der  Petrarcabriefe  von  F  r  a  c  a  s  - 
s  e  1 1  i.  Derselbe  hat  gleichzeitig  eine  italienische  mit  vielen  Erläuterungen  ver- 
sehene Übersetzung  der  lateinischen  Petrarcabriefe  herausgegeben.  Geiger, 
Petrarca  (Leipzig  1874)  ist  keine  erschöpfende  Biographie,  sondern  eine  Sammlung 
verschiedener  von  Petrarca  handelnder  Aufsätze.  Der  Verfasser  hat  sich  darüber 
selbst  Historische  Zeitschrift  Bd.  33,  S.  52  ff.  ausgesprochen.  Körting,  Ge- 
schichte der  Literatur  Italiens  im  Zeitalter  der  Renaissance^  Bd.  1  (Leipzig  1878)  be- 
handelt zunächst  ausführhch  die  Quellen  für  die  Lebensgeschichte  Petrarcas,  schil- 
dert die  ganze  Laufbahn  des  Menschen  Petrarca  und  würdigt  auf  dieser  Grund- 
lage erst  den  allgemeinen  Charakter  von  Petrarcas  hterarischem  und  gelehrtem 
Wirken  und  darauf  seine  Tätigkeit  auf  den  einzelnen  Gebieten.  Hierbei  werden 
wir  über  Anlage  und  Inhalt  der  Petrarcaschen  Werke  unterrichtet.  Körtings  Buch 
ist  daher  zurzeit  die  instruktivste  Einführung  in  Petrarcas  Lebensgeschichte  und 
Denkweise. 
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der  Briefform  zur  Einkleidung  seiner  Gedanken.  Auch  führt  uns 
Petrarca  bereits  auf  florentinischenBoden,  aus  welchem  die  italie- 
nische Renaissance  hervorgegangen  ist.  Die  bedeutendsten  Ge- 
schichtsschreiber dieser  Epoche,  Machiavelli^)undGuicciardini2),  sind 
aus  Florenz. 

Während  in  Italien  die  Renaissance  nur  eine  kurze  Blüte  er- 
lebte, reiften  die  Saaten  im  Norden  langsamer,  trugen  aber  dauer-    r>euteche 

Chroniken. 


^)  Die  ältere  Machiavelliliteratur  ist  am  besten  bei  M  o  h  1 ,  Geschichte  und 
Literatur  der  Staatswissenschaften  (III,  S.  522  ff.,  Erlangen  1858)  zusammengestellt. 
An  der  Spitze  der  neueren  steht  V  i  1 1  a  r  i ,  Niccolo  Machiavelli  e  i  suoi  tempi 
(2.  Aufl.,  Mailand  1895.  Deutsche  Übersetzung  der  ersten  Auflage  von  Mangold 
und  H  e  u  s  1  e  r  ,  Rudolstadt  1877 — ^^1883),  vielleicht  das  lehrreichste  Buch  über 
die  itahenische  Renaissance  überhaupt,  mit  einer  ausführhchen  Einleitung,  welche 
die  Entwicklung  der  itaHenischen  Staaten  und  die  Literatur  seit  Petrarca  würdigt. 
AUe  Fragen  sind  im  breitesten  Rahmen  behandelt,  so  z.  B.  Machiavellis  principe 
in  Zusammenhang  mit  anderen  Schriftstellern  gebracht,  die  seit  Thomas  von  Aquino 
über  den  Staat  geschrieben  haben  oder  die  ihrerseits  von  Machiavelli  beeinflußt 
worden  sind,  bis  auf  Friedrich  den  Großen,  Voltaire,  Ranke,  Heinrich  Leo.  Immer- 
hin steht  bei  Villari,  wie  schon  der  Titel  seines  Buches  zeigt,  die  Persönlichkeit 
und  das  Miheu  Macchiavelhs  im  Vordergrunde.  Deshalb  bildet  das  auf  sorgfältigen 
Studien  beruhende  Werk  von  Tommasini,  Za  vita  e  gli  scritti  di  Niccolo  Machia- 
velli nella  loro  relazione  col  machiavellismo  (1.  Band,  Turin  1883)  eine  wichtige 
Ergänzung  zu  Villari.  Denn  Tommasini  kommt  es  vor  allem  darauf  an,  zu 
zeigen,  daß  der  MachiavelHsmus  etwas  wesentHch  anderes  als  die  Ansicht  Machi- 
velHs  ist  und  seine  Ausbildung  erst  den  vom  priTicife  ausgehenden  Einflüssen  ver- 
dankt. In  diesem  Zusammenhange  mußte  Tommasini  die  MachiaveUihteratur 
genau  studieren  und  seine  genauen  Zusammenfassungen  derselben  bilden  zugleich 
auch  eine  Ergänzung  zu  den  Ausführungen  M  o  h  I  s  in  dessen  Geschichte  und  Lite- 
ratur der  Staatswissenschaften.  Villari  und  Tommasini  begegnen  sich  im  Streben, 
ohne  subjektive  Zutaten  Machiavelli  aus  den  Quellen  heraus  zu  verstehen.  — 
Fester,  Machiavelli  (Politiker  und  Nationalökonomen  etc.,  herausgegeben  von 
Schmoller  und  H  i  n  t  z  e  ,  Bd.  1,  Stuttgart  1900)  ist  ein  geistvoller  Essai. 

2)  Die  Guicciardinihteratur  stellt  jetzt  am  besten  Pastor,  Geschichte  der 
Päpste  IV,  1,  S.  461  zusammen.  Während  Ranke  in  der  ersten  Auflage  seiner 
Geschichte  der  romanischen  und  germanischen  Völker  (Leipzig,  1824)  über  Guicciardini 
ein  recht  ungünstiges  Urteil  fällte,  ist  eine  Reaktion  hiergegen  eingetreten,  haupt- 
sächHch  durch  die  große  Ausgabe  von  Guicciardinis  Werken  von  Canestrini, 
durch  welche  erstmahg  die  Istoria  Fiorentinu  ans  Licht  kam.  Das  Hauptwerk 
über  Guicciardini  ist  jetzt  Eugene  Benoist,  Guichardin,  historien  et  homme 
d'etat  italien  au  16.  siede,  Marseille  1862,  auf  reichem  archivaHschem  Material  be- 
ruhend. Über  Benoist  vgl.  C  a  r  t  a  u  1 1 ,  la  vie  et  les  travaux  de  M.  E.  B.y  Revue 
internationale  d' enseignement  VIII,  S  .1  ff.  (Paris  1888),  Revue  de  Philologie  VIII, 
S.  81  ff.  (Paris  1888),  J.  M  ü  1 1  e  r  im  Jahresbericht  für  Altertumswissenschaft  (Bd.  53, 
S.  112  ff.).  Barkhausen,  Franzesco  Guicciardinis  politische  Theorien  in  seinen 
opere  inedite  (Heidelberger  Abhandlungen  zur  mittleren  und  neueren  Geschichte  XXII, 
Heifielberg  1908)  ist  im  wesentlichen  eine  Betrachtung  der  Ansichten,  welche  Guicci- 
ardini in  jeder  einzelnen  seiner  früheren  Schriften  über  die  Reform  der  florentinischen 
Verfassung  hegt.  Erwähnt  seien  endUch  die  beiden  sehr  instruktiven  Abhand- 
lungen von  W  a  1 1  z  ,  Zur  Rettung  des  Geschichtsschreibers  Franzesko  Guicciardini 
(Historische  Zeitschrift  Bd.  78,  S.  207  ff.)  und  von  Fueter,  Guicciardini  als 
Historiker  (ebenda  Bd.  100,  S.  486  ff.). 
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haftere  Früchte.  Gleich  den  italienischen  Stadtstaaten  waren  auch 
in  Deutschland  und  Frankreich  allmählich  politische  Gebilde  empor- 
gekommen, die  durch  ihre  eigenartigen  Interessen  das  gesamte  Kultur- 
leben beeinflußten.  Zunächst  freilich  unscheinbar  und  für  einen 
örtlichen  Leserkreis,  diesen  aber  um  so  mehr  anregend  wurde  die 
städtische  Geschichtsschreibung  in  Deutschland  der  Vorbote  einer 
neuen  Zeitrichtung.  Die  Verfasser  der  ersten  städtischen  Annalen- 
werke,  die  in  Sachkenntnis  und  lebendiger  Darstellung  schon  einen 
gewissen  Fortschritt  gegen  die  früheren  Klosterannalen  bedeuteten, 
schrieben  noch  lateinisch.  Aber  bald  kamen  die  deutschen  Städte- 
chroniken auf.  Durch  sie  wurde  das  Privileg  des  Klerus,  für  die 
geistige  Bildung  maßgebend  zu  sein,  durchbrochen.  Auch  waren 
die  Verfasser  in  deutscher  Sprache  befähigter  zur  naturwahren  und 
schlichten  Schilderung  der  Begebenheiten  und  konnten  zudem 
lateinische  Vorlagen  nicht  mehr  ganz  in  der  alten  mechanischen  Weise 
ausschreiben.^) 
Karl  IV.  Indes  nicht  die  Städte,  sondern  die  Fürstentümer  wurden  in 

Deutschland  der  Ausgangspunkt  der  weiteren  geschichtlichen  Ent- 
wicklung und  das  äußerte  sich  alsbald  auch  in  der  Geschichtsschrei- 
bung. Von  älteren  Vorläufern  zu  schweigen,  ersehen  wir  dies  nament- 
lich an  demjenigen  Fürsten,  welcher  im  14.  Jahrhundert  den  stärksten 
persönlichen  Anstoß  zur  Ausgestaltung  des  deutschen  Territorial- 
wesens gegeben  hat.  Kaiser  Karl  IV.  stand  in  inniger  Beziehung 
zu  Petrarca,  griff  selbst  zur  Feder,  um  seine  Jugend  zu  erzählen 
und  gruppierte  um  sich  eine  Reihe  Geschichtsschreiber,  welche 
von  ganz  anderen  Gesichtspunkten  beherrscht  wurden  als  die  bis- 
herigen Annalisten.  2) 


^)  Über  die  Städteannalen  berichtet  Lorenz  (Deutschlands  Geschichts- 
quellen, 3.  Aufl.,  I,  S.  17  fE.,  92  ff.,  163  ff.)  ziemlich  eingehend.  Zu  den  älteren 
Städteannalen  ist  noch  zu  vergleichen  K  ö  s  t  e  r  ,  Die  Wormser  Annalen  (Leipziger 
Dissertation,  1887),  worin  diese  nicht  nur  quellenkritisch,  sondern  auch  auf  ihre  Be- 
nutzung durch  spätere  Historiker  hin  untersucht  werden.  Die  Chroniken  der  deutschen 
Städte  werden  von  der  Münchner  historischen  Kommission  herausgegeben.  Jedem 
ersten  einer  neuen  Stadt  gewidmeten  Bande  ist  eine  Einleitung  über  die  Geschichte, 
GeschichtsUteratur  und  Verfassung  des  betreffenden  Ortes  vorausgeschickt.  Außer- 
dem gehen  den  einzelnen  Chroniken  besondere  Einleitungen  über  Entstehung, 
Bedeutung,  handschrifthche  Überheferung,  Persönhchkeit  des  Verfassers  usw.  vor- 
aus. Speziell  ein  wichtiger  Beitrag  zur  städtischen  Geschichtsschreibung  in  Augs- 
burg und  Nürnberg  ist  Joachimsohn,  Die  humanistische  Geschichtschreibung 
in  Deutschland  (Bd.  1,  Bonn  1895),  welcher  den  Mönch  Sigmund  Meisterhn  sowohl 
gegenüber  seinen  Vorgängern  als  auch  in  seiner  ganzen  Umgebung  schildert. 

2)  Diese  persönHchen  Verbindungen,  Interessen  und  Anregungen  besonders 
geschildert  zu  haben,  ist  das  Verdienst  von  H.  Friedjung,  Kaiser  Karl  IV. 
und  sein  Anteil  am  geistigen  Leben  seiner  Zeit  (Wien  1876).  Wir  erhalten  hier  ein 
anschauKches  Bild  der  Kulturinteressen  des  Kaisers,  des  ganzen  Treibens  am  Prager 
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Das  Beispiel  Karls  IV.  blieb  nicht  vereinzelt.  Besonders  in  xaS^auf 
der  zv/eiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  sah  der  deutsche  Fürsten-  andere  Fürsten. 
stand  in  seinen  Reihen  einige  Mitglieder,  welche  nach  vielseitiger 
Tätigkeit  strebten,  das  Augenmerk  der  Zeitgenossen  auf  sich  zogen 
und  den  Wert  historischer  Berichterstattung  über  ihr  Wollen  und 
Handeln  zu  schätzen  wußten.  In  ihrer  Umgebung  befanden  sich 
Menschen,  deren  Schicksal  mit  dem  der  Fürsten  eng  verwoben  war. 
Männer  wie  Matthias  von  Kemnat^),  der  Biograph  des  Kurfürsten 
Friedrich  des  Siegreichen  von  der  Pfalz,  und  Ludwig  von  Eyb,^) 
der  Freund  des  Brandenburgers  Albrecht  Achilles,  überlieferten  mit 
der  Landes-  und  Fürstengeschichte  zugleich  ein  gutes  Stück  eigner 
Erlebnisse. 

Indessen    hatten    sich    die    wissenschaftlichen    Verbindungen  ^z'JJj^ch^n^^^ 
zwischen  Deutschland  und  Italien  wesentlich  befestigt.    Namentlich    Deutschland 

»  und  Italien. 

die   Konzilien   von   Konstanz   und   Basel   hatten   den   italienischen 
Humanisten  Gelegenheit  geboten,  Vertreter  anderer  Nationen  geistig 


Hofe,  der  Geschichtsschreibung  zu  Karls  Zeiten  und  ausführHch  wird  auch  Karls 
Selbstbiographie  charakterisiert  und  kritisiert.  Karl  IV.  steht  auch  im  Mittel- 
punkte der  geistvollen  Schrift  von  K.  Burdach,  Vom  Mittelalter  zur  Refor- 
mation (Halle  1894.  Erweiterter  Abdruck  des  Aufsatzes  Zur  Kenntnis  altdeutscher 
Handschriften  etc.  im  Zentralblatt  für  Bibliothekswesen  VIII,  S.  1  ff).  Denn  das  Buch 
ist  vom  Gedanken  beherrscht,  daß  Karl  IV.  und  die  Prager  Hochschule  zuerst  die 
damaligen  itahenischen  und  französischen  Bestrebungen  nach  Deutschland  ver- 
pflanzt haben,  und  hebt  namentHch  die  Bedeutung  der  kaiserHchen  Kanzlei  für 
die  deutsche  Kulturentwicklung  im  Osten  hervor.  In  diesem  Zusammenhange 
werden  eine  Reihe  hervorragender  Personen  in  Karls  Umgebung,  namentUch  der 
Kanzler  Johannes  von  Neumarkt,  nach  ihrer  Eigenart  und  Wirkungsweise  ge- 
schildert. 

^)  Leider  besitzen  wir  bisher  wenig  Hilfsmittel,  um  uns  den  Anschauungskreis 
dieser  Autoren  zu  vergegenwärtigen.  Nur  über  Matthias  von  Kemnat  haben  wir 
eine  etwas  reichere  Literatur:  außer  den  zahlreichen  Werken,  die  sich  mit  der  Person 
des  Kurfürsten  befassen, ' vor  allem  mehrere  Aufsätze  von  Wattenbach  in  der 
Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrheins  Bd.  22 — 27  und  einen  Artikel  von  H  a  r  t  - 
f  e  1  d  e  r  in  den  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  Bd.  22,  S.  329  ff. 

2)  Über  Ludwig  von  Eyb  unterrichtet  uns  vor  allem  H  ö  f  1  e  r  in  seiner  Ein- 
leitung zu  Eybs  Denkwürdigkeiten  brandenburgischer  hohenzollerischer  Fürsten  (Quel- 
lensammlung für  fränkische  Geschichte  Bd.  1,  Bayreuth  1849).  Doch  bietet  er  weniger 
Daten  zur  Biographie  Eybs  als  einen  Kommentar  zu  seinem  Geschichtswerk. 
Vogel  gab  in  seiner  Habiütationsschrift  des  Ritter  Ludwig  von  Eyb  des  Älteren 
Aufzeichnungen  über  das  Kaiserliche  Landgericht  (Erlangen  1867)  heraus.  Er  ver- 
sah dieselben  mit  einer  Einleitung,  die  namentHch  über  die  Institution  des  Land- 
gerichts uns  auf  Grund  eingehender  Literaturkenntnis  unterrichtet,  ließ  aber  die 
angekündigten  Erläuterungen  zu  Eybs  Schrift  nicht  folgen.  Vogel  hat  dann 
Eyb  nochmals  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  VI,  S.  449  ff.  behandelt. 
Max  Herrmann,  Albrecht  von  Eyb  (Berhn  1893;  eine  sorgfältige  und  wert- 
volle Hterargeschichtliche  Arbeit)  behandelt  S.  21  ff,  auch  kurz  dessen  Vater  Ludwig. 
EndHch  sei  Kotelmann,  Die  Finanzen  des  Kurfürsten  Albrecht  Achilles  in  der 
Zeitschrift  für  preußische  Geschichte  III,   1  ff.  95  ff.  283  ff.  417  ff  genannt. 
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anzuregen,  auch  nördlich  der  Alpen  nach  alten  Handschriften  zu 
suchen  und  den  Blick  der  Deutschen  auf  früher  nicht  beachtete 
Unscheinbarkeiten  und  Denkmäler  zu  lenken.  Aber  auch  die  deut- 
schen Landeskinder,  welche  in  Italien  ihre  Studien  oder  ihre  Lauf- 
bahn gemacht  hatten,  brachten  neue  Anschauungen  in  ihre  Heimat 
zurück.  Die  ersten  Männer,  welche  uns  die  Verschwisterung  italie- 
nischen Humanistengeistes  und  deutscher  Geschichtsschreibung  ver- 
körpern, sind  Gobelinus  Persona,  Dietrich  von  Nieheim^)  und 
Nikolaus  Kusa.  Erheblich  größer  ist  noch  die  Wirkung  Enea  Silvio 
de  Piccolominis  auf  die  deutsche  Geschichtsschreibung,  überhaupt 
auf  das  ganze  Kulturleben. 2) 
MaSuans  I.  ^^  Kaiser  Maximilians  I.  Regierung  beginnt  die  Glanzperiode 

des  deutschen  Humanismus.^)    Damals  nahmen  insbesondere  Straß- 


^)  Über  Dietrich  von  Nieheim  besonders  die  erschöpfende  Charakteristik  bei 
E  r  1  e  r  ,  Dietrich  von  Nieheim.  Sein  Leben  und  seilte  Schriften  (Leipzig  1887).  Hier- 
zu Bernhardi,  Dietrich  von  Nieheim  in  Historische  Zeitschrift  Bd.  61,    S.  425  ff. 

*)  Aus  der  Literatur  über  Enea  Silvio  sei  hier  nur  das  Buch  von  G.  V  o  i  g  t, 
Enea  Silvio  de  Piccolomini  als  Papst  Pius  II.  und  sein  Zeitalter  (Berlin  1856 — 63) 
genannt,  welches  weit  über  den  Rahmen  einer  Biographie  hinausgeht,  uns  den 
ganzen  geistigen  und  poUtischen  Hintergrund  für  Eneas  Wirken  vergegenwärtigt 
und  zu  den  klassischen  deutschen  Geschichtswerken  des  vorigen  Jahrhunderts 
gehört. 

^)  Über  dieselbe  seien  hier  genannt:  Erhard,  Geschichte  des  Wiederauf- 
blühens wissenschaßlicher  Bildung,  vornehmlich  in  Teutschland  bis  zum  Anfang  der 
Reformation  (Magdeburg  1827  ff. ;  über  den  Verfasser  der  Artikel  von  Horawitz,  All- 
gemeine Deutsche  Biographie  VI,  S.  197  f. ;  bemerkenswert  sind  namentlich  noch 
immer  die  Biographien  von  Geltes,  Erasmus  und  Reuchlin) ;  Gh.  Schmidt, 
histoire  litteraire  d'Alsace  ä  la  fin  du  15.  et  au  commencement  du  16.  siede  (Paris  1879; 
über  dasselbe  Geiger,  Gott.  Gel.  Anz.  1880,  S.  136  ff.  Ein  sehr  gediegenes  Werk, 
aber  keine  zusammenhängende  provinziale  Literaturgeschichte,  sondern  eine  Reihe 
selbständiger,  abgeschlossener  Biographien,  besonders  Wimphelings,  mit  wertvollen 
bibhographischen  Bemerkungen  über  die  Schriften  der  behandelten  Männer). 
Kampschulte,  Die  Universität  Erfurt  in  ihrem  Verhältnisse  zum  Humanismus 
und  der  Reformation  (Trier  1858).  Bauch,  Die  Universität  Erfurt  im  Zeitalter 
des  Frühhumanismu^  (Breslau  1904;  bietet  manche  Ergänzungen  zu  Kampschulte 
und  berichtigt  namentlich  dessen  Auffassung  vom  Kindheitscharakter  der  Uni- 
versität, außerdem  wichtig  wegen  des  biographischen  Materials  über  viele  auch 
auf  die  Geschichtsschreibung  einflußreiche  Hochschulangehörige).  Mauren- 
brecher,  Geschichte  der  katholischen  Reformation  (Nördlingen  1880;  I,  S.  387  f.» 
gute  Zusammenstellung  der  ErasmusUteratur ;  auch  sonst  mehrfach  reiche  biblio- 
graphische Nachweise  im  „Anhang").  Geiger,  Joh.  ReucMin,  sein  Leben  und 
seine  Werke  (Leipzig  1871,  hierzu  Selbstanzeige  in  Gott.  Gd.  Anz.  1870,  S.  2036  ff.; 
wie  sein  „Petrarca"  keine  zusammenfassende  Biographie,  sondern  Aneinander- 
reihung verschiedener  Bausteine  zu  einer  solchen).  G.  Bauch,  Die  Anfänge 
des  Humanismus  in  Ingolstadt  (Historische  Bibliothek  Bd.  13,  München  und  Leip- 
zig 1901);  Die  Rezeption  des  Humanismus  in  Wien  (Breslau  1903);  beide  Werke 
namentlich  wichtig  wegen  ihrer  Beiträge  zur  Lebensgeschichte  von  Konrad  Geltes» 
dessen  Briefwechsel  Bauch  herausgeben  will.  Bauch  ist  einer  unserer  besten  Kenner 
der  damaligen  Geistesgeschichte,     von  Bezold,     Konrad  Cdtes,  der  deutscht 
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bürg,  Nürnberg,  Augsburg  ihre  hervorragendste  Stellung  im  natio- 
nalen Geistesleben  ein.  Erasmus  von  Rotterdam  und  Reuchlin 
befanden  sich  auf  dem  Höhepunkte  ihres  Einflusses.  Maximilian, 
welcher  wegen  seines  sprunghaften  Charakters  manche  auf  ihn  ge- 
setzten politischen  Hoffnungen  vereitelte,  brachte  für  den  Meinungs- 
austausch mit  gelehrten  und  geistig  hochstrebenden  Männern  die 
wertvollen  Eigenschaften  eines  leutseligen  Wesens  und  einer  für 
jeden  Eindruck  empfänglichen  Natur  mit.  So  betätigte  er  sich 
selbst  in  der  historischen  Literatur,  erteilte  künstlerische  und  wissen- 
schaftHche  Aufträge,  begünstigte  derartige  Bestrebungen,  sah  mit 
Vorliebe  Männer  wie  Peutinger,  Pirckheimer,  Wimpheling  in  seiner 
Nähe. 

Der  lebendige  Meinungsaustausch  zwischen  Maximilian  und  den 
Humanisten  verschaffte  den  Bemühungen  der  letzteren  eine  stark 
nationale  Ader.  Am  schärfsten  kommt  dieselbe  bei  Ulrich  von 
Hütten  zur  Geltung,  der  mit  einem  Fuße  schon  in  der  Reformation 
steht  und  in  deren  Dienst  seine  humanistischen  Studien  stellt.^) 

Die  Reformation  selbst  beeinflußte  die  Entwicklung  der  Ge-  ^d^utscht? 
Schichtswissenschaft  nach  verschiedenen  Richtungen.     Die  Schärfe  Deformation. 


Erzhumanist  (Historische  Zeitschrift  Bd.  49,  S.  1  ff.,  193  ff.;  die  glänzendste  Be- 
handlung von  Celtes,  aber  nur  für  solche,  die  mit  dem  Stoffe,  besonders  mit  Geltes' 
äußeren  Lebensverhältnissen  schon  gut  vertraut  sind).  Fr.  Roth,  Wilibald 
Pirckheimer  (Schriften  des  Vereins  für  Eeformationsgeschichie  No.  21,  Halle  1887; 
in  der  Vorrede  genaue  Angaben  über  die  bisherige  Edition  Pirekheimerscher  Schrif- 
ten). Markwart,  Wilibald  Pirckheimer  als  Geschichtsschreiber  (Baseler  phil. 
Dissertation,  1886;  einer  der  reichhaltigsten  Beiträge  zur  damahgen  Historiographie). 
Herberger,  Konrad  Peutinger  und  sein  Verhältnis  zu  Kaiser  Maximilian  (im 
15.  und  16.  Jahresbericht  des  historischen  Vereins  von  Schwaben  und  Neuburg  S.  29  ff., 
Augsburg  1851). 

^)  Grundlage  aller  Huttenstudien  bildet  die  große  Ausgabe  seiner  gesamten 
Werke  von  B  ö  c  k  i  n  g.  Dieselbe  hegt  zwischen  der  1.  und  2.  Auflage  der  bekannten 
Huttenbiographie  von  David  Strauß.  Daher  weichen  die  beiden  Auflagen 
stark  voneinander  ab.  In  der  2.  hatte  der  Verfasser  manches  zu  berichtigen,  an- 
dererseits konnte  Strauß  den  gelehrten  Apparat  streichen,  welcher  der  von  ihm 
beabsichtigten  Wirkung  auf  das  große  Publikum  Abbruch  tat,  und  die  Darstellung 
straffer  zusammendrängen.  Die  Biographie  sollte  bekanntlich  nicht  nur  2:ur  Be- 
lehrung, sondern  als  Schlachtruf  dienen  und  namentHch  waren  die  Vorreden  zum 
ersten  und  dritten  Bande  der  1.  Auflage  als  ein  Manifest  an  die  Mitwelt  geschrieben. 
Mit  der  besonderen  Tendenz  von  Strauß  konnte  sich  eine  kritische  Durchdringung 
des  Stoffes  verbinden.  Doch  machte  sich  jene  in  Gruppierung  und  Auswahl  geltend 
und  drängte  den  Gegensatz  Huttens  zu  Rom  in  den  Vordergrund.  Dadurch  kommt 
Huttens  Stellung  in  der  Entwicklung  der  Geschichtswissenschaft  etwas  zu  kurz. 
Über  Strauß  besonders  Hausrath,  David  Friedrich  Strauß  und  die  Theologie 
seiner  Zeit  (Heidelberg  1876—78,  bes.  II,  S.  220  ff.  354).  Z  e  1 1  e  r  ,  David  Strauß 
in  seinem  Leben  und  Schriften  (Bonn  1874;  bes.  S.  80  ff.).  Derselbe,  Ausge- 
wählte Briefe  von  David  Strauß  (Bonn  1895;  S.  343  ff.).  KunoFischer,  Philo- 
sophische Schriften  Bd.  5  (Heidelberg  1908). 
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der  Parteigegensätze,  das  Hervortreten  ausgeprägter  Persönlich- 
keiten in  beiden  Lagern,  der  Wunsch,  vor  Mit-  und  Nachwelt  den 
eigenen  Standpunkt  zu  verteidigen,  bewirkte,  daß  selbst  Fürsten 
unter  die  Geschichtsschreiber  gingen  oder  solche  wenigstens  mit 
Material  unterstützten.  Voran  stehen  in  dieser  Beziehung  der  Land- 
graf Philipp  von  Hessen  mit  seinem  Rechenschaftsbericht  über  den 
Donauf eldzug^)  und  der  Historiker  des  schmalkaldischen  Bundes 
Sleidan^).  Dazu  waren  in  der  Reformation,  in  Luthers  Wirken, 
in  den  Kriegen  Karls  V.  darstellungswürdige  Stoffe  entstanden. 3)  Zu- 
dem lenkten  die  Reformatoren  selbst  aus  inneren  Beweggründen 
den  Blick  auf  die  Vergangenheit  und  befruchteten  in  gleichem  Sinne 
die  Geschichtswissenschaft  als  Lehrer. 
refSSion.  "^^^  Zeitalter  der  Gegenreformation  bedeutete  einen  gewissen 

Stillstand  in  demjenigen  Aufschwung,  welchen  die  Geisteswissen- 
schaften während  der  letzten  Generationen  genommen  hatten,  förderte 
aber  doch  manche  für  die  spätere  Entwicklung  bedeutsame  Keime 
zutage.  So  machte  sich  die  größere  Bedeutung  der  Publizistik 
im  Aussehen  der  Geschichtsschreibung  geltend.  Es  entstanden 
Werke,  welche  im  wesentlichen  sich  auf  Zeitungen  und  Flugschriften 
aufbauten,  andere,  die  wenigstens  auf  große  Strecken  diese  Literatur- 
erzeugnisse benutzten.  Schilderungen  früherer  Vorgänge  hielten 
sich  öfter  auf  der  Grenze  zwischen  Parteischrift  und  Erzählung 
und  verbanden  mit  einem  gelehrten  Anstrich  einen  bestimmten 
kirchlichen  oder  politischen  Endzweck.  Namentlich  schätzten  die 
Jesuiten,  welche  während  des  ganzen  Zeitraums  in  der  ersten  Linie 
der  Tagesschriftsteller  fochten,  den  Wert  des  Geschichtsstudiums 
als  Rüstzeug  für  ihre  Kämpfe.     W^ar  ihre  historiographische  Tätig- 


^)  Lenz,  Der  Rechenschaftsbericht  Philipps  des  Großmütigen  vber  den  Donau- 
fddzug 1546  und  seine  Quellen   (Marburger  Universitätsprogramm  1885). 

2)  Die  Palme  der  neueren  Sleidanforschung  gebührt  H.  Baumgarten, 
welcher  jahrelang,  ohne  entsprechenden  Erfolg,  die  Briefe  Sleidans  zu  sammeln 
suchte  und  schheßlich  neben  den  dürftigen  Ergebnissen  seiner  Bemühungen  in 
Über  Sleidans  Brief  und  Briefwechsel  (Straßburg  1878)  und  in  Sleidans  Briefwechsel 
(Straßburg  1881)  eine  Anzahl  wichtiger  Fragen  in  der  Lebens-  und  Schriftsteller- 
laufbahn Sleidans  auf  Grund  sonstiger  Nachrichten  erörterte.  (Vgl.  M  a  r  c  k  s 
in  Baumgarten,  Historische  und  politische  Aufsätze  und  Beden,  Straßburg 
1894,  S.  XCIX.)  Kr  äfft  hat  in  den  Theologischen  Arbeiten  aus  dem  rheinisch-west- 
fälischen Predigerverein  IV,  S.  112  ff.  die  Kommentare  Sleidans  eingehender  be- 
handelt, Hasenclever  in  seinen  Sleidanstudien  (Bonn  1905)  vor  allem  die 
Entwicklung  seiner  politischen  Ideen  verfolgt. 

')  Vor  allem  sei  die  mustergültige  Studie  von  G.  V  o  i  g  t.  Die  Geschichts- 
schreibung über  den  Zug  Karls  V.  gegen  Tunis  in  den  Abhandlungen  der  Kgl. 
Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  XVI,  S.  161  ff.,  Leipzig  1874)  und  die 
Geschichtsschreibung  über  den  Schmalkaldischen  Krieg  (ebenda  XVI,  S.  567  ff.), 
genannt. 
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keit  doch  schon  durch  die  Ordensvorschrift  eingeleitet,  daß  über 
die  Wirksamkeit  der  einzelnen  Kollegien  für  längere  oder  kürzere 
Zeiträume  den  Oberen  Bericht  erstattet  werden  müßte.  Dadurch 
gewöhnten  sich  die  Ordensmitglieder  an  geschichtliche  Darstellungen 
und  erweiterten  dieselben  je  nach  Ausdehnung  ihres  Einflusses  oder 
der  Geschäfte  bisweilen  zu  umfassenderen  zeitgeschichtlichen  Schil- 
derungen, i) 

Das  Hauptfeld  für  den  jesuitischen  Einfluß  auf  die  Geschichts- 
schreibung wurde  in  Bayern  erschlossen.  Hier  hatte  sich  die  Historio- 
graphie während  der  Reformationszeit  wesentlich  an  die  Person 
von  Johannes  Turmair  (Aventinus)  geheftet  und  dieser  hatte  bei 
den  Protestanten  eine  wohlwollende  Beurteilung,  bei  den  Altgläubigen 
heftige  Abneigung  gefunden. 2)    Mit  der  Gegenreformation  erwachte 


^)  Die  geistige  Tätigkeit  der  Jesuiten  hat  vor  allem  deren  gelehrtes  Ordens- 
mitghed  B.  D  u  h  r  verfolgt.  Außer  verschiedenen  seiner  Abhandlungen  und  Schriften 
ist  vor  allem  der  das  16.  Jahrhundert  betreffende  erste  Band  seiner  Geschichte  der 
Jesuiten  in  Ländern  deutscher  Zunge  (Freiburg  1907)  zu  nennen.  Wie  in  anderen 
Duhrschen  Arbeiten  überwiegt  auch  hier  der  Charakter  einer  Mate^iahensammlung. 
Bei  der  großen  damaligen  Bedeutung  der  Ingolstädter  Hochschule  für  die  Jesuiten 
ist  auch  das  auf  reichem  archivaHschen  Stoff  fußende  Werk  von  P  r  a  n  1 1 ,  Ge- 
schichte der  Ludwig -Maximiliansuniversität  in  Ingolstadt,  Landshut  und  München 
(München  1872)  hier  hervorzuheben.  Der  erste  Band  behandelt  die  allgemeine 
Universitätsgeschichte,  der  zweite  enthält  viele  Aktenstücke  und  kurze  biographi- 
sche Angaben  über  die  verschiedenen  Lehrer  nebst  wertvollen  bibhographischen 
Notizen. 

2)  Die  Münchner  Akademie  hat  Johannes  Turmairs  genannt  Aventinus  sämt- 
liche Werke  herausgegeben  (München  1881  £E.).  Die  zwei  ältesten  Biographien  Aven- 
tins  stammen  von  Kaspar  Brusch  (über  ihn  Horawitz  in  der  Allgemeinen 
Deutschen  Biographie  III,  S.  453  ff.  und  dort  weitere  Literatur  angaben)  und  von 
Hieronymus  Ziegler  (über  ihn  B  o  1 1  e  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Bio- 
graphie Bd.  45,  S.  173  ff.  und  die  dort  verzeichnete  Literatur).  Beide  sind  in  bezug 
auf  die  Jugend  Aventins  mangelhaft.  Bruschs  Biographie  ist  im  1.  Bande  der  Münch- 
ner akademischen  Ausgabe  abgedruckt  (S.  303  ff.).  Außerdem  enthält  letztere  im 
1.  Bande  eine  Biographie  Aventins  von  W.  Vogt  und  im  3.  Bande  im  Anschluß 
an  den  Neudruck  von  Aventins  Annalen  Erörterungen  Riezlers  zunächst  über  die 
Annalen  und  dann  auch  über  Aventins  sonstige  historische  Arbeiten.  B  r  e  y  e  r  , 
Über  Aventin,  den  Vater  der  bayrischen  Geschichte  (München  1807)  ist  noch  heute 
beachtenswert  wegen  des  beigefügten  Verzeichnisses  über  die  ältere  Aventinliteratur. 
Th.  Wiedemann,  Johann  Turmair,  genannt  Aventinus  (Freising  1858)  teilt 
die  Vorzüge  und  Schwächen  aUer  Wiedemannschen  Arbeiten  und  dient  uns  heute 
in  erster  Linie  als  Notizensammlung.  Wesentlich  ergiebiger  ist  D  i  1 1  m  a  r  ,  Aven- 
tinus (Nördlingen  1862;  gekrönte  Preisschrift).  Er  verfolgt  nicht  nur  Aventins 
Lebensverhältnisse,  sondern  die  gesamten  Kulturbedingungen  für  seine  Werke. 
W  e  g  e  1  e  ,  Aventin  (Bayrische  Bibliothek  Bd.  10,  Bamberg  1890)  ist  summarisch 
und  für  breitere  Volksschichten  berechnet,  erhält  aber  durch  die  angehängten  An- 
merkungen und  die  dortigen  reichen  Literaturnotizen  auch  wissenschafthchen 
Nutzwert.  Eine  kurze,  aber  feine  Würdigung  Aventins  bietet  Döllinger  in 
seiner  Rede  Aventin  und  seine  Zeit  (jetzt  in  Akademische  Vorträge  I,  S.  138  ff.,  Nörd- 
Imgen  1888). 
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immer  mehr  das  Bedürfnis,  Aventin  durch  ein  streng  katholisches 
Geschieh ts werk  zu  widerlegen.  Das  Verlangen  verschmolz  sich  mit 
dem  persönlichen  Wunsche  Maximilians,  nach  seinen  eigenen  An- 
schauungen das  Interesse  seines  Hauses  und  Landes  dargestellt 
zu  sehen.  ^) 
^^rij.^^  Noch  mehr  als  im  Zeitalter  der  Gegenreformation  verflachte 

die  Geschichtsschreibung  während  und  unmittelbar  nach  dem 
30  jährigen  Kriege.  Derselbe  förderte  keine  hohen  Gesichtspunkte  zu- 
tage, welche  Historiker  zu  großartigen  Darstellungen  hätten  begeistern 
können,  sondern  löste  sich,  je  länger  er  dauerte,  desto  mehr  in  eine 
Reihe  Kleinkämpfe  auf.  Diese  hielten  wohl  die  Zeitgenossen  in 
Aufregung  und  deren  Urheber  suchten  das  Volk  durch  Flugschriften 
für  sich  zu  gewinnen  und  zu  interessieren.  Aber  mit  der  Zeit 
mangelten  immer  mehr  hervorragende  Persönlichkeiten.  So  ist  die 
Zahl  der  damaligen  tüchtigen  Geschichtsschreiber  im  Verhältnis  zur 
Vorzeit  und  späteren  Epoche  gering.  Eine  angesehenere  Stellung 
behauptete  eigentlich  nur  Philipp  Bogislav  Chemnitz, 2) 

^)  Maximilians  Tätigkeit  für  die  Geschichtsschreibung  behandelt  vor  allem 
J.  Friedrich  in  seiner  Akademierede  Über  die  Geschichtschreibung  unter  dem 
Kurfürsten  Maximilian  I.  (München  1872).  Ergänzungen  hierzu  bietet  R  i  e  z  1  e  r  , 
Geschichte  Bayerns  (bes.  VI,  S.  428  ff.,  Gotha  1903).  Wertvolle  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  bayrischen  Geschichtsschreibung  hat  Rockinger  geUefert,  der 
infolge  seiner  langjährigen  amthchen  Stellungen  aus  den  reichen  handschrifthchen 
Schätzen  Münchens  manchen  heben  konnte.  Darstellerisch  wenig  befriedigend, 
aber  in  Daten  und  stoffHchen  Mitteilungen  sehr  ergiebig  ist  zunächst  seine  Fest- 
schrift Die  Pflege  der  Geschichte  durch  die  Wittdsbacher  (München  1880).  Sie  be- 
handelt ein  weites  Gebiet,  erstreckt  sich  vom  Mittelalter  bis  zur  neuesten  Zeit  und 
umfaßt  die  pfälzische  wie  die  bayrische  Linie,  berücksichtigt  aber  besonders  ein- 
gehend die  Regierungen  Wilhelms  V.  und  Maximihans  I.  Daneben  stehen  R  o  c  k  i  n  - 
g  e  r  s  Aufsätze  Über  ältere  Arbeiten  zur  bayrischen  und  pfälzischen  Geschichte  im 
geheimen  Haus-  und  Staatsarchiv  (Abhandlungen  der  historischen  Klasse  der  Münchner 
Akademie  XIV  und  XV,  München  1879 — 1880).  Der  zweite  dieser  Artikel  bringt 
manche  Beiträge  zur  Kenntnis  der  hterarischen  Tätigkeit  von  Arrhoden  und  Ge- 
wold,  der  dritte  (S.  147  ff.)  beleuchtet  nochmals  die  unter  Maximilian  gemachten 
Versuche.  Sowohl  der  Festschrift  als  den  Abhandlungen  hat  Rockinger  zahlreiche 
Aktenstücke,  Verweise  auf  Handschriften  usw.  beigegeben. 

2)  Über  Chemnitz  unterrichtet  uns  vor  allem  die  auf  dem  schwedischen 
Reichsarchiv  und  Frankfurter  Archiv  fußende  Züricher  Dissertation  von  Frieda 
G  a  1 1  a  t  i ,  Der  Königlich  schwedische^  in  Teutschland  geführte  Krieg  des  Bogislav 
Philipp  von  Chemnitz  (Frauenfeld  1902).  Hier  sind  zunächst  die  verhältnismäßig 
dürftigen  Angaben,  welche  wir  vom  Leben  des  jüngeren  Chemnitz  besitzen,  zu 
einer  kurzen  Biographie  zusammengestellt,  und  des  weiteren  beschäftigt  sich  die 
Verfasserin  mit  dem  Material  und  der  Arbeitsweise  von  Chemnitz.  Die  pubhzistische 
Wirksamkeit  von  Chemnitz,  welche  aus  dem  Rahmen  von  Gallatis  Buch  heraus- 
fällt, behandelt  besonders  F.  Weber,  Hippolithus  a  Lapide  (Historische  Zeit- 
schrift Bd.  29,  S.  254  ff.).  Hier  sind  nahezu  alle  einschlägigen  Fragen  gestreift: 
die  früheren  Anschauungen  vom  Wesen  der  Reichsverfassung,  der  rege  Eifer,  mit 
dem  seit  1600  Reichsgesetze  gesammelt  und  veröffentücht  wurden,  die  Fortschritte, 
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der  Historiograph  Schwedens.  Daß  eben  damals  Hermann 
Conring  in  seiner  Schrift  de  origine  iuris  Germanici  (1643)  die 
deutsche  Rechtsgeschichte  anbaute  und  mit  der  übertriebenen 
Wertschätzung  des  römischen  Rechts  brach,  war  mehr  ein  zufälliges, 
weniger  ein  ursächliches  Zusammentreffen.^) 

Bedeutungsvoller  als  der  Ertrag  der  deutschen  Geschichts-  ^ggeMciSt 
Wissenschaft  war  in  diesen  Jahren  derjenige  der  französischen.  Dank  ^^  ^^-  '^*^*^- 
den  engen  Beziehungen  zwischen  Frankreich  und  Italien  machten 
sich  auch  in  jenem  Lande  frühzeitig  humanistische  Einflüsse  geltend. 
Doch  errang  die  Geschichtsschreibung  in  Frankreich  nicht  die  große 
allgemein  -  literarische  Stellung,  die  ihr  in  Italien  vergönnt  war. 
Die  politische  Entwicklung  hatte  in  Frankreich  einer  ziemlich 
nüchternen  Auffassung  von  Vergangenheit  und  Gegenwart  vor- 
gearbeitet und  auch  im  16.  Jahrhundert  fehlten  bedeutende  Persön- 
lichkeiten wie  große  allgemeinpolitische  Ziele.  Aber  einzelne  Fächer, 
von  deren  Förderung  die  Fortschritte  der  Geschichtswissenschaft 
wesentlich  abhingen,  gediehen  unter  den  französischen  Verhält- 
nissen zu  reicher  Blüte.  Namentlich  war  das  16.  Jahrhundert  das 
Zeitalter  der  großen  französischen  Rechtsgelehrten.  Zunächst 
gingen  dieselben  freilich  vom  römischen  Privatrecht  aus  und  ver- 
langten, daß  mit  allen  Hilfsmitteln  der  Kritik  und  der  gesamten 
Kenntnis  des  Altertums  die  einzelnen  Rechtssätze  ergründet  werden 
sollten.  Hiervon  erhielten  jedoch  auch  die  Studien  über  die  Staats- 
verfassung und  die  Aufgaben  der  Geschichtswissenschaft  neue  An- 
triebe. Nach  diesen  Richtungen  stand  in  der  ersten  Linie  Jean 
B  o  d  i  n  mit  seinen  beiden  berühmten  Schriften  Methodus  ad  facilem 
historiarum  cognitionem  und  De  republica  lihri  VI.^) 

welche  hierdurch  der  Erkenntnis  der  Reichsverfassung  erwuchsen,  die  lange  ge- 
hegten Zweifel  über  die  PersönHchkeit,  welche  sich  hinter  dem  Namen  HippoHthus 
a  Lapide  verbarg,  das  ganze  staatsrechtliche  System  von  Chemnitz  und  die  ge- 
samte antihabsburgische  Pubhzistik  nach  dem  dreißigjährigen  Kriege.  Leider 
fehlen  reichhaltigere  bibhographische  Angaben. 

^)  Leider  besitzen  wir  noch  keine  Biographie  Conrings  und  es  fanden  sich  ^ 

auch  im  Nachlaß  von  Stintzing,  der  in  seiner  Geschichte  der  deutschen  Rechts- 
Wissenschaft  programmgemäß  reiche  bibhographische  Angaben  hätte  machen  müssen, 
gerade  für  Conring  die  hierzu  nötigen  Unterlagen  nicht.  Einen  gewissen  Ersatz 
bilden  die  Anmerkungen,  welche  der  Breslauer  Rektoratsrede  von  0.  S  t  o  b  b  e  , 
Hermann  Conring,  der  Begründer  der  deutschen  Rechtswissenschaft  (Berlin  1870) 
beigefügt  sind. 

2)  An  der  Spitze  der  Bodinhteratur  steht  noch  immer  Baudrillart, 
Jean  Bodin  et  son  temps.  Ta^leau  des  theories  politiques  et  des  idees  economiques  au 
16.  siech  (Paris  1853).  Das  Buch  enthält  zunächst  einen  Überbhck  über  die  Ge- 
schichte der  pohtischen  und  sozialen  Theorien  in  der  Renaissancezeit,  eine  ziemHch 
kurze  Biographie  Bodins,  eine  ausführhche  Inhaltsangabe  und  Würdigung  seiner 
Schriften  und  { als  Hauptstück  eine  systematische  Darstellung  des  ganzen  Stand- 
punktes von  Bodin. 
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Die  politische 

Geschichts- 
schreibung im 
17.Jahrhundert. 


Um  die  Wende  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  begann  mit  dem 
kraftvollen  Königtum  Heinrichs  IV.  ein  neuer  Aufschwung  der 
französischen  Geschichtsschreibung.  Damals  erschien  besonders 
das  große  Werk  des  auch  in  der  aktiven  Politik  tätigen,  durch  viele 
persönliche  Beziehungen  unterstützten  de  T  h  o  u  ,  historiae  sui 
temporis,  die  wertvollste  und  ausführhchste  Darstellung  der  2.  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts  und  eines  der  wenigen  Geschichtsbücher, 
die  nicht  vor  den  eigenen  Landesgrenzen  Halt  machten. i)  Doch 
war  der  Aufschwung  nur  von  kurzer  Dauer.  Obgleich  Richelieu 
wieder  in  die  Bahnen  einer  starken  nationalen  Kronpolitik  nach 
innen  und  außen  einlenkte,  wurden  die  späteren  Zeiten  einer 
glänzenden  Berichterstattung  immer  weniger  günstig.  Mit  der 
mangelnden  Gelegenheit  der  Mitbürger  an  öffentlichen  Fragen  aktiv 
mitzuwirken  und  mit  dem  immer  entscheidenderen  Einflüsse  kleiner 
Intriganten  und  Nebenpersonen  auf  den  Gang  der  Dinge  verlor  sich 
das  geschichtliche  und  politische  Interesse  immer  mehr  in  Äußer- 
lichkeiten und  Oberflächlichkeiten.  Während  unter  Ludwig  XIV. 
freiere  geistige  Richtungen,  welche  nicht  in  den  Rahmen  des  Hof- 
und  Staatslebens  paßten,  unterdrückt  wurden,  zog  man  Geschichts- 
schreiber groß,  welche  ohne  tieferen  inneren  Gehalt  dem  herrschen- 
den System  schmeichelten.     So  konnte  Bossuet^)  mit  seinem  Ver- 


1)  Düntzer,  De  Thous  Lehen^  Schriften  und  historische  Kunst  (Darmstadt 
1837)  ist  im  wesentlichen  eine  Aneinanderreihung  äußerer  Daten.  Eine  modernen 
Ansprüchen  genügende  Biographie  von  Thuanus  besitzen  wir  nicht. 

2)  Ein  eigenes  Verzeichnis  aller  Drucke  und  Übersetzungen  Bossuetscher 
Schriften  stammt  von  Bourseaud  (1897).  Wie  die  anderen  Werke  ist  auch  der 
Discours  sur  Vhistoire  universelle  depuis  le  commencement  du  monde  jusqu'  ä  Vempire 
de  Charlemagne  oft  herausgegeben  worden,  zuletzt  besonders  von  Jacquinet 
(1887).  Eine  deutsche  Übersetzung  besorgte  u.  a.  Gramer  (1757 — 1786).  Für 
die  Motive,  aus  welchen  der  Discours  entstanden  ist,  kommt  zunächst  F  1  o  q  u  e  t , 
Bossuet  precepteur  du  Dauphin  (Paris  1855)  in  Betracht.  Unter  den  hervorragenden 
Franzosen,  die  sich  mit  dem  Discours  beschäftigt  haben,  seien  vor  aUem  Voltaire 
(im  Avant-propos  seines  essai  sur  les  moeurs),  St.  Beuve  und  Renan  genannt.  Unter 
den  neueren  Gelehrten  haben  insbesondere  drei  sich  ganz  besonders  mit  Bossuet  be- 
schäftigt: Brunetiere,  Rebelliau  und  Crousle.  Delmont  stellt 
in  seinem  Buche  Äutour  de  Bossuet  (Paris  1901,  I,  S.  385  ff.)  alle  Gelegenheiten  zu- 
sammen, bei  welchen  Brunetiere  auf  Bossuet  zu  sprechen  gekommen  ist.  Für  den 
Historiker  kommt  vor  allem  sein  Artikel  über  Bossuets  Philosophie  (etudes  critiques 
V,  S.  71  ff.)  in  Betracht.  Näher  berühren  uns  noch  die  Studien  Rebelhaus.  Sie 
gingen  von  Bossuets  histoire  de  la  Variation  des  eglises  protestantes  aus,  einer  Schrift, 
welche  die  Hugenotten  der  Rückkehr  in  die  katholische  Kirche  geneigt  machen 
soUte,  aber  zur  Beurteilung  Bossuets  als  Historiker  vielfach  herangezogen  worden 
ist.  Mit  dieser  Schrift  beschäftigt  sich  Rebelliau  in  seiner  These  Bossuet  historien 
du  protestantisme  (Paris  1891 ;  vgl.  hierzu  die  Besprechung  von  M  o  n  o  d  in  Revue 
historique  Bd.  49,  S.  103  ff.).  Das  mit  großer  Sorgfalt  gearbeitete  Werk  geht  zu- 
nächst den  Anregungen  nach,  aus  welchen  Bossuets  Schrift  entsprungen  ist,  behandelt 
dann  Bossuets  Arbeitsweise  und  Quellen,  die  Aufnahme  seiner  Schrift  bei  den  Zeit- 
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suche,  die  ganze  Geschichte  unter  bestimmte  damals  entscheidende 
kirchliche  Gesichtspunkte  zu  beugen,  die  für  die  nächsten  Generationen 
maßgebende  historische  Auffassung  in  eine  bestimmte  Schablone 
spannen. 

Während  aber  darunter  die  für  die  breitere  Menge  der  Gebildeten  ^^orKhiS*^ 
berechnete  Geschichtsschreibung  litt,  wurde  die  gelehrte  und  zünftige  ^ankreichs 
Forschung  durch  die  Zeit  Verhältnisse  erheblich  gefördert.     Schon    ^i»  ^lum  is. 

T         TT  1     .  •  TTT  Jahrhundert. 

die  Hugenottenkriege  hatten  einen  Wettbewerb  zwischen  An- 
gehörigen beider  Konfessionen  auf  geistigem  Gebiete  hervorgerufen. 
Die  Ausbreitung  des  Protestantismus  und  die  Verstärkung  des 
galMkanischen  Elements  im  katholischen  Lager  mehrten  den  Hang 
zur  Kritik  und  die  Neigung  zu  historischen  Studien,  um  aus  der  Ver- 
gangenheit Ansprüche  abzuleiten.  Von  Haus  aus  hatte  in  Frank- 
reich seit  dem  Erwachen  des  Humanismus  für  das  Mittelalter  ge- 
ringeres Interesse  geherrscht  als  in  Deutschland,  dessen  wesentlichste 
Staatseinrichtungen,  voran  das  Kaisertum,  mittelalterlichen  Charak- 
ter besaßen.  Nachdem  aber  auch  in  Frankreich  einmal  die  Teil- 
nahmegeweckt war,  machte  sich  die  Tatsache  geltend,  daß  in  Frank- 
reich, besonders  in  den  französischen  Klöstern,  aus  dem  Mittel- 
alter viel  reichere  Überbleibsel  vorhanden  waren  als  in  Deutschland. 
So  begann  denn  schon  im  16.  Jahrhundert  ein  Eifer  im  Aufspüren, 
Sammeln,  Sichten,  Veröffentlichen  alter  Schriftsteller,  Urkunden, 
Münzen  usw.  und  diese  Tätigkeit  verzehnfachte  sich  noch,  als  sie 
im  17,  Jahrhundert  nicht  mehr  bloß  von  einzelnen  betrieben,  sondern 
Gegenstand  einer  umfassenden  Arbeitsorganisation  wurde.  An  der 
Spitze  dieser  wissenschaftlichen  Vereinigungen,  denen  die  Geschichts- 


genossen und  ihren  ausgeübten  Einfluß,  namentlich  den  ungewollten  auf  die  pro- 
testantischen Anschauungen.  Hierauf  hat  RebelHau  Bossuet  nochmals  in  den 
grands  ecrivains  frangais  (Paris  1900;  der  klerikale  Delmont  widmet  in  seinem  Buche 
Autour  de  Bossuet  II,  S.  279  ff.  dem  Werk  eine  tendenziöse,  aber  in  einzelnen  Punkten 
zutreffende  Kritik,  welche  fast  ebenso  lang  wie  RebeUiaus  Biographie  ist)  behan- 
delt; in  ihren  besten  Partien  ist  diese  Biographie  eine  populäre  Umarbeitung  des 
ersten  Werkes.  Instruktiv  für  den  in  Bossuets  Schriften  nicht  eingeweihten  Leser 
sind  die  mannigfachen  in  RebelHaus  Darstellung  eingestreuten  wörtHchen  Zitate 
und  kurze  Auszüge,  welche  von  Bossuets  verschiedenen  Werken  einen  ersten  orien- 
tierenden Begriff  geben.  Ging  RebeUiau  von  Bossuets  Beziehungen  zu  den  Pro- 
testanten aus,  so  C  r  o  u  s  1  e  in  seinem  von  der  Pariser  Akademie  preisgekrönten 
Werke  Fenelon  et  Bossuet ;  etudes  morales  et  litteraires  (2  Bände,  Paris  1894 — 1895) 
von  den  Streitigkeiten  innerhalb  der  damahgen  katholischen  Hierarchie.  Später 
hat  Crousle  in  Bossuet  et  le  protestantisme ;  etude  historique  (Paris  1901)  auch 
das  von  RebeUiau  bearbeitete  Gebiet  betreten;  doch  steht  er  an  Unbefangenheit 
hinter  RebeUiau  zurück.  Das  erwähnte  Buch  des  Abbe  Delmont  ist  eine  klerikale 
Tendenzschrift,  welcher  selbst  warme  Verehrer  Bossuets  nicht  genug  tun,  bietet 
jedoch  für  kritisch  geschulte  Benutzer  den  Vorzug  großer  Literaturkenntnis  und 
wertvoller  Bücherhinweise. 
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forschung  die  größten  Fortschritte  verdankte,  stand  die  Benediktiner- 
kongregation der  Mauriner  mit  ihrem  Mutterkloster  St.   Germain 
des  Pres.^) 
SrfiiußwÄnis  ^^^   ^^®   Entwicklung   der   Geschichtswissenschaft   waren  der- 

^EntwiSrtu^^^  artige  Leistungen  von  großer  Tragweite.  Man  wußte  längst,  daß 
die  Vorgänge  am  naturgetreuesten  aus  den  ursprünglichsten  Quellen 
erkannt  würden  und  das  Bild  sich  durch  vielfache  Ableitungen  und 
Entlehnungen  trübe.  Aber  niemand  hatte  früher  die  gewünschten 
Urquellen  in  der  nötigen  Ausdehnung  beschaffen  können  und  den 
ihm  vorhegenden  Schriftstellern  und  Urkunden  war  der  Geschichts- 
schreiber ohne  hinreichendes  wissenschaftliches  Rüstzeug  gegen- 
übergestanden. Dadurch  waren  die  Sätze  von  der  Benutzung  der 
ursprünglichen  Quellen  mehr  methodisch  aufgestellt  als  grund- 
sätzlich befolgt  und  dem  Bewußtsein  der  Historiker  einverleibt 
worden.  Erst  durch  die  großen  Schritte,  welche  die  Mauriner  und 
andere  Gelehrte  zur  Beseitigung  der  Mängel  unternahmen,  rückte 
die  Erfüllung  der  früher  mehr  grundsätzlich  erhobenen  Ansprüche 
in  den  Bereich  des  Möglichen. 


1)  Um  sich  über  die  Mauriner  zu  unterrichten,  greift  man  zunächst  zu  H  e  r  b  s  t , 
Die  Verdienste  der  Mauriner  um  die  Wissenschaften  (Tübinger  theologische  Quartal- 
schrift,  Jahrg.  1833 — 34),  eine  beim  Tode  des  letzten  Mauriners  geschriebene  Wür- 
digung der  wichtigsten  Personen  und  Leistungen  des  Ordens.  AusführHcher  ist 
die  von  einem  Ordensmitghed  verfaßte  Schrift  von  T  a  s  s  i  n  ,  histoire  litteraire 
de  la  congregation  de  St.  Maur  (Brüssel  1770;  deutsche  Übersetzung  Frankfurt  und 
Leipzig  1773).  Das  Werk  ist  jedoch  keine  zusammenhängende  Literaturgeschichte, 
sondern  eine  Sammlung  von  Biographien  der  hervorragenden  Mauriner  nebst  ge- 
nauer Charakteristik  ihrer  Schriften  und  eingehenden  bibhographischen  Nach- 
weisen. D  e  L  a  m  a  ,  bibliotheque  des  ecrivains  de  la  congregation  de  St.  Maur  (Munich 
et  Paris  1882)  dient  vorzugsweise  buchhändlerischen  Zwecken.  Die  einzelnen  Mau- 
riner sind  chronologisch  nach  den  Todesjahren  geordnet  und  unter  ihrem  Namen 
die  verschiedenen  Werke  bibliographisch  genau  verzeichnet.  Vom  Mutterkloster 
speziell  handelt  Bouillart,  histoire  de  Vabbaye  de  Saint-Germain  des  Pres  (Paris 
1724).  Derselbe  war  selbst  ein  angesehenes  Mitghed  der  Maurinerkongregation 
und  schrieb  das  Werk  ganz  in  dem  Sammelgeiste  derselben.  E.  de  Broglie, 
Mabillon  et  la  societe  de  Vabbaye  de  St.  Germain  des  Pres  ä  la  fln  du  17.  siede  (Paris 
1888)  will  nicht  sowohl  in  die  Studien  Mabillons  einführen,  sondern  gibt  uns  ein 
Bild  vom  äußeren  Lebensgang  Mabillons  und  seinen  persönhchen  und  briefüchen 
Beziehungen.  Broghes  Absicht  ist,  uns  das  ganze  Tun  und  Treiben  der  Mauriner 
im  17.  Jahrhundert  an  einem  charakteristischen  persönhchen  Beispiel  zu  veran- 
schaulichen (vgl.  hierzu  die  gründhche  Besprechung  von  Rebelliauin  der  Revue 
critique  d'histoire  et  de  la  litterature,  Nouv.  Ser.  XXVII,  171  ff.,  Paris  1889).  B  r  o  g  - 
lie  f  La  societe  de  Saint  Germain  des  Pres  au  18.  siede :  Bernard  de  Montfaucon  et  les 
Bernardins  (Paris  1891)  will  dasselbe  für  das  18.  Jahrhundert  leisten,  steht  aber 
an  Wert  und  Unparteilichkeit  hinter  dem  ersten  Werke  stark  zurück.  V  a  n  e  1 , 
les  benedictins  de  Saint-Maur  ä  St.  Germ^in  des  Pres  (1630—1792)  (Paris  1896) 
hat  in  diesem  Buche  den  alten  Nekrolog  des  Klosters  mit  wertvoller  Einleitung 
(besonders  hervorzuheben  sind  die  bibliographischen  und  Literaturangaben)  ver- 
öffenthcht. 
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Doch  diese  Vorteile  kamen  der  Gegenwart  nicht  unmittelbar 
zu  gute.  Denn  wie  stark  die  Produktivität  der  französischen  Ge- 
schichtsschreibung, sowohl  der  rein  wissenschaftHchen  als  der 
mehr  populären,  im  17.  Jahrhundert  auch  geworden  war,  so  konnte 
von  ihr  kein  sofortiger  Anstoß  zur  Reform  der  historischen  Auf- 
fassung ausgehen.  Die  Gelehrten  trugen  einen  großen  Stoff  zu- 
sammen und  lieferten  für  einen  engeren  Kreis  manche  überraschende 
wissenschaftliche  Ergebnisse.  Aber  diese  wurden  nicht  Faktoren 
der  allgemeinen  Bildung.  Es  war  mehr  eine  Bereicherung  des 
Eachwissens  und  keine  Befruchtung  der  Zeit  mit  neuen  Ideen.  Um- 
gekehrt bewegten  sich  die  populären  Geschichtsschreiber  zu  sehr 
an  der  Oberfläche,  um  einen  methodischen  Fortschritt  zu  erzielen. 


§  23.    Der  Aufschwung  der  Geschichtsschreibung 

durch  die  englische  Erfahrungsphilosophie  und  die  neue 

französische  Richtung  nebst  ihren  Wirkungen. 

So  wurde  denn  auch  nicht  Frankreich,  sondern  England  die  der^^S^gin 
Wiege  einer  neuen  Zeitrichtung.  England  hatte  im  16.  Jahrhundert  Elisabeth. 
die  Gründung  der  Nationalkirche  und  die  Verbindung  der  Krone 
mit  den  religiösen  und  poHtischen  Volksströmungen  gesehen  und 
dem  hatte  ein  großer  geistiger  Aufschwung  unter  der  Königin  Elisa- 
beth entsprochen.  Der  hervorragendste  Vertreter  der  damals  be- 
gründeten Richtung  war  der  Philosoph  Francis  Bacon.^)  Seine 
Bedeutung  beruhte  nicht  sowohl  in  großen  Literaturwerken,  sondern 
in  programmatischen  Sätzen,  durch  welche  er  das  menschhche 
Wissen  von  seinen  bisherigen  Fesseln  befreite.  Bacon  betrachtete 
die  Erweiterung  der  menschlichen  Erkenntnis  als  Voraussetzung  alles 


^)  Die  neueren  Baconstudien  ruhen  hauptsächlich  auf  der  von  E 1 1  i  s , 
■Spedding  und  H  e  a  t  h  (London  1857 — 1874)  veröffentUchten  neuen  Gesamt- 
ausgabe The  Worhs  of  Francis  Bacon  etc.  (über  dieselbe  Fischer,  Bacon,  S.  129f .), 
von  welcher  7  Bände  auf  Briefe  und  Biographie  fallen.  Unter  den  Werken  über 
Bacon  sei  hier  vor  allem  das  von  Kuno  Fischer,  Franzis  Bacon  und  seine 
Nachfolger;  Entwicklungsgeschichte  der  Erfahrungsphilosophie  (2.  vöUig  umgear- 
beitete Aufl.,  Leipzig  1875)  genannt,  welches  in  seiner  ganzen  Anlage  Fischers  Ge- 
schichte der  neueren  Philosophie  angepaßt  und  dieser  als  3.  unveränderte  Auflage 
in  der  Jubiläumsausgabe  der  Geschichte  der  neueren  Philosophie  auch  formell 
«inverleibt  worden  ist.  Das  Buch  beschränkt  sich  übrigens  keineswegs  auf  die 
von  Bacon  ausgegangenen  Einflüsse,  sondern  geht  auch  auf  die  geschichtlichen 
Vorbedingungen  für  sein  Wirken  und  auf  seinen  ganzen  Lebenslauf  ausführhch 
ein,  um  erst  auf  dieser  Grundlage  Bacons  Lehre  darzustellen.  Von  späteren  Partien 
interessieren  den  Historiker  besonders  Fischers  Ausführungen  über  Bayle,  John 
Locke  und  Hume.  Eine  deutsche  Übersetzung  des  Neuen  Organons  ist  enthalten 
in  der  Philosophischen  Bibliothek,  herausgegeben  von  J.  H.  von  Kirchmann, 
XXXII,  (Berlin  1870). 

Wolf,  Einführung.  13 
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Fortschritts  und  behauptete,   daß  dieser  Voraussetzung  nur  durch 
sachhche  Erfahrung  und  unbefangene  Beobachtung  genügt  werde. 
iSvoiotion.  Diese  Anschauungen  kamen  zwar  lange  Zeit  hindurch  mehr 

der  Philosophie  und  der  Naturwissenschaft  als  der  Geschichts- 
forschung zu  gute.  Das  änderte  sich  jedoch  durch  die  großen  poli- 
tischen Ereignisse  des  17.  Jahrhunderts.  John  Locke  war  das 
Kind  des  enghschen  Revolutionszeitalters.^)  Je  emsiger  nun  man 
allmähHch  auch  in  England  für  die  Vermehrung  des  historischen 
Stoffes  sorgte,  desto  mehr  drängte  sich  gerade  hier  das  Bedürfnis 
nach  Anweisungen  auf,  um  diesen  Stoff  unter  philosophischen 
Gesichtspunkten  zu  meistern  und  zu  benutzen.  Besonders  der 
engHsche  Staatsmann  Bohngbroke,  welcher  nach  einer  kurzen  Lauf- 
bahn eine  lange  unfreiwilHge  Muße  erlebte,   grübelte  in  letzterer 


1)  Von  Locke  existieren  verschiedene  Gesamtausgaben,  u.  a.  ihe  worhs  of 
John  Locke  in  Ten  Volumes.  The  Eleventh  Edition  (London  1812).  Der  erste  Band 
enthält  außer  einer  einleitenden  Vorrede,  welche  sich  über  die  früheren  Ausgaben 
der  einzelnen  Lockeschen  Schriften  verbreitet,  eine  Biographie,  Band  1 — 3  den 
Versuch  über  den  menschhchen  Verstand,  Band  3  die  Elemente  der  Naturphilosophie,. 
Band  4  die  Kontroverse  über  den  menschlichen  Verstand  mit  dem  Bischof  von 
Worcester,  Band  6  Lockes  Briefe  über  die  Toleranz,  Band  9  die  pädagogischen 
Schriften,  Band  9  und  10  Korrespondenzen.  Unter  den  mannigfachen  deutschen 
Übersetzungen  seien  besonders  die  in  Kirchmanns  philosophischer  Bibliothek  her- 
vorgehoben, zimächst  vom  „Versuch  über  den  menschhchen  Verstand"  (Bd.  50 — 52; 
2.  Aufl.,  Berlin  1894;  mit  einer  kurzen  Einführung  in  Lockes  Leben  und  Schriften 
und  einem  ausführlichen  Kommentar,  später  noch  von  der  Leitung  des  Verstandes 
(übersetzt  und  mit  Einleitung  herausgegeben  von  Jürgen  Bona  Meyer,  Bd.  93, 
Heidelberg  1883).  Die  wichtigste  Biographie  Lockes  ist  Fox  B  o  u  r  n  e  ,  the  Life 
of  John  Locke  (2  Bände,  London  1876),  auf  umfassendem,  ungedruckten  Material 
beruhend  und  mit  Wiedergabe  einer  reichen  Auslese  aus  demselben.  Das  Werk 
will  uns  nicht  die  Lockesche  Phüosophie  vorführen,  sondern  möghchst  ausführhch 
und  zuverlässig  alle  Daten  aus  Lockes  Leben  und  sein  Miheu  rekonstruieren.  Vgl. 
über  dasselbe  die  eingehende  Besprechung  von  Paulsen  in  Vierteljahrsschrift 
für  wissenschaftliche  Philosophie  I,  S.  580  ff.  (Leipzig  1877).  Eine  Art  Auszug  aus 
diesem  Buche  ist  Fechtner,  John  Locke,  ein  Bild  aus  den  geistigen  Kämpfen 
Englands  im  17.  Jahrhundert  (Stuttgart  1898).  Dagegen  will  B  a  s  t  i  d  e  ,  John 
Locke.  8 es  theories  politiques  et  leur  influence  en  Angleterre  (Paris  1906)  vor  allem 
die  innere  geistige  Entwicklung  Lockes  und  den  Zusammenhang  seiner  Ideen  mit 
den  Zeitverhältnissen  darstellen;  das  biographische  Moment  tritt  hiergegen  ganz 
zurück.  Gleich  Bastide  strebt  auch  Freiherr  von  Hertling,  John  Locke 
und  die  Schide  von  Cambridge  (Freiburg  1892)  danach,  vor  allem  ein  lebendiges 
Bild  vom  Verhältnisse  Lockes  zu  den  geistigen  Zeitströmungen  zu  gewinnen.  Seine 
spezielle  Tendenz  ist  der  versuchte  Nachweis  eines  gewissen  Zwiespalts  in  Lockes 
System,  in  welchem  er  neben  dem  empirischen  ein  rationahstisches  Element  voraus- 
setzt. Von  den  zahlreichen  Spezialstudien  über  Locke  sei  L  e  z  i  u  s  ,  Der  Toleranz- 
begriff Lockes  und  Pufendorfs  (Studien  zur  Geschichte  der  Theologie  und  Kirche,  her- 
ausgegeben von  Bonwetsch  und  S  e  e  b  e  r  g  ,  VI.  Band,  1.  Heft,  Leipzig  1900) 
genannt.  Lezius  beschäftigt  sich  in  Zusammenhang  mit  dem  verschiedenen  Toleranz- 
begriff der  Deutschen  und  Engländer  auch  weitergehend  mit  den  gerade  für  den 
Historiker  in  Betracht  kommenden  Ideen  beider  Männer  über  Staat  und  Kirche. 
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über  den  Wert  des  Geschichtsstudiums  als  der  natürlichen  Stufen- 
leiter zur  praktischen  menschlichen  Tätigkeit.^) 

In  England  haben  nun  während  ihres  dortigen  Aufenthaltes  u^d^'voitaire. 
Montesquieu  und  Voltaire  ihre  entscheidenden  Anregungen  emp- 
fangen. Beide  Männer  waren  nicht  vorurteilslose  Geschichtsschreiber, 
sondern  wollten  gegen  die  Anschauungen  der  damahgen  französischen 
Gesellschaft  ankämpfen  und  die  Unhaltbarkeit  der  französischen 
Staatseinrichtungen  dartun.  Auch  waren  an  sich  die  Gedanken 
Voltaires  und  Montesquieus  nicht  neu.  Was  aber  Montesquieus 
esprit  des  lois  und  die  considerations  sur  les  causes  de  la  grandeur 
des  Romains  et  de  leur  decadence,^)    Voltaires^)    essai  sur  Vhistoire 


^)  Das  für  den  Historiographen  wichtigste  Werk  Bolingbrokes  sind 
die  Leiters  on  the  Stvdy  and  Use  of  History.  Bolingbrokes  Werke  wurden  bei  seinen 
Lebzeiten  nicht  gesammelt,  sondern  zwecks  Herausgabe  seinem  Freunde,  dem 
schottischen  Dichter  M  a  1 1  e  t,  nebst  Bolingbrokes  Bibhothek  vermacht.  Hallet 
Heß  daraus  die  pohtischen  und  philosophischen  Schriften  Bolingbrokes  je  in  5  Bänden 
1753 — 1754  erscheinen.  Spätere  Gesamtausgaben  erschienen  London  1769,  London 
1808 — 1809  (mit  einer  Biographie),  Philadelphia  1849.  Von  großer  Bedeutung 
sowohl  für  Bolingbrokes  Lebens-  als  auch  für  die  engUsche  Zeitgeschichte  sind  Boling- 
brokes Letters  and  Correspondence  Public  and  Private  Durin^  the  Time  he  tdxis  Secretary 
of  State  to  Queen  Anne,  mit  anderen  Staatspapieren  und  Erläuterungen  von  Parke 
herausgegeben  (London  1798,  4  Bände).  Einzelne  Auszüge  veröflFentlichte  Fr. 
von  Raumer,  Lord  Bolingbroke  und  seine  philosophischen,  theologischen  und 
politischen  Werke  in  Philol.  und  hist.  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  1840, 
S.  123  ff.  Die  Literatur  über  Bohngbroke  ist  sehr  reichhaltig.  Wir  heben  aus  der- 
selben heraus :  Macknight,  The  Life  of  Henry  St.  John,  Viscount  Bolingbroke 
(London  1863;  mit  Sorgfalt  gearbeitet,  mit  Hilfe  großen,  ungedruckten  Materials, 
für  ein  größeres  Pubükum  bestimmt,  stellenweise  etwas  schönfärbend);  B  r  o  s  c  h  , 
Lord  Bolingbroke  und  die  Whigs  und  Tories  seiner  Zeit  (Frankfurt  1883;  vgl.  die 
ausführhche  Besprechung  von  Ringhoffer  in  Historische  Zeitschrift  Bd.  55, 
S.  145  ff.);vonNoorden,  Europäische  Geschichte  im  18.  Jahrhundert,  Bd.  3  (Leip- 
zig 1882) ;  Derselbe,  Lord  Bolingbroke  in  Historische  Vorträge,  herausgegeben 
von  Maurenbrecher  (Leipzig  1884);  G.  Koch,  Bolingbrokes  politische  An- 
sichten und  die  Squirarchie  (Beilage  zum  Programm  der  3.  städtischen  höheren  Bürger- 
schule in  Berlin  1890;  zugleich  knappe  Darstellung  der  englischen  Verfassungs- 
zustände  bei  der  Thronbesteigung  des  Hauses  Hannover);  W.  Sichel,  Boling- 
broke and  his  Times  (London  1901 ;  es  ist  nur  der  erste  Teil  einer  umfassenden  Bio- 
graphie Bolingbrokes,  welcher  bloß  bis  zum  Tode  der  Königin  Anna  reicht  und 
die  hterarische  Tätigkeit  Bolingbrokes  noch  nicht  umfaßt;  über  die  schweren  Mängel 
des  vorhegenden  Bandes  vgl.  Deutsche  Rundschau  Bd.  110,  S.  477  f.,  Berhn  1902). 

')  Von  Ausgaben  der  Montesquieuschen  Werke  kommen  vor  allem  in  Betracht 
die  von  Parrelle  (mit  Varianten  und  Noten,  Paris  1826  f.,  8  Bände)  und  ganz 
besonders  die  von  Laboulaye,  oeuvres  completes  de  Montesquieu  avec  les  variantes 
des  premieres  editions,  un  choix  des  meilleurs  commentaires  et  des  vxjtes  nouvelles 
(Paris  1875 — 79,  7  Bände).  Nicht  nur  bringt  die  Edition  Laboulayes  einen  großen 
Notenapparat,  sondern  auch  Anmerkungen  früherer  Herausgeber.  Eine  besonders 
dankenswerte  Beigabe  sind  aber  die  sachkundigen  Einleitungen  zu  den  einzelnen 
Schriften,  besonders  die  ausführhche  zum  espnrit  des  lois.  Laboulaye  will  uns  hier 
die  Komposition  der  verschiedenen  Werke,  aber  auch  ihren  geübten  Einfluß  ver- 
gegenwärtigen (vgl.  die  ausführhche  Besprechung  der  Gesamtausgabe  von  Tamisey 
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generale  et  sur  les  moeurs  et  Vesprit  des  nations^)  zu  Marksteinen 
der  Geschichtsliteratur  stempelte,  war  ihr  tiefgehender  Eindruck 
im  Vergleich  zu  ähnlichen  Schriften.  Nicht  nur  in  Frankreich, 
sondern  auch  in  England  und  Deutschland  wirkte  es  epochemachend, 


deLarroqueinder  Revue  critique,  Nouv.  Ser.  I,  328 ff.,  III,  193 ff.,  VIII,  83 ff.). 
Zu  Laboulayes  Gesamtausgabe  kommen  noch  die  von  Albert  de  Montes- 
quieu herausgegebenen  Müanges  inedits  de  Montesquieu  (Paris  1892),  Voyages 
de  Montesquieu  (Paris  1894 — 96,  2  Bände)  und  PensSes  et  fragments  inMits  (Paris 
1899—1901,  2  Bände). 

Unter  den  Werken  über  Montesquieu  steht  L.  V  i  a  n  ,  histoire  de  Montesquieu, 
sa  vie  et  ses  oeuvres  d^ajyres  documents  nouveaux  et  inedits  (Paris  1879)  an  erster  Stelle. 
Das  Werk  ist  mit  langjährigem  Sammelfleiße  zusammengetragen  und  enthält  eine 
große  Menge  neuer  Ergebnisse  in  fast  aUen  Kapiteln.  Andererseits  besitzt  es  er- 
hebhche  Schattenseiten.  Vian  ermangelt  der  nötigen  Akkuratesse  und  Kritik  und 
verbindet  mit  der  Erzählung  eine  stark  panegyrische  Tendenz.  Die  Aufnahme 
des  Buches  war  denn  auch  eine  recht  verschiedene.  Neben  der  ziemlich  günstigen 
Besprechung  von  Tamisey  de  Larroque  in  der  Revue  critique  (Nouv.  Ser. 
V,  S.  272  ff.),  welche  durch  manche  eigene  Studien  und  Ergänzungen  einen  selb- 
ständigen wissenschafthchen  Wert  hat,  steht  z.  B.  die  ziemHch  bittere  Kritik  des 
freihch  auf  dem  entgegengesetzten  Parteistandpunkt  befindhchen  Brunetiere 
in  der  Revue  des  deux  mondes  3.  Per.  XXXIII,  S.  219  ff.  Jedenfalls  bedürfen  also  die 
einzelnen  Angaben  Vians  sehr  der  kritischen  Nachprüfung.  Eine  kurze  und  popu- 
läre, aber  glänzende  Darstellung,  freihch  ohne  Literaturangaben  ist  A.  S  o  r  e  1 , 
Montesquieu  (in  den  grands  ecrivains  frangais,  Paris  1887).  Eine  deutsche  Über- 
setzung dieses  Werkes  von  Kressner  ist  in  die  Geisteshelden  aufgenommen.  Als 
Nachschlagebuch  kommt  noch  das  allerdings  sehr  seltene  Werk  von  D  a  n  g  e  a  u  , 
Montesquieu.    Bibliographie  de  ses  oeuvres  (Paris  1874)  in  Betracht. 

(  Note  3  zu  Seite  195.)  Von  Voltaire  hat  der  Historiker  vor  allem  zu 
berücksichtigen:  V histoire  de  Charles  XII.  (Ronen  1730),  Siede  de  Louis  XIV. 
(Frankfurt  1751),  den  genannten  essai  sur  les  moeurs  (1756),  den  Dictionnaire 
philosophique  (1764),  Histoire  de  la  Russie  sous  Pierre  le  Qrand  (1759 — 63),  Histoire 
du  parlement  de  Paris  (1769). 

^)  Unter  den  vielen  Gesamtausgaben  Voltaires  ist  hervorzuheben  die  von 
Moland  in  52  Bänden  (Paris  1883  ff.).  Der  1.  Band  enthält  das  biographische 
Material  zur  Geschichte  Voltaires,  vor  allem  den  Abdruck  der  Voltairebiographie 
von  Condorcet  und  zahheiche  Urteile  hervorragender  Personen  über  Voltaire.  Der 
33. — 50.  Band  umfassen  Voltaires  Korrespondenzen,  die  wichtigste  Fundgrube 
für  den  Biographen.  Der  50.  Band  enthält  ein  Sachregister  zu  den  Korrespondenzen 
und  ein  Verzeichnis  der  selbständigen  Schriften  von  und  über  Voltaire  von  Bengesco. 
Band  51  und  52  sind  Gesamtregister.  Umfassender  als  das  Verzeichnis  des  50.  Bandes 
ist  das  vierbändige  Werk  von  Bengesco,  Voltaire,  hibliographie  de  ses  oeuvres 
(Paris  1882  ff.).  Das  Hauptwerk  über  Voltaire  ist  G.  Desnoiresterres, 
Voltaire  et  la  societe  au  18.  siede  (2.  Aufl.,  Paris  1871  ff.),  eine  breite  objektive  Dar- 
stellung mit  vielen  eingestreuten  Zitaten  aus  Voltaires  Briefen.  Weit  zusammen- 
gedrängter und  auf  teilweise  neuem  Material  beruhend  ist  Mahrenholtz, 
Voltaires  Lehen  und  Werke  (Oppeln  1885).  Besonders  hervorzuheben  ist  an  Mahren- 
holtz die  Einleitung  „Über  die  wichtigsten  Quellen  und  HiKsmittel  der  Voltaire- 
forschung." Dieses  Kapitel  bietet  nicht  nur  kurze  Charakteristiken  der  Urteile 
und  Werke  über  Voltaire,  sondern  gibt  dazu  eine  Geschichte  des  von  ihm  aus- 
gegangenen Einflusses.  H  a  g  m  a  n  n  ,  Über  Voltaires  Essai  sur  les  moeurs  (Leipz. 
phil.  Dissertation  1883)  behandelt  speziell  diese  Schrift  Voltaires  sowohl  nach  ihren 
Quellen  als  nach  den  von  ihr  geübten  Einflüssen. 
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daß  Voltaire  als  wichtigste  Aufgabe  des  Historikers  bezeichnete, 
die  allmähliche  Ausbildung  der  Sitten  und  Gewohnheiten  der  ver- 
schiedenen Völker  und  Volksklassen  zu  schildern,  daß  Montesquieu 
die  römischen  Staatseinrichtungen  als  Ergebnisse  eines  natürHchen 
Entwicklungsgesetzes  betrachtete . 

In  England  stehen  vor  allem  David  Humes  englische  Ge-    R^ertlon, 
schichte    von    Julius    Cäsar   bis   zur  glorreichen  Revolution,^)    R  o  -  ^^^  Gibbon. 
bertsons  Geschichte  der  Regierung  Karls  V.  mit  dem  beigefügten 
ÜberbHck  über  die  Entwicklung  der  europäischen  Gesellschaft  seit 


^)  Außer  der  Geschichte  Englands  sind  für  den  Historiker  von  Humeschen 
Werken  besonders  zu  beachten:  Treatise  wpon  Human  Nature  (London  1738 — 40), 
Enquiry  Concerning  Human  Understanding  (London  1748),  Political  Discourses  (London 
1752),  Essays  and  Treatises  on  Several  Suhjects  (London  1755),  Natural  history  of 
religion  (London  1755),  Dialogues  Concerning  Natural  Religion  (London  1779  nach 
Humes  Tode  erschienen).  Von  allen  diesen  Werken  gibt  es  auch  deutsche  Über- 
setzungen. NamentHch  ist  zu  verzeichnen  David  Humes  Trakat  über  die  mensch- 
liche Natur.  Übersetzt  und  mit  Einleitungen  versehen  von  Köttgen  und  Th.  Lipps 
(Hamburg  und  Leipzig  1895 — 1906).  In  Kirchmanns  philosophischer  Bibliothek 
sind  erschienen:  Die  Untersuchungen  über  den  menschlichen  Verstand  (Bd.  13,  4.  Aufl., 
1888)  und  die  Dialoge  über  die  natürliche  Religion  (Bd.  75).  Von  Gesamtausgaben 
sind  zu  nennen:  the  Philosophical  Works  of  David  Hume  Indeeding  all  the  Essays  and 
Exhibiting  the  more  Important  Alterations  and  Corrections  in  the  Successive  Editions 
Published  by  the  Author  (4  Bände,  Edinburgh  1826)  und  ganz  besonders  von  Green 
und  G  r  o  s  e  (London  1874 — 76).  Diese  letztere  Edition  ist  wertvoll  durch  ihre 
Anmerkungen  und  durch  die  vorausgeschickten  Abhandlungen  über  die  Lehre 
des  Philosophen.  —  Als  biographisches  Material  kommt  zunächst  Hume,  My 
Ovm  Life  in  Betracht.  Das  Schriftchen  erschien  zuerst  nach  Humes  Tode  1777  und 
steht  jetzt  in  der  Ausgabe  von  1826,  I,  S.  I  ff.  und  bei  Green-Grose.  Die  ausführ- 
Hchste  Biographie  ist  noch  immer  Burton,  Life  and  Correspondence  of  David  Hume 
(2  Bände,  London  1846).  Dieselbe  sucht  vor  allem  Humes  äußeren  Lebens-  und 
Entwicklungsgang  zu  vergegenwärtigen  und  gibt  kurze  Auszüge  aus  seinen  Schriften; 
vgl.  Cucheval-Clarigny,  David  Hume,  sa  vie  et  ses  ecrits  in  Revue  des  denx 
mondes  2.  Per,  VI,  S.  107  ff.  (Paris  1856).  Kürzere  Biographien  sind  K  n  i  g  h  t , 
Hume  in  Philosophical  Classics  for  English  Readers  (London  1887),  H  u  x  1  e  y  ,  Hume 
in  English  Men  of  letters  (New  edition,  London  1887)  und  namenthch  J  o  d  1 ,  Leben 
und  Philosophie  David  Humes  (gekrönte  Münchner  Preisschrift,  Halle  1872;  vor- 
nehmlich Darstellung  der  Philosophie  mit  einer  kurzen  Lebensskizze;  S.  17  ff.  ein 
Überbhck  über  die  wichtigsten  Quellen  unserer  Humekenntnis,  wobei  auch  einige 
allgemeinere  Werke  berücksichtigt  sind).  Von  Einzeluntersuchungen  seien  ge- 
nannt: E.  Pfleiderer,  Empirismus  und  Skepsis  in  David  Humes  Philosophie 
als  abschließender  Zersetzung  der  englischen  Erkenntnislehre,  Moral  und  Religions- 
wissenschaft (Berlin  1874;  mit  bemerkenswerter  programmatischer  Vorrede;  er- 
weitert sich  zu  einer  Darstellung  der  engUschen  Erfahrungsphilosophie  von  Bacon 
an,  während  der  von  Hume  ausgehende  Einfluß  unberücksichtigt  bleibt); 
M  e  i  n  o  n  g  .  Humestudien  in  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie,  ph.-hist. 
Kl.  Band  87,  S.  18  ff.  (1877)  101,  573  (1882).  F  e  i  1  b  o  g  e  n  ,  Smith  und  Hume 
(Zeitschrift  für  die  gesamte  Staatswissenschaft,  Bd.  46,  S.  695  ff.,  Tübingen  1890). 
G  ö  b  e  1 ,  Das  Philosophische  in  Humes  Geschichte  von  England,  Marburg  1897 
(eine  Materialiensammlung  der  in  dieser  Schrift  vorkommenden  reflektierenden 
Bemerkungen). 
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den  Römerzeiten, ^)  Gibbons  Geschichte  des  Sinkens  und  Ver- 
falls des  römischen  Reichs^)  unter  dem  Einfluß  der  Franzosen.  Alle 
drei  Denker  wollten  die  Geschichte  als  eine  große  zusammenhängende 
Verkettung  von  Ursache  und  Wirkung  auffassen  und  die  verschieden- 
artige Betätigung  des  Menschengeschlechts  betrachten.  Und  sie 
erzielten  ähnliche  äußere  Erfolge  wie  Montesquieu  und  Voltaire. 
Deutsche  Ganz  besonders  war  in  Deutschland  der  Boden  für  die  Auf- 

schreibung vor  nähme  der  neuen  Ideen  günstig.  Hier  hatte  zunächst  die  Aufklärungs- 
neuen Ideen,  philosophie  und  das  Naturrecht  eine  Umwälzung  der  politischen 
und  geschichtHchen  Anschauungen  hervorgerufen.  Diese  bekundete 
sich  vor  allem  in  der  stärkeren  Befreiung  der  weltlichen  Wissen- 
schaften von  der  Herrschaft  der  Theologie  und  später  sogar  rück- 
wirkend in  der  Nutzanwendung  der  in  den  weltlichen  Wissenschaften 
gefundenen  neuen  Methoden  auf  die  Theologie,  besonders  die  Kirchen- 
geschichte. Allerdings  setzte  Pufendorf  an  Stelle  der  Bevormundung 
der  Geschichtsforschung  durch  die  Theologie  die  durch  die  Rechts- 
wissenschaft. Er  lief  auch  noch  insofern  in  den  alten  Geleisen, 
als  er  in  seinen  Geschichtswerken  das  Hauptaugenmerk  auf  die  aus- 
wärtige Politik,  nicht  auf  das  innere  Staatsleben    lenkte.  3)     Aber 


1)  Robertson  hat  außer  Karl  V.  auch  Geschichte  Schottlands  unter  Maria  Stuart 
und  Jakob  VI.  (1759)  und  Geschichte  Amerikas  (1777)  geschrieben.  Seine  Works 
with  a  Life  of  theAuthor  (es  ist  die  znierst  1801  veröfEentüchte  Biographie  von  Stewart) 
erschienen  u.  a.  in  8  Bänden  zu  Oxford  1825. 

2)  Von  Gibbon  gab  zunächst  sein  Freund  Lord  Sheffield,  Miscellaneous 
Works  whit  Memoirs  of  his  Life  and  Writings  Composed  hy  himsdf;  Illustrated  from 
his  Letters  whith  Occasional  Notes  and  Narrative  zuerst  1796  in  2  und  dann  mit  ver- 
schiedenen früher  ungedruckten  Schriftstücken  nochmals  1816  ff.  in  5  Bänden  heraus. 
Von  ersterer  Ausgabe  erschienen  deutsche  und  französische  Übersetzungen.  Weitere 
verbesserte  und  kommentierte  Ausgaben  stammen  von  Smith  London  (1854 — 55) 
und  Bury  (London  1896 — 1900).  Der  erste  Band  der  Sheffieldschen  Ausgabe 
enthält  Gibbons  Autobiographie  Memoirs  of  my  Life  and  Writings.  Dieselbe  ist  seit- 
dem vielfach  gedruckt  und  übersetzt.  Ferner  besitzen  wir  Biographien  von  M  i  1  - 
man,  Life  and  Correspondence  of  Gibhon  (London  1839)  und  M  o  r  i  s  o  n,  Gibhon 
(London  1887)  in  den  English  Men  of  Letters.  Vgl.  auch  über  Gibbon  das  Werk  von 
Lord  Brougham,  Lives  of  the  Men  of  Letters  and  Science,  who  flourished  in  the 
Time  of  George  III  (1845  f.). 

^)  Pufendorf  ist  sowohl  als  Publizist  wie  als  Gelehrter  von  jeher  Gegenstand 
lebhaften  Interesses  gewesen.  Sein  Verhältnis  zu  Chemnitz  ist  in  feinsinnigster 
Weise  von  Ranke  in  seiner  Preußischen  Geschichte  (III — IV,  S.  595  ff.)  erörtert 
worden.  Außerdem  ist  besonders  J  a  s  t  r  o  w  ,  Pufendorf s  Lehre  von  der  Monstro- 
sität der  Reichsverfassung  in  der  Zeitschrift  für  preußische  Geschichte  XIX,  S.  333  ff. 
hervorzuheben  —  unter  den  neueren  Arbeiten  über  Pufendorf  vielleicht  die  gründ- 
Hchste  kritische  Würdigung  und  Zergliederung  des  Monzambano.  Sowohl  über 
die  Ausgaben  dieser  Schrift  als  auch  die  zugehörige  Literatur  unterrichtet  uns  am 
zuverlässigsten  die  Einleitung,  welche  B  r  e  ß  1  a  u  seiner  deutschen  Übersetzung 
des  Monzambano  (Historisch-politische  Bibliothek,  Bd.  7,  Berhn  1870)  beigefügt  hat. 

Indes  auch  abgesehen  vom  Monzambano  hat  Pufendorf s  Wirken  von  jeher 
den  Blick  der  Welt  auf  sich  gezogen.     Um  sich  das  zu  vergegenwärtigen,  braucht 
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die  neuen  Ketten  wurden  schnell  wieder  zerrissen.     Denn  andere 
Männer  übten  einen  stärkeren  Einfluß  auf  die  Historiographie  aus. 

Unter  ihnen  ist  zunächst  Leibniz  zu  nennen.  Schon  seine  ganze  ^^  i^ei^^^'z. 
philosophische  Richtung,  welche  sowohl  den  einzelnen  Menschen  als 
auch  die  gesamte  Gesellschaft  unter  das  Gesetz  der  Kontinuität 
stellte,  wirkte  auf  das  Geschichtsstudium  anregend.  Aber  es  äußerte 
sich  Leibniz  Bedeutung  für  die  historische  Wissenschaft  auch  un- 
mittelbar. Er  hatte  den  Auftrag  erhalten,  die  Geschichte  des  han- 
noverschen Fürstenhauses  zu  schreiben.  Dadurch  trat  die  deutsche 
Territorialgeschichte  und  mit  ihr  der  Sinn  für  das  innere  Staats- 
leben mehr  als  bisher  in  den  Vordergrund.  Wichtiger  war  noch, 
daß  Leibniz  die  Forderung  aufstellte,  die  Geschichte  müsse  nach 
den  ursprünglichen  gleichzeitigen  Quellen  studiert  werden  und  daß 
er  selbst  eine  Sammlung  von  Schriftstellern  und  Urkunden  zur  Ge- 
schichte des  Weifenhauses  veranstaltete.  Freilich  waren  solche  An- 
schauungen und  Unternehmen  verfrüht;  denn  um  sich  zu  verall- 
gemeinern, hätten  sie  einer  umfassenden  Arbeitsorganisation  be- 
durft, für  welche  damals  die  Zeit  noch  nicht  gekommen  war.^) 


man  nur  flüchtig  die  früher  erwähnten  Werke  von  Wegele,  Röscher,  Stintzing  u.  a. 
anzuschauen.  Überall  wird  Pufendorf  ausführhch  behandelt.  Insbesondere  waren 
seine  Kommentare  zur  Geschichte  des  Großen  Kurfürsten  eine  einzigartige  Leistung. 
Denn  es  galt  als  etwas  Ungewöhnliches,  daß  dieser  fast  unmittelbar  nach  den  Er- 
eignissen, noch  während  viele  Beteiligte  lebten,  in  so  ausgedehnter  Weise  die  Archi- 
vahen  Pufendorf  zu  Studien  freigab.  In  das  Lob  seiner  Arbeit  mischte  sich  freilich 
bald  viel  Widerspruch.  Leibniz  und  Friedrich  der  Große  waren  von  ihr  nicht 
besonders  eingenommen ;  f reiHch  bedeutete  es  für  dieselbe  mittelbar  doch  eine  Aner- 
kennung, daß  sie  sich  eingehend  mit  den  Kommentaren  befaßten.  Sehr  viel  günstiger 
urteilte  über  Pufendorf  Graf  Hertzberg.  Unter  den  neueren  Historikern  haben 
namentlich  D  r  o  y  s  e  n  und  Treitschke  eingehende  Studien  Pufendorf  ge- 
widmet. Die  Arbeiten  dieser  beiden  Männer  ergänzen  einander  aufs  treffhchste. 
Treitschkes  Aufsatz  über  Samuel  Pufendorf  (zunächst  Preußische  Jahrbücher 
XXXV,  S.  614 ff.,  XXXVI,  61  ff.,  jetzt  Historische  und  Politische  AufsätzelV ,S.  202ff., 
Berlin  1897)  ist  die  glänzendste  geschriebene  Darstellung  des  äußeren  Lebens-  und 
des  inneren  Entwicklungsganges,  sowie  der  ganzen  Anschauungen  von  Pufendorf. 
Dabei  stellt  Treitschke  diesen  in  den  großen  Zusammenhang  seiner  Zeit.  Droysens 
Beiträge  zur  Kritik  Pufendorfs  (zuerst  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  Kgl.  sächs. 
Gesellschaft  der  Wiss.  XVI,  S.  43  ff.,  jetzt  Abhandlungen  zur  neueren  Geschichte,  Ber- 
Un  1876)  bilden,  nachdem  kurz  die  anderen  Urteile  älterer  und  neuerer  Historiker 
vor  unser  Auge  getreten  sind,  das  Muster  einer  Quellenkritik. 

^)  Eine  gute  Orientierung  über  die  LeibnizHteratur  bietet  Überweg- 
H  e  i  n  z  e  ,  Grundriß  der  Geschichte  der  Philosophie  (10.  Aufl.,  III,  S.  189  ff.,  199  ff.) 
und  das  Vorwort,  welches  Onno  Klopp  dem  ersten  Bande  der  Werke  von  Leibniz 
(Hannover  1864)  vorausgeschickt  hat  und  wo  er  namentlich  eingehend  die  wieder- 
holten Ausgaben,  besonders  die  Gesamtausgaben  der  Leibnizschriften  bespricht. 
Von  allgemeinen  Biographien  ist  zunächst  Leibniz  Selbstbiographie  hervorzuheben, 
abgedruckt  in  der  Pertzschen  (I,  4)  und  Kloppschen  (I,  1)  Gesamtausgabe  der  Leibniz- 
schriften. Sie  trägt  ebenso  wie  das  Tagebuch  von  Leibniz  einen  fragmentarischen 
Charakter  und  geht  gleich  letzterem  nicht  über  1697  hinaus.     Unter  den  Darstel- 
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c)  Thomasius.  Neben  Leibniz  nimmt  Thomasius  zwar  nicht  als  Geschichts- 

schreiber, wohl  aber  durch  seine  Lehrtätigkeit  und  durch  die  Be- 
gründung von  Gelehrtenvereinigungen  eine  ansehnhche  Stellung  in 
der  Entwicklung  der  Geschichtswissenschaft  ein.  Schon  daß  er  als 
erster  die  deutsche  Sprache  in  der  Geschichtsliteratur  einbürgerte, 
verschafft  ihm  in  der  Historiographie  ein  dauerndes  Andenken.^) 
Auch  ist  sein  Wirken  auf  das  engste  mit  den  Anfängen  der  Uni- 
versität Halle  verknüpft,  welche  alsbald  eine  Hauptstätte  der  Auf- 
klärungsphilosophie und  einer  freieren  Geistesrichtung  wurde. 2) 


lungen,  welche  wir  über  Leibniz  besitzen,  ist  an  erster  Stelle  die  von  K  u  n  o 
Fischer,  Gottfried  Wilhelm  Leibniz,  Leben,  Werke  und  Lehre  in  Geschichte  der 
neueren  Philosophie,  Bd.  3  (4.  Aufl.,  Heidelberg  1902)  zu  nennen.  Sie  ist  die  um- 
fassendste Würdigung  seines  vielseitigen  Wirkens  und  geht  auch  sowohl  auf  seine 
historischen  Schriften  als  auf  seine  Bemühungen,  die  Pflege  der  Wissenschaften 
zu  organisieren,  genau  ein  (bes.  S.  202  S.).  Hinzuweisen  ist  auch  auf  die  Würdi- 
gung der  über  Leibniz  erschienenen  biographischen  Schriften  (S.  23  ff.).  Dem 
Historiker  vielleicht  noch  näher  als  Fischers  Werk  hegt  das  Buch  von  Edmund 
Pfleiderer,  Gottfried  Wilhelm  Leibniz  als  Patriot,  Staatsmann  und  Bildungs- 
träger  (Leipzig  1870).  Die  Hauptbedeutung  dieser  Arbeit  hegt  darin,  daß  die  zahl- 
reichen Denkschriften,  welche  Leibniz  teils  als  politische  Betrachtungen,  teils  ak 
Ratschläge  verfaßt  hat,  ganz  ausführhch,  manchmal  sogar  wörthch  vorgelegt  und 
mit  Erläuterungen  versehen  sind.  Der  Leser  wird  also  in  jene  Bestrebungen  ver- 
setzt, welche  damals  der  Verbesserung  der  allgememdeutschen  Zustände  galten. 
In  diesem  Rahmen  wird  namenthch  auch  eine  sehr  eingehende  Behandlung  des 
Caesarius  Fürstenerius  geboten,  welcher  die  dritte  große  Staatsschrift  neben  Mon- 
zambano  und  Hippolithus  a  Lapide  ist.  Edmund  Pfleiderer  führt  also,  aber  in  viel 
wissenschafthcherer  und  ausgedehnterer  Weise,  die  Lösung  einer  Aufgabe  weiter, 
welche  sich  vorher,  für  seine  Zeit  ebenfalls  verdiensthch,  aber  ohne  den  zwischen 
ihm  und  Pfleiderers  Werk  erschienenen  Apparat  an  Ausgaben  der  Leibnizschriften 
Guhrauer,  Kurmainz  in  der  Epoche  von  1672  (Hamburg  1839)  und  G.  W.  von 
Leibniz  (Breslau  1846)  gestellt  hatte.  Auch  darin  sind  sich  die  Leibnizbio- 
graphien  von  Guhrauer  und  Pfleiderer  ähnlich,  daß  sie  nicht  zur  Orientierung  über 
die  vorhandene  Literatur  dienen.  Noch  mehr  kommen  für  die  Entwicklung  der 
Geschichtswissenschaft  ein  Vortrag  von  Erhard,  Leibniz  als  Geschichtsforscher 
und  als  Beförderer  wissenschaftlicher  Vereine  in  der  Zeitschrift  für  vaterländische 
Geschichte  und  Altertumskunde  (X,  S.  235  ff.,  Münster  1847)  und  R  e  u  m  o  n  t , 
Magliabechi,  Muratori  und  Leibniz  in  den  Beiträgen  zur  italienischen  Geschichte  (Ber- 
lin 1855,  III,  S.  215  ff.)  in  Betracht.  Zur  raschen  Orientierung  dient  auch  das  Vor- 
wort von  P  e  r  t  z  zum  ersten  Bande  von  Leibnizens  gesammelten  Werken  (Hannover 
1843). 

^)  Über  Thomasius  existiert  eine  reiche  Literatur,  die  aber  weniger  in  den 
Rahmen  unserer  Übersicht  gehört.  Sowohl  diejenige  über  Thomasius  im  allge- 
meinen als  auch  über  die  verschiedenen  für  seine  Biographie  einschlägigen  Einzel- 
fragen ist  am  übersichthchsten  von  Landsberg,  Geschichte  der  deutschen  Rechts- 
wissenschaft (III,  2,  S.  45*  ff.)  zusammengestellt. 

')  Über  die  Universität  Halle  haben  wir  die  vortreffhche  Darstellung  des  lang- 
jährigen Kurators  W.  Schrader,  Geschichte  der  Friedrichsuniversität  zu  Halle 
(Berlin  1894),  beruhend  auf  reichem  archivahschen  Material.  Das  Werk  enthält 
auch  über  die  einzelnen  Dozenten  viele  biographische  Notizen  und  genaue  Literatur, 
angaben.  Hierzu  ist  zu  vergleichen  die  Besprechung  von  Erdmannsdörffer 
(Historische  Zeitschrift,  Bd.   74,  S.  478  ff.).     Ein  Vortrag  von  Frensdorff, 
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Auf  den  Schultern  von  Thomasius  stehen  namentlich  Johann  ^^  Maskov. 
Jakob  Maskov  und  Graf  Heinrich  von  Bünau.  Maskov^)  war  der 
erste,  welcher  ein  selbständiges  Geschichtsstudium  begründete,  und 
zwar  sowohl  in  seiner  Eigenschaft  als  Schriftsteller  wie  als  lang- 
jähriger Lehrer  der  Leipziger  Hochschule.  So  weit  Maskov  noch 
von  der  späteren  Vervollkommnung  der  historischen  Wissenschaft 
entfernt  war,  so  bereitete  er  der  Zukunft  ihre  Wege.  Einmal  schrieb 
er  in  gewandtem  Deutsch  und  übte  dadurch  eine  stärkere  Wirkung. 
Zweitens  suchte  er  neben  den  kriegerischen  und  auffallenden  Er- 
eignissen auch  den  kulturellen  Zuständen  und  den  staatHchen  wie 
kirchlichen  Verfassungseinrichtungen  gerecht  zu  werden.  Fehlte 
Maskov    noch   der  Sinn,   die  einzelnen  Vorgänge  in  ihren  großen 


Halle  und  Göttingen  (1894)  behandelt  in  einer  durch  Festreden  bedungenen  knappen 
Form  zunächst  die  Entstehungsgeschichte  der  beiden  in  ihren  Anfängen  ja  eng 
zusammengehörigen  Universitäten  und  dann  deren  Hauptbegründer  Thomasius 
und  Münchhausen. 

i)iÜber  Maskov  handelte  zunächst  E  r  n  e  s  t  i  in  einer  Trauerrede,  welche 
noch  auf  unmittelbarer  persönHcher  Bekanntschaft  mit  Maskov  beruhte  und  die 
Hauptquelle  für  unsere  Kenntnis  der  äußeren  Daten  bildet.  Dann  geriet  Richard 
Treitschke,  welcher  sich  lebhaft  für  die  Leipziger  Gelehrtengeschichte  im 
Anfang  des  18.  Jahrhunderts,  namentHch  für  die  dortigen  gelehrten  Gesellschaften 
interessiert  hatte,  in  diesem  Zusammenhang  auch  auf  Maskov.  Sein  Aufsatz  Über 
Jakob  Maskov  und  seine  Zeit  in  Schmidts  allgemeiner  Zeitschrift  für  Oeschichtswiss. 
VIII,  S.  146  £f.  verrät  den  genaueren  Ausgangspunkt  deuthch.  Maskov  tritt  uns  ent- 
gegen inmitten  der  geistigen  Bewegung  seiner  Zeit,  speziell  Leipzigs.  Zwar  werden 
auch  die  einzelnen  Schriften  Maskovs  individuell  gewürdigt;  aber  Treitschkes  Be- 
merkungen sind  mehr  äußerhche,  den  Inhalt  kennzeichnende  und  erheben  nicht 
den  Anspruch,  in  die  Motive  des  Verfassers  einzudringen.  In  letzterer  Beziehung 
ist  sehr  viel  tiefer  die  Antrittsrede  von  Georg  Voigt,  Johann  Jacob  Maskov 
(Historische  Zeitschrift  XV,  S.  327  ff.)  Die  gesellschafthchen  und  wissenschaft- 
lichen Voraussetzungen,  welche  Treitschke  die  Hauptsache  waren,  werden  bei  Voigt 
nur  so  weit  berücksichtigt,  als  es  letzterem  zum  Verständnis  von  Maskov  unent- 
behrhch  erschien.  Vor  allem  würdigt  Voigt  dagegen  Maskov  in  seinen  Schriften 
und  aus  seinen  Schriften  heraus.  Immerhin  Heß  auch  Voigts  Darstellung,  welche 
bei  ihrer  druckfertigen  Ausgestaltung  zwar  mit  einem  Beiwerk  von  Anmerkungen 
versehen  ward,  aber  doch  den  knappen  und  essaiistisohen  Charakter  von  der  Rede 
her  beibehielt,  noch  zu  einer  eingehenderen  Schilderung  Raum.  Eine  solche  liegt 
uns  in  der  Schrift  von  W.  Görlitz,  Die  historische  Forschungsmethode  Johann 
Jakob  Maskovs  (Leipziger  Studien  aus  dem  Gebiet  der  Geschichte  VII,  4,  Leipzig  1901) 
vor.  Der  Zweck  und  die  Eigenart  dieser  Arbeit  liegt  bereits  im  Titel  angedeutet. 
Auf  die  Personen  und  Geistesrichtungen,  welche  Maskov  beeinflußt)  haben,  geht 
Görlitz  fast  gar  nicht  ein.  Quelle  sind  für  ihn  so  gut  wie  ausschheßlich  Maskovs 
Schriften  selbst  —  dasjenige,  was  er  selbst  über  die  Grundsätze  seiner  Forschung 
sagt  oder  was  sich  als  seine  Forschungsgrundsätze  aus  seinen  Büchern  erkennen 
last.  Dabei  hat  GörHtz  die  bisher  nur  handschriftHch  vorhandene  Geschichte 
der  Teutschen  unter  den  Karolingern  mit  herangezogen  und  gibt  von  ihr  eine  kurze 
Beschreibung.  Fingerzeige  für  weitere  Maskovf orschungen  gibt  Varrentrapp 
in  seiner  Besprechung  des  Görhtzschen  Buches  Historische  Zeitschrift,  Bd.  89, 
S.  488  ff. 


Hochschule. 
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ursächlichen  Zusammenhängen  zu  schildern,    so  war  diesem  Fort- 
schritt auf  solche  Art  die  Bahn  geebnet. 
®^  Göttfnger^^^  Indcs  nicht  die  kursächsische  Luft,  sondern  die  freiere  Atmo- 

sphäre der  Göttinger  Hochschule^)  erwies  sich  als  besonders  förderlich 
für  die  Entwicklung  der  Geisteswissenschaften.  Einmal  bewirkte 
die  Vereinigung  von  England  und  Hannover  einen  Wegfall  der 
Schranken,  welche  damals  in  den  meisten  deutschen  Staaten  die 
Neigung  zur  unbefangenen  vielseitigen  Meinungsäußerung  hemmten. 
Auch  erfreute  sich  die  Hochschule  eines  vornehmen  Besuches  und 
wurde  zu  einer  der  ersten  Bildungsstätten  der  angehenden  Diplomatie. 
Die  Reihe  derjenigen  Göttinger  Gelehrten,  welche  über  den  Bereich 
ihrer  engeren  Wissenschaft  hinaus  bahnbrechend  wirkten,  eröffnete 
der  Mitbegründer  und  erste  Kanzler  der  Hochschule  Lorenz  von 
Mosheim.  Er  schuf  eine  kirchengeschichtliche  Forschung,  welche  sich 
nicht   mit  der  Anhäufung   toten  Stoffes   begnügte,    sondern   auch 


^)  Zur  Geschichte  der  Universität  Göttingen  kommt  zunächst  in  Betracht 
R  ö  ß  1  e  r  ,  Die  Gründung  der  Universität  Göttingen.  Entwurf e^  Berichte  und  Briefe 
der  Zeitgenossen  und  mit  einer  geschichtlichen  Einleitung  versehen  (Göttingen  1856). 
Rößler  hat  alle  für  ihn  erreichbaren  Dokumente  zusammengebracht  und  abgedruckt. 
Eine  kurze  Einleitung  unterrichtet  über  die  politische  wie  wissenschafthche  Lage 
bei  Entstehung  der  Hochschule  und  die  Vorrede  über  die  Quellen  zur  allgemeinen 
Geschichte  der  Göttinger  Universität.  Das  Werk  ist  also  eine  wertvolle  Materialien- 
sammlung, freihch  für  einen  beschränkten  Zeitraum  berechnet,  besonders  auch 
ein  Beitrag  zur  Biographie  Münchhausens  und  Mosheims.  —  Das  Hauptnachschlage- 
buch ist  P  ü  1 1  e  r  ,  Versuch  einer  akademischen  Gelehrtengeschichte  von  Göttingen 
(Göttingen  1765  fE.,  bis  1788  von  Pütter  selbst  bearbeitet,  dann  bis  1820  von  Saal- 
feld und  bis  1837  nochmals  von  Oesterley  fortgesetzt).  Auf  geistige  Durchdringung 
des  Stoffes  und  selbständige  Würdigung  der  Persönhchkeiten  ist  verzichtet.  Das 
Ganze  ist  ein  Nachschlagebuch,  um  sich  über  die  wichtigsten  Daten  und  Literatur- 
erzeugnisse der  verschiedenen  Lehrer,  die  Vorlesungen,  die  Listitute  usw.  zu  unter- 
richten. In  den  Göttinger  Professoren  (Gotha  1872)  haben  verschiedene  Fachver- 
treter in  Vorträgen  ihre  Vorgänger  behandelt,  so  Waitz,  Die  Göttinger  Historiker 
von  Köhler  bis  Dahlmxinn  (S.  231  ff.).  Im  gleichen  Geiste  gehalten  ist  die  Festschrift 
zur  Feier  des  150  jährigen  Bestehens  der  Kgl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  (BerHn 
1901).  Abgesehen  von  dem  später  zu  nennenden  Artikel  von  Bonwetsch  über  Mos- 
heim sind  für  historiographische  Zwerke  besonders  bemerkenswert  die  Beiträge  von 
Frensdorff,  Die  Vertretung  der  ökonomischen  Wissenschaften  in  Göttingen,  vor- 
nehmlich im  18.  Jahrhundert  (S.  495  ff. ;  würdigt  namenthch  den  Nationalökonomen 
Justi)  und  Röthe,  Göttingische  Zeitungen  von  gelehrten  Sachen  (S.  567  ff.).  Ein 
Seitenstück  zu  Frensdorffs  Beitrag  ist  Frensdorff,  Die  ersten  Jahrzehnte  des 
staatsrechtlichen  Studiums  in  Göttingen  (Festschrift  zur  150jährigen  Jubelfeier  der 
Universität  1887).  Beide  Arbeiten  von  Frensdorff  beruhen  teilweise  auf  einem  Akt 
alter  Briefe  und  Gutachten,  auf  welchen  Frensdorff  bereits  in  den  Nachrichten  von 
Kgl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  1883,  S.  13  ff.  hingewiesen  hatte  und  bringen 
aus  dieser  Korrespondenz  wortgetreue  Abdrücke.  Aus  der  Festschrift  von  1887 
sind  namenthch  die  Beiträge  zur  Lebensgeschichte  von  Johann  Jakob  Moser  und 
Pütter  bemerkenswert.  Außerdem  ist  zu  verweisen  auf  die  oben  erwähnte  Fest- 
rede von  Frensdorff,  Halle  und  Göttingen. 
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innerlich  die  Dinge  so  wiedergeben  wollte,  wie  sie  dieselben  in  den 
Quellen  vorfand.  Mit  diesem  Programm  vereinigte  Mosheim  eine 
universale  Bildung  und  eine  streng  philologische  Schulung.^) 

So  waren  bereits  verschiedene  Keime  gesteckt,  welche  durch 
die  Tätigkeit  Montesquieus  und  Voltaires  befruchtet  wurden.  Das 
Augenmerk  war  auf  die  ursprüngHchen  Geschichtsquellen  hingelenkt, 
mit  ihrer  Sammlung  hier  und  dort  begonnen,  die  Geschichte  zum 
Range  einer  selbständigen  Wissenschaft  erhoben,  das  Zuständliche 
gegenüber  den  rasch  vorübergehenden  Ereignissen  als  besonders 
beachtenswerter  Forschungsgegenstand  bereits  betont  worden. 

An  der  Spitze  derjenigen  Männer,  welche  im  Banne  der  neuen    Friedrich 
französischen  Anschauungen  standen,   befindet  sich  Friedrich  der 
Große.  2)    Der  König  unterhielt  mit  Voltaire  die  engsten  Beziehungen 

1)  Die  Literatur  über  Mosheim  ist  von  Bonwetsch  in  Herzogs  Eealenzy- 
Mopädie  (3.  Aufl.,  XIII,  S.  502  ff.)  am  übersichtlichsten  zusammengestellt.  Der 
dortige  Artikel  ist  im  übrigen  nur  ein  Auszug  aus  Bonwetschs  Aufsatz  Johann  Lorenz 
von  Mosheim  als  Kirchenhistoriker  (in  der  in  der  vorigen  Anmerkung  erwähnten 
Festschrift  S.  35  ff.).  Derselbe  hat  nicht  ganz  die  verdiente  Beachtung  gefunden. 
Er  ist  auf  knappestem  Räume,  allerdings  unter  Verzicht  auf  ungedrucktes  Material 
die  umfassendste  Würdigung  von  Mosheim  und  wird  sowohl  seinem  Wirken  in  Göt- 
tingen als  auch  seiner  theologischen  wie  geschichtswissenschafthchen  Stellung  ge- 
recht. —  Wagemanns  Artikel  in  der  Allgemeinen  deutschen  Biographie  (XXII, 
S.  395  ff.)  hat  vor  Bonwetschs  Literaturübersicht  das  eine  voraus,  daß  auch  ver- 
schiedene allgemeine  Werke,  in  denen  von  Mosheim  die  Rede  ist,  mit  aufgeführt 
werden;  doch  sind  seit  dem  Erscheinen  des  betreffenden  Bandes  mehr  als  20  Jahre 
verstrichen.  —  Am  eingehendsten  hat  sich  neuerdings  H  e  u  s  s  i  mit  Lorenz  von 
Mosheim  beschäftigt.  Derselbe  hat  zunächst  einige  Einzeluntersuchungen  ver- 
öffenthcht:  Die  Kirchengeschichtsschreibung  Johann  Lorenz  von  Mosheims  (Ge- 
schichtliche Untersuchungen,  herausgegeben  von  Lamprecht,  I,  4,  Gotha  1903)  und 
Zur  Lebensgeschichte  Johann  Lorenz  von  Mosheims  (in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft 
für  niedersächsische  Kirchengeschichte  X,  S.  96  ff..  Braunschweig  1905).  Nach 
diesen  Vorarbeiten  ist  er  zur  ersten  umfassenden  Biographie  Johann  Lorenz  von 
Mosheim  (Tübingen  1906)  vorgeschritten.  Dieselbe  beruht  auf  ausgedehnter  Be- 
nutzung bisher  unbekannten  handschriftlichen  Materials  in  verschiedenen  Archiven 
und  Bibliotheken.  FreiHch  hat  gerade  die  Beschaffenheit  dieses  meist  aus  Briefen 
und  Geschäftsakten  bestehenden  Quellenstoffes  dahin  geführt,  daß  Heussi  das 
Hauptgewicht  auf  die  persönliche  Lebenslaufbahn  legt,  weniger  auf  den  Zusammen- 
hang seiner  Leistung  mit  der  Gesamtentwicklung  der  historischen  und  theologi- 
schen Wissenschaft. 

2)  Friedrichs  Korrespondenz  mit  Voltaire  wird  gegenwärtig  von  Koser  und 
Droysen  herausgegeben.  Den  Charakter  seiner  Geschichtsschreibung  würdigt  am 
treffendsten  Schaumkell,  Geschichte  der  deutschen  Kulturgeschichtsschreibung, 
S.  22  ff.  Friedrichs  Geschichtswerke,  namentlich  die  histoire  de  mx^n  temps,  sind 
oft  zum  Gegenstande  wissenschaftlicher  Aufmerksamkeit  gemacht  worden,  sowohl 
in  den  allgemeinen  Biographien  und  großen  Darstellungen  als  auch  in  besonderen 
Untersuchungen  über  den  König  als  Geschichtssclu-eiber.  Wie  alle  Memoiren  der- 
art bedeutender  Personen  sind  auch  die  friderizianischen  Schriften  von  zwei  Ge- 
sichtspunkten aus  zu  betrachten.  Der  eine  derselben  ist  rein  quellenkritisch  und 
führt  zur  Frage,  was  für  Quellen  der  König  benutzt  hat  und  wie.    Die  bezüglichen 
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und  legte  Gewicht  darauf,  daß  seine  Geschichtswerke  sich  des  be- 
sonderen Beifalls  von  Voltaire  erfreuten.  Freihch  verbot  in  den 
meisten  historischen  Schriften  Friedrichs  der  Stoff  ein  Zurück- 
treten der  auswärtigen  Politik  und  Kriegsereignisse  hinter  die 
Kulturgeschichte.  Immerhin  ist  Friedrichs  lebhaftes  persönliches 
Interesse  für  letztere  trotz  des  engen  ihm  gesteckten  Rahmens  nicht 
zu  verkennen. 


Erörterungen  sind  meist  neueren  Datums.  Denn  die  von  der  Berliner  Akademie 
veranstaltete  Gesamtausgabe  der  friderizianischen  Werke  enthielt  die  histoire  de 
mon  temps  nur  in  ihrer  jüngsten  Fassung  aus  dem  Jahre  1775;  von  der  zweiten  Re- 
daktion aus  dem  Jahre  1746  war  bloß  die  Vorrede  aufgenommen.  Erst  durch  die 
vollständige  Veröffentlichung  der  zweiten  Redaktion  der  histoire  de  mon  temps  durch 
P  o  s  n  e  r  in  den  Publikationen  aus  den  Preußischen  Staatsarchiven  IV,  S.  143  fE. 
(Leipzig  1879)  wurde  für  quellenkritische  Studien  eine  zuverlässigere  Grundlage 
gewonnen.  Posner  selbst  forschte  im  Berliner  Archiv  nach  weiteren  Akten,  um 
die  Arbeitsweise  des  Königs  zu  beurteilen  und  gründete  darauf  seine  Abhandlung 
Zur  literarischen  Tätigheit  Friedrichs  des  Großen  (in  den  Miscellaneen  zur  Geschichte 
Friedrichs  des  Großen).  Seitdem  ist  die  Quellenkritik  der  friderizianischen  Ge- 
schichtswerke ein  beUebtes  Thema.  Disselnkötter  hat  in  Beiträgen  zur 
Kritik  der  histoire  de  mon  temps  (Historische  Studien,  Heft  14,  Leipzig  1885),  V  i  1  - 
mar  in  seinen  Über  die  Quellen  der  histoire  de  la  guerre  de  sept  ans  (Straßb.  Diss. 
1888)  die  beiden  genannten  Werke  quellenkritisch  behandelt.  Schwill,  Über 
das  Verhältnis  der  Texte  der  histoire  de  mon  temps  Friedrichs  des  Großen  (Freiburg 
1892)  die  zweite  und  dritte  Redaktion  miteinander  vergHchen.  In  ein  neues  Stadium 
traten  die  letzteren  Untersuchungen,  als  auch  von  der  ersten  Redaktion  von  1742 
Bruchstücke  auftauchten.  Hierauf  machte  zuerst  Arnheimin  den  Forschungen  zur 
brandenburgisch'preußischen  Geschichte  IX,  S.  515  ff.  aufmerksam.  Daneben  fanden 
auch  die  autobiographischen  Werke  zur  späteren  Regierungszeit  Friedrichs  des 
Großen  kritische  Bearbeitung.  In  einer  scharfsinnigen  Abhandlung  Die  erste  Teilung 
Polens  und  die  Memoiren  Friedrichs  des  Großen  (Zeitschrift  für  preußische  Geschichte 
XI,  S.  129  ff.,  Berlin  1874)  erörterte  P  r  e  u  ß  ,  welche  Quellen  der  König  für  seine 
Darstellung  benutzt,  ob  er  sich  namentHch  an  bestimmte  Aktenstücke  gehalten 
hat  und  ob  und  inwieweit  sich  seine  Auffassung  von  Menschen  und  Dingen  in  der 
Zwischenzeit  zwischen  den  geschilderten  Ereignissen  und  der  Niederschrift  der 
Erinnerungen  verschoben  hatte. 

Außer  diesem  einen  Gesichtspunkt,  der  vor  allem  den  sachHchen  Erkenntnis- 
wert der  friderizianischen  Schriften  beobachten  läßt,  gibt  es  aber  noch  einen  anderen, 
der  persönHchen  Auffassung  und  den  Bestrebungen  des  Königs  gewidmeten.  Er 
ist  wesentHch  biographischer  Natur  und  hat  darum  die  meisten  Gelehrten,  welche 
sich  mit  der  pohtischen  und  geistigen  Entwicklung  Friedrichs  beschäftigt  haben, 
von  jeher  angezogen.  Der  König  selbst  hat  uns  zu  solcher  Beurteilung  ein  wichtiges 
Material  gehefert.  Gemäß  dem  allgemeinen  Zeitgeschmack  schrieb  nämhch  Friedrich 
ausführhche  Vorreden,  welche  sich  zu  eingehenden  Betrachtungen  seiner  gesamten 
Uterarischen  Ziele  auswuchsen.  Von  diesen  Vorreden  sind  vom  historiographischen 
Standpunkte  ganz  besonders  wichtig  diejenigen  zur  histoire  de  mon  temps.  Denn 
indem  sie  verschiedenen  Redaktionen  des  gleichen  Werkes  gelten,  zeigen  sie  uns 
am  deutlichsten  den  Gegensatz  des  jugendHchen  und  des  alten  Königs.  Die  Vor- 
rede zur  zweiten  Redaktion  war  bereits  in  die  akademische  Ausgabe  der  Werke 
Friedrichs  des  Großen  aufgenommen  worden,  also  viel  früher  bekannt  als  die  zweite 
Redaktion  selbst.  Auf  die  Wichtigkeit  der  Vorreden  wies  zuerst  Ranke  in  den 
Abhandlungen  und   Versuchen   (Sämtliche  Werke  XXIV,  S.   117  ff.,  Leipzig  1872) 
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Wie  die  meisten  Geschichtswerke  Friedrichs  des  Großen  erst 
nach  dessen  Tode  bekannt  wurden  und  noch  längere  Zeit  brauchten, 
um  allgemeine  Beachtung  zu  finden,  so  stehen  auch  die  anderen 
Männer,  welche  zuerst  die  westeuropäischen  neuen  Anschauungen  ■ 
in  Deutschland  vertraten,  zunächst  vereinsamt  da.  Selbst  Lessings 
Übersetzungen  voltairescher  und  friderizianischer  Arbeiten  blieben  tbeSSSen. 
fast  unbeachtet  und  sind  eigentlich  erst  durch  die  Gesellschaft  für 
deutsche  Literatur  in  Berlin,  welche  Neudrucke  von  Übersetzungen 
veranstaltete,  ans  Licht  gezogen  worden.^)     Auch  Justus  Möser^)  ^^^^^  ^öser. 


hin.  Seinen  Spuren  folgte  W.  W  i  e  g  a  n  d  in  seinen  Vorreden  Friedrichs  des  Großen 
zur  histoire  de  mon  temps  (Quellen  und  Forschungen  zur  Sprach-  und  Kulturgeschichte 
V,  Straßburg  1879).  Diese  Untersuchung  Wiegands  gewinnt  dadurch  noch  einen 
erhöhten  Wert,  daß  bei  dieser  Gelegenheit  Wiegand  nicht  nur  die  Bedeutung  des 
Königs  als  Geschichtsschreiber  würdigt,  sondern  auch  einen  Überbhck  über  die 
ältere  und  neuere  Literatur  gibt,  die  ebenfalls  Friedrich  dem  Historiker  gewidmet 
worden  ist.  Bei  seiner  Arbeit  bedauerte  Wiegand,  daß  die  Vorrede  zur  ersten  Re- 
daktion der  histoire  de  mon  temps  verschollen  war.  Inzwischen  ist  nun  auch  diese 
ans  TagesUcht  getreten  und  auf  diese  gestützt  hat  M  e  u  s  e  1  in  seinem  Aufsatze 
Friedrich  der  Große  als  historisch-politischer  Schriftsteller  (Preußische  Jahrhilcher^ 
Bd.  120,  S.  482  ff.)  dargestellt,  wie  sich  die  historischen  und  politischen  Anschau- 
ungen Friedrichs  von  1742  bis  1775  entwickelt  haben. 

Neben  diese  beiden  Gesichtspunkte  treten  aber  als  Beiträge  zur  frideriziani- 
schen  Geschichtsschreibung  noch  bibhographische  Hilfsmittel.  Ein  solches  wurde 
zunächst  von  Do  hm  im  5.  Bande  seiner  Denkwürdigkeiten  gehefert;  hier  ist  der 
Inhalt  und  Gedankengang  der  einzelnen  Schriften  des  Königs  charakterisiert.  Den 
heutigen  Bedürfnissen  konnte  das  schon  um  deswillen  nicht  genügen,  weil  selbst 
für  seine  Zeit  Dohm  nicht  nach  Vollständigkeit  gestrebt  habe.  Eine  solche  zu  er- 
reichen lag  jedoch  in  den  Absichten  der  preußischen  Archiwerwaltung  bei  Her- 
ausgabe der  Miscdlaneen  zur  Geschichte  König  Friedrichs  des  Großen.  Deren  erster 
Teil  enthält  ein  Verzeichnis  sämtHcher  Ausgaben  und  Übersetzungen  von  fride- 
rizianischen  Werken.  Noch  weitere  Ziele  setzte  sich  Hans  Droysen  in  seinen 
Beiträgen  zu  einer  Bibliographie  der  prosaischen  Schriften  Friedrichs  des  Großen  (Ber- 
liner Gymnasialprogramme  1904 — 1905).  Er  stellt  zusammen,  was  sich  für  die 
einzelnen  Werke  des  Königs  aus  dessen  gedruckter  Korrespondenz  und  anderem 
zuverlässigen  Material  über  deren  Entstehungszeit  und  Druckort  ergibt,  sowie 
was  sich  über  den  Verbleib  der  Originalhandschriften  und  Originalausgaben  hat 
ermitteln  lassen. 

^)  G.  E.  Lessings  Übersetzungen  aus  dem  Französischen  Friedrichs  des  Großen 
und  Voltaires,  herausgegeben  von  Erich  Schmidt  (Berlin  1892). 

*)  Die  programmatische  Einleitung  zur  Osnabrückischen  Geschichte,  welche 
über  die  Bedeutung  des  im  Werke  behandelten  Gegenstandes  weit  hinausgeht,  darf 
man  als  Ersatz  für  Mosers  nicht  ausgeführten  Plan  einer  Selbstbiographie  betrachten. 
Dann  fügte  der  Berliner  Buchhändler  Friedrich  Nicolai,  welcher  Mosers 
vermischte  Schriften  (s.  a.  im  8.  Bande,  Berlin  und  Stettin  1797)  herausgab,  eine 
Lebensbeschreibung  hinzu.  Er  stand  Moser  menschlich  so  nahe,  um  zum  Teil  dank 
eigenen  Korrespondenzen  manche  verborgenen  Erlebnisse  und  Charakterzüge  zu 
enthüllen.  Doch  ist  seine  Biographie  nicht  nur  ein  von  Freundeshand  geschriebener 
oberflächhcher  Nekrolog,  sondern  ein  Versuch,  in  Mosers  Eigenart  einzudringen 
und  ihm  einen  Platz  in  der  Geistesgeschichte  anzuweisen.  FreiUch  war  die  ganze 
Arbeit  nur  eine  kurze  Skizze.     Da  die  von  Nicolai  veranstaltete  Möserausgabe  aus 
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in  Osnabrück  konnte,  so  bedeutungsvoll  für  die  Folge  seine  An- 
regungen waren,  keine  unmittelbaren  Schüler  finden.  Seine  Fähig- 
keit, sowohl  die  großen  bleibenden  Richtpunkte  durch  die  Ent- 
wicklung vieler  Jahrhunderte  zu  erkennen  als  auch  die  scheinbar 
kleinen  Dinge  aufmerksam  zu  beobachten,  war  großenteils  ein  Er- 
gebnis seiner  amtlichen  Stellung.  Denn  in  dieser,  welche  ihn  durch 
Jahrzehnte  zur  Seele  der  gesamten  inneren  und  äußeren  Landes- 
politik machte,  hatte  er  Gelegenheit,  die  verschiedensten  Seiten 
des  staatlichen  Lebens  beurteilen  und  würdigen  zu  lernen.  Mosers 
osnabrückische  Geschichte  erhob  sich  darum  weit  über  andere 
deutsche  Territorialgeschichten.  Zum  ersten  Male  schrieb  ein  ge- 
schulter Staatsmann  über  das  Werden  des  deutschen  Volkes  gleich- 
sam von  einem  abseits  gelegenen  Standpunkte  aus.  Dieser  führte 
ihn  als  Ersatz  dafür  zu  einer  weit  umfassenderen  Berücksichtigung 
aller  sich  in  das  Gesichtsfeld  drängender  Faktoren.  Auf  solche  Weise 
wurden  Wirtschaft  und  Sitte,  Verfassung  und  Kultur  durch  ein 
einheitliches  Band  miteinander  verknüpft  und  eine  enge  Beziehung 
zwischen  Vergangenheit  und  Gegenwart  hergestellt.  So  wenig 
Moser  die  Darstellung  der  äußeren  Ereignisse  verschmähte,  so  mußte 
er  den  Hauptnachdruck  auf  die  Kulturgeschichte  legen,  wie  sie 
damals  von  Voltaire  als  wichtigster  Gegenstand  historischer  For- 
schung verlangt  wurde.    Und  die  Überzeugung,  daß  der  Bauernstand 

Mosers  Nachlaß  einer  Bereicherung  fähig  war,  veranstaltete  sein  Landsmann  A  b  e  k  e  n 
eine  neue  Gesamtausgabe  (Berlin  1842 — 43;  über  dieselbe  vgl.  die  Besprechung 
von  Jakob  Grimm  in  Schmidts  Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft  II,  S.  266  ff.). 
Die  Einleitung  zum  ersten  Bande  „Zur  Charakteristik  Mosers"'  beruht  teilweise 
noch  auf  persönlichen  Eindrücken,  die  Abeken  von  Moser  empfangen  hat.  Außer- 
dem enthält  der  10.  Band  einen  Neudruck  der  Nicolaischen  Biographie  mit  neu 
hinzugefügten  Anmerkungen  und  weitere  Beiträge,  um  die  Stellung  hervorragender 
Zeitgenossen  zu  Moser  kennen  zu  lernen,  besonders  Goethes  Urteil  über  Moser. 
Eine  lesbare  Biographie  Justus  Mosers  Heferte  hierauf  K  r  e  y  ß  i  g  ,  Justus  Moser 
(Berhn  1857),  keine  von  tieferen  wissenschaftlichen  Erwägungen  beherrschte  Lebens- 
beschreibung, wohl  aber  eine  korrekte  und  brauchbare  Erzählung  der  wichtigsten 
Ereignisse  und  kurze  Skizze  des  Inhalts  der  Möserschen  Schriften.  Außerdem 
ist  in  fast  allen  Geschichten  der  Staatswissenschaft,  Volkswirtschaft,  Geschichts- 
schreibung usw.  mehr  oder  minder  eingehend  von  Moser  die  Rede.  Namentlich 
Röscher  hat  Moser  in  seiner  Geschichte  der  Nationalökonomie  mit  warmem  Interesse 
behandelt.  Ausführlicher,  aber  im  gleichen  Sinne  tut  das  eine  gekrönte  Münchner 
Preisschrift  von  L.  Rupprecht,  Justus  Mosers  soziale  und  volkswirtschaftliche 
Anschauungen  in  ihrem  Verhältnis  zur  Theorie  und  Praxis  seines  Zeitalters  (Stuttgart 
1892).  Die  Arbeit  zerfällt  in  zwei  ziemHch  scharf  voneinander  getrennte  Abschnitte, 
von  welchen  einer  Mosers  Standpunkt  zu  den  wichtigsten  sozialen  Fragen  seiner 
Zeit,  besonders  den  neuen  Prinzipien  der  Gesellschaftsordnung  und  der  Erhaltung 
der  alten  Ständeunterschiede,  der  andere  zunächst  Mosers  theoretische  Anschau- 
ungen von  der  Volkswirtschaft  und  dann  seine  praktische  Stellungnahme  sowohl 
zu  den  großen  Erwerbszweigen  im  allgemeinen  wie  zu  einzelnen  obrigkeithchen 
Maßregeln  erörtert. 
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der  natürliche  Träger  einer  gesunden  staatlichen  Entwicklung  sei, 
führte  Moser  erst  recht  zu  kulturgeschichtlichen  Betrachtungen. 

Um  in  Deutschland  festere  Wurzeln  zu  fassen,  dazu  bedurften  d^™^tertums- 
die  modernen  Ideen  des  Umweges  durch  die  Altertumswissenschaft.  Wissenschaft . 
Hier  begründeten  Winckelmann  und  Christian  Gottlob  Heyne  jeder 
eine  neue  Richtung.  Winckelmann^)  ging  von  derMontesquieuschen 
Anschauung  aus,  daß  Klima  und  Bodenbeschaffenheit  die  gesamte 
Kulturentwicklung  eines  Volkes  entscheidend  bedingen  und  unter 
diesem  Gesichtspunkte  wurde  er  der  Schöpfer  einer  Kunstgeschichte, 
die  nicht  bei  der  äußeren  und  isolierten  Beurteilung  der  Bildwerke 
stehen  bHeb.  Die  verschiedenen  Formen  und  Epochen  der  griechi- 
schen Kunst  waren  Winckelmann  Stufen  eines  zusammenhängenden 
Entwicklungsprozesses.  Während  Winckelmann  auf  die  großen  Geister 
von  Weimar  einen  bedeutenden  Einfluß  ausübte,  war  es  Heyne 
vergönnt,  in  Göttingen  zu  wirken  und  unmittelbar  die  Geschichts- 
wissenschaft anzuregen.  Heyne  stellte  die  Forderung  auf,  daß  die 
einzelnen  Schriftsteller  nicht  aus  sich  selbst  heraus  allein,  sondern 
aus  ihrer  ganzen  Umwelt  erklärt,  daß  zu  diesem  Zwecke  die  ver- 
schiedenen Seiten  des  alten  Kulturlebens  in  ihrer  geschichtHchen 
Entwicklung  und  Verkettung  begriffen  und  zur  Darstellung  ge- 
bracht werden  sollten.  Auch  er  gelangte  mithin  zu  einer  Auffassung 
von  den  Aufgaben  des  Historikers,  welche  das  Hauptgewicht  auf 
die  Kulturzustände,  nicht  auf  die  äußeren  Ereignisse  legte. 2) 


^)  Das  große  Werk  von  Karl  Justi,  Winckelmann  und  seine  Zeitgenossen 
(3.  Aufl.,  Leipzig  1898  ff.)  gehört  zu  den  seltenen  Leistungen,  welche  nicht  nur  wegen 
ihres  begrenzrten  interessanten  Themas,  sondern  wegen  des  weiten  Gesichtskreises 
ihres  Verfassers  Beachtung  verdienen.  Justi  selbst  wiU  ein  „Gemälde  der  geistigen 
Bewegungen  des  18.  Jahrhunderts  in  ihrer  Beziehung  zu  Kunst  und  Altertum "^ 
entwerfen.  Aber  selbst  dieser  weite  Rahmen  ist  noch  überschritten.  Wir  werden 
mit  allen  Anstalten,  Geistesrichtungen,  Personen  vertraut  gemacht,  welche  auf 
Winckelmanns  Werdegang  Einfluß  geübt  haben;  Justi  geht  z.  B.  im  ersten  Bande 
auf  die  Universität  Halle  und  die  Dresdner  Gesellschaft,  aber  auch  auf  Bayles 
Dictionnaire  ein.  Neben  einer  umfassenden  Literaturkenntnis,  die  sich  nicht  auf 
die  Geschichte  des  18.  Jahrhunderts  beschränkt,  unterstützen  Justi  zahlreiche 
ungedruckte  Materiahen. 

2)  Über  Heyne  haben  wir  zunächst  eine  Biographie  aus  der  Hand  seines  Schwie- 
gersohnes Heeren  (abgedruckt  in  dessen  Historische  Werke  VI,  S.  1  ff.,  S.  410  ff.). 
Heeren  stand  ihm  gleichzeitig  als  Fachmann  und  als  langjähriger  Kollege  nahe,, 
so  daß  er  auch  über  eine  Reihe  sonst  nicht  in  die  Öffenthchkeit  tretender  Vorgänge 
Aufschluß  geben  und  sich  namenthch  auf  reiche  Korrespondenzen  stützen  konnte. 
Die  Darstellung  von  S  a  u  p  p  e  (Göttinger  Professoren,  Gotha  1872,  S.  78  ff.)  faßt 
die  äußeren  Daten  aus  Heynes  Leben  kurz  zusammen,  geht  aber  auf  seine  wissen- 
schafthche  Bedeutung  so  gut  wie  nicht  ein.  Sie  ähnelt  dem  Artikel  von  B  u  r  s  i  a  n 
in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  VII,  S.  375  ff.  Hingegen  enthält  die  Arbeit 
von  Leo  (Festschrift  zur  Feier  des  150  jährigen  Bestehens  der  Kgl.  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  in  Göttinnen  S.  153  ff.)  nicht  sowohl  eine  Biographie,  sondern  Bei- 
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^Historiker  ^*  i^°i  lebten  die  drei  Göttinger  Historiker  Gatterer,  Schlözer 

und  Spittler  jahrzehntelang  in  gemeinsamer  akademischer  Lehr- 
tätigkeit.^) Von  letzteren  hat  jeder  in  seiner  Weise  ein  Stück  des 
westeuropäischen  Zeitgeistes  in  Deutschland  verkörpert.  Aus- 
gehend von  den  historischen  Hilfswissenschaften,  besonders  der 
Münzkunde  und  Genealogie  vertrat  Gatterer  vor  allem  den  engen 
Zusammenhang  zwischen  Geschichte  und  Geographie  und  verfocht 
die  Ansicht,  daß  der  Historiker  Universalgeschichte  zu  treiben 
und  die  verschiedenen  Seiten  im  Leben  der  verschiedenen  Völker 


träge  zu  einer  solchen,  welche  auf  dem  in  der  Göttinger  Universitätsbibliothek 
ruhenden  Nachlaß  Heynes,  besonders  dessen  Briefschaften  beruhen.  Einen  wich- 
tigen Beitrag  zur  Biographie  und  Beurteilung  Heynes  liefert  W.  Herbst,  Johann 
Heinrich  Voß  (Leipzig  1872 — 76);  Voß  war  erst  Schüler  und  später  Gegner  von 
Heyne,  so  daß  der  Biograph  von  Voß  an  vielen  Stellen  auf  Heyne  zu  sprechen  kommt. 
I,  S.  69  ff.  findet  sich  eine  eingehende  Würdigung  Heynes. 

^)  Über  die  Göttinger  Historiker  im  allgemeinen  unterrichtet  uns  außer  den 
schon  genannten  Arbeiten  von  Schaumkell  (oben  S.  152),  Waitz  (oben  S.  202)  zu- 
nächst ein  großenteils  auf  persönlicher  langjähriger  Bekanntschaft  beruhender 
Artikel  von  Heeren,  Andenken  an  deutsche  Historiker  aus  den  letzten  50  Jahren 
(Historische  Werke  VI,  S.  431  ff.,  Göttingen  1823).  Der  Abhandlung  geht  ein  kurzes 
Vorwort  Etwas  über  die  Seltenheit  klassischer  Geschichtsschreiber,  besonders  in  Deutsch- 
land voraus,  welches  eine  summarische  Würdigung  einzelner  historiographischer 
Erscheinungen  seit  Pufendorf  enthält.  In  der  Arbeit  selbst  sind  Gatterer,  Johannes 
von  Müller,  Schlözer,  Spittler,  der  Völkerrechtslehrer  Georg  Friedrich  von  Martens 
und  Woltmann,  also  lauter  PersönKchkeiten  behandelt,  die  in  Göttingen  entweder 
studiert  oder  gewirkt  haben.  Die  äußeren  Daten  sind  meist  kurz  erwähnt,  es  kommt 
Heeren  wesentHch  auf  die  wissenschaftliche  Würdigung  der  verschiedenen  Männer 
an.  Wesendonck,  Die  Begründung  der  neueren  deutschen  Geschichtsschreibung 
durch  Gatterer  und  Schlözer  (Leipzig  1876)  will  vor  allem  den  von  beiden  Gelehrten 
ausgehenden  Anstoß  schildern.  Die  Ausgangspunkte,  welche  dieselben  ihrerseits 
genommen  haben,  liegen  Wesendonck  ferner.  Manchen  wertvollen  Beitrag  sowohl 
zur  Gelehrtengeschichte  Göttingens  im  allgemeinen  wie  auch  besonders  zur  Wür- 
digung Spittlers  und  Schlözers  enthält  W  e  n  c  k  ,  Deutschland  vor  100  Jahren  (Leip- 
zig 1887 — 90;  der  Gesamtcharakter  der  Schrift  ist  hinreichend  gekennzeichnet 
durch  die  Untertitel  der  beiden  Bände:  1.  Politische  Meinungen  und  Stimmungen 
bei  Anbruch  der  Revolutionszeit,  2.  Politische  Meinungen  und  Stimmungen  in  der 
Revolutionszeit.  Eintritt  in  das  letzte  Jahrzehnt  des  vorigen  Jahrhunderts).  Frei- 
lich ist  an  keiner  Stelle  einer  der  Ende  des  18.  Jahrhunderts  auf  die  öffentUche  Mei- 
nung einflußreichen  Männer  biographisch  behandelt,  auch  geht  Wenck  auf  ihre 
wissenschafthche  Richtung  nicht  ein.  Aber  z.  B.  in  den  anderen  Arbeiten  über  Spittler 
wird  dessen  breitere  Wirkung  meist  kursorisch  behandelt,  während  sie  für  Wenck 
die  Hauptsache  ist.  Auch  erhält  der  Leser  des  Wenckschen  Buches  einen  leben- 
digen Einblick  in  die  gesamten  Anschauungen,  unter  deren  Bann  damals  die  Welt 
stand.  Einen  wertvollen  Beitrag  zur  Göttinger  Gelehrtengeschichte,  besonders 
zur  Charakteristik  Spittlers  Hefert  Schlosser  im  4.  Bande  seiner  Geschichte 
des  18.  Jahrhunderts  (4.  Aufl.,  Heidelberg  1853).  Die  bezüghchen  Ausführungen 
haben  eine  gewisse  bleibende  Bedeutung,  weil  Schlosser  als  Augenzeuge  erzählt 
und  in  den  Bericht  seine  persönlichen  Eindrücke  hineinverwebt.  Interessante 
Schilderungen  des  Göttinger  Universitätslebens  enthalten  die  Memoiren  des  Ritters 
Karl  Heinrich  ixm,  Lang  I,  S.  236  ff.  (Braunschweig  1842). 
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zu  verfolgen  habe,  in  dem  besonders  wirksamen  Gewände  von  Lehr- 
büchern.^) Spittler  brachte  vom  schwäbischen  Pfarrhause,  dem  er 
entstammte,  die  Vorliebe  einerseits  für  die  Kirchengeschichte,  anderer- 
seits für  die  württembergische  Landesgeschichte  mit. 2)  Sein  Grund- 
riß der  Geschichte  der  christlichen  Kirche  (Göttingen  1782)  wollte  das 
Christentum  in  seinem  allmählichen  Entwicklungsgang  schildern 
und  letzteren  motivieren;^)  Spittler  betrachtete  die  Kirchengeschichte 
als  ein  Stück  Kulturgeschichte  der  Menschheit.  In  der  württem- 
bergischen und  später  in  der  hannoverschen  Geschichte  verfolgte 
er  vor  allem  das  Verfassungsleben,  die  Beziehungen  zwischen 
Fürsten  und  Untertanen,  während  ihn  Hof-  und  Kabinetts- 
vorgänge gleichgültig  ließen.  Hierbei  lenkte  auch  er  in  ähnliche 
Bahnen  wie  Justus  Moser:  einerseits  in  der  deutschen  Pro- 
vinzialgeschichte  den  wichtigsten  Teil  der  Entwicklung  des 
deutschen  Volkstums  zu  erblicken,  andererseits  über  die  Grenzen 
der  Nation  hinaus  eine  allgemeine  Menschheitsgeschichte  unter 
vergleichender  Würdigung  der  für  die  einzelnen  Völker  maßgebenden 
örtlichen  Vorbedingungen  anzustreben.*)     Den  tiefgreifendsten  Ein- 


^)  Hauptwerke  Gatterers  sind:  historia  genealogica  dominorum  Holz- 
schuherorum  (Nürnberg  1755),  Die  Weltgeschichte  in  ihrem  ganzen  Umfang  (Göttingen 
1785 — 87),  Lehrbücher  über  Diplomatik,  Genealogie,  Heraldik  und  Geographie. 
Ein  Verzeichnis  seiner  meisten  Werke  enthält  Malchus  in  den  Zeitgenossen  I,  2 
(Leipzig  und  Altenburg  1816).  Außer  enzyklopädischen  Artikeln,  wie  von  W  e  g  e  1  e 
in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  VIII,  S.  413,  haben  wir  keine  Bio- 
graphie von  Gatterer.  Er  trat  ja  auch  schon  zu  Lebzeiten  hinter  Schlözer  und  Spitt- 
ler zurück  (Heeren  a.  O.  VI,  S.  467). 

^)  Spittlers  Hauptwerke  sind:  Geschichte  des  Kanonischen  Rechts 
bis  auf  die  Zeiten  des  falschen  Isidorus  (Halle  1778),  Grundriß  der  Geschichte  der  christ- 
lichen Kirche  (Göttingen  1782),  Geschichte  Wirtembergs  unter  der  Regierung  der  Grafen 
und  Herzöge  (Göttingen  1783),  Entwurf  der  Geschichte  der  europäischen  Staaten  (Ber- 
lin 1793).  Eine  Gesamtausgabe  besorgte  Spittlers  Schwiegersohn  KarlWächter: 
Ludwig  Timotheus  Freiherrn  von  Spittlers  sämtliche  Werke  (Stuttgart  und  Tübingen 
1827 — 37,  15  Bände).  Dem  ersten  Bande  ist  eine  Vorrede,  welche  eine  summarische 
Würdigung  des  Lebenswerkes  von  Spittler  enthält,  und  ein  nicht  ganz  genau  ein- 
gehaltener Plan  der  Sammlung  vorausgeschickt.  Die  Ausgabe  ist  nicht  bloß  ein 
Abdruck  früherer  Schriften,  sondern  bereichert  dieselben  durch  Änderungen,  die 
Spittler  handschrifthch  hinterlassen  hatte;  auch  fügt  sie  den  vielen  zerstreuten 
Aufsätzen  (über  die  Auswahl  derselben  Bd.  14,  S.  VI  ff.)  die  akademischen  Vor- 
lesungen über  Pohtik  in  Bd.  15  hinzu. 

^)  B  a  u  r  ,  Die  Epochen  der  kirchlichen  Geschichtsschreibung,  S.  169  ff. 

*)  Über  Spittler,  welchen  Waitz  und  andere  für  den  hervorragendsten 
Göttinger  Historiker  seiner  Zeit  erklärten,  haben  wir  eine  große  Anzahl  Darstel- 
lungen aus  der  Feder  seiner  Schüler.  Außer  Heeren  kommt  in  Betracht:  G.  P  1  a  n  c  k, 
Spittler  als  Historiker  (Göttingen  1811;  zuerst  Beigabe  zur  5.  Auflage  des  Grund- 
risses der  Kirchengeschichte),  welcher  Spittler  in  seiner  doppelten  Stellung  als  Eürchen- 
und  TerritojiaUiistoriker  kannte  und  die  Vorzüge  und  Fortschritte  der  Spittler- 
schen  Schriften  aus  den  besonderen  Charakterzügen  des  Verfassers  ableitete;  wohl 
die  psychologisch  tiefste  Würdigung  des  gelehrten  Forschers  Spittler.  Hugo, 
Wolf,  Einführung.  14 
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fluß  unter  den  drei  Göttinger  Historikern  übte  jedoch  Schlözer 
aus.  Wohl  hat  er  nicht  so  große  epochemachende  Werke  wie  Gatterer 
und  Spittler  geschrieben,  übertraf  die  beiden  aber  erhebhch  als 
akademischer  Lehrer,  als  Publizist,  als  ein  durch  weite  Reisen 
geschulter  und  mit  staatsmännischem  Blick  begabter  Mensch. 
Schlözer  war  nun  weit  mehr  Politiker  wie  seine  zwei  Kollegen.  Er 
betrieb  auch  die  Kulturgeschichte  wesentlich  unter  dem  Gesichts- 
punkt, daß  alle  einzelnen  Zweige  des  Volkslebens  mit  dem  Staate 
in  Verbindung  stünden,  die  Obrigkeit  allen  diesen  Dingen  eine  un- 
eigennützige Aufmerksamkeit  zuzuwenden  habe.  Mittelbar  ver- 
breitete Schlözer  indes  auch  durch  solche  Ideen  die  neuen  franzö- 
sischen Gedanken  und  er  war  vielleicht  unter  allen  damaUgen 
deutschen  Geschichtsschreibern  Voltaire  am  meisten  kongenial.^) 


Spittler  (Zivilistisches  Magazin  1812,  III,  S.  485  ff.)  ist  weniger  eine  Biographie, 
als  eine  Würdigung  dessen,  was  Spittler  für  Hugo  war,  und  darum  ebenso  sehr  Bei- 
trag zur  Lebensgeschichte  Hugos  wie  Spittlers.  Woltmann,  Freiherr  von 
Spittler  in  den  Zeitgenossen  II,  2  (Leipzig  1816  und  dann  wieder  Werke  XII,  S.  311  ff.) 
ist  keine  Lebensbeschreibung,  sondern  eine  persönUche  Würdigung,  besonders  her- 
vorragend durch  die  Charakteristik  der  besonderen  Lehrweise  der  drei  Göttinger 
Historiker,  Eine  ansprechende  Skizze  von  Spittlers  Leben,  welche  nament- 
lich auch  die  Motive  Spittlers  zu  seinem  Eintritt  in  den  württembergischen  Staats- 
dienst zu  würdigen  strebte,  heferte  Strauß,  Ludwig  Timotheus  Spittler  in  Ge- 
sammelte Schriften,  herausgegeben  von  Zeller,  Bonn  1876,  II,  S.  83  ff.  M  e  u  s  e  1 , 
Historisch-literarische  Unterhaltungen  (Koburg  1818)  bringt  Briefe  Spittlers.  End- 
lich enthält  der  Artikel  von  Bonwetsch  (Herzogs  Realenzyklopädie  3.  Aufl., 
XVIII,  S.  677  ff.)  eine  gute  Zusammenfassung,  die  teilweise  auf  Göttinger  Universi- 
tätsakten beruht. 

^)  Von  Schlözer  stammen  vor  allem  der  Versuch  einer  Handelsgeschichte 
(Stockholm  1758),  Allgemeine  nordische  Geschichte  (Halle  1772),  Weltgeschichte  im 
Auszug  und  Zusammenhang  (1.  Aufl.,  Göttingen  1785 — 89)  und  ganz  besonders  der 
Briefwechsel,  meist  historischen  und  politischen  Inhalts  (10  Bände,  Göttingen  1776 — 82). 
Über  Schlözer  unterrichtet  uns  vor  allem  der  sorgfältige,  teilweise  auf  ungedrucktem 
Material  beruhende  und  mit  eingehenden  Literaturnachweisen  ausgestattete  Artikel 
von  Frensdorff  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  (XXXI,  S.  567 — 600). 
Aus  den  dort  erwähnten  Werken  und  Abhandlungen  seien  hier  nur  einige  heraus- 
gegriffen. Unsere  hervorragendste  biographische  Quelle  ist  August  Ludwig  von 
ScMözers  öffentliches  und  Privatleben  aus  Originalurkunden  und  mit  wörtlicher  Bei- 
fügung der  letzteren  von  seinem  ältesten  Sohne  Christian  von  Schlözer 
(Leipzig  1828).  Das  Buch  beruht  besonders  auf  dem  ausgedehnten  Briefwechsel, 
welchen  Schlözer  einschheßHch  der  Entwürfe  zu  seinen  eigenen  Schreiben  sorg- 
fältig aufbewahrte.  Freilich  ist  es  weit  mehr  eine  erste  Rohverarbeitung  des  Materials 
als  eine  kunstvolle  Biographie.  Dem  2.  Bande  ist  S.  249  ff.  ein  genaues  Verzeichnis 
aller  Schlözerschen  Schriften  beigefügt.  Doch  bietet  zu  letzterem  Döring,  Leben 
A.  von  Schlözers  (Zeitz  1836)  wegen  Aufnahme  auch  der  kleineren  Arbeiten  eine 
Ergänzung;  zudem  hat  Döring  einige  Briefe  berücksichtigt,  welche  Schlözers  Sohn 
entgangen  waren.  Bock,  Schlözer.  Ein  Beitrag  zur  Literaturgeschichte  des  18.  Jahr- 
hunderts (Hannover  1844)  ist  im  wesentHchen  eine  Stellungnahme  des  vormärz- 
hchen  Liberalen  zu  Schlözers  pohtischen  Ideen.  Th.  Zermelo,  August  Ludwig 
Schlözer,  ein  Publizist  im  alten  Reich  (Berlin  1875)  schildert  vor  allem  Schlözers  Be- 
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§  24.    Die  Geschichtsschreibung   unter  den  Einflüssen  Herders. 

Derjenige  Mann,   welcher  vor  allem  bahnbrechend  durch  die  Herder. 
Weiterausbildung  der  französischen  Ansichten  wirkte,  war  Herder, 
besonders  mit  seinem  berühmten  Buche  Ideen  zur  Philosophie  der 
Geschichte  der  Menschheit  (Riga  1784 — 91).     Ihm  ist  die  Geschichte 


mühen,  „eine  öffenthche  Meinung  in  der  Nation  zu  schaffen,  sie  zu  läutern  und  zu 
kräftigen"  und  bringt  zu  diesem  Zwecke  dankenswerte  Belege  aus  den  Monats- 
anzeigen, geht  aber  außerdem  auch  sonst  namentlich  ausführhch  auf  Schlözers 
früheren  Entwicklungsgang  ein.  W  e  i  1  a  n  d  s  Festrede  (Göttingen  1889)  beschäftigt 
sich  mit  der  Einwirkung  des  französischen  Revolutionsgeistes  auf  die  öffenthche 
Meinung  Deutschlands  und  ist  in  ihrem  ersten  Teile  fast  ausschließlich  Schlözer 
gewidmet. 

2)  Von  Herder  kommen  für  den  Historiker  vor  aUem  folgende  Schriften  in 
Betracht:  Abhandlung  über  den  Ursprung  der  Sprache  (1772,  Suphansche  Ausgabe 
V,  S.  1  ff.),  Auch  eine  Philosophie  der  Geschichte  zur  Bildung  der  Menschheit  (1774, 
Suphansche  Ausgabe  V,  S.  475  ff.),  Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit (1784 — 85,  Suphansche  Ausgabe  XIII.  Der  14.  Band,  welcher  den  3.  und  4.  Teil 
der  Ideen  enthalten  soU,  ist  noch  nicht  erschienen),  Briefe  zur  Beförderung  der  Hu- 
manität (1791 — 97,  Suphansche  Ausgabe  XVII  und  XVIII).  Die  erste  Gesamt- 
ausgabe der  Herderschen  Werke  veranstaltete  seine  Witwe  in  Verbindung  mit  seinen 
Freunden  (Wien  1803 — 23).  Karoline  Herder  verfaßte  ferner  Erinnerungen 
aus  dem  Leben  Johann  Gottfried  Herders,  welche  von  J.  G.  Müller  mit  einigen  Ab- 
änderungen herausgegeben  wurden  (Stuttgart  1820).  Den  Erinnerungen  schlössen 
sich  Johann  Gottfried  von  Herders  Lebensbild.  Sein  chronologisch  geordneter  Brief- 
wechsel, verbunden  mit  den  hierhergehörigen  Mitteilungen  aus  seinem  Nachlasse  und 
mit  den  nötigen  Belegen  aus  seinen  und  seiner  Zeitgenossen  Schriften,  herausgegeben 
von  seinem  ältesten  Sohne  Emil  Gottfried  von  Herder  (Erlangen  1846) 
und  verschiedene  VeröffentHchungen  von  Heinrich  Düntzer  (Aus  Herders 
Nachlaß,  Frankfurt  1856,  Herders  Reise  nach  Italien,  Gießen  1859,  Von  und  an 
Herder,  Leipzig  1861 — 62,  Briefe  des  Herzogs  Karl  August  an  Knebel  und  Herder, 
Leipzig  1883)  an.  Eine  wertvolle  Berichtigung  und  Ergänzung  bildet  OttoHoff- 
mann,  Herders  Briefwechsel  mit  Nicolai  (Berlin  1887),  wo  diese  Korrespondenz 
in  korrekterer  und  vollständigerer  Gestalt  erscheint.  Seit  1877  werden  Herders 
sämtliche  Werke  von  Bernhard  Suphan  neu  herausgegeben.  Diese  Ausgabe 
bedeutet  eine  außerordenthche  Bereicherung  unseres  Wissens.  Ihr  großer  Wert 
besteht  in  der  wissenschaftlichen  Ausnutzung  des  umfassenden  Herderschen  Nach- 
lasses. Die  Werke  sind  chronologisch  nach  ihrem  Erscheinen  im  Druck  geordnet. 
Suphan  und  seine  Gehilfen  haben  aber  auch  aus  dem  Nachlasse  das  ihnen  druck- 
fertig Erscheinende,  namenthch  Zusätze  und  Fortsetzungen,  hinzugefügt.  Sie  sind 
ferner  auch  auf  die  Entstehung  der  einzehien  Werke  eingegangen  und  haben  ihre 
Forschungen  teils  in  Einleitungen,  besonders  aber  in  den  wichtigen  „Schlußberichten" 
niedergelegt,  welche  vorzugsweise  bestimmt  sind,  die  Herderschen  Schriften  im 
Zusammenhang  mit  den  früheren  und  späteren  zu  erläutern.  EndHch  ist  auf  die 
wertvollen  Anmerkungen  teils  mit  ihren  textkritischen  Vorworten,  teils  mit  sprach- 
lichen Erklärungen,  teils  endhch  mit  hterarischen  Angaben  hinzuweisen.  Herders 
Werke  in  Josef  Kürschners  Deutscher  Nationalliteratür  (Bd.  74 — 77)  kommen  für 
uns,  obwohl  nur  eine  Auswahl  aus  Herders  Schriften  enthaltend,  neben  der  Suphan- 
schen  Ausgabe  schon  deshalb  in  Betracht,  weil  in  letzterer  die  Ideen  zur  Philosophie 
der  Geschichte  der  Menschheit  noch  nicht  vollständig  erschienen  sind.  Außerdem 
hat  Eugen  Kühne  mann  dem  1.  Bande  (Deutsche  Nationalliteratur  74,  1)  eine 
geistvolle  Lebensbeschreibung  Herders  vorausgeschickt.     Er  hat   weiter  auch    die 
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die  ununterbrochene  Fortsetzung  der  natürlichen  Entwicklung^ 
welche  durch  die  Eigenart  jedes  Volkes  vorgeschrieben  ist.  Des- 
halb muß  die  Eigenart  jedes  Volkes  studiert  werden,  es  muß  sich 
der  Gelehrte  zu  diesem  Zwecke  in  dieselbe  einleben.  Die  Eigenart 
besteht  nach  Herder  aus  verschiedenen  Faktoren.  Sie  ist  teils  an- 
geboren, teils  hat  sie  aus  der  Fremde  übertragene  Keime  weiter  aus- 
gebildet ;  sie  beruht  teils  auf  dem  Klima,  teils  auf  den  Charakter- 
zügen eines  Volkes.  Alle  derartigen  Faktoren  müssen  in  gegenseitigen 
Zusammenhang  gebracht,  es  müssen  aber  dann  weiter  auch  die 
Entwicklungsprozesse  der  verschiedenen  Nationen  miteinander 
verbunden  werden.  Denn  das  letzte  Ziel  der  Herderschen  Gedanken 
war  nicht  eine  Geschichte  des  einzelnen  Volkes,  sondern  der  gesamten 
Menschheit,  innerhalb  deren  jedes  einzelne  Volk  einen  Beitrag  zur 
allmählichen  Vervollkommnung  liefert. 


verschiedenen  Schriften  einleitungsweise  mit  wissenschaftUchen  Abhandlungen 
begleitet. 

Eine  wichtige  Quelle  für  Herders  Lebensbeschreibung  ist  die  Autobiographie 
des  mit  ihm  in  engem  Verkehr  stehenden  Georg  Müller  aus  SchafiEhausen.  Aus 
dieser  waren  schon  früher  Bruchstücke  durch  G  e  1  z  e  r  ,  Aus  Johann  Georg  Müllers 
Sdbstbiographie  (Protestantische Monatsblätter  XYIII,  S.  35  ff.  Gotha  1861 ) und Bä ch- 
told,  Aus  dem  Herderschen  Hause  (Berlin  1881;  mit  wertvollem  Kommentar) 
bekannt.  Jetzt  ist  sie  vollständig  in  dem  Buch  von  S  t  o  k  a  r  ,  Johann  Georg  Müller 
(Basel  1885)  enthalten.  Über  das  Verhältnis  zwischen  Herder  und  Georg  Müller 
unterrichtet  uns  außerdem  noch  besonders  der  gedankentiefe  Aufsatz  von 
Baumgarten,  Herder  und  Georg  Müller    (Aufsätze  und  Beden,  S.  339  ff.). 

Unter  den  Herderbiographien  nimmt  Rudolf  Haym,  Herder  nach  seinem 
Leben  und  seinen  Werken  (Berlin  1877 — 85)  die  erste  Stehe  ein.  Hayin  war  für 
seine  Aufgabe,  Herders  verschiedene  Seiten  zu  würdigen,  außergewöhnhch  günstig 
vorbereitet;  denn  er  war  Philosoph  und  Literaturhistoriker  zu  gleicher  Zeit  und 
als  letzterer  hatte  er  sich  mit  Fragen  beschäftigt,  welche  es  ihm  ermöglichten,  Herder 
in  breiterem  Rahmen  zu  würdigen.  Suphans  Ausgabe  lag  Haym  erst  teilweise 
vor;  doch  stand  dieser  mit  Suphan  in  reger  persönHcher  Verbindung  und  stützte 
sich  gleich  diesem  auf  Herders  hterarischen  Nachlaß.  Außerdem  hat  Haym  die 
amthchen  weimarischen  Akten  benutzt.  Ein  Hauptvorzug  des  Haymschen  Buches 
ist  neben  dem  Bestreben,  möglichst  vollständig  alle  Lebensdaten  und  Beziehungen 
Herders  festzustellen,  die  eingehende  Würdigung  und  Analysierung  der  verschie- 
denen Herderschen  Schriften.  Der  Artikel  Hayms  in  der  Allgemeinen  Deutschen 
Biographie  (XII,  S.  55  ff.)  stellt  gleichsam  einen  kurzen  Auszug  aus  Hayms  lang- 
jährigen Studien  dar.  Während  Haym  vor  allem  das  Tatsachenmaterial  sammelte 
und  verarbeitete,  wollte  E.  Kühnemann,  Herders  Persönlichkeit  in  seiner 
Weltanschauung  (Berhn  1893)  und  Herders  Leben  (München  1895)  in  breiterer  Form 
das  fortsetzen,  was  er  in  seinen  Einleitungen  in  Kürschners  Deutscher  Naiioruü- 
literatur  begonnen  hatte,  und  möglichst  präzis  die  gesamte  geistige  Richtung  und 
Entwicklung  Herders  uns  vergegenwärtigen. 

Eine  reiche  Literatur  existiert  über  einzelne  Seiten  aus  Herders 
Leben,  Die  Beziehungen  zu  Kant  sind  behandelt  von  Pfleiderer,  Herder 
und  Kant  in  den  Jahrbüchern  für  protestantische  Theologie  (I,  S.  636  ff.,  1875). 
Otto  Baumgarten  hat  die  Vorhebe  seines  Vaters  für  die  Herderforschung 
geerbt  und  verschiedene  bemerkenswerte  Beiträge  gehefert,  von  denen  für  den 
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Herders  Geschichtsanschauungen  bezweckten  also  nichts  weniger 
als  voraussetzungslose  Forschung.  Aber  erstellte  Ansprüche,  welche 
mit  der  Zeit  die  Gelehrten  von  selbst  dazu  führen  mußten,  die 
Gegenstände  nach  ihrer  inneren  Beschaffenheit  ohne  künstlich  hin- 
eingetragene Motive  zu  studieren.  Und  er  tat  femer  erstmalig  den 
großen  Schritt  von  der  beschreibenden  zur  entwickelnden  Geschichts- 
forschung. Denn  er  brachte  erst  die  verschiedenen  einzelnen  Bau- 
steine, welche  seine  Vorgänger  hierfür  geliefert  hatten,  in  ein  großes 
System. 

Die  Fortschritte,  welche  der  Geschichtswissenschaft  aus  der  r>ie  Altertums- 
Nutzanwendung  der  Herderschen  Anschauungen  erwuchsen,  wurden 
ihr  allerdings  wieder  erst  auf  Umwegen  zuteil.  Die  Altertumskunde 
war  Ende  des  18.  Jahrhunderts  für  die  Aufnahme  der  Herderschen 
Gedanken  sehr  viel  besser  ausgerüstet  als  die  Historie.  Dort  hatte 
im  Geiste  seines  Lehrers  Heyne  weiterwirkend,  aber  weit  genialer 
als  dieser,  Friedrich  August  Wolf  Meinungen  vertreten,  welche  ihn 


Historiker  besonders  der  kleine  Aufsatz  Herders  Stellung  zum  Rationalismus  (Deutsch- 
evangelische Blätter  Jahrgang  1889)  in  Betracht  kommt.  Die  Bedeutung  Herders 
für  die  Kirchengeschichte  haben  namenthch  behandelt:  Wielandt,  Herders 
Theorie  von  der  Religion  und  den  religiösen  Vorstellungen  (Berhn  1904)  und  nament- 
lich Stephan,  Herder  in  Bückeburg  (Tübingen  1905).  Das  Werk  von  August 
Werner,  Herder  als  Theologe  (Berlin  1871),  ebenfalls  eine  tüchtige  Leistung, 
ist  noch  umfassender,  indem  es  Herders  Stellung  in  den  theologischen  Fragen  wie 
im  theologischen  Beruf  systematisch  darlegt,  hat  aber  für  den  Historiographen  eine 
geringere  Bedeutung.  Ertragreicher  ist  für  diesen  Karl  Siegel,  Herder  als 
Philosoph  (Stuttgart  und  Berhn  1907)  .  Hier  wird  der  ganze  Entwicklungsgang 
Herders  verfolgt  und  der  Verfasser  begnügt  sich  keineswegs  mit  den  spezifisch 
philosophischen  Problemen,  sondern  geht  auch  auf  Herders  Stellung  in  anderen 
Disziplinen,  so  z.  B,  auf  seine  Auffassung  der  Geschichte  ein.  V.  Ehrenberg 
hat  Herders  Bedeutung  für  die  Rechtswissenschaft  in  seiner  Göttinger  Festrede  (1903) 
behandelt.  Er  geht  den  freilich  künsthch  sehr  verwischten  Banden  nach,  welche 
Herder  mit  der  historischen  Rechtsschule  verknüpfen. 

Die  große  Bedeutung  Herders  für  die  Geschichtswissenschaft  ist  zunächst 
eindringlich  von  G.  Buchholz,  Ursprung  und  Wesen  der  modernen  Geschichts- 
auffassung (Deutsche  Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft  II,  S.  17  fif.,  Freiburg 
1889)  hervorgehoben  worden,  dann  aber  ganz  besonders  in  dem  geistvollen  Buche 
von  R.  Fester,  Rousseau  und  die  deutsche  Geschichtsphilosophie  (Stuttgart  1890). 
Der  Aufsatz  von  Lamprecht,  Herder  und  Kant  als  Theoretiker  der  Geschichts- 
wissenschaft in  Conrads  Jahrbüchern  für  Nationalökonomie  und  Statistik  3.  Folge, 
XIV,  S.  161  ff.  (Jena  1897)  ist  aus  Lamprechts  Kontroversen  mit  Rachfahl  über 
die  Aufgaben  der  neueren  Geschichtswissenschaft  hervorgegangen  und  behandelt 
zunächst  Herders  ursprünghchen  Standpunkt,  Kants  Kjitik  desselben  und  die 
durch  diese  beeinflußten  neuen  Gedanken  Herders. 

1)  Über  FriedrichAugustWolf  haben  wir  zunächst  das  Werk  seines 
Schwiegersohnes,  des  Literarhistorikers  (nicht  klassischen  Philologen)  W.  Körte, 
Leben  und  Studien  Friedrich  August  Wolfs  (Essen  1833).  Dasselbe  beruht  großen- 
teils auf  MateriaHen,  die  Wolf  selbst  zu  autobiographischen  Zwecken  gesammelt 
hatte,  benutzt  aber  auch  den  sonstigen  Nachlaß  Wolfs.     Eine  Ergänzung  zu  seiner 
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zwar  mit  Herder  in  scharfen  persönlichen  Gegensatz  brachten, 
sich  aber  mit  Herders  Standpunkt  sachlich  nahe  berührten.  Wolf 
ging  darauf  aus,  den  Geist  des  Altertums  zu  ergründen  und  als 
nachahmenswertes  Ideal  aufzustellen.  Und  aus  seinen  umfassenden 
Kenntnissen  zog  er  eine  wichtige  kritische  Nutzanwendung,  indem 
er  gestützt  auf  Beweise,  die  er  dem  gesamten  griechischen  Kultur- 
leben entnahm,  die  Einheit  der  homerischen  Gesänge  leugnete. 
Wolfs  erzieherischer  Einfluß  war  durch  seine  Lehrtätigkeit  in  Halle 
und  Berlin  und  durch  seine  weitverzweigten  persönlichen  Verbin- 
dungen ein  tiefgehender. 
Vorstufen  der  Vom  klassischcu  Altertum  wirkte  der  Anstoß   weiter  einmal 

historischen  r    t     t^      ^  - 

Rechtsschule    auf  die  germanische  Philologie  und  dann  auf  die  Rechtswissenschaft. 

Moser  und  Die  letztere  war  ähnlich  der  klassischen  Philologie  schon  längst 
für  die  Einverleibung  des  neuen  Gesichtskreises  vorbereitet  worden. 
Bereits  der  fruchtbarste  Schriftsteller  auf  dem  Gebiete  des  Staats- 
und Völkerrechts,  Johann  Jakob  Mose  r^),  hatte  die  Bahnen 


Biographie  bot  Körte  in  seiner  Schrift  die  consilia  scholastica.  Friedrich  August 
Wolfs  Ideen  über  Erziehung^  Schule  und  Universität  (Quedlinburg  und  Leipzig  1835). 
A  r  n  o  1  d  t ,  Friedrich  August  Wolf  in  seinem  Verhältnis  zum  Schulwesen  und  zur 
Pädagogik  (Braunschweig  1861 — 62)  beruht  ebenfalls  auf  handschriftlichem  Material, 
unterscheidet  sich  aber  von  Körte  durch  die  Abwesenheit  der  nahen  persönlichen 
Beziehungen  zwischen  Verfasser  und  Wolf,  durch  die  bei  Körte  fehlenden  genauen 
Quellen-  und  Literaturangaben  und  durch  die  Tatsache,  daß  Arnoldt  über  Wolf 
als  Fachmann  urteilt.  Der  erste  Band  von  Arnoldt  enthält  die  Biographie,  der 
zweite  behandelt  systematisch  Wolfs  Ansichten  über  Erziehung  und  Jugendunterricht 
im  allgemeinen  und  über  die  Hauptgegenstände  des  Schulunterrichts.  V  o  1  k  - 
mann,  Geschichte  und  Kritik  der  Wolf  sehen  Prolegomena  zu  Homer  (Leipzig  1874) 
betrachtet,  wie  der  Name  sagt,  eine  einzelne  epochemachende  Leistung  Wolfs  erst 
vom  Standpunkte  des  Geschichtsforschers  und  hierauf  noch  von  dem  des  später 
nachprüfenden  Philologen.  Bernhardy  hat  in  seiner  Eröffnungsrede  des 
Hallenser  Philologentages  (Verhandlungen  der  25.  Versammlung  deutscher  Philo- 
logen und  Schulmänner  S.  3  ff. ;  Leipzig  1868)  die  Methode  Wolfs  im  akademischen 
Unterricht  behandelt,  die  kennen  zu  lernen  bei  dem  pädagogischen  Einfluß  Wolfs 
auch  für  den  Historiographen  von  Interesse  ist. 

^)  Von  Johann  Jakob  Moser  haben  wir  zunächst  die  Lebensgeschichte 
von  ihm  selbst  beschrieben,  und  zwar  in  verschiedenen,  immer  erweiterten  Redak- 
tionen. Charakteristisch  ist  für  den  ganzen  Ton  und  überhaupt  für  Mosers  ge- 
samte Persönhchkeit  die  Vorrede  zur  3.  Auflage  (1777).  Hier  spricht  sich  Moser 
nicht  nur  über  die  Gründe  aus,  welche  ihn  zrur  Niederschrift  bestimmten,  sondern 
auch  über  die  sonstigen  mannigfachen,  zu  seinen  Lebzeiten  erschienenen  Nach- 
richten von  seinem  Leben,  unter  welchen  einige  auf  Mosers  Angaben  zurückzu- 
führen sind.  Die  Moserschen  „Lebensnachrichten"  zeichnen  sich  durch  einen  schlich- 
ten, von  Ruhmredigkeit  wie  von  übertriebener  Zurückhaltung  freien  Ton  aus. 
Den  „Lebensnachrichten"  folgte  der  Artikel  M  o  h  1  s  Die  beiden  Moser  in  ihrem 
Verhältnisse  zu  deutschem  Leben  und  Wissen  (Allgemeine  Zeitung,  Monutsblätter 
1846,  S.  357  ff.).  Mohl  war  der  Urenkel  Johann  Jakob  Mosers  und  konnte  daher 
außer  Familienerinnerungen  manche  dankenswerte  Notiz  über  den  Nachlaß  der 
beiden  Moser  mitteilen.     Besondere  Beachtung  verdienen  die  mannigfachen  Brief- 
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der  willkürlichen  und  systematischen  Konstruktionen  verlassen. 
Er  war  Praktiker,  hatte  sowohl  hinter  die  Kulissen  der  Reichs- 
hofratspraxis  als  auch  in  die  Motive  der  württembergischen  Landes- 
politik blicken  können  und  verband  mit  der  Ausnutzung  dieser 
ihm  jahrelang  gebotenen  günstigen  Gelegenheiten  ein  Streben  nach 
unparteiischem  Urteil,  So  gelangte  er  unwillkürlich  dazu,  die 
Erfahrung,  nicht  das  System  zur  Grundlage  seiner  Auffassung 
zu  machen.  Obgleich  durch  den  Untergang  des  alten  Reichs  Mosers 
Arbeiten  ihren  beabsichtigten  Nutzwert  eingebüßt  haben,  sind  sie 
noch  heute  für  Rechts-  und  Verfassungshistoriker  unentbehrliche 
Fundgruben.  Denn  Mosers  Hauptstärke  beruhte  darin,  daß  er  die 
verschiedenen  Probleme  mit  einer  Menge  geschichtHcher  Beispiele 
löste  oder  erläuterte.  Eine  umfangreiche  Kenntnis  der  Literatur- 
werke wie  der  zur  Begründung  der  abweichenden  Rechtsansprüche 
geeigneten  Parteischriften  stellte  er  in  den  Dienst  seiner  Methode. 
Auf  diese  Weise  schuf  Johann  Jakob  Moser  Materialiensammlungen, 
welche  vielleicht  noch  mehr  als  der  von  ihnen  verfolgte  Zweck  zu 
einer  geschichtswissenschaftlichen  Betrachtung  von  Rechts-  und 
Verfassungsfragen  anleiteten.  Wenn  Johann  Jakob  Moser  mehr  un- 
bewußt an  einem  Umschwung  der  Ansichten  über  Rechtsentwick- 
lung arbeitete,  so  war  sein  Sohn  Friedrich  Karl  viel  mehr 


abdrücke.  Mohl  ist  dann  auf  die  beiden  Moser  nochmals  in  seiner  Geschichte  und 
Literatur  der  Stcuvtswissenschaften  II,  S.  401  ff.  zurückgekommen.  Mohl  geht  hier 
auf  die  äußeren  Lebensschicksale  gar  nicht  ein,  sondern  würdigt  nur  die  Lebens- 
werke beider  Männer  in  ihren  Zusammenhängen  wie  in  ihren  Verschiedenheiten, 
Dagegen  will  August  Schmid,  Das  Leben  Johann  Jakob  Mosers  (Stuttgart 

1868)  in  äußerlich  gekürzter,  innerlich  aber  aus  Mosers  Familienpapieren  stark 
bereicherter  Darstellung  gleichsam  an  den  Ton  der  Lebensnachrichten  anknüpfen, 
und  da  Schmid  Pfarrer,  nicht  Jurist  ist,  so  gelangt  in  seinem  Buche  weniger  das 
wissenschafthche  als  das  menschliche  Interesse  zum  Wort.  In  Schmids  Schrift 
sind  eine  Reihe  bis  dahin  unbekannter  Briefe  enthalten.  Hierzu  und  zum  unten 
erwähnten  Vortrag  von  Schulze  ist  zu  vergleichen  Frensdorff  in  Göttingische 
Gelehrte  Anzeigen  1869,  S.  1281  ff.  Zum  100.  Todestage  Mosers  erschien  die  Arbeit 
von  O.  Wächter,  Johann  Jakoh  Moser  (Stuttgart  1885),  welche  außer  weiteren 
vorher  noch  nicht  verwerteten  autobiographischen  Niederschriften  Mosers  auch 
neue  ungedruckte  Familienpapiere  und  das  Stuttgarter  Staatsarchiv  heranzog. 
Kürzere  Würdigungen  Johann  Jakob  Mosers  enthält  der  Vortrag  von  Hermann 
Schulze,  Johann  Jakob  Moser,  der   Vater  des  deutschen  Staatsrechts  (Stuttgart 

1869)  und  sein  Artikel  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  XXII,  S.  372  ff. 
sowie  ein  Artikel  von  Kaltenborn  in  BluntscMis  deutschem  Sta^tswörterbuch 
VII,  S.  10  ff.  Mosers  Werke  sind  zusammengestellt  in  seinen  Lebensruichrichten 
(nach  Kategorien)  und  in  P  ü  1 1  e  r  ,  Literatur  des  Teutschen  Staatsrechts  (Göttingen 
1776)  I,  S.  417  ff.  (vorausgeschickt  ist  S.  404  ff.  eine  kurze  Biographie  und  S.  414  ff. 
eine  kurze  wissenschaftliche  Charakteristik.) 

^)  Über  FriedrichKarl  vonMoser  unterrichtet  vor  allem  der  Artikel 
von  Heidenheimerin  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  XXII,  S.  764  ff., 
der  sich  namentlich  auch  durch  reichhaltige  Literaturangaben  auszeichnet,  aber 
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von  der  Empfindung  erfüllt,  mit  eingelebten  Anschauungen  auf- 
räumen zu  müssen.  Namentlich  sein  Der  Herr  und  der  Diener  ge- 
schildert mit  patriotischer  Freiheit  (Frankfurt  1759)  und  sein  Patrio- 
tisches Archiv  (12  Bände  Frankfurt  und  Leipzig  1784 — 90)  kämpften 
gegen  Auffassungen  von  Regentenpraxis,  welche  in  den  damaligen 
deutschen  Kabinetten  vielfach  anzutreffen  waren  und  dem  Volks- 
wohl widerstrebten.  Indem  Moser  letzteres  ganz  im  Geiste  der 
neuen  Zeit  als  das  sittlich  allein  zulässige  Ziel  der  Staatskunst  be- 
zeichnete, fand  er  ein  dankbares  Echo  bei  vielen  Gebildeten  seiner 
Mitwelt.  Einen  ganz  anderen  Charakter  als  der  jüngere  Moser, 
jedoch  ebenfalls  einen  lebhaften  Einfluß  auf  die  allmähliche  Ent- 
stehung einer  neuen  Juristenschule  äußerte  Johann  Stephan 
Pütt  er,  ^)  welcher  Jahrzehnte  hindurch  gleichzeitig  mit  dem  Drei- 


auch  auf  ungedrucktem  Material  beruht.  Aus  der  sehr  umfangreichen  Literatur 
kann  hier  nur  einiges  wenige  hervorgehoben  werden.  Einen  politischen  Charakter 
besaß  die  Schrift  von  Hermann  vom  Busche,  Friedrich  Karl  Freiherr 
von  Moser,  Aus  seinen  Schriften  sein  Geist  an  das  19.  Jahrhundert  (Stuttgart  1846). 
Unter  diesem  Pseudonym  verbarg  sich  der  Freiburger  Philolog  Anton  Baum- 
stark (vgl.  seine  Lebensgeschichte  von  ihm  selbst  verfaßt,  Freiburg  1876,  S.  38  ff.), 
der  gleichzeitig  ebenfalls  als  Hermann  vom  Busche  eine  Schrift  Die  freie  religiöse 
Aufklärung,  ihre  Geschichte  und  ihre  Häupter  herausgab.  Das  Streben  Baumstarke 
war,  beide  Moser,  besonders  aber  den  jüngeren,  nach  ihrer  religiösen  Überzeugung 
und  Betätigung,  nach  ihren  ganzen  politischen  und  nationalen  Anschauungen  und 
nach  ihrem  Märtyrertum  als  Vorbild  für  die  Zeitgenossen  hinzustellen  und  zu  solchem 
Zwecke  Moser  möglichst  oft  selbst  redend  einzuführen.  Die  Schrift  fand  vielen 
Beifall,  veranlaßte  z.  B.  Wessenbergzu  einer  warm  empfundenen  Besprechung 
in  der  Jenaer  Literaturzeitung  Jahrg.  1846,  S.  483  ff.  Im  gleichen  Jahre  1846  erschien 
der  Aufsatz  von  AdolfBock,  Friedrich  Karl  von  Moser,  der  Herr  und  der  Diener 
1759  (Prutz'  literarhistorisches  Taschenbuch  IV,  S.  257  ff.).  Das  Ganze  ist  eine  nicht 
gerade  tiefe  Umschreibung  der  Gedanken  der  Moserschen  Schrift,  wobei  Bock  vor 
allem  auch  den  Abstand  Mosers  von  den  erst  durch  die  Revolution  begründeten 
Anschauungen  hervorhebt  und  zeigt,  wie  Moser  Kind  seiner  Zeit  war.  M  o  h  1  Hefert 
in  der  Geschichte  und  Literatur  der  Staatswissenschaften  (II,  S.  401  ff.)  eine  Besprechung 
der  Moserschen  Schriften.  In  den  sechziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  er- 
wachten dann  wieder  ähnhche  politische  Bestrebungen,  wie  sie  vor  zwei  Dezennien 
zur  Schrift  Baumstarks  geführt  hatten.  Freilich  legte  Rosenstein,  Friedrich 
Karl  von  Moser  (Preußische  Jahrbücher  XV,  S.  229  ff.,  475  ff.)  das  Hauptgewicht 
auf  andere  Punkte  als  seinerzeit  Baumstark.  Er  wollte  nicht  den  freiheitlich  ge- 
sinnten, selbstlosen  Publizisten  darstellen,  sondern  durch  seinen  Lebenslauf  die 
Nachteile  des  kleinstaathchen  Territoriallebens  charakterisieren.  Die  kleine  Ab- 
handlung von  Großmann,  Friedrich  Karl  von  Moser  (Zeitschrift  für  deutsche 
Kulturgeschichte,  Neue  Folge  IV,  S.  300  ff.,  Hannover  1875)  bietet  insofern  etwas 
Neues,  als  sie  auf  knappem  Räume  die  Abwandlung  der  politischen  Ansichten  Mosers 
nach  Maßgabe  seiner  Lebensschicksale,  besonders  seines  Aufenthalts  in  Wien  ver- 
folgt. Auch  hat  Großmann  verschiedene  ungedruckte  Mosersche  Briefe  benutzt. 
^)  Die  wichtigste  literarische  Betätigung  P  ü  1 1  e  r  s  bewegte  sich  in  Lehr- 
büchern und  Grundrissen,  wie  sie  während  des  18.  Jahrhunderts  als  notwendige 
Ergänzung  für  die  akademische  Wirksamkeit  der  Göttinger  Professoren  galten. 
Seine  sämtlichen  Schriften  sind  aufgezählt  in  P  ü  1 1  e  r  ,  Literatur  des  deutschen 
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gestirn  der  Historiker  zu  den  wirksamsten  akademischen  Lehrern 
der  Göttinger  Hochschule  gehörte.  Er  baute  zielbewußt  die  Kennt- 
nis des  deutschen  Staatsrechts  auf  einer  Kenntnis  der  deutschen 
Geschichte  auf  und  eignete  sich  gleich  Johann  Jakob  Moser  eine 
gründliche  Gelehrsamkeit  an.  Doch  wie  dieser  die  Praxis  verlor 
Pütter  die  pädagogischen  Rücksichten  nicht  aus  dem  Auge.  Es 
kam  ihm  daher  weniger  auf  große  Stoff  anhäufende  Werke,  sondern 
auf  geordnete  kurz  zusammengefaßte  Überblicke  an. 

Göttingen  war  nun  auch  der  Schauplatz,  wo  der  eigentliche  ^"^^• 
Begründer  der  historischen  Rechtsschule,   Gustav  Hugo,^)    seine 


Staatsrechts  II,  S.  10  £f.  (bis  1781).  Als  wichtigste  Quelle  für  seine  Biographie  gilt 
Johann  Stephan  Pütters  Selbstbiographie  (2  Bände,  Göttingen  1798).  Obgleich  erst 
im  Greisenalter  entworfen,  beruht  sie  doch  teilweise  auf  Korrespondenzen,  welche 
Pütter  gewohnheitsmäßig  aufhob,  und  auf  annähernd  gleichzeitigen  Aufschreibungen 
merkwürdiger  Erlebnisse.  Auch  hatte  Pütter  schon  früher  durch  seine  Studien, 
besonders  über  die  Geschichte  der  Göttinger  Hochschule  Gelegenheit  gehabt,  sich 
mit  seiner  eigenen  Vergangenheit  zu  beschäftigen  und  dieselbe  im  Gedächtnis  zu 
fixieren.  In  ihrer  SchHchtheit  und  WahrheitsHebe  bildet  die  Püttersche  Selbst- 
biographie das  Seitenstück  zu  der  von  Johann  Jakob  Moser  und  sie  ist  zugleich 
ein  wertvoller  Beitrag  zur  Kenntnis  des  damaligen  Göttinger  Professorenlebens. 
Der  Artikel  von  Frensdorff  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  XXVI, 
S.  749  ff.  beruht  teilweise  auf  ungedrucktem  Material  aus  den  Göttinger  Universi- 
tätsakten und  ist  wie  alle  Frensdorffschen  Artikel  mit  reichen  Literaturnotizen 
ausgestattet.  Wertvolle  Beiträge  zur  Biographie  Pütters  und  zugleich  zu  der  der 
beiden  Moser  enthält  auch  der  Artikel  von  Frensdorff,  Über  einen  Band  des 
Pütterschen  Nachlasses  auf  der  Kgl.  Universitätsbibliothek  (Nachrichten  von  der  Kgl. 
Gesdlschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen  1883,  S.  13  ff.)  Pütter  erörterte  in  diesen 
Akten  mit  Münchhausen  und  Johann  Jakob  Moser  als  24  jähriger  Mann  seinen 
Arbeitsplan.  Das  Ganze  erweitert  sich  dann  zu  Erörterungen  über  wissenschaft- 
hche  Methode. 

^)  Autobiographisches  Material  steckt  in  Hugo,  Civilistisches  Magazin 
(Berlin  1790 — 1837,  6  Bände),  wo  er  seinem  Vater  (Erinnerungen  eines  praktischen 
Civilisten  IV,  S.  51  ff.).  Pütter  (V,  S.  54  ff.),  Spittler  (III,  S.  485  ff.)  Artikel  gewid- 
met und  in  dieselben  ein  großes  Stück  eigener  Lebensgeschichte  verwoben  hat. 
Als  Beilage  zum  Civilistischen  Magazin  erschienen  die  Beiträge  zur  civilistischen 
Bücherkenntnis  der  letzten  40  Jahre  (2  Bände,  Berlin  1788 — 1829),  an  welche  sich 
ein  dritter  Band  unter  dem  Namen  Beiträge  zur  Kenntnis  civilistischer  Bücher  seit 
1788  (Berlin  1844)  anschheßt.  Auch  hier  ist  manches  autobiographische  Material 
enthalten,  weil  Hugo  seine  hier  wieder  abgedruckten  Rezensionen  in  den  Göttingischen 
Gelehrten  Anzeigen  subjektiv  gestaltete.  Seine  Werke  sind  in  Pütter-Saal- 
feld-Oesterley,  Gelehrtengeschichte  Göttingens  III,  S.  295  ff.,  IV,  S.  414  ff. 
aufgeführt;  dort  S.  297  f.  auch  Mitteilungen  über  seine  Lehrtätigkeit.  Nach  M  e  j  e  r 
(Allgemeine  Deutsche  Biographie  XIII,  S.  327)  beruht  diese  Zusammenstellung  auf 
Hugos  eigenen  Angaben.  Unter  denjenigen,  welche  über  Hugo  geschrieben  haben, 
sei  zunächst  S  a  v  i  g  n  y  genannt.  Derselbe  widmete  Hugo  bei  seinem  goldenen 
Doktor  Jubiläum  einen  Aufsatz  Der  10.  Mai  1788  (Zeitschrift  für  geschichtliche  Rechts- 
wissenschaft IX,  S.  421  ff.,  jetzt  inSavigny,  Vermischte  Schriften  IV,  S.  195  ff., 
Berlin  1850).  Hierzu  ist  hinzuzunehmen  Savignys  Rezension  von  Hugos  Lehrbuch 
der  Geschichte  des  römischen  Rechts  (Vermischte  Schriften  V,  S.  1  ff.).  Von  neueren 
Juristen  hat  besonders  O.  M  e  j  e  r  ,  welcher  Hugo  noch  persönlich  gekannt  hat. 
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Tätigkeit  entfaltete.  Pütter  und  Spittler  waren  seine  Lehrer.  Die 
Anregungen,  die  er  von  ihnen  empfangen  hatte,  benutzte  er,  um 
nach  seiner  Weise  die  Montesquieuschen  Gedanken  zu  verwerten. 
Hatte  schon  Pütter  die  Meinung  durchbrochen,  daß  aus  der  Natur  des 
Menschen  und  der  Gesellschaft  absolut  notwendige,  von  geschicht- 
lichen Vorbedingungen  unabhängige  Kechtssätze  folgten,  so  ver- 
band damit  Hugo  die  Montesquieusche  Meinung  von  dem  zusammen- 
hängenden Entwicklungsprozeß  der  verschiedenen  Seiten  römischer 
Kultur.  Er  übersetzte  Abschnitte  aus  Gibbons  Verfall  des  römischen 
Reichs  ins  Deutsche,  begleitete  sie  mit  einer  programmatischen 
Vorrede  und  verlangte,  daß  das  römische  Recht  aus  der  römischen 
Geschichte  erklärt  und  begriffen  werden  müßte. 
Eichhorn.  Hugos    Ansicht    drängte    aber    zu    neuen    Schlußfolgerungen, 

welche  über  seinen  Gesichtskreis  noch  weit  hinausgingen.^)  Wenn 
die  aus  dem  römischen  Recht  stammenden  Bestandteile  des  damals 
gültigen  Rechts  auf  die  antike  Kultur  zurückgeführt  und  als  Er- 
gebnisse derselben  betrachtet  wurden,  dann  mußte  für  die  nicht 
römischen  Sätze  ähnhch  die  Entwicklung  des  deutschen  Volkes  als 
erklärender  Grund  herangezogen  werden.  Diese  Konsequenz  war 
schon  durch  Pütter  vorbereitet.  Durch  Eichhorn, 2)  welcher  sowohl 


ihn  wiederholt  biographisch  behandelt,  zuerst  in  einem  Aufsatz  der  Preußischen 
Jahrbücher  (Bd.  44,  S.  195  ff.;  1879;  wieder  abgedruckt:  Mejer,  Biographi- 
sches, S.  3  ff.,  Freiburg  1886)  und  dann  inhalthch  den  Aufsatz  wesentlich 
wiederholend,  ihn  aber  durch  Literaturnotizen  ergänzend,  Allgemeine  Deutsche  Bio- 
graphie XIII,  S.  321  ff.  Ein  sehr  dankenswerter  Beitrag  zur  Biographie  Hugos 
ist  die  Czernowitzer  Rektoratsrede  von  H.  Singer,  Zur  Erinnerung  an  Gustav 
Hugo  (Grünhuts  Zeitschrift  für  da,s  Privat-  und  öffentliche  Recht  der  Gegenwart  XVI 
S.  273  ff.,  Wien  1889);  der  knappen  Würdigung  von  Hugos  Entwicklungsgang  und 
Stellung  in  der  deutschen  Rechtswissenschaft  folgt  ein  Anhang  mit  reichen  Lite- 
raturangaben. An  das  autobiographische  Material  reihen  sich  die  zahlreichen  Mit- 
teilungen persönHcher  Natur  in  Karl  Otfried  Müllers  Lebensbild  in  Briefen  an  seine 
Eltern  (Berlin  1908).  Müller  wurde  der  Schwiegersohn  Hugos.  J.  M  e  r  k  e  1 ,  Gustav 
Hugo  (Göttinger  Festrede  1900)  ist  ebenfalls  eine  kurz  zusammenfassende  wissen- 
schaftliche Würdigung  Hugos,  im  Vergleich  zu  Singers  Rede  aber  mit  erhebhch 
geringeren  Literaturnachweisen  ausgestattet. 

^)  Eine  zusammenhängende  Darstellung  der  historischen  Juristenschule  haben 
wir  noch  nicht.  Interessante  Streifhchter  auf  deren  Entwicklung  werfen  die 
Universitätsreden  von  Stintzing,  Wendungen  und  Wandlungen  der  deutschen 
Rechtswissenschaft  (Bonn  1879)  und  namentlich  von  G  i  e  r  k  e  ,  Die  historische 
Rechtsschule  und  die  Germanisten  (Berlin  1903);  letztere  ist  besonders  auch  wegen 
ihrer  reichen  Literaturnachweise  hervorzuheben. 

2)  Wichtigste  Quelle  für  unsere  Kenntnis  von  Eichhorn  ist  J.  Fr.  von 
Schulte,  Karl  Friedrich  Eichhorn.  Sein  Leben  und  Wirken  nach  seinen  Auf- 
zeichnungen, Briefen,  Mitteilungen  von  Angehörigen  und  Schriften  (Stuttgart  1884). 
Dies  ist  der  Wiederabdruck  einer  Bonner  Akademierede  von  1881,  deren  erste  Ver- 
öffenthchung  jedoch  wegen  der  dort  angehängten  vollständigen  Selbstbiographie 
Eichhorns  einen  selbständigen  Wert  behauptet.     Die  Selbstbiographie,  welche  be- 
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Pütters  als  Hugos  Schüler  war,  außerdem  aber  auch  von  Justus 
Mosers  Osnabrückische  Geschichte  starke  Eindrücke  empfangen 
hatte,  wurde  sie  vollgültig.  Seine  Deutsche  Staats-  und  Rechtsge- 
schichte wurde  grundlegend.  Schon  im  Titel  war  ausgesprochen, 
daß  Eichhorn  pohtische  Begebenheiten  und  Rechtsentwicklung  der 
Deutschen  in  innige  Wechselwirkung  stellte.  Durch  die  Erkenntnis 
dieser  Wechselwirkung,  durch  das  Zurückführen  der  einzelnen  Vor- 
gänge und  Rechtsquellen  auf  diese  Wechselwirkung  wollte  Eichhorn 
„eine  sichere  geschichtliche  Grundlage  für  das  jetzt  bestehende 
praktische  Recht  gewinnen."  So  wurde  statt  der  einzelnen  Fäden,  mit 
denen  sich  bisher  die  Wissenschaft  begnügt  hatte,  das  gesamte  künst- 
liche Gewebe  der  deutschen  Rechtsentwicklung  vor  Augen  geführt. 

In  den  Jahren,  als  Eichhorns  deutsche  Rechtsgeschichte  erschien,  ^^ebuhr. 
begannen  auch   Barthold   Georg  Niebuhr,   Savigny,   die   Gebrüder 
Grimm,    Karl   Lachmann  ihre  wissenschaftliche  Laufbahn.      Nie- 
buhr^)  war  nicht  unmittelbarer  Schüler  der  bisher  hervorragenden 

sonders  auf  Eichhorns  Studiengang  Licht  wirft,  wurde  Ende  1851  begonnen.  Sie 
reicht  bis  zum  24.  Lebensjahre.  Unter  den  im  zweiten  Abdruck  mitgeteilten  Briefen 
ist  besonders  die  Korrespondenz  zwischen  Savigny  und  Eichhorn  hervorzuheben. 
Von  Lorsch,  Briefe  von  Karl  Friedrich  Eichhorn  und  zwei  an  ihn  gerichtete  Schreiben 
(Bonn  1881)  stammt  der  größte  Teil  aus  den  Freiheitskriegen,  die  Eichhorn  als 
Offizier  mitmachte;  die  zweite  Reihe  bildet  die  Korrespondenz  zwischen  Eichhorn 
und  seinem  Sohn  über  des  letzteren  Universitätsstudien.  Auch  die  Göttinger  Akade- 
mierede von  Frensdorff,  Karl  Friedrich  Eichhorn  (1881),  welche  uns  sozu- 
sagen schlicht  quellenmäßig  Eichhorns  Lebenslauf  erzählt,  beruht  vielfach  auf 
ungedrucktem  Material,  das  Frensdorff  teils  von  Eichhorns  Enkel  erhalten,  teüs 
aus  Göttinger  Universitätsakten  geschöpft  hat,  und  hat  anhangsweise  Briefe  ab- 
gedruckt. Übrigens  hat  Frensdorff  das  von  Schulte  und  Lorsch  veröffenthchte 
biographische  Material  ebenfalls  gekannt  und  benutzt.  Frensdorffs  Artikel  in  der 
Allgemeinen  Deutschen  Biographie  VI,  S.  469  ff.  ist  in  seiner  Akademierede  teil- 
weise sogar  wörtHch  verwertet,  deckt  sich  aber  mit  dieser  nicht  ganz  und  behauptet 
namenthch  einen  selbständigen  Wert  durch  die  reichen  Literaturangaben.  Weitere 
eingehende  Literaturnachweise  finden  sich  u.  a.  bei  von  Schulte  a.  0.  S.  IV 
(Schriften  über  Eichhorn)  und  S.  238  ff.  (Verzeichnis  von  Eichhorns  Arbeiten  und 
Outachten),  Gierke,  Die  historische  Rechtsschule  und  die  Germanisten  (Berlin 
1903)  S.  37.  Unter  den  kurz  nach  Eichhorns  Tode  erschienenen  Nachrufen  steht 
der  von  Reyscher,  Karl  Friedrich  Eichhorn  (Zeitschrift  für  deutsches  Recht 
1855,  XV,  S.  436  ff.)  obenan.  Derselbe  gibt  sowohl  eine  knappe  Skizzierung  seines 
äußeren  Lebenslaufes  als  auch  Beiträge  zu  einer  wissenschaftKchen  Würdigung 
Eichhorns.  Schheßhch  sei  auf  den  Artikel  von  B  r  u  n  n  e  r  ,  Karl  Gustav  Homeyer 
in  Preußische  Jahrbücher  XXXVI,  S.  18  ff.  (Berlin  1875)  verwiesen,  wo  Brunner 
namenthch  auf  S.  26  auf  die  abweichende  Eigenart  Eichhorns  und  Homeyers  zu 
sprechen  kommt  und  des  ersteren  Lebenswerk  charakterisiert. 

^)  Über  Niebuhr  unterrichtet  am  schnellsten  der  Artikel  von  H.  Nissen 
in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  XXIII,  S.  646  ff.,  wo  auch  Niebuhrs  wich- 
tigste Werke  zusammengestellt  und  reiche  Literaturangaben  beigefügt  sind.  Haupt- 
quelle unserer  Kenntnisse  über  Niebuhr  sind  noch  immer  die  Lebensnachrichten 
über  B.  G.  Niebuhr  aus  Briefen  desselben  und  aus  Erinnerungen  seiner  nächsten  Freunde 
(Hamburg  1838  ff.).    Diese  sind  kurz  nach  dem  Tode  Niebuhrs  von  dessen  Freundin 
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Koryphäen.  Doch  stand  er  teilweise  im  Bannkreis  ihrer  Anschau- 
ungen, prägte  dieselben  aber  sehr  viel  grundsätzlicher  und  ein- 
dringlicher aus.  Wie  Friedrich  August  Wolf  an  Ilias  und  Odyssee 
Kritik  geübt  hatte,  so  wollte  Niebuhr  nicht  Livius'  Darstellung  der 
älteren  römischen  Geschichte  gelten  lassen.  Und  gleich  Friedrich 
August  Wolf  strebte  Niebuhr,  an  Stelle  des  bisherigen  Wohnhauses 
einen  zuverlässigeren  Neubau  zu  errichten.  Aus  einer  getrübten  Über- 
lieferung müssen  deshalb  durch  sorgfältige  Kritik  diejenigen  Partien 
ausgeschieden  werden,  welche  teils  älteren  Ursprungs  sind  teils 
uns  das  Erinnerungsbild  früherer  Zeiten  verkörpern.  Gelangte  auf 
diesem  Wege  Niebuhr  noch  nicht  zu  den  kühnen  Forschungen 
Mommsens,  so  bahnte  er  diesen  doch  programmatisch  den  W^eg 
und  brachte  zur  Erfüllung  seiner  Aufgabe  neben  umfassenden 
juristischen  und  literarischen  Kenntnissen  auch  eine  persönHche 
Vertrautheit  mit  dem  römischen  Boden  und  eine  praktische  politische 
Erfahrung  mit. 

und  Schwägerin  Dora  Hensler  in  der  Absicht  zusammengestellt,  eine  Reihe 
Quellen  vergänghcher  Natur,  welche  sonst  mit  dem  Tode  der  Beteiligten  aufhören 
würden  zu  fließen,  für  den  dauernden  Gebrauch  zu  fassen.  Das  Werk  behandelt 
kurz  die  einzelnen  Lebensabschnitte  und  knüpft  daran  Briefe  aus  der  betreffen- 
den Zeit.  Wertvolle  Ergänzungen  zu  diesen  Lebensnachrichten  enthält  der 
L  Band  von  A.  Springer,  Friedrich  Christof  Dahlmann  (Leipzig  1870) 
Unter  Niebuhrs  jüngeren  Freunden  und  Schülern  hatte  J.  C 1  a  s  s  e  n  schon 
bald  nach  Niebuhrs  Tode  einen  Zeitungsnekrolog  veröffentHcht.  Gelegenthch 
seines  100.  Geburtstags  vereinigte  er  einen  Wiederabdruck  des  Nekrologs  mit  anderen 
Ausführungen,  die  er  teils  aus  persönlicher  Kenntnis,  teils  aus  Angaben  von  Ver- 
trauenspersonen schöpfte,  zu  einer  Gedächtnisschrift  Barthold  Georg  Niebuhr,  welche 
Bausteine  zu  einer  künftigen  Biographie  liefern  sollte.  Die  Schrift  von  Fr.  Eyssen- 
h  a  r  d  t ,  Barthold  Georg  Niebuhr  (Gotha  1886)  ist  ebenfalls  keine  eigenthche  Bio- 
graphie, sondern  will  vor  allem  den  Gelehrten  aus  seinen  wissenschafthchen  und 
literarischen  Leistungen  heraus  würdigen.  Eyssenhardts  Verdienst  besteht  vor 
allem  darin,  daß  er  manche  Äußerungen  Niebuhrs,  die  entweder  früher  an  ent- 
legenen und  zerstreuten  Orten  zu  suchen  oder  aus  persönlichen  Gründen  überhaupt 
noch  zurückgehalten  worden  waren,  ans  Tageshcht  gefördert  hat.  Eine  kurze, 
aber  feine  Charakteristik  Niebuhrs  enthält  S  y  b  e  1 ,  Drei  Bonner  Historiker  (zuerst 
Historische  Zeitschrift  Bd.  18,  S.  283  ff.,  dann  nochmals  Vorträge  und  Aufsätze  3.  Aufl., 
Berlin  1885,  S,  21  ff.).  M  e  j  e  r  ,  Eine  Erinnerung  an  B.  G.  Niebuhr  (Biographisches, 
S.  58  ff.,  Freiburg  1886),  behandelt  speziell  die  rehgiösen  Anschauungen  Niebuhrs 
und  ist  aus  Mejers  Forschungen  über  die  Verhandlungen  zwischen  dem  römischen 
Stuhl  und  Preußen  hervorgegangen.  Lieber,  Erinnerungen  aus  meinem  Zu- 
sammenleben mit  Niebuhr  (aus  dem  EngHschen  übersetzt  von  K.  T  h  i  b  a  u  t , 
Heidelberg  1837)  enthält  zunächst  eine  Gesamtwürdigung  Niebuhrs  auf  Grund 
eigener  Erlebnisse  und  hierauf  einzelne  Aussprüche  oder  Gedankenreihen  desselben, 
freilich  erst  nach  Jahren  aufgezeichnet.  Im  übrigen  existiert  über  die  Verhand- 
lungen, welche  Niebuhr  als  Gesandter  zu  leiten  hatte,  eine  reiche  Literatur,  in  der 
auch  manche  biographische  Notiz  steckt,  auf  die  aber  hier  nicht  eingegangen  werden 
kann.  Endhch  sei  noch  auf  Niebuhrs  Lebensbeschreibung  seines  Vaters  Karsten 
Niebuhrs  Leben  (Kiel  1817),  wo  auch  manche  Erlebnisse  des  Sohnes  mit  in  Betracht 
kommen,  hingewiesen. 
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Friedrich  Karl  vonSavigny^),  wenige  Jahre  jünger  alsNiebuhr,  savigny. 
machte  zuerst  durch  seine  Broschüre  Vom  Berufe  unserer  Zeit  für 
Gesetzgebung  und  Rechtswissenschaft  (Heidelberg  1815)  von  sich 
reden.  Sie  war  eine  Nutzanwendung  der  von  der  historischen 
Rechtsschule  aufgestellten  Lehren  auf  die  praktische  Gesetzgebung, 
eine  Absage  an  die  in  letzterer  bis  jetzt  maßgebenden  Grundsätze. 
In  den  Freiheitskriegen  war  mit  der  Belebung  des  deutschen 
Nationalbewußtseins  zugleich  der  Wunsch  nach  Wiederherstellung 
eines  starken  einheitlichen  Reichs  aufgekommen  und  zu  den  Mitteln, 
um  ein  solches  zu  begründen,  rechnete  der  Heidelberger  Jurist 
Thibaut  auch  ein  für  ganz  Deutschland  gültiges  gemeinsames  Recht. 
In  dieser  Forderung  erbHckte  Savigny  etwas  Willkürliches,  etwas 
der  natürlichen  Rechtsentwicklung  eines  Volkes  Fremdartiges.  Im 
scharfen  Gegensatze  zur  bisher  herrschenden  Meinung  verkündete 
er,  daß  Rechtssätze  nicht  künstlich  gemacht,  sondern  aus  den 
Volksanschauungen  und  Entwicklungsbedingungen  erkannt  und  ab- 
geleitet werden  müßten.  Hierzu  bedurfte  es  nach  Savigny  müh- 
samer Vorbereitungen.  Später  hat  er  dann  selbst  diesen  Weg  be- 
treten und  namentHch  in  seinen  großen  Werken  Geschichte  des 
römischen  Rechts  im  Mittelalter  und  System  des  heutigen  römischen 
Rechts  die  Notwendigkeit  der  geschichtlichen  Behandlung  des  Rechts 
dargelegt. 

1)  Das  nächstliegende  Orientierungsmittel  über  Savigny,  welches  auch  mit 
reichen  Literaturangaben  ausgestattet  ist,  bildet  der  Artikel  von  Landsberg 
in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  XXX,  S.  425  ff.  Eine  erschöpfende  Bio- 
graphie Savignys  gibt  es  noch  nicht,  sondern  nur  einige  Gelegenheitsarbeiten.  Unter 
ihnen  sei  zunächst  genannt  Enneccerus,  Friedrich  Karl  von  Savigny  und  die 
Richtung  der  neueren  Rechtswissenschaft.  Nebst  einer  Auswahl  ungedruckter  Briefe 
(Marburg  1879).  Enneccerus  bezeichnet  es  selbst  als  seine  Aufgabe,  Savignys  „Me- 
thode und  seine  Grundanschauungen  in  ihrer  Bedeutung  für  seine  Zeit  und  in  ihrem 
Verhältnis  zu  den  wissenschaftlichen  Strömungen  der  Gegenwart  darzulegen,"  ver- 
webt aber  in  seine  Darstellung  eine  große  Reihe  persönlicher  Züge.  Unter  den  mit- 
geteilten Briefen  ragen  besonders  die  an  den  Philologen  Georg  Friedrich  Creuzer 
hervor;  die  Gegenschreiben  fehlen.  Unter  den  bei  Savignys  Ableben  erschienenen 
Reden  und  Aufsätzen  seien  erwähnt  Arndts,  Rede  zur  Feier  des  Andenkens  an 
F.  A.  von  Savigny  (Wien  1861).  R.  I  h  e  r  i  n  g  ,  Friedrich  Karl  von  Savigny  in  den 
Jahrbüchern  für  die  Dogmatik  des  heutigen  römischen  und  deutschen  Privatrechts 
V,  S.  354  ff.  Rudorff,  Friedrich  Karl  von  Savigny.  Erinnerung  an  sein  Wesen 
und  Wirken  in  der  Zeitschrift  für  Rechtsgeschichte  (Weimar  1863),  II,  S.  1  ff.  von 
Bethmann-Hollweg,  Erinnerung  an  Friedrich  Karl  von  Savigny  als  Rechts- 
lehrery  Staatsmann  und  Christ ;  ebenda  (1867)  VI,  S.  42  ff.  Savignys  uns  hier  weniger 
interessierende  ministerielle  Tätigkeit  haben  besonders  S  t  ö  1  z  e  1 ,  Brandenburg- 
Preußens  Rechtsveruxiltung  und  Rechtsverfassung  (Berlin  1888)  Bd.  2  (bes.  S.  526  ff., 
731  ff.)  und  Freiherr  von  Canitzund  Dalwitz,  Denkschriften  (Berlin  1888, 
II,  S.  174)  gewürdigt.  Unter  ausländischen  Stimmen  sei  vor  allem  auf  M  i  g  n  e  t , 
notice  historique  sur  la  vie  et  les  travaux  de  Savigny  in  den  Memoires  de  VAcademie 
des  Sciences  morales  et  politiques  etc.  (1872)  XIII,  S.  1  ff.  hingewiesen. 
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Die  Romantik.  Auf  ein  anderes  Feld  führte  die  Tätigkeit  der  Gebrüder  Grimm  ^) 

und  Lachmann.  Sie  bestand  darin,  die  Grundsätze  und  Methoden, 
welche  man  zur  besseren  Erkenntnis  des  klassischen  Altertums  an- 
gewandt hatte,  auf  die  deutsche  Vorzeit  zu  übertragen.  Gerade  für 
diese  regte  sich  um  die  Wende  des  18.  und  19.  Jahrhunderts,  teil- 
weise im  Zusammenhang  mit  der  damaligen  poHtischen  Entwicklung, 


^)  Von  beiden  Grimm  haben  wir  Selbstbiographien,  welche  auf  Veranlassung 
von  K.  W.  J  u  s  t  i  entstanden  und  für  dessen  Grundlage  zu  einer  hessischen  Ge- 
lehrten-, Schriftsteller-  und  Kirchengeschichte  von  1806 — 1830  (Marburg  1831)  nieder- 
geschrieben sind.  Sie  sind  jetzt  in  Jakob  Grimm,  Kleinere  Schriften  I,  S.  1  fif. 
(Berlin  1864)  bzw.  WilhelmGrimm,  Kleinere  Schriften  I,  S.  3  ff.  (Berlin  1881) 
wieder  abgedruckt.  Die  zwei  Darstellungen  reichen  also  nicht  nur  beide  bis  1830, 
sondern  haben  auch  einen  verwandten  Charakter.  Es  sind  nicht  etwa  erschöpfende 
Lebensbeschreibungen,  sondern  kurze,  für  ein  Sammelwerk  bestimmte  Abrisse, 
welche  nach  Jakobs  eigenem  Geständnis  einer  reichen  Ergänzung  fähig  wären, 
mit  einem  Verzeichnis  der  wichtigsten  bis  1829  veröffentlichten  Schriften.  Außer- 
dem besitzen  wir  von  Jakob  eine  Rechtfertigung  seines  Verhaltens,  welches  1837 
zu  seiner  Absetzung  führte  {jetzt  Kleinere  Schriften  I,  S.  25  ff.)  und  einen  Bericht 
über  itahenische  und  skandinavische  Reiseeindrücke  (I,  S.  57  ff.).  Eine  außer- 
ordentlich reichhaltige  Quelle  zur  Lebensgeschichte  der  Gebrüder  Grimm  sind  ihre 
umfassenden  Korrespondenzen.  Zunächst  ist  der  Briefwechsel  zwischen  Jakob  und 
Wilhelm  Grimm  aus  der  Jugendzeit  (Weimar  1881)  von  Hermann  Grimm 
und  GustavHinrichs  (ersterer  Wilhelms  Sohn  und  Kunsthistoriker,  letzterer 
ein  naher  Freund  des  Grimmschen  Hauses  und  Herausgeber  von  Wilhelm  Grimms 
vermischten  Schriften)  veröffenthcht.  Reicht  er  zwar  nur  bis  1815,  also  nicht  zu 
der  Zeit,  wo  die  Brüder  sich  zu  ihren  großen  wissenschaftlichen  Werken  vereinig- 
ten, so  gewinnen  wir  dafür  einen  Einblick  in  den  Werdegang  der  beiden  Grimm, 
für  welchen  die  anderen  Korrespondenzen  so  ziemlich  versagen.  Infolge  ihrer  nahen 
persönlichen  Beziehungen  zu  den  Korrespondenten  vermochten  die  Herausgeber 
den  Briefen  wertvolle  Erläuterungen  beizufügen.  Unter  den  übrigen  Briefschaften 
der  Grimms  ist  für  den  Historiker  weitaus  am  wichtigsten  der  Briefwechsel  zwischen 
Jakob  und  Wilhelm  Grimm,  Dahlmann  und  Gervinus,  herausgegeben  von  Eduard 
I  p  p  e  1  (BerHn  1885 — 86),  der  hierbei  durch  die  Witwe  von  Gervinus  unterstützt 
wurde.  Die  Korrespondenz,  welche  sich  über  einen  mehr  als  dreißigjährigen  Zeit- 
raum erstreckt,  ist  besonders  wichtig  für  den  Meinungsaustausch,  der  sich  an  die 
Absetzung  der  Göttinger  Sieben  anschloß.  Aus  den  Briefen  sind  Stellen  intimeren 
Oharakters  getilgt,  ohne  daß  dies  kenntHch  gemacht  ist,  auch  die  Schreiben  der 
Frauen  von  Wilhelm  Grimm,  Dahlmann  und  Gervinus  nicht  aufgenommen.  Auch 
dieser  Briefwechsel  ist  mit  Anmerkungen  erläutert,  die  jedoch  wesentlich  für  einen 
breiteren,  der  Erläuterungen  wegen  seines  allgemeinen  Wissens  bedürftigeren  Leser- 
kreis bestimmt  sind.  Weitere  Brief  Sammlungen  sind:  Briefe  der  Brüder  Jakob  und 
Wilhelm  Grimm  an  Georg  Friedrich  Benecke  (Germanist  und  später  Oberbibliothekar 
in  Göttingen)  aus  den  Jahren  1828 — 1829,  herausgegeben  von  W.  Müller  (Göt- 
tingen 1889),  namenthch  auch  bemerkenswert  wegen  der  Einleitung,  in  der  aus 
den  enthehenen  Bibhotheksbüchern  Schlüsse  auf  die  jeweihge  literarische  Beschäfti- 
gung der  Grimm  gezogen  werden;  Briefwechsel  der  Gebrüder  Grimm  mit  nordischen 
•Gelehrten,  herausgegeben  von  Ernst  Schmidt  (Berlin  1885),  nicht  bloß  wissen- 
schafthchen,  sondern  stellenweise  auch  pohtischen  Charakters,  mit  einer  Einleitung, 
die  die  wesentlichsten  Punkte  aus  den  Korrespondenzen  heraushebt;  Briefwechsel 
des  Freiherrn  Karl  Hartwig  Gregor  von  Meusebach  mit  Jakob  und  Wilhelm  Grimm, 
nebst  einleitenden  Bemerkungen  über  den  Verkehr  des  Sammlers  mit  gelehrten  Freunden, 
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das  Interesse.  Insbesondere  die  Romantiker  warfen  sich  damals 
auf  die  altdeutsche  Literatur.  Sie  protestierten  gegen  die  Meinung 
der  Aufklärungsphilosophie,  welche  alle  Dinge  mit  den  festen  Maß- 
stäben des  vernünftigen  Nachdenkens  begreifen  und  meistern 
wollte,  und  verlangten  nach  einem  zuverlässigen  Boden,  in  welchem 
sie  nicht  nur  verstandesmäßig,  sondern  mit  allen  ihren  Gefühlen 


Anmerkungen  und  einem  Anhang  von  der  Berufung  der  Gehrüder  Grimm  nach  Berlin, 
herausgegeben  von  K.  Wendeler  (Heilbronn  1880;  Meusebach  war  Germanist 
und  besonderer  Kenner  und  Sammler  von  deutschen  Literaturwerken  aus  dem 
16.  und  17.  Jahrhundert);  Briefwechsel  Friedrich  Lückes  mit  den  Brüdern  Jakob 
und  Wilhelm  Grimm  mit  erläuternden  Zusätzen  und  Zugaben  aus  dem  gemeinsamen 
Freundeskreise  besonders  über  die  akademische  Krisis  des  Jahres  1837,  herausgegeben 
von;  Sander  (Hannover-Linden  1891;  Lücke  war  lange  Jahre  hindurch  Professor 
der  neutestamenthchen  Theologie  in  Göttingen  und  stand  den  Grimm  besonders 
wegen  seiner  Abneigung  gegen  den  RationaHsmus  nahe ;  über  ihn  Sander,  Fr. 
Lücke,  Abt  zu  Bursfelde  und  Professor  der  Theologie  zu  Göttingen  ;  Lebens-  und  Zeit- 
bild aus  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts,  Hannover  1891);  Emil  Brauns  Brief- 
wechsel mit  den  Brüdern  Grimm  und  Josef  von  Laßberg,  herausgegeben  von  R.  E  h  - 
wald  (Gotha  1891;  1829  beginnend;  Braun  war  langjähriger  Leiter  des  Deutschen 
archäologischen  Instituts  in  Rom,  hatte  aber  auch  für  Germanistik  lebhafte  Inter- 
essen); Fi-eundesbriefe  von  Wilhelm  und  Jakob  Grimm  mit  Anmerkungen,  heraus- 
gegeben von  A.  Reifferscheid  (Heilbronn  1878;  Korrespondenzen  an  die 
den  Brüdern  befreundete  westfäHsche  Familie  Haxthausen).  Briefe  von  Jakob 
Grimm  an  Hendrik  Willem  Tydemann  mit  einem  Anhange  und  Anmerkungen,  her- 
ausgegeben von  A.  Reifferscheid  (Heilbronn  1883;  Tydemann  war  ein  an- 
gesehener holländischer  Jurist,  Geschichtsforscher  und  Literarhistoriker);  Brief- 
wechsel zwischen  Jakob  Grimm  und  Friedrich  David  Gräter  aus  den  Jahren  1810 — 1813, 
herausgegeben  von  HermannFischer  (Heilbronn  1877;  über  Gräter  Frank 
in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  IX,  S.  599).  E.  Stengel,  Private  und 
amtliche  Beziehungen  der  Brüder  Grimm  zu  Hessen.  Eine  Sammlung  von  Briefen 
und  Aktenstücken  etc.,  zusammengestellt  und  erläutert  (2  Bände,  Marburg  1886;  eine 
reichhaltige,  in  ihren  einzelnen  Teilen  aber  sehr  verschiedenartige  Sammlung,  welche 
sich  von  Grimms  Studentenzeit  bis  zu  ihrem  Tode  erstreckt  und  aus  welcher  nament- 
lich die  Korrespondenz  Wilhelm  Grimms  mit  dem  Erzieher  des  hessischen  Kur- 
fürsten Suabedissen  und  die  der  Brüder  mit  ihren  Freunden  Paul  Weigand  in  Gießen 
und  Bang  in  Goßfelden  hervorzuheben  ist.  In  dieser  Sammlung  ist  die  sonst  am 
spärHchsten  beleuchtete  Zeit  von  den  Freiheitskriegen  bis  zur  Übersiedlung  nach 
Göttingen  relativ  gut  vertreten.  Dem  zweiten  Bande  ist  ein  ausführlicher  Kom- 
mentar beigegeben.  Eine  zweite  Titelausgabe  erschien  1895.)  Leider  fehlt 
noch  immer  die  Korrespondenz  zwischen  den  Brüdern  Grimm  und  Savigny.  Zu 
den  zahlreichen  Briefwechseln  treten  nun  noch  viele  gelegenthch  in  Zeitschriften 
veröffentlichte}  Korrespondenzen,  welche  am  besten  bei  Paul,  Grundriß  der  ger- 
manischen Philologie  (2.  Aufl.,  Straßburg  1901,  I,  S.  69)  zusammengestellt  sind. 
Unter  den  WerkenüberdieBrüderGrimm  nimmt  W.  Scherer, 
Jakob  Grimm  (2.  Aufl.,  BerHn  1885)  die  erste  Stelle  ein.  Das  Buch  ist  hervorgegangen 
aus  einer  Reihe  Essais,  welche  Scherer  zu  verschiedenen  Gelegenheiten,  besonders 
in  den  Preußischen  Jahrbüchern  (14. — 16.  Band)  veröffentUcht  hatte  und  trägt  noch 
deuthch  die  Spuren  seines  Ursprungs. '  (Über  dasselbe  die  Besprechung  von  Schön- 
bach,  Deutsche  Literaturzeitung,  Jahrg.  1885,  S.  48  ff.)  Scherer  knüpft  an  das 
Lebensbild  der  beiden  Grimm  Betrachtungen  über  die  aUgemeine  Entwicklung 
der  deutschen  Literatur  und  Sprachwissenschaft,  sowie  einzelner  Zweige  derselben 
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wurzelten.  Eine  solche  Weltanschauung  mußte,  wenn  auch  nicht 
sofort,  doch  nach  und  nach  die  Forderung  mit  sich  bringen,  welcher 
schon  Herder  Ausdruck  geliehen:  sich  in  die  Vergangenheit  hinein- 
zuversenken.  Nur  hatte  Herder  das  Studium  jedes  einzelnen  Landes 
und  darauf  basierend  die  Einreihung  der  erkannten  Entwicklungs- 
prozesse in  das  große  Schema  der  allmählichen  menschHchen  Ver- 


an,  die  teilweise  bis  ins  Mittelalter  hinaufreichen.  Dabei  ist  das  Werk  für  breitere 
Leserschichten  berechnet  und  entbehrt  deshalb  der  streng  kritischen  Form  und 
der  Literaturangaben.  Eine  wichtige  Ergänzung  zu  Scherers  Grimmbiographie 
bilden  verschiedene  Aufsätze,  namenthch  Besprechungen  der  verschiedenen  oben 
erwähnten  Grimmschen  Brief  Sammlungen,  welche  jetzt  in  Scherer,  Kleine 
Schriften  (Band  1,  Berhn  1893)  vereinigt  sind.  Scherer  hat  auch  die  Artikel  über 
Jakob  und  Wilhelm  Grimm  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  IX,  S.  678  ff., 
690  ff.  geschrieben.  Hier  ist  auch  die  Literatur  über  beide  zusammengestellt.  Eine 
namenthch  durch  reichhaltige  Literaturangaben  ausgezeichnete  und  ausführUche 
Biographie  hat  dagegen  A.  Raßmann  über  beide  Grimm  in  der  ^Allgemeinen 
Enzyklopädie  von  Erschund  Gruber  (I.  Sekt.,  91.  Teil,S.  176  ff.,  S.  275  ff.)  geHefert. 
Raßmann  beschäftigt  sich  namenthch  mit  den  einzelnen  Schriften  der  beiden  Grimm, 
die  er  nach  ihrer  Tendenz  und  ihrem  Inhalt  charakterisiert  und  zu  welchen  er  eben- 
falls dankenswerte  Literaturangaben  macht.  Von  kleineren  Biographien  der  Grimm 
seien  zunächst  die  beiden  Nekrologe  in  der  Berliner  Akademie  erwähnt.  Den  auf 
Wilhelm  hat  Jakob  selbst  gehalten.  Er  hat  ihn  niemals  drucken  lassen,  doch  ist 
ein  Bruchstück  der  Rede  nach  einem  unfertigen,  im  Nachlaß  vorgefundenen  Manu- 
skript in  Jakob  Grimms  Kleineren  Schriften  I,  S.  162  ff.  von  Hermann  Grimm  mit 
einigen  Zusatzbemerkungen  über  die  betreffende  Akademiesitzung  und  über  Jakobs 
Haltung  beim  Tode  des  Bruders  veröffentlicht.  Da  Jakob  hier  besonders  auf  die  ge- 
meinsamenBestrebungenund  auf  die  eigenen  vonWilhelmsPersönhchkeit  abweichenden 
Charakteranlagen  zu  sprechen  kommt,  so  gewinnt  die  Rede  stellenweise  die  Bedeutung 
einer  Autobiographie.  Die  Trauerrede  auf  Jakob  hat  Moritz  Haupt  gehalten. 
Sie  steht  jetzt  in  dessen  opuscula  III,  S.  164  ff.  (Leipzig  1876).  Mehr  populären 
Charakter  hat  Albert  Duncker,  Die  Brüder  Grimm  {K.ai,me\\^%4:).  Das  Buch  ist 
aus  Vorträgen  für  das  Grimmdenkmal  in  Hanau  hervorgegangen,  beruht  aber  doch 
auf  sorgfältigen  Studien  und  zwar  namenthch  auch  der  hessischen  Provinzialhte- 
ratur.  W  a  i  t  z  ,  Zum  Gedächtnis  Jakob  Grimms  (Göttingen  1863)  trägt  ähnlich 
den  Reden  Jakob  Grimms  und  Haupts  einen  gewissen  persönlichen  Zug.  Waitz 
war  mit  Grimm  durch  mannigfache  persönhche  Beziehungen  (Frankfurter  Ger- 
manistenversammlung, Frankfurter  Parlament,  Münchener  Akademie)  und  durch 
gemeinsame  sachHche  Bestrebungen  auf  politischem  wie  wissenschafthchem  Ge- 
biete verbunden.  Die  kleine  Schrift  von  K.  Francke,  Die  Brüder  Grimm  (Dresden 
und  Leipzig  1899)  verdient  eine  gewisse  Beachtung  wegen  des  übersichtlichen  chro- 
nologischen Verzeichnisses  der  Grimmschen  Schriften  und  Abhandlungen  (mit  An- 
gabe ihrer  frühesten  Veröffenthchung  und  ihres  Wiederabdrucks  in  den  Kleineren 
Schriften),  in  das  auch  die  anonjnnen  Rezensionen  aufgenommen  sind. 

Von  Spezialschriften  seien  genannt:  R.  H  ü  b  n  e  r  ,  Jakob  Grimm  und  das 
deutsche  Recht.  Mit  einem  Anhang  ungedruckter  Briefe  an  Jakob  Grimm  (Göttingen 
1895;  die  Schrift  ist  eine  Art  erweiterter  Vorrede  zu  der  von  Andreas  Heusler  und 
Hübner  veranstalteten  Neubearbeitung  der  Grimmschen  Rechtsaltertümer,  geht 
aber  auch  auf  die  sonstigen  Arbeiten  Jakob  Grimms  über  Jurisprudenz,  besonders 
auf  die  Weistümer  ein  und  mündet  in  eine  allgemeine  Charakteristik  der  Stellung 
Grimms  in  der  Entwicklung  der  deutschen  Rechtswissenschaft  aus) ;  Steig,  Goethe 
und  die  Brüder  Grimm  (Berlin  1892;  beruht  großenteils  auf  ungedruckten  Quellen 
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vollkommnung  gefordert.     Die  Romantiker  isolierten  hingegen  die 
Beschäftigung  mit  dem  deutschen  Mittelalter. 

Mit  dieser  allgemeinen  Zeitströmung  verbanden  die  Gebrüder  ^jj^^^SS^ 
Grimm  und  Lachmann^)  den  Sinn  für  scharfe  Kritik,  wie  ihn  die 
klassischen  Philologen  bereits  zu  lehren  begonnen,  und  die  Neigung 
alle  Regungen  des  Volkslebens  als  einzelne  Seiten  eines  großen  zu- 
sammengehörigen Ganzen  zu  betrachten.  Die  Gebrüder  Grimm 
und  Lachmann  ergänzten  einander  in  ihrem  Lebenswerke.  Lach- 
mann, der  von  den  Romantikern  das  Interesse  an  der  deutschen 


und  ist  eine  sorgfältige  Darstellung  in  Form  und  Inhalt;  vgl.  die  Besprechungen 
von  M  i  n  o  r  in  den  Göttingischen  Gelehrten  Anzeigen  1893,  S.  419  ff.  und  S  u  p  h  a  n 
in  der  Deutschen  Literaturzeitung  \^^^,  Sp.  111  ff.);  v.  Sybel,  Zur  Erinnerung 
an  Jakob  Grimm  in  den  Sitzungsberichten  der  Berliner  Akademie  1885,  S.  27  ff.  (be- 
handelt die  Berufung  der  Brüder  Grimm  nach  BerHn);  Ergänzungen  hierzu  bietet 
K  o  s  e  r  ,  Zur  Geschichte  der  Berufung  der  Brüder  Grimm  mich  Berlin  (Sitzungs- 
berichte der  Berliner  Akademie  1905);  Hildebrand,  Über  Grimms  Wörterbuch 
in  seiner  wissenschaftlichen  und  nationalen  Bedeutung  (akademische  Rede  von  1869; 
jetzt  in  Gesammelte  Aufsätze  und  Vorträge  zur  deutschen  Philologie  und  zum  deutschen 
Unterricht,  Leipzig  1890);  Hermann  Grimm,  Die  Brüder  Grimm  und  die 
Kinder-  und  Hausmärchen  in  seinen  Beiträgen  zur  Deutschen  Kulturgeschichte  (Berlin 
1897),  mit  zahlreichen  über  das  eigentliche  Thema  hinausgreifenden  Famihen- 
erinnerungen. 

Die  Schriften  und  Abhandlungen  Jakob  Grimms  sind  außer  bei  Francke  zu- 
sammengestellt in  seinen  Kleineren  Schriften  V,  S.  483  ff.,  die  Wilhelms  in  dessen 
Kleineren  Schriften  IV,  S.  635  ff.  AnläßHch  des  100.  Geburtstages  der  Grimm  er- 
schienen zahlreiche  Gelegenheitsreden  und  -Schriften,  welche  im  Jahresbericht  für 
germanische  Philologie  VII,  S.  317  ff.,  VIII,  S.  294  ff.  zusammengestellt  sind. 

^)  Über  Lachmann  unterrichten  zunächst  die  Artikel  von  S  c  h  e  r  e  r  (All- 
gemeine Deutsche  Biographie  XVII,  S.  471  ff.)  und  Zacher  (Ersch  und  Grubers 
Allgemeine  Enzyklopädie,  2.  Sekt.,  Bd.  41,  S.  105  ff.).  Die  ausführhchste,  sowohl 
auf  eingehendem  Studium,  als  auch  auf  nahen  persönhchen  Beziehungen  beruhende 
Biographie  Ueferte  unmittelbar  nach  Lachmanns  Tode  M.  Hertz,  Karl  Lach- 
mxinn  (Berhn  1851),  in  welche  auch  ein  Verzeichnis  seiner  sämtlichen  Schriften 
aufgenommen  ist.  Doch  ist  bei  dessen  Benutzung  zu  berücksichtigen,  daß  seit- 
dem die  Kleineren  Schriften  von  Karl  Lachmann  (2  Bände,  Berhn  1876)  von  Müllen- 
h  o  f  f  und  V  a  h  1  e  n  neu  herausgegeben  worden  sind.  Von  Bedeutung  sowohl 
für  den  Biographen  als  auch  für  Lachmann  ist  die  Akademierede  von  Jakob 
Grimm  (jetzt  in  dessen  Kleinere  Schriften  I,  S.  145  ff.).  Eine  wichtige  Quelle 
für  Lachmanns  Biographie  sind  Karl  Lachmanns  Briefe  an  Moritz  Haupt,  heraus- 
gegeben von  V  a  h  1  e  n  (Berlin  1892),  jedoch  ohne  die  Antwortschreiben  von  Haupt 
und  mit  verschiedenen  Weglassungen.  (Vgl.  darüber  die  Besprechung  von  Her- 
mann Grimm  mit  manchen  persönhchen  Berichtigungen:  Deutsche  Literatur - 
Zeitung,  Jahrg.  1892,  Sp.  1424  ff.)  Der  100.  Geburtstag  von  Lachmann  brachte 
hauptsächhch  zwei  Jubiläumsreden,  eine  kürzere  von  V  a  h  1  e  n  ,  Rede  auf  Lach- 
mann (in  der  Berliner  Akademie  Berlin  1893)  mit  mannigfachen  persönlichen  Er- 
innerungen und  eine  ausführlichere,  hauptsächhch  auf  Lachmanns  wissenschaft- 
hche  Würdigung  gerichtete  von  F.  Leo,  Rede  zur  Säcularfeier  Karl  Lachmanns 
(Göttingen  1893).  Hierzu  sind  zu  vergleichen  Ivo  Bruns  in  Preuß.  Jahrbücher 
Bd.  77,  S.  172  ff.  und  A.  E.  S  c  h  ö  n  b  a  c  h  im  Österr.  Literaturblatt  (Wien  1895) 
III,  S.  653  ff. 

Wolf,  Einführung.  15 
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Vorzeit,  nicht  aber  die  Gefühlsrichtung  geerbt  hatte,  zergliederte 
die  Überlieferung  mit  dem  nüchternen  Verstände.  Er  wandte  die 
Wolf  sehen  Forschungen  über  Homer  auf  das  NibelungenUed  an, 
schuf  als  Grundstock  des  germanistischen  Studiums  eine  große 
Anzahl  sorgfältig  revidierter  Textausgaben  von  altdeutschen  Dichtern, 
wirkte  wegen  seines  ausgesprochenen  Formensinnes  bahnbrechend 
als  Lehrer  und  begründete  diejenigen  Seiten  der  germanistischen 
Sprachwissenschaft,  für  welche  dieser  durchgeprägte  Formensinn  vor 
allem  erfordert  wird.  Die  Gebrüder  Grimm  dagegen  bauten  nach 
einheitlichen  Gesichtspunkten  allmählich  die  verschiedenen  Zweige 
der  deutschen  Volksüberlieferung  an.  Von  Herder  übernahmen 
sie  den  Gedanken,  daß  die  Sprache  in  ihrer  Ausbildung  aufs  engste 
mit  der  gesamten  Kultur  der  Nation  zusammenhänge,  und  begründe- 
ten die  geschichtliche  Grammatik  der  deutschen  Sprache.  Den 
Spuren  der  historischen  Rechtsschule  folgend  wandten  sie  sich 
den  Weistümern  zu,  welche  die  Rechtsanschauungen  der  Bauern 
verkörperten,  und  veröffentlichten  die  Deutscher  Eechtsaltertümer, 
Aus  ähnlicher  Gesinnung,  welche  vor  allem  das  schlichte  Fühlen 
und  Denken  des  gewöhnlichen  Volkes  zu  belauschen  trachtete, 
wuchsen  Grimms  Arbeiten  über  Mythologie  und  die  Sammlungen 
der  Sagen  und  Kindermärchen  heraus. 

Derartige  Stimmungen,  welche  die  Erhebung  Deutschlands, 
gegen  Napoleon  begleiteten  und  nach  den  Freiheitskriegen  sich 
noch  weiter  verstärkten,  gaben  nun  auch  für  die  Entwicklung  der 
eigentlichen  Geschichtswissenschaft  den  Ausschlag.  Aus  solchen 
Stimmungen  sind  S  t  e  n  z  e  1  ,  Geschichte  der  fränkischen  Kaiser^) 
(Leipzig  1827 — 28),  Friedrich  von  Raumer,  Geschichte  der 
Hohenstaufen  (Leipzig  1823 — 25)2),    geboren.     Das  hervorragendste 


^)  Hauptquelle  für  unsere  Kenntnis  von  Stenzel  ist  das  Werk  von  seinem 
Sohne  K.  G.  W.  Stenzel,  Gustav  Adolf  Harald  Stenzels  Leben  (Gotha  1897)» 
welches  großenteils  auf  eigenen  Aufzeichnungen  des  Vaters  und  Briefen  an  den- 
selben fußt.  An  der  Hand  dieser  Biographie,  aber  unter  Benutzung  weiteren  Materials 
(besonders  einer  ungedruckten  Rede  Röpells)  hat  dann  R  a  c  h  f  a  h  1  seinen  Aufsatz 
Gustav  Adolf  Harald  Stenzel  (Forschungen  zur  brandenburgischen  und  preußischen 
Geschichte  XI,  S.  1  fE.)  geschrieben.  Während  Stenzels  Sohn  nicht  Fachhistoriker 
war,  kommt  bei  Rachfahl  vor  allem  die  wissenschaftUche  Stellung  Stenzels  zu  ihrem 
Recht.  Eine  Episode  aus  Stenzels  Leben  hat  E.  Gothein  in  seinem  Aufsatz: 
Gustav  Adolf  Stenzel  und  Leopold  von  Ranke  (Beilage  zur  Münchner  Allgemeinen 
Zeitung  1892,  No.  69 — 70)  unter  wörtHcher  Mitteilung  von  Briefschaften  behandelt. 
Wichtig  ist  ferner  Markgraf,  Stenzels  Wirksamkeit  und  Bedeutung  für  die  scJUe- 
sische  Geschichtsschreibung  in  der  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Altertümer  Schlesiens 
Bd.  26,  S.  395  ff. 

2)  Erste  Quelle  zur  Biographie  R  a  u  m  e  r  s  sind  seine  Lebenserinnerungen 
und  Briefwechsel  (Leipzig  1862),  wozu  noch  sein  literarischer  Nachlaß  (Berhn  1869; 
zu  Lebzeiten  Raumers  herausgegeben)  tritt.     Die  Lebenserinnerungen  reichen  bia 
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Ergebnis  dieser  Geistes-  und  Gefühlsrichtung  waren  die  monumenta 
Germaniae  historica.  In  den  Tagen  enttäuschter  Hoffnung,  welche 
dem  Wiener  Kongreß  folgten,  ersann  Freiher  vom  Stein  den  Plan 
einer  für  die  geschichthche  Auffassung  grundlegenden  Sammlung 
mittelalterlicher  Geschichtsquellen,  ,,um  den  Geschmack  an  deutscher 
Geschichte  zu  beleben,  ihr  gründliches  Studium  zu  erleichtern  und 
hierdurch  zur  Erhaltung  der  Liebe  zum  gemeinsamen  Vaterland 
und  dem  Gedächtnis  unserer  großen  Vorfahren  beizutragen."  Stein 
verband  also  einen  echt  wissenschaftHchen  und  einen  politisch- 
erzieherischen Zweck.  Demgemäß  sollten  die  Ausgaben  zugleich 
einerseits  handlich  und  bilHg  sein,  damit  sie  von  Gebildeten  wie 
die  alten  Klassiker  gelesen  würden,  andererseits  mit  größter  Ge- 
nauigkeit hergestellt  werden,  weil  Stein  nur  eine  objektive  unan- 
fechtbare Feststellung  der  Wahrheit  als  würdiges  Ziel  des  Ge- 
schieht sstudiums  ansah. 

Die  Doppelaufgabe,  welche  Stein  im  Auge  hatte,  wurde  freiHch 
durch  das  Unternehmen  nicht  gelöst.  Nicht  einmal  die  Über- 
setzungen der  Geschichtsschreiber  aus  der  deutschen  Vorzeit,  ge- 
schweige denn  die  lateinischen  Oktavausgaben,  welche  zum  hand- 
lichen Gebrauch  von  den  wichtigsten  Autoren  und  Gesetzen  neben 
den  großen  wissenschaftlichen  VeröffentHchungen  veranstaltet 
wurden,  sind  so  weit  ins  Volk  gedrungen,  daß  sie  als  Gemeingut 
seiner  Bildung  betrachtet  werden  dürfen.  Und  die  eigenthchen 
monumenta  Germxiniae  historica  erwiesen  sich  als  ein  schwierigeres 
Vorhaben,   wie  man  sich  das  anfangs  gedacht  hatte. ^)     Von  den 

1811,  der  Briefwechsel  bis  in  die  dreißiger  Jahre;  vgl.  hierzu  Haym,  Aus  der 
Lebensgeschichte  eines  Historikers  in  Preußische  Jahrbücher  VIII,  S.  406  ff.  (Berlin 
1861).  Unter  den  Nekrologen  auf  Raumer  sind  vor  allem  der  von  Ranke  (jetzt 
Sämtliche  Werke  Bd.  51 — 52,  S.  580  ff.)  und  von  Giesebrecht  (Sitzungsberichte 
der  Münchner  Akademie  1874,  S.  179  ff.)  hervorzuheben.  Eingehender  als  die  Ne- 
krologe ist  der  Artikel  von  W  e  g  e  1  e  (Allgemeine  Deutsche  Biographie  XXVII, 
S.  403  ff.).  Manche  Beiträge  zur  Biographie  Raumers  hefert  H  a  r  n  a  c  k  in  seiner 
Geschichte  der  Kgl.  preußischen  Akademie.  Über  die  literarischen  Arbeiten  Raiimers 
vgl.  Brockhaus,  H.  E.,  Friedrich  Arnold  Brockhaus.  Sein  Leben  und  Wirken 
nach  Briefen  und  Aufzeichnungen  geschildert  (Band  2  und  3,  Leipzig  1876 — 81). 

1)  Die  Entstehung  der  monumenta  Germaniae  historica  ist  viel  behandelt  worden. 
Zunächst  kommen  hierfür  die  Angaben  in  Betracht,  welche  P  e  r  t  z  in  seinem  Leben 
des  Ministers  Freiherrn  vom  Stein,  5.  und  6.  Band  über  die  Vorverhandlungen  und 
ersten  Schritte  gemacht  hat.  Freihch  sind  die  Notizen  über  den  Anfang  des  Unter- 
nehmens ziemlich  verstreut.  Eine  Ergänzung  hierzu  bildet  Janssen,  Johann 
Friedrich  Böhmers  Leben,  Briefe  und  kleinere  Schriften  (Freiburg  1863  ff.),  da  Böhmers 
Anfänge  mit  den  Anfängen  der  monumenta  aufs  engste  zusammenhingen;  vgl.  hierzu 
Ranke,  Sämtliche  Werke  Bd.  51 — 52,  S.  517  ff.  Der  kleine  Aufsatz  von  E. 
D  ü  m  m  1  e  r  ,  Über  die  Entstehung  der  monumenta  Germaniae  (Im  Neuen  Reich, 
Jahrg.  1876,  II,  S.  201  ff.)  will  vor  allem  uns  die  geistige  Atmosphäre,  aus  welcher 
die  monumenta  entstanden  sind,  vergegenwärtigen.     Zu  wiederholten  Malen  hat 
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fünf  Hauptabteilungen,  in  welche  sie  nach  einem  bald  entworfenen 
Plane  zerfallen  sollten,  sind  verschiedene  erst  nach  Jahrzehnten  in 
Angriff  genommen  worden,  als  sowohl  die  Organisation  wie  die 
Zweckbestimmung  des  Unternehmens  sich  gegenüber  den  Absichten 
seiner  Gründer  völlig  verschoben  hatte.  Dennoch  erlangten  die 
monumenta  Oermaniae  historica  für  die  Entfaltung  der  Geschichts- 
wissenschaft eine  weit  größere  Tragweite  als  die  Leistungen  der 
Mauriner  und  die  scriptores  rerum  Italicarum  von  Muratori.  Schon 
die  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde,  welche  Stein 
zur  Verwirklichung  seines  Planes  ins  Leben  rief,  war  von  anderen 
mehr  auf  die  Praxis  und  Gegenwart  gerichteten  Zielen  beseelt  wie 
die  französischen  Mönche.  Dann  aber  traten  in  den  Dienst  der 
monumenta  allmählich  Persönlichkeiten,  welche  in  der  Pohtik 
selbst  eine  Rolle  spielten  oder  wenigstens  für  die  politischen  Be- 
gebenheiten ihrer  Zeit  ein  offenes  Auge  besaßen.  Zudem  nahm 
zunächst  unabhängig  von  den  monumenta  die  Geschichtswissenschaft 
während  der  folgenden  Jahrzehnte  einen  großen  Aufschwung. 
Dieser  sorgte  dafür,  daß  die  schon  im  Zuge  befindlichen  Samm- 
lungen nicht  ein  totes  aufgespeichertes  Material  blieben. 


§  25.    Die  Deutsche  Geschichtsschreibung  seit  Ranke. 

Rankes  Als  die  ersten  Bände  der  monumenta  noch  nicht  erschienen 

Auftreten  und 

Neuerungen,  waren,  hatte  bereits  Ranke  es  unternommen,  die  Gesichtspunkte, 
nach  welchen  insbesondere  das  klassische  Altertum  durch  Mebuhr 
erforscht  wurde,  auch  für  die  jüngsten  Jahrhunderte  zu  verwerten. 
Epochemachend  war  in  dieser  Beziehung  bereits  sein  erstes  Werk 
Die  Geschichte  der  romanischen  und  germanischen  Völker,  dem  der 
wichtige  Anhang  Zur  Kritik  neuerer  Geschichtsschreiber  beigefügt 
war  (1824).     Die  Vorreden  zu  beiden  Stücken  enthielten  ein  großes 


sich  W  a  i  t  z  mit  der  Geschichte  der  monumenta  beschäftigt,  so  in  den  Jahrbüchern 
für  wissenschaftliche  Kritik  1837,  S.  693  ff.,  wo  er  die  ersten  zwei  Bände  der  scriptores 
und  leges  ausführHch  besprach,  ferner  in  Deutsche  Monatshefte  V,  H.  2  (1875)  und 
in  einem  Nekrolog  Georg  Heinrich  Pertz  und  die  mx)numenta  Germaniae  (Neues  Archiv 
II,  S.  451  ff.),  der  übrigens  den  biographischen  Charakter  sehr  zurücktreten  läßt. 
^)  Rankes  Arbeiten  mit  Ausnahme  seiner  Weltgeschichte  (Leipzig  1880 — 88) 
und  Üher  die  Epochen  der  neueren  Geschichte  (Leipzig  1888)  liegen  jetzt  in  den  Sämt- 
lichen Werken  (54  Bände,  Leipzig  1867 — 90)  vereinigt  vor.  Doch  ist  zu  berück- 
sichtigen, daß  einzelne  Ausführungen  Rankes  bei  dieser  Gelegenheit  gegenüber  der 
ersten  Veröffenthchung  der  betreffenden  Schrift  modifiziert  worden  sind.  Als  Quelle 
für  Rankes  Leben  kommen  zunächst  eine  Reihe  autobiographischer  Aufzeichnungen 
(Sämtliche  Werke  Bd.  53 — 54,  S.  1  ff.)  in  Betracht,  welche  vor  allem  die  Jugendzeit 
und  die  Frankfurter  Jahre  betreffen.  Für  die  folgende  Zeit  treten  an  ihre  Stelle 
tagebuchartige,  unter  sich  zusammenhangslose  Aufzeichnungen,  teils  über  persön- 
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Forschungsprogramm.  Unendlich  oft  ist  daraus  der  Satz  wiederholt 
worden :  ,,Man  hat  der  Historie  das  Amt,  die  Vergangenheit  zu  richten, 
die  Mitwelt  zum  Nutzen  zukünftiger  Jahre  zu  belehren,  beigemessen ; 
so  hoher  Ämter  unterwindet  sich  gegenwärtiger  Versuch  nicht: 
er  will  bloß  zeigen,  wie  es  eigentUch  gewesen."  Vor  allem  stellte 
dann  Ranke  in  viel  zielbewußterer  grundsätzHcherer  Weise  die 
These  auf:  „Die  Geschichte  muß  aus  Berichten  von  Augenzeugen 
erkannt  werden,  an  deren  Stelle  andere  Quellen  nur  treten,  wenn  sie 
aus  Berichten  von  Augenzeugen  entlehnt  sind  oder  ihnen  durch  irgend- 
eine originale  Kenntnis  gleich  geworden  sind."  Diesen  aufsehen- 
erregenden Ausführungen  des  jungen  Gymnasiallehrers  in  Frank- 
furt a.  O.  folgte  die  akademische  Antrittsrede  des  Berliner  Ordinarius 
(1836):     De  historiae  et  politices  cognatione  atque  discrimine. 

liehe  Erlebnisse,  teils  allgemeine  Betrachtungen  der  Zeitverhältnisse  oder  einzelner 
poHtischer  Vorgänge  (ebenda  S.  567  £f.).  Eine  wichtige  Ergänzung  hierzu,  nament- 
hch  zu  den  autobiographischen  Skizzen  bildet  Heinrich  Ranke  (Leopolds 
Bruder),  Jugenderinnerungen  mit  Blicken  auf  das  spätere  Leben  (2.  Aufl.,  Stuttgart 
1886).  Neben  den  memoirenhaften  Quellen  stehen  zahlreiche  VeröffentHchungen 
aus  Rankes  Korrespondenzen.  Schon  in  Ranke,  Sämtliche  Werke  Bd.  53 — 54 
S.  77  ff.  hatte  Dove  viele  Briefe  von  Ranke,  besonders  die  an  seine  nächsten  An- 
gehörigen, aufgenommen.  Dove  schloß  dann  in  seinen  Ausgewählten  Schriftchen 
vornehmlich  historischen  Inhalts  (Leipzig  1898)  weitere  Brief veröffenthchungen  an, 
namentUch  die  Schreiben  zwischen  Ranke  und  Edwin  von  Manteuffel  (1871 — 83). 
H  ü  f  f  e  r  hat  in  den  Annalen  des  historischen  Vereins  für  den  Niederrhein  Bd.  77, 
S.  191  ff.  den  interessanten  Briefwechsel  Ranke — Reumont  herausgegeben.  Viele 
Rankekorrespondenzen  sind  in  verschiedenen  Jahrgängen  der  Deutschen  Revue 
enthalten.  Auch  über  Rankes  Bruder  Ernst  haben  wir  neuerdings  eine  Biographie 
von  seiner  Tochter  Etta  Hitzig,  Ernst  Constantin  Ranke,  Professor  der  Theologie 
zu  Marburg  (Leipzig  1906)  erhalten,  welche  auch  für  Leopold  von  großer  Bedeutung 
ist.  Das  Buch  enthält  eine  Autobiographie  Ernst  Rankes  bis  1860,  dann  den  weiteren 
Lebenslauf  geschildert  von  seiner  Tochter  nach  Tagebüchern  ihres  Vaters  und  end- 
lich die  Korrespondenz  zwischen  Leopold  und  Ernst. 

Unter  der  Literatur  über  Ranke  nimmt  die  erste  Stelle  der  Artikel  von  A. 
Dove  ein  (zunächst  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  Bd.  XXVII,  242  ff.  und 
dann  nochmals  abgedruckt  in  Ausgewählte  Schriftchen  S.  150  ff.).  Ferner  haben  wir 
von  Rankes  Lieblingsschüler  S  y  b  e  1  einen  in  der  Berliner  Akademie  verlesenen 
Nekrolog  (jet^.t  abgedruckt  in  Vorträge  und  Abhandlungen,  München  und  Leipzig 
1897,  S.  290  ff.).  Interessant  ist  der  Vergleich  des  Sybelschen  Nekrologs  mit  dem 
von  Alfred  vonReumont  {Historisches  Jahrbuch  Bd.  VII,  608  ff.),  welcher  als 
überzeugter  Kathohk  von  Rankes  Meinung,  namentHch  in  den  Römischen  Päpsten, 
stark  abwich,  andererseits  aber  mit  Rankes  konservativer  Richtung  manche  Be- 
rührungspunkte hatte  und  Ranke  auch  im  Leben  vielfach  nahe  getreten  war.  Als 
Ranke  nicht  mehr  lesen  und  schreiben  konnte,  bediente  er  sich  jüngerer  Hilfsarbeiter 
und  von  diesen  haben  zwei,  G.  Winter,  Erinnerungen  an  Leopold  von  Ranke 
(in  Nc/rd  und  Süd  Bd.  38,  S.  202  ff.)  und  Th.  Wiedemann,  16  Jahre  in  der 
Werkstatt  Leopold  von  Rankes  (Deutsche  Revue  1891,  1893)  allerlei  Erinnerungen 
aufgezeichnet.  Wiedemann  hat  später  in  der  Deutschen  Revue  auch  über  die 
Beziehungen  zwischen  Ranke  und  Varnhagen  von  Ense  berichtet.  Weitere  Nekrologe 
stammen  von  JulianSchmidt  {Deutsche  Rundschau  47, 218  ff.),  Konstantin 
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Ranke  machte  mit  seinen  Grundsätzen  und  noch  mehr  mit 
den  Werken,  welche  auf  solche  Grundsätze  sich  aufbauten,  weit 
über  die  Grenzen  Deutschlands  hinaus  Schule.  Heute  sind  nicht 
nur  gegenüber  der  Rankeschen  Richtung  alle  anderen  in  den  Hinter- 
grund gedrängt,  sondern  auch  die  hervorragendsten  Geschichts- 
forscher Frankreichs,  Englands  und  ItaHens  von  Ranke  beeinflußt. 
Als  jedoch  die  ersten  Werke  Rankes  auf  den  Markt  kamen,  errangen 
sie  keineswegs  den  ungeteilten  Beifall  der  Fachgenossen  und  waren 
erst  recht  nicht  nach  dem  Sinne  der  gebildeten  Laien. 

Während  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  beherrschten 
zwei  ihrer  ganzen  Natur  nach  von  Ranke  völlig  abweichende  Ge- 


Rößler  (Preußische  Jahrbücher  Bd.  58;  jetzt  Ausgewählte  Aufsätze  S.  297  ff.) 
und  namentlich  von  Giesebrecht,  Gedächtnisrede  auf  Leopold  von  Ranke  (in 
der  Bayrischen  Akademie;  München  1887). 

Die  wissenschafthche  Beschäftigung  mit  Ranke  beginnt  dann  durch  das  oben 
erwähnte  Werk  von  Lorenz  (vgl.  S.  133).  Ihm  folgte  die  Bonner  Rektoratsrede 
von  M.  Ritter,  Leopold  von  Ranke.  Seine  GeistesentwicJdung  und  seine  Geschichts- 
schreibung (Stuttgart  1896).  Dieselbe  zerfällt  in  zwei  Teile.  Der  erste  schildert  die 
Entwicklung  des  Rankeschen  Studien-  und  Ideenkreises  bis  in  die  dreißiger  Jahre, 
wobei  naturgemäß  die  Geschichte  der  romanischen  und  germanischen  Völker  be- 
sonders hervortritt,  der  zweite  Rankes  Anschauung  von  den  Grundkräften  der 
Geschichte  auf  der  Höhe  seines  Wirkens.  Hierbei  sind  auch  eine  Reihe  persön- 
licher Erinnerungen  Ritters  an  Ranke  hineinverwoben.  AusführHcher  als  Dove 
und  Ritter  ist  das  Werk  von  Eugen  Guglia,  Leopold  von  Rankes  Leben  und 
Werke  (Leipzig  1893).  Dasselbe  stellt  möghchst  vollständig  alle  Nachrichten  über 
Rankes  Erlebnisse  zusammen  und  gibt  ausführHche  Resumes  der  verschiedenen 
Rankeschen  Schriften,  ist  also  für  solche,  welche  nicht  die  tieferen  Zusammen- 
hänge und  Motive  der  Rankeschen  Geschichtsschreibung  verfolgen  wollen,  die 
geeignetste  Einführung.  Für  diesen  Zweck  hat  sie  auch  vor  Dove  den  Vorteil  von 
Literaturangaben  (S.  409  ff.).  Noch  reichhaltiger,  aber  unübersichthcher  sind 
die  Literaturangaben  in  der  Schrift  von  Nalbandian,  Leopold  von  Rankes  Bil- 
dungsjahre und  Geschichtsauffassung  (Leipziger  Studien  aus  dem  Gebiet  der  Geschichte 
VIII,  2,  Leipzig  1901).  Doch  ist  gegenüber  dieser  Arbeit  sonst  eine  gewisse  Vor- 
sicht geboten,  einmal  weil  das  Thema  an  sich  für  einen  Anfänger  kein  besonders 
glückhches  ist,  und  dann,  weil  derselbe  teilweise  die  Anschauungen  der  Leipziger 
Schule  hineingetragen  hat.  Tiefer  als  Nalbandian  dringt  Fester,  Humboldts 
und  Rankes  Ideerdehre  (Deutsche  Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft  VI,  S.  236  ff., 
Freiburg  1891)  in  Rankes  Anschauungskreis  ein,  beschäftigt  sich  allerdings  weit 
mehr  mit  Humboldt,  auf  dem  er  ja  freilich  Ranke  fußen  läßt,  als  mit  Ranke. 
Schmeidler,  Zur  Entwicklung  der  Geschichtsschreibung  Rankes.  Ein  Versuch 
ihrer  theoretischen  Würdigung  im  Jahrbuch  für  Gesetzgebung  etc.  (1903,  Neue  Folge 
XXVII,  S.  465  ff.)  will  vor  aUem  zu  einem  tieferen  Verständnis  des  Zusammen- 
hangs der  Rankeschen  Werke  vordringen  und  sie  als  Ergebnisse  eines  inneren  Ent- 
wicklungsganges vorführen. 

SchUeßHch  sei  ergänzungsweise  noch  hingewiesen  auf  den  Aufsatz  von  N  o  o  r  - 
den,  Ranke  und  Macaulay  (Historische  Zeitschrift  XVII,  S.  87  ff.).  Im  Anschluß 
an  die  damals  neu  erschienenen  Bände  4 — 6  von  Rankes  enghscher  Geschichte 
würdigt  Noorden  die  Auffassung  Rankes  und  Macaulays  über  den  behandelten 
Zeitraum  und  geht  zu  weiteren  vergleichenden  Betrachtungen  über  beide  Histo- 
riker über. 
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Schichtsschreiber  die  öffentliche  Meinung  Deutschlands:  Karl  von 
Rotteck,  der  Führer  der  Liberalen  im  badischen  Landtage,  und 
Friedrich  Christof  Schlosser.  R  o  1 1  e  c  k^)  hatte  bereits  im  Vor- 
worte zur  ersten  Auflage  seiner  Allgemeinen  Geschichte  (Freiburg  i.  B. 
1812)  ein  Programm  verkündigt,  welches  zeitgemäß,  aber  mit  dem 
Rankeschen  Standpunkt  unverträglich  war.  Er  hatte  gesagt: 
,, Allerdings  ist  die  Geschichte  eine  reiche  Quelle  von  Kenntnissen; 
aber  hierdurch  wird  nur  die  Hälfte  ihres  Wertes  bestimmt.  Sie  soll 
auch  aufs  Gefühl  und  auf  den  Willen  wirken,  die  moralische  Kraft 
erhöhen,  Liebe  zur  Tugend  und  Haß  des  Lasters  geben  und  Be- 
geisterung zu  großer  Tat."  Rotteck  wollte  mithin  nicht  die  Ge- 
schichte als  solche  darstellen,  sondern  sah  sie  als  Mittel  zur  Bil- 
dung eines  Urteils  und  zwar  nach  derjenigen  Parteirichtung  hin  an, 
welche  er  selbst  jahrzehntelang  als  seine  Lebensaufgabe  betrachtete. 
Kam  es  Rotteck  unter  diesen  Verhältnissen  erst  in  zweiter  Linie 
auf  eine  zuverlässige  Untersuchung  des  Tatbestandes  und  auf  ein- 
dringliches eigenes  Quellenstudium  an,  so  gewann  die  Allgemeine 
Geschichte  doch  trotz  ihres  durch  derartige  Mängel  verminderten 
wissenschaftlichen  Wertes  die  Gunst  des  Publikums  dank  der  äußeren 
Gewandtheit  der  Erzählung,  dank  dem  Verlangen  der  liberalen 
Zeitgenossen  nach  solchen  Büchern  und  dank  der  Achtung  der  da- 
maligen Welt  vor  der  Person  des  Verfassers.  So  wurde  der  Einfluß 
Rottecks  und  seiner  Geschichte  ein  nachhaltiger  und  er  verstärkte 
sich  noch,  als  im  Gefolge  der  französischen  Julirevolution  der  deutsche 
und  besonders  der  süddeutsche  Liberalismus  einen  neuen  Aufschwung 
nahm.    In  jene  Zeit  fiel  das  Erscheinen  des  Bruders  der  Allgemeinen 


^)  Über  Rotteck  erschien  schon  zu  seinen  Lebzeiten  eine  Biographie  aus  der 
Feder  seines  Schülers  und  nachherigen  Mitarbeiters  Ernst  Münch,  Karl  von 
Rotteckf  geschildert  nach  seinen  Schriften  und  nach  seiner  politischen  Wirksamkeit, 
nebst  einem  Umriß  seiner  vorzüglichsten  Lebensmomente  und  Andeutungen  zur  Ge- 
schichte des  öffentlichen  Geistes  in  Süddeutschland  (Haag  1831),  mit  stark  apologe- 
tischer Tendenz.  Nach  Rottecks  Tode  (1840)  gab  dann  sein  Sohn  Hermann  Karl 
von  Rottecks  gesammelte  und  nachgelassene  Schriften  mit  Biographie  und  Briefwechsel 
heraus  (Pforzheim  1841  ff.;  über  den  Plan  und  Anlage  der  Sammlung  unterrichtet 
das  Vorwort  zum  ersten  Bande)  und  zwar  enthält  der  4.  Band  (Pforzheim  1848) 
Das  Leben  Karl  von  Rottecks.  Objektiver  als  diese  Biographien  von  selten  der  Rotteck 
im  Leben  nahegestandenen  Menschen  sind  die  Artikel  vonWeechs  in  Badische 
Biographien  II,  S.  211  ff.  und  Allgemeine  Deutsche  Biographie  XXIX,  S.  385  ff. 
Vielleicht  die  beste  Würdigung  Rottecks  enthält  die  Breslauer  Rektoratsrede  von 
R.  R  ö  p  e  1 1 ,  Karl  Wenceslaus  von  Rotteck  (Breslau  1883).  Die  poHtische  Tätig- 
keit Rottecks  kann  man  an  der  Hand  der  freiHch  wenig  übersichtHchen  und  stark 
parteiischen  Badischen  Landtagsgeschichte  von  Leonhard  Müller  (Berlin 
1900  ff.)  verfolgen.  Ganter,  Karl  von  Rotteck  als  Geschichtsschreiber  (Freib. 
Diss.  1909)  schildert  zunächst  die  Grundlagen  seiner  Geschichtsschreibung  (Zeit- 
fitrömung,  Rottecks  Persönlichkeit)  und  seine  historiographische  Tätigkeit. 
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Geschichte,  des  Staatslexikons  von  R  o  1 1  e  c  k  und  W  e  1  c  k  e  r 
(1.  Auflage,  Leipzig  1834).  Auch  dieses  verfolgte  neben  dem  allge- 
meinen Belehrungszweck  bestimmte  poUtische  Tendenzen.  Es 
wollte  gleich  der  Allgemeinen  Geschichte  den  für  die  freiheitliche 
Entwicklung  Deutschlands  wichtigen  Teil  der  Nation  geistig  urteils- 
reif machen  und  für  den  politischen  Kampf  des  Jahrhunderts  mit 
den  erwünschten  Kenntnissen  ausrüsten. 
2)  Schlosser.  jj^  Gegensatz  zu  dem  in  der  öffentUchkeit    und  für  dieselbe 

wirkenden  Rotteck  war  Schlosser i)  ein  stiller  Gelehrter.  Aber  auch 


^)  Hauptwerke  Schlossers  sind  die  Geschichte  der  bilderstürmenden 
Kaiser  des  oströmischen  Reichs  (Frankfurt  1812),  Geschichte  des  18.  und  19.  Jahr- 
hunderts bis  zum  Sturze  des  französischen  Kaiserreichs  (zuerst  1836 — 50),  Weltge- 
schichte für  das  deutsche  Volk  (zuerst  Frankfurt  1842  fiF.),  welch'  letztere  aber  teil- 
weise nur  unter  Schlossers  Leitung  entstanden  ist.  Wichtig  sind  auch  die  mannig- 
fachen Besprechungen,  welche  Schlosser  für  die  Heidelberger  Jahrbücher  Heferte. 

Über  Schlosser  kommt  zunächst  seine  Autobiographie  in  Betracht, 
welche  zuerst  in  den  Zeitgenossen  1826  erschien  und  später  von  G.  W  e  b  e  r  ,  i^.  Chr. 
Schlosser,  der  Historiker  (Leipzig  1876)  wieder  abgedruckt  wurde.  Sie  gibt  uns  vor 
allem  über  die  Jugendentwicklung  und  die  Zeit  bis  zu  seiner  Übersiedlung  nach 
Heidelberg  Aufschluß  und  reicht  bis  1822.  Schon  zu  Lebzeiten  gingen  die  Mei- 
nungen über  Schlosser  diametral  auseinander.  Einerseits  wurde  ihm  die  streng 
wissenschaftliche  Richtung  abgestritten,  andererseits  entwarf  Gervinus  in 
seinen  Grundzügen  der  Historik  (1837)  ein  Bild  von  den  Aufgaben  des  Geschichts- 
schreibers, welchem  Schlosser  als  Vorbild  vorgeschwebt  hatte,  allerdings  mehr 
der  Schlosser,  wie  ihn  Gervinus  sich  ausmalte,  als  der  wirkliche  Schlosser.  Nach 
dem  Tode  Schlossers  brach  der  Streit  aufs  neue  aus.  Gervinus  veröfEenthchte 
in  seinem  Nekrolog  Friedrich  Christoph  Schlosser  (Leipzig  1861)  Ansichten,  die  er 
längst  auf  Lager  gehabt  hatte,  die  aber  wegen  ihrer  stark  zugespitzten  panegy- 
rischen Form  lebhaften  Widerspruch  erregten.  In  erster  Linie  fühlte  sich  L  ö  b  e  1 1 , 
welcher  mit  Schlosser  die  Neigung  für  die  Literaturgeschichte  teilte,  zu  seiner  scharfen 
anonymen  Schrift  Briefe  über  den  Nekrolog  Friedrich  Christof  Schlossers  von  Ger- 
vinus. Ein  Beitrag  zur  Charakteristik  Schlossers  vom  literarischen  Standpunkt  (Chem- 
nitz 1862)  veranlaßt  und  im  wesentlichen  ihm  zustimmend  schrieb  N  o  o  r  d  e  n 
seinen  Artikel  Zur  Beurteilung  Friedrich  Christof  Schlossers  (Historische  Zeitschrift 
VIII,  S.  117  ff.).  Außer  Noorden  nahm  auch  W.  D  i  1 1  h  e  y  in  einem  Artikel  Friedrich 
Christof  Schlosser  (Preußische  Jahrbücher  IX,  S.  373  ff.,  Berlin  1862)  Stellung.  Seine 
nächste  Absicht  war,  Schlossers  Geschichtsschreibung  „aus  dem  Gedankenkreis 
seiner  Zeit,  den  Geschicken  seines  Lebens,  dem  Zug  der  Wissenschaft  zu  erklären". 
Zu  diesem  Zwecke  ging  er  namentUch  auch  auf  die  frühere  Entwicklung  Schlossers 
ein,  welche  seinem  Auftreten  als  pohtischer  Geschichtsschreiber  vorausging.  Da- 
neben warf  Dilthey  aber  auch  Fragen  auf,  die  ihm  als  Fachmann  besonders  nahe- 
lagen, so  die,  welchen  Beifall  Schlosser  bei  seinen  Zeitgenossen  fand,  warum  der  Bei- 
fall ein  nur  teil  weiser  war  und  was  für  Gründen  derselbe  verdankt  wurde.  Diltheys 
Aufsatz  ist  einer  unserer  hervorragendsten  Essais  über  neuere  Geschichtsschreiber. 
Eine  größere  Biographie  sollte  auf  Wunsch  von  Schlossers  Witwe  L.  Häusser  schreiben ; 
doch  starb  dieser  darüber.  Die  Häusser  übergebenen  Briefschaften  gingen  in  den 
Besitz  von  G.  Weber  über,  der  aber,  trotzdem  die  Zahl  der  Schlosserschen  Kor- 
respondenzen durch  weitere  Zuwendungen  noch  vermehrt  wurde,  die  Aufgabe  einer 
umfangreichen  Lebensbeschreibung  für  nicht  lohnend  ansah.  Statt  deren  ver- 
öffenthchte  GeorgWeber  die  Schrift  Friedrich  Christof  Schlosser,  der  Historiker 
(Leipzig  1876).     Dieselbe  enthält  die  Selbstbiographie,  einen  Nekrolog,  den  Weber 
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dieser  war  von  Ranke  vöUig  verschieden  geartet.  Von  der  geistigen 
Beweglichkeit  und  Regsamkeit  des  letzteren  hatte  er  nichts  an  sich. 
Zeitlebens  blieb  er  ein  Kind  des  18.  Jahrhunderts  und  der  in  dem- 
selben maßgebenden  Anschauungen.  Im  Stile  der  Aufklärungs- 
philosophie  arbeitete  er  mit  festen  Maßstäben,  die  er  willkürlich  an 
alle  Erscheinungen  und  Personen  der  Vergangenheit  und  Gegenwart 
anlegte.  Dadurch  beraubte  er  sich  großenteils  der  Wirkung  auf 
die  künftige  Entwicklung  der  Geschichtswissenschaft.  Seine  Maß- 
stäbe hinderten  ihn  an  der  sorgfältigen  unbefangenen  Prüfung  der 
Quellen,  an  dem  selbstlosen  Sichhineinleben  in  fremde  Gedanken- 
kreise, überhaupt  an  der  erforderlichen  Liebe  zu  Einzelstudien, 
wie  das  für  die  Erziehung  kommender  Historikergeschlechter 
erfordert  wurde.  Nicht  anpassungsfähig  an  neue  Zeitrichtungen 
behauptete  Schlosser  nur  so  lange,  aber  auch  so  lange  einen  be- 
deutsamen Einfluß  auf  die  Meinung  seiner  Mitbürger  als  diese  in 
den  Schlosserschen  Maßstäben  die  ihrigen  erkannten.  Von  Ranke 
trennte  aber  Schlosser  nicht  bloß  der  prinzipielle  methodische  Gegen- 
satz, sondern  auch  die  praktische  Schlußfolgerung  aus  ihren  ab- 
weichenden Standpunkten.  Gerade  die  Zeit  zwischen  den  Freiheits- 
kriegen und  Märztagen  führte  beide  zu  Meinungen  über  das  Ver- 
hältnis von  Geschichte  und  Politik,  welche  einander  schnurstracks 
zuwiderliefen.  Schon  die  Ansichten,  welche  Ranke  im  Vorwort 
seiner  Geschichte  der  romanischen  und  germanischen  Völker  ver- 
trat, betrachtete  Schlosser  als  Verneinung  des  Zweckes  der  eigenen 
historischen  Studien.  Lange  mochte  er  das  Rankesche  Werk  nicht 
einmal  lesen. 

Aber  auch  unter  den  Romantikern  erregte  Ranke  anfänglich  3)  Die 
starken  Widerspruch.  Kehrten  sich  die  Romantiker  zwar  gegen 
die  Aufklärungsphilosophie  des  18.  Jahrhunderts  und  die  von  ihr 
geforderten,  nicht  nach  dem  Wechsel  der  Zeiten  sich  umwandelnden 
Rezepte,  so  blieben  sie  doch  vielfach  auf  halbem  Wege  stehen. 
Denn  im  Grunde  war  die  Forderung,  zum  Mittelalter  umzukehren 
und  an  die  Überlieferungen  der  Kaiserzeit  anzuknüpfen,  auch  eine 
willkürliche,  sich  über  die  gegebenen  Entwicklungsbedingungen 
hinwegsetzende.      Die    Romantiker   hatten   grundsätzlich    erkannt. 


bald  nach  Schlossers  Tode  in  Unsere  Zeit  veröffentlicht  hatte,  die  Schlosserschen 
Briefe  mit  einer  kurzen  Würdigung  Schlossers  durch  seinen  Freund  Eduard  Souchay 
und  endhch  in  der  Rubrik  „Schriftstücke"  zunächst  einige  Gelegenheitsaufsätze 
Schlossers  sowie  eine  Rezension  Webers  über  Schlossers  Geschichte  des  18.  Jahr- 
hunderts. Im  gleichen  Jahre  1876  hielt  Erdmannsdörffer  zu  Schlossers 
100.  Geburtstag  eine  Gedächtnisrede  Friedrich  Christof  Schlosser  (Heidelberg  1876). 
Es  ist  eine  kurze  Biographie  und  Würdigung,  für  weitere  Kreise  bestimmt  und  darum 
zur  raschen  Orientierung  über  die  entscheidendsten  Lebensschicksale  geeignet. 


und  Leo. 
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daß  es  nicht  gleiche,  für  alles  staatHche  und  menschliche  Leben 
gültige  Regeln  gebe,  im  übrigen  jedoch  praktisch  nur  andere  feste 
Richtschnuren  an  Stelle  der  früheren  gestellt.  So  waren  auch  die 
romantischen  Anschauungen  und  zumal  ihre  starke  Betonung  des 
Gefühlsmomentes  unverträglich  mit  der  von  Ranke  verlangten  vor- 
aussetzungslosen, ausschHeßlich  auf  die  Entdeckung  des  nüchternen 
Tatbestandes  bedachten  Geschichtswissenschaft, 
zwischenplnke  ^^^   Gegensatz   zwischen   Ranke   und  den   Romantikern   fand 

aber  nach  zweierlei  Seiten  noch  einen  ganz  persönlichen  Ausdruck. 
Heinrich  Leo^)  war  bei  seinen  Studien  über  mittelalterliche  italienische 
Geschichte  zu  Anschauungen  gelangt,  welche  er  während  seines 
Aufenthaltes  in  Italien  noch  wesentlich  vertieft  hatte.  Die  terri- 
toriale Zersplitterung  Italiens  und  gewisse  Begleiterscheinungen 
derselben,  auf  der  einen  Seite  Abhängigkeit  eines  Teiles  der  Halb- 
insel von  den  Fremden  und  auf  der  anderen  Seite  die  Lockerung  der 
Regierungsgewalt  in  entlegenen  Gebirgstälern  und  die  Zerklüftung  des 
Parteiwesens,  schienen  Leo  auf  den  historischen  und  geographischen 
Bedingungen  des  Landes  zu  beruhen.  So  hatte  Leo  in  Einzelheiten 
seine  Ansicht  berichtigend,  aber  mit  Festhalten  an  den  Grund- 
anschauungen in  seinen  beiden  Werken  Verfassung  der  freien  lom- 
bardischen  Städte  im  Mittelalter  (Rudolstadt  1821)  und  Entwicklung 
der  Verfassung  der  lombardischen  Städte  (Hamburg  1824)  die  Achtung 
vor  historisch  überkommenen  Instituten  gepredigt.  Die  letztere 
Schrift  war  im  gleichen  Jahre  wie  die  Geschichte  der  romanischen 
und  germanischen  Völker  erschienen.  Ranke  hatte  nicht  nur  schon 
in  der  Vorrede  die  den  Romantikern  geläufigen  Begriffe  von  der 
Einheit  der  abendländischen  Christenheit  abgelehnt,  sondern  in 
der  Darstellung  die  Brüchigkeit  der  poHtischen  Zustände  Itaüens 
am  Ausgang  des  Mittelalters  hervorgehoben.  In  solchem  Zusammen- 
hange hatte  Ranke  in  Zur  Kritik  neuerer  Geschichtsschreiber^)  auch 
Machiavelli  betrachtet.     Er  hatte  Aristoteles  als  Quelle  für  Machia- 


^)  Hauptquelle  für  Leos  Entwicklungsgang  ist  die  nach  seinem  Tode  erschie- 
nene, bis  1822  reichende  Schrift  Aus  meiner  Jugendzeit  (Gotha  1880),  die  freilich 
durchaus  nicht  bloß  Selbstbiographie  ist,  sondern  auch  Nachrichten  u.  a.  über  das 
damahge  Studentenwesen  bringt,  die  nur  lose  mit  Leos  Biographie  zusammen- 
hängen. Eine  größere  Biographie  von  Krägelin,  Das  Leben  und  Wirken  Hein- 
rich Leos,  ist  in  Vorbereitung.  Einstweilen  erschien  daraus  als  Leipziger  Disserta- 
tion von  1907  ein  Stück,  welches  die  Jahre  1830 — 1844  herausgreift.  Bis  zum  Er- 
scheinen des  Kj-ägelinschen  Buches  dienen  zur  Orientierung  die  Artikel  von  W  e  g  e  1  e 
(Allgemeine  Deutsche  Biographie  XVIII,  S.  288  ff.)  und  Klüpfel  (Ersch  und 
Qruhers  Enzyklopädie,  2.  Sekt.,  Bd.  43,  S.  113  ff.). 

*)  Die  betreffenden  Ausführungen  sind  in  den  Sämtlichen  Werken  teilweise 
stark  verändert,  so  daß,  wer  den  Streit  zwischen  Ranke  und  Leo  übersehen  will, 
auf  die  erste  Ausgabe  der  im  Texte  genannten  Schrift  zurückgreifen  muß. 
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vellis  principe  aufgezeichnet,  die  Gründe  angegeben,  warum  Machia- 
velli  stellenweise  von  Aristoteles  abwich,  und  drei  Ergebnisse  seiner 
Untersuchung  festgelegt:  „daß  sich  MachiaveUi  von  der  Notwendig- 
keit eines  Fürsten  für  ganz  Italien  überzeugt  hielt,  daß  das  Geschlecht 
der  Medici  und  besonders  Lorenzo  eine  solche  Herrschaft  zu  erwerben 
geeignet,  ja.  willens  war  und  daß  Machia vellis  principe  geradezu 
auf  Lorenzos  Lage  berechnet  ist."  Dieser  Auffassung  trat  Leo  in 
seiner  Publikation  Die  Briefe  des  florentinischen  Kanzlers  und  Ge- 
schichtsschreibers Nicolo  di  Bernardo  dei  MachiaveUi  an  seine  Freunde. 
Aus  dem  Italienischen  übersetzt.  (Berlin  1826)  schnurstracks  ent- 
gegen. In  einer  Einleitung,  welche  Ranke  niemals  nannte,  aber 
offensichthch  gegen  ihn  gerichtet  war,  leugnete  Leo,  daß  Machia- 
veUi nach  seinen  persönhchen  Eigenschaften,  daß  überhaupt  ein 
damaliger  ItaUener  die  von  Ranke  dem  principe  nachgesagten 
Ziele  verfolgt  haben  könnte.  Leo  wies  ferner  die  vermutete  Ab- 
hängigkeit des  MachiaveUi  von  Aristoteles  zurück  und  erkannte 
Ehrgeiz,  Egoismus,  kalte  Berechnung  als  die  alleinige  Triebfeder 
Machia  veUis  an.  Die  deutsche  Übersetzung  der  Briefe  Machia  vellis 
an  seine  Freunde  Vettori  und  Guicciardini,  für  deren  Auffassung 
Leo  dem  Leser  Fingerzeige  mit  auf  den  Weg  gab,  soUte  dann  gleich- 
sam auf  homöopathischem  Wege  Ranke,  der  ja  die  Dinge  nach  den 
ursprünglichen  Quellen  erzählen  wollte,  widerlegen  und  der  ,, Wahr- 
heit schnelleren  Eingang  verschaffen."  Schon  diese  Form  des  An- 
griffs empfand  Ranke  als  persönUch  verletzend.  Ihm  folgte  aber 
noch  eine  subjektiv  und  sachUch  scharfe  Rezension  Leos  über  die 
Geschichte  der  romanischen  und  germanischen  Völker'^)  und  eine  ab- 
weisende Antikritik  Rankes. 2) 

Indessen   aUe    Richtungen,    welche   damals   neben   und   gegen  ^^^JgJ  \q^^^' 
Ranke  sich  regten  und  teilweise   lauten    und    allgemeinen   Beifall     aiier  dieser 

^  *  Richtungen. 

fanden,  hielten  mit  Rankes  Schule  in  Dauerhaftigkeit  den  Wett- 
bewerb nicht  aus.  Leo  besaß  ein  ungeheures  Wissen  sowohl  in  der 
allgemein  politischen  wie  in  der  Literaturgeschichte;  aber  er  be- 
gründete dasselbe  mehr  durch  umfassende  Lektüre  wie  durch  ein- 
dringliches QueUenstudium  und  Detailkritik.  Dadurch  vermochte 
er  nicht  gleichstrebende  Schüler  in  seinem  Geiste  methodisch  zu  er- 
ziehen. Noch  weniger  konnte  Rotteck,  dem  die  Geschichtskenntnisse 
nur  als  Hilfsmittel  zur  Charakterbildung  dünkten,  der  Begründer 
einer  historischen  Schule  werden.  Seine  wissenschaftlichen  Werke 
machten  zu  wenig  Epoche,  um  über  einen  bestimmten  Interessenten- 


^)  Jenaer  Literaturzeitung,  Ergänzungsblätter,  Jahrg.   1828,  No.   17  und  18. 
2)  Jetzt  Sämtliche  Werke  Bd.  53—54,  S.  659  ff. 
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kreis  hinaus  Bedeutung  zu  gewinnen  und  insbesondere  Gelehrten 
hinreichende  Anregung  für  das  eigene  Studium  zu  bieten.  Der 
persönhche  Einfluß  Rottecks  als  Lehrer,  Redner  und  Pubhzist 
verflüchtigte  sich  naturgemäß  noch  rascher.  Am  schmerzlichsten 
erfuhr  jedoch  Schlosser  die  ihm  gesteckten  Grenzen  akademischer 
Fern  Wirkung.  Sein  zurückgezogenes  Leben  und  sein  verschlossener 
Charakter  eröffneten  ihm  wenig  Gelegenheit  zum  mündlichen 
Meinungsaustausch.  Das  Verlangen  aber,  selbständige  und  unab- 
hängige Charaktere  zu  erziehen,  veranlaßte,  daß  Schlossers  wenige 
ihm  näherstehende  Schüler  wohl  lebenslänglich  mit  warmer  Ver- 
ehrung zum  Meister  emporsahen,  wissenschaftlich  aber  ihren  eigenen 
Weg  gingen.    NamentHch  kann  man  weder  G^rvinus^)  noch  Häusser^) 


1)  Über  Gervinus  kommt  zimächst  in  Betracht  G.  O.  Gerviniis'  Leben.  Von 
ihm  selbst  (Leipzig  1893).  Die  Autobiographie  ist  1860  niedergeschrieben  und  ge- 
mäß Gervinus'  letztwilliger  Verfügung  nach  dem  Tode  seiner  Witwe  herausgegeben. 
Sie  reicht  bis  zu  Gervinus'  Verheiratung  und  Berufung  nach  Göttingen  und  ent- 
hält eine  Charakteristik  Schlossers,  welche  neben  Gervinus'  Schlosserbiographie 
selbständigen  Wert  besitzt.  Unter  den  Nekrologen  auf  Gervinus  stehen  obenan 
Ranke  (Sämtliche  Werke  Bd.  51 — 52,  S.  567  ff.),  Hermann  Grimm,  Ger- 
vinus (in  Fünfzehn  Essays,  Berlin  1874)  und  ganz  besonders  der  in  erster  Linie  den 
Literarhistoriker  würdigende  Aufsatz  von  K.  Hillebrand,  G.  G.  Gervinus 
(Preußische  Jahrbücher  Bd.  32,  S.  379  ff.).  R.  G  o  s  c  h  e  ,  Gervinus  (2.  Aufl.,  Leipzig 
1871)  ist  namentlich  durch  eingehende  Würdigung  seiner  Geschichte  der  deutschen 
Dichtung  (S.  12  ff.,  40,  58  ff.)  und  der  des  19.  Jahrhunderts  (S.  35)  ausgezeichnet. 
Die  Anmerkungen  gewähren  den  besten  Überblick  über  Gervinus'  literarische  Be- 
tätigung. Die  bei  Gervinus'  Tode  erschienene  Literatur  ist  in  der  Zeitschrift  für 
die  Geschichte  des  Oberrheins  Bd.  25,  S.  450  f.  und  Pfeifers  Germania  (1872)  Bd.  17, 
S.  465  f.  zusammengestellt.  Kurze  Lebensabrisse  verfaßte  A.  Thorbecke  für 
die  Allgemeine  Deutsche  Biographie  Bd.  9,  S.  77  ff.  (mit  Literaturangaben)  und  die 
Badischen  Biographien  Bd.  1,  S.  290  ff. 

2)  Um  Häussers  Stellung  zur  zeitgenössischen  Geschichtsschreibung  zu  be- 
stimmen, bieten  Häussers  gesammelte  Schriften  (Leipzig  1869 — 70)  ein  wertvolles 
Material.  Es  sind  das  meist  Besprechungen  von  Geschichtswerken,  die  Häusser 
namenthch  in  der  Augsburger  Allgemeinen  Zeitung  veröffentHcht  hatte.  (Vgl.  hierzu 
die  anregende  Besprechung  von  D  o  v  e  in  Grenzboten,  29.  Jahrg.  (1870),  2.  Semester, 
2.  Bd.,  S.  258  ff.)  Seine  Lehrtätigkeit  kann  man  sich  am  besten  an  Häusser, 
Geschichte  des  Zeitalters  der  Reformation  1517—1648  (Berhn  1868,  3.  Aufl.  1903) 
und  Geschichte  der  französischen  Revolution  1789^99  (Berlin  1867,  2.  Aufl.  1877), 
freiHch  verblaßt,  vorstellen.  Es  sind  das  Vorlesungen,  welche  W.  Oncken  nach- 
stenographiert  und  mit  einigen  Zutaten  herausgegeben  hat.  Die  Vorreden  Onckens 
enthalten  manche  biographisch  dankenswerte  Notiz.  Die  Vorlesungen  leisten  noch 
heute  zur  Orientierung,  namentlich  für  Examenszwecke,  gute  Dienste.  Über  die 
beiden  Vorlesungen  und  ihre  Edition  vgl.  Historische  Zeitschrift  Bd.  18,  S.  456  (von 
Varrentrapp)  und  Bd.  22,  S.  406  f.  (Maurenbrecher),  sowie  die  an  letztere  Besprechung 
angeknüpfte  Auseinandersetzung  Bd.  23,  S.  459  ff.  Unter  den  1867  veröffentlichten 
Nekrologen  ist  der  von  K.FieiiieT  (Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  18Q7 ,  No.  152  ff.) 
dadurch  interessant,  daß  auch  einige  autobiographische  Materialien  verwoben  wurden. 
Sonst  standen  Häusser  unter  den  Biographen  Kluckhohn  (Preußische  Jahrbücher 
21,  S.  611  ff.  und  Allgemeine  Deutsche  Biographie  Bd.  11,  S.  100  ff.)  und  W.  0  n  c  k  e  n 

(Badische  Biographien  Bd.  1,  S.  340  ff.)  als  Schüler  besonders  nahe.    Vgl.  bei  Oncken 
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mit  Schlosser  in  so  engen  Zusammenhang  bringen,  wie  er  zwischen 
Ranke  auf  der  einen,  Sybel,  Waitz  und  seinen  übrigen  Jüngern 
auf  der  anderen  Seite  geknüpft  wurde. 

Bei  Ranke  lagen  die  Voraussetzungen  für  die  Erhaltung  und  ciTjßere  Trag- 
das  Wachstum  seines  Einflusses  gerade  umgekehrt  als  bei  Schlosser, 
Leo  und  Rotteck.  Jener  erzog  seine  Schüler  zum  methodischen 
wissenschaftlichen  Arbeiten  und  dabei  doch  zu  einer  großzügigen 
höheren  Auffassung.  Diese  Lehrweise  beraubte  Ranke  freilich  auf 
dem  Katheder  des  ausgebreiteten  Erfolges,  wie  ihn  gleichzeitig  mit 
ihm  und  später  Männer  wie  Dahlmann,  Häusser,  Waitz,  Sybel, 
Treitschke  erzielten.  Sie  sicherte  ihm  aber  eine  bedeutsame  Wirkung 
auf  wenige  begabte  Elemente,  welche  sich  zu  seinem  Standpunkte 
emporrangen  und  dann  ihrerseits  wieder  wissenschaftliche  Führer 
wurden.  Rankes  Fähigkeit,  fremde  selbständige  Individualitäten 
aus  ihnen  heraus  zu  beurteilen,  ermöglichte  zudem  die  Fortdauer 
eines  lebendigen  Zusammenhanges  auch  mit  denjenigen  Schülern, 
welche  zwar  methodisch  Rankes  Wege  weiter  wandelten,  im  übrigen 
aber  eigenen  Gesichtspunkten  nachgingen.  Ja,  es  traten  auf  solche 
Art  Männer,  die  nicht  von  vornherein  zu  Rankes  Schülern  gehört 
hatten,  in  den  Bannkreis  seines  Einflusses. 

Allerdings  muß  man  sich  vergegenwärtigen,  daß  die  große  Trag- 
weite der  Rankeschen  Geschichtsforschung  nicht  allein  in  Rankes 
Persönlichkeit  begründet  war.  An  sich  war  die  Forderung,  daß 
der  Historiker  die  ursprünglichen  Quellen  aufzusuchen  habe,  daß 
er  die  Ereignisse  objektiv  ohne  Voreingenommenheit  schildern  müsse, 
wie  wir  sahen,  keineswegs  neu.  Aber  es  fehlten  in  früheren  Jahr- 
hunderten die  Voraussetzungen  zur  Verwirklichung  solcher  Wünsche : 
hinreichend  gute  und  zahlreiche  Quellenpublikationen,  die  ge- 
nügende Öffentlichkeit  der  Archive,  die  modernen  Einrichtungen 
der  Bibliotheken  und  Universitäten,  die  Verbilligung  und  Be- 
schleunigung des  Verkehrs,  welche  es  dem  einzelnen  Gelehrten  erst 
ermöglicht,  seine  Archivstudien  mit  der  erforderlichen  Ausdehnung 
und  Gründlichkeit  in  den  verschiedenen  Hauptfundstätten  zu  machen. 
Auch   besaß    Ranke   trotz    seiner   Universalität   doch   naturgemäß 


auch  dessen  Heidelberger  Erinnerungen  atis  ernster  Zeit  in  der  Festschrift  zur  500  jährigen 
Stiftungsfeier  der  Universität  Heidelberg,  veröffentlicht  vom  historisch-philosophischen 
Verein  zu  Heidelberg  S.  50  ff.  Auch  die  Aufsätze  von  W  e  e  c  h  (jetzt  Sammlung 
aus  alter  und  neuer  Zeity  Leipzig  1878,  S.  308  ff.)  und  G.  Weber  (Heidelberger 
Erinnerungen,  Stuttgart  1886,  S.  256  ff.)  tragen  ein  stark  persönHches  Gepräge, 
weil  ihre  Verfasser  mit  Häusser  eng  befreundet  waren.  Die  Literatur  über  Häusser 
ist  am  besten  von  Kluckhohn  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  XI,  S.  112 
und  von  Marcks  in  Heidelberger  Professoren  aus  dem  19.  Jahrhundert  Bd.  1,  S.  286 
zusammengestellt. 
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2)  Zusammen- 
hang zwischen 

äußerer  und 
innerer   Politik. 


Die  klein- 
deutschen 
politischen 
Historiker. 


gewisse  Schwächen,  welche  erst  durch  seine  Schüler  ausgeglichen 
worden  und  infolge  dieses  Ausgleichs  nicht  voll  zum  Bewußtsein 
der  Nachwelt  gekommen  sind. 

Der  von  Ranke  ausgehende  Einfluß  äußerte  sich  in  Deutschland 
hauptsächlich  nach  zweierlei  Richtung.  Erstens  bewirkte  das  Ver- 
langen, auf  die  ursprüngHchsten  Quellen  zurückzugehen  und  diese 
kritisch  zu  prüfen,  eine  große  Vermehrung  der  geschichtlichen 
Quellensammlungen  und  der  Einzeluntersuchungen.  Die  ersteren 
allen  wissenschaftlichen  Ansprüchen  genügend  herauszugeben,  hatte 
schon  bisher  in  vielen  Fällen  die  Kräfte  eines  einzelnen  Gelehrten 
übertroffen.  Jetzt  stiegen  Arbeitsmühe  und  Herstellungskosten 
derart,  daß  die  organisierte  Tätigkeit  finanziell  gut  gestellter  Publi- 
kationsinstitute bald  alle  sonstigen  Veröffentlichungen  stark  in 
den  Hintergrund  drängte.  Schon  durch  die  Edition  von  Schrift- 
stellern, Briefen  und  Akten  wurden  viele  Hilfskräfte  beschäftigt, 
welche  sich  Sonderstudien  zuwandten.  Hand  in  Hand  damit  ging, 
daß  den  von  Ranke  gesteckten  Zielen  in  erster  Linie  durch  sorg- 
fältige Spezialarbeiten  entsprochen  werden  mußte.  Die  Zeit  der 
wissenschaftUchen  Monographien  war  gekommen.  Auf  solche  Art 
nahm  das  Geschichtsstudium  einen  starken  Aufschwung  und  er- 
forderte zur  Bewältigung  des  Stoffes  eine  größere  Anzahl  Mit- 
arbeiter wie  vorher. 

In  diesen  Folgen  der  Rankeschen  Geschichtsforschung  lag  die 
Gefahr,  daß  namentlich  unbegabtere  Schüler  sich  wesentlich  nur 
die  technischen  Fertigkeiten  des  Meisters  aneigneten  und  durch  ein 
ödes  Spezialistentum  den  Boden  in  der  Nation  wie  den  Einfluß 
auf  die  allgemeine  Bildung  verloren.  Diese  Gefahr  wurde  indes 
wenn  auch  nicht  beseitigt,  so  doch  stark  vermindert  durch  das 
Emporkommen  der  kleindeutschen  politischen  Geschichtsschreiber. 
Sie  fußten  wenigstens  großenteils  auf  dem  zweiten  Gedanken,  durch 
welchen  Ranke  die  Geschichtswissenschaft  gefördert  hat:  auf  der 
Erkenntnis,  daß  das  innere  Leben  eines  Staates  mit  seinen  äußeren 
Daseinsbedingungen  und  mit  seiner  Betätigung  nach  außen  in  un- 
trennbarem Zusammenhang  steht. 

Um  diesen  Gedanken  nicht  bloß  für  geistig  und  wissenschaft- 
lich hochstehende  Leser  durchzuführen,  sondern  zum  Gemeingut 
der  gebildeten  Welt  und  zu  einem  fruchtbringenden  Grundsatz  in 
der  praktischen  Politik  zu  machen,  dazu  waren  die  Werke  Rankes 
weniger  geeignet.  Sie  beruhten  auf  Rankes  universaler  Bildung. 
Letztere  führte  ihn  dahin,  einen  möglichst  großen  Zeitraum  der  Welt- 
geschichte nach  seinen  Hauptzügen  zu  beherrschen  und  darzustellen. 
Dadurch  erscheinen  viele  Rankesche  Schilderungen  mehr  skizziert 


Entwicklung  der  neueren  Geschichtsschreibung  in  ihren  Grundzügen.     239 

als  ausgeführt,  mehr  aus  der  Vogelperspektive  gezeichnet  als  in  den 
Einzelzügen  durchgearbeitet.  Gelehrte,  welche  einzelne  von  Ranke 
behandelte  Fragen  zum  Gegenstande  von  Spezialuntersuchungen 
gemacht  haben,  sind  auf  die  Tatsache  gestoßen,  daß  Ranke  oft  mit 
wenigen  Strichen  alle  wesentlichen  Gesichtspunkte  festgehalten  hat. 
Aber  es  bedurfte  doch  des  Nacharbeitens  und  des  Ausfüllens  mit 
kräftigeren  Farben,  um  die  Rankeschen  Leistungen  zu  ergänzen 
und  voll  zu  würdigen.  Und  vor  allem  mußten  von  Gelehrten,  die 
an  die  Universalität  des  Meisters  nicht  heranreichten,  aber  doch 
eine  außergewöhnHch  hohe  geistige  und  vielseitige  Begabung  be- 
saßen, einzelne  große  Zeitabschnitte  oder  Staatengeschichten  ge- 
nauer unter  jenem  Horizonte  erforscht  und  dargestellt  werden, 
daß  innere  und  äußere,  politische  und  wissenschaftliche,  künst- 
lerische und  wirtschaftHche  Vorgänge  und  Bestrebungen  eines 
Volkes  einander  ständig  beeinflussen  und  zu  einem  großen  Ganzen 
gehören. 

Um  solche  Themata  jedoch  zu  behandeln,  dazu  bedurften  die 
Verfasser  eingehender  Speziais tudien  und  Spezialkenntnisse.  Es 
genügte  nicht  mehr,  mit  Hilfe  eines  einzelnen  glücklich  heraus- 
gegriffenen Aktenstückes  ein  Blitzlicht  auf  Personen  und  Zustände 
zu  werfen,  sondern  das  Gemälde  mußte  auf  Grund  sorgfältiger 
Quellenstudien  vor  unseren  Augen  mosaikartig  zusammengesetzt 
werden.  Indem  ferner  die  Autoren  das  Gesichtsfeld  verengerten, 
waren  sie  zur  schärferen  und  genaueren  Herausarbeit  der  feinen  Züge 
und  Linien  genötigt.  Sie  mußten  namentlich  die  erforderlichen 
juristischen,  volkswirtschaftlichen,  philologischen  Kenntnisse  sich 
aneignen  und  die  hierzu  erheischten  Hilfsmittel  und  Methoden 
erlernen  und  anwenden. 

Diese  Männer  waren  aber  unter  anderen  politischen  Eindrücken 
und  Voraussetzungen  herangewachsen  als  Ranke.  Letzterer  hatte 
wohl  die  allgemeine  Lehre  aufgestellt,  sich  in  der  Politik  von  der 
Schablone  willkürlicher  Lieblingsideen  zu  befreien  und  nur  aus  den 
geschichtlichen  Entwicklungsbedingungen  zu  lernen.  Doch  war 
er  zu  universell  veranlagt,  um  sich  selbst  in  das  Getriebe  einer 
nationalen  Politik  zu  stürzen.  Die  jüngere  Generation  wollte  da- 
gegen in  der  Gegenwart  und  für  die  Gegenwart  erzieherisch  wirken. 
Ihre  Führer  nahmen  am  politischen  Leben  einen  hervorragenden 
Anteil.  Und  sie  erhielten  die  Anregungen  für  ihre  Themata  großen- 
teils daher,  daß  sie  ihre  Mitbürger  gewissermaßen  wissenschaftüch 
zum  politischen  Verständnis  ausrüsten,  das  letztere  vertiefen  helfen 
wollten.  Nach  dieser  Richtung  gab  ihnen  gerade  die  Ruhepause, 
in  welche  sie  sich  nach  1850  infolge  des  Scheiterns  der  deutschen 
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Einheitsbestrebungen   und   des   Triumphes   der   Reaktion    versetzt 
sahen,  den  Ansporn. 

Der  charakteristische  Vertreter  der  neuen  politischen  Geschichts- 
schreibung war  Heinrich  von  Sybel.^)  Ursprünglich  mit 
dem  Plane  beschäftigt,  den  Übergang  der  antiken  Kulturwelt  in 
die  mittelalterliche  zu  schildern,  wurde  er  durch  die  Märzereignisse 
von  1848  auf  die  französische  Revolution  hingelenkt  und  aus  einer 
kleinen  Broschüre,  durch  welche  die  Mitwelt  vor  einer  Vergewalti- 
gung des  natürlichen  Verlaufes  gewarnt  werden  sollte,  entstand  ein 
fünfbändiges  wissenschaftliches  Werk.  Der  Geschichte  der  franzö- 
sischen Revolution  reiht  sich  Droysens  preußische  Politik, 2)  nament- 
lich aber  Mommsens  römische  Geschichte^)  an.    Wilhelm  von  Giese- 


^)  Die  wichtigste  Quelle  für  unsere  Kenntnis  von  Sybel  ist  die  biographische  Ein- 
leitung, welche  Varrentrapp  Sybels  Vorträgen  und  Abhandlungen  (Historische 
Bibliothek,  Bd.  3,  München  und  Leipzig  1897)  vorausgeschickt  hat.  Varrentrapp 
war  ein  Lieblingsschüler  Sybels,  zeitweihg  Mitredakteur  der  Historischen  Zeitschrift 
und  stand  zu  Sybel  und  seiner  Familie  in  langjährigen  persönlichen  Beziehungen. 
Für  die  vor  der  eigenen  Studienzeit  hegenden  Marburger  Jahre  fußt  Varrentrapp 
auf  Mitteilungen  Büdingers  und  Eduard  Zellers.  Der  Biographie  läßt  Varrentrapp 
ein  Verzeichnis  aller  Sybelschen  Schriften,  Abhandlungen  und  Rezensionen  folgen. 
Wie  Varrentrapp  war  Maurenbrecher  Schüler  Sybels  und  hat  in  seinem 
Lebensbild  Noordens  (y.  Noorden,  Historische  Vorträge,  Leipzig  1884,  S.  7  *  ff.)  an- 
schauHch  Sybels  Freundeskreis  in  Bonn  geschildert.  An  autobiographischem  Ma- 
terial sind  vor  allem  zu  verzeichnen  seine  Antrittsrede  an  der  Berliner  Akademie 
(Monatsberichte  der  Berliner  Akademie  1876,  S.  412  ff.),  Pariser  Studien  (Vorträge 
und  Abhandlungen  S.  362  ff.)  und  die  verschiedenen  Nekrologe,  in  welche  Sybel 
gern  persönhche  Erinnerungen  einzustreuen  Hebte  (z.  B.  über  seinen  Verkehr  mit 
DöUinger,  Vorträge  und  Abhandlungen  S.  330  ff.).  Unter  den  Nekrologen  auf  Sybel 
ist  an  erster  Stelle  Schmoller,  Gedächtnisrede  auf  Heinrich  von  Sybd  und  Hein- 
rich von  Treitschke  (Forschungen  zur  brandenburgischen  und  preußischen  Geschichte 
IX,  S.  357  ff.,  Leipzig  1897)  zu  nennen;  er  sucht  beide  in  ihrem  Zusammenhang 
mit  und  Gegensatz  zu  Ranke  zu  begreifen.  Li  der  Historischen  Zeitschrift  Bd.  75 
hat  zunächst  der  Verleger  Oldenbourg  über  seine  persönHchen  Beziehungen 
zu  Sybel  berichtet  und  Meinecke  einen  kurzen  wissenschafthchen  Nachruf  an- 
geschlossen. Weitere  Nekrologe  veröffentHchten  u.  a.  B  a  i  1 1  e  u  (Deutsche  Rund- 
schau Bd.  85,  S.  58  ff.,  teilweise  auf  Mitteilungen  von  Sybels  Sohn  beruhend); 
R  e  u  ß  (Revue  historique  Bd.  59,  S.  450  ff.),  DelVecchio  (Archivio  storico  Italiano 
V,  Ser.  16,  S.  393  ff.). 

2)  Über  Droysen  vgl.  oben  S.  8,  Anm.  1. 

^)  Über  Mommsens  hter  arische  Tätigkeit  unterrichtet  uns  Zangemeister, 
Theodor  Mommsen  als  Schriftsteller.  Es  ist  das  ein  Mommsen  bei  seinem  70.  Ge- 
burtstag überreichtes  Verzeichnis  aller  seiner  Bücher,  Abhandlungen,  Gedichte, 
Rezensionen.  Nach  dem  Tode  Mommsens  wurde  dasselbe  im  Auftrag  der  Berhner 
Königlichen  Bibliothek  von  E.  Jacobs  revidiert,  fortgesetzt  und  neu  heraus- 
gegeben (Berlin  1905).  Mancherlei  biographisches  Material  enthalten  Mommsen, 
Reden  und  Aufsätze  (Berlin  1905),  welche  O.  Hirschfeld  gewissermaßen  als  Ein- 
leitung zu  der  von  ihm  nach  Mommsens  Tode  besorgten  Ausgabe  Mommsen, 
Gesammelte  Schriften  (bisher  drei  Bände  juristische,  zwei  Bände  historische  Schriften) 
veröffentlicht  hat.  Es  sind  das  besonders  die  Akademiereden.  Die  verschiedenen 
Biographien   verzeichnet  Ludo   Hartmann,   Theodor   Mommsen.     Eine  bio 
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brecht  ließ  in  den  gleichen  Jahren  sein  großes  Werk  über  die 
deutsche  Kaiserzeit  erscheinen,  i)  Auch  Max  Duncker  unter- 
brach zeitweilig  seine  Studien  über  das  Altertum,  um  durch  For- 
schungen über  die  neuere  preußische  Geschichte  Einfluß  auf 
-das  politische  Denken    und   Handeln  der    Mitwelt  zu  gewinnen.  2) 


graphische  Skizze  (Gotha  1908).  Das  Buch  selbst  zeichnet  sich  nicht  nur  selbst 
•durch  einen  knappen  Lebensabriß,  sondern  durch  den  Abdruck  früher  unbekannter 
politischer  Aufsätze  Mommsens  aus.  Unter  den  bei  Hartmann  genannten  Schriften 
Iß.  IV  f.)  ist  besonders  Hirschfeld,  Gedächtnisrede  auf  Theodor  Mommsen 
in  Abhandlungen  der  Kgl.  preußischen  Akademie  1904,  Gedenkreden  S.  1  flf.  zu  er- 
wähnen. Hirschfeld  ist  der  Lieblingsschüler  und  Amtsnachfolger  Mommsens  und 
mit  dessen  wissenschaftlichen  Bestrebungen  am  meisten  vertraut. 

^)  Die  eingehendste  Biographie  Giesebrechts  lieferte  S.  R  i  e  z  1  e  r  ,  Gedächtnis- 
rede auf  Wilhelm  von  Giesebrecht  (München  1891),  namenthch  auch  ausgezeichnet 
-durch  Hchtvolle  Darstellung  von  Giesebrechts  früherem  Entwicklungsgang  und 
«einen  daraus  folgenden  wissenschaftlichen  Motiven  und  teilweise  auf  ungedruckten 
Korrespondenzen  fußend.  Giesebrechts  Schriften,  welche  bis  1884  in  verschiedenen 
Jahrgängen  des  Almanachs  der  bayrischen  Akademie  (1875,  1878,  1884)  verzeichnet 
waren,  wurden,  soweit  sie  dort  noch  nicht  entsprechend  berücksichtigt  oder  erst  später 
erschienen  sind,  von  Riezler  im  Anhang  S.  58  f.  zusammengestellt.  R  i  e  z  1  e  r 
liat  dann  nochmals  Giesebrecht  knapper  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie 
Bd.  49,  S.  341  ff.  behandelt.  Der  Artikel  hat  gegenüber  der  Münchner  Akademie- 
rede seinen  selbständigen  Wert  durch  die  S.  349  verzeichnete  Literatur  über  Giese- 
brecht. Der  von  LordActon  (mit  Giesebrecht  persönhch  bekannt)  ursprünghch 
in  English  Historical  Review  veröffentUchte  Nekrolog  steht  auch  in  seinen  Historical 
Essays  and  Studies  (London  1907)  S.  496  ff.  Hei  gel  hat  seinen  Nekrolog  eben- 
falls nochmals  in  seinen  Essays  aus  neuerer  Geschichte  (1892)  S.  313  ff.  veröffent- 
licht. Gegenüber  Riezler  zeigt  derselbe  weniger  wissenschafthches,  mehr  persön- 
liches Kolorit  und  stellt  Giesebrechts  Münchner  Wirksamkeit  in  den  Vordergrund. 
Heigel  und  Riezler  sind  die  hervorragendsten  Schüler  Giesebrechts. 

2)  Von  Duncker  handelt  vor  allem  R.  H  a  y  m  ,  Das  Leben  Max  Duncker s 
«(Berlin  1891).  Haym  hat  das  Buch  auf  Veranlassung  von  Dunckers  Witwe  ge- 
schrieben und  ist  von  ihr  mit  Rat  und  Material  unterstützt  worden.  Er  war  kein 
Historiker,  stand  aber  Duncker  teils  persönhch,  teils  pohtisch  sehr  nahe.  Daher 
tritt  in  Hayms  Darstellung  der  Geschichtsforscher  Duncker  einigermaßen  hinter 
dem  Pubhzisten  und  Pohtiker  zurück  (vgl.  hierzu  die  geistvolle  Besprechung  von 
C.  Rössler  in  Preußische  Jahrbücher  Bd.  68,  S.  404  ff.).  Den  Historiker  faßt 
speziell  B  r  o  d  e  in  einem  Aufsatz  Max  Dunckers  Anteil  an  der  deutschen  Geschicht- 
achreibung (Forschungen  zur  branderiburgischen  und  preußischen  Geschichte  (1893) 
VI,  S.  501  ff.  ins  Auge;  doch  geht  er  über  sein  eigenthches  Thema  hinaus  und  bietet 
eine  Art  Essai  an  der  Hand  des  Haymschen  Buches.  Unter  den  Nekrologen  ist 
•der  von  Treitschke,  Max  Duncker  (jetzt  Historische  und  politische  Aufsätze 
1897,  IV,  S.  401  ff.)  weitaus  der  bedeutendste.  Treitschke  vereinigte  in  sich  alle 
Voraussetzungen  zur  Erfüllung  seiner  Aufgabe:  langjährige  nahe  persönliche  Be- 
ziehungen, Verwandtschaft  der  pohtischen  und  wissenschafthchen  Interessen, 
Fähigkeit  der  Darstellung.  Auch  der  Nekrolog  von  Giesebrecht  (Sitzungs- 
berichte der  bayrischen  Akademie,  Ph.-hist.  Kl.  1887,  Bd.  1,  S.  294  ff.)  und  Nase- 
mann  (Grenzboten,  43.  Jahrg.  1886,  IV,  S.  361  ff.)  beruhen  teilweise  auf  persön- 
Kchen  Erinnerungen,  ohne  dieselben  jedoch  in  der  Darstellung  besonders  hervor- 
treten zu  lassen.  Ihnen  reiht  sich  B  r  o  d  e  ,  Max  Duncker  in  Jahresberichte  über 
die  Fortschritte  der  Mass.  Alt.  Bd.  49,  S.  147  ff.  an.  Es  ist  dies  eine  eingehende  Bio- 
Wolf,  Einführung.  16 
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Der  letzte  und  glänzendste  in  dieser  Reihe  war  Heinrich  von 
Treitschke.i) 

So  entstanden  in  den  Jahren  von  1848  bis  1870  eine  Reihe 
Werke,  welche  wissenschaftliche  Vertiefung  und  sorgfältige  Quellen- 
benutzung mit  großer  Wirkungskraft  verbanden  und  dadurch  an 
Einfluß  auf  die  Volksbildung  die  Rankeschen  Bücher  weit  über- 
trafen. Der  beherrschende  Gesichtspunkt,  unter  welchem  alle  diese 
Historiker  arbeiteten,  war  die  Überzeugung,  daß  eine  bestimmte 
politische  Richtung,  die  sie  als  notwendiges  Ergebnis  der  geschicht- 
lichen Entwicklung  Deutschlands  erkannt  hatten,  mit  der 
natürlichen  objektiven  Geschichtsauffassung  identisch  wäre.  Sie 
huldigten  in  der  inneren  Politik  einem  gemäßigten  Liberalismus, 
in  der  äußeren  der  Ansicht  von  der  erforderlichen  Einigung  Deutsch- 
lands unter  Preußens  Führung. 

Die  politische  Seite  des  Programms  dieser  Männer  ist  durch 
die  Ereignisse  von  1866  und  1870 — 71  erfüllt  worden.  Doch  hat 
sich  die  Wirkungskraft  der  politischen  kleindeutschen  Historiker 
als  dauerhafter  und  nachhaltiger  erwiesen  wie  die  Anregungen,, 
welche   von   den  rein   kritischen   Geschichtsforschern   ausgegangen 


graphie  und  Würdigung  Dunckers  aus  der  Feder  eines  Mannes,  der  Duncker  unter 
den  Jüngeren  mit  am  nächsten  gestanden  ist.  Beigegeben  ist  S.  173  f.  ein  Ver- 
zeichnis der  wichtigsten  Schriften  Dunckers.  Der  Artikel  von  Petersdorf  f 
(Allgemeine  Deutsche  Biographie  Bd.  48,  S.  171  ff.),  der  übrigens  auf  einem  ganz 
anderen  poHtischen  Standpunkt  als  Duncker  steht,  ist  namenthch  durch  reiche 
Literaturangaben  über  Duncker  bemerkenswert. 

^)  Treitschkes  wichtigste  Epoche  ist  auf  Grund  eines  ausgedehnten  Brief- 
materials sorgfältig  behandelt  von  Schiemann,  Heinrich  von  Treitschkes  Lehr- 
und  Wander  jähre  1834—1866  (Historische  Bibliothek  Bd.  1).  Doch  bildet  von  1863 
an  Hausrath,  Alte  Bekannie^  2.  Teil  (Leipzig  1901)  eine  wertvolle  Ergänzung; 
in  erster  Linie  freilich  behandelt  Hausrath  die  mit  Treitschke  gemeinsam  verlebte 
Heidelberger  Zeit.  Eine  ergiebige  Quelle  für  Treitschkes  Biographie  ist  D  o  v  e  , 
Gustav  Freytag  und  Heinrich  von  Treitschke  im  Briefwechsel  (Leipzig  1900).  Den 
veröffentlichten  Briefen,  welche  sich  von  1863  bis  zu  Frejrtags  Tode  erstrecken,  geht 
eine  großenteils  auf  persönlichen  Erinnerungen  beruhende  Einleitung  voraus.  Den 
Briefwechsel  zwischen  Treitschke  und  Mohl  hat  K  e  r  1  e  r  in  Preußische  Jahrbücher 
1903,  Bd.  112,  S.  436  ff.  veröffentlicht;  die  Korrespondenz  brach  1865  ab.  Groß 
ist  die  Zahl  der  Nekrologe  auf  Treitschke.  Hervorgehoben  sei  M  a  x  L  e  n  z  ,  Hein- 
rich von  Treitschke  (Preußische  Jahrbücher  Bd.  84,  S.  526  ff.;  eine  Ansprache  an 
die  Berhner  Studentenschaft  mit  für  uns  interessanten  Betrachtungen,  wem  Treitschke 
seine  geschichtswissenschaftliche  Entwicklung  verdankt).  B  a  i  1 1  e  u  (Biographi- 
sches Jahrbuch  und  deutscher  Nekrolog  1896,  I,  S.  377  ff.;  eine  knappe  Skizzierung 
seines  ganzen  Lebenslaufes);  Marcks  (Deutsche  Zeitschrift  für  Geschichtswissen- 
schaft, N.  F.  I,  Monatsblätter  S.  65  ff.;  keine  Biographie,  sondern  eine  essaiistische 
Würdigung).  Einige  weitere  Literatur  verzeichnet  Marcks,  Heinrich  von 
Treitschke.  Ein  Gedenkblatt  zu  seinem  10.  Todestage  (Heidelberg  1906,  S.  7).  Das 
Gedenkblatt  ist  ein  Vortrag,  welcher,  ausführlicher  als  Marcks'  Nachruf,  doch  dessen 
essaüstischen  Charakter  beibehalten  hat. 
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sind.  Denn  jene  wollten  nicht  nur  in  der  Gegenwart  schaffen,  sondern 
auch  für  eine  spätere  Zukunft  durch  die  Heranbildung  einer  gleich- 
gesinnten  Schülergeneration  sorgen.  Sie  legten  dabei  ein  großes 
Gewicht  auf  die  Erziehung  selbständiger  in  sich  gefestigter  Charaktere. 
Es  sind  daher  die  Schüler,  teilweise  auch  sozusagen  die  Enkel 
der  politischen  Historiker  aus  den  sechziger  und  siebziger  Jahren 
des  vorigen  Jahrhunderts,  welche  heute  die  geistige  Führung  der 
deutschen  Geschichtswissenschaft  behaupten. 


3.  Kapitel.    Das  Zeitungswesen. 

1.  Abschnitt.    Allgemeines. 

§  26.    Literatur  über  das  Zeitungswesen. 

Mit  der  stiefmütterlichen  Stellung,  welche  die  Journalistik  im  Be-  Allgemeines  und 
reiche  der  Geisteswissenschaften  einnimmt,  mag  es  zusammenhängen, 
daß  wir  bis  heute  in  Deutschland  noch  keine  genügende  Geschichte  des 
Zeitungswesens  besitzen.  Am  nächsten  kommt  dem  Ziele  S  a  1  o  m  o  n  , 
Geschichte  des  deutschen  Zeitungswesens  (Oldenburg  und  Leipzig  1900  bis 
1905).  Hiervon  behandelt  der  1.  Band  das  16.,  17.  und  18.  Jahrhundert, 
der  2.  die  Revolutionszeit  und  Befreiungskriege,  der  3.  schließt  im  wesent- 
lichen mit  den  März  tagen  ab.  Vollständigkeit  läßt  sich  bei  einem  solchen 
Werke  von  vornherein  nicht  erwarten.  Außerdem  legt  aber  der  Ver- 
fasser das  Hauptgewicht  darauf,  möglichst  viele  äußere  Daten  zu  bringen. 
Der  Zusammenhang  des  gesamten  Zeitungswesens  mit  dem  Kulturleben 
der  Nation  tritt  hingegen  zurück.  Eine  ältere  Arbeit  von  P  r  u  t  z  ,  Ge- 
schichte des  deutschen  Journalismus  (1.  Band  Hannover  1845)  blieb  in  den 
Anfängen  stecken.  Da  gerade  für  diese  Zeiten  die  Wissenschaft  weit  vor- 
geschritten ist,  so  kommt  das  Buch  heute  nur  noch  wenig  in  Betracht. 

Dagegen  haben  wir  eine  Anzahl  kürzerer  Übersichten  über  die  Ent- 
wicklung des  Zeitungswesens,  welche  sich  namentlich  durch  reiche 
Literaturangaben  auszeichnen.  An  erster  Stelle  sind  hier  die  Zusammen- 
fassungen von  Bücher  einmal  in  seiner  Entstehung  der  Volkswirt- 
schaft (5.  Aufl.  Leipzig  1907)  und  zweitens  in  der  Kultur  der  Gegen- 
wart (I,  1  S.  481  £f.  Berlin  und  Leipzig  1906)  zu  nennen.  Bücher  war  früher 
in  der  Journalistik  praktisch  tätig.  Noch  zahlreichere  literarische  Ver- 
weise enthalten  die  beiden  Artikel  von  N  e  u  w  e  r  k  über  die  Zeitungen  \ 
im  Wörterbuch  der  Volkswirtschaft  (herausgegeben  von  Elster  2.  Aufl. 
II,  1371  ff.)  und  im  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften  (2.  Aufl. 
VII,  927  ff.)  Bücher  und  Neu  werk  bringen  nur  die  Titel  der  Bücher 
und  Abhandlungen.  Dagegen  ist  dem  kleinen  Schriftchen  des  F  r  e  i  - 
herrn  von  Biedermann,  Das  Zeitungswesen  sonst  und  jetzt 
(Leipzig  1882)  ein  Anhang  ,,Die  Literatur  über  das  Zeitungswesen"  bei- 

16* 
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gegeben,  in  welchem  auch  kurze  Charakteristiken  der  verschiedenen 
Werke  und  Abhandlungen  enthalten  sind. 

Von  allgemeinerer  Bedeutung  ist  noch  die  Schrift  von  H.  Wuttke, 
Die  deutschen  Zeitschriften  und  die  Entstehung  der  öffentlichen  Meinung 
(3.  Aufl.  Leipzig  1875).  Sie  trägt  weder  einen  einheitlichen  noch  einen 
streng  wissenschaftlichen  Charakter,  sondern  verfolgte  eine  bestimmte 
politische  Tendenz.  Der  Verfasser  war  Professor  in  Leipzig,  welches  1866 
im  Gegensatz  zum  übrigen  Sachsen  eine  entschieden  preußenfreundliche 
Gesinnung  hegte,  und  schwamm  dort  als  eifriger  und  etwas  ver- 
bitterter Großdeutscher  gegen  den  Strom.  Wuttke  wollte  nun  zeigen, 
wie  die  seines  Erachtens  verkehrte  öffentliche  Meinung  seiner  Tage 
gemacht  würde.  So  verbreitete  er  sich  einmal  über  die  Entstehung  der 
Presse  aus  ihren  einzelnen  Zufuhren  und  zweitens  über  die  Mißstände  der 
Presse.  Wuttkes  Standpunkt  war  einseitig.  Doch  besaß  der  Verfasser 
umfangreiche  Kenntnisse  und  stützte  seine  Ausführungen  auf  ein  großes 
Tatsachenmaterial,  welches  unabhängig  von  der  persönlichen  Meinung  des 
Autors  für  den  Benutzer  selbständigen  Wert  behält.  Während  Wuttkes 
Buch  vor  allem  die  subjektiven  Anschauungen  des  Autors  wiedergeben 
und  zur  größeren  Geltung  bringen  soll,  will  E.  L  ö  b  1 ,  Kultur  und  Presse 
(Leipzig  1903)  in  systematischer  Zergliederung  den  Charakter,  die  Be- 
standteile einer  heutigen  Zeitung,  die  Arbeitsweise  der  Journalisten,  den 
Zusammenhang  der  Presse  mit  dem  geistigen  Leben  und  der  öffentlichen 
Meinung,  uns  vorführen.  Löbl  ist  ein  gebildeter,  auch  in  der  Geschichte  des 
Zeitungswesens  bewanderter  Journalist  und  schreibt  aus  einer  reichen 
Erfahrung.  Sehr  mannigfaltigen  Wert  haben  die  Arbeiten,  welche  beim 
10  jährigen  Jubiläum  des  Heidelberger  journalistischen  Seminars  dessen 
Direktor  A.  K  o  c  h  unter  dem  Titel  Studien  über  das  Zeitungswesen  (Frank- 
furt 1907)  gewidmet  worden  sind.  Durchaus  minderwertig  ist  darin  z.  B. 
Meißner,  Entwicklung,  Bedeutung  und  Aufgabe  der  deutschen  Fach- 
presse (S.  65  ff.).  Dagegen  beruht  der  gehaltvolle  Aufsatz  von  B  o  d  e  , 
Zur  Entstehungsgeschichte  der  modernen  Zeitung  (S.  157  ff.)  auf  guter 
Kenntnis  der  GeschichtsHteratur  und  zieht  für  sein  Thema  Werke 
heran,  die  in  ähnlichen  Schriften  sonst  nicht  berücksichtigt  und 
zitiert  sind. 
Österreich.  j^ür  Österreich  ist  außer  dem  älteren  Werke  von  J.  Winckler,  Die 

periodische  Presse  Österreichs  (Wien  1875)  die  zweibändige  Arbeit  von 
Zenker,  Geschichte  der  Wiener  Journalistik  von  den  Anfängen  bis  zum 
Jahre  1848  hervorzuheben.  Davon  behandelt  der  zweite  Band  das  Jahr 
1848  allein  und  deckt  sich  demnach  mit  einem  Werke  des  Historikers  der 
österreichischen  Märztage  Freiherr  vonHelfert,  Die  Wiener 
Journalistik  im  Jahre  1848  (Wien  1877),  welches  das  gesamte  Zeitungs- 
und Flugschriftenmaterial  jener  Revolutionsepoche  zusammenfaßt  und 
beschreibt.  Der  erste  Band  Zenkers  eröffnet  uns  namentlich  einen  Einblick 
in  die  Anschauungen  der  Zeiten  Maria  Theresiasund  Josefs  IL,  und  zwar, 
da  sowohl  die  politischen  wie  die  literarischen  und  wissenschaftlichen 
Blätter  eingehend  gewürdigt  werden,  nach  den  verschiedensten  Richtungen. 
Zenker  verfolgt  stets  die  Zusammenhänge  der  Wiener  Journalistik  mit 
ähnlichen  auswärtigen  journalistischen  Unternehmungen.  Einen  von  der 
Darstellung  selbständigen  Wert  behaupten  die  beiden  Bänden  hinzuge- 
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fügten  Anhänge.    Hier  werden  die  Erscheinungen  der  Zeitungs-  und  Zeit- 
schriftenliteratur in  chronologischer  Reihenfolge  zusammengestellt. 

Weit  bedeutender  als  die  deutschen  Leistungen  sind  die  Arbeiten  Frankreich. 
H  a  t  i  n  s  auf  dem  Gebiete  der  französischen  Zeitungsgeschichte.  Und 
zwar  kommen  in  erster  Linie  zwei  einander  ergänzende  große  Werke  in 
Betracht:  die  Bibliographie  historique  et  critique  de  la  'presse  periodique 
frangaise  precedee  d'un  essai  historique  et  statistique  sur  la  naissance  et  les 
progres  de  la  presse  periodique  dans  les  deux  mondes  (Paris  1866)  und  die 
achtbändige  Histoire  politique  et  litteraire  de  la  presse  en  France  (Paris 
1859 — 1861).  Das  erstgenannte  Werk,  welches  seinem  Programme  nach 
schon  durch  den  Titel  erschöpfend  gekennzeichnet  ist,  beschränkt  sich 
namentlich  für  die  ältere  Zeit  keineswegs  auf  die  französische  Presse. 
Die  Entstehung  des  Zeitungswesens  wird  unabhängig  vom  Vaterlande 
Hatins  verfolgt  und  auch  vom  17.  Jahrhundert  an,  wo  Hatin  sein  Thema 
geographisch  enger  begrenzen  muß,  bleiben  wenigstens  die  in  Frankreich 
erschienenen  fremden  Zeitungen  berücksichtigt.  Die  Quelle  für  Hatins 
große  Sammelarbeit  waren  mehrere  tausend  Bibliothekskataloge,  sowie 
Anfragen  bei  kompetenten  Persönlichkeiten.  Der  Hauptwert  der  Hatin- 
schen  Bibliographie  beruht  in  der  Verzeichnung  der  Revolutionspubli- 
zistik. Freilich  enthält  zu  Hatin,  soweit  es  sich  um  Pariser  Erzeugnisse 
handelt,  Tourneuxs  Bibliographie i)  wesentliche  Nachträge,  und  besonders 
hat  sich  Tourneux  keine  Mühe  verdrießen  lassen,  die  Verfasser  der  ano- 
nymen und  Pseudonymen  Flugschriften  zu  bestimmen.  Auch  Hatins 
histoire  de  la  presse  en  France,  welche  im  wesentlichen  mit  1848  abschließt, 
ist  wesentlich  mehr,  als  man  von  vornherein  vermuten  möchte.  Sie  bietet 
einen  Einblick  in  das  ganze  Wirken  der  Persönlichkeiten,  welche  im  fran- 
zösischen* Zeitungs wesen  eine  wichtige  Rolle  gespielt  haben,  und  bringt 
neben  zahlreichen  wörtlichen  Zitaten  aus  damaligen  Korrespondenzen 
und  aus  literarischen  Erscheinungen  auch  eine  Fülle  biographischer  Notizen. 
Leider  ist  infolge  der  Disposition,  welche  Zusammengehöriges  oft  über 
mehrere  Bände  verstreut,  der  Überblick  ziemlich  erschwert.  Es  ist  des- 
halb dankenswert,  daß  Hatin  in  seinem  Journal  ( Bibliotheque  utile 
vol.  69;  Paris  1882)  einen  freilich  ganz  summarischen  Auszug  aus  der 
großen  histoire  de  la  presse  veranstaltet  hat.  Eine  weitere  Ergänzung  zur 
histoire  de  la  presse  hat  Hatin  in  seiner  Schrift  les  gazettes  de  Hollande  et 
la  presse  clandestine  au  17.  et  18.  siecles  (Paris  1865)  geliefert.  Diese  in 
Holland  erschienenen,  aber  vielfach  nach  Frankreich  vertriebenen 
Zeitungen  bildeten  einen  wichtigen  Bestandteil  der  französischen  Publi- 
zistik. Doch  existierten  über  dieselben  zahlreiche  irrige  Vorstellungen, 
welche  großenteils  durch  die  spärliche  Überlieferung  des  ganzen  Quellen- 
materials hervorgerufen  sind. 

Leider  sind  wir  in  bezug  auf  unsere  Kenntnis  der  Geschichte  der  England, 
englischen  Presse  wesentlich  schlechter  gestellt  wie  hinsichtlich  der  franzö- 
sischen. Immerhin  haben  wir  das  verdienstvolle  Werk  von  James 
Grant,  Newspaper  Press,  its  Origin,  Progress  and  Present  Position  (London 
1871).  Aus  diesem  zweibändigen  Buche  hat  J.  Duboc  einen  kurzen 
Auszug  Geschichte  der  englischen  Presse  (Hannover  1873)  mit  einer  selb- 


*)  Über  dieselbe  vgl.  oben  S.  170. 
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ständigen  ausführlichen  Einleitung  herausgegeben.  Der  Unterschied  der 
Geschichten  Hatins  und  Grants  ist  im  abweichenden  Schicksale  der 
beiden  Nationen  begründet.  Während  die  publizistischen  Erscheinungen 
Frankreichs,  die  vor  der  französischen  Revolution  liegen,  trotz  des  for- 
mellen Fortbestandes  einzelner  Zeitungsorgane  von  uns  heute  nur  aus 
historischem  Interesse  gewürdigt  werden,  haben  diejenigen  Englands  bei 
der  Kontinuität  seines  Staats-  und  Volkslebens  noch  heute  eine  gewisse 
aktuelle  Teilnahme  zu  erwarten.  Daraus  erklären  sich  andere  Gesichts- 
punkte der  Auswahl,  weil  die  Einzelerscheinung  mehr  im  großen  fort- 
laufenden Zusammenhang  als  für  sich  isoliert  betrachtet  wird.  Grants 
Werk  ist  ferner  vielmehr  zugleich  eine  Geschichte  der  englischen  Kultur 
und  der  englischen  öffenthchen  Meinung  wie  Hatin. 
SpezialWerke  Wir  nennen  gleich  hier  noch  einige  besonders  bemerkenswerte  Spe- 

zeitungswesen.  zlalwerke,  welche  nur  für  bestimmte  Epochen  in  Frage  kommen,  aber 
nicht  bloß  eine  gelegentliche  Erwähnung  in  den  Anmerkungen  verdienen. 
Die  Entstehung  der  Zeitungen  aus  dem  Briefe  hat  zuerst  Grass- 
hof, Die  brieflichen  Zeitungen  des  16.  Jahrhunderts  (Leipz.  Diss.  1877) 
hervorgehoben.  Weiter  ausgeführt  ist  dann  der  Gedanke  von  Stein- 
hausen  worden,  einmal  in  seiner  Geschichte  des  deutschen  Briefes  (Berlin 
1889—1891;  besonders  I,  S.  66  ff.,  130  ff.  II,  S.  111  ff.  u.  ö.)  und  dann 
noch  in  einem  eigenen  Aufsatze,  Die  Entstehung  der  Zeitung  aus  dem  brief- 
lichen Verkehr  (Archiv  für  Post  und  Telegraphie  XXIII,  S.  347  ff.  Berlin 
1895).  Die  Geschichte  des  deutschen  Briefes  hat  hierbei  den  Vorzug,  daß 
sie  die  Entstehung  und  Entwicklung  der  Briefzeitung  in  dem  größeren 
Rahmen  der  ganzen  damaligen  politischen  Korrespondenzen  würdigt, 
namentlich  also  in  Verbindung  bringt  mit  der  Tätigkeit  der  politischen 
Agenten  und  gewerbsmäßigen  Berichterstatter. 

Für  die  erste  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  sind  wir  vor  allem  auf  die 
gründliche  und  ausführliche  Arbeit  von  Opel,  Die  Anfänge  der  deut- 
schen Zeitungspresse  1609 — 1650  (Archiv  für  Geschichte  des  deutschen 
Buchhandels  III,  Leipzig  1879)  angewiesen. i)  Opel  hatte  sich  mit  der  Zeit 
des  dreißigjährigen  Krieges  schon  jahrzehntelang  nach  den  verschieden- 
sten Seiten  hin  beschäftigt.  Bereits  als  junger  Mann  hatte  er  im  Verein 
mit  C  oh n  unter  dem  Titel  Der  dreißigjährige  Krieg  (Halle  1862)  eine 
Sammlung  historischer  Lieder  und  Prosadarstellungen  veranstaltet.  Von 
ihm  rührt  dann  das  große  Werk  Der  niedersächsisch-dänische  Krieg  (HaUe 
1872,  Magdeburg  1878)  her,  für  die  zweite  Hälfte  der  zwanziger 
Jahre  noch  heute  die  grundlegende  Darstellung.  Endlich  hatte  Opel  auch 
in  den  Streit  zwischen  dem  jüngeren  Droysen  und  Wittich  über  die  Be- 
lagerung von  Magdeburg  eingegriffen  und  dieser  Kampf  war  wesentlich 
mit  unter  Heranziehung  der  gleichzeitigen  publizistischen  Literatur  aus- 
gefochten  worden.  Opel  trat  mithin  an  seine  Aufgabe,  die  deutsche  Zei- 
tungspresse im  Zeitalter  des  dreißigjährigen  Krieges  zu  behandeln,  wohl- 
vorbereitet heran.  Allerdings  ist  das  Werk  mehr  eine  Materialiensamm- 
lung wie  eine  abgerundete,  die  springenden  Hauptzüge  hervorhebende  Dar- 
stellung, als  erstere  jedoch  wegen  ihrer  ausgedehnten  Forschungen,  auch 


^)  Nachträge  dazu  enthält  Opel,  Über  eine  bisher  unbekannte  süddeutsche 
Zeitung  (Archiv  für  Geschichte  des  deutschen  Buchhandels  X,  S.  207  ff.). 


Das  Zeitungswesen.  247 

in  außerdeutschen  Bibliotheken,  von  hohem  Werte.  Der  Brauchbarkeit 
des  Opelschen  Werkes  kam  auch  die  ausgedehnte  Literaturkenntnis  des 
Verfassers  zu  statten,  welche  ihm  besonders  in  den  Anmerkungen  manchen 
Fingerzeig  zu  geben  ermöglichte.  Das  Jahr  1609  ist  übrigens  als  Anfangs- 
termin nur  deswegen  bezeichnet,  weil  aus  dieser  Zeit  die  erste  noch  er- 
haltene Wochenzeitung  stammt.  Tatsächlich  geht  Opel  auch  auf  die  Brief- 
zeitungen des  16.  Jahrhunderts  näher  ein. 

Eine  kulturgeschichtlich  interessante  Schrift  ist  die  Zeitungs  Lust 
und  Nutz  (1695),  herausgegeben  vom  Spaten.  Unter  diesem  Namen 
verbirgt  sich  Kaspar  Stieler.^)  Das  Werk  will  auf  die  Wichtigkeit 
der  Zeitungen  für  die  allgemeine  menschliche  Bildung  aufmerksam 
machen  und  gleichzeitig  über  die  Art  ihrer  Benutzung  belehren.  Eine 
Reihe  Ausführungen,  in  welchen  Stieler  den  Hauptwert  seiner  Schrift  ge- 
sehen haben  mag,  so  über  den  Ursprung  der  Zeitungen,  die  Erklärung  der 
gebräuchlichen  Fremdwörter,  die  Regententafel  und  Beschreibung  der 
Wappen,  sind  für  unser  heutiges  Bedürfnis  durch  zweckmäßigere  Hilfs- 
mittel ersetzt  und  interessieren  wesentlich  den  Biographen  Stielers.  Aber 
andere  Partien,  in  welchen  er  uns  über  die  damalige  Entstehung  der  Zei- 
tungen, über  ihre  Verbreitung,  über  ihren  Wert  für  die  verschiedenen  Ge- 
sellschaftsschichten, über  die  Bedeutung  der  Zeitungen  als  Geschichts- 
quelle, über  die  Vorzüge  und  Mängel  der  Publizistik  unterhält,  geben  uns 
eine  vielfach  ungewollte,  aber  desto  authentischere  und  ursprünglichere 
Auskunft  über  Fragen,  welche  für  die  Geschichte  des  Zeitungswesens  er- 
heblich sind.  Neben  Stieler  sind  in  dieser  Hinsicht  zu  nennen  A.Fritsch, 
discursus  de  novdlarum,  quas  vocant  Neue  Zeitunge,  hodierno  usu  et  ahusu 
(Jena  1676)  und  Chr.  Weise,  schediasma  curiosum  de  lectione  noveU 
larum  (Weißenfels  1676).  Doch  tragen  dieselben,  wie  schon  das  lateinische 
Sprachgewand  zeigt,  einen  gelehrten  Charakter. 

J.  H.  W  e  h  1  e  ,  Die  Zeitung.    Ihre  Organisation  und  Technik  (Wien,   Hilfsmittel  für 

T-x  -r     .       .      ,  ^.-  Ti  „       ,.   1  ,  r.        -T-»    1  Ti  •  Journalisten. 

Pest,  Leipzig  1878)  sollte  ursprünglich  nur  dem  großen  Publikum  einen 
Begriff  von  der  Entstehung  einer  modernen  Zeitung  geben.  Im  Laufe 
seiner  Arbeit  hat  Wehle  allerdings  seinen  Zweck  erweitert  und  namentlich 
im  Anhang  eine  Reihe  Notizen  über  die  Unkosten  einer  Zeitung,  über  die 
gesetzlichen  Bestimmungen  in  Österreich  und  Deutschland  usw.  beige- 
fügt, welche  dem  Werke  auch  einen  gewissen  praktischen  Wert  für  Jour- 
nalisten, Inserenten  oder  gelegentliche  Mitarbeiter  verleihen.  Doch  hat  das 
Buch  abgesehen  vom  Anhang  aus  seiner  ersten  Anlage  das  feuilletoni- 
stische  Gewand  beibehalten.  Es  ist  nicht  eigentlich  ein  Lehrbuch,  welches 
den  Gegenstand  erschöpfen  will,  bringt  aber  andererseits  eine  Menge  An- 
gaben z.  B.  über  abgekürzte  Telegramme,  bauliche  Einrichtungen,  die  an 
sich  für  den  Zweck  von  Zeitungshandbüchern  entbehrlich  sind  und  darum 
in  anderen  solchen  fehlen. 

Dagegen  will  R.  W  r  e  d  e  ,  Handbuch  der  Journalistik  (in  Verbindung 
mit  verschiedenen  anderen  herausgegeben;  Berlin  1902)  nicht  sowohl  das 
große  Publikum  belehren  als  zur  Mitarbeit  an  Zeitungen  erziehen  und 
bietet  eine  systematische  Zusammenstellung  des  für  die  Journalisten  Wis- 


^)  Den  Lebenslauf  Stielers  erzählt  chronikartig  P  e  1 1  e  r  im  Vorwort  zur  4.  Auf- 
lage von  S  t  i  e  1  e  r  3  Teutscher  Sekretariatskunst. 
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senswerten.  Es  ist  hervorgegangen  aus  Vorlesungen  und  Übungen,  welche 
Wrede  an  der  Berliner  Journalistenhochsehule  gehalten  hat.  Zunächst  sind 
in  einem  allgemeinen  Kapitel  die  technischen  und  rechtlichen  Voraus- 
setzungen für  das  jetzige  Zeitungswesen  behandelt,  dann  in  einem  zweiten 
Kapitel  der  Betrieb  einer  Redaktion,  die  verschiedenen  Teile  einer  großen 
Zeitung  mit  ihren  besonderen  Erfordernissen  und  schließlich  das  Korre- 
spondenzen tum.  Das  Handbuch  bietet  den  Vorzug,  daß  die  einzelnen  Ab- 
schnitte teilweise  von  Männern  verfaßt  sind,  die  auf  ihrem  Sondergebiet 
langjährige  Erfahrung  und  Übung  besitzen,  z.  B.  der  über  Theaterkritik 
von  Klaar.  Andererseits  ergeben  sich  für  den  Historiker  aus  den  Spezial- 
zwecken  des  Handbuchs  verschiedene  Nachteile.  Erstens  unterscheidet 
dasselbe  lücht  streng  zwischen  dem,  was  tatsächlich  ist,  und  dem,  was  es 
erstrebt.  Zweitens  fehlen  bibliographische  Angaben,  wie  sie  in  wissenschaft- 
lichen Handbüchern  sonst  in  erster  Linie  erfordert  werden,  hier  fast  ganz 
oder  es  wird  höchstens  gelegentlich  und  dann  häufig  an  unauffälligem 
Orte  auf  diese  oder  jene  Schrift  hingewiesen.  Insoweit  dagegen  der  Ge- 
schichtsforscher selbst  literarisch  tätig  sein  will,  kann  er  sich  im  Hand- 
buch schnell  über  die  technischen  und  rechtlichen  Vorbedingungen  unter- 
richten. Das  Handbuch  gibt  nützliche  Winke,  nicht  nur  denjenigen^ 
welche  Journalisten,  Redakteure  und  Korrespondenten  zu  werden,, 
sondern  auch  welche'f  selb  ständige  Bücher  zu  veröffentlichen  wünschen. 
Einen  ähnlichen  Charakter  wie  das  Handbuch  besitzt  R.  J  a  c  o  b  i , 
Der  Journalist  (Das  Buch  der  Berufe  VIII,  Hannover  1902).  Doch  drängt 
es  die  Darstellung  enger  zusammen  und  beschränkt  sich  strenger  als  das 
Handbuch  auf  den  Zweck,  über  Inhalt  und  Bedeutung  des  Journalisten- 
berufes zu  unterrichten.  Die  im  Handbuch  enthaltenen  Winke,  welche  für 
die  Entstehung  und  Veröffentlichung  selbständiger  Bücher  in  Betracht 
kommen,  fallen  in  Jacobis  Schriftchen  hinweg.  Dagegen  sind  auch  dem 
Historiker  die  Zusammenstellungen  der  wichtigsten  Daten  aus  der  Ver- 
gangenheit und  dem  jetzigen  Leben  der  namhaftesten  deutschen  Zei- 
tungen (S.  26  ff.)  dienlich. 


§  27.    Merkmale  der  Zeitung. 

Die  Zeitung  befriedigt  heute  so  mannigfaltige  Bedürfnisse  und 
ist  ein  derart  verwickelt  zusammengesetztes  Gebilde,  daß  eine  knappe 
und  erschöpfende  Deutung  des  Begriffes  ,, Zeitung"  kaum  möglich 
ist.  Eher  läßt  sich  eine  grundsätzliche  Übereinstimmung  über  die 
notwendigen  Eigenschaften  einer  heutigen  Zeitung  erzielen.  1)  Man 
verlangt  zunächst  sowohl  von  einem  wissenschaftlichen  Fachblatt 
als  auch  von  der  Tagespresse  ein  annähernd  regelmäßiges  periodisches. 
Erscheinen.  2)  sucht  die  Zeitung  gewöhnlich  einen  allgemeinen,  dem 
Herausgeber  nicht  von  vornherein  bekannten  und  auch  nicht  im  vor- 
aus abzugrenzenden  Leserkreis  zu  belehren  und  zu  beeinflussen. 
3)  verlangt  man  sowohl  von  einer  Fachzeitschrift  wie  von  einer  Tages- 
zeitung innerhalb  des  ihr  gesteckten  großen  Rahmens  eine  gewisse 
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Vielseitigkeit  des  Inhalts.  4)  dient  der  größte  Teil  der  Zeitungen 
und  Zeitschriften  dazu,  dem  Publikum  Tagesneuigkeiten  aller  Art, 
die  Kenntnisnahme  von  Angebot  und  Nachfrage  auf  den  verschie- 
densten Gebieten  zu  vermitteln  und  in  ein  tieferes  Verständnis  der 
augenblicklich  wichtigen  poHtischen,  wissenschaftlichen,  künstle- 
rischen, wirtschaftlichen  Probleme  einzuführen.  Man  faßt  das  kurz 
mit  dem  Schlagwort  des  erforderlichen  aktuellen  Gepräges  einer 
Zeitung  zusammen. 

Von  diesen  vier  Merkmalen  dünkt  uns  das  wiederholte  Er-  i-  Periodizität, 
scheinen  nach  Ablauf  bestimmter,  gleichmäßig  großer  Zeiträume 
auf  den  ersten  BHck  als  das  unentbehrlichste.  Indes  gibt  es  wissen- 
schaftliche Zeitschriften,  welche  sehr  unpünktlich  herauskommen 
und  doch  ihren  Charakter  nicht  einbüßen;  an  kleineren  Orten,  wo 
der  Wettbewerb  der  Blätter  nicht  so  stark  ist,  bringen  selbst  Tages- 
zeitungen ihre  einzelnen  Nummern  oft  um  Stunden  früher  oder 
später.  Auch  veranstalten  große  Zeitungen  Extrablätter,  Parlaments- 
ausgaben usw.  nach  den  wechselnden  Gelegenheiten.  In  der  Tat 
haben  äußere  Zweckmäßigkeitsrücksichten,  nicht  innere,  am  Wesen 
der  Zeitungen  haftende  Gründe  zum  periodischen  Erscheinen  geführt : 
von  Haus  aus  das  Eintreffen  der  Posten  zu  bestimmten  Tagen  und 
Stunden,  später  der  Großbetrieb  der  Zeitungsredaktionen,  welcher 
eine  maschinenmäßige  Gleichartigkeit  der  Tagesleistungen  veran- 
laß te,  die  anerzogenen  Gewohnheitsbedürfnisse  des  Leserkreises,  in 
neuester  Zeit  namentlich  auch  die  Abfahrtsstunde  der  für  den  Ver- 
sand nach  auswärts  wichtigen  Eisenbahnzüge. 

Auch  das  zweite  Merkmal,  das  der  allgemeinen  Publizität  der  2.  Publizität. 
Zeitung,  ist  kein  unbedingt  und  ursprünglich  mit  dem  Zeitungswesen 
verwachsenes,  sondern  ein  Ergebnis  der  tatsächlichen  Entwicklungs- 
bedingungen. Einmal  hängt  die  Publizität  der  Zeitungen  eng  zu- 
sammen mit  unserer  gesteigerten  allgemeinen  Volksbildung  und  der 
Beteiligung  weiterer  Gesellschaftsschichten  an  öffentlichen  Ange- 
legenheiten. Zweitens  entstand  sie  aus  kaufmännischen  Gründen; 
denn  einem  je  größeren  Leserkreise  die  Nachrichten  zugängUch  ge- 
macht wurden,  desto  gewinnbringender  wurde  das  Geschäft.  Aber 
diese  Vorbedingungen  waren  nicht  immer  und  sind  auch  heute  nicht 
durchweg  vorhanden.  Bei  Beschränkung  der  Preßfreiheit  blühten 
die  geheimen,  aus  einer  Hand  in  die  andere  gehenden,  nur  für  engere 
Kreise  bestimmten  Blätter.  Noch  heute  gibt  es  als  Manuskript  ge- 
druckte oder  hektographierte  Vereinszeitschriften,  Parteikorrespon- 
denzen usw.,  welche  zweifellos  zur  ZeitungsHteratur  gehören,  aber 
nicht  allgemein  zugänglich  sind.  Zudem  ist  keineswegs  der  gesamte 
Inhalt  einer  Tageszeitung  darauf  zugeschnitten,  von  allen  Lesern 
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beachtet  zu  werden.  Vielmehr  dienen  unsere  Blätter  auch  zur  Ver- 
mittlung privater,  oft  sehr  vertraulicher  Nachrichten,  welche  für  Un- 
eingeweihte interesselos  oder  unverständlich  sind,  ja  sogar  künstlich 
unverständlich  gemacht  werden.  Diese  werden  vom  Einsender  nur 
wegen  der  Billigkeit  und  sicheren  Beförderung  an  den  Adressaten  oder 
aus  anderen  persönlichen  Gründen  in  den  Zeitungen  veröffentlicht. 
3,  Vielseitigkeit  Ebenso  wic  die  periodische  Ausgabe  und  die  Publizität  haftet 

auch  die  Vielseitigkeit  des  Inhalts  unserem  heutigen  Zeitungswesen 
aus  praktischen  Ursachen,  nicht  grundsätzlich  an.  Eine  Fachzeit- 
schrift könnte  an  sich  aus  einem  oder  zwei  langen  Artikeln  bestehen 
oder  stets  nur  das  gleiche,  eng  begrenzte  Gebiet  berücksichtigen, 
ohne  die  Eigenart  einer  Zeitschrift  einzubüßen.  Auch  geschieht  das 
bisweilen,  wenn  der  Herausgeber  wenig  Mitarbeiter  hat  oder  die 
Zeitschrift  vorzugsweise  als  Ablagerungsstätte  seiner  persönlichen 
Studien  ansieht  oder  wenn  zu  bestimmten  Gelegenheiten  wie  Ju- 
biläen und  Versammlungen  Nummern  oder  Hefte  mit  einem  beson- 
deren auf  diesen  Zweck  zugeschnittenen  Inhalt  erscheinen.  In  der 
Regel  muß  aber  schon  eine  Fachzeitschrift  durch  Abwechslung  und 
Mannigfaltigkeit  ihren  Leserkreis  erhalten  und  erweitern  und  noch 
viel  mehr  ist  dies  bei  den  auf  die  verschiedenartigsten  Gesellschafts- 
klassen angewiesenen  Tagesblättern  der  Fall. 
4.  Aktualität.  Eher  als  die  drei  Merkmale  des  periodischen  Erscheinens,  der  Be- 

stimmung für  ein  allgemeines  Publikum  und  des  vielseitigen  Inhalts 
ist  die  vierte  Eigenschaft,  das  Bedürfnis,  mit  der  Berichterstattung 
den  Ereignissen  und  eingetroffenen  Korrespondenzen  möglichst  rasch 
zu  folgen,  die  sogenannte ,,  Aktualität",  dem  Zeitungswesen  angeboren. 
Freilich  machen  hiervon  die  gelehrten  Zeitschriften  teilweise  eine  Aus- 
nahme. Indes  auch  sie  müssen  erstens  in  der  Auswahl  ihres  Stoffes 
die  Zeitströmung  einigermaßen  berücksichtigen,  namentlich  auch  die 
literarischen  Erscheinungen  ihres  Fachgebiets  würdigen  und  zweitens 
sind  sie  ein  verhältnismäßig  spät  entstandener  Sonderzweig  der  Zei- 
tungsliteratur mit  eigenen,  für  die  nicht  wissenschaftlichen  Blätter 
nicht  maßgebenden  Zwecken  und  Daseinsbedingungen.  Daß  der 
Inhalt  der  Presse  mit  den  Tagesneuigkeiten  aufs  engste  schon  ur- 
sprünglich verknüpft  ist,  lehrt  bereits  der  Name  ,, Zeitung".  Denn 
dieser  bedeutet  nichts  anderes  als  das,  was  in  der  Zeit  passiert.  Liegt 
doch  auch  in  der  Menschennatur  vielmehr  das  Verlangen  begründet, 
überhaupt  Neuigkeiten  möglichst  rasch  zu  erfahren  und  weiter  zu 
erzählen,  als  dieselben  einem  großen,  unbekannten  Hörer-  und  Leser- 
kreis zu  übermitteln,  auf  möglichste  Vielseitigkeit  des  Inhalts  der 
Erzählungen  zu  achten  oder  gar  beim  Empfang  und  Weiterbericht 
des  Gehörten  regelmäßig  bestimmte  Zeiten  einzuhalten. 
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Die  Tatsache,  daß  die  Aktualität  eine  den  Zeitungen  angeborene 
Eigenschaft  ist,  hindert  natürUch  nicht,  daß  die  Bedingungen  für 
die  Erfüllung  dieses  Bedürfnisses  im  Laufe  der  Jahrhunderte  sehr 
gewechselt  haben.  Im  16.  Jahrhundert  besaßen  die  halbjährlichen 
Meßrelationen  noch  eine  aktuelle  Bedeutung;  denn  sie  berichteten 
über  Ereignisse,  welche  das  Publikum  interessierten,  und  trotz  des 
seit  dem  Geschehenen  verstrichenen  langen  Zeitraumes  hinkten  sie 
nicht  so  sehr  nach,  um  nicht  die  Neugierde  befriedigen  zu  können. 
Mit  der  Zunahme  des  Verkehrs  an  Dichtigkeit  und  Häufigkeit,  mit 
den  besseren  Kommunikationsmitteln,  mit  dem  steigenden  gegen- 
seitigen Wettbewerb  der  Zeitungen  ist  die  Berichterstattung  und 
Beurteilung  den  Vorkommnissen  immer  rascher  gefolgt.  Dadurch 
ist  das  Publikum  immer  mehr  verwöhnt  und  andererseits  die  Be- 
schleunigung der  Zeitungsberichte  immer  entscheidender  für  den  Be- 
trieb der  Journalistik  geworden. 

Die  Aktualität  haftet  also  schon  von  Haus  aus  den  Zeitungen 
an,  ist  aber  im  Laufe  der  Jahrhunderte  immer  mehr  gesteigert 
worden  und  hat  dadurch  immer  stärker  den  ganzen  Betrieb  der 
Zeitung  beherrscht.  Als  neue  erworbene  Eigenschaf  ten  sind  das  perio- 
dische Erscheinen,  die  Vielseitigkeit  des  Inhalts  und  der  Zuschnitt 
auf  ein  breites,  immer  mehr  wachsendes  Publikum  hinzugekommen. 
Diese  Erwägungen  sind  für  den  Geschichtsforscher  von  großer  Be- 
deutung. Will  derselbe  die  Anfänge  des  Zeitungswesens,  dessen  Zu- 
sammenhang mit  anderen  Geschichtsquellen,  würdigen,  so  wird  er 
vor  allem  auf  diejenigen  literarischen  Erscheinungen  achten,  welche 
aktuellen  Charakter  besaßen,  denen  aber  die  drei  anderen,  erst  all- 
mählich entstandenen  Merkmale  noch  fehlten.  Will  er  hierauf  die 
weitere  geschichtliche  Entwicklung  des  Zeitungswesens  sich  ver- 
gegenwärtigen, so  hat  in  den  Vordergrund  des  Interesses  die  Stei- 
gerung der  Aktualität  und  die  immer  stärkere  Geltendmachung  der 
erworbenen  Eigenschaften  zu  treten.  Damit  verschieben  sich  natür- 
lich auch  die  kritischen  Maßstäbe,  welche  wir  in  den  verschiedensten 
Zeiten  an  das  Zeitungswesen  anzulegen  haben. 


2.  Abschnitt.    Entwicklung  des  Zeitungswesens. 
§28.    Vorläufer  der  Zeitung. 

Die  Erzählung  einer  Neuigkeit  in  einer  kleinen  Tafelrunde,  der  Zeitung  eine  Art 
briefliche  Bericht  an  einen  guten  Freund,  die  Versendung  einer  Mit-     vernüttiung! 
teilung  an  einen  größeren  Bekanntenkreis  durch  Zirkular,  die  An- 
zeige oder  ein  Artikel  in  der  Zeitung  scheinen  dem  heutigen  Menschen 
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sehr  verschiedene  Handlungsweisen.  Aber  sie  fallen  alle  unter  den 
Begriff  der  Nachrichtenvermittlung.  Lediglich  praktische  Erwä- 
gungen, so  der  Wunsch  einer  vertrauHcheren  oder  minder  vertrau- 
lichen Behandlung  einer  Sache,  die  Frage,  ob  sich  nur  wenige  oder 
viele  für  eine  Angelegenheit  interessieren,  die  Zweckmäßigkeit  des 
einen  oder  andern  Weges  der  Nachrichtenvermittlung  im  gegebenen 
Falle  veranlassen  uns  zur  Entscheidung,  ob  wir  von  einem  Vorgange 
oder  Vorhaben  durch  Besprechung,  Brief,  Zirkular  oder  Zeitung 
Kunde  geben  wollen. 

Man  muß  sich  also  vergegenwärtigen,  daß  die  Zeitung  nur  eine 
einzelne  Art  der  Nachrichten  Vermittlung  ist.  Und  wir  brauchen  gar 
nicht  in  eine  so  weit  zurückliegende  Vergangenheit  hinaufzusteigen, 
in  welcher  die  unterscheidenden  Merkmale  des  mündlichen  Berichts, 
des  Briefes,  des  Zirkulars,  der  Zeitung  lange  nicht  mit  der  heutigen 
Schärfe  vorhanden  waren.  Damals  besaß  man  sogar  Gattungen  der 
Nachrichtenvermittlung,  die  ebenso  gut  als  Vorläufer  der  einen  oder 
anderen  Art  gelten  können. 
^Idlrichten^^  Das  Mittelalter  kannte  besonders  zwei  Wege  der  Nachrichten- 

vermittiung:     Vermittlung:  den  mündHchen  Bericht  und  den  Brief.   Der  mündliche 

1.  mundlicher  .  ^ 

Bericht.  Bericht  mußte  schon  um  deswillen  einen  viel  breiteren  Platz  ein- 
nehmen, weil  die  große  Menge  des  Lesens  und  Schreibens  unkundig 
war.  Hierzu  traten  jedoch  noch  eine  Reihe  anderer  Ursachen:  die 
KostspieHgkeit,  Schwerfälligkeit  und  Unzuverlässigkeit  des  Verkehrs, 
der  verhältnismäßig  geringe  geographische  Umkreis  der  Interessen, 
welchen  das  Volk  damals  besaß  und  welcher  selbst  den  Kulturstätten 
eigen  war,  die  geringe  Neigung  der  Menschen,  sich  persönlich  zur 
Geltung  zu  bringen,  der  mangelnde  Sinn  für  eine  strenge  Kritik  der 
Tatsachen  und  das  damit  zusammenhängende  Bedürfnis  nach  Über- 
treibung und  Sensation.  Die  Klosterannalen  bieten  uns  manche 
interessante  Anhaltspunkte,  um  diese  Art  der  Nachrichtenver- 
breitung zu  erkennen;  denn  soweit  sie  nicht  aus  höfischen  Beziehun- 
gen und  von  hervorragenden  Männern  stammten,  haben  sie  eine 
gewisse  Vorliebe  für  die  Berichte  von  Naturereignissen  und  auf- 
fallenden Erscheinungen,  welche  ersichthch  oft  auf  Klatsch  und  auf- 
gebauschten Vorgängen  beruhten.  Derartige  von  Mund  zu  Mund 
weitergetragenen  und  mit  Zutaten  neu  ausgestatteten  Erzählungen 
dienten  weit  weniger  zur  Information  als  zur  Unterhaltung.  Des- 
halb geschah  es  auch,  daß  die  Berichterstatter  ihre  Schilderungen 
mit  Vorliebe  in  gebundener  Rede  vortrugen.  Aus  den  gesprochenen 
und  gesungenen  VolksUedern  lernte  die  Menge  größtenteils  die  Be- 
gebenheiten kennen.  Indem  solche  Männer  von  Ort  zu  Ort  reisten, 
brachten  sie  zugleich  ihren  Zuhörern  Kunde  von  den  diesen  unbe- 
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kannten  Ländern  und  von  zufällig  erfahrenen  oder  erlebten  Vor- 
gängen. 

Daneben  kannte  man  aber  schon  im  frühen  Mittelalter  einen  2.  Briefverkehr. 
wenn  auch  bescheidenen  Brief  verkehr.  Auf  sein  Bestehen  deuten 
die  verschiedenen  Briefschulen  in  Frankreich,  Deutschland,  Italien. 
Aus  ihnen  sind  noch  Sammlungen  von  Musterbeispielen  erhalten. 
Dienten  derartige  Briefschulen  auch  vor  allem  zur  Ausbildung  eines 
Kanzleipersonals,  so  geschah  das  jedenfalls  nicht  ausschließlich. 
Wir  besitzen  Briefe  fingierten  Inhalts,  welche  unmöglich  zur  Ein- 
führung in  politische  Geschäfte  bestimmt  waren. ^)  Einen  weiteren 
Anhaltspunkt  für  das  Vorhandensein  des  Briefverkehrs  gewinnen 
wir  aus  einer  Verordnung  des  venetianischen  Dogen  Peter  Dandiano, 
welche  die  Übermittlung  von  Briefschaften  aus  der  Lombardei  und 
Deutschland  nach  Konstantinopel  verbot.  Es  muß  also  damals  ein 
ausgedehnter  schriftlicher  privater  Meinungs-  und  Nachrichtenaus- 
tausch zwischen  Abendland  und  Morgenland  stattgefunden  haben. 
Ob  das  Verbot  zur  Unterdrückung  desselben  führte,  darf  billig  be- 
zweifelt werden.  Es  war  eines  jener  Gesetze,  die  sich  bei  der  un- 
scheinbaren äußeren  Form,  in  die  ein  solcher  Verkehr  gekleidet 
werden  kann,  leicht  umgehen  ließen.  Ebenso  ist  aus  den  Handels- 
statuten von  Piacenza  ersichtlich,  daß  dort  spätestens  um  1300  eine 
lebhafte  kaufmännische  Korrespondenz  gepflogen  worden  ist.  Ein 
Überrest  ist  uns  aus  dem  13.  Jahrhundert  noch  erhalten  und  von 
Adolf  Schaube  eingehend  behandelt  worden.^)  Er  war  außer- 
ordentlich knapp  abgefaßt  und  teilte  ohne  große  Umschweife  nur 
ganz  kurz  die  zur  geschäftlichen  Information  erforderlichen  Tat- 
sachen mit.  Man  darf  annehmen,  daß  auch  sonst  eine  einfache  und 
kurze  Art  der  Mitteilung  üblich  gewesen  ist.  Für  einen  ausführ- 
lichen Meinungsaustausch,  namentlich  für  eine  gegenseitige  brief- 
liche Aussprache  der  inneren  Gefühle  und  Motive  waren  die  Be- 
ziehungen von  Korrespondenten  und  Adressaten  zu  lose,  die  Kosten 
des  Transports  zu  bedeutend  und  die  Gefahr  der  Unterschlagung 
oder  des  Mißbrauchs  zu  stark.  Auch  verbot  sich  eine  eingehende 
und  individuell  gefärbte  Berichterstattung  von  selbst,  wenn  der  Brief 
nach  seinem  Eintreffen  aus  der  einen  Hand  in  die  andere  überging 
und  die  Empfänger  nicht  immer  gegenseitig  auf  gutem  Fuße  lebten.^) 


^)  Wattenbach,  üer  Austriacum  im  Archiv  für  österreichische  Geschichts- 
qiieUen  (1855)  XIV,  bes.  S.  29  ff.  Vgl.  darüber  BodeinKoch,  Studien  icber  das 
Zeitungswesen  (Frankfurt  1907),  S.  168  ff. 

2)  Ein  italienischer  Goursbericht  von  der  MessevonTroyes  ausdem  13.  Jahrhundert 
in  der  Zeitschrift  für  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte  V,  S.  248  ff.   (Weimar  1897).* 

^)  Über  den  Briefverkehr  vor  1400  besonders  Schaube,  Handelsgeschichte 
der  romanischen  und  germanischen  Völker  (München  und  Berlin  1907)  S.  109  u.  ö.   Für 
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Wir  haben  also  in  den  Volksvorträgen  und  in  den  Privatbriefen 
zwei  verschiedene  Wurzeln  unseres  heutigen  Zeitungswesens  vor  uns. 
Die  Volkslieder  und  mündlichen  Schilderungen  betrafen  zwar  oft  ge- 
nug weit  zurückliegende  Vorgänge  und  waren  nicht  immer  dazu  be- 
stimmt, den  Zuhörern  etwas  ungewohnt  Neues  zu  bieten.  Aber  sie 
waren  zugleich  das  Mittel,  durch  welches  die  Neugierde  der  Menge  be- 
friedigt wurde  und  das  Verlangen  des  Erzählers,  seine  Kenntnisse 
bald  an  den  Mann  zu  bringen,  sich  Luft  machte.  Diese  letzere  Auf- 
gabe konnten  sie  nur  so  lange  erfüllen,  als  sie  für  Redner  und  Hörer 
den  Reiz  der  Neuheit  besaßen.  Von  solchen  Motiven  war  jedenfalls  ein 
großer  Teil  der  mündHchen  Erzählungen  beherrscht.  Beim  Brief- 
verkehr war  das  aktuelle  Gepräge  erst  recht  eine  Notwendigkeit. 
Der  Verzicht  auf  überflüssiges  Beiwerk  und  Raisonnement  zwang 
vollends  sich  auf  die  Mitteilung  von  Tatsachen  zu  beschränken. 
''^b^ewirkt^Auf-*'^  ^^^  beiden  Wurzeln  des  späteren  Zeitungswesens  bleiben  auch 

Schwung  des     noch  uach    dem  Beginne    des    Humanismus    deutlich   voneinander 

Nachrichten-  *=• 

austauschs.  getrennt.  Die  Renaissance  brachte  für  die  Entwicklung  des  Meinungs- 
austausches zwei  neue  Vorbedingungen  mit  sich.  Erstens  wurde  das 
Bedürfnis  sich  auszusprechen  und  miteinander  zu  verkehren  sehr 
viel  reger.  Zweitens  ermöglichte  die  Erfindung  und  Ausbreitung  der 
Buchdruckerkunst  eine  Massenverbreitung  schriftlicher  Nachrichten. 
Aus  jener  Ursache  entsprangen  die  sogenannten  Brief  Zeitungen,  aus 
letzterer  die  Flugschriften.  Die  Brief zeitung^)  tritt  seit  dem  15.  Jahr- 
hundert auf  den  verschiedensten  Gebieten  des  menschlichen  Lebens, 
in  den  gegenseitigen  Beziehungen  der  Fürsten,  Staatsmänner,  Ge- 
lehrten, Handelshäuser,  hervor.  Die  Ursachen  dieses  Hervortretens 
sind  in  allen  diesen  Fällen  die  gleichen.  Infolge  der  neuen  Verkehrs- 
einrichtungen, des  gestiegenen  Bildungszustandes,  der  engeren  diplo- 
matischen Verbindung  unter  den  Staaten,  der  zugenommenen  Be- 
deutung des  Schreibwesens  in  den  Kabinetten  und  Kanzleien  hatten 
die  Zeitgenossen  ein  stärkeres  Verlangen,  sich  zu  unterrichten,  zu 
beeinflussen  und  auszusprechen.  Aber  dieser  Meinungsaustausch  trug 
nur  teilweise  einen  streng  persönlichen  Charakter.     Je  zahlreichere 


das  15.  Jahrhundert  u.  a.  S  t  i  e  d  a  ,  Zur  Charakteristik  des  kaufmännischen  Brief- 
verkehrs in  Lübeck  wahrend  des  15.  Jahrhunderts  in  Zeitschr.  des  Vereins  für  Ivheckische 
Gesch.  VI,  S.  200.  S  t  i  e  d  a  ,  Hansisch-venetianische  Handelsbeziehungen  im  15.  Jahr- 
hundert (Festschrift  der  Universität  Rostock  zur  2.  Säkularfeier  der  Universität  Halle) , 
besonders  S.  62  ff . ,  1 1 9  ff .  Die  Bedeutung,  welche  die  kaufmännischen  Korrespondenzen 
für  die  Diplomatie  selbst  noch  im  16.  Jahrhundert  hatten,  vgl.  Ehren  berg,  Das 
Zeitalter  der  Fugger  (Jena  1896)  II,  S.  122  ff. 

^)  Über  die  Brief  Zeitungen  außer  der  eingangs  erwähnten  Literatur  noch 
Ehrenberg,  Geschriebene  Hamburger  Zeitungen  im  16.  Jahrhundert  in  Mittei- 
lungen des  Vereins  für  Hamburgische  Geschichte  VI,  S.  117  ff.  (Hamburg  1894). 


Briefzeitungen. 
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Verbindungen  ein  Korrespondent  unterhielt,  desto  mehr  mischten 
sich  in  seine  Briefe  Nachrichten,  welche  ohne  wesentliche  Zutaten 
weitergegeben  werden  konnten,  vielleicht  sogar  von  vornherein  zur 
Weiterverbreitung  durch  Vermittlung  des  Adressaten  bestimmt 
waren.  Die  hervorragenden  Humanisten  Deutschlands  und  Itahens, 
in  der  Reformationszeit  alsdann  die  Führer  der  neuen  Bewegung, 
wie  Melanchthon  und  Calvin,  unterhielten  alle  einen  derartigen  aus- 
gedehnten Briefverkehr  und  schickten  einander  die  ihnen  von  dritter 
Seite  zugegangenen  Nachrichten  zu.  In  derselben  Richtung  bewegte 
sich  die  Entwicklung  des  Meinungsaustausches  zwischen  den  großen 
Kaufleuten.  Als  z.  B.  die  ersten  Taxisschen  Posten  entstanden  und 
anfangs  nur  die  Pferde  und  Leute  für  fremde  Besteller  lieferten,  be- 
nutzten die  Fugger  die  neue  Einrichtung  für  ihre  Kuriere.  Bei  ihren 
Faktoren  liefen  deshalb  die  neuesten  Nachrichten  über  Kurse,  Kon- 
junkturen, daneben  aber  auch  über  andere  für  das  Geschäft  mittelbar 
wichtige  Begebenheiten  ein.^) 

Die  Ausdehnung  des  brieflichen  Nachrichtenverkehrs  hatte  zwei  Entstehung  der 
Folgen.  Einmal  begannen  die  Korrespondenten  diejenigen  Mitteilun- 
gen, welche  einen  privaten  Charakter  trugen,  aus  den  allgemeinen 
Notizen  auszuscheiden  und  die  letzteren  nicht  mehr  als  Bestandteile 
ihrer  Briefe,  sondern  als  eigene  Beilagen  zu  schicken.  Sie  mußten 
nun  diese  Nachrichten  nicht  mehr  ihren  nur  für  den  Adressaten  be- 
stimmten und  persönlich  gefärbten  Schreiben  anpassen,  sondern  ent- 
kleideten solche  weitergesandten  Erzählungen  bloß  ihrer  früheren 
Briefform,  unterschlugen  insbesondere  ihren  Gewährsmann  und  Heßen 
auch  sonstige  Sätze  weg,  deren  Mitteilung  sie  für  nicht  geeignet 
oder  für  nicht  in  ihrem  Interesse  gelegen  erachteten.  Dadurch  ver- 
einfachte sich  die  Tätigkeit  der  Korrespondenten  außerordentlich 
und  vermehrte  mit  der  verminderten  Mühe  sich  der  Umfang  und  die 
Häufigkeit  der  Beilagen.  Hand  in  Hand  damit  ging  noch  eine  zweite 
Erscheinung.  Um  Beilagen  zusammenzustellen,  welche  vor  allem 
eingetroffene  Mitteilungen  weitergaben,  dazu  bedurfte  es  nicht  in 
erster  Linie  geistig  besonders  hoch  veranlagter  und  namentlich  nicht 
anderweit  vielseitig  beschäftigter  Persönlichkeiten.  Natürlicher  war 
es,  daß  Männer,  die  über  die  nötigen  Verbindungen  geboten,  aus 
deren  Benutzung  ein  Gewerbe  machten.  Namentlich  die  Postmeister 
an  den  Hauptstraßen  und  Verkehrsknotenpunkten  kamen  mit  vielen 
Leuten  aus  den  verschiedensten  Gegenden  und  Ständen  in  Berührung 
und  fanden  durch  ihre  Bekanntschaften  auch  sonst  Gelegenheit, 
sich  der  Verkehrseinrichtungen,  bei  welchen  sie  angestellt  waren, 


Über  die  Fuggerzeitungen  vgl.  S  i  c  k  e  1  im  Athenäum  fran^is  (1854)  S.  828  £F. 
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zur  Beschaffung  von  Nachrichten  zu  bedienen.  Sie  wurden  also  die 
gegebenen  Korrespondenten,  von  welchen  Fürsten,  Gelehrte,  Kauf- 
leute vielfach  ihre  Informationen  bezogen.  Daneben  entstanden  eine 
Art  Nachrichtenbureaus.  Männer,  welche  Beziehungen  zu  den  höfi- 
schen und  gelehrten  Kreisen  hatten,  verschafften  sich  von  diesen 
Seiten  allerlei  interessante  Neuigkeiten  und  schickten  solche  wieder 
an  andere  Fürsten,  Staatsmänner  und  Gelehrte.  Hierbei  verschlang 
sich  häufig  das  Geben  und  Nehmen  von  Kundschaften.  Z.  B.  stand 
Zasius  in  Günzburg  mit  dem  Wiener,  Münchner,  Dresdner,  Kasseler 
und  anderen  Höfen  in  Briefverbindung.  Er  lieferte  allen  diesen 
Fürsten  in  teilweise  pikant  geschriebenen  Korrespondenzen  eine 
lehrreiche  Lektüre  und  wurde  außer  durch  Geld  und  Gunstbe- 
zeugungen auch  durch  die  Gegenleistung  von  brieflichen  Mitteilungen 
entschädigt.^)  Derartige  Korrespondenten  und  Agenten  gewannen 
dadurch  eine  erhöhte  Bedeutung,  daß  sie  oft  zugleich  die  Stelle  von 
Gesandtschaften  vertraten.  Der  diplomatische  stehende  Verkehr 
steckte  nämlich  noch  bis  tief  in  die  Neuzeit  in  den  Kinderschuhen. 
Bis  zum  dreißigjährigen  Krieg  bestanden  z.  B.  zwischen  dem  Kaiser- 
hof und  selbst  hervorragenden  Fürsten  keine  festen  diplomatischen 
Verbindungen.  Sie  wurden  ersetzt  einmal  durch  vertraute  Räte, 
welche  bei  wichtigen  Anlässen  besondere  Aufträge  ausrichteten,  und 
zweitens  durch  Kundschafter,  welche  über  die  vorgekommenen 
Neuigkeiten  berichteten.  So  vermittelte  noch  während  des  dreißig- 
jährigen Krieges  Lebzeltern,  eine  Art  Zeitungskorrespondent,  z.B.  den 
ständigen  Nachrichtendienst  von  Wien  nach  Dresden. 
Verhältnis  Von  den  späteren  Zeitungen  unterschieden  sich  diese  Brief- 

zwischen   Brief-  ^  ° 

Zeitungen  und  Zeitungen  dadurch,  daß  sie  nicht  allgemein  zugänglich  und  nicht  für 
Zeitungen.  die  Öffentlichkeit  bestimmt  waren.  Andererseits  besaßen  sie  doch 
schon  manche  den  Zeitungen  anhaftenden  Eigentümlichkeiten  im 
Keime.  Darauf  läßt  schon  die  äußere  Beschaffenheit  und  der  Name 
schließen.  Es  waren  meist  kurze  Bulletins  ohne  ängstliche  Ab- 
wägung der  äußeren  Form  und  am  Kopfe  der  Beilagen  steht  meistens 
Aviso,  Neuestes,  Zeitung  mit  Angabe  des  Absenderortes.  Vielfach 
wurden  die  Zeitungen  in  den  Kanzleien  und  Archiven  zu  eigenen 
Abteilungen  vereinigt  und  es  begegnet  uns  z.  B.  in  Dresden  eine 
eigene  Archivrubrik  ,, Zeitungen".  Da  der  Korrespondent  mit  der 
Möglichkeit  rechnen  mußte,  daß  der  Adressat  den  Inhalt  des  Be- 
richts nicht  geheim  behandelte,  so  nahm  er  bei  der  Zusammen- 
stellung und  Form  der  Abfassung  Rücksicht.  Soweit  er  eine  per- 
sönliche Eigenart  in  seiner  Redaktionstätigkeit  bekundete,  übte  er 

^)  Über  den  jüngeren  Zasius  unterrichtet  jetzt  am  eingehendsten  der  Artikel 
von  W.  G  o  e  t  z  in  der  Allgemeinen  deutschen  Biographie  44,  S.  706  ff. 
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sie  mit  großer  scheinbarer  Zurückhaltung,  d.  h.,  er  fälschte  oder 
unterschlug  Nachrichten,  er  gruppierte  dieselben  in  unauffälliger 
Weise,  aber  schied  in  privaten  Beischreiben  an  den  Adressaten 
deutlich  aus,  was  er  von  diesem  geheim  gehalten  wissen  wollte.  Die 
übrigen  Nachrichten  paßte  er  auch  für  weitere  Kreise  an.  Aber  auch 
abgesehen  davon  wichen  die  Zeitungskorrespondenzen  von  Privat- 
briefen erheblich  ab.  Jene  erschienen  noch  nicht  periodisch,  waren 
jedoch  an  bestimmte  nach  regelmäßigen  Zwischenräumen  sich  wieder- 
holende Gelegenheiten  gebunden.  Sie  richteten  sich  nach  den  an 
gewissen  Wochentagen  eintreffenden  Posten  und  sie  mußten  bis  zur 
nächsten  Post,  welche  an  den  Empfänger  abging,  vom  Korrespon- 
denten erledigt  sein.  Denn  der  Adressat  wartete  schmerzlich  auf 
die  Nachrichten,  welche  vom  Korrespondenten  zu  einer  annähernd 
voraussichtlichen  Frist  fällig  waren.  Er  beurteilte,  je  nachdem 
diese  Hoffnung  sich  erfüllte  oder  nicht,  die  Pünktlichkeit  und  Zu- 
verlässigkeit seines  Gewährsmannes.  Letzterer  war  deshalb  zu  eiliger 
Arbeit  gezwungen.  Die  eigenhändigen  Briefe,  welche  z.  B.  Zasius 
im  Anschluß  an  die  übermittelten  Nachrichten  den  verschiedenen 
Pursten  schrieb,  wimmeln  von  Korrekturen,  Unebenheiten,  Wieder- 
holungen usw.  Diese  gerade  bei  Schreiben  an  Fürsten  besonders 
auffällige  Nachlässigkeit  erklärt  sich  aus  dem  Mangel  an  verfügbarer 
Zeit.  Ein  vielseitiger  Inhalt  war  nicht  ein  unentbehrliches  Be- 
dürfnis solcher  Zeitungskorrespondenzen.  Indes  ergab  er  sich  als 
natürliche  Folge  aus  manchen  Voraussetzungen.  Die  Nachrichten, 
welche  von  den  verschiedensten  Seiten  beim  Korrespondenten  ein- 
liefen, waren  sehr  mannigfaltig.  Dieser  hatte,  falls  er  nicht  aus  per- 
sönlichen oder  parteiischen  Gründen  die  eine  oder  andere  Kunde 
zurückhalten  oder  abschwächen  wollte,  das  Bedürfnis,  seinem  Auf- 
traggeber alles  halbwegs  Wissenswerte  zu  berichten  und  hatte  oft 
weder  Zeit  noch  Verständnis,  um  wichtiges  von  unwesentlichem, 
wahres  vom  falschen  zu  trennen. 

Die  Brief  Zeitungen  zerfallen  im  16.  Jahrhundert  bereits  in  zwei  ^JrTn^dl?^ 
deutlich  von  einander  trennbare  Klassen.  Die  eine  derselben  war  Brief zeitungen. 
für  einen  verhältnismäßig  weiteren  Kreis  bestimmt  und  wurde  von 
den  Postmeistern  hergestellt.  Diese  schickten  sich  gegenseitig  ge- 
legentlich die  erhaltenen  neuesten  Nachrichten  zu.  Der  Empfänger 
behielt  solche  Korrespondenzen  nicht  für  sich,  sondern  verwertete 
sie  wieder  in  Briefen  an  andere  Postmeister  oder  an  Interessenten 
seiner  Gegend,  die  ihn  für  die  Zustellung  solcher  Nachrichten  be- 
zahlten oder  ihn  ihrerseits  mit  neuen  Kundschaften  versorgten.  An 
großen  Verkehrsknotenpunkten  mußten  die  Postmeister  zur  Erledi- 
gung solcher  Arbeiten  eine  Anzahl  eigener  Abschreiber  erhalten.    So 
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entstand  ein  besonderer  Zweig  der  Brief  Zeitungen,  die  sogenannte 
Ordinarizeitung.  Diese  Bezeichnung  ist  für  uns  deshalb  besonders 
wichtig,  weil  aus  ihr  eine  gewisse  Regelmäßigkeit  des  Erscheinens 
hervorgeht.  Denn  die  gewöhnliche  sogenannte  Ordinaripost  legte 
ihren  Weg  in  bestimmten  Zeiträumen  zurück.  Von  den  Ordinari- 
zeitungen schieden  sich  als  zweite  Klasse  die  dem  Verkehr  zwischen 
Fürstenhöfen,  Diplomaten  und  Gelehrten  angehörigen  Briefzeitungen 
intimeren  Charakters.  Freilich  war  die  Trennung  nicht  so  scharf, 
um  die  einen  Interessenten  auf  die  Ordinarizeitungen,  die  anderen 
auf  die  privaten  Briefzeitungen  zu  verweisen.  Vielmehr  erfuhren 
auch  Landesobrigkeiten  und  Staatsmänner  mancherlei  durch  die  Or- 
dinaripost. Immerhin  war  es  bedeutungsvoll,  daß  sich  zwischen  die 
für  bestimmte  Zwecke  oder  Adressat enkreise  dienlichen  privaten 
Korrespondenzen  und  die  auf  allgemeine  Belehrung  und  Unter- 
haltung berechneten  Schriften  und  Vorträge  eine  neue  Literatur- 
gattung einschob. 
:^Sg8chriften.  Neben  den  Briefzeitungen  entwickelten  sich  die  Flugschriften. 

Während  aus  den  Briefen  allmählich  Korrespondenzen  heraus- 
wuchsen, die  allgemeineren  Charakters  waren  und  teilweise  nicht 
einmal  das  Bedürfnis  nach  Geheimhaltung  mehr  an  sich  trugen, 
so  bildeten  sich  umgekehrt  die  Flugschriften  mehr  und  mehr  zu 
einem  Literaturzweige  aus,  welcher  nicht  nur  dem  Volke  Belehrung 
und  Kurzweil  brachte,  sondern  auch  vieKach  eine  aristokratische 
Eigenart  annahm  und  größere  politische  Bedeutung  gewann.  In 
ihren  ersten  Anfängen  reichten  die  Flugschriften  über  die  Erfindung 
der  Buchdruckerkunst  noch  zurück.  Wir  begegnen  solchen  Literatur- 
erzeugnissen bereits  in  den  Tagen  des  Hussitentums  und  der 
Armagnakenkriege.  Offenbar  haben  damals  Wanderredner  der  ver- 
sammelten Menge  solche  Blätter  vorgelesen,  vielleicht  auch  eigene 
Erzählungen  und  Vorträge  daran  geknüpft  und  mit  der  Ver- 
breitung des  Inhalts  der  Flugschriften  teilweise  eine  agitatorische 
Tätigkeit  verbunden.  Einen  größeren  Aufschwung  konnte  diese 
Literaturgattung  jedoch  erst  nehmen,  als  die  Buchdruckerkunst 
eine  billige  Massenherstellung  erlaubte.  Dabei  veränderte  sich 
nicht  der  ursprüngliche  Charakter  und  die  frühere  Verwendung. 
Im  Gegenteil,  beides  prägte  sich  noch  viel  schärfer  aus.  Die  Flug- 
schriften mußten  kurz  sein  und  auf  kleinem  Formate  gedruckt 
werden.  So  waren  sie  nicht  kostspielig,  bequem  zu  befördern  und 
leichter  den  argwöhnischen  Augen  der  Beamten  zu  verbergen,  welche 
bei  der  Tatsache,  daß  die  Wanderredner  nicht  die  besten  Elemente 
waren  und  das  Volk  vielfach  gegen  Obrigkeiten  und  Besitzende 
aufwiegelten,    besonders    auf    der    Hut    sein    mußten.      Deshalb 
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überwog  in  den  Flugschriften  der  einfache  knappe  Bericht  über 
Tagesereignisse  oder,  soweit  sie  einen  agitatorischen  Zweck  ver- 
folgten, die  Form  des  Gesprächs  zwischen  hervorragenden  Leuten, 
namentlich  Verstorbenen,  zwischen  Vertretern  verschiedener  Stände, 
bisweilen  auch  zwischen  erdichteten  Personen.  Ermöglichte  doch 
die  Gesprächsform  nicht  nur  eine  viel  lebendigere  Darstellung, 
sondern  sparte  auch  dem  Verfasser  der  Flugschriften  den  sonst 
zur  Erläuterung  erforderUch  gewesenen  verbindenden  Text.  Unter- 
stützt wurde  die  Wirkung  der  Flugschriften  vielfach  durch  Illustra- 
tionen. In  der  Regel  waren  die  Flugschriften  anonym.  Ja,  man 
fingierte  Druckort  oder  Verfasser,  um  die  Obrigkeiten  auf  falsche 
Spuren  zu  leiten.  Ein  Überbleibsel  früherer  Zeiten  war  das  häufige 
Vorkommen  der  gebundenen  Rede.  Viele  Flugschriften  enthielten 
zum  mündlichen  Vorlesen  bestimmte  Reimgedichte,  die  im  Gedächt- 
nis der  Zuhörer  leichter  hafteten. 

Das  beginnende  16.  Jahrhundert  verschaffte  der  Flugschriften- 
literatur eine  größere  Ausdehnung.  Zunächst  wirkten  zu  ihren  Gunsten 
die  Kriegsereignisse,  welche  an  die  Person  Maximihans,  namentlich 
auch  an  den  Zug  des  französischen  Königs  Karls  VIII.  nach  Neapel 
anknüpften,  und  dann  in  hervorragendem  Maße  die  reformatorische 
Bewegung.  Luther  hatte  selbst  ein  lebhaftes  Verständnis  für  die 
großen  Erfolge,  welche  seinem  Auftreten  aus  der  Massenverbreitung 
seiner  Schriften  erwuchsen,  und  verschiedene  seiner  um  1520  er- 
schienenen Werke,  so  die  Schrift  ,,An  den  christlichen  Adel  deutscher 
Nation^' ,  waren  in  erster  Linie  Flugschriften,  i)  Aber  neben  Luther  stand 
noch  eine  radikalere  Gruppe,  welcher  es  vor  allem  um  soziale  Reformen 
zu  tun  war  und  welche  in  der  starken  Unzufriedenheit  der  Massen, 
sowohl  der  ländlichen  wie  der  städtischen,  einen  dankbaren  Nähr- 
boden fand.  Hiermit  im  Zusammenhange  stand  vielfach  der  pole- 
mische, boshafte  Ton.  Die  Neigung  zum  Spott  und  Hohn  lag  an  sich 
begründet  in  der  menschlichen  Natur,  im  Bedürfnis  der  Gesellschaft, 
sich  auf  Kosten  Abwesender  gut  zu  unterhalten.  Besonders  gegen 
den  Klerus  waren  Satiren  und  Schmählieder  schon  in  den  Tagen 
des  Konstanzer  Konzils  üblich  gewesen.  Der  Humanismus,  welcher 
sein  Streben  nach  Besserung  der  kirchlichen  Zustände  in  eine  scharfe 
Kritik  einzukleiden  liebte,  hatte  mit  dieser  Umhüllung  ein  wärmeres 
Verständnis  beim  Volke  gefunden  als  mit  seinen  positiven  Zielen. 
Mit  der  dadurch  bewirkten  noch  größeren  Geringschätzung  des 
Priesters  war  die  gegen  diesen  gerichtete  Spottlust  noch  gestiegen. 


^)  Kapp,  Geschichte  des  deutschen  Buchhandels  I,  S.  405  ff.  W.  K  ö  h  1  e  r ,  Luthers 
Schrift  an  den  christlichen  Adel  im  Spiegel  der  Kultur-  und  Zeitgeschichte  (Halle  1895). 
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Fiugsrt^tften  Welche  Ausdehnung  die  Flugschriften  in  der  Reformationszeit 

^^^°zdt*^°"^  gewonnen  hatten,  erkennt  man  aus  der  Häufigkeit  und  Entschieden- 
heit, mit  welcher  Reichsgesetze  und  landesherrliche  Mandate  gegen 
Pasquille,  Spottgedichte  und  ähnHche  literarische  Erzeugnisse  ein- 
schritten. Der  Erfolg  dieser  Gesetzgebung  blieb  sehr  unzureichend. 
Bei  der  äußeren  Beschaffenheit  der  Flugschriften,  bei  ihrer  heimHchen 
Verbreitungsweise,  bei  ihrer  Berechnung  auf  schnelle  unmittelbare 
Massenwirkung  und  bei  den  mannigfachen  obrigkeitlichen  Gegen- 
maßregeln ist  natürlich  viel  Material  zugrunde  gegangen  und  das 
vorhandene  allerorts  zerstreut  worden.  Trotz  eifriger  und  müh- 
samer Sammelarbeit  stellen  deshalb  Werke  wie  die  Liliencrons,^) 
Schades^)  nur  Bruchstücke  desjenigen  Flugschriftenmaterials  dar, 
welches  im  16.  Jahrhundert  hervorgebracht  worden  ist.  Es  finden 
sich  fortgesetzt  Nachträge,  sei  es  ganz  neue  Flugschriften,  sei  es 
andere  Ausgaben  der  schon  früher  bekannten  mit  mehr  oder  minder 
charakteristischen  Abweichungen. 

Das  Gepräge  der  Flugschriften  war  stets  ein  aktuelles.  Teils 
schilderten  dieselben  jüngst  erfolgte  Begebenheiten,  teils  warfen  sie 
Fragen  auf,  welche  Lebensinteressen  des  Volkes  berührten.  Viel- 
seitigkeit des  Inhalts  war  für  die  einzelne  Flugschrift  schon  wegen 
ihres  knappen  Umfangs  ausgeschlossen.  Doch  mußten  diejenigen 
Elemente,  welche  aus  der  Unterhaltung  der  Menge  einen  Lebens- 
erwerb machten,  darauf  bedacht  sein,  ihren  Zuhörern  eine  gewisse 
Abwechslung  zu  bieten  und  dadurch  die  Aufmerksamkeit  sich  zu 
erhalten.  Andererseits  erforderten  wieder  die  Zwecke,  welchen  ein- 
zelne Flugschriften  nachgingen,  daß  das  Volk  durch  wiederholte  Be- 
handlung des  gleichen  Themas  gefesselt  und  noch  mehr  erregt  wurde. 
Auch  vermochten  die  Flugschriften  oft  nicht  abgeschlossene  Vor- 
gänge zu  erzählen.  Das  einmal  wachgerufene  Interesse  der  Leser 
und  Hörer  erheischte,  daß  ihnen  auch  die  Fortsetzung  der  Berichte 
in  ähnlicher  Weise  zugänglich  gemacht  wurde.  Auf  solche  Art  ent- 
standen mehr  oder  minder  zusammengehörige  Serien  von  Flugschriften 
wie  z.  B.  die  15  Bundesgenossen  von  Eberlin  von  Günzburg  oder  1566 
acht  einander  folgende  Blätter  über  den  Türkenkrieg.     Dieser  Zu- 


^)von  Liliencron,  Die  historischen  Völkslieder  der  Deutschen  vom 
13.  bis  zum  16.  Jahrhundert  (Leipzig  1865;  Diese  Sammlung  reicht  bis  1554); 
von  Liliencron,  Mitteilungen  aus  dem  Gebiete  der  öffentlichen  Meinung 
in  Deutschland  während  der  2.  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  in  den  Abhandlungen  der 
Münch.  Akad.  Eist.  Kl.  (1874—1875).    XII,  3  S  105  fif. 

2)  Schade,  Satiren  und  Pasquille  aus  der  Reformationszeit  (Hannover  1856 
bis  1858) .  Vgl.  auch  J.  V  o  i  g  t ,  Über  Pasquüle,  SpotÜieder  und  Schmähschriften  aus 
der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  in  Baum  er  s  Historisches  Taschenbuch  (Jahr- 
gang 1838).    IX,  321  ff. 
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sammengehörigkeit  waren  sich  auch  einzelne  Drucker  bereits  bewußt 
und  veröffentlichten  die  aufeinander  folgenden  Flugschriften  mit 
fortlaufenden  Nummern. 

Im  Anfange  der  Reformationszeit  wies  die  Flugschriften- 
literatur und  ihr  Vertrieb  noch  ziemlich  rohe  Organisationen  auf. 
Das  wurde  mit  den  folgenden  Jahren  jedoch  wesentlich  anders. 
Die  Obrigkeiten  lernten  allmählich  die  Volksbewegung  nicht  bloß 
als  ein  störendes  oder  gefahrdrohendes  Element  zu  schätzen,  sondern 
mit  ihr  als  einem  gegebenen  und  entwicklungsfähigen  Faktor  zu 
rechnen.  Sie  erließen  nach  wie  vor  Verbote  und  unterdrückten  die 
Flugschriften,  wenn  diese  ihnen  unbequem  waren.  Dies  hinderte 
jedoch  nicht,  daß  sie  sich  in  anderen  Fällen  gerade  des  gleichen 
Werkzeugs  bedienten  und  sich  durch  den  damit  erzielten  stärkeren 
Einfluß  auf  die  öffentliche  Meinung  einen  besseren  Resonanzboden 
für  die  eigenen  Bestrebungen  schufen.  Namentlich  wenn  die  Fürsten 
sich  gegenseitig  bekämpften,  wie  im  braunschweigischen  Feldzuge 
von  1545,  im  schmalkaldischen  Kriege,  im  Aufstande  von  1552, 
empfanden  sie  das  Bedürfnis,  entweder  von  vornherein  durch  eine 
entsprechende  Darstellung  ihrer  Absichten  sich  einen  möglichst 
starken  Anhang  zu  suchen  oder  nachträglich  ihre  Wünsche  und  den 
Gang  der  Dinge  in  einem  bestimmten  Lichte  erscheinen  zu  lassen.^) 
So  traten  neben  die  aus  den  untersten  Gesellschaftsschichten  stam- 
menden geheimen  Flugschriften  solche  von  oben  her,  mehr  oder 
minder  offiziösen  Ursprungs,  bisweilen  mit  eingeflochtenen  Akten- 
stücken. Außer  der  Beteiligung  der  Landesobrigkeiten  trug  noch 
eine  zweite  Ursache  zur  größeren  Ordnung  des  Flugschriftenwesens 
bei.  Mehr  und  mehr  bildeten  sich  an  Stelle  des  ursprünglichen  Chaos 
geschlossene  konfessionelle  Parteigruppen,  die  einander  auf  das  hef- 
tigste befehdeten  und  diese  Reibungen  für  ihre  wichtigste  Aufgabe 
ansahen.  Dadurch  kam  es  zu  erbitterten  Federkriegen,  zuerst  ge- 
legentlich des  Angriffs  der  Flacianer  gegen  das  Augsburger  und  Leip- 
ziger Interim,  später  infolge  der  zunehmenden  Bedeutung  und  Aus- 
breitung des  Jesuitenordens  und  infolge  der  schärferen  Spaltung  von 
Lutheranern  und  Reformierten.  So  gewann  im  Zeitalter  der  Gegen- 
reformation die  Flugschriftenliteratur  ein  ganz  anderes  Aussehen 
als  zu  Beginn  des  16.  Jahrhunderts. 

Mithin  hatten  sich  Briefzeitungen  und  Flugschriften  getrennt   iS'ln*  FiSg* 
voneinander  entwickelt.    Aber  beide  Gattungen  dienten  verwandten    BriJfzeUung^en 


^)  Brandenburg,  Die  Gefangennahme  Herzog  Heinrichs  von  Braunschweig 
durch  den  schmalkaldischen  Bund  (Leipzig  1894)  S.  4  ff.  und  die  dortigen  Zitate. 
Lenz,  Der  Rechenschaftsbericht  Philipps  des  Großmütigen  aber  den  Donaufeldzug 
1646  und  seine  Quellen  (Marb.  Progr.  1885). 
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Bedürfnissen  und  besaßen  auch  vielfach  verwandte  Eigenschaften. 
Waren  Briefzeitungen  und  Flugschriften  auch  für  einen  recht  ver- 
schiedenen Leserkreis  bestimmt,  so  setzten  sie  wenigstens  in  der 
Regel  eine  größere  Anzahl  Adressaten  mit  nicht  völlig  einheitlichen 
Interessen  voraus.  Sie  mußten  darum  den  intimen  Charakter  von 
Privatbriefen  abstreifen  und  mit  einem  gewissen  Durchschnitts- 
bedürfnis der  Leser  rechnen.  Letzteres  erforderte,  wenn  nicht  außer- 
gewöhnlich eine  bestimmte  Tagesfrage  alle  anderen  Interessen  in  den 
Hintergrund  drängte,  eine  gewisse  Vielseitigkeit  und  Abwechslung. 
Ließ  sich  diese  nicht  im  Rahmen  eines  einzelnen  Stückes  bieten,  so 
wurde  solchem  Bedürfnis  dadurch  abgeholfen,  daß  verschiedene 
Brief  Zeitungen  und  Flugschriften  einander  entsprechend  ergänzten. 
Außer  solchen  Keimen  der  den  späteren  Zeitungen  anhaftenden 
universellen  und  publizistischen  Eigenart  meldeten  sich  auch  schon 
die  Vorboten  eines  wiederholten  Erscheinens.  Bei  den  Brief  Zeitungen 
bestand  sogar  bereits  der  Hang  zu  einer  regelmäßigen  Wiederkehr 
ihrer  Abfassung  nach  bestimmten  Zeiträumen. 
BrfeStungs-  Deunoch  fehlten  noch  viele  Voraussetzungen  für  die  Weiter- 

scMfämJesens  ©ntwicklung  dcs  Späteren  Zeitungswesens.  Die  Brief  Zeitungen  er- 
forderten eine  allzu  zeitraubende  und  kostspielige  Herstellung, 
welche  sich  nicht  durch  Massenanfertigung  vereinfachen  und  ver- 
billigen ließ.  Auch  wo  sie  deshalb  gewerbsmäßig  fabriziert  wurden, 
geschah  dies  gewöhnlich  nur  in  so  vielen  Exemplaren,  als  Besteller 
in  Betracht  kamen.  Hierzu  traten  die  großen  Transportkosten  der 
Brief  Zeitung,  da  die  einzelnen  Abschriften  für  oft  weit  voneinander 
entfernt  wohnende  Empfänger  bestimmt  waren.  Die  Zahl  der  Be- 
steller war  darum  natürlich  bei  den  teueren  Preisen  sehr  klein  und 
der  Verbreitung  der  Brief  Zeitungen  eine  enge  Grenze  gesteckt. 
Weiter  konnten  sich  die  Briefzeitungen  auch  nicht  zu  ausführlichen 
Berichten  und  Würdigungen  der  Tagesneuigkeiten  aus  wachsen. 
Denn  zu  umfangreichen  Arbeitsleistungen  hatten  die  Postmeister 
und  Korrespondenten,  auch  wenn  sie  die  Vervielfältigung  der 
Briefzeitung  durch  Abschriften  oder  Diktieren  besorgen  ließen, 
nicht  die  Muße. 

Einige  dieser  Hemmnisse  für  die  Entwicklung  der  Briefzeitungen 
fielen  zwar  bei  den  Flugschriften  weg.  Dafür  traten  jedoch  andere 
erschwerende  Umstände  auf.  Der  Vertrieb  mußte  mit  gewissen  Vor- 
sichtsmaßregeln umgeben  werden,  weil  die  Behörden  auf  die  Ver- 
breitung dieser  Literatur  ein  argwöhnisches  Auge  warfen.  Ferner  war 
es  unmöglich,  das  Publikum  halbwegs  regelmäßig  mit  einer  bestimm- 
ten geistigen  Nahrung  zu  versorgen.  Das  hinderte  nicht  den  Massen- 
absatz, wohl  aber  die  Sicherheit  eines  festen  Käuferkreises,  welche 
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für  ein  ständiges  Zeitungsunternehmen  nötig  gewesen  wäre.  Noch 
weniger  war  bei  solchen  Vorbedingungen  an  eine  maschinenmäßige 
Gleichheit  der  Arbeitsleistungen  für  die  einzelnen  Nummern  zu 
denken,  wie  dies  das  Kennzeichen  des  späteren  Zeitungswesens 
geworden  ist. 

Die  Folgen  dieser  Hindernisse  waren  zunächst,  daß  eine  ziemlich  ^°MängeL*^'^ 
lange  Frist  verstrich,  ehe  aus  den  Brief  Zeitungen  und  Flugschriften 
Wochenzeitungen  und  zuletzt  Tageszeitungen  hervorgingen.  Bis  ins 
19.  Jahrhundert  behaupteten  denn  auch  die  Brief  Zeitungen  und 
Flugschriften  neben  der  eigentlichen  Presse  ihr  selbständiges  Dasein. 
Denn  da  sich  die  unentbehrlichen  Voraussetzungen  für  die  um- 
fassende Ausdehnung  des  Zeitungswesens  erst  sehr  allmählich  ein- 
stellten, mußte  die  Lücke,  welche  beim  Nichtvorhandensein  solcher 
Voraussetzungen  klaffte,  angesichts  des  trotzdem  bestehenden  Be- 
dürfnisses der  Nachrichtenvermittlung  auf  andere  Weise  gedeckt 
werden.  Eine  Tages-  oder  Wochenzeitung  war  nicht  in  so  hohem 
Maße  zu  verbergen  als  Brief  Zeitungen  und  Flugschriften.  Sie  konnte 
daher  nicht  allenthalben  mit  der  nötigen  Freimütigkeit  hergestellt 
und  sie  konnte  auch  nicht  überall  mit  der  erforderHchen  Zuverlässig- 
keit heimlich  vertrieben  werden.  Die  Zeitungen  entstanden  deshalb 
nicht  immer  an  dem  Orte,  welcher  an  sich  für  ihre  Redaktion  der 
günstigste  gewesen  wäre,  und  brachten  alsdann  die  Nachrichten  nicht 
mit  der  wünschenswerten,  alle  Leser  befriedigenden  Zuverlässigkeit, 
Pünktlichkeit  und  Vollständigkeit.  In  gleicher  Richtung  machte 
sich  die  Tatsache  geltend,  daß  einzelne  Zeitungen  zwar  gestattet, 
aber  obrigkeitHch  überwacht  oder  gar  in  einer  Tendenz  beeinflußt 
wurden,  welche  nicht  den  Anschauungen  der  Leser  entsprach. 
Namentlich  in  erregten  Zeiten,  wo  die  Parteiungen  hochgingen, 
hinkten  leicht  die  Zeitungen  der  Wißbegierde  der  Interessenten 
nach.  Da  bedurfte  man  nach  wie  vor  noch  der  Brief  Zeitungen, 
welche  sich  den  Augen  des  Zensors  entzogen  und  trotz  aller  Unter- 
drückungsmaßregeln fortlebten.  Sie  fanden  ihr  Feld  nach  wie  vor 
dort,  wo  ein  kleinerer,  verhältnismäßig  abgeschlossener  Kreis  von 
Interessenten  das  Verlangen  nach  einem  Meinungs-  und  Nachrichten- 
austausch trug,  welcher  die  durch  die  Gesetze  gezogenen  engen 
Grenzen  der  gewöhnlichen  Presse  überschritt.  Ebenso  erhielten  sich 
die  Flugschriften.  Sie  waren  in  Herstellung  und  Verbreitung  nicht 
an  so  feste  Regeln  gebunden  und  konnten  sich  deshalb  in  unge- 
zwungenerer Weise  den  Bedürfnissen  der  Verfasser,  Buchführer  und 
Leser  anpassen.  Sie  blieben  wegen  ihrer  größeren  Wandlungsfähig- 
keit und  Beweglichkeit  namentlich  auch  in  Kriegszeiten,  wo  der 
Verkehr  erschwert  oder  unterbunden  war,  ein  beliebtes  Mittel  der 
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Nachrichtenverbreitung  und  wurden  dann  auch  vorzugsweise  zur 

Beeinflussung  der  öffentHchen  Meinung  im  gegnerischen  Lager  benutzt. 

Die  Flugschriften  brachten  es  sogar  gerade  erst  nach  dem  Auftauchen 

der  Zeitungen  zur  höchsten  Blüte.    Insbesondere  in  den  Jahren  des 

dreißigjährigen  Krieges  vermittelten  sie  dem  Volke  die  Kenntnis 

der  Vorgänge  oder  suchten  dasselbe  für  einen  bestimmten  Zweck 

zu  bearbeiten. 

Entwicklung  In  In  Frankreich,  England  und  Italien  vollzog  sich  die  Entwick- 

außerdeutschen '        o  o 

L&ndern.       lung  der  Vorläufer  unseres  Zeitungswesens  ähnlich.     Doch  wurden 

einzelne  Unterschiede  durch  die  abweichenden  politischen  Verhält- 
nisse dieser  Staaten  bedingt.  In  Venedig  machte  sich  die  Geschlossen- 
heit des  Adelsregiments  und  das  Bedürfnis,  eine  größere  Anzahl 
Nachrichten  als  Staatsgeheimnis  zu  hüten,  in  der  Ausbildung  des 
Zeitungswesens  geltend.  Der  Senat  ließ  Generalberichte  abfassen, 
welche  die  Kunde  von  allen  Vorgängen  in  der  Stadt  und  im  Staats- 
gebiet zusammentrugen  und  auch  beachtenswerte  Notizen  aus  den 
von  auswärts  kommenden  Briefen  hinzufügten.  Diese  General- 
berichte, foglietti  oder  fogli  d'avvisi  genannt,  wurden  den  auswärts 
weilenden  venezianischen  Gesandten  und  politischen  Agenten  zu- 
gestellt und  dienten  ihnen  als  QueUe  der  fortlaufenden  Bekannt- 
schaft mit  den  heimatlichen  Begebenheiten.  Derartige  foglietti,  in 
welche  bisweilen  auch  Dokumente  eingeflochten  wurden,  sind  aus 
dem  16.  Jahrhundert  noch  erhalten.  Ursprünglich  waren  die  fogli- 
etti nur  für  amtliche  Zwecke  bestimmt.  Allmählich  bemächtigten 
sich  auch  Privatleute,  allerdings  wohl  nur  Angehörige  der  vornehmen 
Geschlechter,  der  Einrichtung.  Sie  erhielten  Abschriften  für  den 
eigenen  Bedarf  und  es  bildete  sich  ein  besonderes  Abschreiberbureau, 
das  der  scrittori  d'avvisi.^)  Ähnliche  Einrichtungen  verpflanzten 
sich  in  andere  Orte  Italiens.  So  begegnen  wir  in  Rom  den  sogenannten 
novellanti  oder  gazettanti. 

England  und  Frankreich  hatten  im  Gegensatze  zu  Deutschland 
eine  Hauptstadt,  welche  der  Mittelpunkt  des  öffentlichen  Verkehrs 
war  und  darum  auch  die  erste  Rolle  im  Meinungsaustausch  spielte. 
Die  großen  französischen  AdelsfamiHen  ließen  sich  von  dort  aus 
durch  eigene  Berichterstatter  auf  dem  laufenden  erhalten.  Eine  so 
kostspielige  Methode  konnten  aber  nur  die  wenigsten  unter  denjenigen 
einschlagen,  welche  das  Bedürfnis  nach  Information  empfanden.  Für 
die  anderen  bildete  sich  ein  Nachrichtendienst  allgemeineren  Cha- 
rakters aus.  Zur  Zeit  der  Hugenottenkriege  trafen  sich  allabendlich 
auf  dem  Pont  neuf  oder  an  sonstigen  öffentlichen  Plätzen  von  Paris 


1)  H  a  t  i  n  ,  Bibliographie  S.  XLVII  ff. 
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Bürgergruppen  und  plauderten  miteinander  über  die  Tagesneuig- 
keiten. Diese  mehr  oder  minder  zwanglosen  Zusammenkünfte  wurden 
von  allen  denen  aufgesucht,  die  das  neueste  wissen  oder  nach  aus- 
wärts melden  wollten.  Daraus  entstand  ein  gewerbsmäßiger  Betrieb. 
Da  der  einzelne  Reporter  nur  Stückwerk  liefern  konnte,  schlössen 
sich  mehrere  zusammen,  veranstalteten  für  sich  regelmäßige  Be- 
sprechungen und  richteten  sich  Redaktions-  und  Kopierbureaus  ein. 
Derartige  Zirkel  gab  es  in  Paris  verschiedene.  Ihre  Hauptkunden 
lebten  in  den  Provinzen.  Aber  auch  der  Hof  und  die  Regierung 
bedienten  sich  dieser  Anstalten.  Sie  bezogen  von  ihnen  Berichte 
und  schickten  ihnen  wieder  Mitteilungen  zu,  welche  sie  unter  das 
Volk  bringen  wollten.  Den  verschiedenen  Kunden  lieferten  die 
Bureaus  die  Nachrichten  gegen  bestimmte,  nach  dem  Umfang  der 
Mitteilungen  abgestufte  Taxen.  Das  war  der  Beginn  der  nouvelles 
ä  la  main,  welche  sich  trotz  aller  obrigkeitlichen  Unterdrückungs- 
versuche bis  zur  französischen  Revolution  erhalten  haben,  sich  also 
neben  den  gedruckten  Zeitungen  ebenso  behaupteten  wie  in  Deutsch- 
land die  Briefzeitungen.  Vor  letzteren  haben  die  französischen 
Schwestern  die  straffere  ZentraUsation  und  einheitliche  Organisation 
voraus.  Auch  haftete  den  Nouvelles  ä  la  main  die  Neigung  zu 
scharfer  Kritik  an  und  gewann  ihnen  Beifall  sogar  im  Ausland. 

In  England  mußte  namentlich  der  Landadel  mit  hauptstädti- 
schen und  höfischen  Nachrichten  versorgt  werden.  Hieraus  erklärt 
sich  wenigstens  teilweise  mit  die  Tatsache,  daß  sich  von  der  ältesten 
Zeitungsliteratur  Spuren  wohl  an  den  Wohnsitzen  des  altenglischen 
Adels,  jedoch  nicht  im  britischen  Museum  befinden.  Bis  in  die  Zeiten 
der  Stuarts  waren  das  gerade  wie  auf  dem  Kontinent  nur  Schil- 
derungen einzelner  Vorgänge,  nicht  etwa  zusammenhängende,  tief 
in  die  Sache  eindringende  Berichte.  Und  schon  im  Namen  New 
letters  verrät  sich  die  Verwandtschaft  mit  den  deutschen  Brief- 
zeitungen, so  daß  wir  also  auch  in  England  die  beiden  Wurzeln  des 
modernen  Zeitungswesens  getrennt  antreffen.^) 


§  29.    Anfänge  der  Zeitungen  in  Deutschland. 

Um  von  den  Flugschriften  und  Briefzeitungen  zu  einer  Presse 
von  allgemeiner  Bedeutung,  regelmäßigem  Erscheinen  und  vielseiti- 
gem Inhalte  zu  gelangen,  dazu  waren  zwei  Voraussetzungen  nötig. 
Erstens  mußten  auch  die  breiteren  Massen  an  bestimmte  Fristen 
gewöhnt  werden,  nach  deren  Ablauf  sie  ihre  üblichen  Nachrichten 


^)  D  u  b  o  c  ,  Geschichte  der  englischen  Presse  (Hannover  1873)  S.  1. 
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beanspruchten  und  erhielten.  Zweitens  war  erforderhch,  die  Kluft, 
welche  zwischen  der  Nachrichtenvermittlung  durch  die  Flugschriften 
und  derjenigen  durch  die  Brief  Zeitungen  bestand,  zu  überbrücken 
und  eine  für  hoch  und  niedrig  gleich  wichtige  gemeinschaftliche 
Informationsquelle  zu  schaffen. 

Von  Haus  aus  wohnte  sachlich  den  Briefzeitungen  der  stärkere 
Trieb  zum  regelmäßigen  Erscheinen  inne  als  den  Flugschriften.  Das 
beweist  schon  der  Name  Ordinarizeitung.  Wenn  dagegen  schon  vor 
1570  Flugschriftenreihen  mit  fortlauf  ender  Numerierung  der  einzelnen 
Stücke  vorkommen,  war  für  deren  jeweihge  Ausgabe  nur  das  zufällige 
Bedürfnis  maßgebend.  Dieses  richtete  sich  zunächst  nach  dem  lang- 
sameren oder  schnelleren  Verlaufe  der  Begebenheiten,  nach  der  An- 
kunft der  Nachrichten,  nach  der  Beschäftigung ^der  Druckerei,  nach 
der  Aufnahmefähigkeit  des  Publikums  für  Fortsetzungen  von  relativ 
gleichartigem  Gepräge.  Auf  die  Dauer  durfte  jedoch  der  Nach- 
richtendienst für  die  breiteren  Massen  nicht  erheblichere  Schwan- 
kungen aufweisen  als  der  für  einen  kleinen  Kreis  auserwählter  Per- 
sonen. Denn  eine  dem  großen  Volke  dienende  Nachrichtenver- 
mittlung erforderte  einen  viel  maschinenmäßigeren  einheitlichen  Be- 
trieb sowohl  in  bezug  auf  Herstellung  als  auf  Verbreitung  wie  die 
Information  eines  abgeschlossenen  engen  Zirkels.  Neben  oder  an 
Stelle  der  Flugschrift  mußte  also  eine  weitere  volkstümHche  Literatur- 
gattung auftauchen,  welche  die  Interessenten  dauernd  fesselte  und 
ihrerseits  aus  nicht  versiegenden  Erkenntnisquellen  gespeist  wurde. 

Diesen  natürlichen  Entwicklungsbedingungen  des  volkstüm- 
lichen Nachrichtendienstes  kamen  nun  diejenigen  der  Brief  Zeitungen 
entgegen.  Bei  letzteren  bestand  das  Bedürfnis  nach  Verminderung 
der  Unkosten.  Nun  hatte  ein  großer  Teil  der  Brief  Zeitungen,  be- 
sonders der  Ordinarizeitungen,  keineswegs  einen  Inhalt,  welcher 
sorgfältiger  Verschwiegenheit  bedurfte.  Es  war  unbedenklich,  solche 
Blätter  ganz  oder  auszugsweise  zu  drucken.  Geschah  dies,  so  ver- 
mochten die  Postmeister  ihr  Gewerbe  gewinnbringender  zu  gestalten 
und  ohne  entsprechende  Vermehrung  ihrer  Spesen  den  Kundenkreis 
zu  erweitern.  Andererseits  besaßen  die  Empfänger  der  Nachrichten, 
besonders  die  Buchhändler,  in  der  Drucklegung  ein  Mittel,  wenigstens 
teilweise  die  für  die  erlangten  Kundschaften  aufgewendeten  Summen 
wieder  hereinzubringen.  Wurden  aber  die  Zeitungen  unter  der 
Menge  verbreitet,  so  verdrängten  sie  alle  anderen  Quellen  des  volks- 
tümlichen Nachrichtendienstes  aus  ihrem  bisherigen  Geltungsbereich. 
Flugschriften,  Pamphlete  und  ähnliche  literarische  Erzeugnisse 
konnten  sich  nur  insoweit  behaupten,  als  sie  entweder  durch  Um- 
fang und  Herstellungsart  über  die  den  Zeitungen  gesteckten  Grenzen 
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hinausgingen  oder  als  sie  nicht  so  leicht  unterdrückt  werden  konnten 
oder  endlich  als  besonders  in  erregten  Zeiten  sie  der  Zeitungsbericht- 
erstattung in  Schnelligkeit  der  Massenverbreitung  vorauseilten.  Und 
auch  hier  drang  das  Zeitungswesen  erobernd  vor.  Denn  die  losen 
Blätter  beruhten  vielfach  auf  Zeitungen. 

Schon  im   16.  Jahrhundert  sind  einzelne  Flugschriften  nichts   Verbindung  von 

°  Bnefzeitung  und 

anderes  als  gedruckte  Ordinarizeitungen. ^)  Sie  stellen  gleichsam  Flugschrift. 
die  älteste  Verbindung  zwischen  den  beiden  getrennten  Wurzeln 
unseres  Zeitungswesens  her.  In  der  Folgezeit  wurde  die  Verwertung 
der  Brief  Zeitungen  auf  zwei  Wegen  organisiert.  Es  erschienen  die 
Meßrelationen  der  Buchhändler  und  die  wöchentlichen  Postamts- 
zeitungen. Man  hat,  weil  letztere  in  viel  kürzeren  Fristen  veröffentlicht 
wurden  und  die  uns  bekannten  Beispiele  von  Wochenblättern  jün- 
geren Datums  sind,  die  Postamtszeitungen  aus  den  Meßrelationen 
entspringen  lassen.  Ein  solcher  Stammbaum  ist  jedoch  bisher  nicht 
nachgewiesen  und  auch  nicht  wahrscheinlich.  Meßrelationen  und 
Wochenzeitungen  sind  vielmehr  nur  insofern  verwandt,  als  sie  sich 
aus  demselben  Material  aufbauten.  Es  sind  nicht  Eltern  und  Kinder, 
sondern  Geschwister.  Jede  der  beiden  Schwestern  wandelte  die- 
jenigen Pfade,  auf  denen  das  Bedürfnis  der  Nachrichten  Vermittlung 
bisher  getrennt  befriedigt  wurde.  Die  Meßrelationen  bewegten  sich 
in  den  Bahnen  der  Flugschriften,  die  Wochenblätter  in  denjenigen 
der  Briefzeitungen. 

Die  Flugschriften  waren  großenteils  heimlich  und  ungeregelt  Meßrelationen. 
vertrieben  worden.  Soweit  das  jedoch  auf  geordneten  Wegen  ge- 
schehen war,  waren  sie  den  gleichen  Voraussetzungen  unterworfen  ge- 
wesen wie  andere  gedruckte  literarische  Erzeugnisse.  Sie  hatten  sich 
dann  im  Erscheinen  und  Vertrieb  nach  den  Organisationen  des  Buch- 
handels gerichtet;  insbesondere  hatten  die  großen  Buchhändler- 
messen in  Frankfurt  eine  entscheidende  Bedeutung  gehabt.  Die 
Buchführer  hatten  sich  deshalb  längst  gewöhnt,  auf  den  Messen  das 
meiste  Material  zu  erhalten,  welches  sie  unter  das  Volk  brachten.  Als 
Michael  von  Aitzing  in  Köln,  Konrad  Lautenbach  in  Frankfurt  und 
andere  Unternehmer  auf  breiterer  Grundlage  das  Interesse  des  Vol- 
kes an  den  Tagesneuigkeiten  zu  wecken  und  zu  befriedigen  strebten, 
hielten  auch  sie  sich  an  die  Messen  und  die  von  dort  ausgehenden 
Wege  der  Massenverbreitung.^) 

Was  die  Meßrelationen  vor  allem  von  den  Flugschriften  unter- 


1)  0  p  e  1  a.  0.  S.  28. 

^)  Über  die  Kölner  Meßrelationen  S  t  i  e  v  e  ,  Über  die  ältesten  halbjährigen 
Zeitungen  oder  Meßrelationen  und  insbesondere  über  deren  Begründer  Michael  von 
Aitzing  in  Abhandlungen  der  Münchener  Akademie  (1881)  Hist.  Kl.  XVI,  1,  S.  177  ff. 
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schied,  war  außer  dem  Erscheinen  zu  festen  Terminen  und  dem  ge- 
regelteren offenkundigeren  Vertriebe  namentlich  der  stärkere  Umfang 
der  einzelnen  Nummern.  Die  Unternehmen  waren  ja  wesentlich  mit  aus 
der  Erwägung  hervorgegangen,  daß  das  Volk  für  eine  ausführliche 
Berichterstattung  über  die  Ereignisse  der  jüngsten  Zeit  Sinn  hatte. 
Durch  den  Umfang  wurde  alsbald  auch  eine  gewisse  Vielseitigkeit 
des  Inhalts  bestimmt.  Die  ersten  Meßrelationen  Aitzings  beschränk- 
ten sich  zwar  auf  den  Verlauf  des  Kölnischen  Krieges.  Indes  hing  das 
mit  dem  Orte  und  dem  besonderen  Anlasse  ihrer  Entstehung  zu- 
sammen. Die  speziellen  Gründe,  welche  Aitzing  zu  seinem  Vor- 
gehen bewogen  hatten,  fielen  jedoch  hinweg,  die  Meßrelationen  aber 
behaupteten  die  einmal  eingenommene  Stellung.  Die  natürliche 
Folge  war  der  Zwang,  für  Mannigfaltigkeit  zu  sorgen.  Namentlich 
bemächtigten  sich  eines  solchen  Bedürfnisses  diejenigen  Buch- 
drucker, welche  Aitzing  nachahmten  und  mit  ihm  wetteifern 
wollten.  Sie  fesselten  die  Neugierde  des  Publikums  auf  jede  Weise 
und  hierzu  diente  vor  allem  die  Abwechslung  und  das  Streben  nach 
tunlichster  Vollständigkeit  in  der  Verwertung  des  vorliegenden  Nach- 
richtenmaterials. 

An  eigener  geistiger  Tätigkeit  leisteten  die  Herausgeber  der  Meß- 
relationen ziemlich  wenig.  Das  wichtigste  war  ihnen  die  Sammlung 
des  nötigen  Stoffes.  Hierfür  kamen  vor  allem  die  Flugschriften  und 
Briefzeitungen  in  Betracht,  gelegentlich  aber  doch  auch  persönliche 
Beziehungen  zu  einflußreichen  Männern  und  die  solchen  Beziehungen 
verdankten  Aktenstücke.  So  konnte  Aitzing  mit  Hilfe  des  ihm  nahe- 
stehenden Kurfürsten  Ernst  von  Köln  wertvolle  Schriften  aus  dessen 
Kanzlei  in  die  Meßrelationen  einflechten.  Ihr  größerer  Umfang  und 
das  vielseitigere  Material  erforderte  gegenüber  den  Briefzeitungen 
und  Flugschriften  eine  etwas  künstlichere  Gruppierung.  Auch  ließ 
sich  der  Wortlaut  der  Quellen  nicht  immer  festhalten,  sondern  die 
Herausgeber  mußten  teilweise  den  Text  redaktionell  umändern,  ohne 
sich  aber  in  Ausdrucks-  und  Darstellungsweise  erheblich  vom  Cha- 
rakter ihrer  Vorlagen  zu  unterscheiden.  Als  persönliche  Zutat  schrie- 
ben die  Herausgeber  Einleitungen  von  wachsender  Ausführlichkeit. 
Außerdem  übernahmen  die  Meßrelationen  von  den  Flugschriftenderen 
Vorliebe  für  bildnerisches  Beiwerk.  Doch  bewendete  es  bald  nicht 
mehr  bei  dürftigen  Holzschnitten,  sondern  man  schritt  zu  Plänen, 
Karten,  Ansichten,  Kupfern  vorwärts. 

So  unvollkommen  die  meisten  dieser  eigenen  Leistungen  der 
Herausgeber  sein  mochten  und  so  wenig  sie  zu  einem  befriedigenden 
zeitgenössischen  Geschichtswerke  hinreichten,  standen  sie  immerhin 
noch  über  der  Tätigkeit  der  damaligen  Zeitungsschreiber.    Die  Meß- 


Das  Zeitungswesen.  269 

relationen  dürfen  deshalb  weit  eher  als  die  Vorläufer  des  Theatrum 
Europaeum  und  ähnlicher  Sammelwerke  wie  als  Pfadfinder  der 
Wochen-  und  Tagespresse  gelten. 

Die  letztere  entwickelte  sich  vielmehr  aus  den  gedruckten  Brief-   ^ J*!'^^«^^»^^« 

®  Briefzeitungen. 

Zeitungen.  Nachdem  schon  längst  einzelne  Nachrichten  ihren  Weg 
aus  den  Korrespondenzen  in  die  Flugschriften  gefunden  hatten, 
kamen  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  Buchdrucker  an 
verschiedenen  Orten  auf  den  naheliegenden  Gedanken,  ganze  Reihen 
von  Brief  Zeitungen  zu  veröffentlichen.  Die  Ausführung  des  Vor- 
habens begegnete  keinen  erheblichen  Schwierigkeiten.  Denn  ins- 
besondere für  die  Ordinarizeitungen  bildete  nicht  eine  ängstliche  Ge- 
heimnistuerei, sondern  der  hohe  Bezugspreis  das  Haupthindernis  der 
Verbreitung.  Wenn  sich  Buchhändler  und  Drucker  darüber  hinweg- 
setzten, fiel  es  ihnen  nicht  schwer,  sich  ein  zureichendes  Material 
handschriftlicher  Nachrichten  zu  verschaffen.  Es  war  dann  nur  noch 
die  Frage,  ob  die  Unternehmer  durch  einen  genügenden  Absatz 
ihrer  Veröffentlichungen  auf  die  Kosten  kamen.  Abweichend  von 
den  Meßrelationen,  welche  durch  den  Buchhändlerweg  ein  geogra- 
phisch großes  Verbreitungsgebiet  besaßen,  war  der  Markt  für  solche 
gedruckte  Briefzeitungsreihen  meist  beschränkt.  Es  mußte  sich  also 
im  Wirtschaftsgebiet  der  betreffenden  Stadt  die  entsprechende  Zahl 
von  Interessenten  finden  und  deshalb  mußten  die  Leute  außer  durch 
den  Reiz  der  Neuheit  und  Sensation  durch  billige  Herstellungskosten 
und  den  damit  ermöglichten  wohlfeilen  Verkaufspreis  angelockt 
werden.  Für  eine  noch  so  rohe  Verarbeitung  des  Materials  hätte 
man  eines  Aufwands  an  Zeit  und  Arbeit  bedurft,  welcher  sich  nicht 
hinreichend  bezahlt  gemacht  hätte.  Dagegen  war  es  wichtig,  zur 
Verringerung  der  Druckspesen  den  Umfang  der  einzelnen  Zeitung 
möglichst  niedrig  zu  halten.  Man  begnügte  sich  also  mit  der  An- 
einanderreihung des  Stoffes  ohne  verbindenden  Text  oder  gar  selb- 
ständige Betrachtungen. 

Solche  Reihen  gedruckter  Briefzeitungen  besitzen  wir  aus  grsten^wochen- 
Regensburg,  Straßburg,  Wien  von  den  letzten  zwei  Dezennien  des  zeitungen. 
16.  Jahrhunderts^).  Da  sie  nur  eine  vorübergehende  Bedeutung 
hatten  und  die  Abnehmer  auf  sorgfältige  dauernde  Aufbewahrung 
kaum  Wert  gelegt  haben,  sind  das  jedenfalls  nur  kleine  Trümmer 
eines  früher  viel  größeren  Vorrats.  Die  Drucke  umfaßten  entweder 
alle  Ordinarizeitungen,  welche  während  einer  bestimmten  Frist  in 
die  Hände  der  betreffenden  Firmen  gelangten,  oder  auch  nur  die 
Nachrichten   über   eine   besonders   interessante   Sache,    z.    B.    den 

^)  Beispiele  namentlich  bei  Opel  a.  O.  S.  28  flE. 
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Türkenkrieg.  Die  Veröffentlichung  erfolgte  schon  bald  nach  dem 
Eintreffen  der  als  Abschluß  gedachten  letzten  Nummer. 

Von  derartigen  Drucken  war  nur  ein  kleiner  Schritt  zu  den 
Wochenzeitungen.  Die  Unternehmer  brauchten  sich  lediglich  zu 
entschheßen,  ihr  Material  nicht  mehr  willkürHch  zu  veröffentHchen, 
sondern  regelmäßig,  so  oft  ihnen  solches  zur  Verfügung  stand.  Da- 
mit war  wenigstens  an  den  großen  Verkehrsknotenpunkten  infolge 
des  wöchentlichen  Eintreffens  der  Ordinariposten  die  Wochenzeitung 
gegeben.  Die  älteste  uns  bekannte  Wochenzeitung  ist  der  fast  voll- 
ständige Jahrgang  eines  Straßburger  Blattes  aus  dem  Jahre  1609^). 
Doch  ist  aus  der  Vorrede  zu  ersehen,  daß  der  Jahrgang  nicht  das 
erste  derartige  Unternehmen  des  betreffenden  Herausgebers  war. 
Auch  besitzen  wir  bereits  aus  den  nächsten  Jahren  ähnliche  Wochen- 
zeitungen von  einer  Reihe  anderer  Orte.  Ein  Kausalzusammenhang 
zwischen  der  Straßburger  Zeitung  von  1609  und  den  etwas  jüngeren 
Zeitungen  aus  Frankfurt,  BerUn  usw.  ist  nicht  nachweisbar  und  bei 
dem  örtlich  begrenzten  Interesse  solcher  Unternehmungen  auch  zu 
bezweifeln.  Deshalb  darf  man  aus  der  zufälligen  Tatsache,  daß  wir 
die  erste  Wochenzeitung  aus  Straßburg  haben,  noch  keineswegs 
folgern,  daß  Straßburg  die  Wiege  der  Institution  gewesen  ist.  Viel- 
mehr ist  aus  dem  annähernd  gleichzeitigen  Auftauchen  verschiedener 
Wochenzeitungen  an  verschiedenen  Orten  zu  schließen,  daß  die  Ent- 
wicklung von  den  gedruckten  Brief  zeitungen  zu  den  Wochenzeitungen 
in  der  Luft  lag  und  deshalb  sich  gleichzeitig  und  unabhängig  in  ver- 
schiedenen Gegenden  vollzog.  Der  Schritt  zu  den  Wochenzeitungen 
war  offenbar  durch  die  Ausgestaltung  des  Thurn-  und  Taxisschen 
Postwesens  um  die  Wende  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  verursacht. 
Freilich  wird  sich  diese  Verkettung  aktenmäßig  nicht  nachweisen 
lassen. 

In  den  Bedingungen  für  Inhalt  und  Form  des  Zeitungswesens 
wurde  durch  den  ganzen  Fortschritt  vorerst  wenig  geändert.  Die 
wesentlichste  Neuerung  war  die  beschleunigte  Drucklegung.  Die 
Postmeister,  welche  bisher  den  Nachrichtendienst  vermittelt  hatten, 
wollten  sich  ihren  Gewinn  nicht  schmälern  lassen,  gaben  eigene 
Wochenzeitungen  heraus  und  errangen  da  und  dort  rechtliche  Ent- 
scheidungen, welche  ihnen  die  ausschließliche,  durch  das  Herkommen 
geheiHgte  Befugnis  zur  Herstellung  von  Zeitungen  zusprachen.  Die 
Korrespondenten  arbeiteten  jetzt  nicht  mehr  allein  für  private  Auf- 
traggeber, sondern  lieferten  auch  den  Stoff  für  die  Wochenzeitungen. 


^)  Über  dasselbe  außer  Opel  auch  K  1  ü  p  f  e  1 ,  Die  erste  deutsche  in  wöchent- 
lichen Fristen  erscheinende  Zeitung  im  Archiv  für  Post  und  Telegraphie  (1889)  XVII, 
S.  623  ff. 
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Aber  das  hinderte  nicht,  daß  sie  wie  z.B.Phihpp  Hainhof  er^)  nach  wie 
vor  in  erster  Linie  politische  Vertrauensmänner  blieben  und  sogar 
nach  alter  Weise  zu  geheimen  diplomatischen  Missionen  verwendet 
wurden. 

Über  die  Wochenzeitungen  von  sehr  trockenem,  fast  mechanisch 
die  Nachrichten  aneinanderreihendem  Charakter,  kam  die  Ent- 
wicklung in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  nicht  hinaus. 
Neben  ihnen  breiteten  sich  die  handschriftlichen  Briefzeitungen 
und  Flugschriften  während  des  dreißigjährigen  Krieges  eher  noch 
mehr  aus  als  daß  sie  verschwanden. 


§  30.    Anfänge  des  französischen  und  englischen 
Zeitungswesens. 

Die  ersten  französischen  Wochenzeitungen  sind  anscheinend  j^^J^Ä^und 
etwas  jünger  als  die  deutschen.  Dafür  überholte  jedoch  das  franzö-  ««e  Gazette. 
sische  Zeitungswesen  das  deutsche  ziemlich  schnell.  Wie  in  Deutsch- 
land aus  den  ursprünglich  geschriebenen  Ordinarizeitungen  gedruckte 
hervorgegangen  waren,  so  folgten  den  Nouvelles  ä  la  main  die  ga- 
zettes  ä  la  main,  in  den  stürmischen  Jahren  der  Hugenottenkriege 
vielfach  von  stark  satirischer  und  polemischer  Eigenart.  In  der  Folge 
machten  sich  aber  die  Konzentration  des  öffentlichen  Lebens  in 
Paris  und  das  absolutistische  Regierungswesen  geltend.  Bald  nach 
der  Ermordung  Heinrichs  IV.  schuf  ein  junger  Arzt  Renaudo 1 2)  ein 
bureau  d'adresse  et  de  rencontre.  Dasselbe  diente  zunächst  vor  allem 


^)  Über  Hainhofers  Lebenslauf  P.  von  Stetten,  Lebensbeschreibungen  zur 
Erweckung  bürgerlicher  Tugenden  (Augsburg  1782).  Eine  gute  Charakteristik  der 
Tätigkeit  bei  B  u  f  f ,  Bedrängnisse  eines  Korrespondenzgeschäftsinhabers  vor  265 
Jahren.  Aus  dem  Augsburger  Leben  zur  Zeit  des  30  jährigen  Krieges  in  Beilage 
zur  Allgemeinen  Zeitung  1897  No.  255.  Buff  macht  in  diesem  Auf  satze  Mitteilungen 
aus  Hainhofers  nicht  vollständig  erhaltenem,  im  Augsburger  Stadtarchiv  befindHchen 
Tagebuche  über  die  Jahre  1632—1635. 

^)  Über  Renaudot  außer  den  ausführhchen  Angaben  bei  H  a  t  i  n  in  seiner 
histoire  de  Za  presse  de  jPrawce  Rou band,  Theophr aste  Renaudot,  createur  du  journa- 
lisme  en  France  (Paris  1856).  Später  hat  H  a  t  i  n  noch  ein  selbständiges  Werk  Theo- 
phraste  Renaudot  et  ses  innocentes  inventions  (Paris  1883)  veröffentlicht  und  fast  gleich- 
zeitig schrieb  der  Arzt  Gilles  de  laTourette  sein  erstes  Buch  Theophraste 
Renaudot  d' apres  des  documents  inedits  (übrigens  war  das  neue  ungedruckte  Material  nur 
vereinzelt;  Paris  1884).  Hatin  und  noch  mehr  Tourette  suchten  Renaudots  Ansehen 
im  Gegensatz  zur  früheren  Auffassung  auf  Kosten  seiner  zahlreichen  Widersacher  zu 
erhöhen.  Die  apologetische  Tendenz  rief  den  Widerspruch  Tamisseyde  Lar- 
r  o  q  u  e  s  in  der  Revue  critique  17,  S.  329  ff.  hervor,  einer  Rezension  von  selbständi- 
gem wissenschaftlichem  Werte.  Später  hat  GillesdelaTourette  Renaudot 
nochmals  in  seinem  Buche  la  vie  et  les  oeuvres  de  Theophraste  Renaudot  (Paris  1892) 
behandelt.  Hingewiesen  sei  noch  auf  den  Artikel  von  Baroux  in  La  grande 
encyclopidie  XXVIII,  S.  404. 
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für  solche,  die  private  Auskünfte  haben  wollten  und  Waren  zu 
kaufen  oder  zu  verkaufen  suchten.  Dergleichen  Vermittlungen 
konnten  aber  nicht  ausschließlich  durch  Listen  und  Register  erledigt 
werden,  in  welche  zufällige  Meldungen  eingetragen  wurden,  sondern 
Renaudot  brauchte  zu  seinem  Geschäfte  umfassende  Korrespon- 
denzen. Hierdurch  strömten  ihm  viele  Nachrichten  zu  und  die 
Novellisten,  welche  alle  Gelegenheiten  zur  Sammlung  von  Kund- 
schaften wahrnahmen,  gingen  bei  Renaudot  bald  aus  und  ein.  Aber 
nicht  nur  das !  Renaudot  selbst  erhielt  nach  und  nach  so  viele  An- 
fragen, daß  er  sie  nicht  mehr  brieflich  erledigen  konnte.  Er  ge- 
langte, zumal  sich  unter  seiner  Oberleitung  Pilialstellen  auftaten, 
allmählich  zu  einer  kaufmännischen  Annoncenzeitung,  Daneben 
aber  ließ  er  auch  die  politischen  Nachrichten  drucken.  Die  erste 
Nummer  seiner  Gazette  erschien  1631. 

Damals  war  Kardinal  Richelieu  am  Staatsruder.  Er  wußte  den 
Wert  der  öffentlichen  Meinung  als  eines  wichtigen  Faktors  für  die 
Durchführung  politischer  Maßregeln  zu  schätzen  und  hatte  unter 
<ier  Leitung  des  Pater  Josef  ein  Bureau  eingerichtet,  von  welchem 
aus  die  Stimmung  in  den  verschiedenen  Gesellschaftskreisen  und 
Ländern  nach  den  Bedürfnissen  der  französischen  Regierung  be- 
arbeitet wurde.  Ein  solcher  Staatsmann  stellte  natürlich  auch  mit 
Renaudot  seine  Verbindung  her.  Er  schickte  ihm  ganze  Artikel,  ja 
er  gesellte  angesehene,  auch  sonst  literarisch  bewährte  Persönlich- 
keiten seiner  nächsten  Umgebung  wie  z.  B.  Mezeray  direkt  der  Re- 
daktion der  Gazette  zu  und  bildete  aus  diesen  Mitarbeitern  fast  ein 
ständiges  Komitee.  Noch  enger  wurde  der  Verkehr  zwischen 
Mazarin  und  Renaudot.  Ersterer  behielt  die  Einrichtung  seines 
Amtsvorgängers  bei,  daß  die  Gazette  im  wesentlichen  auf  Grund  von 
Besprechungen  Renaudots  mit  Freunden  des  Kardinals  entstand. 
Auch  nach  dem  Tode  ihres  Schöpfers  blieb  die  Gazette  offiziöses 
Regierungsorgan,  bis  sie  1762  geradezu  offizielles  Blatt  wurde.  Sie 
endete  erst  in  den  Stürmen  der  Revolution. 

Renaudot  verstand  es  von  vornherein,  seinem  Unternehmen 
eine  Art  Monopolstellung  zu  verschaffen,  welche  andere  poHtische 
Leitungen  zwar  nicht  ganz  unmöglich  machte,  aber  ihre  Daseins- 
bedingungen außerordentlich  erschwerte.  Infolge  dieser  Zentrali- 
sation spielten  sich  die  großen  Kämpfe,  die  man  unter  dem  Namen 
Eronde  bezeichnet,  ähnlich  den  Hugenottenkriegen  nicht  in  der 
periodischen  Presse,  sondern  in  Flugschriften  ab.  Unter  Ludwig  XIV. 
blieb  dann  für  das  Gedeihen  unabhängiger  poHtischer  Zeitungen  erst 
recht  kein  Raum.  Dagegen  entwickelten  sich,  teilweise  von  der  Re- 
gierung   begünstigt,    verschiedene  Blätter  mehr  unpolitischen  Ge- 
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präges.  Von  ihnen  sind,  was  Ansehen  und  Dauerhaftigkeit  betrifft, 
der  Gazette  der  Mercure  und  das  Journal  des  Savants  an  die  Seite 
zu  stellen. 

Wie  die  Gazette  von  Haus  aus  das  Werk  Renaudots  ist,  so  ist  ^^aS.*"^ 
der  Mercure  galant  eine  Schöpfung  Donneau  de  Vizes^).  Dieser,  1640 
in  Paris  geboren,  hatte  sich  als  dramatischer  Dichter  bekannt  ge- 
macht, ehe  er  1672  mit  der  Veröffentlichung  des  Mercure  galant 
begann.  Sein  Plan  war,  alles  zu  bringen,  wovon  Paris  sprach,  und  hin- 
wiederum der  Pariser  Gesellschaft  den  nötigen  Unterhaltungsstoff 
zu  liefern.  In  erster  Linie  dachte  er  an  interessante  Familiennach- 
richten, Festlichkeiten,  Unglücksfälle,  literarische  Begebenheiten. 
Politische  Fragen  waren  nicht  grundsätzlich  ausgeschlossen,  wurden 
aber  mehr  in  einer  leichten  auf  das  Stadtgespräch  berechneten  Weise 
als  von  höheren  Gesichtspunkten  aus  behandelt.  Der  Mercure  bür- 
gerte sich  rasch  ein  und  da  er  nach  oben  viele  Rücksichten  beob- 
achtete, besonders  in  Lobhudeleien  gegen  Ludwig  XIV.  nicht  geizte, 
so  wurde  Vize  vom  Hofe  reich  mit  Gunstbezeugungen  bedacht.  Diese 
blieben  dem  Unternehmen  auch  nach  Vizes  Tode  erhalten  und  gleich 
der  Gazette  gehörte  der  Mercure  zu  den  journalistischen  Inventar- 
stücken des  alten  Frankreich. 

Bedeutend  höher  als  der  Mercure  stand    das  Journal  des  Sa-  pas  Jouruai 

des  Savants. 

vants^).  1665  kam  der  Rat  am  Pariser  Parlament  Sallo  auf  den  Ge- 
danken, in  einem  jeden  Montag  erscheinenden  Blatte  genaue  Ver- 
zeichnisse der  in  ganz  Europa  neugedruckten  Bücher  zu  veröffent- 
lichen, über  die  literarischen  Erscheinungen  und  wissenschaftlichen 
Entdeckungen  zu  berichten,  aber  auch  Personalangelegenheiten, 
zu  bringen  welche  für  Gelehrte  und  Schriftsteller  Interesse  hatten. 
Sallo  umgab  sich  zu  diesem  Zwecke  mit  einem  Stabe  tüchtiger  Mit- 
arbeiter, und  allmählich  entstand  daraus  eine  Art  Gerichtshof  über 
wissenschaftliche  und  literarische  Tagesfragen  und  Tagesneuig- 
keiten. Da  sich  aber  im  alten  Frankreich  die  Meinungen  über  solche 
Dinge  freier  äußern  durften  als  über  politische  Angelegenheiten,  so 
gewann  das  Journal  des  Savants  selbst  über  die  Gelehrtenkreise  hin- 
aus einen  bedeutenden  Einfluß  auf  die  damalige  Gesellschaft.  Zu- 
gleich wurde  es  auch  ein  wichtiges  Durchgangsstadium  für  die  Ent- 
wicklung des  Zeitungs Wesens  überhaupt.  Denn  wenn  auch  die  fran- 
zösische Presse  von  vornherein  etwas  mehr  Gewicht  auf  die  äußere 
Form  gelegt  hatte,  so  schritt  doch  das  Journal  des  Savants  zum 


^)  Über  Donneau  de  Vize  besonders  J  a  d  i  n  in  Nouv.  hiogr.  gener.  14,  S.  573  ff. 

')  Die  Geschichte  des  Journal  des  Savants  ist  behandelt  im  Memoire  historique 
8ur  le  Journal  des  Savants  des  Abbe  de  Claustre,  welches  im  10.  Register- 
bande zum  Journal  des  Savants  enthalten  ist. 

Wolf,  Einführung.  18 
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ersten  Male  von  einer  bloßen  Berichterstattung  zu  einer  kritischen 
Würdigung  vorwärts.  In  der  Folge  wurde  das  Journal  des  Savant» 
immer  weiter  ausgebaut.  Seit  1704  trat  an  Stelle  eines  Herausgebers 
ein  ganzes  Komitee,  von  dem  jedes  Mitglied  auf  seinem  Sonder- 
gebiete Autorität  war.  Im  Gegensatze  zur  Gazette  diente  die  fran- 
zösische Revolution  dann  nur  dazu,  das  Journal  des  Savants  zu  ver- 
jüngen. Gerade  in  seiner  Eigenschaft  als  allgemeine  Literatur- 
zeitung gewann  es  innige  Fühlung  mit  den  neuen  Ideen  und  blieb  sa 
trotz  der  veränderten  Vorbedingungen  in  seiner  Bedeutung  erhalten. 
■^fraSlfschln"  ^^  dieser  französischen  Publizistik  traten  ergänzend  die  aus-^ 

Zeitungen.  wärtigcn  Zeitungen,  welche  in  England,  Köln,  namentlich  auch  in 
HoUand  in  französischer  Sprache  erschienen  und  nach  Frankreich 
vertrieben  wurden.  Doch  verbindet  man  mit  diesen  holländischen 
Zeitungen  meist  eine  falsche  Vorstellung.  Sie  enthalten  nicht  etwa, 
wie  unsere  Presse  Urteile  über  Personen  und  Ereignisse,  sondern 
auch  sie  beschränken  sich  auf  nüchterne  Berichterstattung  und 
zeichnen  sich  vor  den  einheimischen  französischen  Zeitungen  nur 
durch  einen  größeren  Freimut  in  der  Auswahl  des  gebotenen  Stoffes 
aus.  Das  Räsonnement  blieb  wie  anderwärts  auch  in  Holland  den 
Flugschriften,  teilweise  auch  den  geheimen  Briefzeitungen  vorbe- 
halten. Immerhin  bildeten  die  holländischen  Zeitungen  auch  in 
ihrer  schlicht  referierenden  Gestalt  für  die  französische  Regierung 
eine  Quelle  des  Ärgernisses.  Sie  meldeten  eine  Menge  Nachrichten, 
welche  die  Regierung  verborgen  halten  wollte,  hatten  ihre  Reporter 
gerade  in  den  der  Regierung  mißgünstigen  Kreisen,  bezogen  Kund- 
schaften namentlich  auch  von  den  Emigranten,  die  mit  der  Heimat 
manche  Verbindung  noch  aufrecht  erhielten,  und  brachten  die  Tages- 
neuigkeiten meist  schneller  als  die  schwerfälligere  Gazette.  Dazu 
wissen  wir  wenigstens  aus  dem  18.  Jahrhundert,  daß  die  franzö- 
sischen Postmeister  eine  der  Regierung  höchst  unbequeme  Ver- 
mittlertätigkeit ausübten  und  sich  gegen  hohes  Entgelt  zu  Schmugg- 
lern hergaben.  Sie  kauften  im  Auslande  die  Zeitungen  verhältnis- 
mäßig billig  und  setzten  sie  zu  beträchtlich  höheren  Preisen  in 
Frankreich  ab.  Außerdem  dienten  sie  den  auswärtigen  Zeitungs- 
unternehmern als  Reporter.  Das  ging  so  weit,  daß  die  in  der  Heimat 
unzufriedenen  Leute  durch  die  Hand  der  Postmeister  Berichte  von 
bestimmter  Färbung  in  die  holländischen  Zeitungen  brachten.  Den- 
noch drückte  die  französische  Regierung  diesem  Treiben  gegenüber 
häufig  ein  Auge  zu.  Sie  wußte,  daß  sie  auch  mit  drakonischen  Maß-^ 
regeln  die  Verbreitung  der  Zeitungen  nicht  hindern  konnte  und 
wahrte  sich  durch  eine  halbe  Nachgiebigkeit,  die  sie  jeden  Augen- 
blick aufzugeben  vermochte,  wenigstens  einen  gewissen  Einfluß.  Sa 
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genossen  die  fremden  Zeitungen  im  alten  Frankreich  immer  noch 
eine  größere  Freiheit  als  die  im  Land  selbst  hergestellten.^) 

Die  französischen  Beispiele  machten  zunächst  in  England  Schule  ^^VSn^^^ 
und  da  hier  die  öffentliche  Meinung  sich  zeitweise  freier  äußern  schrüten. 
durfte,  so  entstand  im  Gegensatz  zu  dem  durch  viele  Monopole  stark 
eingeschnürten  französischen  Zeitungswesen  sehr  bald  eine  Fülle  von 
Blättern  verschiedenster  Art.  Nach  dem  Muster  des  Journal  des 
Savants  wurden  schon  wenige  Wochen  später  die  Phihsophical  Trans- 
actions  von  der  Königlichen  Gesellschaft  in  London  begründet.  Hier 
wurden  in  «rster  Linie  die  Fortschritte  besprochen,  welche  die  Philo- 
sophie und  die  Naturwissenschaften  damals  gerade  in  England 
machten.  Hervorragende  Edelleute,  sogar  Mitglieder  des  König- 
lichen Hauses  gehörten  der  Gesellschaft  neben  bedeutenden  Fach- 
gelehrten an.  Gleichzeitig  ahmte  König  Karl  II.  auch  die  franzö- 
sische Gazette  nach  und  begründete  für  England  ebenfalls  eine  Art 
Regierungsblatt.  Den  größten  Aufschwung  erlebte  die  englische 
Zeitungsliteratur  jedoch  erst  im  18.  Jahrhundert.  Damals  begannen 
die  für  die  Entwicklung  des  Geisteslebens  so  wirkungsvollen  Wochen- 
schriften zu  erscheinen^),  welche  ähnlich  dem  französischen  Mercure 
alles  für  die  englische  Gesellschaft  Interessante  erörterten,  jedoch 
entsprechend  dem  Anschauungskreis  der  letzteren  von  vornherein 
einen  höheren  Flug  nahmen.  So  gewannen  InamentHch  der  Tatler, 
Guardian  und  Spectator  einen  bedeutenden  Einfluß.^)  Indem  sie 
politische  wie  gesellschaftliche  Vorkommnisse  mit  Freimut,  aber 
doch  sachlich  besprachen  und  schilderten,  wirkten  sie  namentlich 
auch  auf  das  englische  Familienleben  und  auf  die  Charakterbildung 
erzieherisch.  Sie  wurden  dadurch  die  Vorbilder  für  die  deutschen 
sogenannten  moralischen  Wochenschriften.*) 


^)  Kai  in  ,les  gazettes  de  Hollande  (Paris  1865)  S.  45  ff. 

^)  Über  die  moralischen  Wochenschriften  im  allgemeinen M.  Kawczynski, 
Studien  zur  Literaturgeschichte  des  18.  Jahrhunderts.  Die  moralischen  Wochenschriften 
(Lemberg  1880).  Die  Arbeit  is.t  namentlich  durch  die  Verzeichnisse  der  moralischen 
Wochenschriften  in  England  (S.  9  ff.,  14  ff.)  und  Deutschland  (S.  19  ff.)  bemerkens- 
wert. 

3)  Der  Tatler  und  Spectator  sind  in  den  letzten  Jahren  neu  herausgegeben 
worden. 

*)  Über  die  englischen  Wochenschriften  imd  ihre  bedeutendsten  Mitarbeiter 
vgl.  A.  Beljame,Ze  public  et  les  hommes  de  lettres  en  Angleterre  au  18.  siede  (Dryden, 
Addison,  Pope)  Paris  1881  (eine  2.,  1897  erschienene  Auflage  ist  mir  nicht  zugäng- 
lich). Die  Schrift  ist  namentUch  auch-^durch  ihren  bibliographischen  Anhang  be- 
merkenswert. 
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§31.    Das  deutsche  Zeitungswesen  nach  dem  30  jährigen  Krieg. 

pibukum^und  ^^^  deutsche  Gesellschaft  war  für  die  Entwicklung  der  aus  England 

^nich^iei?^"  herübergetragenen  Keime  durch  das  17.  Jahrhundert  besser  vor- 
bereitet als  für  die  Weiterbildung  der  politischen  Zeitungen.  Zwar 
erlebte  Deutschland  in  dieser  Epoche  einen  äußeren  Fortschritt, 
welcher  anderen  Völkern  anscheinend  noch  nicht  vergönnt  war. 
Seit  1660  kam  nämlich  in  Leipzig  die  erste  Tageszeitung  heraus,  die 
bis  heute  allerdings  mit  einigen  Unterbrechungen  fortgesetzte 
Leipziger  Zeitung^).  Sie  wurde  schon  damals  bald  in  enge  Beziehung 
zum  Staate  gebracht.  Der  Postmeister,  welcher  bereits  nach  wenigen 
Jahren  den  ersten  Unternehmer  stürzte,  mußte  für  sein  Privileg  dem 
Kurfürsten  von  Sachsen  eine  Pachtsumme  zahlen,  und  man  sah  das 
Blatt,  welches  übrigens  von  vornherein  ohne  die  sonst  übhchen 
Zensurvorschriften  hatte  erscheinen  dürfen,  als  Staatseigentum  an. 
Seit  1711  erhielt  das  Blatt  auf  dem  Kopfe  das  polnische  Königs-  und 
das  sächsische  Kurwappen.  Aber  im  großen  Zusammenhange  ver- 
schwand für  die  zeitgenössische  Entwicklung  die  Tragweite,  welche 
sonst  der  Abkürzung  der  Periodizität  innegewohnt  hätte. 

Das  gebildete  Publikum  gewöhnte  sich  an  ganz  andere  geistige 
Bedürfnisse.  Im  Volke  wurden  freilich,  besonders  in  den  schweren 
Zeiten  des  dreißigjährigen  Krieges,  die  Berichte  verschlungen  und 
über  das  allzuviele  Zeitungslesen  ertönten  gegen  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts zahlreiche  Klagen.  Jedoch  wenn  sich  auch  besonders  die 
Ordinarizeitungen  einer  größeren  Verbreitung  erfreuten,  so  wurden 
ihnen  gerade  dann  am  meisten  Schranken  gesetzt,  wenn  das  Ver- 
langen nach  Belehrung  vor  allem  rege  war.  In  außergewöhnlichen 
Zeiten  übernahmen  die  Flugschriften  noch  immer  die  Rolle  der 
Massenbearbeitung  und  Massenorientierung.  Ähnlich  wie  in  Frank- 
reich flüchtete  deshalb  die  freie  Meinungsäußerung  auf  das  lite- 
rarische Gebiet.  Hierzu  kam,  daß  sich  die  wenigsten  Gebildeten  in 
politischen  Angelegenheiten  zur  Geltung  brachten.  Der  fürstliche  Ab- 
solutismus stützte  sich  auf  ganz  andere  Elemente  als  diejenigen  der 
Gelehrsamkeit  und  soweit  die  landständischen  Verfassungen  erhalten 
blieben,  kamen  sie  dem  Adel,  weniger  dem  Bürgertum  zugute.  Die 
seltenen  Fälle,  in  denen  Professoren  und  andere  literarisch  bedeutende 
Männer  zu  größerer  politischer  Wirksamkeit  gelangten,  waren  Aus- 
nahmen. Der  Durchschnitt  der  Gebildeten  wurde  der  Politik  mehr 
und  mehr  entfremdet  und  lebte  sich  in  einen  Pflichtenkreis  ein. 


^)  Über  dieselbe  v.  Witzleben,  Geschichte  der  Leipziger  Zeitung  (Leipzig 
1860).  Vgl.  auch  Kirchhoff,  Zur  ältesten  Geschichte  des  Leipziger  Zeitungswesens 
im  Archiv  für  Geschichte  des  Buchhandels  (1883)  VIII,  S.  49  ff. 
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innerhalb  dessen  er  seine  Eigenart  freier  betätigen  konnte.  Es  ent- 
standen gelehrte  Gesellschaften  mit  einem  halb  literarischen  halb 
auf  die  Erziehung  und  Vervollkommnung  der  Menschheit  gerichteten 
Programm.  Auch  wenn  sie  sich  auf  das  politische  Gebiet  hinaus- 
wagten, legten  sie  ihrem  Wirken  allgemeinere  Ziele  zugrunde  und 
entlehnten  ihre  Zwecke  weniger  dem  Wechsel  der  Tagesfragen. 

Derart  veranlagte  Männer  bedurften  nun  teilweise  ihrer  be- 
sonderen Wissens-  und  Erkenntnisquellen.  Zu  denselben  zählten 
im  17.  Jahrhundert  namentlich  die  Sammlungen  von  Briefen  an-  * 
gesehener  Personen.^)  Außerdem  wurden  in  Leipzig,  Hamburg, 
Straßburg  die  wichtigsten  literarischen  Neuerscheinungen  bei  mehr 
oder  minder  regelmäßigen  Zusammenkünften  erörtert. 

In  diese  Zeit  fiel  das  Bekanntwerden  der  Anfänge  des  Journal 
des  Savants.  Hatten  die  deutschen  Gelehrten  bis  dahin  gleichsam 
r;ur  zunft mäßig  in  engen  Zirkeln  ihre  Gedanken  ausgetauscht,  so 
bildete  der  Wunsch,  den  Franzosen  nachzueifern,  eine  willkommene 
Gelegenheit  zur  Erweiterung  ihres  Wirkungskreises.  Der  Leipziger 
Professor  Otto  Menken^)  faßte  den  Plan,  die  Besprechungen  der 
dortigen  literarischen  Gesellschaft  drucken  zu  lassen  und  daran  über- 
haupt eine  monatliche  Rundschau  über  die  neuesten  Erfindungen 
und  Veröffentlichungen  anzuknüpfen.  Er  gewann  für  sein  Vorhaben 
sogar  holländische,  französische,  englische  Gelehrte.  Seit  1682  er- 
schienen so  die  Acta  eruditorum  und  sie  haben,  trotzdem  sie  in 
übertriebener  Ängstlichkeit  allen  halbwegs  kitzlichen,  aber  gerade 
aktuellen  Fragen  aus  dem  Wege  gingen  und  sehr  mangelnden  Formen- 
sinn zeigten,  es  auf  mehr  als  100  Bände  gebracht.  Eine  größere 
Wirkung  erzielten  die  1688  begonnenen  in  deutscher  Sprache  ver- 
öffentlichten Monatsgespräche  des  Thomasius.  Zwar  konnten  sie 
sich  wegen  ihrer  scharfen  rücksichtslosen  Kritik  nicht  lange  halten, 
dienten  aber  dafür  manchen  Nachahmungen  als  Muster. 

Wichtiger  und  allgemeiner  als  diese  Unternehmungen  wurden    ^jauschen 
die  moralischen  Wochenschriften.  3)  Ihr  Programm  war  die  Erziehung     ^^l^^f^ 
des  Menschen,  ein  Lebenszweck,  welchen  sich  in  jenen  Zeiten  mangel- 
hafter  Beziehungen  zwischen  Politik  und  geistiger  Bildung  viele 


1)  A.  Reifferscheid,  Quellen  zur  Geschichte  des  geistigen  Lebens  in  Deutsch- 
land während  des  17.  Jahrhunderts  (Heilbroon  1889)  I,  S.  VII. 

2)  R.  Treitschke,  Burkhard  Menke,  Professor  der  Geschichte  zu  Leipzig 
und  Herausgeher  der  acta  eruditorum.      (Leipzig  1842). 

3)  Über  diese  S  a  1  o  m  o  n  a.  O.  I,  S.  99.  L  e  i  x  n  e  r  ,  Aus  der  Vergangenheit 
des  deutschen  Zeitun^swesens  in  der  Deutschen  Revue  Jahrg.  1881 II,  247  ff.,  III,  S.  250  ff. 
M  i  1  b  e  r  g  ,  Die  deutschen  moralischen  Wochenschriften  des  18.  Jahrhunderts  (Leipz. 
philos.  Dissert.  1880).  M  e  y  e  n  ,  Die  Berliner  Monatsschrift  von  Gedike  und  Biester 
im  Literarhistorischen  Taschenbuch  (1847)  V,  S.  151  ff. 
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geistig  hervorragende  Leute  setzten.  Während  für  Menken  das 
französische  Journal  des  Savants  Vorbild  gewesen  war,  lehnten  sich 
die  moralischen  Wochenschriften  an  die  englischen  Beispiele  an. 
In  Hamburg,  welches  mit  England  einen  regen  Handelsverkehr 
unterhielt  und  wo  besonders  der  Guardian  großer  Nachfrage  begegnete, 
entstanden  ähnliche  deutsche  Veröffentlichungen,  der  Vernünftler 
(1713)  und  die  lustige  Fama  (1718).  Diese  gewannen  zunächst  nur 
wenig  Boden  und  stellten  ihr  Erscheinen  bald  ein.  An  ihre  Stelle 
traten  aber  andere  Publikationen,  ebenfalls  bewußt  den  englischen 
Zeitschriften  nacheifernd,  jedoch  von  viel  größerer  Einwirkung  und 
Verbreitung  als  die  älteren  Hamburger  Schwestern.  Unter  ihnen 
ragten  namentlich  die  Discourse  der  Mahlern,  herausgegeben  von  den 
Schweizern  Bodmer  und  Breitinger  (1721  £f.),  der  von  großem 
Erfolge  begleitete  Hamburger  Patriot  (1724  ff.),  die  vernünftigen 
Tadlerinnen,  herausgegeben  von  Gottsched  (1725),  hervor.  Die 
ersten  beiden  dieser  drei  waren  auf  ähnliche  Weise  veranlaßt  worden 
wie  die  acta  eruditorum ;  sie  fußten  nämlich  auf  einer  schon  bestan- 
denen literarisch-pädagogischen  Gesellschaft.  Wie  sehr  solche  Unter- 
nehmungen dem  Zeitgeschmack  entsprachen,  bewies  die  Tatsache, 
daß  sie  fast  in  allen  größeren  Städten  auftauchten.  Freilich  be- 
wirkte die  erhebliche  Zunahme  eine  starke  Verflachung  des  Inhalts 
und  die  Verschlechterung  des  Personals  der  Mitarbeiter.  Damit  sank 
auch  die  tiefe  und  nachhaltige  Wirkung,  welche  die  früheren  morali- 
schen Wochenschriften  ausgeübt  hatten. 
Friedrich  der  Einen  tcilweiscn  Umschwung  bewirkte  das  Auftreten  Friedrichs 

Große  und  die  o 

Pubuzistik.  des  Großen.  Freilich  erfüllte  sich  nicht  die  Verheißung  des  Königs, 
daß  die  Zeitungsschreiber  unbeschränkte  Freiheit  genießen  und  über 
Berlin  alles  nach  Belieben  ohne  Zensur  schreiben  sollten,  weil  ,, Ga- 
zetten, wenn  sie  interessant  sein  sollten,  nicht  geniert  werden  müßten". 
Von  einer  freien  Presse  war  im  friderizianischen  Preußen  nicht  die 
Rede;  äußerlich  blieb  abgesehen  davon,  daß  zu  der  seit  1722  er- 
scheinenden Vossischen  Zeitung  1748  noch  eine  zweite,  die  Spenersche, 
kam,  alles  beim  alten.  Trotzdem  war  die  Regierung  Friedrichs  des 
Großen  für  die  Entwicklung  des  Zeitungswesens  von  tiefgreifender 
Wirkung.  Daß  hervorragende  Staatsmänner  die  öffentliche  Meinung 
beeinflußten  und  sich  hierzu  der  Flugschriften  und  Zeitungen  be- 
dienten, war  auch  in  Deutschland  nichts  Neues.  Aber  Friedrich 
der  Große  benutzte  diesen  Weg  in  einer  bis  dahin  nicht  bekannten 
Ausdehnung  und  mit  einem  sehr  viel  durchschlagenderen  Erfolge. 
Schon  als  Kronprinz  hatte  er  durch  seine  considerations  sur  Vetat 
present  du  corps  politique  de  VEurope  die  Anschauungen  des  eng- 
lischen und  holländischen  Volkes  nach  einer  bestimmten  Richtung 


Meinung. 
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zu  lenken  versucht. i)  Die  sofort  nach  seinem  Regierungsantritt  ein- 
geschlagene Aktionspolitik  nötigte  den  König,  erst  recht  der  Publi- 
zistik sein  Augenmerk  zu  schenken. 2)  Die  Arbeit,  welche  nach  dieser 
Richtung  teils  von  Friedrich  selbst,  teils  unter  seinen  Augen  geleistet 
wurde,  war  ebenso  intensiv  wie  vielseitig.  Selbst  inmitten  des  Kriegs- 
lärms sorgte  er  für  die  Sammlung  statistischer  Angaben,  um  möglichst 
rasch  nach  einer  Schlacht  über  Beute  und  Verlust  genaue  Auf- 
klärung geben  zu  können.  Wichtiger  noch  waren  die  Manifeste, 
welche  die  preußische  Politik  vor  der  Öffentlichkeit  in  ein  günstiges 
Licht  setzen  sollten,  und  namentlich  auch  die  zahlreichen  Berichti- 
gungen, durch  welche  der  König  den  antipreußischen  Bestrebungen 
auswärtiger  Blätter  entgegenzuwirken  suchte. 

Infolge  des  in  Preußen  herrschenden  Absolutismus  war  es  weit     Einfluß  des 

.       ^    1  .         .  -       ,  .  -r»   1.   .,        T      -r^         Königs  auf  die 

weniger  ein  Gebot  der  inneren  als  der  auswärtigen  Politik,  die  Re-  öffentiiciie 
gierungsmaßregeln  vor  der  Öffentlichkeit  zu  rechtfertigen  und  populär 
zu  machen.  Mußte  doch  Friedrich  vielfach  an  die  Gunst  fremder 
Untertanen  im  Gegensatz  zu  deren  ihm  widerwilligen  Obrigkeiten 
appellieren  und  namentlich  auch  darauf  Bedacht  nehmen,  daß  die 
großen  ausländischen  Zeitungen,  insbesondere  die  in  den  General- 
staaten, nicht  die  Stimmung  in  einer  ihm  unerwünschten  Weise 
lenkten !  Dadurch  verschaffte  sich  der  König  Anhänger  auch  außer- 
halb der  mit  ihm  verbündeten  Staaten.  Aus  Goethes  Dichtung  und 
Wahrheit  ist  allgemein  bekannt,  wie  selbst  in  den  einzelnen  Familien 
fritzische  und  antipreußische  Gesinnungen  vorhanden  waren  und 
lebhafte  Auseinandersetzungen  gepflogen  wurden.  So  erwachte  auch 
in  solchen  Kreisen,  welche  nicht  schon  durch  Beruf  und  Herkunft 
zur  persönlichen  Mitwirkung  an  öffentlichen  Angelegenheiten  ver- 
anlaßt waren,  ein  lebhafteres  Interesse  für  die  großen  politischen 
Begebenheiten.   Namentlich  wurde  auf  diese  Weise  die  Kluft,  welche 

^)  M.  Duncker,  Eine  Flugschrift  des  Kronprinzen  Friedrich  in  dessen  Aus 
der  Zeit  Friedrichs  des  Großen  und  Friedrich  Wilhelms  III.;  Abhandlungen  zur  preußi- 
schen Geschichte  (Leipzig  1876)  S.  1  fE. 

2)  Am  eingehendsten  ist  diese  Tätigkeit  behandelt  in  den  Preußischen  Staats- 
Schriften  aus  der  Regierungszeit  Friedrichs  des  Großen  Band  1  und  2,  die  Jahre  1740 
bis  1755  umfassend,  herausgegeben  von  K  o  s  e  r.  Band  3  (1755 — 1756)  von 
K  r  a  u  s  k  e.  Besonders  bemerkenswert  ist  die  Einleitung  zum  1.  Bande.  Ferner 
hat  D  r  o  y  s  e  n  wiederholt  die  publizistische  Tätigkeit  des  Königs  behandelt,  ab- 
gesehen von  verschiedenen  Stellen  seiner  Geschichte  der  preußischen  Politik  in  Die 
Zeitungen  im  ersten  Jahrzehnt  Friedrichs  des  Großen  [Zeitschrift  für  preußische  Ge- 
schichte XIII,  S.  1  ff.).  Über  eine  Flugschrift  von  1743  {Abhandlungen  der  Berliner 
Akademie  1872,  Ph.-h.  KL,  S.  93  ff.),  Kriegsberichte  Friedrichs  des  Großen  aus  den 
beiden  ersten  scMesischen  Kriegen  (Beihefte  vom  Militärwochenblatt  1875 — 1877). 
E.  C  a  u  e  r  hat  Über  die  Flugschriften  Friedrichs  des  Großen  aus  der  Zeit  des  7jährigen 
Krieges  (in  Zur  Geschichte  und  Charakteristik  Friedrichs  des  Großen;  Breslau  1883, 
S.  178 ff.)  geschrieben. 
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zwischen  den  Angehörigen  der  einzelnen  deutschen  Kleinstaaten  vor- 
handen war,  einigermaßen  überbrückt.    Die  Persönlichkeit  und  die 
Taten  Friedrichs  des  Großen  weckten  eine  lebhaftere  Teilnahme  als 
die  kleinen  Ereignisse  an  *den  heimischen  Höfen. ^) 
Der  König  und  Aber  auch  in  Preußen,  besonders  in  der  Hauptstadt  Berlin, 

das  preußische  ^  ' 

Zeitungswesen,  machte  Friedrich  der  Große  Schule.  Wie  in  Frankreich  genossen 
auch  hier  die  moralischen,  gelehrten  und  belletristischen  Zeit- 
schriften größere  Freiheit  als  die  eigentlichen  Zeitungen.  Das  hatte 
indes  bei  der  Anregung,  welche  vom  König  ausging,  sehr  viel  mehr 
zu  bedeuten.  Denn  dadurch  konnte  sich  der  Geist  der  Aufklärung 
und  der  Hang  zur  Kritik  weit  schärfer  ausbilden  und  verbreiten. 
Alles  das  hinterließ  im  Zeitungswesen  sichtbare  Spuren.  Bis 
dahin  hatte  Berlin  innerhalb  der  deutschen  Publizistik  eine  be- 
scheidene Stellung  gehabt. 2)  Jetzt  nahmen  sogar  die  politischen 
Zeitungen  an  dem  allgemeinen  Aufschwung  einen  wenn  auch  be- 
scheidenen Anteil.  Wohl  konnten  sie  nach  der  herrschenden  Re- 
gierungspraxis keine  außergewöhnliche  Bedeutung  erlangen,  welche 
halbwegs  der  einzigartigen  Stellung  Friedrichs  in  Deutschland  ent- 
sprochen hätte.  Namentlich  erwies  sich  als  ein  großes  Hemmnis  die 
Tatsache,  daß  sie  mit  ihren  Nachrichten  infolge  der  obrigkeitlichen 
Bevormundung  nachhinkten.  Doch  erschien,  allerdings  nur  kurze 
Zeit,  ein  französisches  Blatt,  dessen  Herausgeber  Beziehungen  zum 
König  unterhielt.  Auch  beschränkte  sich  z.  B.  die  Vossische  Zeitung 
nicht  mehr  auf  dürftige  Mitteilungen  von  Tagesneuigkeiten,  sondern 
brachte  ,, Artikel  von  gelehrten  Sachen"  und  wurde  damit  zugleich 
ein  Organ  für  literarische  Kritik  in  Berlin.  Weit  energischer  machte 
sich  der  neue  Zeitgeist  in  den  moralischen  Wochen-  und  Monats- 
schriften geltend.  Bis  auf  Friedrich  den  Großen  hatte  Berlin  kein 
derartiges  Unternehmen  gesehen,  welches  sich  vor  ähnlichen  aus- 
wärtigen irgendwie  ausgezeichnet  und  welches  ein  längeres  Leben  ge- 
habt hätte.  Jetzt  konnte  sich  die  Berliner  Monatsschrift  als  Nieder- 
schlag friderizianischer  Anschauungen  ein  ganzes  Jahrzehnt  nach 
dem  Tode  des  Königs  behaupten  und  Männer  wie  Kant,  Justus 
Moser,  Fichte,  die  beiden  Humboldts  zu  ihren  Mitarbeitern  zählen. 
In  der  Berlinischen  Bibliothek,  einer  Art  Literaturzeitung,  welche 
in  enger  Verbindung  mit  der  Königlichen  Akademie  stand,  gelangte 
Lessing  zum  Wort.  Der  bedeutendste  Herausgeber  kritischer  Zeit- 
schriften, welcher  durch  Jahrzehnte  einen  namhaften  Einfluß  im 


^)  Über  die  antifriderizianischen  Zeitungen  vgl.  C  a  u  e  r  in  Zur  Geschichte  und 
Charakteristik  Friedrichs  des  Großen  (Breslau  1883)  S.  158  ff. 

2)  E.  Consentius,  Die  Berliner  Zeitungen  bis  zur  Regierung  Friedrichs  des 
Großen  (Berlin  1904). 
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geistigen  Leben  Berlins  behauptete,  war  der  Kaufmann  und  Buch- 
händler Friedrich  Nicola  i.^)  Nachdem  er  sich  in  den 
Briefen  über  den  jetzigen  Zustand  der  schönen  Wissenschaften  in 
Deutschland  und  in  der  in  Leipzig  erschienenen,  später  von  Weise 
nach  ganz  anderen  Gesichtspunkten  fortgesetzten  Bibliothek  der 
schönen  Wissenschaften  und  freyen  Künste  den  Weg  zu  einer  selb- 
ständigen Beurteilung  der  literarischen  Tagesfragen  gebahnt  hatte, 
behauptete  seit  1765  durch  mehr  als  vier  Jahrzehnte  Nicolais  „All- 
gemeine deutsche  Bibliothek''^  eine  maßgebende  Stellung  in  der  Kritik 
der  verschiedenartigsten  wissenschaftlichen  Erscheinungen  wie  im 
Kampfe  der  Aufklärungsideen  mit  Orthodoxie  und  mit  Aberglauben. 
Hierbei  verstand  es  Nicolai,  gleichzeitig  die  hervorragendsten  Ver- 
treter aller  Wissenschaften  in  ganz  Deutschland  als  literarische  Be- 
richterstatter zu  gewinnen  und  dabei  doch  seinem  Unternehmen 
einen  einheitlichen  persönlichen  Stempel  aufzuprägen. 2) 

Die  auswärtigen  Zeitungen  wurden  nach  einer  doppelten  Richtung  "^^eitungS^dCT" 
durch  die  Epoche  Friedrichs  des  Großen  gefördert.  Erstens  war  mit  friderizmmschen 
dem  erweiterten  und  gleichmäßigeren  Gesichtskreis  der  Mitwelt  die 
Möglichkeit  eines  größeren  Absatzgebietes  für  ein  einzelnes  Zeitungs- 
unternehmen gegeben.  So  erlangten  die  beiden  Veröffentlichungen 
des  Frankfurter  Buchhändlers  FranzVarrentrapp,  U  Avant- 
Cour  eur  und  die  Frankfurter  Berichte  von  den  Staats-,  Kriegs-  und 
Friedensangelegenheiten  in  und  außerhalb  Europa  einen  Leserkreis 


^)  Über  Nicolai  sind  vor  allem  einzusehen  die  Biographie  von  M  i  n  o  r  in  Leasings 
Jugendfreunde  (Kürschners  deutsche  Nationxdliteratur  Band  72)  S.  277  ff.  und  von 
Munckerin  Allg.  Deutsch.  Biogr.  23,  S.  580  ff.  Minor  hat  S.  322,  Muncker  S.  590 
weitere  Literatumotizen  gegeben,  die  sich  gegenseitig  ergänzen.  Nicolais  Verdienste 
um  die  Sammlung  und  kritische  Sichtung  über  Friedrich  den  Großen  würdigt  D  o  h  m, 
Denkwürdigkeiten  meiner  Zeit  V,  S.  317  ff.  Friedrich  Nicolais  Lehen  und  litterarischer 
Nachlaß,  herausgegeben  von  G  ö  c  k  i  n  g  k  (Berlin  1820)  ist  eine  schätzenswerte 
Materiahensammlung,  aber  nicht  mehr  und  mit  Fabeln  untermischt.  In  den  Berliner 
Neudrucken  hat  G.  E 1 1  in  ge  r ,  Nicolais  kleinen  feinen  Almanach  1777 und  1778  (1.  Ser. 
Bd.  1 — 2  Berlin  1888)  und  die  Briefe  über  den  itzigen  Zustand  der  schönen  Wissenschaften 
in  Deutschland  (3.  Ser.  Bd.  2  Berlin  1894)  herausgegeben  und  mit  kurzen,  aber  ge- 
schickten Einleitungen  versehen.  Wiederholt  sind  aus  dem  Nicolaischen  Nachlaß, 
der  auf  der  Berliner  Könighchen  Bibhothek  ruht,  Brief e  veröffenthcht  worden,  außer 
Herders  Briefwechsel  mit  Nicolai  von  0.  Hoffmann  (Berlin  1887)  besonders 
Nicolais  Briefwechsel  mit  dem  Staatsrat  Gebier  in  R.  M.  W  e  r  n  e  r  ,  Au^  dem  jose- 
finischen Wien  (Berlin  1888).  R.  F  o  ß  ,  Friedrich  Nicolai  bis  zu  seinem  Verkehr  mit 
Lessing  und  Mendelssohn  (Archiv  für  Literaturgeschichte  II,  374  ff.  Leipzig  1872). 
schildert  vor  allem  das  ganze  MiHeu,  in  welchem  sich  Nicolai  entwickelte,  und  ver- 
sucht seine  ersten  Schöpfungen  darauf  aus  den  Zeitverhältnissen  zu  erklären. 

2)  Über  die  Berliner  PubHzistik  unter  Friedrich  dem  Großen  besonders  L.  G  e  i- 
g  e  r  ,  Berlin  1688—1840  I,  S.  396  ff.  (Berlin  1892).  Consentius,  Friedrich  der 
Große    und    die  Zeitungszensur    in  Preußische  Jahrbücher    (1904)    116,    S.   220    ff. 
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bis  nach  Rußland  hinein. i)  Noch  günstiger  als^die  Frankfurter 
waren  die  Hamburger  Blätter  gestellt;  denn  letztere  waren  wegen 
der  geographischen  Lage  ihres  Ausgabeortes  von  der  kaiserlichen 
Polizei  Willkür  unabhängiger.  Namentlich  wurde  der  Hamburger 
Korrespondent  die  bedeutendste,  vielseitigste  und  verbreitetste 
Zeitung  in  Deutschland.'-^)  Außer  politischen  brachte  derselbe  auch 
zahlreiche  Handelsnachrichten.  Zweitens  bedang  die  lebhafte  Teil- 
nahme, welche  die  Zeitereignisse  erweckten,  in  höherem  Maße  als 
früher  das  Verlangen  nach  schneller  Berichterstattung.  Schon  die 
gelehrten  Wochenschriften  hatten  den  Weg  gewiesen,  nicht  nur  den 
zufällig  sich  bietenden  Stoff  abzudrucken,  sondern  die  Mitarbeiter 
sich  zusammenzusuchen  und  das  geeignete  Material  aufzuspüren. 
Zudem  war  es  ja  längst  vor  dem  Entstehen  der  gedruckten  Zeitungen 
Sitte  gewesen,  daß  Fürsten  und  Kaufhäuser  sich  an  verschiedenen 
Orten  eigene  Korrespondenten  hielten  und  dadurch  rascher,  zu- 
verlässiger und  geheimer  in  den  Besitz  wertvoller  Nachrichten  ge- 
langten. Diese  beiden  Beispiele  brauchten  von  den  Zeitungen  nur 
nachgeahmt  zu  werden.  Sobald  die  letzteren  ihren  Kundenkreis 
ausdehnten,  die  Konkurrenz  sich  dadurch  fühlbarer  machte  und 
einzelne  Unternehmen  wegen  des  gewinnbringenderen  Geschäfts  auch 
mehr  Geld  in  dasselbe  hineinstecken  konnten,  lag  es  nahe,  einen 
organisierten  Reporterdienst  auszubilden,  welcher  den  betreffenden 
Zeitungen  einen  möglichst  großen  Vorsprung  vor  ihren  Nebenbuhlern 
sicherte.  So  hatte  der  Hamburger  Korrespondent  in  allen  namhaften 
Haupt-  und  Handelsstädten  seine  Hilfskräfte  und  wurde  von  ihnen 
mit  ausführlichen  Berichten  versorgt.  Wie  sehr  sich  schon  in  der 
friderizianischen  Zeit  das  Reporterwesen  verbreitet  hatte  und  teil- 
weise schon  ausgeartet  war,  zeigen  die  abfälligen  Schilderungen  des- 
selben im  Deutschen  Museum. 3) 
frderizfanischen  Ähnliche  Folgen  wie  bei  den  politischen  Zeitungen  machten  sich 

Regierung  auf    auch   in   der   gelehrten   und   belletristischen   Literatur   bemerkbar. 

die  gelehrten  ^ 

und  beiietristi-    Erst  jetzt  konnte  Wieland^)  den  Gedanken  fassen,  nach  dem  Muster 

schenZeitungen.  •'  ' 

^)  Über  die  Frankfurter  Zeitungen  J.  v.  Schwarzkopf,  Über  politische 
,  und  gelehrte  Zeitungen,  Meßrdationen,  Intelligenzblätter  und  Flugschriften  zu  Frank- 

furt a.  M.  (Prankfurt  1802)  und  Creizenach,  Die  Frankfurter  Zeitungen  von 
1615 — 1806  in  Mitteilungen  des  Vereins  für  Geschichte  und  Altertumskunde  in  Frank- 
furt II,  S.  61  £E.    Vgl.  Archiv  für  Post  und  Telegraphie  (1895)  XXIII,  S.  376  ff. 

^)  Über  die  Hamburger  Zeitungen  Festnummer  zur  Erinnerung  an  das  150- 
jährige  Bestehen  des  Hamburger  Korrespondenten  (1881);  v.  Schwarzkopf  im 
Hanseatischen  Magazin  Band  V. 

3)  Über  dieses  W.  Hofstätter,  Das  Deutsche  Museum  [1776—1788)  und 
das  neue  Deutsche  Museum  [1789 — 1791)  in  Probefahrten  herausgeg.  von  A.  K  ö  s  t  e  r , 
Heft  12  (Leipzig  1908). 

*)  vgl.  S.  284  Anm.  1. 
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des  Mercure  de  France  seinen  Teutschen  Mercur^)  ins  Leben  zu  rufen 
und  hierdurch  ein  vornehmes  Unterhaltungsblatt  für  alle  gebildeten 
Kreise  Deutschlands  zu  schaffen.  Ebenso  zeigt  schon  rein  äußerlich 
das  Vorkommen  des  Beiworts  ,, Deutsch"  in  der  Deutschen  Chronik 
von  S  c  h  u  b  a  r  t,^)  im  Deutschen  Museum  von  Christian 
V  o  n  D  o  h  m  ,3)  daß  die  Herausgeber  auf  das  gesamte  Geistesleben 

^)  Leixnerin  der  Deutschen  Revue  1881  III,  S.  257  f. 

2)  Über  Schubart  orientiert  uns  in  erster  Linie  Schuharts  Leben  und  Ge- 
sinnungen von  ihm  selbst  im  Kerker  erzählt.  Die  Autobiographie  füllt  den  ersten  Band 
und  einen  Teil  des  zweiten  von  G.  F.  D.  Schubarts,  des  Patrioten,  gesammelte  Schriften 
und  Schicksale  (8  Bände,  Stuttgart  1839  ff.).  Sie  reicht  bis  1779.  Hinzugefügt  hat 
sein  Sohn  Ludwig,  der  bei  der  Ausgabe  noch  manches  aus  den  väterlichen  Papieren 
ergänzte,  eine  allgemeine  Charakteristik  des  Vaters  und  die  Fortsetzung  der  Bio- 
graphie (ebenda  II,  S.  121  ff.).  In  der  Folge  machte  sich  namentUch  David 
Strauß  um  Schubarts  Biographie  verdient.  Seine  Briefsammlungen  sind  jetzt 
mit  einer  bemerkenswerten  Einleitung  von  Eduard  Zeller  in  Strauß'  Gesammelte 
Schriften  Band  8  und  9  (Bonn  1878)  herausgegeben.  Erst  diese  mühsam  zusammen- 
getragenen Korrespondenzen  ermöglichten  eine  wissenschaftUche  Biographie.  Strauß 
selbst  kam  über  eine  Einleitung  und  gelegenthche  Bemerkungen  in  den  Literari- 
schen Denkwürdigkeiten  (Gesammelte  Schriften  Band  1,  Bonn  1876)  nicht  hinaus.  Zu 
dem  Briefmaterial  Schubarts  wurden  manche  Ergänzungen  veröffentlicht,  besonders 
von  Wohlwill,  Beiträge  zur  Kenntnis  Chr.  F.  D.  Schubarts  (Archiv  für  Literatur- 
geschichte VI,  S.  343  ff.,  Leipzig  1877),  der  die  Gelegenheit  zu  einer  ausführUcheren 
Würdigung  Schubarts  benutzte.  Hierbei  setzte  er  die  äußeren  Lebensdaten  als  be- 
kannt voraus.  Auch  die  Einleitung,  welche  Sauer  seiner  Ausgabe  Schubartscher 
Gedichte  in  Kürschners  Deutscher  Nationalliteratur  Band  81  (Stürmer  und  Dräng  er 
III,  S.  291  ff.)  vorausschickte,  ist  keine  Biographie,  sondern  mehr  eine  Charakte- 
ristik,* doch  flicht  er  von  den  Lebensschicksalen  mehr  ein  als  Wohlwill  und  nament- 
lich faßt  er  S.  304  kurz  die  Schubartliteratur  zusammen.  Die  erste  wirkliche  Lebens- 
beschreibung lieferte  G.  Hauff,  Christian  Friedrich  Daniel  Schubart  in  seinem 
Leben  und  seinen  Werken  (Stuttgart  1885),  verdarb  sich  aber  seine  Arbeit  teilweise 
durch  seinen  einseitigen  Standpunkt,  insbesondere  seine  Polemik  gegen  Strauß. 
Immerhin  sind  die  für  den  Historiker  wichtigsten  Partien  über  Schubart  als  Pubh- 
zist  und  Politiker  am  gelungensten  und  gewährt  die  „Übersicht  über  die  Schubart- 
literatur" kritischen  Benutzem  manche  Fingerzeige.  Wohlwill  nahm  in  Neue 
Heine  Beiträge  zur  Kenntnis  Chr.  F.  D.  Schubarts  (Archiv  für  Literaturgeschichte 
XV,  S.  21  ff.,  126  ff.)  zu  Hauffs  Werk  eingehend  Stellung  und  ergänzte  gleichzeitig 
die  eigenen  früheren  Schubartstudien.  Nägele,  Aus  Schubarts  Leben  und  Wirken 
(Stuttgart  1888)  beschränkt  sich  auf  eine  sorgfältige  Untersuchung  der  sechs  Jahre, 
die  Schubart  in  Geißlingen  zubrachte  (1763 — 1769).  E.  H  o  1  z  e  r  ,  Schubartstudien 
in  den  Mitteilungen  des  Vereins  für  Kunst  und  Altertum  in  Ulm  und  Schwaben  10.  Heft 
(Ulm  1902)  und  Schubart  als  Musiker  in  Darstellungen  aus  der  württembergischen  Ge- 
schichte herausgegeben  von  der  Württembergischen  Kommission  für  Landesgeschichte ; 
Heft  2  (Stuttgart  1905)  sowie  R.  K  r  a  u  ß  ,  Schubart  als  Stuttgarter  Theaterdirektor 
(Württembergische  Vierteljahrshefte  für  Landesgeschichte  Neue  Folge  X,  S.  252  ff.) 
kommen  für  den  Historiker  kaum  in  Betracht.  Dagegen  sei  noch  auf  den  zusammen- 
fassenden Artikel  von  Wohlwill  (Allgemeine  Deutsche  Biographie  32,  S.  602)  hinge- 
wiesen. Ergänzimgen  und  Belegmaterial  zu  diesem  Artikel  liefert  Wohlwill  in 
seinen  Schubartiana  (Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  und  Literaturen 
begründet  von  L.  H  e  r  r  i  g  1891;  87,  S.  1  ff.). 

^)  Als  Quelle  für  Dohms  Biographie  kommen  zunächst  Dohms  Denkwürdig- 
keiten meiner  Zeit  oder  Beiträge  zur  Geschichte  1778 — 1806  (5  Bände,  Lemgo  und  Han- 
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der  Nation  abzielten.  Alle  diese  Unternehmungen  ragten,  trotzdem 
sie  auf  Schritt  und  Tritt  gehemmt  waren  und  viele  Rücksichten  zu 
beobachten  hatten,  in  Inhalt  und  Form  weit  über  die  früheren 
moralischen  Wochenschriften  empor.  Sie  vereinigten  die  Mitarbeit 
von  angesehenen  Männern  aus  den  verschiedensten  Teilen  Deutsch- 
lands und  blieben  nicht  nur  Eintagserscheinungen  mit  örtlich  be- 
grenztem Leserpublikum  wie  ihre  Vorgänger.^) 
schiözers  Glcichsam   den  Abschluß   der  ganzen  vorrevolutionären   Ent- 

Staatsanzeigen.  i-ii  t         rt  •  a  ti- 

wicJdung  bilden  die  otaatsanzeigen  von  August  Ludwig 
Schlözer.  Die  Universität  Göttingen  erfreute  sich  dank  der 
Personalunion  zwischen  England  und  Hannover  einer  größeren 
Bewegungsfreiheit  und  Schlözer  selbst  besaß  dadurch,  daß  Göttingen 
damals  die  Hochschule  für  Diplomaten  war,  sowie  durch  seine  Lebens- 
schicksale, die  ihn  in  ferne  Länder  geführt  hatten,  weitverzweigte 
bis  in  die  höchsten  Kreise  reichende  Verbindungen.  Deshalb  durfte 
Schlözer  sich  eine  Neuerung  erlauben,  welche  vor  ihm  kein  anderer 
gewagt  hatte,  welche  aber  einmal  eingeführt  großes  Aufsehen  und 
den  Wunsch,  dauernd  festgehalten  zu  werden,  hervorrufen  mußte. 
Während  bis  dahin  die  Kritik  an  den  politischen  Persönlichkeiten 
und  Ereignissen  vorübergegangen  war  und  sich  fast  ausschließlich 


nover  1814 — 1819)  in  Betracht.  Er  wollte  nicht  eine  Selbstbiographie  oder  Memoi- 
ren, sondern  Zeitgeschichte  schreiben,  hierbei  allerdings  Fragen,  die  außerhalb  seines 
Horizontes  lagen,  ausscheiden.  Das  Werk  beruht  daher  nicht  bloß  auf  früheren 
eigenen  Aufzeichnungen,  sondern  zugleich  auf  ad  hoc  unternommenen  Studien.  Es 
ist  eine  wertvolle  Geschichtsquelle  für  den  Ausgang  Friedrichs  des  Großen;  übrigens 
reicht  es  nur  bis  zu  dessen  Tode.  Dem  1.  Bande  ist  als  Vorrede  eine  kurze  Selbst- 
biographie vorausgeschickt.  Auf  Grund  persönlicher  Kenntnis  und  eines  zahlreichen 
Briefmaterials  veröjßfenthchte  W.  Gronau  seinen  „biographischen  Versuch" 
Christian  Wilhelm  von  Dohm  nach  seinem  Wollen  und  Handeln  (Lemgo  1824).  Einen 
Auszug  daraus  enthält  Gronaus  Artikel  in  Ersch  und  Grubers  EncyJdopädie 
I.-Sekt.  26,  S.  295  ff. 

^)  Über  Wieland  sei  vor  allem  auf  den  mit  reichen  Literaturangaben  ausge- 
statteten Artikel  von  M.  K  o  c  h  in  Allg.  Deutsch.  Biogr.  42,  S.  395  ff.  verwiesen. 
Gegenwärtig  werden  Wielands  Gesammelte  Schriften  in  drei  Abteilungen  (Werke 
im  engeren  Sinne,  Übersetzungen ,  Briefe)  von  der  Berliner  Akademie  herausgegeben. 
Erschienen  ist  bisher  ein  Band  Werke  (poetische  Jugendwerke)  und  ein  Band 
Übersdtzungen  (Shakespeare),  ersterer  mit  einem  Vorworte  von  ErichSchmidt 
(Berlin  1909).  Als  Vorbereitung  der  neuen,  für  die  künftige  Wielandforschung  grund- 
legenden Ausgabe  dient  B.  Seuffert,  Prolegomena  zu  einer  Wielandausgabe  im 
Anhang  zu  den  Abhandlungen  der  Berl.  Akad.  1904  III,  1  ff.;  1905  II,  Iff.;  1908 
III  S.  1  ff.  Hier  berichtet  Seuffert  zunächst  über  die  letzte  von  Wieland  selbst 
besorgte  Ausgabe  seiner  Werke  (Leipzig,  Göschen  1794  ff.)  und  Hefert  hierauf  eine 
chronologisch  geordnete  Bibliographie  seiner  Jugendwerke,  seiner  Übersetzungen 
und  endlich  seiner  Werke  von  1762 — 1782.  Dabei  verzeichnet  Seuffert  auch 
Wielands  briefliche  Äußerungen,  welche  uns  den  Fortgang  seiner  Schriften  ver- 
gegenwärtigen. Speziell  über  den  Deutschen  Merkur  und  Wielands  produktiven 
Anteil  an  ihm  spricht  Seuffert  in  der  dritten  Abhandlung  S.  27  ff. 
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auf  Literatur,  Kunst  und  Wissenschaften  beschränkt  hatte,  unterzog 
Schlözer  gerade  die  politischen  Männer  und  Dinge  seinem  Urteil  und 
wurde  dadurch  der  erste  Publizist  des  18.  Jahrhunderts. 

§  32.    Die  moderne  Zeitung. 

Die  französische  Revolution  eröffnete  dem  Zeitungswesen  eine  undtoSS^ 
neue  Epoche.  Allerdings  fehlte  vieles  daran,  daß  die  in  der  Ver-  führung. 
fassung  von  1791  verkündigte  Preßfreiheit  wirklich  ins  Leben  trat.^) 
Schon  die  französische  Republik  durchbrach  diesen  Grundsatz. 
Napoleon,  welcher  bereits  als  Feldherr  in  Oberitalien  und  Ägypten 
zwar  selbst  die  journalistische  Berichterstattung  über  seine  Heer- 
führung organisiert^),  im  übrigen  aber  die  Presse  ziemlich  gering- 
schätzig behandelt  hatte,  reduzierte  durch  sein  Gesetz  vom  17.  Januar 
1800  die  Zahl  der  poHtischen  Blätter  der  Hauptstadt  willkürlich  auf 
1 3  und  versetzte  damit  der  Preßfreiheit  den  Todesstoß .  Denn  über  den 
noch  geduldeten  Pariser  Blättern  schwebte  das  Damoklesschwert  der 
Unterdrückung,  falls  sie  sich  nicht  fügsam  zeigten,  und  neue  Zei- 
tungen durften  sich  überhaupt  nicht  auftun.     In  den  übrigen  De- 

1)  Über  die  Presse  zur  französischen  Revolutionszeit  handelt  außer  H  a  t  i  n  s 
ausführlichen  Angaben  in  der  histoire  gen.  et  litt^e  la  presse  und  hibliographie  be- 
sonders Alma  Söderhjelm,  le  regime  de  la  presse  pendant  la  revolution  fran- 
Qaise  (Band  1  Helsingfors  1900).  Die  Verfasserin  will  vor  allem  die  Organisation  und 
die  faktische  Ausübung  der  Preßfreiheit  in  diesen  Jahren  untersuchen.  Sie  wirft  in 
diesem^Zusammenhange  nicht  nur  einen  Blick  auf  die  Bedeutung  der  Presse  vor  Aus- 
bruch der  Revolution  und  die  früheren  Anstrengungen  zum  Erringen  der  Preßfreiheit, 
sondern  auch  auf  den  Zusammenhang  der  Presse  mit  den  politischen  und  geseUschaft- 
Uchen  Verhältnissen  in  der  Revolutionszeit.  Dem  Werke  geht  ein  lehrreicher  Über- 
bHck  über  die  benutzten  Quellen  und  Bücher  voraus.  Eine  weitere  Aufgabe  setzt 
sich  H  a  t  i  n  ,  manuel  theoretique  et  pratique  de  la  liherte  de  la  presse:  histoire,  l^is- 
lation,  doctrine  et  jurisprudence,  hibliographie  1500 — 1868  (2  Bände,  Paris  1868).  Er 
wollte  damit  in  erster  Linie  einen  praktischen  Wegweiser  für  Schriftsteller,  PoUtiker, 
Zeitungsuntemehmer,  Buchhändler  Hefem.  Das  Werk  zerfällt  in  einen  geschicht- 
lichen und  theoretischen  Teil.  Ersterer,  welcher  in  der  Hauptsache  natürlich  erst 
mit  1789  einsetzt,  enthält  vor  allem  einen  ÜberbHck  über  die  seitdem  erlassenen 
Bestimmungen  und  Verordnungen  betrefiEs  des  französischen  Zeitungswesens.  Er 
führt  die  wichtigsten  Vorschriften  wörtlich  an  und  interpretiert  sie  nach  dem  Sinne 
der  damahgen  Gesetzgeber  und  Deputierten.  Der  zweite  Teil  faßt  zunächst  in  noch 
ausführlicheren  Auszügen  diejenigen  Bestimmungen  zusammen,  welche  für  den 
französischen  Journalisten  am  Ende  des  zweiten  Kaiserreichs  noch  praktische  Be- 
deutung besaßen,  betrachtet  auf  Grund  dieser  Statuten  das  damals  gültige  Preß- 
recht systematisch  und  fügt  noch  eine  kurze  Bibliographie  der  wichtigsten 
Petitionen,  Broschüren  und  anderen  Schriften  hinzu,  welche  auf  die  Entwicklung 
des  Zeitungswesens  und  der  Preßgesetzgebung  Einfluß  üben  wollten  oder  geübt 
haben.  Diese  Bibliographie  enthält  auch  kurze  Bemerkungen  Hatins  zu  einzelnen 
aufgeführten  Schriften. 

*""  •  *)  .,Über  den  Courier  de  Varmee  d'Italie  und  Courier  d'Egypte  vgl.  H  a  t  i  n , 
histoire  pol.  et  litt,  de  la  presse  en  France  VII,  382  ff. 
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partements  wurde  wenige  Jahre  später  gar  nur  eine  politische  Zei- 
tung gestattet  und  daneben  höchstens  rein  geschäftlichen  und  wissen- 
schaftlichen Blättern,  aber  auch  ihnen  unter  sehr  erschwerenden 
Bedingungen,  Raum  vergönnt.  Dagegen  dehnte  Napoleon  diejenige 
Einrichtung,  welche  er  zunächst  für  das  Militärwesen  getroffen,  jetzt 
auch  auf  das  politische  Gebiet  aus.  Er  schuf  sich  im  Moniteur  offi- 
ciel  ein  eigenes  Kegierungsorgan  und  unterstellte  dasselbe  der  gleichen 
Behörde,  welche  die  Druckereien  und  den  Buchhandel  zu  über- 
wachen hatte.  Dadurch  konnte  der  Zweck,  daß  die  ganze  öffent- 
liche Meinung  in  Frankreich  und  den  anderen  von  Napoleon  ab- 
hängigen Ländern  im  wesentlichen  vom  Moniteur  geleitet  werden 
sollte,  am  ehesten  erreicht  werden. 

Obwohl  Napoleon  eine  derartige  Knebelung  der  Presse  zuletzt 
selbst  als  Fehler  erkannt  und  nach  seiner  Rückkehr  von  Elba  ein 
freieres  Zeitungswesen  erlaubt  hatte,  so  war  doch  auch  nach  1814 
nicht  an  die  Verwirklichung  des  Verlangens  zu  denken,  daß  jeder- 
mann schreiben  konnte,  was  er  wollte.  Man  braucht  sich  nur  an  die 
Karlsbader  Konferenzen  zu  erinnern,  und  erst  seit  1840  trat  ein  all- 
mählicher Wandel  der  Anschauungen  auch  in  Regierungskreisen  ein. 

Dennoch  starb  der  Gedanke  der  Preßfreiheit  seit  den  Tagen  der 
französischen  Revolution  nicht  mehr  aus  und  eröffnete  sich  wenn 
auch  mit  Unterbrechungen  immer  weitere  Bahn.  Hierzu  trugen  ver- 
schiedene Ursachen  bei.  Erstens  besaßen  die  obrigkeitHchen  Maß- 
regeln gegen  die  Preßfreiheit  nur  eine  örtlich  begrenzte  Tragweite. 
Denn  sie  wurden  auch  beim  Zusammengehen  verschiedener  Staaten 
niemals  gleichmäßig  gehandhabt.  Zweitens  wuchs  seit  dem  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  der  Kreis  derjenigen  Menschen,  welche  zur 
aktiven  Mitwirkung  an  öffentlichen  Angelegenheiten  berufen  waren 
und  sich  ein  Urteil  über  die  Tagesfragen  bilden  mußten.  Endlich 
ließ  sich  drittens  mit  der  Verbesserung  der  Verkehrsmittel  ein  stren- 
ges Verbot,  unerlaubte  Preßerzeugnisse  herzustellen,  einzuführen  und 
zu  vertreiben,  immer  schwerer  handhaben.  Mehr  und  mehr  ging  man 
also  dazu  über,  nicht  mehr  die  Presse  durch  Konzessionen  und  Zen- 
survorschriften zu  unterbinden,  sondern  Überschreitungen  und  Un- 
zuträglichkeiten auf  gerichtlichem  Wege  hinterher  zu  verfolgen. 
FortscÄÄ^  War  schon  durch  die  zunehmende  Preßfreiheit  eine  größere  Be- 

weglichkeit und  Ausdehnungsfähigkeit  des  Zeitungswesens  gegeben, 
so  wirkten  die  technischen  Fortschritte  des  19.  Jahrhunderts  in 
gleicher  Richtung.  Die  Erfindung  der  Schnellpresse  ermöglichte 
eine  beschleunigte  und  billigere  Massenherstellung.  Hierdurch 
konnten  weit  stärkere  Auflagen  der  einzelnen  Zeitungsnummern 
innerhalb  kurzer  Frist  gedruckt  werden.    Von  großem  Werte  wurde 
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auch  die  Einbürgerung  des  Steindrucks.  Dieser  ermöglichte  die  Her- 
stellung lithographierter  Korrespondenzen,  welche  den  Zeitungs- 
redaktionen ein  schon  verarbeitetes  Material  lieferten.  Noch  viel 
.wichtiger  wurde  die  Einführung  der  Eisenbahnen,  Dampfschiffe  und 
Telegraphen.  Damit  war  es  möglich,  den  Zeitungen  ein  früher  un- 
geahntes Verbreitungsgebiet  zu  sichern  und  zwischen  den  Zeitungen 
einen  vorher  in  solchem  Umfange  unbekannten  Meinungsaustausch 
herbeizuführen.  Die  Neigung,  Blätter  in  der  Fremde  zu  verkaufen 
und  aus  einem  Blatt  in  das  andere  Nachrichten  aufzunehmen,  war 
ja  schon  im  18.  Jahrhundert  vorhanden.  Jetzt  erfuhr  eine  Redaktion 
auf  brieflichem  oder  telegraphischem  Wege  viel  rascher  als  früher 
den  Inhalt  anderer  für  sie  wichtiger  Zeitungen.  Namentlich  aber 
verminderten  sich  die  Beförderungskosten,  welche  bisher  wegen  ihrer 
Höhe  einen  starken  Absatz  auf  weite  Entfernungen  gehindert  hatten. 

Als  drittes  umgestaltendes  Motiv  kamen  die  veränderten  poli- 
tischen und  sozialen  Verhältnisse  hinzu.  Mit  der  Demokratisierung 
der  Staats-  und  Städteverfassungen  wurde  das  Bedürfnis  sich  zu  be- 
lehren und  zu  unterrichten  vielfach  ergänzt,  ja,  teilweise  in  den 
Hintergrund  gedrängt  durch  das  Verlangen,  die  öffentliche  Meinung 
zu  beeinflussen.  Das  Volk  wünschte  jetzt  nicht  mehr  eine  einfache 
Berichterstattung,  sondern  brauchte  auch  fertige  Werturteile. 

Durch  alle  diese  Momente  änderten  sich  die  Bedingungen  und 
das  Aussehen  des  Zeitungswesens.  Diejenigen  Blätter,  welche  vor 
allem  die  Aufgabe  einer  raschen  Information  der  Leser  verfolgten, 
waren  zu  einem  weit  häufigeren  Erscheinen  genötigt.  In  den  Haupt- 
städten genügte  bald  nicht  einmal  mehr  nur  eine  Nummer  am  Tage. 
Dazu  kam  jetzt  ein  viel  größerer  und  reichhaltigerer  Stoff,  der  den 
Redaktionen  sei  es  durch  den  erleichterten  und  verbilligten  Brief- 
verkehr sei  es  aus  anderen  Blättern  zufloß.  Der  vermehrte  Stoff  und 
die  abgekürzte  Periodizität  stellten  an  den  Herausgeber  einer  Zei- 
tung den  Anspruch,  eine  weit  größere  Arbeit  als  früher  in  einem  viel 
geringeren  Zeitraum  zu  leisten.  Hierzu  wurde  zunächst  ein  ma- 
schinenmäßiger Betrieb  in  der  Herstellung  erheischt.  Diejenigen 
Anstalten,  welche  denselben  am  vollkommensten  besorgten,  brach- 
ten es  im  Wettbewerb  am  weitesten.  Sie  brauchten  hierzu  vor  allem 
eine  ökonomische  Teilung  und  Ausnutzung  der  verfügbaren  Arbeits- 
kräfte. Daß  ein  einzelner  Mensch  mit  der  erforderlichen  Geschwin- 
digkeit die  Neuerscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Politik,  der 
Künste  und  Wissenschaften,  des  Handels  und  der  Gewerbe,  der 
Literatur  und  des  Stadtgesprächs  bewältigen  konnte,  war  ausge- 
schlossen. Man  mußte  entweder  mehrere  Redakteure  nebenein- 
ander   beschäftigen    oder   sich    auf   eine    mechanische   Zusammen- 
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Stellung  der  einzelnen  Zeitungsnummern  beschränken.  Das  erste, 
bei  weitem  ersprießlichere  Mittel  vermochten  nur  die  großen  Zei- 
tungen in  hinreichendem  Maße  anzuwenden.  Eben  dadurch  er- 
langten sie  vor  den  übrigen  Blättern  einen  weit  stärkeren  Vorsprung. 
Da  aber  die  letzteren  nicht  völlig  verdrängt  werden  konnten,  mußte 
der  Mangel  auf  anderem  Wege  ausgeglichen  werden. 
.   i>ie  So    entstanden    die   Korrespondenzen,    welche   handschriftlich, 

Zeitungskorre-  iii  t  rr 

spondenzen.  lithographiert  oder  hektographiert  den  Zeitungen  einen  schon  ver- 
arbeiteten Stoff  lieferten  und  dadurch  auch  wenig  geschulten  Her- 
ausgebern das  Handwerk  erleichterten.  Derartige  Korrespondenzen 
herzustellen  war  vor  allem  das  Bedürfnis  der  Regierungen  und  par- 
lamentarischen Parteien.  Indem  solche  Korrespondenzen  in  zahl- 
reiche Blätter  ganz  oder  teilweise  übergingen,  ergaben  sich  eben- 
soviele  Kanäle,  durch  welche  die  Urheber  die  Auffassung  der  Massen 
beeinflußten.  Daneben  tauchten  eine  Menge  Korrespondenzen  auf, 
welche  keinem  anderen  Zweck  dienten  als  dem  ihrer  Verfasser, 
deren  journahstische  Arbeitsleistung  möglichst  gewinnbringend  zu 
verwerten.  Vielfach  dienen  solche  Bureaus  auch  zur  Vermittlung 
für  Schriftsteller,  welche  für  Zeitungen  arbeiten  wollen,  aber  der 
nötigen  direkten  Verbindungen  ermangeln.  Sie  übernehmen  für 
eine  bestimmte  Frist  Manuskripte,  bieten  sie  verschiedenen  Zeitungen 
durch  unmittelbare  Anfrage  oder  Zirkular  an  und  beziehen  als  Ent- 
gelt einen  gewissen  Prozentsatz  des  schriftstellerischen  Honorars. 
Die  Eine  besondere  Organisation  war  auf  dem  Gebiete  der  Tele- 

telegraphischen  i      t    i  -rC  i  •  t    i        tt  ir« 

Bureaus.  graphie  erforderlich.  Denn  hier  wären  ohne  solche  Hilfsmittel  die 
Zeitungsredaktionen  zu  ebenso  bedeutenden  wie  überflüssigen  Aus- 
gaben gezwungen.  Jedes  hervorragende  Blatt  müßte  in  vielen 
Städten  eine  große  Anzahl  Mitarbeiter  haben,  welche  ihm  jede  ihnen 
zukommende  halbwegs  wichtige  Nachricht  ohne  Rücksicht  auf  Aus- 
führlichkeit zu  telegraphieren  hätten.  Ein  solcher  direkter  Depeschen- 
verkehr zwischen  größeren  Redaktionen  und  ihren  auswärtigen  Korre- 
spondenten läßt  sich  natürlich  nicht  ausschalten,  wohl  aber  ohne 
Schädigung  der  Leser  einschränken.  Bei  einer  großen  Zahl  Nach- 
richten konnte  der  Bedarf  der  Zeitungen  nach  rascher  Kenntnisnahme 
einfacher  gedeckt  werden,  wenn  ähnlich  den  lithographierten  Korre- 
spondenzen eine  Zentralstelle  die  telegraphische  Übermittlung  be- 
sorgte. Nur  mußte  diese  Zentralstelle  ihren  Wirkungskreis  viel 
weiter  erstrecken  und  einen  stärkeren  geschäftlichen  Umfang  an- 
nehmen wie  die  Korrespondenzbureaus.  In  der  Hauptsache  hat  sich 
für  jedes  Land  eine  Zentralstelle  herausgebildet,  welches  die  dortige 
gesamte  Presse  bedient.  In  Frankreich  richtete  1835  Havas  während 
des   Sommers   eine   Brief taubenpost   zwischen   Paris,   London   und 
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Brüssel  ein,  stellte  Korrespondenten  in  allen  europäischen  Haupt- 
städten an  und  machte  sich  später  mit  der  Entwicklung  des  Eisenbahn- 
und  Telegraphen  Wesens  dieses  zunutze.  Das  waren  die  Anfänge  der 
heute  für  die  französischen  Nachrichten  und  Zeitungen  tonangeben- 
den Agence  Havas  in  Paris.  In  Berlin  begründete  der  damalige  Be- 
sitzer der  Nationalzeitung  Wolff  1849  das  nach  ihm  benannte  Tele- 
graphenbureau. Dasselbe  ging  später  an  die  Aktiengesellschaft 
Continental-Telegraphen-Compagnie  über;  doch  wird  neben  dieser 
neuen  Bezeichnung  die  alte  auch  in  der  Gegenwart  noch  gebraucht. 
Das  größte  derartige  Institut  ist  das  Reutersche  Telegraphenbureau 
in  London.  Die  Anstalt  versorgt  nicht  nur  die  ganze  britische  Presse, 
sondern  auch  die  in  den  englischen  Kolonien  und  schickt  täglich  die 
,, Allgemeine  Korrespondenz"  über  die  Vorgänge  in  Großbritannien 
auf  das  europäische  Festland. 

Die  Voraussetzungen  und  Einrichtungen  aller  dieser  und  ver- 
wandter Unternehmen  ähneln  sich.  Im  Dienste  der  Gesellschaft 
stehen  zahlreiche  Agenten,  welche  auf  sämtliche  irgend  bedeutende 
Städte  des  Arbeitsgebietes  verteilt  sind.  Sie  schicken  alle  Mittei- 
lungen je  nach  ihrer  Wichtigkeit  brieflich  oder  telegraphisch  an  die 
Zentralstelle.  Diese  sortiert  die  einlaufenden  Meldungen,  erweitert 
kurze,  für  die  Allgemeinheit  unverständliche  Depeschen  zu  klareren 
und  ausführlichen  Berichten  und  schickt  dieselben  brieflich,  tele- 
phonisch und  telegraphisch  an  ihre  Agenten,  welche  ihrerseits  wieder 
die  Berichte  an  die  einzelnen  Abonnenten  weitergeben.  Unter 
letzteren  befinden  sich  neben  fast  sämtlichen  Zeitungen  auch  viele 
Private,  Lesehallen,  Vereine  usw. 

Die  telegraphischen  Bureaus  haben  abgesehen  von  der  Erleich- 
terung und  Verbilligung  des  Nachrichtendienstes  für  die  öffentliche 
Meinung  noch  die  große  Tragweite  gewonnen,  daß  auf  solche  Art 
noch  unauffälliger  und  zielbewußter  das  Informationsbedürfnis  des 
Publikums  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  befriedigt  werden 
kann  als  durch  die  lithographierten  Korrespondenzen.  Sie  bedeuten 
darum  eine  Macht  sowohl  im  politischen  als  auch  namentlich  im  kauf- 
männischen Leben.  Infolge  ihrer  Monopolstellung  sind  sie  auch  nicht 
leicht  wegen  etwaiger  Fehler  und  Un Vollkommenheiten,  auf  welchen  sie 
ertappt  werden,  aus  ihrem  Bereiche  zu  verdrängen.  Im  Gegenteil 
hat  die  Monopolstellung,  die  jedes  Institut  in  seinem  Kreise  genießt, 
zu  einer  Art  Ringbildung  der  verschiedenen  Bureaus  und  zu  einer 
gegenseitigen  Unterstützung  mit  Agenten  und  Nachrichten  geführt. 
Damit  sind  aber  die  Anstalten  zugleich  über  ihren  natürlichen  geo- 
graphischen Wirkungskreis  hinaus  ein  politischer  und  wirtschaft- 
licher Machtfaktor  geworden. 

Wolf,  Einführung.  19 
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Die  Regierungen  haben  denn  auch  in  mehr  oder  minder  hervor- 
ragendem Maße  die  telegraphischen  Bureaus  zur  Geltendmachung 
ihrer  Interessen  benutzt.  Indem  sie  den  Instituten  Nachrichten  in 
geeigneter  Form  und  Inhalt  zugehen  lassen,  gewinnen  sie  einen  Weg 
zu  offiziöser  Belehrung  und  verpflichten  zugleich  auch  sonst  die 
Unternehmer  zu  schonender  Rücksicht.  Da  zudem  die  meisten  und 
größten  Telegraphenbureaus  Aktiengesellschaften  sind,  steht  den 
Regierungen  zur  weiteren  Beeinflussung  das  Mittel  des  unauffälligen 
Aktienerwerbs  zu  Gebote.  Namentlich  in  schwierigen  politischen 
Zeiten,  besonders  während  eines  Krieges,  dienen  deshalb  solche  An- 
stalten den  Staatsinteressen  wirksamer  als  die  Zensur. 
von^zeitung  Aber  uoch  eine  andere  Folge  war  mit  der  Entwicklung  des 

und  Annoncen,  modernen  Zeitungswesens  gegeben.  Die  Veröffentlichung  von  Zei- 
tungenerforderte große  Mittel,  welche  die  Veranstalter  teilweise  ander- 
weitig wieder  hereinzubringen  hatten.  Sie  machten  deshalb  die  Ver- 
breitung ihres  Blattes  zur  Einnahmequelle  und  stellten  ihren  Leser- 
kreis allen  denen  zur  Verfügung,  welche  aus  persönlichen  oder  ge- 
schäftlichen Gründen  Nachrichten  privater  Natur  unter  die  Leute 
bringen  wollten.  In  einem  Umfange,  welcher  bei  der  früheren  ge- 
ringereh  Höhe  der  Auflagen  ganz  undenkbar  gewesen  wäre,  wurden 
die  Zeitungen  zugleich  Annoncenblätter  oder  die  Redaktionen  gaben 
neben  den  politischen  Zeitungen  noch  besondere  Annoncenorgane 
heraus.  Diese  Verbindung  von  öffentlicher  und  privater  Nachrichten- 
vermittlung hatte  manche  Konsequenzen.  Erstens  blieb  sie  nicht 
ohne  Einfluß  auf  den  sogenannten  redaktionellen  Teil  der  Zeitung, 
d.  h.  den  Charakter  der  eigenen  Arbeitsleistung  des  Herausgebers. 
Zweitens  bewirkte  sie  eine  noch  größere  Konzentration  des  Zeitungs- 
wesens in  den  bedeutenden  Haupt-  und  Handelsstädten,  als  sie  an 
sich  schon  durch  die  dortige  größere  und  schnellere  Verbreitungs- 
fähigkeit der  Zeitungen  gegeben  war.  Hier  fand  sich  ja  das  stärkste 
Material  von  Angebot  und  Nachfrage  vor,  um  die  Spalten  mit 
Annoncen  zu  füllen. 
Verschwinden  Briefzeitungen    und    Flugschriften    verschwanden    neben    der 

Zeitungen  und  Tagcsprcsse  fast  ganz.  Der  Grund,  weswegen  sie  sich  früher  be- 
hauptet hatten,  war  mit  der  Preßfreiheit  und  erleichterten  Trans- 
portfähigkeit hinweggefallen.  An  Stelle  dessen  erforderte  aus  dreierlei 
Ursachen  die  Tagespresse  noch  eine  Ergänzung.  Erstens  konnte  bei 
der  Verschiedenartigkeit  der  Leser  und  bei  der  großen  Verbreitung 
der  Tagespresse  eine  dort  veröffentlichte  Nachricht  leicht  in  unbe- 
rufene Hände  geraten.  Zweitens  konnte  beim  Umfang  und  der  Viel- 
seitigkeit der  Zeitungen  eine  einzelne  Stelle  derselben  von  den  Inter- 
essenten leicht  übersehen  werden.    Drittens  konnte  eine  Mitteilung 
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zu  umfangreich  sein,  um  innerhalb  einer  Zeitungsnummer  Platz  zu 
finden.  Aus  diesen  Motiven  entsprangen  neue  publizistische  Ein- 
richtungen, welche  den  alten  Brief  Zeitungen  und  Flugschriften 
einigermaßen  verwandt  waren.  An  die  ersteren  erinnern  die  ge- 
druckten, lithographierten  oder  hektographierten  Zirkularschreiben, 
an  die  letzteren  die  Wahlaufrufe  und  Broschüren.  Gerade  in  unserer 
Zeit  haben  wegen  der  verringerten  Herstellungs-  und  Beförderungs- 
kosten diese  Schriften  eine  große  Ausdehnung  erfahren.  Aber  in 
allen  solchen  Fällen  handelt  es  sich  nur  ausnahmsweise  um  Literatur- 
erzeugnisse, welche  aus  Erwägungen  der  größeren  Geheimhaltung 
gleich  den  Briefzeitungen  und  Flugschriften  dem  Zeitungsleser  ver- 
borgen bleiben  sollen.  Man  ersieht  das  besonders  daraus,  daß  die 
Herausgeber  oft  gleichzeitig  den  Inhalt  ganz  oder  teilweise  auch  durch 
die  Zeitungen  veröffentlichen. 

Neben  der  Tagespresse  hat  sich  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  ^Kg^StT** 
das  gelehrte  und  halbgelehrte  Zeitungswesen  in  ungeahntem  Maße  zeitungswesen. 
entwickelt.  Ihm  kamen  verschiedene  günstige  Gelegenheiten  zu- 
statten. Die  Tagespresse  war  einmal  genötigt,  mit  einem  gewissen 
Durchschnittsbedürfnis  eines  großen,  gesellschaftlich  und  nach  seiner 
Vorbildung  sehr  verschiedenartig  zusammengesetzten  Leserkreises 
zu  rechnen  und  zweitens  erheischte  sie  eine  rasche  Arbeit.  Nun  tru- 
gen aber  die  einzelnen  Volksklassen  das  Verlangen  nach  einer  ihrer 
besonderen  Eigenart  entgegenkommenden  fortlaufenden  Lektüre. 
Außerdem  gab  es  Gebiete,  über  welche  die  Welt  nicht  nur  in  schnell 
dahingeworfenen,  auf  leicht  zugänglichen  äußeren  Daten  beruhenden 
Artikeln  unterrichtet  sein  wollte,  sondern  einer  tiefer  eindringenden 
sachlichen  Belehrung  bedurfte.  Dazu  kam  die  seit  den  Freiheits- 
kriegen ständig  fortschreitende  Spaltung  der  wissenschaftlichen  Be- 
ruf sinteressen.  Diese  führte  zu  massenhaften  Gründungen  von  Zeit- 
schriften. Einmal  konnte  eine  einzelne  Fachzeitschrift  nicht  mehr 
allen  Ansprüchen  gerecht  werden,  wenn  ihre  Disziplin  zu  umfang- 
reich wurde.  Zweitens  bedurften  die  Spezialisten  eines  Organs, 
welches  sie  über  die  Fortschritte  und  wichtigsten  Erscheinungen 
ihres  Gebietes  auf  dem  laufenden  erhielt  und  eine  Art  Mittelpunkt 
ihres  Arbeitsbereichs  bildete.  Endlich  wurden  örtlich  oder  sachlich 
abgegrenzte  Fachzeitschriften,  welche  leichter  als  wissenschaftliche 
Bücher  einen  festen  Interessentenkreis  finden,  ein  fast  unentbehr- 
liches Mittel,  um  Abhandlungen,  die  sonst  niemals  veröffentlicht 
werden  könnten,  der  Allgemeinheit  zugänglich  zu  machen. 


19* 
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§  33.  Die  für  den  Geschichtsforscher 
in  Betracht  kommenden  wichtigsten  Fachzeitschriften,  i) 

uiSemehmen.  Unmittelbar  nach  dem  7  jährigen  Kriege  gründete  Gatterer  in 

Göttingen  eine  historische  Gesellschaft.  Der  Anstoß  dazu  war  teils 
ein  wissenschaftlicher  teils  ein  nationaler.  Gatterer  war  in  seiner 
Gelehrtenlaufbahn  inne  geworden,  daß  die  deutsche  Geschichtsschrei- 
bung in  Weite  des  Blicks  wie  in  geschmackvoller  Darstellung  hinter 
der  antiken  zurückstehe;  die  politischen  Anregungen  des  7  jährigen 
Kriegs  wirkten  zum  Entschlüsse  mit,  auf  einen  Ausgleich  hinzuarbeiten. 
Die  junge  Pflanze  wuchs  rasch  und  erfreute  sich  obrigkeitlicher 
Begünstigung.  Aus  der  historischen  Gesellschaft  wurde  das  königliche 
Institut  der  historischen  Wissenschaften.  Was  jene  in  kleinem 
Kreise  erstrebt,  suchte  dieses  innerhalb  des  großen  Publikums  zur 
Geltung  zu  bringen.  Solchem  Zwecke  dienten  vor  allem  die  beiden 
von  Gatterer  herausgegebenen  Sammlungen,  die  Allgemeine  histo- 
rische Bibliothek  (16  Bände,  Halle  1767 — 70)  und  als  deren  Fortsetzung 
das  Historische  Journal  (ebenfalls  16  Bände,  Göttingen  1772 — 81). 
Man  kann  diese  zwei  Sammlungen  als  die  Anfänge  der  deutschen 
historischen  Zeitschriftenliteratur  ansehen.  Sie  umfassen  wie  die 
meisten  heutigen  Fachblätter  selbständige  Abhandlungen  und  Re- 
zensionen. Und  sie  verdienten  noch  jetzt  mehr  Beachtung,  als  ihnen 
gewöhnlich  geschenkt  wird.  Die  32  Bände  sind  eine  Fundgrube  für 
alle,  welche  sich  mit  der  Geschichtsschreibung  des  18.  Jahrhunderts 
beschäftigen.  Nicht  nur  enthalten  sie  kritische  Referate  über  eine 
große  Anzahl  von  damals  erschienenen  Werken,  darunter  einigen  auch 
heute  noch  benutzten  Schriften,  sondern  eingehende  Betrachtungen 
über  den  Zustand  und  die  Aufgaben  der  Geschichtsschreibung  in 
jenen  Tagen,  z.  B.  vergleichende  Schilderungen  der  deutschen  und 
französischen  Leistungen.  Vor  allem  sind  die  beiden  Zeitschriften 
ein  wertvolles  biographisches  Material  zur  Beurteilung  ihres  Heraus- 


^)  Bei  den  vielen  Fragen,  welche  im  Bereiche  der  Geschichtsforschung  auftauchen 
können,  und  bei  der  Produktivität,  welche  namentlich  seit  den  letzten  hundert  Jahren 
in  bezug  auf  Fachzeitschriften  aller  Gebiete  herrscht,  wäre  eine  vollständige  Auf- 
zählung, geschweige  denn  die  eingehende  Besprechung  sämtlicher  für  uns  wichtiger 
Blätter  unmöglich.  Einen  ziemlich  guten  umfassenden  Überblick  über  das  gesamte 
einschlägige  Zeitschriftenmaterial  gewährt  das  jedem  Bande  beigegebene  Verzeich- 
nis der  Abkürzungssiglen,  welche  von  den  Jahresberichten  der  Geschichtswissen- 
schaft und  den  theologischen  Jahresberichten  der  Raumersparnis  wegen  an  Stelle  der 
ausführlichen  Zeitschriftentitel  eingeführt  worden  sind  und  heute  auch  in  vielen 
wissenschaftlichen  Werken  gebraucht  werden  (z.  B.  H.  Z.  =  Historische  Zeitschrift, 
D.  L.  Z.  =  Deutsche  Literaturzeitung) .  Hier  seien  nur  diejenigen  Blätter  genannt 
und  charakterisiert,  welche  für  den  Geschichtsforscher  der  letzten  vier  Jahrhunderte 
das  unentbehrb'che  tägliche  Handwerkszeug  bilden  oder  historisch  bemerkenswert 
sind. 
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gebers.  Dieser  hat  als  erster  eine  Art  historischen  Seminars  ins  Leben 
gerufen.  Mehr  als  Gatterers  selbständig  erschienene  Werke  lassen 
uns  seine  in  den  beiden  Zeitschriften  niedergelegten  Bemerkungen 
und  die  ganze  Richtung  der  Journale  die  Gesichtspunkte  und  Me- 
thoden erkennen,  von  welchen  er  sich  in  seiner  Lehrtätigkeit  hat 
leiten  lassen. 

Neben  Gatterers  Bibliothek  und  Journal  verdienen  Schlözers     'schiözers 

Monatsanzeigen. 

Monatsanzeigen  auch  in  diesem  Zusammenhange  genannt  zu  werden. 
Obgleich  dieselben  vor  allem  auf  die  politische  Erziehung  der  Zeit- 
genossen es  absahen,  so  mußten  sie  sich  vielfach  trotz  des  ihnen 
in  Hannover  gestatteten  freimütigeren  Tones  der  Einkleidung  in  einen 
schlichten  Bericht  der  geschehenen  Tatsachen  bedienen  und  die 
Schlußfolgerungen  dem  Leser  anheimgeben.  So  enthielten  sie  eine 
Menge  geschichtHcher  Beiträge  und  sie  weckten  namentlich  in 
weiteren  Kreisen  historischen  Sinn. 

Während  Gatterers  und  Schlözers  Unternehmungen  mehr  ihrem  ^***J^^S5 
Inhalt  und  inneren  Charakter  nach  sich  als  Vorläufer  unserer  histo-  bücher. 
rischen  Fachzeitschriften  kennzeichnen,  sind  dies  in  formeller  und 
geschäftlicher  Beziehung  die  Kalender,  Almanache,^)  Taschenbücher. 
Schon  im  17.  Jahrhundert  hatte  man  nämlich  angefangen,  die  all- 
jährlich erscheinenden  Kalender  mit  den  verschiedenartigsten  Bei- 
gaben auszustatten.  So  brachte  seit  1679  der  Almanach  royal  in 
Paris  Mitteilungen  über  Hoffeste,  Postkurse,  Märkte,  Messen  usw., 
welche  für  das  kommende  Jahr  von  Interesse  waren.  Bald  wurde 
auch  der  Stammbaum  des  königlichen  Hauses,  eine  Aufzählung  der 
höheren  Geistlichkeit  und  anderes  allgemein  Wissenwertes  hinzu- 
gefügt. Die  Sitte  verbreitete  sich  rasch  in  die  verschiedenen  Länder. 
In  Deutschland  bemächtigten  sich  Johann  David  Köhler^)  und  Gat- 
terer der  Neuerung  vor  allem  für  die  von  ihnen  gepflogenen  genealo- 
gischen Studien.  Ersterer  gab  durch  mehr  als  dreißig  Jahre  (1722 
bis  1755)  den  Oeschichts-,  Geschlechts-  und  Wappenkalender  der 
durchlauchtigsten  Welt  heraus,  dem  sich  von  1759 — 72  als  Fort- 
setzung das  von  Gatterer  alle  zwei  Jahre  veröffentlichte  Handbuch 
der  neuesten  Genealogie  und  Heraldik  anschloß.      Doch    ging  das- 


1)  Eine  große  Bedeutung  nahmen  die  Almanache  in  der  französischen^  Revo- 
lutionszeit an.  Hierüber  unterrichtet  die  instruktive  Arbeit  von  Welschinge  r, 
les  almanachs  de  la  revolution  (Paris  1884).  Hier  werden  nicht  nur  die  poUtischen  und 
Hterarischen  Kalender  ausführhcher,  die  Berufskalender  summarischer  behandelt, 
sondern  auch  eine  Bibhographie  der  verschiedenen  damaligen  Almanache  beigefügt. 
2)  Über  Köhler  außer  dem  kurzen  Artikel  von  W  e  g  e  1  e  in  der  Allgemeinen 
Deutschen  XVI,  442  f.  Biographie  besonders  J.  M.  Schröckh,  Abbildungen  und 
Lebensbeschreibungen  berühmter  Männer  (Leipzig  1766)  II,  240  fif. 
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selbe,  nachdem  Gatterer  1763  die  Redaktion  abgegeben,  seinem 
baldigen  Ende  entgegen.  An  seiner  Stelle  übernahm  der  seit  1764 
erscheinende  Gothaische  genealogische  Hofkalender  die  Führung  der 
genealogischen  Almanache.  Er  hat  sich  nicht  nur  bis  zum  heutigen 
Tage  in  dieser  Stellung  behauptet,  sondern  auch  mannigfache  Er- 
gänzungen erhalten.  Erstens  ist  zum  Hofkalender  1825  das  Genea- 
logische Taschenbuch  der  gräflichen  Häuser,  1848  das  Genealogische 
Taschenbuch  der  freiherrlichen  Häuser  hinzugekommen.  Außerdem 
hat  zweitens  auch  der  eigentliche  Hofkalender  eine  immer  stärkere 
Erweiterung  erfahren.  Insbesondere  ist  er  durch  statistische  Nach- 
richten über  die  verschiedenen  Länder  (ihre  höchsten  Zivil-  und 
Militärbehörden,  Flächeninhalt,  Einwohnerzahl,  Staatshaushalt 
Handelsbilanzen  usw.)  bereichert  worden. 

Neben  den  genealogischen  Kalendern  entwickelten  sich  aus  dem 
Almanach  royal  die  Staatskalender.  Der  Wiener  Staats-  und  Standes- 
kalender, seit  den  Zeiten  Maria  Theresias  als  Hof-  und  Staatsschema- 
tismus bezeichnet,  reicht  ins  17.  Jahrhundert  zurück  und  brachte 
eine  umfassende  Übersicht  der  Behörden  aller  österreichischen  Erb- 
staaten. Bei  der  Zersplitterung  des  habsburgischen  Besitzes  und 
beim  Mangel  an  einheitlichem  Staatsbewußtsein  bürgerten  sich  als 
Ableger  des  Wiener  Staats-  und  Standeskalenders  ähnliche  Schema- 
tismi  für  einzelne  Provinzen  so  z.  B.  für  den  Breisgau  im  Laufe 
des  18.  Jahrhunderts  ein.  In  Brandenburg-Preußen  gab  das  Be- 
dürfnis, auch  im  evangelischen  Deutschland  statt  des  julianischen 
den  gregorianischen  Kalender  einzuführen  und  den  Kalender  auf  eine 
wissenschaftliche  astronomische  Grundlage  zu  stellen,  den  Ausschlag. 
Solche  Ansprüche  verquickte  Leibniz  mit  seinen  Akademieplänen. 
Die  Herstellung  eines  zuverlässigen  Kalenders  sollte  nämHch  Staats- 
monopol werden  und  aus  dessen  Einnahmen  die  neue  Akademie 
dotiert  werden.  Leibniz  dachte  sich,  daß  die  verschiedenen  deutschen 
Territorien  in  gleicher  Weise  vorgehen,  sich  die  Hand  reichen  und  so 
eine  Art  Akademieverband  schaffen  sollten.  Schon  1701  betrachtete 
es  Leibniz  als  Aufgabe  eines  solchen  Kalenders,  eine  Art  Bibliothek  des 
gemeinen  Mannes  zu  werden  und  diesem  in  reizvollem  Wechsel  eine 
Reihe  nützlicher  Nachrichten  zu  bieten.^)  Obgleich  sich  der  Grund- 
gedanke eines  Kalendermonopols  nicht  dauernd  aufrecht  erhalten  ließ, 
fiel  doch  die  Anregung  von  Leibniz  sonst  auf  fruchtbaren  Boden. 
Namentlich  führte  sie  in  Preußen  selbst  1704  zur  Begründung  des 
preußischen  Staatskalenders,  dem  nach  und  nach  fast  alle  deutschen 
Territorien  folgten.  Die  hauptsächlichste  Bestimmung  solcher  Staats- 


1)  H  a  r  n  a  c  k  a.  O.  I.  S.  124. 
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kalender  war,  das  Publikum  über  den  Sitz,  die  Zusammensetzung 
und  die  Aufgaben  der  einzelnen  Behörden  aufzuklären.  Hierum 
gruppierten  sich  im  Laufe  der  Zeit  allerlei  Nebenaufgaben.  Aus 
den  Staatskalendern  sind  unsere  Staatshandbücher  sowie  die  mili- 
tärischen Ranglisten  hervorgegangen.^) 

Dem  Beispiele  der  Staaten  folgten  die  Städte.  Namentlich  in 
England  und  Holland  hatte  bald  nicht  nur  jede  Provinz,  sondern  sogar 
jede  größere  Ortschaft  ihre  Kalender  von  verwandtem  Charakter, 
aber  nicht  immer  gleicher  Zuverlässigkeit  und  Vollständigkeit.  Aber 
auch  in  Deutschland  schössen  die  Kalender,  welche  außer  über  die 
Staatsbehörden  noch  über  die  Verfassung  und  hervorragendsten 
Persönlichkeiten  des  betreffenden  Orts  statistische  Angaben  brachten, 
wie  Pilze  aus  der  Erde.  Das  waren  die  ersten  Anfänge  unserer  heutigen 
städtischen  Adreßbücher. 

Um  jedoch  nach  Leibniz'  Idee  die  Kalender  zur  Bibliothek  des 
gemeinen  Mannes  zu  machen,  mußten  sie  nicht  nur  zu  seiner  Be- 
lehrung, sondern  auch  zu  seiner  Unterhaltung  dienen;  sie  mußten 
namentlich  in  ihren  verschiedenen  Jahrgängen  eine  gewisse  Ab- 
wechslung bieten.  Dadurch  steigerte  sich  die  Aussicht  auf  ihre  Ver- 
breitung; während  sonst  bei  der  zunehmenden  Konkurrenz  ein  Ka- 
lender Gefahr  lief,  entweder  überhaupt  nicht  mehr  oder  wenigstens 
nicht  alljährlich  gekauft  zu  werden,  bot  bei  geschickter  Mannigfaltig- 
keit des  Inhalts  und  geschmackvoller  Ausstattung  das  Zusammen- 
treffen von  Jahresschluß  und  Weihnachtszeit  Gelegenheit,  einen  in 
bestimmten  Kreisen  einmal  eingebürgerten  Kalender  immer  wieder 
zu  schenken  und  zur  regelmäßigen  Familienlektüre  im  kommenden 
Jahre  zu  machen.  So  fügte  man  den  Kalendern  nützliche  Haus- 
regeln, Anekdoten,  Gedichte,  kleine  Erzählungen  bei. 

Das  erste  bekannte  Beispiel  derart  war  der  Almanac  des  Muses 
in  Paris  1765.  Das  Aufblühen  der  deutschen  Literatur  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  bewirkte,  daß  bald  auch  Deutschland 
von  solchen  Almanachen  und  Taschenbüchern  wimmelte.  Bevor- 
zugte das  18.  Jahrhundert  die  Musenalmanache,  so  kamen  neben 
denselben  und  zum  Teil  auf  ihre  Kosten  allmählich  die  Taschen- 
bücher^)  empor.  Die  Gedichte  wurden  in  letzteren  mehr  und  mehr 
durch  die  Prosa  verdrängt. 

^)  Über  die  Staatskalender  Schwartzkopf,  Über  Staats-  urid  Adreß- 
Calender  (Berlin  1792);  Haß,  Die  preußischen  Ädreßkalender  und  Staatshandbücher 
als  historisch-statistische  Quellen  in  Forschungen  zur  brandenburgischen  und  preußi- 
schen Geschichte  XX,  S.  133  ff.   395  £P. 

^)  Einen  Begriff  dieser  schöngeistigen  Taschenbuchliteratur  bietet  ein  Ver- 
kaufsangebot der  Weisesohen  Buchhandlung  in  Stuttgart  im  Buchhändlerböraenblatt 
Jahrgang  1877,  Seite  3066. 
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Taschenbücher.  Die  Taschenbücher  hatten  die  Aufgabe,  einen  praktisch  nütz- 

lichen oder  interessanten  Inhalt  in  gefälliger  Form  darzubieten. 
Sie  wurden  deshalb  von  solchen  Wissenschaften  bevorzugt,  welche 
ins  Volk  zu  dringen  suchten.  Bald  gab  es  neben  den  belletristischen 
Taschenbüchern  solche  für  Ärzte,  Naturforscher,  Ingenieure.  Der 
lebhafte  patriotische  Aufschwung,  welcher  sich  an  die  napoleonische 
Ära  knüpfte,  veranlaßte,  daß  auch  die  Geschichtsschreibung  diese» 
Hilfsmittel  zur  breiteren  Wirkung  benutzte.  An  der  Erhebung  Tirols- 
gegen  Napoleon  aktiv  beteiligt  und  eng  befreundet  mit  Erzherzog 
Johann  begründete  1811  Josef  von  Hormayr  das  Taschen- 
buch für  vaterländische  Geschichte})  Dasselbe  behauptete  sich  bis 
zu  seinem  Tode  1848,  während  das  gleichfalls  von  Hormayer  ver- 
öffentlichte strenger  wissenschaftliche,  noch  heute  wegen  seiner 
kulturgeschichtlichen  Aufsätze  wertvolle  Archiv  für  Geschichte^ 
Statistik  und  Staatenkunde  nach  20  Jahren  einging.  Das  Taschenbuch 
behandelte  ausschließlich  österreichische  und  bayerische  Geschichte 
und  zwar  vornehmlich  Kulturgeschichte.  Neben  Hormayr  gewann 
Prutz'  literarhistorisches  Taschenbuch  seit  1843  ein  größeres  Ansehen 
und  tüchtige  Mitarbeiter,  hielt  sich  aber  nicht  in  den  Stürmen  der 
Märztage. 2)  Das  berühmteste  und  dauerhafteste  Werk  solcher 
Art  wurde  jedoch  das  Historische  Taschenbuch  von  Friedrich 
von  Raumer,  welches  mit  manchen  Verwandlungen  von  18  30 — 1892 
gelebt  hat  und  durch  mehr  als  dreißig  Jahre  die  wichtigste  all- 
gemeingeschichtliche Zeitschrift  in  Deutschland  war.  Wie  andere 
dergleichen  Unternehmen  brachte  auch  Raumer  nicht  das,  was  wir 
heute  von  unseren  Fachzeitschriften  verlangen.  Es  fehlen  kritische 
Berichte  über  die  Fortschritte  der  Wissenschaft,  Rezensionen  von 
Neuerscheinungen,  Personalnotizen  usw.  Sein  Gebiet  war  der  auf 
wissenschaftlicher  Grundlage  gearbeitete  Essai.  Zu  diesem  Zwecke 
vereinigte  Raumer  viele  hervorragende  Fachgenossen  in  Deutschland. 
Die  5.  Serie  wurde  von  Riehl  herausgegeben  und  erhielt  durch 
diesen  einen  kulturgeschichtlichen  Einschlag.  Doch  Maurenbrecher,, 
der  Herausgeber  der  6.  Serie,  kehrte  zur  politischen  Geschichte  ala 
Lieblingsthema  zurück .  ^ ) 

^)  Über  Hormayr  unterrichtet  zunächst  seine  Selbstbiographie  im  Ge- 
lehrten Deutschland  im  19.  Jahrh.  XVIII,  209  (Lemgo  1821),  W  u  r  z  b  a  c  h  ,  Bio- 
graphisches Lexikon  des  Kaisertums  Österreich  (Wien  1863)  IX,  S.  277 fi-,  H  e  i  g  e  1  s 
Artikel  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  XIII,  S.  131  ff.,  teilweise  auf 
ungedruckten  Korrespondenzen  und  auf  Akten  des  bayrischen  Staatsarchivs  be- 
ruhend, und  besonders  K  r  o  n  e  s  Aus  Österreichs  stillen  und  bewegten  Jahren 
(Innsbruck  1892;  betrifft  Hormayrs  Beziehungen  zum  Erzherzog  Johann  während 
der  Freiheitskriege). 

2)  über  Prutz  v.  Gottschallin  Unsere  Zeit  Jahrgang   1872,  S.  433  ff. 

^)  Über  Raumers  historisches  Taschenbuch  H.  Brockhaus,  F.  A.  Brock- 


Schriften  nach 
den  Freiheits- 
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Neben  den  Taschenbüchern  konnten  sich  streng  wissenschaft- 
liche historische  Zeitschriften  nur  sehr  langsam  entwickeln.  Die 
Aufnahmefähigkeit  für  solche  periodische  Organe  war  in  der  ersten 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  noch  eine  sehr  geringe.  Zählte  doch 
ein  so  gefeiertes  Organ  wie  die  Isis,  welche  vor  Fachzeitschriften 
einen  viel  reicheren  Inhalt  und  das  aktuelle  Gepräge  voraus  hatte, 
nicht  mehr  als  400  Abonnenten.  Zudem  waren  aus  äußeren  politischen 
Gründen  der  Verbreitung  geschichtlicher  Zeitschriften,  wenn  sie  nur 
halbwegs  das  politische  Gebiet  streiften,  entweder  von  Obrigkeits 
wegen  oder  durch  die  Mißgunst  des  Publikums  enge  Schranken 
gezogen. 

An  sich  wäre  in  jenen  Jahren  in  und  nach  den  Freiheitskriegen  ^^achzett-" 
die  innere  Vorbedingung  für  das  Entstehen  von  wissenschaftlichen 
Organen  günstig  gewesen.  Der  neue  Geist,  welcher  sich  in  verschiede-  kriegen 
nen  Disziplinen  geltend  machte  und  mit  den  dort  bisher  maßgebenden 
Anschauungen  rang,  welcher  vielfach  überhaupt  neue  Fache  erst  her- 
vorrief, drängte  zu  mehr  als  einem  Versuche.  So  unternahm  Friedrich 
August  Wolf  im  Verein  mit  Buttmann  die  Herausgabe  des  Museums 
der  Altertumswissenschaft  (Berlin  1807  ff.)  und  eröffnete  es  mit  einem 
Aufsatze  Darstellung  der  Altertumswissenschaft,  welcher  sowohl  für 
die  Zeitschrift  als  auch  für  das  von  dieser  zu  fördernde  Gebiet  von 
programmatischer  Bedeutung  werden  sollte.  Aber  das  Blatt  brachte  es 
nur  auf  wenige  Bände.  Nur  ein  einziger  unter  diesen  Anläufen  behaup- 
tete seine  Wirkungskraft:  es  war  die  Zeitschrift  für  geschichtliche 
Rechtswissenschaft  (Berlin  1815  ff.),  das  Organ  der  historischen  Rechts- 
schule, zu  welchem  sich  Savigny  und  Eichhorn  vereinigten  und  jener 
den  einleitenden  Aufsatz  über  den  Zweck  dieser  Zeitschrift,  dieser  die 
ergänzende  Abhandlung  über  das  geschichtliche  Studium  des  deutschen 
Rechts  (I,  124  ff.)  zusteuerte.  Nicht  bloß  bestand  das  Blatt  bis  1850 
ununterbrochen,  sondern  man  kann  die  Zeitschrift  für  Rechtsgeschichte^) 
(Weimar  1861  ff.)  und  die  wieder  an  diese  anknüpfende  Zeitschrift 
der   Savigny  Stiftung   (romanistische   und   germanistische   Abteilung) 


haus  in  Leipzig  (Leipzig  1872 — 1875)  S.  247  ff.,  bes.  255.  Dort  auch  Inhaltsangabe 
aller  Bände  der  ersten  4  Serien  und  von  Serie  5  Band  1  und  2  (das  Historische 
Taschenbuch  selbst  hat  keine  Registerbände!).  Riehl  hat  dem  ersten  Bande  der 
von  ihm  herausgegebenen  Serie  sein  Programm  vorausgeschickt  und  dann  in  be- 
sonderen Vorworten  zu  den  einzelnen  Bänden  die  in  diesen  enthaltenen  Aufsätze 
kurz  charakterisiert  und  ihre  Aufnahme  gerechtfertigt.  Letztere  Sitte  behielt 
Maurenbrecher  anfangs  bei.  Über  dessen  eigenes  Programm  vgl.  das  Vorwort  zum 
1.  und  3.  Band  der  6.  Serie. 

^)  Über  den  Charakter  derselben  unterrichtet  das  Vorwort  I,  S.  1  ff.  Hierzu 
kann  man  den  Aufsatz  von  Roth,  Die  rechtsgeschichtlichen  Forschungen  seit  Eich- 
horn I,  S.  7  ff.  hinzunehmen,  welcher  nicht  bloß  einen  Rückblick,  sondern  auch  ein 
Forschungsprogramm  enthält. 
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zwar  nicht  im  buchhändlerischen  Sinne,  aber  geistig  als  Fortsetzung 
betrachten. 
Erste  Anfänge  In  der  historischen  Zeitschriftenliteratur  machte  sich  nach  den 

historischer  . 

Zeitschriften.  Befreiungskriegen  noch  lange  der  enge  Zusammenhang  zwischen 
geschichtlichem  Studium  und  politischer  Betätigung  bemerklich. 
Abgesehen  vom  Archiv  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde,  von 
welchem  übrigens  auch  manche  Brücke  zur  Gegenwart  hinüber- 
führte, wollten  die  Historiker,  die  als  Journalisten  auftraten,  nicht 
nur  die  Wissenschaft  fördern,  sondern  vor  allem  die  politischen 
Zeitanschauungen  beeinflussen.  Bei  einigen  derselben,  wie  in  L  e  o  s 
politischem  Wochenblatt,  Pertz,  Hannoverscher  Zeitung,  selbst  in 
Ludens  Nemesis  ist  wenig  mehr  von  geschichtswissenschaftlichem 
Fachgeist  zu  spüren.  Noch  bezeichnender  ist,  daß  auch  Rank  es  Ä^to- 
risch-politische  Zeitschrift  (1832 — 1836)  erst  durch  den  Mangel  an 
Mitarbeitern  Ranke  nötigte,  sie  zu  einer  Stätte  wertvoller  eigener 
Geschichtsstudien  zu  machen.  Aber  der  Ausgangspunkt  des  Unter- 
nehmens war  ein  politisches  Ereignis,  die  Julirevolution.  Während 
die  Zeitschrift  für  uns  heute  wesentlich  nur  noch  als  biographisches 
Material  zur  Lebensgeschichte  Rankes  in  Betracht  kommt,  sollte  sie 
nach  dem  Willen  ihres  Urhebers  ein  Markstein  in  der  Ausbildung 
politischer  Schulansichten  sein.  Ranke  wollte  die  Politik  auf  die 
geschichtliche  Grundlage  der  gegebenen  Voraussetzungen  aller  Staaten 
und  Institutionen  aufbauen.  Personen,  welche  mit  den  Verhältnissen 
ihrer  Heimat  vertraut  waren,  sollten  die  gewordenen  dortigen  Zu- 
stände darlegen,  sollten  voneinander  scheiden,  was  unter  den  da- 
maligen Parteibestrebungen  auf  Kenntnis  des  wahren  Bedarfs  und 
was  auf  künstlichen  Mitteln  und  Nachahmungen  beruhte,  und  sollten 
auf  solche  Art  dem  Leser  ein  gut  gesichtetes  und  reiches  Anschauungs- 
material liefern.  Indes  damals,  wo  bestimmte  Lieblingsanschauungen 
gewisse  von  Zeit  und  Ort  unabhängige  Maßstäbe  bevorzugten  und 
wo  die  meisten  Gebildeten  am  öffentlichen  Leben  nicht  schöpferisch 
handelnd,  sondern  durch  Kritik  teilnahmen,  bedeutete  das  Vor- 
haben Rankes  ein  Schwimmen  gegen  den  Strom.  Verschiedene 
um  Mitarbeit  angegangene  Männer  wollten  sich  nicht  durch  un- 
populäre Leistungen  um  ihren  Einfluß  bringen  und  Ranke  selbst 
war  für  eine  publizistische  Beeinflussung  der  Tagesmeinungen  nicht 
besonders  günstig  veranlagt.  Trotz  ihres  uns  noch  heute  fesselnden 
gedankentiefen  Inhalts  erzielte  die  historisch-politische  Zeitschrift 
daher  weder  eine  große  Verbreitung  noch  einen  langen  Bestand.^) 


^)  Über  Rankes  Zeitschrift  ist  jetzt  vor  allem  einzusehen  Varrentrapp, 
Rankes  historisch-politische  Zeitschrift  und  das  Berliner  politische  Wochenblatt  in  der 
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Im  Kreise  der  Rankeschen  Schüler  faßten  jedoch  die  Ideen  des  fchSitffür^Ge- 
Meisters  festere  Wurzeln.  Als  sich  in  den  dreißiger  Jahren  mehrere  Wissenschaft. 
hervorragende  Historiker  zu  Rankes  Füßen  zusammenfanden,  er- 
wachte unter  ihnen  der  Plan,  eine  neue  historische  Zeitschrift  zu 
begründen.  Hieraus  entstand  1843  Schmidts  Zeitschrift  für  Geschichts- 
wissenschaft.^) Sie  wurde  unter  günstigeren  Auspizien  eröffnet  als 
Rankes  Unternehmen.  Dadurch,  daß  sich  eine  Anzahl  strebsamer, 
auf  verschiedenen  Arbeitsgebieten  tätiger  Männer  vereinigt  hatten, 
war  ihr  Inhalt  vielseitiger,  wurde  nicht  mehr  in  der  gleichen  Art 
durch  die  Denkweise  eines  einzigen  mehr  über  den  Menschen  und 
Ereignissen  stehenden  Gelehrten  beherrscht.  Auch  waren  die  Heraus- 
geber im  Gegensatz  zum  universell  befähigten  Ranke  weit  mehr 
Pädagogen  und  Fachleute  und  kamen  den  praktischen  Bedürfnissen 
ihrer  Arbeitsgenossen  viel  eher  entgegen. 

Obgleich  Schmidts  Zeitschrift  mit  den  Tagesereignissen  fort-  ja^Sfücher^und 
dauerte  und  schon  beim  Nahen  der  Revolution  der  neuesten  Staaten-    sy^?]s  wstor. 

Zeitschrift. 

ent Wicklung  lebhafteres  Interesse  entgegenbrachte,  war  auch  ihr  aus 
verschiedenen  Gründen  kein  längeres  Leben  vergönnt.  Erst  die  Re- 
aktionszeit führte  zu  standhafteren  Unternehmen.  Damals  wollten 
eine  Reihe  national  warm  empfindender  Gelehrter  auf  dem  Umweg 
wissenschaftlicher  Forschung  und  Vertiefung  die  Zeitgenossen  zu 
einem  reiferen  politischen  Verständnis  anspornen.  Sie  schufen  zu 
diesem  Zwecke  außer  epochemachenden  Werken  auch  publizistische 
Organe.  Aus  diesem  Boden  sind  insbesondere  die  Preußischen  Jahr- 
bücher^) und  Syhels  historische  Zeitschrift  erwachsen.  So  verschieden- 
artig beide  in  Anlage  und  unmittelbaren  Zwecken  sind,  so  führten  sie 
doch  nach  der  Absicht  derHerausgeberim  wesentlichen  auf  abweichen- 
den Wegen  zum  gleichen  Ziele.  Die  Herausgeber,  in  ihren  politischen 
Gesichtspunkten  einander  nahe  verwandt,  wollten  die  Wissenschaft 
mit  der  allgemeinen  Volksbildung  in  engere  Verbindung  bringen. 
Darum  wurden  die  Preußischen  Jahrbücher  nicht  nur  eine  politische 
Monatsschrift  nach  einer  bestimmten  Parteischablone,  sondern  nahmen 
eine  selbständige  Färbung  und  Stellung  an.    Andererseits  wollte  die 


Historischen  Zeitschrift  99,  S.  35  ff.  Rankes  Aufsätze  sind,  soweit  sie  nicht  schon 
früher  in  den  Sämtlichen  Werken  wieder  abgedruckt  worden  waren,  dort  von  Dove 
in  Band  49/50  (Zur  Geschichte  Deutschlands  und  Frankreichs  im  19.  Jahrhundert) 
zusammengestellt. 

^)  Programm  der  Zeitschrift  ebenda,  I,  S.  Illff,  vgl.  Landwehr  in  seinem 
Nekrolog  auf  A.  Schmidt  im  Jahresbericht  Ober  die  Fortschritte  der  klassischen  Alter- 
tumswissenschaft (Berlin  1889)  LIII,  S.  1  ff.,  bes.  S.  7  ff. 

^)  Bei  Benutzung  der  älteren  Bände  ist  zu  beachten,  daß  die  Beiträge  anonym 
erschienen,  aber  im  Register  zu  Band  I — 33  die  einzelnen  Verfasser  genannt 
werden. 
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Historische  Zeitschrift^)  nicht  ein  gelehrtes  Fachblatt  mit  historisch- 
zünftigen  engen  Interessen  werden,  sondern  auch  die  Teilnahme 
weiterer  Kreise  an  wichtigen  Problemen  der  Geschichtsforschung 
gewinnen  und  dieselben  zu  einer  strengeren  Schulung  ihres  Urteils 
über  historische  Vorgänge  heranbilden.  Den  zwei  Unternehmen  kam 
es  zustatten,  daß  sie  Idealen  nachstrebten,  die  im  Zuge  der  Zeit 
lagen  und  namentlich  die  jüngere  Generation  leiteten.  Die  beiden 
Redaktionen  umgaben  sich  deshalb  bald  mit  einem  Stabe  gleich- 
gesinnter,  unter  ihren  Fachgenossen  hervorragender  fester  Mit- 
arbeiter. Ihre  besondere  Entstehungs weise  brachte  es  mit  sich,  daß 
die  Historische  Zeitschrift  nicht  etwa  eine  Sammelstätte  aller  mög- 
lichen Forscherarbeiten  wurde,  sondern  neben  einem  Überblick  über 
die  wichtigsten  literarischen  Neuerscheinungen  vor  allem  Aufsätze 
von  einem  gewissen  abgeschlossenen  Charakter  oder  von  program- 
matischer Bedeutung  bevorzugte.  Von  Anfang  an  kleideten  sich 
solche  Abhandlungen  gern  in  das  Gewand  eines  Essai  über  ein 
kürzlich  veröffentlichtes  Werk.  Die  Gründe,  aus  denen  die  Preu- 
ßischen Jahrbücher  und  die  Historische  Zeitschrift  entstanden,  ver- 
wischten sich  einigermaßen  durch  die  Ereignisse  von  1866  und  1870. 
Doch  wirkten  sie  noch  stark  genug  fort,  um  beiden  Zeitschriften  bis 
zum  heutigen  Tage  ihre  Existenz  und  ihre  Eigenart,  wenn  auch  unter 
mancherlei  Umgestaltungen,  zu  sichern. 
Ergänzungen  zu  Die  Preußischen  Jahrbücher  wie  die  Historische  Zeitschrift  konnten 

Jahrbüchern.'  auf  solche  Weise  rasch  eine  hervorragende  Stellung  gewinnen  und 
dauernd  behaupten.  Aber  die  Zwecke,  welche  von  ihnen  nicht  erfüllt 
wurden,  besaßen  ihre  gute  Berechtigung.  So  bildeten  sich  neben 
beiden  Organen  noch  andere  mit  teilweise  abweichenden  oder  er- 
gänzenden Zielen.  In  den  Vorverhandlungen  zur  Begründung  der 
Preußischen  Jahrbücher  hatte  Droysen  betont,  daß  man  erfolgreicher 
,,mit  dem  schweren  Geschütz  historischer  Darstellung"  in  die  Ent- 
wicklung der  Dinge  einzugreifen  vermöchte.^)  Und  jedenfalls  war 
ein  Zentralorgan  für  brandenburgisch-preußische  Geschichtsforschung 
ein  Bedürfnis,  welches  sich  wohl  mit  dem  Programm  der  Preußischen 
Jahrbücher  eng  berührte,  von  diesen  aber  nicht  befriedigt  werden 
konnte.  Die  mit  der  Zunahme  dieser  Studien  immer  fühlbarere 
Lücke  wurde  erst  durch  die  Zeitschrift  für  preußische  Geschichte  und 
nach  deren  Ende  durch  die  Forschungen  zur  brandenburgisch-preußi- 
schen Geschichte  (seit  1888)  ausgefüllt.    Hier  wurden  zunächst  streng 


^)  Vgl.  über  die  historische  Zeitschrift  außer  der  oben  S.  240  zusammen- 
gestellten Sybelliteratur  M  e  i  n  e  c  k  e  ,  Geleitwort  zum  100.  Bande  der  Historischen 
Zeitschrift  ebenda  100  S.  1  fif. 

1)  H  a  y  m  ,  Aus  meinem  Lehen  S.  263. 
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wissenschaftliche  Abhandlungen,  namentlich  auch  Spezialunter- 
suchungen veröffentlicht,  außerdem  aber  die  Leser  eingehend  nicht 
bloß  über  die  neuen  Bücher  zur  preußischen  Geschichte,  sondern 
auch  über  den  in  Zeitschriften  und  Zeitungen  abgelagerten  Stoff 
unterrichtet. 

Aber  auch  die  historisch-zünftigen  Interessen,  welchen  die  zuThistorSen 
Historische  Zeitschrift  nicht  dienen  wollte,  bedurften  schon  infolge 
der  Ausdehnung  des  Geschichtsstudiums  selbständiger  Organe. 
Namentlich  vertrug  sich  der  Gesichtspunkt  Sybels,  möglichst  ge- 
reifte in  sich  abgeschlossene  Artikel  zu  bringen,  nicht  mit  den  Be- 
dürfnissen der  großen  Publikationsinstitute,  der  gelehrten  historischen 
Gesellschaften  und  ihrer  Mitarbeiter  und  mit  den  Wünschen  des  an 
der  Erfüllung  dieser  Bedürfnisse  beteiligten  Leserkreises.  Um  eine 
große  Korrespondenz  oder  eine  umfassende  Akademieaufgabe  zu 
vollenden,  müssen  nämlich  eine  Reihe  schwieriger  Vorstudien 
gemacht  werden,  welche  beim  Endergebnis  entweder  unberücksichtigt 
bleiben  oder  wenigstens  nur  bescheiden  zur  Geltung  kommen.  Die 
Gelehrten  weit  hat  aber  ein  Interesse  daran,  bisweilen  auch  das  Hand- 
werkzeug und  das  Rohmaterial,  aus  welchem  ein  fertiges  Wohn- 
haus gezimmert  ist,  genauer  kennen  zu  lernen.  Zudem  können 
wertvolle  wissenschaftliche  Untersuchungen,  welche  der  an  großen 
Problemen  beschäftigte  Gelehrte  anstellt,  leicht  verloren  gehen. 
Um  solche  für  sich  allein  nicht  lebensfähige  Splitter  zum  Gemein- 
gut der  wissenschaftlichen  Welt  zu  machen,  dazu  ist  ein  periodisch 
erscheinendes  Organ  der  betreffenden  Gesellschaft  oder  des  Pu- 
blikationsinstituts erforderlich . 

Der  Anfang  zu  solchen  Ergänzungszeitschriften  war  längst  in 
der  mittelalterlichen  Geschichtsforschung  gemacht.  Aus  der  Gesell- 
schaft für  ältere  deutsche  Geschichtskunde  war  das  Pertzsche  Archiv 
herausgewachsen.  Anfangs  diente  dasselbe  allerdings  in  erster  Linie 
der  Aufgabe,  für  die  Zwecke  der  Gesellschaft  in  weiteren  Kreisen 
Propaganda  zu  machen.  Es  brachte  darum  namentlich  auch  wert- 
volle Reiseberichte  der  Mitarbeiter  an  den  monumenta.  Je  mehr 
aber  das  große  Unternehmen  der  monumenta  Germaniae  fest  organi- 
siert und  verzweigt  wurde,  desto  mehr  trat  die  ursprüngliche  Tendenz 
des  Archivs  hinter  seine  allmählich  übernommene  Rolle  zurück,  eine 
Stätte  für  Forschungen  zu  werden,  die  im  Zusammenhange  mit  den 
monumenta  gemacht  wurden.  Hieraus  entwickelte  sich  zuletzt  ein 
Organ  für  alle  Fachstudien  auf  dem  Gebiete  des  älteren  Mittelalters. 

Als  in  den  fünfziger  Jahren  die  Münchner  historische  Kommission 
begründet  wurde,  rief  sie  ähnlich  wie  die  Gesellschaft  für  ältere 
deutsche  Geschichtskunde   eine  Zeitschrift  ins  Leben,    welche  Ab- 
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handlungen  über  das  gesamte  Arbeitsgebiet  der  Kommission  auf- 
nehmen und  natürlich  in  erster  Linie  die  Artikel  ihrer  Teilnehmer 
bringen  sollte.  Dadurch  erlangten  die  Forschungen  zur  deutschen 
Geschichte  ein  breiteres  Feld  als  vorher  das  Archiv  und  erstreckten 
sich  namentlich  auch  auf  die  neuere  Zeit.  Aber  sie  richteten  sich 
im  Vergleich  zur  Historischen  Zeitschrift  an  einen  viel  engeren 
Interessentenkreis  und  dadurch  trug  auch  ihr  Inhalt  eine  schwerere 
Rüstung.  Die  streng  zünftige  Eigenart  prägte  sich  noch  schärfer 
aus,  als  Waitz  die  Redaktion  übernahm  und  seine  Schule  und  For- 
schungsmethode vorzugsweise  zum  Wort  brachte.  Hiermit  verloren 
die  Forschungen  geradezu  den  inneren  Zusammenhang  mit  der 
Münchner  historischen  Kommission  und  diese  ließ  das  Organ  nach 
Waitz'  Tode  eingehen.  Doch  waren  die  Forschungen  etwas  so  durch- 
aus anderes  als  die  Historische  Zeitschrift  gewesen,  daß  sie  bei  ihrem 
Aufhören  schmerzlich  vermißt  wurden.  Q  u  i  d  d  e  schuf  deshalb 
als  Ersatz  für  die  Forschungen  die  Deutsche  Zeitschrift  für  Geschichts- 
wissenschaft.'^) Aus  ihr  ist  nach  manchen  Umgestaltungen  die  heutige 
Historische  Vierteljahrsschrift  geworden.  Erstere  wie  letztere  teilt 
mit  den  Forschungen  die  Eigenschaft,  daß  sie  erheblich  mehr  als  die 
Historische  Zeitschrift  Spezialuntersuchungen  bringt,  die  in  erster 
Linie  für  die  auf  gleichem  Gebiete  tätigen  Forscher  bestimmt  sind. 
Da  sie  ihre  Käufer  nahezu  ausschließlich  in  Fachkreisen  sucht,  hat 
sie  verschiedene  Einrichtungen  erhalten,  welche  für  Laien  ein  Ballast 
wären,  für  den  Historiker  aber  von  großer  Bedeutung  sind.  Zu  ihnen 
gehört  die  schon  vorübergehend  der  Historischen  Zeitschrift  bei- 
gefügte, von  dieser  aber  bald  wieder  aufgegebene  BibHographie  zur 
deutschen  Geschichte,  eine  Vollständigkeit  anstrebende  Zusammen- 
stellung der  neuen  Geschieh ts werke,  Zeitschriftenaufsätze  und  teil- 
weise auch  der  Rezensionen. 

Die  Münchner  historische  Kommission  hat  infolge  der  Viel- 
seitigkeit und  des  Allgemeininteresses  ihrer  Arbeiten  nicht  wieder  das 
Verlangen  nach  einer  selbständigen  Zeitschrift  gehabt.  Dagegen  ist 
dasselbe  bei  einer  Reihe  anderer  Vereinigungen  und  Publikations- 
institute von  beschränkterem  Umfange  und  Programme  hervor- 
getreten. So  hat  die  Görresgesellschaft  ihr  Historisches  Jahrbuch, 
das  Institut  für  österreichische  Geschichtsforschung  seine  Mit- 
teilungen  des   Instituts   für   österreichische    Geschichtsforschung,    das 


^)  Über  deren  Einrichtung  und  Absichten  Q  u  i  d  d  e  ,  Zur  Einführung 
(Band  I  S.  1  ff.)  und  Schlußwort  (XII.,  S.  391  f),  in  welch'  letzterem  namentlich 
Quiddes  Zweck,  die  Fachgenossen  zu  informieren,  betont  wird.  Die  Einrichtungen, 
welche  diesem  Ziele  dienen  sollten,  sind  größtenteils  von  Seeliger,  dem  jetzigen 
Herausgeber  der  Historischen  Vierteljahrsschrift,  beibehalten. 
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Preußische  historische  Institut  in  Rom  die  Quellen  und  Forschungen 
aus  italienischen  Archiven,  der  Verein  für  Reformationsgeschichte 
das  Archiv  für  Reformationsgeschichte,  die  Gesellschaft  für  rheinische 
Geschichtskunde  die  Westdeutsche  Zeitschrift,  die  badische  historische 
Kommission  die  neue  Folge  der  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des 
Oberrheins,  das  Römische  Institut  der  Görresgesellschaft  die  Römische 
Qu/irtalsschrift  für  christliche  Altertumskunde  als  ihr  Organ  ins 
Leben  gerufen  oder  nachträglich  angenommen.  Einige  dieser  Zeit- 
schriften sind  ähnlich  den  Forschungen  über  ihren  Ursprung  hinaus- 
gewachsen. So  sind  die  Mitteilungen  des  Instituts  für  die  öster- 
reichische Geschichtsforschung  das  Zentrum  für  alle  Studien  über 
österreichische  Geschichte  geworden,  ohne  aber  den  Zusammen- 
hang mit  dem  Institut  zu  verlieren  und  ihren  angeborenen  Cha- 
rakter einzubüßen. 

Während  die  Historische  Zeitschrift  in  Deutschland  manche  Er-  ^j^^^fg^fj^^^ 
gänzungen  fand,  wurde  sie  für  verschiedene  ausländische  Organe  Zeitschriften. 
mustergültig.  Namentlich  lehnte  sich  Gabriel  M  o  n  o  d  ,  welcher 
ja  gleichfalls  Geschichtsforschung  und  allgemeines  historisches  Ver- 
ständnis eines  größeren  Kreises  in  engeren  gegenseitigen  Zusammen- 
hang bringen  wollte,  an  Sybels  Beispiel  an.  Dadurch  erlangte  die 
Revue  historique  in  Frankreich  eine  ähnliche  führende  Stellung,  wie  sie 
der  Historischen  Zeitschrift  in  Deutschland  beschieden  war.^)  In 
Einzelheiten  wich  jene  von  ihrem  Vorbilde  ab.  Diese  Verschieden- 
heiten haben  für  den  Benutzer  den  Gewinn,  daß  jede  der  beiden  Zeit- 
schriften vom  praktischen  Standpunkte  aus  beurteilt  einen  selb- 
ständigen Wert  besitzt.^)  Gleich  der  Historischen  Zeitschrift  und 
der  Revue  historique  trat  die  der  Reihe  nach  von  Colighton,  Gardiner 
und  Poole  herausgegebene  English  Historical  Review  mit  dem  An- 
spruch auf,  in  ihrem  Lande  das  leitende  Fachorgan  zu  sein.  Wie 
die  deutsche  und  französische  Schwester  umspann  sie  alle  Teile  der 
Geschichte,  das  Altertum  nicht  ausgeschlossen,  und  machte  nament- 
lich für  die  Neuzeit  nicht  vor  den  englischen  Gebietsgrenzen  Halt. 
Sie  bringt  wie  die  Revue  historique  Inhaltsangaben  der  englischen 
und  nichtenglischen  Zeitschriften  mit  kurzen  Charakteristiken  der 
einzelnen  Abhandlungen  und  zeichnet  sich  durch  reiche  Bibliographien 
und  ausführliche  Besprechungen  aus.    Das  Archivio  storico  Italiano 


1)  Vgl.  die  Vorreden  Monods  zum  1.  und  100  Bande. 

^)  Namentlich  bringt  die  Revue  historique  im  Abschnitt  recueüs  periodiques  et 
societes  savantes  Inhaltsverzeichnisse  vieler  französischer  und  ausländischer  Zeit- 
schriften mit  einer  kurzen  Charakteristik  der  wichtigsten  Abhandlungen  und  in 
ihrem  hulletin  historique  zusammenfassende  Literaturberichte  über  historische  Neu- 
erscheinungen in  den  verschiedenen  Ländern. 
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ist  in  die  Reihe  der  innerhalb  ihres  Landes  führenden  Fachblätter 
erst  später  eingetreten.  Ursprünglich  war  es  eine  Stätte  für  die  Ver- 
öffentlichung zusammenhängender  mittelalterlicher  Geschichts- 
quellen und  jeder  Band  bildete  ein  zusammengehöriges  Ganzes. 
Später  aber  hat  das  Archivio  storico  Italiano  eine  der  Historischen 
Zeitschrift  ähnliche  Gestalt  angenommen.  In  seinen  selbständigen 
Abhandlungen  greift  es  weniger  auf  außeritalienische  Stoffe.  Da- 
gegen sind  in  den  Rezensionen  auch  viele  fremdländische  Bücher 
vertreten. 

NatürUch  sind  auch  in  Frankreich,  England  und  Italien  neben 
der  Revue  historique,  English  Historical  Review  und  dem  Archivio 
storico  Italiano  zahlreiche  Sonderzeitschriften  entstanden.  In  Italien 
war  hierbei  der  sogenannte  Regionalismus  maßgebend.  Die  politische 
Entwicklung  sorgte  dafür,  daß  neben  dem  Archivio  storico  Italiano 
besonders  die  Pro vinzialzeitschriften  hervortraten.  In  Frankreich  da- 
gegen, wo  sich  auch  das  wissenschaftliche  Streben  wesentlich  im 
Brennpunkt  der  Hauptstadt  vereinigt,  gelangten  neben  der  Revue 
historique  besonders  diejenigen  Blätter  in  den  Vordergrund,  welche 
entweder  eine  bestimmte  Parteirichtung  beobachten  oder  einem 
Spezialzweck  dienen.  Die  Revue  des  questions  historiques  ist  der 
Sammelplatz  für  die  klerikale  Geschichtsforschung  in  Frankreich. 
Die  Societe  d'histoire  diplomatique,  welcher  Politiker  und  Gelehrte 
angehören  und  welche  die  ersteren  historisch,  die  letzteren  staats- 
männisch-praktisch schulen  will,  gibt  seit  1887  die  Revue  d'histoire 
diplomatique  heraus.  Sie  veröffentlicht  in  derselben  Spezialaufsätze, 
Aktenstücke,  bibliographische  Berichte  und  Rezensionen.  Wir  haben 
ein  besonderes  Organ  für  die  Geschichte  der  französischen  Revolution 
in  La  Revolution  frangaise,  welche  1881  von  A.  Dide  begründet 
wurde  und  jetzt  von  Aulard  im  Auftrage  der  Societe  de  l'histoire 
de  la  revolution  herausgegeben  wird.  Noch  tiefer  in  die  Gegenwart 
führt  die  Revue  d^histoire  moderne  et  contemporaine  herunter. 

Obgleich  gegenwärtig  in  keinem  Lande  Mangel  an  derartigen 
Zeitschriften  besteht,   so  ist  doch  verschiedentlich  das   Bedürfnis 
nach  ihrer  Ergänzung  hervorgetreten.     Namentlich  ist  für  dieselbe 
nach  zwei  Richtungen  Raum. 
St™^"  Wenn   auch   die  historischen  Fachblätter    fast   sämtlich  einen 

großen  Teil  ihres  Platzes  Besprechungen  und  Literaturberichten  zur 
Verfügung  stellen,  reicht  das  nicht  für  die  Masse  der  periodischen 
und  gelegentlichen  Neuerscheinungen  aus.  Insbesondere  vermochten 
die  nur  monatlich  oder  gar  vierteljährlich  veröffentlichten  Zeit- 
schriften nicht  genügend  rasch  den  Leser  über  die  jüngste  Literatur 
zu  unterrichten.    Es  entstanden  deshalb  besondere  historische  Lite- 


zeitungen. 
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raturzeitungen.^)  Daneben  ist  der  Geschichtsforscher  auch  vielfach 
auf  die  allgemeinen  Literaturzeitungen  angewiesen.  Von  ihnen  sind 
die  Göttingischen  Gelehrten  Anzeigen  die  älteste  und  noch  heute  an- 
gesehenste. Ihre  Aufgabe  ist  nicht  eine  möglichst  vollständige  Be- 
rücksichtigung aller  neuen  Bücher,  sondern  eine  ausführliche  Wür- 
digung der  besonders  wichtigen,  welche  einen  in  sich  selbständigen 
wissenschaftlichen  Wert  auch  unabhängig  vom  besprochenen  Werke 
haben  soll. 2)  Die  Göttingischen  Gelehrten  Anzeigen  können  daher 
nicht  dem  Bedürfnis  einer  schnellen  Berichterstattung  dienen;  das 
ist  Sache  der  wöchentlichen  Literatur  Zeitungen.  Von  letzteren  be- 
hauptete früher  die  Jenaer  Literaturzeitung  die  angesehenste  Stellung. 
Seit  sie  eingegangen  ist,  sind  in  Deutschland  das  Literarische  Zentral- 
blatt^)  und  die  Deutsche  Literaturzeitung  maßgebend.  In  Frankreich 
haben  wir  die  Revue  critique  d^histoire  et  de  litterature  und  das 
Polybiblion^) ,  in  England  die  Academy  und  das  Athenaeum.  In- 
folge ihres  häufigeren  Erscheinens  können  diese  Organe  schon  die 
kritischen  Referate  rascher  bringen  als  die  Fachzeitschriften.  Sind 
sie  hier  immerhin  noch  von  der  schnelleren  oder  langsameren  Arbeit 
der  Rezensenten  abhängig,  so  folgen  sie  doch  mit  den  Inhaltsan- 
gaben   der    wissenschaftlichen    und     halbwissenschaftlichen    Zeit- 


^)  Mitteilungen  aus  der  historischen  Literatur,  herausgegeben  von  der  Berliner 
historischen  Gesellschaft  (seit  1873;  Register  über  Band  1 — 20  und  21 — 30).  Dieselben 
haben  grundsätzhch  die  Aufgabe,  die  Leser  über  den  Inhalt  der  besprochenen 
Bücher  zu  unterrichten  und  nicht  eigentlich  kritische  Referate  zu  bringen.  Sie 
wenden  sich  in  erster  Linie  an  die  Gymnasiallehrer.  Rivista  storica  Italiana  (seit 
1884;  herausgegeben  von  Rinaudo;  beschränkt  sich  nicht  auf  Werke  zur  italienischen 
Geschichte). 

2)  Oppermann,  Die  Göttinger  gelehrten  Anzeigen  während  einer  hundert- 
jährigen Wirksamkeit  etc.  (Hannover  1844).  R  o  e  t  h  e  ,  Göttingische  Zeitungen  von 
gelehrten  Sachen  in  der  Festschrift  zur  Feier  des  150  jährigen  Bestehens  der  König- 
lichen Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen  (Berlin  1901)  S.  567  if. 

^)  Die  Rezensionen  des  Literarischen  Zentralblatts  erscheinen  grundsätzlich 
anonym.  Allerdings  ist  das  anfänglich  streng  durchgeführte  Prinzip  neuerdings 
immer  häufiger  durchbrochen  worden.  Ein  Verzeichnis  sämthcher  ilfitarbeiter 
von  1850 — 1899  hat  E.  Zarncke  seinem  Geleitwort  An  meine  Leser  zum  51. 
Bande  (Leipzig  1900,  S.  1  ff.)  beigegeben.  Über  die  Anfänge  des  Organs  vgl. 
Fr.  Zarncke  im  Literarischen  Zentralblatt  1874  S.   1725  ff. 

*)  Das  Polybiblion  zerfällt  in  einen  literarischen  und  einen  technischen  Teil. 
Ersterer  enthält  selbständige  Artikel  über  wichtige  Gebiete  der  Wissenschaften  und 
der  Literatur,  kritische  Besprechungen  der  namhaftesten  in-  und  ausländischen  Werke 
ein  Bulletin  über  die  neuesten  und  die  minder  bedeutenden  Erscheinungen,  endlich 
eine  Chronik  von  Ereignissen  und  Unternehmungen  aus  der  Gelehrten-  und  Schrift- 
stellerwelt. Der  technische  Teil  enthält  eine  methodische  Bibliographie  französischer 
und  außerfranzösischer  Werke,  Inhaltsverzeichnisse  der  wichtigsten  Zeitschriften 
des  In-  und  Auslandes  und  Register  über  literarische  Artikel  der  Zeitungen  in 
Paris,  Marseille,  Brüssel,  Gent. 

Wolf,  Einführung.  20 
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Schriften  und  mit    dem   Verzeichnis    der  neuen  Bücher    dem  Er^ 
Scheinungstermin  auf  dem  Fuße. 
pubfiSonen  Außerdem  sind  die  Monats-  und  Viertel  Jahrsschriften  meist  nicht 

"™ArSen^^^'  ^^  der  Lage,  große  Abhandlungen  oder  Aktenpublikationen  zu  bringen^ 
welche  als  eigene  wissenschaftliche  Werke  nicht  lebensfähig  wären 
oder  deren  buchhändlerischer  Vertrieb  wenigstens  zu  riskant  sein 
würde;  denn  das  hindert  an  sich  schon  der  Umfang  des  einzelnen 
Heftes  und  ferner  das  Verlangen  der  Leser  nach  einer  gewissen  Ab- 
wechslung. Es  werden  deshalb  zu  einigen  historischen  Zeitschriften 
sogenannte  Ergänzungsbände  herausgegeben,  welche  einen  oder  nur 
wenige  große  Aufsätze  umfassen,  oder  es  sind  daneben  noch  be- 
sondere Organe  entstanden.  Solche  Ergänzungsbände  bestehen  z.  B. 
bei  der  Historischen  Zeitschrift  (als  Historische  Bibliothek),  beim 
Historischen  Jahrbuch  (als  Studien  und  Darstellungen  aus  dem  Ge- 
biete der  Geschichte),  bei  den  Mitteilungen  des  Instituts  für  öster- 
reichische Geschichtsforschung,  bei  der  Westdeutschen  Zeitschrift, 
bei  den  Forschungen  zur  brandenburgischen  und  preußischen  Ge- 
schichte (als  Veröffentlichungen  des  Vereins  für  Geschichte  der 
Mark  Brandenburg),  bei  den  Quellen  und  Forschungen  aus  den 
italienischen  Archiven  (als  Bibliothek  des  Kgl.  Preuß.  histor.  Instituts 
in  Rom),  beim  Archiv  für  Reformationsgeschichte,  bei  der  Römischen 
Quartalsschrift  usw.  Neben  diesen  Ergänzungsbänden  stehen  als, 
verwandte,  aber  selbständige  Erscheinungen  das  Archiv  für  öster- 
reichische Geschichte,  die  Schriften  des  Vereins  für  Reformations- 
geschichte usw.,  welche  ähnliche  Zwecke  verfolgen. 

In  den  Bahnen  der  Ergänzungsbände,  welche  durch  einen  festen 
Kundenkreis  das  Erscheinen  von  Abhandlungen  erst  ermöglichen 
oder  wenigstens  erleichtern,  laufen  ferner  die  selbständigen  Publi- 
kationen namentlich  umfangreicher  Doktorschriften,  aber  auch  an-^ 
derer  Monographien  von  speziellem  Inhalt.  Für  den  neueren  Hi- 
storiker kommen  in  dieser  Beziehung  besonders  in  Betracht  die 
Historischen  Studien,  welche  in  Leipzig  1880 — 1885  erschienen,. 
Schmollers  Staats-  und  sozialwissenschaftliche  Forschungen, 
G  i  e  r  k  e  s  Untersuchungen  zur  deutschen  Staats-  und  Rechtsge- 
schichte, Historische  Studien  heidiusgegehen  von  Ehering,  Kirchen- 
rechtliche Abhandlungen  herausgegeben  von  Stutz  (seit  1902). 
Dissertationensammlungen  gibt  es  namentlich  aus  Halle,  ^)  Leipzig,  2) 


1)  Hallesche  Abhandlungen  zur  neueren  Geschichte,  herausgegeben  von  G.Droysen 
(seit  1874).  Sammlung  nationalökonomischer  und  statistischer  Abhandlungen  des  staats- 
wissenschaftlichen Seminars  in  Halle  von  Conrad  (seit  1877).  Hallesche  Beiträge 
zur  Geschichtsforschung,  herausgegeben  von  L  i  n  d  n  e  r  (1892 — 1894). 

2)  Leipziger  Studien  aus  dem  Gebiete  der  Geschichte  (1895 — 1903).     Geschieht- 
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München,^)  Münster,^)  Freiburg  (Baden^)  und  Schweiz*)),  Heidel- 
berg, 5)  Straßburg,«)  Prag.')  Einige  dieser  Sammlungen  haben 
auch  zur  Aufnahme  anderer  Studien  gedient.  Man  kann  solche 
Unternehmen,  welche  sich  die  kaufmännischen  Vorteile  perio- 
discher Erscheinungen  zunutze  machen,  in  der  eigenen  Ver- 
öffentlichung jedoch  sich  an  keine  Zeitregeln  binden,  als  letzte 
Ausläufer   des   wissenschaftlichen   Zeitschriften wesens  ansehen. 


3.  Abschnitt.    Die  Zeitungen  als  Geschichtsquelle. 

§  34.    Kompilationen  aus  publizistischem  Stoff. 

Sieht  man  von  den  wissenschaftlichen  Fachzeitschriften  ab,  Allgemeines. 
welche  wie  früher  erwähnt  ein  verhältnismäßig  spät  entstandener 
Sonderzweig  der  Zeitungsliteratur  sind,  so  dienen  die  Zeitungen  von 
Haus  aus  dem  Neuigkeitsbedürfnis,  also  einem  vorübergehenden 
Zweck.  Sie  verlieren  für  die  meisten  Leser  den  Wert,  sobald  sie 
ihre  AktuaUtät  eingebüßt  haben,  d.  h.,  sobald  ihr  Inhalt  veraltet 
oder  der  agitatorische  Zweck  erledigt  ist,  welchem  sie  ihre  Ent- 
stehung verdankten.  Man  kann  die  Dauer  ihrer  Lektüre  und  ihre 
Verbreitung,  den  vollständigen  oder  teilweisen  Nachdruck  von 
Zeitungsnachrichten  geradezu  als  Gradmesser  dafür  ansehen,  ob  die 
Bedingungen,  aus  denen  eine  Zeitung  oder  einzelne  ihrer  Notizen 
entstanden  sind,  fortwähren  oder  nicht.  Das  gilt  erst  recht  von 
den  Briefzeitungen,  Flugschriften,  Wahlaufrufen,  Zirkularen  und 
Broschüren. 

Daneben  haben  die  Zeitungen  und  ihre  verwandten  Literatur-     Deutschland 

1  1         /.      1        .  111-1  •  im  16.    und  17. 

gattungen  schon  sehr  früh  einen  wenn  auch  bescheidenen  wissen-     Jahrhundert. 


liehe  Untersuchungen,  herausgegeben  von  Lamprecht  (seit  1902).  Leipziger 
historische  Abhandlungen,  herausgegeben  von  Brandenburg,  Seeliger, 
Wilcken  (seit  1906). 

^)  Historische  Abhandlungen  aus  dem  Münchner  historischen  Seminar,  heraus- 
gegeben von  H  e  i  g  e  1  und  G  r  a  u  e  r  t  (seit  1891). 

^)  Münsterische  Beiträge  zur  Geschichtsforschung,  herausgegeben  von  L  i  n  d  n  e  r 
(1882—1888);  Neue  Folge,  herausgegeben  von  Meister  (seit  1903). 

^)  Abhandlungen  zur  mittleren  und  neueren  Geschichte,  herausgegeben  von  von 
Below,  Finke  und  M  e  i  n  e  c  k  e  (seit  1907). 

*)  Freiburger  historische  Studien  (seit  1907). 

5)  Heidelberger  Abhandlungen  zur  mittleren  und  neueren  Geschichte,  herausgegeben 
von  Hampe,  Marcks  und  Schäfer  (seit  1902). 

•)  Abhandlungen  aus  dem  staatswissenschaftlichen  Seminar  in  Straßburg,  her- 
ausgegeben von  Knapp  (seit  1886).  Straßburger  Studien  zur  neueren  Geschichte, 
herausgegeben  von  S  p  a  h  n  (seit  1906). 

')  Prower  Studien  aus  dem  Gebiete  der  Geschichtswissenschaft,  herausgegeben  von 
Bachmann  (Prag  1898  ff.). 

20* 
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schaftlichen  Nutzwert  besessen.  Die  Menschen  wollten  nicht  nur 
immer  das  Neueste  erfahren,  sondern  auch  über  die  Ereignisse  der 
jüngsten  Vergangenheit  mitreden  können.  Diesem  Zwecke  diente 
vorzugsweise  eine  Greschichtsliteratur,  welche  sich  in  erster  Linie 
auf  zeitgenössische  Berichte  stützte.  Der  Verkehr  mit  geistig  oder 
politisch  führenden  Persönlichkeiten  oder  gar  die  Einsichtnahme 
von  Aktenstücken  stand  den  wenigsten  zu  Gebote.  Und  selbst  die- 
jenigen, welche  über  solche  Quellen  verfügten,  verschmähten  es  oft 
keineswegs,  statt  auf  urkundlicher  und  authentischer  Grundlage 
nach  Briefzeitungen  und  Flugschriften  zu  erzählen. 

Je  mehr  diese  Literaturerzeugnisse  zunahmen,  desto  häufiger 
wurden  sie  die  Fundgruben  für  die  Darstellung  der  Zeitgeschichte. 
So  veröffentlichte  mit  solchem  Material  Isselt  1582 — 85  sein  Werk 
de  hello  Coloniensi.^)  Ganz  den  gleichen  Charakter  besitzt  der 
seit  1592  herausgegebene  Mercurius  Gallo- Belgiciis,  übrigens  keines- 
wegs nur  eine  Zusammenfassung  der  französischen  und  holländischen 
Nachrichten,  sondern  von  Kundschaften  aus  aller  Herren  Länder. 
An  den  späteren  Teilen  des  Mercurius  Gallo-Belgicus  hatte  A  b  e  - 
1  i  n  u  s  mitgearbeitet  und  schöpfte  davon  die  Anregung  zu  einem 
größeren  Unternehmen. 2)  Er  faßte  den  Entschluß  zu  einer  Welt- 
chronik bis  auf  seine  Zeit.  In  den  älteren  Teilen  wissenschaftlich 
wertlos,  wurde  das  Theatrum  Europaeum,  welches  nach  Abelinus  von 
verschiedenen  Leuten  fortgesetzt  wurde,  für  die  Jahre  1618 — 1718  die 
umfangreichste  Kompilation  des  damaligen  Zeitungsstoffes,  in  den 
ersten  noch  von  Abelinus  besorgten  Bänden  namentlich  auch  durch 
die  Merianschen  Kupfer  ausgezeichnet.  Von  1657 — 1681  lief  dem 
Theatrum  Europaeum  das  Diarium  Europaeum  parallel,  für  den 
beschränkten  Zeitraum  von  24  Jahren  noch  weitschichtiger  als  das 
Schwesterwerk,  so  daß  auf  jedes  Jahr  annähernd  zwei  Quartbände 
kommen.  Der  Wert  des  Diarium  Europaeum  beruht  namentlich  in 
den  vielen  mitgeteilten  Staatsschriften.  Außer  diesen  großen  Sammel- 
publikationen entstanden  schon  Ende  des  16.  und  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts spezielle,  besonderen  Bedürfnissen  gewidmete.  Es  galt  näm- 
lich die  Aktenstücke  zu  sammeln,  welche  in  den  Zeitungen  und  Flug- 
schriften mit  unterliefen  und  ein  mehr  als  vorübergehendes  Interesse 
wert  waren.  Dieser  Arbeit  unterzog  sich  der  Fortsetzer  der  Sleidan- 
schen  Kommentare  Michael  Kaspar  Lundorp  in  seinen  Acta 
publica.^)  Obgleich  dieselben  ähnhch  dem  Theatrum  Europaeum  bis 


^)  Über  Isselt  W  e  g  e  1  e  in  Allgemeine  Deutsche  Biographie  14,  S.  641. 
2)G.  Droysen,  Arlanihäus^  Godofredus,  Abelinus  (Hallesche  Habilitations- 
schrift) Berlin  1864. 

2)  E.  Fischer,  Michael  Caspar  Lundorp,  der  Herausgeher  der  acta  publica. 
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zum  Ende  des  17.  Jahrhunderts  vielfach  fortgesetzt  wurden,  so  ge- 
nügten sie  nur  bescheidenen  Ansprüchen.  Lundorp  selbst  war  ein 
armer  Literat,  der  sogar  seine  eigenen  religiösen  Tendenzen  denen 
seiner  Brotgeber  anpaßen  mußte,  und  von  irgendwelcher  wissen- 
schaftlicher Beherrschung  des  Stoffes  war  nicht  die  Rede. 

In  Frankreich  eröffnete  C  a  y  e  t  ,^)  der  auch  mit  dem  Hofe  in  ^^^J^l""^^"^^}^ 

•^  '  17.  Jahrhundert. 

Berührung  gekommen  war,  die  Reihe  derjenigen,  welche  die  Zeit- 
geschichte publizistisch  behandelten.  An  dessen  Versuche  schloß 
sich  das  große  Unternehmen  des  Pariser  Buchhändlers  Jean 
R  i  c  h  e  r  ,  der  Mercure  frangais,  an,  welches  mit  mehreren  Fort- 
setzungen die  Jahre  1611 — 1645  umspannt  und  ähnhch  dem  Diarium 
Europaeum  eine  Fülle  Aktenstücke  enthält. 2)  Der  Mercure  frangais 
wurde  jedoch  weit  in  den  Schatten  gestellt  durch  den  Mercurio 
overo  historia  de  correnti  tempi  des  Hofhistoriographen  Ludwigs  XIV., 
Vittorio  Siri^)  aus  Parma.  Seine  Geschichte  von  1635 — 1645 
ist  eigentlich  nur  äußerlich  zu  der  halb  publizistischen  Literatur 
zu  rechnen;  denn  sie  verzichtet  auf  jede  künstlerische  oder  wissen- 
schaftliche Verarbeitung,  welche  bei  einem  15  bändigen  Werke  ein 
ganzes  Menschenleben  erfordert  hätte.  Was  dagegen  den  Inhalt  be- 
trifft, so  konnte  Siri  neben  der  zeitgenössischen  Literatur  sich  auf 
zahlreiche  ihm  zugänglich  gemachte  Staatspapiere  und  auf  seine 
ausgebreitete  persönliche  Korrespondenz  stützen. 

Derartige  Kompilationen,  welche  auf  eine  höhere  geistige  Durch-  ^^jgg^jo^e^^* 
dringung  ihres  Materials  verzichten  und  nur  gleichsam  einen  Auszug 
aus  der  Tagesliteratur  bedeuten,  mehren  sich  naturgemäß  mit  dem 
Aufschwung  der  Publizistik  überhaupt.  Sie  spielen  z.  B.  in  der  Zeit 
Friedrichs  des  Großen  eine  bedeutende  Rolle.  Unter  vielen  der- 
artigen Darstellungen  ragten  namentlich  die  neunbändige  Helden-, 


ein  deutscher  Publizist  aus  dem  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  (Berlin  1870)  behandelt 
zunächst  die  Lebensumstände,  dann  die  einzelnen  Werke  Lundorps,  endlich  deren 
verschiedene  Ausgaben. 

^)  Über  Cayet  (1515 — 1610)  die  Artikel  in  der  Nouv.  biographie  generale  IX., 
S.  307  ff.  (mit  Literaturangaben)  und  La  grande  encyclopedie  IX,  S.  990.  Cayet  hat  viel 
geschrieben,  das  wichtigste  führt  der  erstgenannte  Artikel  an.  In  unseren  Zusammen- 
hang gehört  die  Chronologie  septennaire  ou  histoire  de  la  paix  entre  les  rois  de  France 
et  d'Espagne  depuis  1698  ä  1604  und  gewissermaßen  als  deren  Fortsetzung  nach  rück- 
wärts Chronologie  novennaire  ou  histoire  de  la  guerre  sous  Henri  IV  depuis  1589  ä  1698. 

2)  Auszüge  aus  dem  Mercure  fran9ais  für  die  Jahre  1643  und  1644  erschienen 
in  den  Archives  curieuses  de  V histoire  de  France  .  .  ou  collection  de  pieces  rares  et 
interessantes  2.  ser.  tom  6.  Über  den  Mercure  fran9ai8  vgl.  Dedouvres,  le  pere 
Joseph  polemiste  (Paris  1895)  S.  431  ff. 

^)  Über  Siri  vgl.  Tiraboschia.  O.  VIII,  302  ff.  Casanova  in  La  grande 
encyclopedie  tom.  30,  S.  77.  Von  Siri  stammen  außer  dem  Mercurio  noch  8  Bände 
memorie  recondite  delV  anno  1601  sino  aJ  anno  1640. 
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Staats-  und  Lebensgeschichte  Friedrichs  des  Anderen  von  Hempel 
(1769)  und  die  dreibändige  Lebens-  und  Regierungsgeschichte  Friedrich 
des  Andern  vom  Hallenser  Militär  Juristen  Seyf  art  hervor.  Daneben 
wurden  die  Nachrichten  und  Dokumente  aus  den  3  schlesischen 
Kriegen  gesammelt  und  wiederholt  abgedruckt.^)  Auch  über  Maria 
Theresia  und  Josef  II  erschienen  ähnliche  Zusammenstellungen  aus 
publizistischemMaterial.  Wer  heute  die  Geschichte  jener  Epoche 
wissenschaftlich  erforschen  will,  wird  zu  diesen  gleichzeitigen  Ver- 
öffentlichungen nur  selten  greifen.  Aber  sie  sind  kulturhistorisch 
interessant,  weil  sie  uns  zeigen,  was  die  Welt  damals  von  den  Dingen 
wußte  und  wie  sie  sich  dieselben  vorstellte. 

In  neuester  Zeit  sind  solche  dem  Volksbedürfnis  entgegen- 
kommende, auf  keiner  höheren  Warte  stehende  Bücher  ins  Unendliche 
gewachsen.  Daneben  sind  auch  andere  Wege  eingeschlagen  worden, 
um  aus  der  Masse  des  Zeitungsstoffes  das  nicht  nur  vorübergehend 
Interessante  auszuscheiden  und  eine  Brücke  zwischen  Publizistik 
und  Geschichtsliteratur  zu  errichten. 
^m?S?um'  -^^^  mechanischste  und  einfachste  Mittel  sind  Register,  sei  es 

überblick  der  a^jj  Schlussc  ciucs  bestimmten  Zeitraums,  sei  es  in  besonderen  Bänden 

Zeitungen.  ' 

a)  Register,  nach  einer  längeren  Reihe  von  Jahren.  Aber  solche  Verzeichnisse 
sind  nur  am  Platze,  wenn  größere  Aufsätze  mit  einem  abgeschlossenen 
Inhalt  die  kurzen  chronikartigen  Mitteilungen  an  Wert  stark  über- 
wiegen. Man  begegnet  Registern  daher,  wenigstens  in  Deutschland, 
abgesehen  von  den  wissenschaftlichen  Organen,  fast  nur  in  den 
Monats-  und  Wochenschriften.  Die  Tageszeitungen,  welche  die  Ein- 
richtung angenommen  haben,  beschränken  sie  auf  bestimmte  Bei- 
lagen, auf  Feuilletons  oder  auf  größere  selbständige  Artikel. 

Das  Register  ist  das  einzige  Mittel,  um  den  verschiedensten 
Nachschlage-  und  Benutzerzwecken  gerecht  zu  werden.  Aber  seiner 
Anwendung  sind  Grenzen  gesetzt.  So  mußte  man  zu  anderen  Me- 
thoden greifen,  welche  ausdehnungsfähiger  waren,  aber  nur  einen 
Teil  der  Interessenten  befriedigten.  Sie  kommen  infolgedessen  häufig 
nebeneinander  vor. 

Seit  längerer  Zeit  begegnet  man  wohl  in  allen  größeren  Blättern 
am  Jahresschlüsse,  bisweilen  sogar  auch  am  Ende  jedes  Monats, 
Übersichten  über  die  wichtigsten  Begebenheiten  des  verflossenen 
Zeitabschnitts  auf  den  verschiedensten  Gebieten,  häufig  mit  Toten- 
listen oder  chronologischen  Tabellen,  aus  welchen  rasch  zu  ersehen 
ist,  was  sich  an  den  einzelnen  Tagen  ereignet  hat.    Einige  Zeitungen 


b)  Jahres- 
und Monats- 
rundschau. 


^)  K  o  s  e  r  ,  Die  ersten  Lebensbeschreibungen  Friedrichs  des  Großen  in  der  Zeit- 
schrift für  preußische  Geschichte  XIV,  S.  218  ff. 
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wie  z.  B.  das  Leipziger  Tageblatt  fügt  diesen  Tabellen  die  Nummer 
hinzu,  in  welcher  sie  über  die  Dinge  berichtet  haben. 

Ferner  haben  wiederholt  Zeitungen  ihre  Mitteilungen  über  einen  c)  Geiegeuheits- 

^  °  nummern  und 

Stoff  von  verhältnismäßig  abgeschlossenem  Charakter,  die  an  vielen      zusammen- 

,       p  ,  .  Stellungen, 

und  oft  versteckten  Orten  zerstreut  waren,  nochmals  gesammelt. 
In  dieser  Beziehung  sind  z.  B.  die  Albums  des  Kladderadatsch  über 
den  deutsch-französischen  Krieg  und  Bismarck  zu  erwähnen.  Mit 
Vorliebe  werden  festliche  Ereignisse  wie  Jubiläen  von  den  Redak- 
tionen benutzt,  um  aus  ihren  früheren  Mitteilungen  einen  zusammen- 
fassenden Rückblick  herzustellen. 

Außerdem  haben  größere  Zeitungen,  welche  auf  einen  längeren  d)  zeitungs- 

,       ,  ,  .11  geschichten. 

Bestand  zurückschauen  konnten,  sei  es  m  Jubiläumsnummern,  sei 
es  in  umfangreichen  Gelegenheitsschriften,  über  den  ganzen  äußeren 
und  inneren  Betrieb  ihres  Unternehmens  berichtet.  Derartige 
Zeitungsgeschichten  besitzen  wir  z.B.  von  der  Münchner  Allgemeinen 
Zeitung  (Heyck),  Wiener  Zeitung,  Frankfurter  Zeitung,  Vossischen 
Zeitung,  Schlesischen  Zeitung,  Leipziger  Zeitung,  Kölnischen  Zeitung, 
dem  Schwäbischen  Merkur  usw.  Sie  sind  ihrem  Werte  und  Inhalte 
nach  sehr  verschieden.  Einige  lassen  uns  in  die  geistige  und  technische 
Werkstatt  des  betreffenden  Blattes  blicken,  die  geschäftlichen  Vor- 
aussetzungen wie  die  Persönlichkeiten  der  Korrespondenten  erkennen. 
Andere  wie  z.  B.  150  Jahre  Schlesische  Zeitung  (Breslau  1892)  sind 
dagegen  Darstellungen  des  betreffenden  Zeitabschnitts  auf  Grund 
ihres  Journals. 

Außer  den  Überblicken,  Jubiläumsnummern,  Zeitungsgeschich-  «)  Gesammelte 
ten  gibt  es  gesammelte  Aufsätze  von  Mitarbeitern.  Mit  der  Aus-  Aufsätze. 
dehnung  des  Zeitungswesens  wirkt  in  immer  zunehmendem  Maße 
der  Journalistenstand  nicht  nur  am  Entstehen  der  öffentlichen 
Meinung,  sondern  nicht  selten  an  den  Ereignissen  selbst  mit.  Daher 
beschäftigt  die  periodische  Presse  manche  Schriftsteller,  deren  Ar- 
beiten zwar  zunächst  für  einen  bestimmten  Anlaß  gefertigt  sind, 
aber  mit  demselben  nicht  ihre  geistige  und  biographische  Bedeutung 
verlieren.  Viele  dieser  Männer  veröff entheben  deshalb  ihre  Aufsätze 
nochmals  in  Buchform.  Bei  anderen,  welche  hierzu  nicht  persönlich 
schreiten,  wird  das  von  Freunden  oder  aus  dem  Nachlaß  besorgt. 
Auf  solche  Weise  sind  wir  imstande,  z.  B.  die  publizistische  Tätig- 
keit Bismarcks,  Gustav  Frey  tags,  Treitschkes,  Frenzeis,  Ludwig 
Bambergers,  Theodor  Schiemanns  —  um  nur  einige  wenige  Namen 
anzuführen  —  ganz  oder  in  ihren  Hauptzügen  zu  überblicken. 

Freihch  enthalten  dergleichen  Wiederabdrücke  vom  Standpunkte 
des  Geschichtsforschers  aus  betrachtet  mehrere  Fehlerquellen.  Er- 
stens ist  die  Auswahl  vielfach  den  praktischen  Interessen  der  Gegen- 


312  Die  Tradition. 

wart  oder  kaufmännischen  Erwägungen  über  die  Bedürfnisse  der 
Buchliebhaber,  nicht  aber  streng  geschichtlichen  und  biographischen 
Motiven  angepaßt.  Wenn  man  also  die  Sammlungen  und  nicht  die 
ursprünglichen  Zeitungsartikel  seinem  Urteil  zugrunde  legt,  so 
schildert  man  das  Werden  und  Wirken  eines  Journalisten  möglicher- 
weise mit  einem  falschen  Maßstabe.  Das  ist  namentlich  um  des- 
willen gefährlich,  weil  mancher  Schriftsteller  durch  eine  solche 
Sammlung  geradezu  in  einem  anderen  Lichte  erscheinen  soll,  als  er 
seinen  journalistischen  Gesamtleistungen  nach  es  tun  würde.  Zweitens 
sind  in  den  gesammelten  Aufsätzen  die  früheren  Zeitungsartikel 
nicht  immer  wortgetreu.  Letztere  erfahren  Ergänzungen,  weil  sie 
ohne  dieselben  nicht  mehr  verständlich  wären  oder  da  der  Schrift- 
steller seine  Arbeit  besser  ausgefeilt,  bisweilen  auch  seine  Meinung 
verschoben  hat ;  sie  erfahren  andererseits  Weglassungen  von  Stellen,, 
welche  nach  der  Meinung  des  Autors  belanglos  geworden  sind.  In 
allen  solchen  Fällen  braucht  sich  aber  der  Standpunkt  des  kritischen 
Historikers  keineswegs  mit  dem  des  Herausgebers  der  gesammelten 
Zeitungsartikel  zu  decken. 
zeitgeschicht-  Endlich  sind  nun  unabhängig  von  den  Zeitungsunternehmen 

Stellungen  auf  mehr  oder  minder  wissenschaftliche  Zusammenstellungen  entstanden  ^ 

Grund  der  .itai.i  pi  i         n   >  «• 

Zeitungen  in  wclche  zwar  nicht  die  Absicht  verfolgen,  den  Zeitungsston  zu  kom- 
pilieren, welche  aber  nach  ihrer  ganzen  Eigenart  und  dem  für  sie 
verfügbaren  Quellenmaterial  tatsächlich  im  wesentlichen  auf  den  Ver- 
öffentlichungen der  Zeitungen  fußen.  Das  früheste  Beispiel  lieferte 
England  im  Annual  Register,  einer  Art  Jahreschronik,  die  der  Buch- 
händler Robert  Dodsley  auf  Veranlassung  des  Staatsmanns 
Edmund  Burke  1758  ins  Leben  rief  und  die  mit  manchen  Verzwei- 
gungen und  Veränderungen  sich  bis  heute  erhalten  hat.  In  Frank- 
reich gab  der  ehemalige  Gehilfe  Talleyrands  im  Ministerium  des 
Äußeren  Lesur  von  1818  an  ebenfalls  ein  Annuaire  historique  uni- 
versel  heraus.  Doch  war  dasselbe  weit  reichhaltiger  und  ausführ- 
licher wie  das  englische  Vorbild.  Namentlich  enthielt  es  einen  An- 
hang, in  welchem  Staats  vertrage,  diplomatische  Noten,  Staatspapiere, 
statistische  Tabellen,  ein  Verzeichnis  der  wichtigsten  Publikationen 
des  betreffenden  Jahres  mitgeteilt  waren.  Neben  dieses  Annuaire, 
welches  bis  1860  fortgesetzt  wurde,  stellte  sich  das  Annuaire  der 
Revue  des  deux  mondes. 

Deutschland  nahm  seit  1795  wiederholte  Anläufe.  Die  Euro^ 
päischen  Annalen,  welche  zunächst  von  P  o  s  s  e  1 1 ,  später  der 
Reihe  nach  von  Murhard,  Rotteck,  Weik  unter  wech- 
selndem Titel  herausgegeben  wurden,  brachten  eine  fortlaufende 
Darstellung  der  Zeitgeschichte,  Parlaments  Verhandlungen  aus  allen 
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Staaten,  Biographien  hervorragender  Zeitgenossen,  wissenschaftliche 
Aufsätze,  besonders  geschichtHchen  Inhalts,  und  Berichte  über  Neu- 
erscheinungen in  der  politischen  und  historischen  Literatur.  Ähn- 
lichen Charakter  trugen  die  für  einen  engeren  Kreis  bestimmten 
Veröffentlichungen  von  Pölitz,  Müller  und  Buchholz. 
Da  tauchten  ungefähr  gleichzeitig  zwei  periodische  Unternehmungen 
auf.  Klauhold  und  Aegidi  ließen  seit  1861  das  Staatsarchiv 
erscheinen.  In  fortlaufenden  Heften  wurden  chronologisch  geordnet 
die  bekannt  gewordenen  offiziellen  Aktenstücke,  in  erster  Linie  die 
internationalen  Staatsverträge  zusammengestellt  und  den  Bänden, 
zu  welchen  mehrere  Hefte  sich  vereinigten,  Inhaltsregister  bei- 
gegeben. So  ist  der  Benutzer  instandgesetzt,  verhältnismäßig  kurz 
nach  den  Ereignissen  selbst  die  offiziellen  Aktenstücke  handlich  zu- 
sammen zu  haben  und  sich  über  die  Voraussetzungen  noch  schwe- 
bender Tagesfragen  urkundlich  zu  unterrichten.^)  Das  zweite  Unter- 
nehmen schloß  sich  unmittelbarer  an  das  Vorbild  des  Annual  Re- 
gister und  des  Annuaire  historique  universel  an.  1860  erschien  der 
erste  Jahrgang  des  Europäischen  Geschichtskalenders  von  Schult - 
h  e  ß.2)  Derselbe  zerfällt  in  drei  Abteilungen.  Die  erste  bildet  ein 
chronologisches  Verzeichnis  der  wichtigsten  Ereignisse  des  Jahres. 
Dadurch,  daß  gleichzeitig  das  Land  angemerkt  ist,  in  welchem  sie 
geschehen  sind,  ersetzt  das  Verzeichnis  zugleich  ein  Register.  In  der 
zweiten  Abteilung  werden  ausführlicher  als  Inder  ersten  die  in  den 
einzelnen  Ländern  bemerkenswerten  Vorkommnisse,  ebenfalls  chro- 
nologisch, behandelt,  natürlich  Deutschland  am  eingehendsten.  Als 
dritte  Abteilung  folgt  zur  allgemeinen  Orientierung  eine  zusammen- 
fassende Übersicht  über  die  politische  Entwicklung  des  betreffenden 
Jahres. 

Neben  dem   Schultheßschen   Europäischen   Geschichtskalender 
steht  die  Politische  Geschichte  der  Gegenwart  von  Müller-Wip- 


^)  Das  Staatsarchiv  umfaßt  bisher  75  Bände  und  wird  jetzt  von  Rolof  f  heraus- 
gegeben. Das  Seitenstück  zum  Staatsarchiv  sind  die  im  gleichen  Jahre  1861  begrün- 
deten Archives  diplomatiques,  jetzt  mit  dem  Untertitel  Recueil  mensuel  de  diplomatiey 
d'histoire  et  de  droit  international  von  G.  F  a  r  d  i  s  herausgegeben.  Die  Archives 
diplomatiques  waren  durch  die  günstige  Aufnahme  veranlaßt,  welche  F.  A  m  y  o  t 
mit  seinem  Recueil  des  traites,  Conventions  et  actes  diplomatiques  concernant  VAu- 
triche  et  V Italic:  (1703—1859)  (Paris  1859)  gefunden  hatte.  Amyot  entschloß  sich 
damals  in  einem  periodischen  Unternehmen  Aktenstücke  über  schwebende  und 
gewisse  schon  abgeschlossene  Fragen  der  auswärtigen  PoHtik  zusammenzustellen. 
Die  Archives  diplomatiques  enthalten  mithin  vor  allem  Verträge,  Konventionen, 
Protokolle,  diplomatische  Korrespondenzen.  Ihre  wichtigste  Quelle  sind  neben 
den  Zeitungen  die  Blaubücher. 

2)  Mit  Vorwort  von  Sybel  (Nördlingen  1861).  —  Über  Schultheß  vgl. 
R  o  h  m  e  r  in  Allgemeine  Deutsche  Biographie  32,  S.  694  ff. 
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p  e  r  m  a  n  n.  Sie  ist  die  Schöpfung  eines  württembergischen  Gym- 
nasialprofessors und  verdankte  ihren  Ursprung  den  politischen  Er- 
eignissen, welche  sich  seit  1866  zu  überstürzen  schienen.  Müllers 
Absicht  war  nicht,  nach  Art  von  Schultheß  eine  Jahreschronik  zu 
schreiben  und  gleichsam  nur  als  Leitfaden  derselben  eine  allgemeine 
Übersicht  beizufügen.  Sein  Unternehmen  sollte  eine  politische  Revue 
über  die  Vorgänge  des  betreffenden  Jahres  sein.  Zum  Nachschlage- 
buch wurde  es  erst  durch  eine  kurze  Chronik,  welche  Tag  für  Tag  die 
Ereignisse  mit  Verweisung  auf  die  Seitenzahl  der  Politischen  Ge- 
schichte der  Gegenwart  zusammenstellte,  und  in  späteren  Bänden 
durch  ein  ,, alphabetisches  Verzeichnis  der  hervorragenden  Personen", 
ebenfalls  mit  entsprechender  Verweisung.  Das  letztere  ist  für  bio- 
graphische Zwecke,  namentlich  bei  außerdeutschen  Personen  weit 
praktischer  als  die  Register  bei  Schultheß.  Schultheß  und  Müller- 
Wippermann  verfolgen  also  teilweise  verschiedene  Ziele  und  jedes 
der  beiden  Werke  hat  darum  seine  besonderen  Vorzüge.  Wilhelm 
Müller  hat  später  in  der  Politischen  Geschichte  der  neuesten  Zeit  mit 
besonderer  Berücksichtigung  Deutschlands  (zuerst  für  die  Jahre 
1816 — 1868;  Stuttgart  1869)^)  und  in  der  Europäischen  Geschichte 
und  Politik  1871 — <^i  (Berlin  1882)  versucht,  den  Stoff  in  ähnlicher 
Weise  wie  in  der  Politischen  Geschichte  der  Gegenwart  auch  für 
mehrere  Jahre  zusammenzufassen. 


§  35.  Aufgaben  der  wissenschaftlichen  Zeitungskritil«. 

Bei  Kompilationen  aus  publizistischem  Material  kann  der  Ge- 
schichtsforscher es  selbstverständlich  nicht  bewenden  lassen ;  er  muß 
die  Herrschaft  über  den  Stoff  erringen.  Zu  diesem  Zwecke  bedarf  er 
zunächst  eines  Überbhcks  über  die  Gesamtmasse  der  für  einen  be- 
stimmtenForschungsgegenstand  vorhandenen  publizistischen  Quellen. 
Des  weiteren  muß  er  die  einzelne  Zeitung  kritisch  würdigen  können. 

zeitungs-  j)g^g  erste  dieser  beiden  Bedürfnisse  entwickelte  sich  weit  früher. 

Kataloge- 
Verzeichnisse  von  Zeitungen  gab  es  schon  Ende  des  17.  Jahrhunderts. 

1790  wurde  von  Beut  1er  und  Gutsmuths  ein  Allgemeines 
Sachregister  über  die  wichtigsten  deutschen  Zeit-  und  Wochenschriften 
mit  einem  raisonnier enden  Verzeichnis  aller  von  1700 — 1790  erschie- 
nenen periodischen  Blätter  herausgegeben.  Im  19.  Jahrhundert  hat 
namenthch  die  erhebliche  Zunahme  der  wissenschaftlichen  Zeitungen 
zu  Verzeichnissen  der  darin  erschienenen  Aufsätze  geführt.  Wir  haben 


Die  4.  Ausgabe,  die  Jahre  1876 — 1890  umspannend,  erschien  1890. 
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über  historische  Zeitschriften  die  Repertorien  von  Walther i)  und 
Koner. 2)  Freihch  litten  schon  diese  durch  den  einen  Fehler,  daß  sie 
die  einzelnen  Abhandlungen  nur  unter  ihrem  offiziellen  Titel  aufzählten 
und  den  Verfasser  angaben .  Der  Titel  eines  Buches  oder  Artikels  ist  aber 
oft  recht  wenig  charakteristisch,  bisweilen  sogar  irreführend  und  da- 
durch kann  ein  Repertorium  den  betreffenden  Aufsatz  in  einen  falschen 
Zusammenhang  einreihen.  Außerdem  ist  seit  dem  Erscheinen  der 
Repertorien  der  Stoff  so  stark  gewachsen  und  dabei  so  unübersicht- 
lich geworden,  daß  alle  Versuche,  an  das  Beispiel  von  Walther  und 
Koner  anzuknüpfen,  gescheitert  sind.  Statt  dessen  hat  man  für  einen 
kürzeren  Zeitraum  die  während  desselben  an  den  verschiedenen 
Orten  veröffentHchten  Aufsätze  zusammengestellt.  Da  diese  Zu- 
sammenstellungen nach  teilweise  abweichenden  Gesichtspunkten  er- 
folgen, so  ergänzen  sie  einander.  So  druckt  das  Korrespondenzblatt 
des  Gesamtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und  Altertumsvereine  die 
Inhaltsverzeichnisse  derjenigen  Zeitschriften  ab,  welche  von  den  zum 
Verband  gehörigen  Gesellschaften  herausgegeben  werden.  Ähnlich 
verfahren  fast  alle  unsere  Literaturzeitungen;  nur  ist  natürlich  die 
Auswahl  der  von  ihnen  berücksichtigten  Blätter  eine  ziemlich  wech- 
selnde. Daneben  haben  wir  eine  Aufzählung  aller  über  bestimmte 
Personen  oder  Gegenstände  innerhalb  eines  Jahres  erschienenen  selb- 
ständigen Zeitungsartikel,  die  uns  also  nicht  den  Inhalt  einer  ein- 
zelnen Zeitung  vergegenwärtigt,  wohl  aber  uns  rasch  z.  B.  über  die 
ganzen  Bismarckauf sätze  des  Jahres  1908  unterrichtet. 3) 

Bei  der  Tagespresse  wäre  es  unmöglich,  heutzutage  auch  nur 
über  den  Inhalt  der  wichtigsten  Blätter  Verzeichnisse  für  einen 
noch  so  kurzen  Zeitraum  anzulegen.  Man  muß  sich  mit  der  Fest- 
stellung begnügen,  was  für  Blätter  es  überhaupt  gibt  und  welchen 
Charakter  sie  besitzen.  Das  erstere  Bedürfnis  mußte  schon  aus  rein 
geschäftlichen  Gründen  befriedigt  werden.  Da  die  Post  ein  Monopol 
für  die  Beförderung  von  Briefen  und  Drucksachen  hat,  so  muß 
sie  zur  Erledigung  der  Zeitungsbestellungen  auch  eine  Art  Adreß- 
buch besitzen,  in  welchem  das  verlangte  Blatt  nebst  Erscheinungs- 
ort, Druckerei,  Preis  mit  einer  fortlaufenden  Nummer  versehen  ist. 
Hieraus  ist  die  jährlich  erscheinende  amtliche  Preisliste  der  durch 


^)  Walther,  Systematisches  Repertorium  über  die  Schriften  sämtlicher  histo- 
rischer Gesellschaften  Deutschlands  (Darmstadt  1845). 

*)  W,  K  o  n  6  r  ,  Repertorium  über  die  vom  Jahre  1800  bis  zum  Jahre  1850  in 
akademischen  Abhandlungen,  Oesellschaftsschriften  und  wissenschaftlichen  Journoden 
auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  und  ihrer  Hilfswissenschaften  erschienenen  Aufsätze 
(Berlin  1852—1856). 

')  Bibliographie  der  deutschen  Zeitschriftenliteratur  (seit  1896).  Seit  1900  er- 
scheint jährlich  als  Supplementband  die  Bibliographie  der  deutschen  Rezensionen. 
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das  Kaiserliche  Postzeitungsamt  in  Berlin  und  die  Kaiserlichen  Post- 
anstalten .  .  .  zu  beziehenden  Zeitungen  und  Zeitschriften  geworden, 
gegenwärtig  ein  ebenso  wichtiges  Hilf  smittel  für  die  Verkehrsanstalten 
wie  für  die  wissenschaftlichen  Zeitungsbenutzer.  ^)  Weitere  nützliche 
Zusammenstellungen  der  Zeitungen  finden  sich  in  den  jährlich  er- 
scheinenden Katalogen  der  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  & 
Vogler  und  von  Rudolf  Mosse. 

Eine  Lücke  klafft  in  Bezug  auf  die  zeitungsartigen  Broschüren 
und  Flugblätter,  welche  nicht  in  den  Buchhandel  kommen.  Für  die 
neueste  Zeit  ist  dieser  Mangel  nicht  so  schlimm.  Der  Einfluß  dieser 
Literaturerzeugnisse  auf  die  öffentliche  Meinung  kann  sich  jetzt  mit 
dem  der  Tagpspresse  nicht  mehr  messen.  Soweit  sie  trotzdem  eine 
größere  Wirkung  ausüben,  werden  sie  in  den  Zeitungen  eingehend 
berücksichtigt,  womöglich  sogar  im  Wortlaut  abgedruckt.  Anders 
verhält  sich  das  schon  für  die  französische  Revolution,  ja  sogar 
noch  für  das  Jahr  1848.  Hier  gab  es  einen  großen  selbständigen 
Herrschaftsbereich  der  Flugschriften  und  ihnen  reihten  sich  Zeitungs- 
unternehmen an,  welche  es  oft  nur  auf  wenige  Nummern  brachten 
und  teilweise  nachher  unter  anderem  Namen,  jedoch  ebenfalls  nur 
vorübergehend,  wieder  auftauchten, 
riugschriften-  Das  wissenschaftliche  Bedürfnis  erfordert  es  zunächst,  diesen 

Sammlungen. 

außerordentlich  zerstreuten,  oft  sehr  seltenen  und  dem  Verderben 
stark  ausgesetzten  Stoff  tunlichst  vollständig  und  übersichtlich  zu 
sammeln.  Das  ist  bis  jetzt  am  meisten  für  das  16.  Jahrhundert 
geschehen.  Weller  hat  die  losen  Blätter,  welche  unter  dem  Namen 
,, Zeitung"  umliefen,  herausgegeben  und  hierzu  sind  noch  ver- 
schiedene Nachträge  gekommen. 2)     Die  Spottschriften  haben  das 


^)  In  Frankreich  erscheint  seit  1881  jährlich  von  Le  Sondier  der  catalogue- 
tarif  ä  prix  forts  et  nets  des  journauxy  revues  et  puhlications  phiodiques.  Derselbe 
enthält  besonders  die  verschiedenen  Titel  in  alphabetischer  Reihenfolge,  die  Namen 
der  Redakteure,  Angaben  über  den  Umfang  der  Blätter,  Abonnementsbedingungen, 
Preise  und  ein  systematisches,  nach  Fächern  gegliedertes  Verzeichnis  der  Zeitungen 
und  Zeitschriften. 

2)  W  e  1 1  e  r  ,  Die  ersten  deutschen  Zeitungen.  Mit  einer  Bibliographie  (1505  bis 
1599)  (Bibliothek  des  Stuttgarter  literarischen  Vereins  Band  111,  Tübingen  1872.)  Er- 
gänzungen hierzu  lieferte  zunächst  W  e  1 1  e  r  selbst,  Nachlese  zu:  die  ersten  deutschen 
Zeitungen  in  Germania  (1881)  26,  S.  106  ff.;  darauf  A.  Hey  er,  2.  Nachlese  zu 
Weller:  Die  ersten  deutschen  Zeitungen  im  Zentralblatt  für  Bibliothekswesen  (1888) 
5,  S.  214  ff.,  272  ff.  Bahlmann,  Noch  einige  Zeitungen  des  16.  Jahrhunderts, 
ebenda  (1890)  7,  S.  142  ff.  H  e  i  n  e  c  k  ,  Ein  noch  unbekanntes  Flugblatt  etc.,  ebenda 
(1892)  IX,  417  ff.  A.  S  c  h  m  i  d  t ,  5.  Nachlese  zu  Weller:  Die  ersten  deutschen  Zei- 
tungen ,  ebenda  (1892)  IX,  S.  544  ff.  H  e  y  e  r  ,  5.  Nachlese  zu  Wellers  deutschen  Zei- 
tungen im  5.  Beihefte  zum  Zentralblatt  für  Bibliothekswesen  (1889)  S.  1  ff.  Eine  Biblio- 
graphie dieser  Literatur  enthält  Kuczynski,  thesaurus  libellorum  historiam II- 
lustrantium  (Leipzig  1870). 
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besondere  Interesse  von  Johannes  Voigt  und  Oskar  Schade  erregt  und 
letzterer  hat  aus  den  in  den  thüringischen  Bibliotheken  vorhandenen 
Stücken  eine  dreibändige  Auslese  mit  wertvollen  Anmerkungen  ver- 
öfiFentUcht  .^)Liliencron,  der  Herausgeber  der  Historischen  Volkslieder 
der  Deutschen  vom  1 3.  his  16.  Jahrhundert  (Leipzig  1865 — 1869),  hat  mit 
der  Reformationszeit  nicht  Halt  gemacht  und  namentlich  zum  Streit 
über  das  Interim  die  Lieder  gesammelt. 2)  In  den  Neudrucken  deutscher 
Literaturwerke  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  (Halle  1876  ff.)  sind  zahl- 
reiche wichtige  Flugschriften  aus  dem  Beginne  der  Reformationszeit 
z.  B.  die  15  Bundesgenossen  des  Eberlin  von  Günzburg  in  der  Aus- 
gabe des  Lutherforschers  E  n  d  e  r  s  enthalten.  Die  wichtigsten 
Flugschriften  aus  dem  Beginne  der  lutherischen  Bewegung  erscheinen 
gegenwärtig  in  einer  neuen  Sammlung  von  C  1  e  m  e  n.^) 

Die  publizistische  Literatur  des  17.  Jahrhunderts  war  zu  um- 
fangreich und  infolgedessen  sind  die  Stoffsammlungen  hinter  denen 
des  16.  Jahrhunderts  einigermaßen  zurückgeblieben.  Das  scheint 
auf  den  ersten  Blick  um  so  verwunderlicher,  als  gerade  die  Publi- 
zistik des  17.  Jahrhunderts  mehrere  Geschichtsforscher  angeregt  hat, 
sich  für  die  ganze  Literaturgattung  zu  interessieren.  Droysen  war 
nämlich  durch  seine  Studien  über  den  großen  Kurfürsten  auf  die  zeit- 
genössische Berichterstattung  gestoßen.  Er  hatte  in  derselben  bald 
nicht  nur  eine  wertvolle  Geschichtsquelle,  sondern  auch  einen  Stoff 
erkannt,  welcher  sich  besser  als  das  weitschichtige  Aktenmaterial  zu 
seminaristischen  Übungszwecken  eignete.*)  Droysens  Sohn  Gustav 
erbte  vom  Vater  die  Vorliebe  für  die  Wahl  der  Flugschriften  zu 
Gegenständen  von  Spezialforschungen.^)  In  den  von  ihm  heraus- 
gegebenen Halleschen  Untersuchungen  zur  neueren  Geschichte^)  sind 


1)  Vgl.  oben  S.  260  Anm.  2. 

2)  in  Historische  Abhandlungen,  der  bair.  Akademie  XII,   3    8.  121  ff.  140  ff. 

3)  Flugschriften  aus  den  ersten  Jahren  der  Reformation  (Leipzig  und  New  York 
1907  ff.). 

*)  Vom  älteren  Droysen  stammen  u.  a.  die  Abhandlungen  Zur  Quellenkritik 
der  deutschen  Geschichte  des  17.  Jahrhunderts  (Forschungen  zur  deutschen  Geschichte 
IV,  S.  13  ff. ;  behandelt  in  erster  Linie  das  publizistische  Material  zur  Kaiserwahl  von 
1658)  und  Die  Zeitungen  im  ersten  Jahrzehnt  Friedrichs  des  Großen  (Zeitschrift  für 
preußische  Geschichte  Xlll,  S.  Iff.).  Die  Schlacht  bei  Warschau  1656  (Abhandlungen 
der  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  IV,  S.  345  ff.^ . 

^)  So  werden  in  den  Studien  über  die  Belagerung  und  Zerstörung  von  Magdeburg 
1631  (Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  III,  S.  435  ff.)  die  Flugschriften  und  ein- 
zelnen Schriftsteller  besprochen  und  am  Schluß  ein  Verzeichnis  aller  Drucke  über 
die  Magdeburger  Belagerung  hinzugefügt. 

•)  Unter  den  in  den  Halleschen  Untersuchungen  erschienenen  Beiträgen  zur 
Publizistik  des  dreißigjährigen  Krieges  seien  vor  allem  genannt:  Krebs,  Die  poli- 
tische Publizistik  der  Jesuiten  und  ihrer  Gegner  in  den  letzten  Jahrzehnten  vor  Auf- 
bruch des  30  jährigen  Kriegs  (Heft  25,  Halle  1890).   G  e  b  a  u  e  r  ,  Die  Publizistik  über 
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eine  ganze  Reihe  Arbeiten  veröffentlicht  worden,  welche  das  publi- 
zistische Material  über  bestimmte  einzelne  Ereignisse  zusammen- 
stellen und  würdigen.  Außer  den  beiden  Droysen  hat  namentlich 
Hans  von  Zwiedeneck-Südenhorst  sich  mit  der 
publizistischen  Literatur  aus  dem  17.  Jahrhundert  beschäftigt. 
Er  wurde  auf  dieselbe  zunächst  als  Bibliothekar  des  Grazer  Johan- 
neums  durch  die  dort  lagernden  Flugschriften  aufmerksam  und  gab 
eine  Auswahl  für  die  erste  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  heraus.^) 
Und  als  er  daran  ging,  seine  Deutsche  Geschichte  im  Zeitraum  der 
Gründung  des  preußischen  Königtums  zuschreiben,  welche  sich  wesent- 
lich mit  auf  diesen  pubhzistischen  Stoff  aufbaut,  ergänzte  er  seine 
frühere  Sammlung  auch  für  die  späteren  Zeiten. 2) 

Infolge  einer  solchen  Forscher tätigkeit,  welbher  sich  andere  Hi- 
storiker anschlössen,^)  überwiegt  die  Menge  derjenigen  Arbeiten,  die 
den  Flugschriften  des  17.  Jahrhunderts  gewidmet  sind,  erheblich 
die  Zahl  der  dem  16.  Jahrhundert  geltenden  Studien.  Aber  es  sind 
eben  im  Gegensatz  zu  letzteren  Spezialuntersuchungen.     Für  die 

den  höhmischen  Aufstand  von  1618  (Heft  29,  1892).  Grünbaum,  Über  die 
Publizistik  des  30  jährigen  Krieges  von  1626—1629  (Heft  10,  1880).  Hitzigrath, 
Die  Publizistik  des  Prager  Friedens  1635  (Heft  9,  1880).  Ihnen  schließt  sich  an: 
G  ö  r  1  e  r  ,  Über  die  Publizistik  zur  Kaiserwahl  des  Jahres  1658  (Hall.  Diss.  1893). 

^)  Zeitschriften  und  Flugschriften  aus  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts, 
Sammlung  1  (Graz  1873). 

2)  Die  öffentliche  Meinung  in  Deutschland  im  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  (1650  bis 
1700).  Stuttgart  1888.  Gibt  eine  Inhaltsangabe  ausgewählter  Flugschriften  und 
stellt  darauf  das  gesamte  Flugschriftenmaterial  einiger  HauptbibHotheken  biblio- 
graphisch genau  zusammen. 

^)  Zunächst  seien  hier  einige  Liedersammlungen  genannt:  außer  den  schon 
früher  erwähnten  von  Opel-Cohn  besonders  W  e  1 1  e  r  ,  Die  Lieder  des  30  jährigen 
Kriegs  (2.  Aufl.  Basel  1858,  mit  Einleitung  von  Wackernagel  und  Bibliographie). 
D  i  t  f  u  r  t  h  ,  Die  historischen  Volkslieder  vom  Ende  des  30  jährigen  Kriegs  bis  zum 
Beginn  des  7  jährigen  (Heilbronn  1877)  Ditfurth-Bartsch,  Die  historischen 
Volkslieder  des  30  jährigen  Krieges  (Heidelberg  1882).  R  e  m  b  e  ,  Die  Grafen  von 
Mansfeld  in  den  Liedern  ihrer  Zeit  (Halle  1885).  Poehlmann,  Politische  Lieder 
aus  dem  30  jährigen  Kriege  im  Archiv  des  historischen  Vereins  von  Unterfranken  30, 
S.  237  ff.  (Würzburg  1887.)  Vgl.  hierzu  Julius  Becker,  Über  historische 
Lieder  und  Flugschriften  aus  der  Zeit  des  30  jährigen  Kriegs  (Rostocker  Diss.  1904). 
R.Müller,  Über  die  historischen  Volkslieder  des  30  jährigen  Krieges  in  der  Zeit- 
schrrft  für  Kulturgeschichte  (1895)  II 199  ff.  284  ff.  Mancherlei  Flugschriftenmaterial 
verarbeitet  K.  Lorenz,  Die  kirchlich-politische  Parteibildung  inDeutschlandvor  Beginn 
des  30  jährigen  Krieges  im  Spiegel  der  konfessionellen  Polemik  (München  1903).  In 
die  Zeit  unmittelbar  nach  dem  30  jährigen  Krieg  führen  uns  Wätjen,  Die  erste  eng- 
lische Revolution  und  die  öffentliche  Meinung  in  Deutschland  (Heidelb.  Diss.  1900) 
und  Wentzcke,  Johann  Frischmann,  ein  Publizist  des  17.  Jahrhunderts  (Straßb. 
Diss.  1904).  —  Eine  große  Rolle  spielen  die  Flugschriften  in  den  Kämpfen  des  Kar- 
dinals Mazarin  mit  der  Fronde.  M  o  r  e  a  u  hat  zunächst  eine  bibliographie  des  Ma- 
zarinades  (3  Bände,  Paris  1850 — 1853)  und  dann  eme  choix  des  Mazarinades  (Paris 
1853)  herausgegeben. 
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neueste  deutsche  ^Geschichte  sind  ähnHche  Forschungen  namentlich 
über  die  Publizistik  des  italienischen  Feldzugs  von  1859^)  und  die 
Anfänge  des  Ministeriums  Bismarck^)  angestellt  worden.  Spahn  hat 
auf  dem  allgemeinen  Historikertag  in  Berlin  1908  die  weitere  Aus- 
dehnung dieser  Studien  gerade  für  die  jüngste  Vergangenheit 
empfohlen. 

Mit  einem  Teile  dieser  Sammelarbeiten  ist  bereits  eine  weitere  Schwierigkeit, 
Leistung  verbunden,  welche  für  die  wissenschaftliche  Benutzung  zeitungs- 
der  Zeitungen  und  Flugschriften  als  unentbehrliche  Voraussetzung  aufzudecken, 
anzusehen  ist.  Von  Anfang  an  bis  zum  heutigen  Tage  bedarf  näm- 
lich die  Presse  der  Diskretion.  Diejenigen  Personen,  welche  den 
Zeitungen  die  Nachrichten  liefern,  wollen  meistens  aus  den  mannig- 
fachsten Gründen  nicht  genannt  werden  oder  höchstens  einigen  we- 
nigen Eingeweihten  sich  als  Gewährsmänner  und  Berichterstatter 
offenbaren.  Ebenso  erfordern  die  Geschäftsinteressen  einer  Zeitung 
vielfach,  ihre  geeigneten  Verbindungen  und  Arbeitskräfte  nicht 
Nebenbuhlern  kund  zu  tun.  Zur  Geheimhaltung  der  Entstehungs- 
weise gesellte  sich  in  Zeiten,  wo  die  publizistische  Literatur  mehr  als 
jetzt  gefesselt  war,  die  Verborgenheit  des  Betriebes.  Der  finanzielle 
Gewinn  und  die  praktische  Wirkung  einer  Broschüre  hingen  oft 
gleichmäßig  davon  ab,  daß  die  Obrigkeiten  die  Wege  und  Resultate 
der  geschäfthchen  Verbreitung  nicht  erkannten.  Begreiflicherweise 
ist  das  Interesse  des  Geschichtsforschers  ein  entgegengesetztes. 
Will  er  den  Wert  einer  Flugschrift  und  einer  Zeitungsnotiz  würdigen, 
so  muß  er  ihre  Herkunft  kennen.  Ihren  Einfluß  auf  die  öffentliche 
Meinung  vermag  er  nur  an  dem  zeitlichen  und  örtlichen  Umfang  zu 
messen,  in  welchem  die  betreffende  Schrift  oder  Mitteilung  unter 
die  Leute  gekommen  ist.  Aus  wissenschaftHchen  Gründen  muß  er 
deshalb  die  Spuren  suchen,  welche  die  Nächstbeteiligten  infolge 
ihrer  praktischen  Bedürfnisse  systematisch  verwischt  haben.  Die 
Schwierigkeit  dieser  Aufgabe  erhöht  sich  dadurch,  daß  in  den  älteren 
Flugschriften  und  Zeitungen  das  Augenmerk  des  Beobachters  viel- 
fach bewußt  auf  eine  irrige  Fährte  geleitet,  namentlich  gern  Ort  und 
Zeit  des  Erscheinens  gefälscht  wurde.  In  anderen  Fällen  sind  solche 
äußerlichen  Momente  vom  Herausgeber  sehr  vernachlässigt,  Druck- 
ort, Jahreszahl  und  Firma  demnach  überhaupt  nicht  genannt. 

Glücklicherweise  gibt  es  verschiedene  Hilfsmittel,  um  trotz  alle-  ^^nduS  der' 

Schwierigkeit. 


^)  Scheffer,  Die  preußische  Publizistik  im  Jahre  1859  unter  dem  Einfluß 
des  italienischen  Kriegs  (Leipzig  1902). 

^)  Nirrnheim,  Das  erste  Jahr  des  Ministeriums  Bism^rck  und  die 
öffentliche  Meinung  (in  den  Heidelberger  Abhandlungen  zur  mittleren  und  neueren 
Geschichte;  20  Heft;  Heidelberg  1908). 
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dem  Licht  in  das  Dunkel  zu  bringen.  Zunächst  hatten  die  Behörden 
vielfach  das  gleiche  Verlangen,  welches  jetzt  den  Geschichtsforscher 
beseelt,  und  besaßen  für  ihre  Untersuchungen  die  Handhaben  des 
üblichen  Polizei-  und  Gerichtsverfahrens.  Derartige  Erörterungen 
sind  in  den  Akten  häufig  erhalten  und  so  besitzt  der  Historiker  an 
den  ArchivaHen  einen  gelegentlichen  Wegweiser.  Außerdem  sind 
solche  Flugschriften  in  privaten  Korrespondenzen  vielfach  erwähnt. 
Wir  ersehen  aus  letzteren,  wann  ungefähr  eine  Broschüre  die  Welt 
anfängt  und  aufhört  zu  beschäftigen.  Besonders  der  Briefwechsel 
der  Gelehrten  des  16.  Jahrhunderts,  die  einen  regen,  auch  publi- 
zistischen Meinungsaustausch  pflogen,  ist  von  derartigen  Erörte- 
rungen erfüllt.  Abgesehen  davon  besitzen  wir  ein  wichtiges  Er- 
kennungszeichen an  den  Flugschriften  selbst.  In  den  Anfängen  des 
Buchdrucks,  wo  die  Firmen  noch  nicht  so  zahlreich  waren  und  wo 
namentlich  jede  einzelne  ihre  eigenen  Typen  goß,  bildeten  letztere 
ziemlich  sichere  Unterscheidungsmerkmale.  Auf  Grund  der  Schrift- 
zeichen ließ  sich  feststellen,  daß  ein  Druck  aus  einem  bestimmten 
Geschäft  oder  wenigstens  aus  einer  bestimmten  Stadt  oder  Gegend 
stammte.  Da  die  einzelnen  Schriftsätze  nur  vorübergehend  benutzt 
und  alsdann  nicht  gleichmäßig  wieder  ergänzt  werden  konnten, 
dienen  sie  uns  auch  als  Anhaltspunkte,  um  wenigstens  annähernd  die 
Zeit  eines  alten  Druckes  zu  erforschen.  Es  treten  aber  noch  einige 
Momente  hinzu,  durch  welche  die  Tragweite  dieses  Hilfsmittels 
wesentlich  verstärkt  wird.  Ein  großer  Teil  der  Flugschriften  ist 
nämlich  nicht  selbständiges  geistiges  Eigentum  einer  Druckerei  und 
ihrer  Hintermänner.  Vielmehr  beruhen  sehr  viele  auf  der  Verarbeitung 
anderer  Flugschriften  oder  sie  sind  direkte  Nachdrucke.  Derartige 
Entlehnungen  und  Wiederholungen,  welche  sich  hervorragende  Stücke 
dieser  Literaturgattung  fast  regelmäßig  und  zahlreich  gefallen  lassen 
mußten,  sind  natürlich  an  den  besonderen  Schriftzeichen  zu  erkennen 
wie  die  Originale.  Versagt  deshalb  in  einem  Falle  aus  irgendwelchen 
besonderen  Gründen  der  Weg,  so  gewinnen  wir  durch  die  zugehörigen 
Doubletten  einen  Ersatz.  Weiter  ist  die  Häufigkeit  der  Benutzung 
und  des  Nachdrucks  auch  ein  Gradmesser  für  die  Beliebtheit  einer 
Schrift.  Er  kann  uns  anzeigen,  bis  zu  welcher  zeitlichen  und  ört- 
lichen Grenze  der  von  einer  Schrift  ausgegangene  Anstoß  fortgewirkt 
hat.  Wie  wir  schon  vor  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  dank 
dem  Vorhandensein  hussitischer  Traktate  selbst  in  der  Schweiz  die 
große  Verbreitung  der  entsprechenden  Ideen  wahrnehmen,  so  zeigt 
uns  der  Nachdruck  der  Flugschriften  aus  der  Zeit  der  Bauernkriege, 
daß  die  Ausläufer  der  Bewegung  bis  nach  Schlesien  reichten. 

Die    größeren    Publikationen,    namentlich    aus    dem    16.    und 
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17.  Jahrhundert,  soweit  sie  derartigen  Forschungszwecken  dienen, 
haben  diesen  durch  ihre  Anlage  Rechnung  getragen.  Man  begegnet 
z.  B.  in  der  Weimarischen  Lutherausgabe  genauen  Nachbildungen 
der  Schriftzeichen,  welche  für  Drucke  und  Nachdrucke  der  lutherischen 
Werke  verwendet  worden  sind.  Daneben  sind  noch  besondere  Hilfs- 
mittel für  die  Bestimmung  der  Flugschriften  entstanden.^) 

Kommt  auf  diese  Weise  der  Historiker  ein  gutes  Stück  der 
Erfüllung  seiner  Aufgabe  näher,  so  sind  doch  seinem  Forschen  ge- 
wisse Grenzen  gesetzt.  Bei  den  weitaus  meisten  Flugschriften  wird 
es  niemals  gelingen,  den  geistigen  Urheber  zu  entdecken  oder  gar 
an  der  Hand  des  Flugschriftenstoffes  das  Leben  des  betreifenden 
Publizisten  biographisch  zu  behandeln.  Immerhin  gibt  es  FäUe, 
in  welchen  die  Beteiligten  selbst  den  Schleier  des  Geheimnisses  ge- 
lüftet haben  oder  als  Autoren,  sei  es  durch  den  Spürsinn  der  Behörden, 
sei  es  durch  wissenschaftliche  Untersuchungen  erkannt  wurden.  Wir 
besitzen  demgemäß  auch  einige  recht  dankenswerte  Arbeiten  über 
Publizisten  des  16.  und  17.  Jahrhunderts. 2) 

Mit  alledem  ist  erst  die  Hälfte  der  dem  Historiker  obliegenden 
Tätigkeit  geleistet.  Er  hat  bisher  nur  die  Flugschrift  und  Zeitung  ge- 
nommen, wie  sie  ist.  Es  kommt  ihm  aber  noch  zu,  den  Wert  der  be- 
treffenden Nachricht  als  Geschichtsquelle  zu  prüfen,  zu  erwägen,  ob 
die  Vorgänge  wahrheitsgetreu  und  vollständig  geschildert  sind  und 
ob  eine  agitatorische  Broschüre  wirklich  denjenigen  Zwecken  dient 
oder  dienen  soll,  welche  sie  sich  den  Anschein  gibt  zu  verfolgen. 
Die  Verlogenheit  der  Presse  und  Traktatenliteratur  ist  ein  beliebtes 
Schlagwort.  Mit  einem  unbestimmten  allgemeinen  Mißtrauen,  wie 
es  sich  in  diesem  Ausdruck  bekundet,  ist  freilich  nichts  anzufangen. 
Es  müssen  die  Fehlerquellen  der  Literaturgattung  aufgedeckt  werden. 

Diese  sind  von  vornherein  mannigfache.  Schon  die  eilige  Her- 
stellung und  Vervielfältigung  bewirkt  Mißverständnisse,  Nachlässig- 
keiten, mangelhafte  Nachprüfung  des  Gehörten  oder  Berichteten, 
Hierzu  gesellt  sich  das  Bedürfnis  nach  Sensation  und  bei  Agitations- 
schriften das  Verlangen,  einem  gesetzten  Zwecke  Gruppierung  und 
Darstellung  anzupassen.  Alle  diese  Ursachen  bedingen  eine  erhöhte 
Unsicherheit  der  publizistischen  Angaben ;  sie  sind  aber  nicht  gleich- 
mäßig wirksam. 

Dem  Hange,  möglichst  fesselnd  auf  ICosten  der  Wahrheit  zu 
erzählen  und  der  Phantasie  die  Zügel  schießen  zu  lassen,  erliegt  der 
Mensch  am  ehesten,  wenn  er  sich  nicht  beaufsichtigt  weiß  und  wenn 


Fehlerquellen 
von  Zeitungs- 
nachrichten in 
älterer  und 
neuerer  Zeit. 


1)  Vgl.  oben  S.  55  ff. 

2)  Vgl.  namentlich  die  oben  S.  318  Anm.  3  genannte  Arbeit  von  Wentzcke. 
Wolf,  Einführung.  21 


322  Die  Tradition. 

er  sich  einem  unkritischen  Publikum  gegenüber  sieht.  In  dieser  Be- 
ziehung war  der  Leserkreis  im  16.  Jahrhundert  für  ihn  günstiger  als 
heutzutage.  Eine  moderne  Zeitung,  welche  aus  dem  Bedürfnis  nach 
Klatschsucht  und  Übertreibung  aufbauscht  oder  erlßndet,  würde^ 
einen  großen  Teil  ihrer  Interessenten  kopfscheu  machen.  Auch  wäre 
der  Wettbewerb  der  verschiedenen  Blätter  zu  stark,  als  daß  eine 
Nachricht,  die  man  auf  ihre  Zuverlässigkeit  zu  kontrollieren  vermag, 
nicht  alsbald  für  falsch  erkannt  würde.  In  den  Anfängen  des  Zeitungs- 
Wesens  waren  Solche  Schranken  für  die  Neigung  zu  abenteuerlichen 
Erfindungen  und  Übertreibungen  weit  geringer.  Letztere  konnten- 
bei  den  schlechteren  Verkehrs  Verhältnissen  in  Umlauf  gebracht 
werden,  ohne  daß  eine  Berichtigung  auf  dem  Fuße  folgte.  Zudem 
waren  selbst  Leute,  welche  zu  den  besserwissenden  gehörten,  viel 
leichtgläubiger.  Die  Briefzeitungen,  die  sich  die  Gelehrten  zuschickten, 
wimmeln  von  Berichten  über  ganz  unmögliche  Naturerscheinungen. 
Die  katholischen  Fürsten  und  Staatsmänner  glaubten  an  die  schwär- 
zesten Pläne  der  evangelischen  Machthaber  und  umgekehrt,  ohne  sich 
zu  vergegenwärtigen,  ob  so  etwas  überhaupt  denkbar  gewesen  wäre.^) 
Die  Berichte  des  Zasius  sind  z.  B.  von  den  heutigen  Reformations- 
historikern wegen  ihrer  Ungenauigkeiten  gefürchtet. 2)  Gegen  solche 
Reporterkundschaften  fehlten  die  natürlichen  Gegengewichte  eines 
kritisch  geschulten  Sinnes  der  Interessenten  und  eines  hinreichenden 
Kontrollmaterials . 

Dagegen  haben  sich  andere  Fehlerquellen  verstärkt  oder  gar 
erst  eingestellt. 

Erstens  ist  der  ganze  Betrieb  des  Zeitungswesens  ein  viel  eiligerer 
geworden.  Einer  großen  Redaktion  strömen  von  den  verschiedensten 
Seiten  die  mannigfaltigsten  Zuschriften  und  Nachrichten  über  die 
entlegensten  Vorgänge  und  Wissensgebiete  Tag  für  Tag  zu.  Dieser 
Stoff  muß  in  kürzester  Frist  verarbeitet  werden.  Die  Redaktionen 
werden  Hilfsmittel  und  Arbeitskräfte,  die  sich  wiederholt  als  un- 
zuverlässig erwiesen  haben,  tunhchst  ausmerzen.  Aber  dieser  Mangel 
läßt  sich  oft  nicht  auf  den  ersten  Blick  beim  Empfang  der  Beiträge 
erkennen  und  zudem  hängt  die  völlige  Ausscheidung  unsicherer  Mit- 
arbeiter davon  ab,  ob  bessere  Gewährsmänner  gefunden  werden 
können.  Es  bleibt  daher  trotz  aller  Vorsicht  täglich  ein  großes  Nach- 
richtenmaterial übrig,  welches  die  Redaktion  bei  der  ihr  zu  Gebote 
stehenden  Zeit  gutgläubig  übernehmen  muß. 


^)  Heidenhain,  Die  Unionspolitik  Landgraf  Philipps  von  Hessen  (Halle 
1890)  S.  461  ff. 

2)  B  r  a  n  d  i ,  Passauer  Vertrag  und  Augsburger  Religionsfriede  in  der  Histor,. 
Zeitschr.  Band  95,  S.  229. 
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Zweitens  ist  die  ganze  Entstehung  eines  heutigen  Blattes  weit 
verwickelter  als  früher.  Am  Zustandekommen  einer  Zeitungsnachricht 
nehmen  Anteil :  die  Personen,  welche  den  geschilderten  Vorgang  her- 
vorgerufen oder  handelnd  mitgewirkt  haben,  die  gelegentlichen 
oder  ständigen  Berichterstatter,  vielleicht  noch  die  vervielfältigten 
Korrespondenzen,  welche  den  Zeitungen  den  Stoff  schon  mehr  oder 
minder  zurichten,  endlich  die  Redaktion  und  innerhalb  derselben 
öfter  noch  verschiedene  Persönlichkeiten.  Dadurch  ist  der  Weg  vom 
Ereignis  zum  Zeitungsbericht  erheblich  verlängert  und  sind  eine 
Menge  Zwischenstufen  eingeschaltet,  welche  zumal  bei  der  eiligen 
Arbeitsweise  und  bei  dem  oft  ganz  verschiedenen  Bildungsgang  der 
Beteiligten  jede  einzelne  die  Gefahr  des  Irrtums  oder  der  Ver- 
gröberung in  sich  birgt. 

Drittens  liegt  ein  weit  größeres  Hemmnis  für  objektive  Bericht- 
erstattung in  der  Verbindung  des  Zeitungswesens  mit  geschäftlichen 
Zwecken  und  Parteibestrebungen  begründet.  Schon  die  schlichten 
Zeitungen  und  Postreuter  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  waren  keines- 
wegs so  tendenzlos,  als  ihr  nüchternes  Gewand  uns  vorspiegelt. 
Zasius  wußte  z.  B.  genau,  wie  er  für  jeden  Hof  das  Material  aus- 
wählen und  gruppieren  sollte,  durch  welche  Nachricht  er  sich  lieb 
Kind  oder  mißliebig  machen  konnte.  Für  diese  Tätigkeit  war  er 
besser  geschult  als  für  die  oft  mühsame  und  undankbare  Scheidung 
der  ihm  zukommenden  Nachrichten  in  wahre  und  falsche.  Die  mo- 
derne Zeitung  ist  selbst  in  der  Mitteilung  des  Tatbestandes  von 
solchen  Erwägungen  viel  abhängiger.  Sie  muß  ein  weit  größeres 
Kapital  an  Grundstocksmitteln,  Arbeitskräften  und  sachlichen  Her- 
stellungskosten verzinsen  und  den  hierzu  nötigen  Geldaufwand  teils 
durch  Spenden  parteipolitisch  interessierter  Patrone  teils  durch  die 
Einnahmen  aus  Abonnements  und  Inseraten  decken.  Ist  sie  auf 
direkte  Unterstützungen  angewiesen,  so  würde  sie  zu  erscheinen  auf- 
hören, falls  sie  den  Interessen  ihres  Brotherrn  zuwiderschriebe.  Aber 
auch  im  anderen  Falle  müßte  sie  einen  verminderten  Absatz  besorgen, 
wenn  sie  sich  über  die  Rücksicht  auf  Leser  und  Benutzer  allzu  selb- 
ständig hinwegsetzt.  Zudem  beschränkt  sich  kein  größeres  Blatt 
auf  die  nackte  Erzählung  nach  Art  der  alten  Avisos.  Dadurch  aber, 
daß  es  dem  Publikum  zugleich  Urteile  über  Personen,  Ereignisse 
und  Pläne  übermittelt,  wird  auch  die  Berichterstattung  beeinflußt. 
Denn  der  Inhalt  einer  Zeitung  läßt  sich  nicht  immer  in  einen  refe- 
rierenden und  raisonnierenden  Teil  scheiden,  sondern  vielfach  ver- 
schlingen sich  innerhalb  eines  einzelnen  Artikels  Schilderung  und 
Beurteilung  zu  einem  einheithchen  Bande. 

Dabei  wirken  von  Fall  zu  Fall  diese  Fehlerquellen  so  verschieden, 

21* 


324 


Die  Tradition. 


daß  sich  allgemeingültige  Regeln  für  die  kritische  Benutzung  der 
modernen  Zeitungen  nicht  aufstellen  lassen.  Man  muß  jedes  Blatt 
individuell  behandeln.  Hierzu  gehört  die  Kenntnis  seiner  Geschichte, 
seiner  ökonomischen  Vorbedingungen,  seiner  geschäftlichen  Verbin- 
dungen (insbesondere  mit  Regierungen,  Stadtverwaltungen,  Partei- 
vorständen, einzelnen  im  öffentlichen  Leben  stehenden  Personen, 
Industrie-  oder  Gewerbeverbänden  usw.),  des  Redaktionspersonals, 
der  Korrespondenten  (wenigstens  insoweit,  daß  man  Anhaltspunkte 
für  die  Beurteilung  ihrer  Spezialinteressen,  persönhchen  Kenntnisse, 
geistigen  Befähigung,  Wahrheitsliebe  usw.  besitzt)  und  des  Leser- 
kreises. Alle  diese  Punkte  müßten  in  einer  wissenschaftlich  er- 
schöpfenden Geschichte  einer  modernen  Zeitung  klargestellt  werden. 
Und  wenn  begreiflicherweise  auch  die  Redaktionen  aus  Erwerbs- 
rücksichten nicht  den  Schleier  über  ihren  heutigen  Betrieb  derart 
lüften  können,  so  wäre  es  erwünscht,  daß  für  künftige  Generationen 
das  Material  zu  einer  Geschichte  der  Zeitungen  und  zu  einer  wissen- 
schaftlichen Ausnutzung  der  heutigen  Tagespresse  nicht  verloren 
geht. 


4.  Kapitel.    Die  Memoiren. 

1.  Abschnitt.  Allgemeines. 


Veröffent- 
lichung franzö- 
sischer 
Memoiren  in 
anderenQuellen- 
publikationen. 
1.  Grands  6cri- 
vains  de  la 
France. 


§  36.    Memoirenpublikationen. 

Namentlich  in  Frankreich  hat  die  Memoirenliteratur  eine  solche 
Bedeutung  und  Ausdehnung  gewonnen,  daß  sie  nicht  nur  in  den 
allgemeinen  großen  Sammlungen  französischer  Schriftsteller  starke 
Berücksichtigung  gefunden  hat,  sondern  daß  auch  eigene  Memotren- 
sammlungen  und  zwar  teilweise  von  beträchtlichem  Umfange  ver- 
anstaltet worden  sind.  Unter  den  ersteren  verdient  vor  allem  das 
große  Unternehmen  von  R  e  g  n  i  e  r  ,  les  grands  ecrivains  de  la 
France  und  die  Publikationen  der  societe  de  Vhistoire  de  France  ge- 
nannt zu  werden.  In  den  Grands  ecrivains  de  la  France  sind  von 
französischen  Memoirenschriftstellern  bisher  der  Kardinal  von  Retz 
(10  Bände  1870—1896),  La  Rochefoucauld  (3  Bände  und  ein  Er- 
gänzungsband 1868—1883)  und  Saint-Simon  (21  Bände  1879—1909) 
vertreten.  Die  Sammlung  Regniers  unterscheidet  sich  dadurch  von 
den  übrigen,  daß  sie  nicht  nur  für  den  Historiker,  sondern  auch  für 
den  Sprachforscher  bestimmt  ist.     Deshalb  werden  den  einzelnen 
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Schriftstellern  Wörterbücher  beigegeben,  um  uns  die  Besonder- 
heiten ihrer  Ausdrucksweise  zu  veranschaulichen.  Aus  den  philo- 
logischen Interessen  floß  die  Pflicht  einer  peinlich  genauen  Her- 
stellung des  Textes,  welche  tunlichst  auf  das  handschriftliche  Original 
zurückging  und  im  Zweifelsfalle  die  Varianten  angab.  Da  ferner 
die  Herausgeber  sich  nicht  auf  die  Memoiren  allein  beschränkten, 
so  erhält  der  Benutzer  in  der  gleichen  Sammlung  ein  namhaftes 
Kontrollmaterial.  So  sind  z.  B.  unter  den  Schriften  von  Retz  alle 
die  Mazarinaden  mit  abgedruckt,  welche  von  ihm  geschrieben  oder 
veranlaßt  sind.  Das  bedeutet  gegenüber  Moreaus  choix  des  Maza- 
rinades  einen  beträchtlichen  Zuwachs.  Überdies  findet  der  Benutzer 
in  den  Grands  ecrivains  de  la  France  genaue  Aufzählungen  und  Be- 
schreibungen früherer  Ausgaben  der  betreffenden  Werke,  kurze  Bio- 
graphien, Exkurse  und  Erläuterungen  zu  dunklen  Stellen  und  Re- 
gister. Bei  Saint-Simon  ist  auch  über  die  Schicksale,  die  seine  Me- 
moiren erlitten  haben,  eingehend  berichtet. 

Einen  beträchtlich  breiteren  Raum  nimmt  die  Memoirenliteratur 
in  den  Veröffentlichungen  der  Societe  de  l'histoire  de  France  ein.^) 
Hier  wurden  durch  MUe.  Dupont  die  Erinnerungen  von  Philippe  de 
Cominesin  3 Bänden  (1840 — 47) mit  biographischen,  genealogischen 
und  historischen  Notizen  herausgegeben.  Aus  der  Reformationszeit 
sind  aufgenommen :  das  Journal  von  Jean  Barrillon  über 
die  Anfänge  König  Franz  I.  (2  Bände  Paris  1897 — 1899),  die  Me- 
moiren des  Herzogs  von  Bouillon  ergänzt  durch  Briefe 
Heinrichs  von  Navarra  und  andere  ungedruckte  Akten  (Paris  1901; 
mit  kurzer  Biographie  und  wesentlich  kritischer  als  die  bei  Petitot 
und  Michaud-Poujoulat  erschienenen  Ausgaben),  die  Erlebnisse  des 
Philipp  de  Mornay-Duplessis,  eines  hugenottischen 
Vorkämpfers,  welche  dessen  Frau  für  den  gemeinschaftlichen  Sohn 
Philipp  aufzeichnete  (2  Bände,  Paris  1868 — 1869),  die  Memoiren 
von  De  la  Huguerye,  der  jahrzehntelang  den  holländischen, 
deutschen  und  französischen  Protestanten  wichtige  Agenten-  und 
Korrespondentendienste  leistete  (3  Bände,  Paris  1877 — 1880;  mit 
einer  wertvollen  Einleitung,  welche  das  dürftige  und  zerstreute 
Material  zusammenstellt  und  darauf  die  Memoiren  charakterisiert), 
die  Memoiren  der  Margarete  von  Valois  nebst  zahlreichen 
ungedruckten  Briefen,  die  Kommentare  von  BlaisedeMonluc, 
die  zum  ersten  Male  nach  einem  authentischen  Text  gedruckt  und 
mit  zahlreichen  vorher  unveröffentlichten  Briefen  erläutert  wurden 


2.  Veröffent- 
lichungen der 

8oci6t6  de 

l'histoire  de  la 

France. 


1)  Ein  vollständiges  Verzeichnis  der  Publikationen  der  Gesellschaft  findet  sich  u.a. 
am  Anfang  des  2.  Bandes  der  Oeuvres  de  Rigord  et  de  Guülaume  le  Breton  (Paris  1885)' 
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(5  Bände,  Paris  1864 — 1872),  und  namentlich  die  beste  und  vollstän- 
digste Gesamtausgabe  der  Werke  von  Brantome  (10  Bände  und 
ein  Registerband  1864 — 1882  von  Laianne).  An  diese  Veröffent- 
lichungen schließt  sich  die  große  jetzt  noch  nicht  vollendete 
von  Aubignes  histoire  universelle  an  (bisher  9  Bände,  Paris 
1886  ff.;  der  10.  Abschlußband  soll  eine  Biographie,  ein  Wörter- 
buch und  Register  bringen).  Zur  geplanten  Neuausgabe  der  Riche- 
lieuschen  Memoiren  ist  bisher  nur  ein  einleitender  Band  Rapport 
et  notices  sur  Vedition  des  memoires  du  Cardinal  de  Richelieu  von 
L  a  i  r  und  de  Courcel  (Paris  1897)  erschienen.  Unter  den  ver- 
öffentlichten Memoiren  zur  Geschichte  des  17.  Jahrhunderts  seien 
besonders  genannt:  die  von  Coligny-Saligny  (1841),  von 
Daniel  de  Cosnac  (2  Bände  1852;  für  Hof  und  Klerus  zur 
Zeit  Ludwig  XIV.  charakteristisch),  vom  Marquis  de  Beau- 
vais-Nangis  (Paris  1862),  von  Nicolas  Goulas,  welcher 
als  Kammerjunker  Gastons  von  Orleans  die  Geschichte  Ludwigs  XIII. 
schrieb  und  daran  Erinnerungen  aus  der  Regentschaft  Annas  von 
Österreich  anknüpfte  (3  Bände  1879 — 1882),  von  St.  Hilaire 
(bisher  2  Bände,  die  Jahre  1661 — 1697  umfassend;  ein  3.  soll  noch 
ein  erläuterndes  Aktenmaterial  bringen,  Paris  1903  ff.).  Endhch  ge- 
hört dem  18.  Jahrhundert  die  große  Veröffentlichung  der  Memoiren 
von  d'Argenson  nach  inzwischen  zerstörten  Originalhand- 
schriften (9  Bände  1859 — 1867)  an.  Da  nach  den  Statuten  der 
Societe  stets  ein  vom  Vorstand  bestellter  Referent  neben  dem  eigent- 
lichen Herausgeber  die  Verantwortung  für  die  Publikation  über- 
nimmt, so  ist  eine  größere  Zuverlässigkeit  und  Wissenschaftlichkeit 
gewährleistet. 
'mtlt&iT  ?f  Den  beiden  großen  Sammlungen  reiht  sich  noch  die  von  B  u  - 

c  h  o  n  ,  Pantheon  litteraire  an.  Buchon  war  einer  der  fruchtbarsten 
französischen  Geschichtsschreiber  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts.  Obgleich  er  nicht  viel  älter  als  50  Jahre  geworden  ist 
und  an  den  politischen  Kämpfen  gegen  das  Bourbonenkönigtum 
lebhaften  Anteil  genommen  hat,  weist  er  als  Übersetzer,  Darsteller 
und  Herausgeber  eine  große  Anzahl  Leistungen  auf.  Seine  wichtigste 
Publikation  ist  die  Collection  des  chroniques  nationales  franQaises 
ecrites  en  langue  vulgaire  du  13.  au  16.  siede  avec  notes  et  eclaircisse- 
ments  (47  Bände,  Paris  1824 — 1829).  Dieser  für  die  Memoirenliteratur 
nicht  in  Betracht  kommenden  Serie  schließt  sich  als  Ergänzung  im 
Pantheon  litteraire  (Paris  1836 — 1840)  eine  Auswahl  von  Chroniken 
und  Memoiren  mit  Hterarischen  und  biographischen  Erläuterungen 
an.  Dasselbe  geht  ebenfalls  über  das  16.  Jahrhundert  nicht  hinaus. 
Soweit  die  einschlägigen  Schriften  jedoch  auch  von  der  Societe  de 


Besondere  fran- 
zösische Me- 
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l'histoire  de  France  herausgegeben  sind,  wie  z.  B.  die  Memoiren 
von  Comines,  Blaise  de  Monluc,  greift  man  nicht  mehr  zu  Buchon. 
Von  den  eigentlichen  französischen  Memoirensammlungen  be- 
sitzt die  älteste,  die  von  Roucher,  Perrin,  D'Ussieux     moirensamm- 

^  '  '  lungen. 

und  anderen  veranstaltete  Collection  universelle  des  memoires  par-  ^-  i^oucher. 
ticuliers  relatifs  ä  Vhistoire  de  France  (Paris  1785  ff.),  nicht  mehr  als 
wissenschaftliches  Quellenwerk  für  den  heutigen  Benutzer  Interesse, 
-sondern  nur  noch  aus  geschichtlichen  Gründen.  Sie  war  das  Vorbild 
Schillers  und  letzterer  hat  in  der  Vorrede  seiner  Memoirensammlung 
manches  aus  Rouchers  Vorrede  entlehnt.  Der  Urheber  ist  der  be- 
kannte Dichter  Roucher,  der  1793  enthauptet  wurde,  und  das  Schicksal 
wie  die  Tendenz  des  Unternehmens  ist  eng  mit  den  Kämpfen  der 
französischen  Revolution  verknüpft.  Als  diese  ausbrach,  stak  nämlich 
die  Publikation  noch  in  der  Reformationszeit.  Die  Herausgeber 
machten  zu  den  Memoiren  scharfe  Bemerkungen,  welche  ein  stark 
aktuelles  Gepräge  hatten  oder  wenigstens  nach  den  gegenwärtigen 
Part  ei  Verhältnissen  so  gedeutet  wurden.  Die  Folge  davon  war  eine 
große  Unzufriedenheit  der  Subskribenten,  die  teilweise  die  Annahme 
der  neuen  Bände  verweigerten.  Die  ganze  Sammlung,  welche  zu- 
dem niemals  in  Handel  kam,  gehört  deshalb  heute  zu  den  lite- 
rarischen Seltenheiten. 

Der  Roucherschen  Sammlung  folgte  Petitot,  Collection  com-  2.  Petitot. 
plete  des  memoires  relatifs  ä  Vhistoire  de  France  (Paris  1819  ff.). 
Petitot  wollte  mit  seiner  Publikation  den  Darstellungen  der  fran- 
zösischen Geschichte  eine  frischere  Farbe  aufprägen,  als  dieselbe  die 
Akten  herzugeben  vermochten.  Er  fand,  daß  die  leidenschaftUchen 
Erregungen,  welche  er  selbst  in  der  Revolutionszeit  durchlebt  hatte 
und  welche  seines  Erachtens  zum  Bilde  einer  großen  Epoche  ge- 
hörten, in  den  nüchternen  Erzählungen  nicht  genug  nachzitterten. 
In  dieser  Beziehung  standen  seines  Erachtens  die  Franzosen  hinter 
den  antiken  Schriftstellern  zurück.  Deshalb  sollte  die  Geschichts- 
schreibung sich  in  höherem  Maße  auf  die  Berichte  und  überlieferten 
Empfindungen  der  Augenzeugen  stützen.  Zu  diesem  Zwecke  mußten 
zunächst  den  einzelnen  Werken  Einleitungen  vorausgeschickt  werden, 
die  den  Benutzer  mit  den  Lebensumständen  des  Verfassers  und  den 
wichtigsten  Eigenschaften  der  Memoiren  vertraut  machen.  Außer- 
dem fügte  Petitot  auch  größere  einführende  Kapitel  bei  Beginn 
eines  neuen  Zeitabschnittes  hinzu,  um  einen  breiten  Hintergrund 
für  die  ganze  Memoirenliteratur  der  Epoche  zu  gewinnen.  Damit 
war  zwischen  den  einzelnen  Memoiren  zugleich  eine  Verbindung  her- 
gestellt. Von  den  Veröffentlichungen  in  den  Grands  ecrivains  und 
der  Societe  de  Thistoire  unterscheidet  sich  Petitot  dadurch,  daß  nicht 
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die  einzelnen  Stellen  der  Memoiren  noch  besonders  erläutert,  nament- 
lich nicht  dem  Leser  unter  dem  Text  die  nötigen  Personalangaben 
übermittelt  werden,  daß  ferner  der  Benutzer  über  die  sonstigen 
Editionen  eines  Werkes  und  ihre  Güte  nicht  unterrichtet  wird. 
Dagegen  übertrifft  Petitots  Sammlung  alle  anderen  an  Umfang. 
Man  wird  also,  wo  die  gleichen  Schriftsteller  auch  in  den  Grands 
ecrivains  oder  den  Veröffentlichungen  der  Societe  enthalten  sind, 
zu  diesen  Kollektionen  greifen,  ist  aber,  weil  das  immerhin  die  Minder- 
zahl ist,  in  den  meisten  Fällen  auf  Petitot  angewiesen.  Petitots 
Sammlung  zerfällt  in  zwei  große  Serien.  Die  erste  reicht  in  52  Bänden 
von  Philipp  August  bis  zum  Beginne  des  17.  Jahrhunderts  (Paris 
1819 — 1826),  die  zweite  in  78  Bänden  von  da  bis  zur  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  (Paris  1820 — 1829).  Die  französische  Revolution 
bleibt  mithin  außerhalb  des  gewählten  Rahmens. 

3.  Michaud-  Das  Parallclwcrk  zu  Petitot  ist  Michaud^)  und  Poujoulat, 

nouvelle  coUection  des  memoires  pour  servir  ä  Fhistoire  de  France 
depuis  le  13.  siede  jusqu'ä  la  fin  du  18.  precedes  de  notices  pour  carac- 
teriser  chaque  auteur  des  memoires  et  son  epoque;  suivis  de  Vanalyse 
des  documents  historiques  qui  s^y  rapportent  (33  Bände,  Paris  1836 
bis  1838).  Die  Sammlung  steht  an  Umfang  hinter  Petitot  zurück, 
enthält  aber  eine  Reihe  Memoiren,  welche  in  der  anderen  Publikation 
nicht  vorhanden  sind. 

4.  Barriöre-  Neben  den  allgemeinen  Memoirensammlungen  haben  wir  noch 

einige,  welche  nur  einen  bestimmten  Zeitraum  umfassen.  Für  das 
18.  Jahrhundert  kommt  Barriere  et  Lescure,  bibliotheque 
des  memoires  relatifs  ä  Fhistoire  de  France  pendant  le  18  siede  avec 
avant-propos  et  notices  (30  Bände,  Paris  1846 — 1875)  in  Betracht. 
Doch  beschränkt  sich  erstens  die  Sammlung  nicht  auf  die  fran- 
zösische Geschichte;  sie  bringt  z.  B.  die  Erinnerungen  Thiebaults 
an  den  Hof  Friedrichs  des  Großen.  Zweitens  sind  Geschichtsquellen 
aufgenommen,  welche  man  auch  bei  weitester  Auslegung  nicht  unter 
den  Begriff  Memoiren  bringt,  so  verhältnismäßig  kurze  Erzählungen 
über  ein  erlebtes  einzelnes  Ereignis  von  beschränkter  Dauer,  Be- 
schreibungen von  Vorgängen,  Bruchstücke  von  Aufzeichnungen^ 
Auszüge  aus  Sitzungsprotokollen. 

5.  Berviiie-  Die  französische  Revolution  ist  durch  verschiedene  Memoiren- 

sammlungen vertreten.  Die  wichtigste  ist  die  von  Berviiie^) 
und  Barriere,   CoUection  des  memoires  relatifs  ä  la  revolution 


^)  über    Michaud    vgl.    P  a  r  i  s  o  t    in    Bibliotheque    universelle    ancienne  et 
moderne  XXVIII,  206  ff. 

*)  Über  Berviiie  Querard,  la  France  litteraire  I,  314  ff. 
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frauQaise  (Paris  1820 — 1826,  56  Bände).  Der  Zweck  der  Heraus- 
geber war  ein  aktueller.  In  einer  Zeit,  wo  die  herrschenden  fran- 
zösischen Klassen  von  den  Errungenschaften  der  Revolution  nichts 
wissen  wollten,  wünschten  die  Editoren  die  verschiedenen  Schrift- 
steller der  vorangegangenen  Epoche  mit  ihren  teilweise  abweichenden 
Standpunkten  und  Interessen,  aber  doch  gewissen  übereinstimmenden 
Grundanschauungen  selbst  zu  Worte  kommen  zu  lassen.  Den  Lesern 
sollten  die  Memoirenschreiber  der  Revolution,  die  für  sich  allein 
nicht  hinreichend  zur  Geltung  gekommen  wären,  in  ihrem  großen 
geistigen  und  politischen  Zusammenhang  vor  Augen  geführt  werden. 
Dem  praktischen  Zwecke  entsprechend  wählten  die  Herausgeber 
bequeme  handliche  Bände,  versahen  die  Memoiren  mit  kurzen  uns 
über  das  Leben  des  Autors  unterrichtenden  Einleitungen,  verzichteten 
aber  auf  sonstigen  wissenschaftlichen  Apparat.  Übrigens  sind  in 
die  Sammlung  nicht  ausschließlich  nur  Memoiren  im  engeren  deut- 
schen Sinne  des  Wortes,  sondern  gelegentlich  auch  Tagebücher  und 
Denkschriften  aufgenommen;  auch  greift  sie  in  den  ersten  Bänden 
ziemlich  tief  in  die  vorrevolutionäre  Zeit  zurück  und  beginnt  z.  B. 
mit  den  Memoiren  von  d'Argenson. 

In  diesen  Zusammenhang  muß  auch  G  u  i  z  o  t  s  Collection  des 
memoires  relatifs  ä  la  revolution  d^Angleterre  (26  Bände,  Paris  1823 ff.) 
eingereiht  werden.  Die  Veröffentlichung  geschah  Hand  in  Hand  mit 
Guizots  Vorbereitungen  zu  seiner  Darstellung  der  englischen  Revo- 
lution, speziell  der  Regierung  Karls  I.  In  dieser  bis  heute  nicht 
überholten  Sammlung  sind  besonders  auch  Guizots  Bemerkungen 
über  die  ganze  Richtung  der  einzelnen  Autoren  wichtig.  Außerdem 
hat  Guizot  den  Memoiren  noch  anhangsweise  erläuternde  Akten- 
stücke beigegeben. 

Das  französische  Beispiel  wurde  in  Belgien  nachgeahmt.  Die 
Societe  de  l'histoire  de  Belgique,  welche  1858  nach  dem  Muster  der 
Societe  de  l'histoire  de  France  organisiert  wurde,  faßte  den  Plan, 
Memoiren,  zeitgenössische  Geschichtswerke  oder  auch  zeitgenössische 
Berichte  zur  belgischen  Geschichte  in  französischer  Sprache  zu  ver- 
öffentlichen. Aus  diesem  Programm  ging  die  Collection  des  memoires 
relatifs  ä  Vhistoire  de  Belgique  hervor,  eine  namenthch  zur  Geschichte 
des  niederländischen  Aufstandes  wichtige  Quellensammlung,  Den 
einzelnen  Stücken  wurden  Einleitungen  vorausgeschickt,  welche  in 
den  geschichtlichen  Zusammenhang  einführen  und  die  nötigsten 
biographischen  Daten  aus  dem  Leben  der  Verfasser  geben. 

Obgleich  in  Deutschland  und  England  ebenfalls  ein  reges  In- 
teresse für  die  Memoirenliteratur  herrscht,  so  sind  doch  niemals  ähn- 
liche Sammlungen  wie  in  Frankreich  und  Belgien  entstanden.    Ja, 
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als  Schiller  1791  an  die  Veröffentlichung  von  Memoiren  nach  fran- 
zösischem Muster  heranging,  dachte  er  in  erster  Linie  an  eine  Über- 
setzung französischer,  teilweise  auch  englischer  Werke,  Erst  ganz 
neuerdings  sind  in  Deutschland  mehrere  Memoirenbibliotheken  ent- 
standen.^) Doch  tragen  dieselben  einen  noch  weniger  wissenschaft- 
lichen und  einheitlichen  Charakter  als  die  französischen  Sammlungen. 
Wohl  nehmen  sie  bisher  Stücke,  welche  keine  Memoiren  sind,  nicht 
auf;  aber  irgendwelcher  Zusammenhang  zwischen  den  gebrachten 
Denkwürdigkeiten  besteht  nicht.  Die  letzteren  gehören  den  ver- 
schiedenen Zeiten  und  Nationen  an.  Gedacht  ist  offenbar  nur  an 
die  Unterhaltungsbedürfnisse  eines  größeren  Publikums  und,  um 
dasselbe  dauernd  zu  fesseln  und  als  Abonnenten  zu  gewinnen,  sorgt 
der  Buchhändler  für  eine  bunte  Abwechslung. 

Anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  der  von  Schiemann 
herausgegebenen  Bibliothek  russischer  Denkwürdigkeiten  (Stuttgart 
1893 — 1895).  Schiemann  nimmt  unter  den  deutschen  Geschichts- 
forschern eine  eigenartige  Stellung  ein.  Er  ist  aus  Maurenbrechers 
Schule  hervorgegangen,  als  derselbe  in  Dorpat  Professor  war.  Dort 
regte  Maurenbrecher  angesichts  der  geringen  Verbreitung  russischer 
Sprachkenntnisse  in  Deutschland  seine  Schüler  an,  nicht  nur  west- 
europäische Wissenschaft  in  Rußland  zu  verbreiten,  sondern  auch  die 
jahraus  jahrein  in  russischen  Büchern  und  Zeitschriften  abgelagerten 
Geschichtsquellen  und  Forschungen  durch  Darstellungen  in  deutscher, 
französischer  oder  englischer  Sprache  dem  Abendlande  zugänglich 
zu  machen.  Schiemann  faßte  diesen  Vorschlag  in  weiterem  Sinne 
auf.  Er  wollte  das  deutsche  Publikum  zugleich  in  ein  Stück  russischer 
Kultur  einführen.  Zu  diesem  Zwecke  eigneten  sich  nach  Schiemanns 
Meinung  vorzüglich  die  russischen  Memoiren,  und  zwar  nicht  nur 
aus  höheren  politischen  und  militärischen  Kreisen,  sondern  auch 
solche  aus  dem  Volke.  Dergleichen  Denkwürdigkeiten  werden  in 
russischen  Zeitschriften  viel  veröffentlicht,  aber  natürlich  in  russischer 
Sprache.  Sie  dringen  darum  über  die  Reichsgrenze  selten  hinaus. 
Unter  Schiemanns  Leitung  haben  deshalb  verschiedene  Autoren 
charakteristische  russische  Memoiren  ins  Deutsche  übersetzt.  Schie- 
mann selbst  fügte  den  Memoiren  Einleitungen  zur  Orientierung  über 
die  Persönlichkeit  der  Memoirenschriftsteller  hinzu. 

Rein  wissenschaftlich  ist  ferner  die  große  Bibliothek  des  Stutt- 
garter  literarischen    Vereins,   welche   gegenwärtig   schon   weit   über 


^)  Memoirenhibliothek,  herausgegeben  von  Lutz  in  Stuttgart  und  Bibliothek 
wertvoller  Memoiren,  herausgegeben  von  Schultze  im  Gutenbergverlag  in  Ham- 
burg. 
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250  Bände  umfaßt.  Sie  ist  keine  spezielle  Memoirensammlung, 
sondern  veröffentlicht  Literaturdenkmäler  allerverschiedenster  Art, 
Geschichtswerke  neben  Korrespondenzen,  Gedichte  neben  Prosa- 
schriften von  wissenschaftlichem  und  belletristischem  Inhalt.  Sie 
verdient  aber  an  dieser  Stelle  genannt  zu  werden,  weil  sie  eine  Reihe 
wertvoller  Memoiren  aus  dem  16.  Jahrhundert  in  guten  Ausgaben 
gebracht  hat  und  weil  wir  eben  spezielle  Sammlungen,  welche  die 
Bibliothek  nach  dieser  Richtung  ersetzen  würden,  nicht  haben. 
Neuerdings  haben  auch  die  billigen  Universalbibliotheken  wie  z.  B. 
Reklam  mit  Vorliebe  auch  Memoiren  aufgenommen,  namentlich 
solche,  die  sich  schon  einer  gewissen  Beliebtheit  erfreuen.  Historiker, 
welchen  es  auf  genaue  Textkritik  ankommt,  greifen  natürlich  nicht 
zu  solchen  Ausgaben.  Wohl  aber  empfehlen  letztere  sich  wegen  des 
billigen  Anschaffungspreises  und  teilweise  auch  wegen  ihrer  Ein- 
leitungen. 

Daneben  veröffentlichen  einzelne  Zeitschriften  häufig  autobio- 
graphische Aufzeichnungen  ganz  oder  bruchstückweise.  Es  sind  das 
meist  sogenannte  Erstabdrucke,  d.  h.,  wenn  die  Publikation  in  der 
betreffenden  Zeitschrift  abgeschlossen  ist,  erscheint  sie  oft  nochmals 
in  Buchform,  nicht  selten  im  gleichen  Verlage.  Es  empfiehlt  sich 
deshalb,  namentHch  die  neuesten  Jahrgänge  derartiger  Zeitschriften 
ins  Auge  zu  fassen.  Denn  hier  stehen  meist  Denkwürdigkeiten,  die 
sonst  literarisch  noch  nicht  bekannt  sind.  In  Deutschland  kommen 
nach  dieser  Hinsicht  vor  allen  anderen  Organen  die  Deutsche  Revue 
und  die  Deutsche  Rundschau  in  Betracht. 


Zeltschriften. 


§  37.    Literatur  über  Memoiren. 

Bei  dem  lebhaften  Interesse,  welchem  seit  lange  die  Memoiren  be-  scwiiers  vor- 
gegnen,  und  bei  ihrer  Bedeutung  als  Geschichtsquelle  hat  man  sich  nicht 
mit  Sammlungen  begnügt,  sondern  ist  auch  zu  grundsätzlichen  Betrach- 
tungen über  den  Wert  solcher  Aufzeichnungen  übergegangen.  Derartigen 
Betrachtungen  begegnen  wir  bereits  in  den  Prospekten  und  Vorreden  der 
Memoirensammlungen.  Am  nächsten  liegt  uns  Deutschen  der  Vorbericht,  ^) 
welchen  Schiller  seiner  Sammlung  historischer  Memoires  vorausge- 
schickt hat.  Kritische  Erörterungen,  sei  es  in  bezug  auf  Quellen  und  Ge- 
währsmänner, sei  es  in  bezug  auf  die  Richtigkeit  des  Inhalts  und  die  all- 
gemeine Glaubwürdigkeit  des  Verfassers,  sind  einer  großen  Anzahl  Memoi- 
ren, sowohl  einzelnen  als  auch  ganzen  Gruppen,  gewidmet  worden.  2)  Da- 
neben gibt  es  jedoch  auch  einige  Werke  von  allgemeiner  Bedeutung. 


^)  Schillers  sämtliche  Werke.   Säkularausgabe  XIII,  S.  105  ft. 
2)  Sie  werden  teilweise  bei  der  Anführung  und  Charakteristik  der  wichtigsten 
Memoiren  berücksichtigt  werden. 
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Caboche.  Zu  ihnen  zählt  zunächst  Caboche,    les    memoires  et  Vhistoire  en 

France  (Paris  1863),  in  Einzelheiten  überholt,  in  seiner  Gesamtheit  aber 
noch  unersetzt.  Nach  einer  sehr  lesenswerten  Einleitung  behandelt  Ca- 
boche teils  die  Memoirenliteratur  einer  bestimmten  Epoche  in  Bausch  und 
Bogen,  teils  einzelne  hervorragende  Memoirenwerke  für  sich.  Dabei  ist 
sein  Hauptgebiet  das  16.  und  17.  Jahrhundert.  Hier  individualisiert  Ca- 
boche die  Erörterung  der  verschiedenen  Werke.  Eür  die  frühere  und  spä- 
tere Zeit  verfährt  er  summarischer.  Das  Interesse,  welches  Caboche  an  den 
Memoiren  nimmt,  ist  zunächst  ein  literarisches  und  psychologisches,  erst 
in  zweiter  Linie  ein  kritisches.  Er  betrachtet  die  Vorliebe  für  das  Memoi- 
renschreiben als  eine  französische  Eigentümlichkeit,  die  Memoiren  selbst 
als  eine  Literaturgattung,  welche  uns  am  besten  den  Volks-  und  Zeitgeist 
widerspiegelt. 

wegeie.  Auf  deutschen  Boden  führt  uns  W  e  g  e  1  e  in  seinem  Artikel  Die  Deutsche 

Memoirenliteratur  in  Vorträge  und  Abhandlungen  S.  192  ff.  (Leipzig  1898). 
Wegeie  ist  durch  den  Vorbericht  Schillers  angeregt  worden.  Schiller  war 
über  die  deutschen  Memoiren  mit  einem  gewissen  Achselzucken  hinweg- 
gegangen. Dagegen  will  Wegeie  zeigen,  daß  seitdem  viele  Schätze  aus  den 
Handschriften  oder  verborgenen  Drucken  gehoben  worden  sind  und  die 
Produktion  auch  in  Deutschland  auf  diesem  Gebiete  gewachsen  ist.  Er 
betrachtet  darum  die  wichtigsten  Memoiren  aus  der  Vogelperspektive. 
Hierbei  sind  ähnlich  wie  in  Wegeies  Geschichte  der  deutschen  Historio- 
graphie, aus  deren  Vorarbeiten  der  Aufsatz  herausgewachsen  ist,  das  15. 
und  16.  Jahrhundert  eingehend  behandelt,  und  es  fehlt  kaum  ein  nam- 
hafteres Werk.  Auch  sind  hier  die  Schilderungen  detailliert  und  be- 
ruhen ersichtlich  auf  genauerer  Kenntnis.  Späterhin  wird  die  Auswahl 
der  berücksichtigten  und  gar  der  ausführlicher  gewürdigten  Schriften 
im  Vergleich  zum  Gesamtmaterial  immer  geringer. 
Mohi.  Auf    englischen  Boden    führen    uns    die   Betrachtungen    M  o  h  1  s. 

Dieser  hat  einen  Teil  seiner  Geschichte  und  Literatur  der  Staatsvnssen- 
schaften  dem  englischen  Staatsrecht  gewidmet  und  erörtert  in  solchem 
Zusammenhange  neben  den  Schriften  über  die  englische  Rechtsgeschichte, 
das  dortige  Staatswesen  und  den  Parlamentarismus  auch  ,,die  Denk- 
würdigkeiten, Staatsschriften  und  Reden  der  engUschen  Staatsmänner 
des  18.  und  19.  Jahrhunderts."  Mohls  Ausführungen  sind  also  einem 
bestimmten  Endzweck  angepaßt.  Mohl  will  nicht  in  erster  Linie  nach 
Art  kritischer  Geschichtsforscher  die  Glaubwürdigkeit  und  Motive  der 
einzelnen  Memoirenschreiber  prüfen,  sondern  die  Werke  in  bezug  auf 
ihren  Wert  für  unser  verfassungsgeschichtliches,  staatsrechtliches  und 
politisches  Wissen  erörtern.  Dieses  Ziel  bekundet  sich  bereits  in  der 
Auswahl  der  behandelten  Memoiren.  Offenbar  hat  Mohl  nur  mit  diesen 
für  seine  juristischen  und  nationalökonomischen  Studien  sich  ein- 
gehender beschäftigt  und  andere,  besonders  solche  weniger  pohtischen 
Gepräges,  überhaupt  oder  nur  kursorisch  gelesen.  Wenn  übrigens  der 
Zusammenhang  der  Mohlschen  Memoirenbetrachtungen  mit  dem  ganzen 
Thema  seiner  Geschichte  und  Literatur  der  Staatswissenschaften  immer 
wieder  hervortritt,  so  hat  sich  Mohl  doch  nicht  ängstlich  auf  dieses 
Thema  beschränkt,  sondern  schweift  gelegentlich  auch  auf  andere  Dinge 
und  Vorgänge  ab,  welche  ihn  bei  der  Lektüre  gerade  interessiert  haben. 
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Ein  lebhaftes  Interesse  ist  neuerdings  einem  besonderen  Zweige  der  Literatur  über 
Memoirenliteratur,  den  Selbstbiographien,  gewidmet  worden.  Zunächst  bkTgraphfen. 
beschäftigte  sich  mit  ihnen  Gottschall  in  seinem  Aufsatze  Die  Bio- 
graphie der  Neuzeit  (Unsere  Zeit,  Neue  Folge,  10.  Jahrg.,  2,  S.  577ff,  657  ff.). 
Der  Artikel  erschließt  dem  Leser  eine  Fülle  Anregungen  und  neuer  Ge- 
sichtspunkte und  mustert  kritisch  die  wichtigsten  Arbeiten,  welche  im 
18.  und  19.  Jahrhundert  auf  biographischem  Gebiete  geleistet  worden  sind. 
Er  kann  als  lehrreiche  Einführung  in  diese  Literatur  bezeichnet  werden. 
Gottschall  teilt  die  Biographien  in  enzyklopädische,  wie  wir  sie  im 
Konversationslexikon  oder  in  Sammelbiographien  antreffen,  in  die  Ur- 
kunden- oder  Monstrebiographien,  die  ohne  höhere  Motive  die  Tatsachen 
herausarbeiten  und  den  Darsteller  ganz  hinter  die  stoffliche  Mitteilung  zu- 
rücktreten lassen,  in  den  subjektiven  Essai,  in  die  Ehrenrettungen  und  die 
Autobiographien.  Gottschall  weist  letzteren  also  einen  bestimmten  Platz 
innerhalb  eines  größeren  Rahmens  an.  Eine  eingehende  Entwicklungs- 
geschichte der  Selbstbiographie  ließ  sich  auf  5  Seiten  nicht  geben,  immer- 
hin zeichnet  Gottschall  einige  ihrer  Hauptzüge  und  wenn  auch  flüchtig 
verschiedene  der  wichtigsten  einzelnen  Selbstbiographien.  Den  sachlichen 
Quellen  wert  schätzt  Gottschall  niedrig  ein;  er  betont  das  häufige  Miß- 
verhältnis zwischen  dem  allgemein  interessanten  Gehalt  und  der  Aus- 
führlichkeit dieser  Schriften.  Gottschall  setzt  mit  seiner  Betrachtung 
beim  18.  Jahrhundert  ein  und  folgt  nur  gelegentlich  unentwickelten 
Keimen  bis  in  die  Reformationszeit  hinauf.  B  e  z  o  1  d  geht  dagegen  in 
seiner  Abhandlung  Über  die  Anfänge  der  Selbstbiographie  und  ihre  Ent- 
wicklung im  Mittelalter  (Zeitschrift  für  Kulturgeschichte,  Neue  Folge,  Bd.  1, 
S.  145  ff.)  bis  Augustin  zurück.  Sein  Grundgedanke  war,  daß  die  christ- 
liche Welt  „die  Selbstbiographie  in  einem  ganz  neuen,  von  der  Aufzeich- 
nung der  eigenen  Leistungen  und  äußeren  Schicksale  ganz  verschiedenen 
Sinne  erzeugte. ' '  Mit  der  christlichen  Welt  entstand  nach  Bezold  der  christ- 
liche Roman  und  der  Hang  zur  Selbstschilderung  in  erbaulicher  Absicht. 
Doch  wirkte  das  Beispiel  Augustins  noch  nicht  sofort  durchschlagend,  weil 
die  ganze  Geistesrichtung  der  nächsten  Jahrhunderte  die  Fähigkeit  zur 
feinen  Selbstbeobachtung  ausschloß.  Vielmehr  bedurfte  es  für  Augustins 
Nachahmung  erst  des  Hinauswachsens  über  mönchische  Einseitigkeit.  Des- 
halb äußerte  sich  die  Anregung  Augustins  zunächst  nur  bei  einigen  bevor- 
zugten Personen,  bis  mit  Dante  und  Petrarca  auch  für  die  Selbstbiographie, 
aber  noch  immer  im  engen  Anschluß  an  Augustin,  eine  neue  Epoche  begann. 
Der  Ausgangspunkt  der  Bezoldschen  Erörterungen  hat  sich  nicht  fest- 
halten lassen.  G.  Misch  hat  eine  Geschichte  der  Autobiographie  großen 
Stiles  zu  schreiben  begonnen,  deren  bisher  erschienener  1.  Band  (Leipzig 
und  Berlin  1907)  dem  Altertum  gewidmet  ist.^)  Im  Gegensatz  zu  Bezold 
stellt  Misch  Augustin  nicht  an  den  Anfang,  sondern  an  das  Ende  einer 
Entwicklungsreihe.  Er  findet  zahlreiche  autobiographische  Dokumente 
bereits  bei  den  orientalischen  Völkern,  noch  weit  mehr  aber,  gefördert 
durch   die  damaligen  philosophischen  Grundanschauungen,   in  der  grie- 


^)  Vgl.  hierzu  J  a  c  o  b  y  in  der  Deutschen  Literaturzeitung  (1909)  XXX. 
Sp.  1093  ff.,  1157  ff.,  sowie  die  daran  anknüpfende  Auseinandersetzung  zwischen 
Misch  und  Jacoby  ebenda  XXX.  Sp.  1420  ff. 
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chisch-römischen  Literatur.  Doch  ist  durch  Mischs  Ausführungen  Bezolds 
Aufsatz  keineswegs  entwertet.  Die  Hauptsätze  Bezolds,  daß  von  Augustin 
wichtige  Anregungen  ausgehen,  daß  für  letztere  die  christliche  Welt- 
anschauung ein  wichtiges  Durchgangsstadium  bildete,  daß  die  Befreiung 
der  menschlichen  Persönlichkeit  von  den  Schranken  mittelalterlich- mön- 
chischer Auffassung  hinzukommen  mußte  und  daß  die  Selbstbiographie 
eng  mit  dem  historischen  Roman  verwandt  ist,  bleiben  durch  Mischs 
Studien  unberührt.  Sehr  stark  ist  durch  Bezolds  Gedanken  G  1  a  g  a  u 
in  seinem  Schriftchen  Die  moderne  Selbstbiographie  als  historische  Quelle 
(Marburg  1903)  beeinflußt  worden.  Auch  er  rückt  die  Selbstbiographie  von 
den  Denkwürdigkeiten  stark  ab  und  nennt  sie  eine  ,, Tochter  des  Romans". 
Diese  Beziehung  will  er  zum  Leitmotiv  ihrer  quellenkritischen  Behand- 
lung machen  und  deshalb  bei  den  Memoiren  vornehmlich  nach  ihrer  poli- 
tischen Tendenz  fragen ;  bei  den  Selbstbiographien  dagegen  die  roman- 
haften Bestandteile  aufdecken  und  ausscheiden.  Der  Versuch  wird  in  lehr- 
reicher Weise  an  einer  Reihe  praktischer  Beispiele  durchgeführt,  in  erster 
Linie  an  Rousseau  und  Goethe,  dann  aber  namentlich  in  ausführlichster 
Weise  an  den  Denkwürdigkeiten  der  Madame  Roland.  Gegen  eine  so 
weitgehende  grundsätzliche  Trennung  von  Selbstbiographie  und  Memoiren 
spricht  nun  freilich,  daß  sich  zahlreiche  Schriften  zu  beiden  Arten  rechnen 
lassen  und  gerade  die  Aufzeichnungen  der  Madame  Roland  aus  der  Me- 
moirenliteratur der  französischen  Revolution  nicht  auszuschalten  sind. 
Jedoch  abgesehen  davon  bietet  sowohl  in  ihrem  theoretischen  wie  in  ihrem 
praktischen  Teile  die  Schrift  Glagaus  vielerlei  Neues  und  Interessantes. 
Sie  setzt  übrigens  wie  die  Bezoldsche  Abhandlung  zu  viel  voraus,  um  als 
erste  Einführung  Uneingeweihter  zu  dienen. 


2.  Abschnitt.      Bedeutung  und  Quellenkritik  der  Memoiren. 

§  38.    Die  eigentlichen  Memoiren. 

Memo^r?n^bei  Neben  den  Zeitungen  sind  nach  der  Aussage  vieler  kompetenter 

belehrten  und  Geschäftsleute  Memoiren  diejenige  Geschichtsquelle,  aus  welcher  die 
meisten  Deutschen  ihre  Kenntnisse  historischer  Vorgänge  schöpfen. 
Wenigstens  gelten  innerhalb  der  Geschichtsliteratur  Memoiren  heut- 
zutage als  die  verkäuflichsten  Bücher.  Selbst  nach  Form  und  Inhalt 
wertvolle  historische  Werke,  welche  Personen  und  Gegenstände  von 
allgemeinem  Interesse  behandeln,  erfreuen  sich  nicht  der  verbreiteten 
Teilnahme,  welche  den  Memoiren  wegen  ihres  eigentümlichen  Reizes  des 
Selbsterlebten,  der  kleinen  Züge  usw.  geschenkt  wird.  Von  den  zünf- 
tigen Geschichtsforschern  sind  dagegen  gerade  diejenigen  Partien, 
welche  die  Leser  am  meisten  anziehen,  am  schärfsten  kritisiert  und 
sind  darum  die  Memoiren  überhaupt  mit  einem  gewissen  mißtrau- 
ischen Auge  beobachtet  worden.  Untersuchungen,  welche  Memoiren 
auf  den  sachlichen  Tatbestand  und  die  wahrheitsgetreue  Darstellung 
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prüfen,  gehören  seit  langem  zu  den  beliebten  Aufgaben  der  Geschichts- 
forschung. Freilich  vermögen  solche  Untersuchungen  wegen  der 
Schwierigkeit  der  einschlägigen  Probleme  nur  selten  alles  Dunkel 
aufzuhellen.  Denn  es  gibt  eine  große  Menge  persönlicher  und  sach- 
licher Fehlerquellen,  die  in  ihrer  Verbindung  sehr  verschieden  wirken 
können. 

Das  charakteristische  Merkmal  der  Memoiren  ist  die  subjektive 
Färbung  der  Erzählung.  Darstellungen  von  Zeitgeschichte  sind, 
auch  wenn  in  den  geschilderten  Ereignissen  der  Verfasser  eine  Rolle 
gespielt  hat,  noch  keine  Memoiren.  Sybels  Begründung  des  Deutschen 
Reichs,  Hayms  Die  deutsche  Nationalversammlung  rechnet  z.  B. 
niemand  dazu.  Memoiren  müssen  vielmehr  den  Zweck  haben,  die 
persönlichen  Erlebnisse  des  Verfassers  vor  allem  mitzuteilen  und  um 
dieselben  die  Erzählung  sonstiger  Vorgänge  zu  gruppieren.  Das  Motiv 
des  Memoirenschreibers  zu  seinem  Werke  ist  nur  in  den  seltensten 
Fällen  ein  objektiv  wissenschaftliches.  Darum  eignet  derselbe  sich 
diejenigen  Eigenschaften,  welche  von  einem  rein  sachlichen  zeit- 
genössischen Geschichtsschreiber  in  erster  Linie  gefordert  werden, 
also  die  Fähigkeit,  seine  Arbeit  umfassend  vorzubereiten,  die  Zu- 
verlässigkeit seiner  Grundlagen  sorgfältig  zu  prüfen,  sich  in  den 
Standpunkt  anderer  hineinzuversetzen,  nur  ausnahmsweise  an.  Hier- 
aus ergeben  sich  für  den  Memoirenkritiker  verschiedene  Hauptfragen. 

Die  erste  Frage  ist  die:  welche  Gründe  haben  den  Memoiren- 
schreiber zu  seinem  Entschlüsse  bewogen  und  bei  dessen  Ausführung 
geleitet?  Dieselben  können  außerordentlich  mannigfaltig  sein.  Der 
für  den  Benutzer  günstigste  Gesichtspunkt  ist  der,  daß  der  Autor 
das  Bewußtsein  hat,  außergewöhnlich  Interessantes  erlebt,  mancher- 
lei Wissenswertes,  was  nur  wenige  erfahren,  gehört,  historisch  be- 
deutende Persönlichkeiten  aus  ihrer  Nähe  kennen  gelernt  zu  haben. 
Solche  Erinnerungen  will  er  nicht  mit  ins  Grab  nehmen.  Doch  paart 
sich  schon  dieser  Gesichtspunkt  oft  mit  einer  für  den  sachlichen 
Quellen  wert  gefährlichen  Erscheinung.  Erinnerungen  werden  nämlich 
mit  Vorliebe  von  solchen  niedergeschrieben,  welche  mit  ihrem  Lebens- 
werk abgeschlossen  haben  und  die  ihnen  plötzlich  zu  Gebote  stehende 
freie  Zeit  ausfüllen  wollen.  Auch  wenn  die  Schriftsteller  durchaus 
freiwillig  aus  ihrer  Laufbahn  geschieden  sind,  fühlen  sie  sich  leicht 
wegen  des  Mangels  an  früherer  gewohnheitsmäßiger  Berufstätigkeit 
unzufrieden  und  messen  ihre  nach  mancher  Richtung  anders  denkenden 
Nachfolger  an  sich  selbst.  Damit  tritt  zu  dem  Wunsch,  wahrheits- 
getreu Menschen  und  Dinge  zu  schildern,  bereits  ein  störendes  Motiv. 
Aber  es  gibt  viel  schlimmere  Feinde  der  sachlich  unbefangenen  Dar- 
stellung.    Memoirenschriftsteller  wollen  oft  nicht  nur  Wißbegierde 
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und  Neugierde  der  Mit-  und  Nachwelt  befriedigen,  sondern  einen 
Teil  ihrer  eigenen  Erfahrungen  dauernd  nutzbar  machen.  Mit  an- 
deren Worten:  sie  streben,  nicht  nur  zu  erzählen,  sondern  auch  zu 
belehren.  Gefährlicher  ist  noch  die  Neigung  eines  um  praktische 
Erfolge  betrogenen  Menschen,  der  seine  Handlungsweise  vor  der 
Nachwelt  rechtfertigen,  der  sich  als  unschuldiges  Opfer  hinstellen, 
der  seine  Ziele  wie  seine  Gegner  in  ein  ihm  erwünschtes  Licht  rücken 
will.  Gestürzte  Staatsmänner  und  Günstlinge  nehmen  auf  diese  Weise 
Rache  an  ihren  glücklicheren  Nebenbuhlern.  Wenn  schon  eine  aus 
solchen  Erwägungen  entsprungene  Darstellung  nur  ein  trübes  Bild 
der  Vergangenheit  gewährt,  so  verschlechtert  sich  die  Glaubwürdig- 
keit noch  dadurch,  daß  zu  Neid  und  Eifersucht  sich  praktischer  Ehr- 
geiz gesellen  kann.  Der  seiner  Macht  beraubte  Memoirenschrift- 
steller will  oft  nicht  nur  seinen  Ärger  herunterschreiben,  sondern 
durch  eine  fein  gruppierte  und  zugestutzte  Rechtfertigung  seines 
WoUens  und  Handelns  Eindruck  auf  die  Mitwelt  machen  und  zur 
Herrschaft  zurückkehren.  Solche  Bestrebungen  begegnen  uns  in  der 
Memoirenliteratur  besonders  häufig  in  Staatswesen  mit  schroff  ein- 
ander entgegengesetzten  Parteien,  mit  wechselnden  Ministerien  oder 
launenhaftem  Günstlingswesen,  weil  hier  für  Umwälzungen,  Ent- 
täuschungen, Anklagen  und  Rechtfertigungsversuche  ein  guter 
Nährboden  ist. 
Die  Motive  des  Rein  biographische,  didaktische  und  apologetische  Erwägungen, 

Schreibens  als  letztere  vielfach  gemischt  mit  mehr  oder  minder  gehässigen  Ver- 
unglimpfungen, reichen  sich  also  bei  der  Entstehung  von  Memoiren- 
werken in  mannigfachsten  Kreuzungen  die  Hand.  Alle  diese  Er- 
wägungen können  aber  Ursachen  besonderer  Fehler  sein.  Fast  jeder 
Memoirenschriftsteller  unterliegt  der  Gefahr,  den  Gesichtswinkel, 
unter  dem  er  Land  und  Leute  betrachtet,  in  seiner  Bedeutung  zu 
überschätzen,  seinen  Einfluß  auf  den  Gang  der  Dinge  zu  übertreiben, 
seine  Erlebnisse  für  wichtiger  zu  betrachten,  als  sie  es  verdienen. 
Diese  Gefahr  ist  aber  im  einen  Falle  störender  wie  im  anderen. 
Z.  B.  Personen,  welche  mit  ihrer  Niederschrift  auf  Mit-  und  Nachwelt 
erzieherisch  wirken  wollen,  sind  weniger  geneigt,  über  den  Wechsel 
der  Bedürfnisse,  über  die  Möglichkeit  verschiedenartiger  Standpunkte 
und  Handlungsweisen  nachzudenken,  auch  die  von  ihren  Erfahrungen 
abweichenden  Ansichten  auf  ihre  Berechtigung  zu  prüfen  als  der- 
jenige Mann,  der  mehr  als  Historiker  über  Selbsterlebtes  sachlich 
berichtet.  Noch  schlimmer  verfälscht  sich  die  Darstellung,  falls  der 
Autor  über  den  Verlauf  der  Ereignisse  enttäuscht  ist  und  in  einer  Art 
Fronde  zu  den  maßgebenden  Persönlichkeiten  lebt.  Hier  fehlt  viel- 
fach neben  dem  hinreichenden  Vermögen  sogar  der  ehrliche  Wille, 
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Menschen  und  Sachen  nur  nach  ernsthafter  Selbstprüfung  zu  schil- 
dern, wie  sie  waren. 

Erste  Forderung  an  den  kritisch  nachprüfenden  Historiker  ist 
also:  die  Gesichtspunkte  und  Beweggründe  des  Memoirenschrift- 
stellers möglichst  genau  festzustellen.  Hierzu  treten  aber  noch  ver- 
schiedene andere  Ansprüche.  Der  Geschichtsforscher  hat  zu  fragen, 
ob  ein  größerer  oder  geringerer  Zeitabschnitt  zwischen  den  Erleb- 
nissen und  der  Niederschrift  liegt  und  ob  der  Verfasser  seit  den 
«rsteren  viele  Schicksale  und  Gesinnungswechsel  durchgemacht  hat. 
Ein  Mann,  welcher  verärgert  und  unfreiwillig,  in  seiner  Tatkraft  oder 
Gesundheit  geschwächt,  den  Lebensberuf  verläßt,  vermag  sich  nur 
schwer  in  diejenige  schaffensfrohe  Stimmung  zurückzuversetzen, 
welche  ihn  in  seiner  amtlichen  Wirksamkeit  geleitet  hat.  Menschen, 
die  nach  einer  inhaltreichen,  mit  vielen  Wandlungen  verbundenen 
Laufbahn  ihre  Erinnerungen  aufzeichnen,  verlegen  spätere  Motive 
in  Jahre  zurück,  wo  solche  Beweggründe  noch  nicht  maßgebend 
sein  konnten. 

Nun  darf  eine  solche  Nachprüfung  aber  nicht  mechanisch  vor-     weitere  Auf- 

^  °  gaben  der 

genommen  werden.  Die  Fehlerquelle,  welche  aus  dem  langen,  seit  Memoirenkritjk. 
den  geschilderten  Erlebnissen  verstrichenen  Zeitraum  entspringt, 
braucht  nämlich  nicht  überall  wirksam  zu  sein.  Abgesehen  davon, 
daß  das  Gedächtnis  vieKach  einer  weit  zurückHegenden  Vergangen- 
heit besser  gerecht  wird  als  den  jüngst  verflossenen  Geschehnissen, 
schreibt  der  eine  Verfasser  die  Darstellung  ganz  aus  der  Erinnerung 
nieder,  folgt  der  andere  schriftlichen  tagebuchartigen  Aufzeichnungen 
oder  aus  alter  Zeit  bewahrten  Korrespondenzen,  arbeitet  der  eine 
Autor  mit  fremder  Unterstützung,  der  andere  ohne  solche  Beihilfe. 
Der  Memoirenkritiker  hat  demnach  nicht  bloß  in  Rechnung  zu 
stellen,  welche  Zeit  zwischen  Ereignis  und  Niederschrift  dazwischen- 
liegt und  wie  sich  innerhalb  derselben  der  Standpunkt  des  Autors 
verschoben  hat,  sondern  ob  und  inwieweit  die  Bedeutung  dieser  Tat- 
sache durch  das  Fußen  des  Autors  auf  früheren  schriftlichen  Auf- 
zeichnungen oder  authentischen  Dokumenten  abgeschwächt  wird. 

So  schwierig  die  Erledigung  aller  dieser  Fragen  ist,  steht  die    Hilfsmittel  der 

xr    '    n     j  IX.  '       1     '  Memoirenkritik. 

Jvritik  denselben  meist  keineswegs  ungerüstet  gegenüber.  Zunächst 
kann  sich  der  Geschichtsforscher  in  der  Regel  über  den  Lebenslauf 
und  die  Persönlichkeit  des  Verfassers  mehr  oder  minder  eingehend 
unterrichten.  Schon  die  Kenntnis  dieser  Dinge  Hefert  für  die  Beur- 
teilung der  Memoiren  gewisse  Maßstäbe.  Erscheint  der  Autor  auch 
sonst  als  ein  berufsstrenger,  gar  pedantisch  genauer  Mensch,  so  ver- 
dient er  größere  Glaubwürdigkeit  wie  ein  flatterhafter  Höfling.  Ja, 
es  läßt  sich  schon  aus  den  Lebensumständen  eines  Autors  vielfach 
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sogar  die  Richtung  entnehmen,  nach  welcher  seine  Nachrichten  zu- 
verlässig oder  unzuverlässig  sind.  Indes  bilden  die  Fälle,  in  welchen 
sich  der  Memoirenkritiker  mit  Nachrichten  über  einen  Verfasser  be- 
gnügen muß,  die  Minderzahl.  Wenigstens  in  den  neueren  Jahrhunder- 
ten finden  sich  neben  den  Memoiren  auch  Korrespondenzen,  Reden, 
sonstige  Aufzeichnungen  des  betreffenden  Autors  vor.  Damit  gewinnt 
der  Geschichtsforscher  für  die  Beurteilung  des  Memoirenschrift- 
stellers ein  Vergleichs-  und  Kontrollmaterial  aus  der  Hand  des  Ver- 
fassers selbst.  Er  erkennt  unter  Umständen  nicht  nur  objektiv  die 
Abweichungen  und  Fehler,  sondern  auch  subjektiv  die  Arbeitsweise 
des  Autors.  Es  läßt  sich  in  vielen  Fällen  feststellen,  ob  letzterer 
bei  der  Niederschrift  das  Kontrollmaterial  benutzt  oder  übersehen 
hat,  ob  die  Veränderungen  mehr  oder  minder  willkürlich  sind.  Zu 
diesem  Kontrollmaterial,  welches  uns  der  Memoirenschriftsteller 
selbst  liefert,  tritt  in  der  Regel  noch  ein  weiteres  durch  das  Vorhanden- 
sein anderer  Quellen,  aus  welchen  wir  über  dieselben  Ereignisse 
Kunde  empfangen.  So  prüft  man  Friedrich  des  Großen  histoire 
de  la  guerre  de  sept  ans  nicht  nur  an  seiner  politischen  und  mili- 
tärischen Korrespondenz  dieser  Jahre,  sondern  auch  an  den  zahlreichen 
sonstigen  militärischen  Journalen  der  damaligen  Zeit. 

Mit  allen  diesen  Hilfsmitteln  läßt  sich  natürlich  nicht  jeder  Satz 
eines  Memoirenwerkes  auf  seine  Richtigkeit  prüfen.  Aber  eine  mehr 
oder  minder  große  Anzahl  Abschnitte  kann  man  entweder  quellen- 
kritisch erörtern  oder  wenigstens  in  bezug  auf  ihre  Zuverlässigkeit 
wie  auf  Art  und  Grad  ihrer  Mängel  bestimmen.  Hierdurch  gewinnt 
man  einen  ziemlich  sicheren  Maßstab  dafür,  was  man  von  denjenigen 
Nachrichten  und  Werturteilen  zu  halten  hat,  welche  uns  ausschließlich 
durch  das  Memoiren  werk  übermittelt  werden. 

Indes  darf  sich  der  Historiker  mit  solchen  Untersuchungen  nicht 
begnügen.  Er  muß  die  Memoiren  nicht  nur  an  ihrer  Glaubwürdigkeit 
und  an  ihrem  objektiven  Quellenwert  messen,  sondern  sich  auch  fragen^ 
welche  Stellung  sie  kulturgeschichtlich  inmitten  ihrer  Zeit  und  ähn- 
licher Schriften  einnehmen,  wie  weit  gewisse  Fehler  der  PersönHchkeit 
des  Verfassers  oder  der  ganzen  Zeit-  und  Volksanschauung  gutzu- 
schreiben sind.  Man  trifft  nicht  nur  einzelne  verlogene  oder  wahrheits- 
getreue Erinnerungen  an,  sondern  auch  ganze  Perioden,  welche  die 
Memoirenliteratur  günstig  oder  ungünstig  beeinflussen.  Ist  es  doch 
schon  charakteristisch,  daß  dieselbe  bei  gewissen  Völkern  und  in  be- 
stimmten Gesellschafts-  und  Berufsschichten  reicher  und  ärmer  ver- 
treten ist.  Der  Geschichtsschreiber  muß  also  in  der  Geschichte  der 
Memoirenliteratur  zu  Hause  sein,  um  dem  einzelnen  Werke  gerecht 
zu  werden. 
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§  39.    Die  den  Memoiren  verwandten  Literaturgattungen. 

Eng  verwandt  mit  den  Memoiren  sind  die  Tagebücher.  Letztere  Tagebücher. 
unterscheiden  sich  in  der  Regel  von  ersteren  dadurch,  daß  sie  einmal 
stückweise  und  zwar  tunlichst  bald  nach  den  Ereignissen  nieder- 
geschrieben und  daß  sie  zweitens  nicht  von  vornherein  für  die  Öffent- 
lichkeit bestimmt  sind.  Doch  gelten  diese  Unterschiede  nicht  aus- 
nahmslos. Auch  Tagebücher  können  sehr  wohl  in  größerem  Zu- 
sammenhange aufgezeichnet  oder  als  Vorarbeiten,  sogar  als  Ersatz 
von  Memoiren  von  Anfang  an  gedacht  sein.  Andererseits  entstehen 
Memoiren  oft  genug  nicht  in  einem  Zuge,  sondern  in  kleinen  Ab- 
sätzen. Eine  scharfe  Grenze  beider  Literaturgattungen  gibt  es  also 
nicht.  Der  Geschichtsforscher  hat  vielmehr  von  Fall  zu  Fall  die 
Entstehungsweise  memoirenhafter  oder  tagebuchartiger  Aufzeich- 
nungen festzustellen  und  dieselben  individuell  zu  würdigen. 

Finden  sich  von  einem  Schriftsteller  Memoiren  und  Tagebücher 
nebeneinander  vor,  so  gehört  der  Vergleich  beider  zu  den  wichtigsten 
quellenkritischen  Aufgaben  des  Historikers.  Hat  sich  nur  eine  Lite- 
raturgattung von  einem  Autor  erhalten,  so  muß  der  Geschichts- 
forscher mit  den  guten  und  schlechten  Einseitigkeiten  jeder  dieser 
Quellenarten  rechnen.  Diese  decken  sich  einigermaßen  mit  den  Vor- 
zügen und  Nachteilen,  welche  den  Schriftstellern  und  Überresten 
anhaften.  Weil  Tagebücher  in  erster  Linie  für  den  Autor  selbst  und 
seine  nächsten  Angehörigen,  nicht  für  die  große  Welt  bestimmt  sind, 
fehlt  dem  Verfasser  der  literarische  Anreiz,  das  Erinnerungsbild  zu 
retouchieren.  Er  macht  seine  Auf  Schreibungen,  wie  sie  ihm  gerade 
in  die  Feder  fließen.  Dadurch  werden  letztere  zu  photographisch- 
genaueren  Momentaufnahmen  seiner  augenblicklichen  Denkweise. 
Eine  solche  wird  aber  die  Dinge  selten  so  auseinanderhalten  und  in 
ihrer  größeren  oder  geringeren  Tragweite  würdigen,  wie  das  durch 
einen  den  Gesamtverlauf  einer  Handlung  rückwärts  Überblickenden 
geschehen  wird.  Der  Kritiker  hat  sich  deshalb  zu  hüten,  gelegentlich 
niedergeschriebene  Ergüsse  ohne  weiteres  als  dauernde  Anschauung 
des  Betreffenden  anzusehen  oder  ausführlich  dargestellte  Einzelheiten 
in  ihrer  Bedeutung  zu  überschätzen.  Andererseits  werden  bei  Tage- 
büchern zwei  für  die  Memoiren  oft  verhängnisvolle  Fehlerquellen 
in  ihrer  Bedeutung  meist  erheblich  verringert.  Erstens  bewahrt  der 
Autor  eines  Tagebuchs  für  die  frischen  Vorgänge  noch  ein  voll- 
kommeneres und  zuverlässigeres  Gedächtnis  und  zweitens  unterHegt 
er  weniger  leicht  der  Versuchung,  zu  beschönigen. 

Zu  den  Memoiren  und  Tagebüchern  tritt  noch  eine  dritte  Lite-  ^dtTren^siMe. 
raturgattung,  welche  vielfach  auch  Memoiren  genannt  wird  und  am 
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besten  als  Memoiren  im  weiteren  Sinne  zu  bezeichnen  ist.  Streng- 
genommen setzen  nämlich  Memoiren  voraus,  daß  die  betreffende  Per- 
sönlichkeit ihre  eigenen  Erinnerungen  aufschreibt  oder  sich  höchstens 
einer  Hilfskraft  zur  redaktionellen  Tätigkeit  bedient.  Mit  anderen 
Worten :  sie  bleibt  für  den  Inhalt  und  großenteils  auch  für  die  Form 
selbst  verantwortlich.  Diese  Vorbedingung  erfüllen  jedoch  keineswegs 
alle  unter  dem  Begriffe  Memoiren  laufenden  Geschichts werke.  Es  gibt 
sogenannte  Memoiren,  welche  nicht  von  den  handelnden  Menschen 
selbst  herrühren,  sondern  zu  welchen  diese  nur  das  Material  an  Mit- 
teilungen, Akten  und  Korrespondenzen  geliefert  haben  oder  welche 
gar  erst  aus  nachgelassenen  Papieren  von  den  Hinterbliebenen  oder 
Fremden  zusammengestellt  sind.  Derartige  Schriften  sind  nur  zu 
einem  begrenzten  Teile  als  geistiges  Eigentum  desjenigen  zu  be- 
trachten, dessen  Erlebnisse  wiedergegeben  werden.  Sie  unterscheiden 
sich  von  anderen  Geschichtswerken  nur  dadurch,  daß  sie  den  Stoff 
mit  Rücksicht  auf  eine  bestimmte  Person  auswählen,  um  dieselbe 
die  Erzählung  gruppieren  und  daß  sie  im  Gegensatz  zu  Biographien 
den  einem  Memoiren  werk  anhaftenden  subjektiven  Charakter  bei- 
behalten oder  nachahmen.  Immerhin  führen  solche  Schriften  viel- 
fach den  für  sie  nun  einmal  eingebürgerten  Namen  Memoiren  und 
kleiden  sich  nicht  nur  äußerlich  in  deren  Gewand,  sondern  teilen 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  ihre  Eigenschaften.  Sie  bedürfen 
deshalb  ähnHcher  quellenkritischer  Maßstäbe.  Der  Höfling,  welcher 
die  Taten  eines  Fürsten  nacherzählt,  der  Sekretär,  der  einem  Staats- 
mann gedient  hat  und  dessen  Erinnerungen  herausgibt,  der  Sohn, 
welcher  von  dem  Ruhme  des  Vaters  zehrt  oder  dessen  Ansehen  vor 
der  Welt  wieder  herstellen  will,  kann  denselben  Gefahren  der  Eitel- 
keit, der  Beschönigung,  der  falschen  Werturteile,  des  AUeswissen- 
woUens  unterliegen  wie  der  Berichterstatter  seiner  eigenen  Erleb- 
nisse. 
Besondere  Auf-  Andererseits  erfordern  solche  Memoiren  im  weiteren  Sinne  noch 

ssl1!)6ii  der 

Quellenkritik  besondere  Prüfung.  Der  Geschichtsforscher  hat  zu  erörtern,  inwie- 
Memoiren  im  Weit  sie  wirklich  das  sind,  was  sie  vorgeben,  nämlich  die  Erinnerungen 
des  betreffenden  Staatsmanns  und  Feldherrn.  Er  hat  die  Zutaten 
des  Schriftstellers  und  das  stoffliche  Material,  auf  welchem  dieser 
fußt,  zu  trennen.  Er  muß  insbesondere  die  dargestellte  Person  und 
den  Autor  individuell  für  sich  würdigen.  Diese  Arbeit  ist  um  so  un- 
erläßHcher,  weil  zwischen  den  eigentüchen  Memoiren  und  den  Me- 
moiren im  weiteren  Sinne  es  unendUch  viele  Abstufungen  gibt. 
Von  Erinnerungen,  die  unter  den  Augen  handelnder  Personen  ent- 
stehen, reicht  die  Kette  bis  zu  direkten  Fälschungen.  Berüchtigt 
ist  in  letzterer  Beziehung  die  geschäftige  Tätigkeit  des  Literaten 


weiteren  Sinne. 
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Soulavie,  welcher  eine  große  Menge  angeblicher  Memoiren  aus  der 
französischen  Revolutionszeit  fabrizierte.^) 

Neben  Biographien  im  Gewände  von  Memoiren  existieren  aber    .  seibst- 

*^      ^  blographien. 

auch  umgekehrt  Memoiren  in  biographischer  Form.  Man  bezeichnet 
letztere  als  Selbstbiographien.  Der  Selbstbiograph  will  nicht  bloß 
wie  der  Memoirenschriftsteller  schlicht  erzählen.  Er  strebt  danach, 
sein  früheres  und  gegenwärtiges  Wollen  und  Handeln  wissenschaft- 
lich zu  zergliedern  und  sein  eigener  Kritiker  zu  sein.  Deshalb  ist 
die  Person  des  Selbstbiographen  noch  viel  mehr  Mittelpunkt  der 
Darstellung  als  die  des  Memoirenschriftstellers.  Auch  richtet  der 
Selbstbiograph  in  weit  höherem  Grade  das  Augenmerk  auf  sein 
inneres  Geistes-  und  Gemütsleben,  nicht  bloß  auf  äußerhche  Er- 
fahrungen und  Begegnungen.  Ja,  die  letzteren  sind  häufig  mit  einer 
gewissen  Nachlässigkeit  behandelt  und  treten  auch  in  der  Ausführ- 
lichkeit hinter  Reflexionen  zurück. 

Die  Gründe,  welche  einen  Menschen  zur  Selbstbiographie  be- 
stimmen, können  recht  verschieden  sein.  Dem  entspricht  eine  sehr 
mannigfaltige  Einkleidung.  An  sich  teilt  der  Autor  jedes  Buches, 
ja  jedes  Schriftstückes  zugleich  ein  Stück  eigener  Erlebnisse  und 
Gefühle  mit.  Demnach  kann  auch  jede  Literaturgattung  zur  Selbst- 
biographie werden.  Das  Erfordernis  ist  nur,  daß  der  Verfasser 
diesen  selbstbiographischen  Zweck  mehr  oder  minder  bewußt  verfolgt. 
Je  mehr  sich  eine  Literaturgattung  zur  beabsichtigten  Offenbarung 
innerer  Gefühle  eignet,  ja  dieselbe  geradezu  unentbehrlich  voraus- 
setzt, desto  häufiger  benutzen  sie  natürhch  subjektiv  veranlagte 
Schriftsteller  zur  Rechenschaft  über  ihr  Ich.  So  schildern  sich  die 
Autoren  mit  Vorliebe  in  Briefform,  sei  es  in  wirklich  zur  Belehrung 
der  Adressaten  bestimmten  Schreiben,  sei  es  in  Korrespondenzen, 
deren  Verfasser  mehr  für  sich  seine  Gedanken  zu  Papier  bringen  und 
eher  ein  Selbstgespräch  als  ein  Zwiegespräch  führen  will.  Eine  andere 
beliebte  Methode  ist  die  Behandlung  der  Berufsaufgaben  oder  Berufs- 
anschauungen eines  Autors.  So  wollte  Friedrich  der  Große  nicht 
bloß  sachHch  im  AntimachiaveUi  von  der  königHchen  Stellung  handeln, 
sondern  sich  über  die  eigenen  Absichten  klar  werden  und  der  Mit- 
welt seine  Gedanken  offenbaren.  So  legte  Cicero  in  seinen  rhetorischen 
und  philosophischen  Schriften  vor  allem  persönliche  Empfindungen 
und  Bestrebungen  nieder ;  es  kam  ihm  weit  weniger  darauf  an,  dem 
Leser  möghchst  objektiv  einen  zusammenhängenden  systematischen 
Überblick    über  die  behandelten  Gegenstände  zu  geben.      Darum 

^)  Über  Soulavie  haben  wir  die  eingebende  Arbeit  von  M  a  z  o  n  ,  histoire  de 
Soulavie  (2  Bände  Paris  1893).  Gleichsam  einen  Auszug  daraus  bildet  Mazons 
Artikel  in  der  Grande  encydopedie  30,329  f. 
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wählte  Cicero  öfter  das  bei  Autobiographen  gern  benutzte  Gewand 
von  Gesprächen.  In  neueren  Jahrhunderten  sind  unter  solchen  Ge- 
sprächen namentlich  die  Totengespräche,  erfundene  Unterredungen 
Verstorbener  zwischeneinander  oder  auch  Kolloquien  berühmter 
Zeitgenossen  mit  Verstorbenen,  übhch  geworden.  Neben  Gesprächen 
eignet  sich  für  selbstbiographische  Zwecke  das  Gedicht  oder  der 
Roman.  Die  Memoiren,  in  welchen  der  Autor  fortlaufend  über  sein 
Leben  oder  einen  Teil  desselben  berichtet,  sind  also  an  sich  nur  eine 
unter  verschiedenen  Arten  selbstbiographischer  Aufzeichnungen. 

Aus  alledem  geht  hervor,  daß  die  Selbstbiographien  einem  ur- 
alten Triebe  der  Menschen  zur  Erkenntnis  und  Offenbarung  ihres 
Ichs  entspringen  und  daß  die  Grenzen  des  Gebiets  der  Selbstbio- 
graphien sehr  fließend  sind.  Denn  Briefe,  Essais,  Gedichte,  Romane 
lassen  sich  praktisch  nicht  in  solche  einteilen,  in  welchen  der  Verfasser 
sachlich  schildern  oder  sich  aus  Geschäftsgründen  geltend  machen 
will,  und  in  andere,  die  ein  bewußtes  Spiegelbild  innerer  Eindrücke 
und  seelischer  Empfindungen  darstellen.  Häufig  genug  sind  beide 
Motive  im  gleichen  Schriftstück  untrennbar  vereinigt  oder  sind  in 
dessen  einzelnen  Teilen  in  verschiedenem  Grade  ausschlaggebend. 
Oft  läßt  erst  eine  ausführliche  Untersuchung  die  Stärke  jedes  der 
beiden  Motive  in  einem  bestimmten  Schriftstück   erkennen. 

Diese  Tatsache  ist  für  die  Kritik  der  unzweifelhaften  Selbst- 
biographien bedeutungsvoll.  Denn  wir  gewinnen  damit  ein  wichtiges 
Kontrollmaterial.  Es  ist  nämHch  kein  Zufall,  daß  über  die  Kon- 
fessionen Jean  Jacques  Rousseaus,  über  Goethes  Aus  meinem 
Leben;  Dichtung  und  Wahrheit,  über  Chateaubriands  memoires 
d^outre  tombe  die  Urteile  weit  mehr  auseinandergehen  als  über 
Memoiren,  welche  nicht  über  innere  Gefühle  beichten,  sondern  prak- 
tische Beweggründe  und  äußere  Schicksale  erzählen  sollen.  Viel- 
mehr ist  an  sich  der  Berichterstatter  bei  der  ZergHederung  des 
eigenen  Denkens  viel  größeren  Irrtümern  ausgesetzt;  denn  die  je- 
weiligen Stimmungen  und  Empfindungen  lassen  sich  bei  weitem 
nicht  so  mit  photographischer  Treue  im  Gedächtnis  festhalten  als 
Tatsachen.  Zweitens  sind  die  Mitteilungen  des  Autobiographen 
viel  schwerer  durch  die  Zeugnisse  anderer  Personen  nachzuprüfen. 
Denn  diese  können  wohl  leicht  falsche  Erinnerungen  an  geschehene 
Ereignisse  berichtigen;  um  aber  Vorspiegelungen  von  Gefühlen  zu 
entlarven,  dazu  müßte  im  allgemeinen  die  Selbsttäuschung  des 
Autobiographen  oder  dessen  Absicht,  den  Leser  irrezuführen,  schon 
einen  hohen  Grad  erreicht  haben. 

Nun  bedient  sich  allerdings  auch  die  Memoirenkritik  nicht  bloß 
der  Erzählungen  anderer  Augen-  und  Ohrenzeugen  über  die  in  den 
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Memoiren  vorkommenden  Dinge,  sondern  zieht  die  sonstigen  Kundr- 
gebungen  des  Schriftstellers,  namentlich  seine  Briefe  und  Tage- 
bücher heran.  Dieses  Material  ist  unentbehrlich,  weil  häufig  der 
Memoirenschreiber  die  einzige  Geschichtsquelle  für  die  betreffenden 
Ereignisse  ist  und  weil  auch  etwa  vorhandene  weitere  Geschichts- 
quellen nicht  einen  so  zuverlässigen  Maßstab  für  die  subjektive 
Glaubwürdigkeit  eines  Autors  liefern.  Aber  die  Gesichtspunkte, 
nach  welchen  das  aus  der  eigenen  Feder  des  Verfassers  geflossene 
Kontrollmaterial  ausgewählt  und  erörtert  wird,  sind  bei  der  all- 
gemeinen Memoirenkritik  andere  als  beim  Urteil  über  Autobio- 
graphien. Im  ersten  Falle  handelt  es  sich  um  die  Bestätigung  oder 
Berichtigung  greifbarer  Vorgänge.  Auch  wenn  der  Memoirenkritiker 
sich  hierbei  nicht  auf  die  Tatsachen  selbst  beschränken,  sondern  in 
die  Motive  und  Tendenzen  des  Schriftstellers  eindringen  will,  kommt 
es  dem  Geschichtsforscher  vor  allem  auf  diejenigen  Beweggründe  an, 
welche  sich  in  praktisches  Handeln  umgesetzt  haben.  Die  Selbst- 
biographie, welche  uns  die  geheimsten  Regungen  einer  menschlichen 
Seele  enthüllen  will  und  eine  gewisse  Gleichgültigkeit  gegen  äußere 
Erlebnisse  offenbart,  stellt  an  den  Historiker  viel  schwierigere  An- 
forderungen. Es  bedarf  eines  viel  tieferen  Sichhineinversenkens  in 
den  Geist  des  Autors,  um  dessen  Mitteilungen  als  eine  objektive 
biographische  Quelle  zu  benutzen.  Den  äußeren  Leitfaden,  den  der 
Memoirenkritiker  hat,  vermißt  der  Kritiker  der  Selbstbiographien. 
Er  muß  deshalb  ein  viel  umfangreicheres,  in  sich  möglichst  mannig- 
faltiges autobiographisches  Material  heranziehen,  um  den  Wert  einer 
Selbstbiographie  zu  bestimmen.  Für  ihn  ist  nicht  das  entscheidende, 
ob  der  Verfasser  in  einem  Briefe,  Gespräche,  Essai  von  den  gleichen 
Dingen  als  in  der  Selbstbiographie  spricht,  sondern  ob  und  wieweit 
er  dort  ein  Stück  seines  inneren  Ichs  widerspiegelt,  das  zum  ge- 
troffenen eigenen  Porträt  paßt  oder  nicht. 

Freilich  besteht  zwischen  Memoiren  und  Selbstbiographien 
ebenso  wenig  eine  feste  Schranke  als  zwischen  Selbstbiographien  auf 
der  einen,  Briefen,  Essais,  Gedichten  und  Romanen  auf  der  anderen 
Seite.  Die  Einreihung  und  Quellenkritik  des  einzelnen  Werkes  wech- 
selt vielmehr  von  Fall  zu  Fall. 

Für  den  Geschichtsforscher  ergibt  sich  jedoch  bei  der  Ab- 
grenzung von  Memoiren  und  Selbstbiographien  noch  eine  weitere 
Tatsache.  Zu  gewissen  Zeiten  nehmen  die  Memoiren  mit  Vorliebe 
den  Charakter  von  Selbstbiographien  an,  zu  anderen  weniger.  In 
Perioden  großer  politischer  Umwälzungen,  namentlich  wichtiger  mili- 
tärischer Ereignisse  ist  das  Augenmerk  der  Mitwelt  auf  Tatsachen 
gerichtet.    Die  Offiziere  des  siebenjährigen  Krieges  oder  der  jüngsten 
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Feldzüge  hatten  bei  der  Aufzeichnung  ihrer  Erlebnisse  keine  Zeit 
und  kein  Interesse,  über  Empfindungen  zu  berichten,  welche  nicht 
mit  den  Kriegsvorgängen  in  einem  gewissen  ursächlichen  Zusammen- 
hang standen.  Ebenso  neigt  ein  Staatsmann  wie  Bismarck  zwar  zum 
Einstreuen  allgemeiner  politischer  Betrachtungen,  lenkt  aber  seine 
Blicke  vorzugsweise  auf  die  praktische  Politik.  Anders  verhält  es 
sich  in  Epochen  einer  gesammelten  geistigen  Tätigkeit  oder  auch  in 
Zeiten  tiefer  rehgiöser  oder  sozialer  Erregung.  Der  Mensch,  welcher 
seinen  Wert  in  sich  fühlt,  die  aufgespeicherte  Energie  aber  nicht  in 
einem  großen  praktischen  Wirkungskreis  anwendet,  verbraucht  seine 
Kraft  gleichsam  nach  innen  und  schafft  sich  eine  kleine  Welt  für  sich. 
Diese  wird  ausgefüllt  durch  sein  persönliches  Denken,  Fühlen  und 
Streben.  Indem  er  über  dasselbe  nach  außen  Rechenschaft  gibt,  er- 
setzt er  zugleich  die  ihm  entschwundene  Gelegenheit  einer  Tätigkeit 
in  weiterem  Rahmen,  eines  Einflusses  auf  Mit-  und  Nachwelt.  An 
Selbstbiographien  sind  also  die  Zeiten  verhältnismäßig  reicher,  welche 
arm  an  großen  politischen  Ereignissen  sind,  dagegen  die  innere  Aus- 
bildung einer  in  sich  gereiften  menschlichen  Persönlichkeit  be- 
günstigen. 

Dabei  können  die  Motive,  welche  einmal  den  Verfasser  zur 
Niederschrift  denkwürdiger  großer  Erfahrungen,  das  andere  Mal  zur 
Selbstprüfung  und  Selbstbetrachtung  führen,  nicht  nur  von  einer 
.Generation  zur  anderen,  sondern  auch  im  gleichen  Zeitalter  ver- 
schieden wirken.  Nicht  immer  sind  nämlich  die  geistig  regsamsten 
Elemente  auch  die  politisch  führenden  gewesen.  Die  Folge  davon 
war  häufig  einerseits  eine  gewisse  geistige  Verödung  des  Staats-  und 
Hoflebens,  andererseits  eine  starke  Abkehr  der  geistig  höherstehen- 
den Gesellschaftsschichten  und  einzelnen  Persönlichkeiten  von  den 
praktischen  Alltagsinteressen.  Derartige  Spaltungen  sind  dann  häufig 
zugleich  Vorboten  kommender  Reformen  und  Revolutionen.  Neben 
den  augenblicklich  herrschenden  Klassen,  welche  vom  geistigen 
Kapital  vergangener  Tage  zehren,  steht  eine  andere,  häufig  mit  den 
bestehenden  Verhältnissen  direkt  unzufriedene  Schicht,  welche  in 
sich  den  geistigen  Fortschritt  verkörpert,  die  Ernte  aber  nicht  selbst 
zur  Reife  bringen  kann  und  den  Samen  deshalb  für  künftige  Zeiten 
ausstreut.  Während  in  solchen  Fällen  häufig  Memoiren  nichtige 
Ereignisse  künstlich  aufbauschen,  jedenfalls  aber  nicht  von  hohem 
Gedankenflug  ihrer  Verfasser  zeugen,  stellen  gleichzeitig  Selbstbio- 
graphien nicht  bloß  aus  einer  gewissen  Laune  die  alltäglichen 
Widerwärtigkeiten  hinter  die  innere  geistige  Entwicklung  der  Ver- 
fasser zurück,  sondern  treffen  diese  Auswahl  mit  einer  grund- 
sätzHchen  Mißachtung  äußerer  Vorgänge.     So  haben  wir  im  acht- 
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zehnten  Jahrhundert  neben  Rousseaus  Konfessionen  französische 
Memoiren,  deren  Inhalt  nichtiger  Hofklatsch  ist,  treten  im  Gefolge 
des  französischen  Beispiels  auch  in  Deutschland  während  des  späteren 
18.  Jahrhunderts  neben  politische  und  militärische  Denkwürdigkeiten 
Gelehrtenleben  durchaus  unpohtischen  Gepräges.  In  letzteren  be- 
richten die  Verfasser  über  ihre  eigene  literarische  und  wissenschaft- 
liche Tätigkeit. 

Die  Hauptepochen  der  Selbstbiographien  knüpfen  demnach  in 
den  jüngeren  Jahrhunderten  gerade  an  die  Männer  an,  welche  ohne- 
hin eine  andere  Wertschätzung  der  menschlichen  Persönhchkeit 
begründet  haben.  Der  eine  Ausgangspunkt  ist  die  italienische 
Renaissance  und  die  deutsche  Reformation,  der  zweite  das  Frankreich 
des  18.  Jahrhunderts.  Von  Petrarca  namentlich  und  von  Rousseau 
sind  in  dieser  Richtung  weitgehende  Einflüsse  ausgeübt  worden. 
Rousseau  darf  geradezu  als  der  Vater  der  modernen  Selbstbiographie 
angesehen  werden.  Namentlich  ist  Goethe  sowohl  in  seiner  Dichtung 
und  Wahrheit  als  auch  in  anderen  Schriften,  die  wie  Wilhelm 
Meister  oder  die  Übersetzung  Benvenuto  Cellinis  seine  Vorliebe  für 
eine  psychologische  Biographie  erkennen  lassen,  den  Rousseauschen 
Anregungen  gefolgt. 

Indessen  war  die  Wirkung,  welche  Rousseau  auf  die  Entwick- 
lung der  Selbstbiographie  gehabt  hat,  nicht  einheitlich.  Seine  Con- 
fessions  verdankten  ihren  Ursprung  sehr  verschiedenen  Motiven. 
Mit  dem  schon  im  Worte  confessions  liegenden  Wunsche,  Geständ- 
nisse über  sein  früheres  Leben  zu  machen  und  sich  zu  rechtfertigen, 
verband  sich  ein  gewisser  pädagogischer  Zweck.  Rousseau  wollte 
die  Menschen  durch  das  eigene  Beispiel  zu  gleichen  Selbstbetrach- 
tungen reizen  und  zur  Besinnung  auf  ihre  natürlichen  Lebensaufgaben 
zurückführen.  Deshalb  kam  es  Rousseau  nicht  nur  weniger  auf 
äußere  Tatsachen,  sondern  nicht  einmal  darauf  an,  daß  die  Schilde- 
rungen genau  dem  einstigen  wirklichen  Verlaufe  entsprachen.  Er 
erstrebte  nur  ein  harmonisches,  seinem  allgemeinen  Charakter  nach 
wahrheitsgetreues  Gesamtbild;  Zutaten  verschmähte  er  nicht,  so- 
bald sie  sich  in  dieses  einfügten. 

Daher  konnten  Rousseaus  Confessions  als  Muster  dienen  sowohl 
für  Gelehrte  wie  Pütter  und  Johann  Jakob  Moser,  die  schlicht  und 
treuherzig  ihre  wissenschaftliche  Laufbahn  enthüllten,  als  auch  für 
Männer  wie  Goethe,  welche  sich  vom  Boden  streng  geschichtlicher 
Erzählung  mehr  oder  minder  bewußt  ziemhch  weit  entfernten. 
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3.  Abschnitt. 
Die  wichtigsten  Erzeugnisse  der  Memoirenliteratur. 

§  40.    Das  vorrevolutionäre  Frankreich. 

Allgemeines.  Das  Bedürfnis,  Memoiren  zu  schreiben,  ist  so  alt  wie  der  Wunsch 

der  Menschen,  im  Gedächtnis  der  Nachwelt  nach  einer  bestimmten 
Richtung  hin  fortzuleben.  Wir  begegnen  daher  Memoiren  von  den 
Griechen  und  Römern  bis  zur  Gegenwart  und  in  den  verschiedenen 
Klassen  der  menschlichen  Gesellschaft.  Dennoch  fällt  schon  dem 
oberflächlichen  Beobachter  ein  großer  Unterschied  in  der  Häufigkeit 
auf.  Bismarck  hat  einmal  von  dem  geringen  Interesse  gesprochen, 
welches  im  preußischen  Offizier-  und  Beamtenstande  für  die  Nieder- 
schrift von  Memoiren  vorhanden  sei.  Berechtigter  als  dieses  etwas 
übertriebene  Urteil  ist  die  Bemerkung  Friedjungs, ^)  warum  innerhalb 
des  österreichischen  Adels  sehr  wenig  Neigung  zum  Aufzeichnen  von 
Erinnerungen  herrscht.  Dagegen  ist  Frankreich  von  jeher  das  klas- 
sische Land  der  Memoirenliteratur  gewesen.  Selbst  während  des 
Mittelalters,  wo  das  Verlangen  nach  Ruhm  bei  der  Nachwelt  doch 
stark  zurückgedrängt  war,  hat  es  an  französischen  Memoirenwerken 
nicht  völlig  gefehlt.  Bei  Frankreich  pflegt  man  deshalb  auch  mit  der 
Aufzählung  dieser  Literatur  anzufangen. 

Regierung  Diejenige  französische  Regierung,  welche  auch  sonst  den  Über- 

gang des  mittelalterlichen  zum  modernen  Staat  bedeutet,  sah  auch 
das  erste  französische  Memoiren  werk  neueren  Gepräges.  Während 
bis  dahin  die  Chroniken,  zum  Teil  im  obrigkeitHchen  Auftrage  ver- 
faßt, die  wichtigsten  Darstellungen  der  Zeitgeschichte  gewesen 
waren,  ist  der  charakteristische  Erzähler  der  Epoche  Ludwigs  XL 
Philipp  de  C  o  m  i  n  e  s^).  Seine  Laufbahn,  die  ihn  von  Burgund 
und  der  Umgebung  Karls  des  Kühnen  in  die  nächste  Nähe  des 
französischen  Königs  führte,  war  eine  sehr  bewegte.  Er  war  im  Be- 
sitze vieler  politischer  und  unpolitischer  Geheimnisse,  dabei  ein 
Mann,  der  reiche  und  langjährige  Erfahrungen  gesammelt  hatte. 
Alle  diese  Umstände  verleihen  seinen  Erinnerungen  besonderen 
Wert;  freilich  nötigt  die  Comines  anhaftende  Schlauheit  und  Ränke- 


1)  Kampf  um  die  Vorherrschaft  Deutschlands  I,  S.  VIII. 

2)  Die  Literatur  über  Comines  direkt  verzeichnet  am  vollständigsten  Che- 
valier, repertoire  des  sources  historiques  du  moyen  dge  (Paris  1905)  I,  S.  997  fE. 
Außerdem  begann  in  der  Gollection  de  textes  pour  servir  ä  VHude  et  V  enseignement 
de  Vhistoire  Bd.  33  Mandrot  die  memoires  de  Philippe  de  Commynes  (Paris  1901) 
mit  einer  biographischen  Einleitung  und  Erläuterungen  herauszugeben  und  hat 
über  die  in  den  Erläuterungen  erwähnten  Schriften  ein  ausführliches  Literaturver- 
zeichnis (S.  CXXVII  £E.)  beigefügt,  welches  für  Comines'  Biographie  nicht  so  voll- 
ständig, für  Comines'  Memoiren  aber  noch  weit  umfassender  als  ChevaHer  ist. 
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sucht  zu  vorsichtiger  Benutzung.  Sein  Werk  erfreute  sich  bei  älteren 
und  neueren  Geschichtsschreibern  großer  Aufmerksamkeit.  Sleidan 
übersetzte  es  ins  Lateinische,  der  belgische  Historiker  Kervyn  de 
Lettenhove  gab  als  Kontrollmaterial  Comines  Briefschaften  heraus.^) 

IJAls  sehr  förderhch  für  die  Memoirenliteratur  erwiesen  sich  die  zeit 
Hugenottenkriege  des  16.  Jahrhunderts^).  Diese  waren  bei  weitem 
nicht  nur  tiefrehgiöse  Auseinandersetzungen,  sondern  verflachten 
sich  vielfach  zu  Reibungen  zwischen  Adelsparteien,  von  denen  jede 
für  sich  Macht  und  Einfluß  im  Staate  beanspruchte.  Dabei  waren 
sie  verhältnismäßig  arm  an  durchschlagenden  Erfolgen  und  großen 
Gesichtspunkten  der  einen  oder  anderen  Seite,  desto  reicher  an 
unerwarteten  Zwischen-  und  Wechselfällen  wie  an  Intriguen.  Die 
persönlichen  Interessen  waren  für  die  meisten  Teilnehmer  ausschlag- 
gebend. Das  war  ganz  der  Boden,  auf  welchem  eine  wenig  in  die 
Tiefe  vordringende,  zunächst  das  eigene  Ich  in  den  Vordergrund 
stellende  Memoirenliteratur  gedieh.  Sachlich  einwandfreie  Erzählung 
darf  man  von  einer  solchen  nicht  erwarten.  Wohl  aber  versetzen  uns 
diese  Schriften  in  den  ganzen  Gesichts-  und  Interessenkreis  der  da- 
maligen Hauptbeteiligten  im  Kampfe,  namentlich  auch  der  Rivalen 
am  Königshof.  So  geben  uns  die  Kommentare  von  Blaise  de 
M  o  n  1  u  c^)  und  die  Schriften  von  B  r  a  n  t  6  m  e*)  ein  Bild  von  den 
Sitten  des  damaligen  französischen  Hofadels.  Vor  allem  jedoch  ist 
in  dieser  Hinsicht  bemerkenswert  das  Memoirenwerk  der  Margarete 
von  Valois,   der  verstoßenen  ersten  GemahHn  Heinrichs   IV. 

Ihrem  geistigen  Gehalte  nach  bedeutend  höher  sind  die  Memoiren  Hugenotten- 
aus  der  Zeit  Heinrichs  IV.  In  erster  Linie  sind  hier  die  Memoires 
des  sages  et  royales  oeconomies  d'etat  domestiqueSy  politiques  et  mili- 
taires  de  Henri  le  Grand  etc.  seines  ersten  Ministers  S  u  1 1  y  zu  nennen, 
niedergeschrieben  in  der  langen  Mußezeit  nach  dem  Tode  seines 
Herrschers.  Das  Werk  galt  lange  als  die  wichtigste  Geschichtsquelle 
für  Heinrichs  Regierung,  doch  läßt  es  schon  nach  seiner  ganzen  Ent- 


kriege. 


^)  Lettres  et  negociations  de  Philippe  de  Comines  piibliees  avec  un  commentaire 
historique  et  biographique  (Brüssel  1867 — 1874). 

*)  Ein  gutes  Bild  der  damaligen  Verhältnisse  gibt  Decrue  de  Stoutz, 
la  cour  de  France  et  la  societe  au  16.  siede  (Paris  1888).  Das  Buch  ist  populär  ge- 
schrieben und  ohne  bibUographischen  Apparat,  aber  auf  soliden  Studien  beruhend. 

^)  Courteault,  Blaise  de  Monluc  historien  (Paria  1908)  enthält  namentlich 
eine  genaue  kritische  Prüfung  der  Kommentare  an  der  Hand  gleichzeitiger  großen- 
teils bisher  unbekannter  Papiere. 

*)  Über  Brantome  hat  der  Herausgeber  seiner  Werke  L  a  1  a  n  n  e  auf  Ver- 
anlassung seiner  Auftraggeberin,  der  societe  de  l'histoire  de  France,  als  eine  Art 
erweiterter  Einleitung  ein  eigenes  Buch  Brantome^  sa  vie  et  ses  ecrits  (Paris  1893) 
geschrieben,  in  welchem  zum  Schluß  auch  über  die  Arbeitsweise  und  verschiedenen 
Ausgaben  Brantomes  berichtet  wird. 
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stehungszeit  eine  objektive  Erzählung  nicht  erwarten.^)  Immerhin 
spiegeln  die  Memoiren  im  Gegensatz  zur  Freude,  mit  welcher  Leute 
wie  Brantome  im  Schmutze  herumwühlen,  die  ernste  und  gediegene 
Richtung  SuUys  wider.  Neben  SuUy  verdient  namentlich  der  Huge- 
notte A  g  r  i  p  p  a  d'A  u  b  i  g  n  e  mit  seinen  beiden  Schriften  histoire 
universelle  de  Van  1550  jusqiCä  la  fin  du  16  siech  und  der  Vie  ä  ses 
enfants^)    Erwähnung. 


^)  Über  die  Memoiren  SuUys  gibt  es  eine  reiche  Literatur.  Sie  wird  eröffnet 
durch  Marbault  remarques  sur  les  mhmoires  des  sages  royales  oeconomiques  d^etai 
(Paris  1837).  Derselbe  war  ein  entschiedener  Gegner  SuUys  und  behauptete,  daß 
viele  in  seinen  Memoiren  mitgeteilte  Schriftstücke  gefälscht  seien,  ohne  allerdings 
bereits  hinreichende  Beweise  zu  bringen.  Hieraufhat  sich  St.  Beuve  im  8.  Bande 
seiner  causeries  du  lundi  mit  ihnen  beschäftigt.  Derjenige,  welcher  zuerst  die  Glaub- 
würdigkeit der  Memoiren  in  den  Augen  der  Kritiker  erschütterte  —  nachdem  schon 
Ranke  in  der  Französischen  Geschichte  II,  55  ff.  und  Cornelius,  Der  große  Plan 
Heinrichs  IV.  von  Frankreich  im  Münchner  historischen  Jahrbuch  1866  S.  3  flf.  schwere 
Bedenken  geäußert  hatten  —  war  Moritz  Ritter,  Die  Memoiren  SuUys  und 
der  große  Plan  Heinrichs  IV.  (Histor.  Abhandlungen  der  Münch.  Akad.  XI,  3  S.  5  ff., 
München  1871.)  Ritter  wies  den  großen  Plan  Heinrichs  IV.,  durch  einen  KoaUtions- 
krieg  gegen  die  Habsburger  ein  Sjrstem  des  europäischen  Friedens  und  Gleichgewichts 
herzustellen,  als  eine  Erdichtung  der  Memoiren  auf.  Doch  drang  Ritter  besonders 
bei  den  Franzosen  nicht  allgemein  durch.  Dussieux,  Hude  biographique  sur 
Sully  (Paris  1887),  welcher  eine  mehr  populäre  Biographie  Sullys  schrieb,  glaubte 
noch  dessen  Erinnerungen,  ebenso  B.  Z  e  1 1  e  r  ,  Henri  IV  et  Biron.  Sully  et  Valliance 
anglaise  (Paris  1890).  Auch  L  a  v  i  s  s  e  trat  in  ehier  Abhandlung  Sully  d'apres 
ses  memoires  (in  Revue  des  cours  litteraires  de  la  France  et  de  V Stranger  VI,  402  ff., 
Paris  1869)  für  Sully  ein.  Indes  schon  längst  hatte  Berger  de  Xivrey, 
welcher  in  der  Gollection  des  documents  inedits  den  recueil  des  lettres  missives  de 
Henri  IV  herausgab,  auf  die  zahlreichen  Ungenauigkeiten  hingewiesen,  welche  in 
den  von  Sully  aufgenommenen  Briefen  Heinrichs  IV.  sich  fanden,  ohne  freilich  in 
seinen  Zweifeln  gegen  die  Memoiren  soweit  vorzudringen  wie  Ritter.  Lavisses  Aus- 
führungen stießen  deshalb  in  der  Revue  des  cours  litteraires  selbst  auf  Widerspruch 
(VI,  401).  Neuerdings  ist  unter  den  Franzosen  am  entschiedensten  Desclozeaux 
gegen  die  Memoiren  Sullys  aufgetreten.  In  erster  Linie  ist  von  ihm  das  Werk 
Oabrielle  d'Estrees  (Paris  1889)  zu  nennen,  worin  diese  Geliebte  Heinrichs  IV.  gegen 
die  Angriffe  Sullys  in  seinen  Memoiren  verteidigt  wird.  Daneben  hat  Desclozeaux 
in  der  Revue  historique  vor-  und  nachher  kritische  Studien  über  Sully  veröffentlicht. 
Besonders  seien  genannt:  Gabrielle  d'Estrees  et  Sully  (33,  241  ff).  Uamhassade  de 
Sully  en  Angleterre  en  1601  et  les  oeconomies  royales  (44,  68  ff.).  Ohservations  critiques 
sur  les  economies  royales  (51,  275  ff.,  52,  43  ff.,  52,  316  ff.).  Der  Artikel  von  P  f  i  s  t  e  r, 
les  economies  royales  de  Sully  et  le  grand  dessein  de  Henry  IV.  (ebenda  54,  300  ff.) 
ist  wesentüch  textkritisch  und  beruht  auf  einem  Vergleich  der  erhaltenen  handschrift- 
lichen Entwürfe  mit  der  späteren  Form  der  Memoiren. 

2)  Hauptquelle  für  Aubigne  sind  die  von  R  e  a  u  m  e  und  Caussade  her- 
ausgegebenen Oeuvres  completes  (6  Bände,  Paris  1873  ff.)  mit  biographischer  Ein- 
leitung und  zahlreichen  Kommentaren  und  Literaturangaben.  Für  den  Historiker 
kommt  vor  allem  der  1.  Band  (Einleitung,  Memoiren  und  Briefe)  in  Betracht. 
Band  5  enthält  eine  notice  biographique  et  litteraire  sur  Aubigne,  Band  6  ein  all- 
gemeines Personalregister.  R  e  a  u  m  e  hat  dann  nochmals  eine  Reihe  in  seiner  Aus- 
gabe nicht  verwendeter  Ergebnisse  in  etude  historique  et  litteraire  sur  Agrippa 
d' Aubigne  (Paris  1883)  zusammengefaßt.     Eine  Arbeit  von  Heyer,  Theodor  Agrippa 
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Aus  der  Regierungszeit  Ludwigs  XIII.  sind  am  berühmtesten  i-udwig  xiii. 
die  Memoires  historiques  sur  le  minister e  du  cardinal  de  Richelieu^) 
geworden.  Doch  stammen  sie  nicht  aus  RicheHeus  Feder,  sondern 
nur  aus  seiner  nächsten  Umgebung  und  benutzen  namentHch  die 
poHtischen  Rechenschaftsberichte,  welche  RicheHeu  jährhch  dem 
König  erstattete.  Von  gegnerischer  Seite  stehen  die  Memoires  sur 
les  choses,  qui  se  sont  passees  en  France  depuis  la  mort  de  Henri  le 
Grand  jusqu'ä  la  paix  faite  au  mois  de  juin  1629  des  Herzogs 
Henry  de  Rohan^)  an  der  Spitze.  Sie  sind  von  diesem  Führer 
der  Hugenotten  aufgezeichnet,  als  er  von  Richelieu  niedergerungen 
zu  Venedig  in  der  Verbannung  lebte,  und  haben  wesentlich  mit 
dazu  beigetragen,  das  Wirken  des  Kardinals  in  ungünstigem  Lichte 
erscheinen  zu  lassen.  Andererseits  besitzen  wir  in  den  Erinnerungen 
von  Arnauld  d'Andilly^)  und  Fontenay-Mareuil 
Werke,  welche  uns  aus  der  Feder  gesinnungsverwandter  Jünger  den 
kirchenreformatorischen  Geist  der  Richelieuschen  Regierung  wider- 
spiegeln. 

Eine  so  geringe  Spur  die  französische  Fronde  in  der  Geschichte  Fronde. 


d'Avhigrik.  ä  Oeneve.  Notice  biographique  avec  pieces  et  lettres  inedites  recueilUes 
(Genf  1870)  beschäftigt  sich  nur  mit  den  Beziehungen  Aubignes  zu  Genf  und  be- 
trifft vornehmlich  die  Jahre  1620  bis  1630.  Weitere  Literatur  bei  Frank  Pueaux 
in  der  Grande  encychpidie  IV,  S.  579  f. 

^)  Hauptquelle  für  Richelieu  sind  die  8  Bä,nde  Lettres,  Instructions  diplomatiques 
et  papiers  d'Hat  du  cardinal  de  Richelieu  in  der  Gollection  des  documents  inedits  (Paris 
1853 — 1877)  von  A  v  e  n  e  1  mit  bemerkenswerter  Einleitung  herausgegeben.  Auf 
diese  baut  sich  im  wesentlichen  das  vierbändige  Werk  vonG.  d' Avenel  (derselbe  ist 
mit  dem  Herausgeber  nicht  identisch)  Richelieu  et  la  monarchie  absolue  (Paris  1884) 
auf,  übrigens  weit  weniger  eine  Biographie  Richelieus,  als  eine  Darstellung  der 
damaUgen  inneren  französischen  Geschichte.  Von  großem  Werte  ist  das  Buch 
von  G.  F  a  g  n  i  e  z  ,  le  pere  Joseph  et  Richelieu,  2  Bände,  Paris  1894.  I,  S.  11  S.  be- 
spricht er  die  seiner  Darstellung  zugrunde  liegenden  Quellen,  darunter  an  erster 
Stelle  Richelieus  Memoiren.  Die  societe  de  l'histoire  de  France  bereitet  eine  neue 
Ausgabe  der  Richelieuschen  Memoiren  vor.  Als  Einführung  derselben  ist  unter  der 
Leitimg  von  L  a  i  r  und  Baron  de  Courcel  der  1.  Band  Rapports  et  notices  sur 
Vedition  des  memoires  du  cardinal  de  Richelieu  (Paris  1907)  erschienen,  welcher  zu- 
nächst die  Vorverhandlungen  über  die  neue  Ausgabe  (besonders  die  eingehenden 
Begründungen  des  Planes)  und  darauf  eine  Reihe  wertvoller  quellenkritischer 
Untersuchungen  enthält.  Das  große  Werk  von  G.  Hanotaux,  histoire  du 
cardinal  de  Richelieu  (Paris  1893  ff.;  über  den  ersten  Band  Fagniez  in  Revue 
historique  53,  347)  reicht  seither  nur  bis  1621. 

2)  Über  Rohan  haben  wir  vor  allem  die  Arbeit  von  L  a  u  g  e  1 ,  Henry  de  Rohan, 
son  röle  politique  et  militaire  sous  Louis  XIII,  (1579 — 1638;  Paris  1889),  großen- 
teils auf  ungedruckten  Akten  beruhend.  Er  bespricht  auch  die  Entstehung  von 
Rohans  Memoiren. 

^)  Hauptquelle  für  Arnauld  d'Andilly  sind  die  Werke  über  Port-Royal,  in 
erster  Linie  Sainte-Beuve.  Sainte-Beuves  Gegner  F  u  z  e  t ,  les  jansenistes 
du  17  siecle,  leur  histoire  et  leur  dernier  historien  (Paris  1876)  ist  ein  ziemlich  wert- 
loses Tendenzbuch. 
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dieses  Landes  hinterlassen  hat,  so  spornte  sie  zu  Memoiren  wie  wenige 
Ereignisse  an.  Die  zahkeichen  Flugschriften  jener  Zeit  sind  ein 
Gradmesser  der  Heftigkeit,  mit  welcher  die  Herrschaft  Mazarins 
angefochten  wurde.  Die  Parteileidenschaft  verknüpfte  sich  mit 
schwerwiegenden  Folgen  für  die  unterlegene  vSeite.  Hoch- 
stehende Aristokraten  von  brennendem  Ehrgeiz  sahen  ihre  Hoffnun- 
gen und  Anstrengungen  gescheitert  und  büßten  jahrelang  für  ihre 
vergeblichen  Angriffe.  Die  charakteristischsten  Memoiren  über 
diese  Bürgerkriege  sind  die  vom  Kardinal  Gondi  von  R  e  t  z^)  und 
von  La  Rochefoucaul  d.^)  Von  den  Damen,  welchen  ja 
überhaupt  ein  hervorragender  Anteil  an  der  Fronde  gebührte,  haben 
besonders  W^^.  de  Montpensier')  und  Mme.  de  Motteville 
Erinnerungen  aufgezeichnet, 
r  .  ?°*^  Bereits   die  Fronde   mit  ihren   selbstsüchtigen  kleinen   Zielen 

Ludwigs  XIV.  .  ° 

geltenden  Kämpfen  bedeutet  einen  Niedergang  von  derjenigen  Höhe, 
welche  Frankreich  unter  Heinrich  IV.  und  Richelieu  erklommen 
hatte.  Der  Ära  Mazarins  folgte  dann  allerdings  das  glänzende  Zeit- 
alter Ludwigs  XIV.  Aber  während  dasselbe  für  die  Ausbildung  des 
Geschmacks  von  großer  Tragweite  wurde,  wirkte  es  auf  die  Erziehimg 


^)  Unter  den  Arbeiten  über  Retz  sind  vor  allem  die  von  Chantelauze 
zu  nennen  (über  diesen  Lefranc  in  der  Grande  encyclopedie  10,  S.  524  f.),  dessen 
Domäne  seit  langer  Zeit  die  Periode  Ludwigs  XIV.  war  und  der  schon  am  Port- 
Royal  Sainte-Beuves  mitgearbeitet  hatte.  Als  seine  beste  einschlägige  Mono- 
graphie gilt:  le  Cardinal  de  Retz  et  Vaf faire  du  chapeau,  Hude  historique  suivie  des 
correspondances  inkdites  de  Retz,  de  Mazarin  etc.  (2  Bände,  Paris  1878).  Ihnen  folgte 
in  2  Bänden  le  cardinal  de  Retz  et  ses  missions  diplomatiques  ä  Rome  (Paris  1879). 
Saint  Vincent  de  Paul  et  les  Gondi  d' apres  de  nouveaux  documents  (Paris  1882). 
Chantelauze  war  auch  zeitweilig  bei  der  großen  Ausgabe  der  Schriften  des  Kardi- 
nals in  den  Grands  ecrivains  de  la  France  beteiUgt.  Hervorragend  sind  auch  die 
beiden  auf  ausgedehnten  Aktenstudien  fußenden  Werke  von  C  h  e  r  u  e  1 ,  histoire 
de  France  pendant  la  minor ite  de  Louis  XIV  (Paris  1879 — 80)  und  histoire  de  France 
saus  le  ministere  de  Mazarin  1651 — 61  (Paris  1882)  mit  Exkursen  über  einzelne 
Detailfragen.  G  a  z  i  e  r  ,  les  dernieres  annies  du  cardinal  de  Retz  (Paris  1876)  be- 
ruht teilweise  auf  Material,  welches  Gazier  durch  FamiHenverbindung  mit  Nach- 
kommen ehemaliger  Jansenisten  einsehen  konnte,  ist  aber  hierdurch  in  der  Ob- 
jektivität beeinflußt. 

2)  Über  La  Rochefoucauld  haben  wir  Rahstede,  Studien  zu  La  Roche- 
joucaulds  Lehen  und  Werken  (Braunschweig  1888),  wo  vor  allem  seine  Lebens- 
geschichte,  seine  literarische  Tätigkeit  und  deren  Beurteilung  durch  die  Zeitgenossen 
wie  die  spätere  Kritik  geschildert  wird  (mit  reichen  Literaturangaben).  Eine  gute 
Biographie  La  Rochefoucaulds  veröffenthchte  Bourdeau  in  der  Sammlung 
les  grands  ecrivains  franqais  (Paris  1895). 

3)  Über  W^^.  de  Montpensier  haben  wir  außer  dem  erwähnten  Werke  von 
C  h  e  r  u  e  1,  histoire  de  France  pendant  la  minorite  de  Louis  XIV  (1878 — 80;  Cheruel 
hat  auch  die  beste  Ausgabe  der  Memoiren  der  Montpensier  1858  besorgt)  2  Schriften 
von  B  a  r  i  n  e  ,  la  jeunesse  de  la  Grande  Mademoiselle  1627 — 1652  (Paris  1901)  und 
Louis  XIV  et  la  Grande  Mademoiselle  1652—1693  (Paris  1905). 
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zu  einer  tiefen  Auffassung  politischen  Pflichtbewußtseins  und  zu 
einem  Verständnis  für  höhere  staatliche  Aufgaben  nicht  günstig. 
Das  Hofleben  mit  seinen  Kabalen  und  Zerstreuungen  trat  für  die 
maßgebenden  Kreise  in  den  Mittelpunkt  ihrer  Interessen  und  diese 
galten  daher  immer  mehr  augenblicklichen  kleinen  Machtvorteilen 
und  Gunstbezeugungen  als  einer  kraftvollen  Betätigung.  Die  Neigung, 
Memoiren  zu  schreiben  und  die  Zeitverhältnisse  in  der  subjektivsten 
Färbung  zu  betrachten,  nahm  unter  Ludwig  XIV.  rasch  zu.^)  Den 
Inhalt  solcher  Werke  machten  aber  vorzugsweise  Hof  klatsch,  galante 
Abenteuer,  Hintertreppenpolitik  aus. 

Die  bekanntesten  Memoiren  über  die  Regierung  und  den  Hof 
des  Sonnenkönigs  sind  die  des  Abbe  de  Choisy,^)  der  Ma- 
dame La  Fayett  e,^)  des  Herzogs  von  N  o  a  i  1 1  e  s,*)  der 
Gräfin  de  Caylus,^)  geborenen  Mademoiselle  de  Villette, 
das  Journal  von  Dangeau*)  u.  a.  Alle  diese  Werke  werden  an  Um- 
fang und  Bedeutung  weit  übertroffen  durch  die  noch  in  die  Zeit 
Ludwigs    XV.    hineinragenden  Memoiren  des   Herzogs    Louis  de 


^)  Die  Memoiren  des  17.  Jahrhunderts  sind  mit  Angabe  ihrer  wichtigsten 
Editionen  am  übereichtHchsten  bei  Petit  deJuleville  IV,  S.  670 fE,  V,  547  fiE.  zu- 
sammengestellt. Obgleich  das  große  Werk  von  P.  Lo  theiss en ,  Geschichte  der  fran- 
zösischen Literatur  im  17.  Jahrhundert  (4  Bände,  Wien  1877  ff.)  die  Memoirenliteratur 
nur  gelegentlich  streift,  verdient  es  doch  hier  als  wichtiges  Orientierungsmittel 
genannt  zu  werden,  einmal  wegen  seiner  flüssigen  Darstellung  und  zweitens,  weil 
es  auf  Grund  sorgfältiger  Kenntnis  besonders  Gewicht  auf  den  Zusammenhang 
zwischen  Literatur  und  den  politischen  und  sozialen  Zuständen  legt,  uns  damit  also 
vorzüghch  in  den  ganzen  Zeitgeist  einführt.  AusführHch  ist  Lotheissen  besprochen 
vom  hervorragenden  französischen  Literaturhistoriker  J  o  r  e  t  in  Revue  critique 
(1877)  XI,  2,  S.  182  ff.,  (1879)  XIII,  1,  S.  59  ff.,  (1880)  XIV,  2,  S.  53  ff.,  (1884) 
XVIII,  S.  518  ff.  Lotheissen  greift  übrigens  in  der  Einleitung  stark  auf  das  16.  Jahr- 
hundert zurück  und  schildert  aus  der  Zeit  vor  Ludwig  XIV.  besonders  eingehend 
Aubigne  und  Richelieu. 

2)  Über  den  Abbe  Choisy  vgl.  den  Artikel  von  Lanson  (?)  in  Grande  en- 
cyclopedie  11,  210  f. 

')  Über  die  La  Fayette  unterrichtet  zunächst  der  mit  reichen  Literaturnach- 
weisen ausgestattete  Artikel  von  Asse  in  Grande  encyclopedie  21,  741  f.  Eine 
ausführliche  Darstellung,  aber  ohne  Anmerkungen,  schrieb  Haussonville, 
Mme.  de  La  Fayette  (les  grands  ecrivains  fran^ais  Paris  1891),  worin  auch  ihre  lite- 
rarische Tätigkeit  eingehend  gewürdigt  wird.  Einen  wichtigen  quellenkritischen 
Beitrag  Heferte  Anatole  France  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  von 
La  Fayettes  histoire  d'Henriette  d'Angleterre  (Paris  1882). 

*)  Über  den  Herzog  von  Noailles  vgl.  den  eingehenden  Artikel  von  L  o  u  i  s  y 
in  Nouvelle  biographie  generale  38,  122  ff. 

^)  Über  die  Gräfin  C  a  y  1  u  s  vgl.  Tourneux  in  der  Grande  ency- 
clopedie  9,  992  f. 

*)  Über  Dangeau  ein  Artikel  von  Saint  Aymour  in  Grande  encyclopedie 
13,  849  f.  (derselbe  gibt  auch  eine  Charakteristik  seines  Journals)  und  Dussieux 
in  Nouvelle  biographie  generale  12,  927  ff.  (eingehender  in  den  Literaturangaben; 
Dussieux  war  Mitherausgeber  des  Journals  von  Dangeau). 
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MiUtärtage- 
bücher  aus 

der  Zeit 
Ludwig  XIV. 


Saint-Simon.  Dieser,  ein  ausgesprochener  Aristokrat  und  Gegner 
des  Absolutismus,  hatte  sich  besonders  gegen  den  Plan  Ludwigs  XIV. 
gewendet,  angesichts  der  rasch  aufeinander  folgenden  Todesfälle  in 
der  Königsfamilie  seine  illegitimen  Söhne  regierungsfähig  zu  machen. 
Nacheinander  der  Schützling  des  Herzogs  von  Burgund  und  darauf 
des  Herzogs  von  Orleans,  welch'  letzterer  nach  dem  Tode  Ludwigs  XIV. 
die  Regierung  führte,  mußte  er  sich  durch  das  Ableben  seines  zweiten 
Protektors  1723  für  den  dreißigjährigen  Rest  seines  Daseins  kalt- 
gestellt sehen.  Seine  Memoiren  enthalten  darum  eine  bittere,  in  ihren 
Einzelheiten  freilich  nicht  einwandfreie  Kritik  des  Hoflebens  unter 
Ludwig  XIV.  und  trugen  Saint-Simon  den  Ruf  eines  Schmähschrift- 
stellers ein^). 

Neben  den  Memoiren,  welche  die  Person  und  Umgebung  des 
Königs  in  den  Vordergrund  rückten,  gab  es  aber  noch  andere  Erinne- 
rungen, welche  sich  mit  den  damaligen  Feldzügen  befaßten.  Dieselben 
besaßen  vielfach  eine  lehrhafte  Tendenz.  Namentlich  sind  die  Me- 
moiren von  Tu  renne  im  wesentlichen  ein  militärischer  Kursus  mit 


^)  Über  Saint  Simon  und  seine  Memoiren,  welche  zuerst  stückweise  in  der 
Revolutionszeit  bekannt  wurden,  deren  erste  vollständige  und  wissenschaftliche 
Veröffentlichung  (Paris  1856 — 58)  aber  erst  Cheruel  verdankt  wird,  existiert  eine 
reiche  Literatur.  Am  übersichtlichsten  ist  der  Artikel  von  A  s  s  e  in  Grande  en- 
cyclopedie  29,  285  ff.  mit  reichhaltigen,  aber  nicht  vollständigen  Literaturangaben. 
Die  Wertschätzung  der  Memoiren  hat  sehr  geschwankt.  Lemontey  hob  bereits 
in  seiner  histoire  de  la  regence  (Paris  1832;  über  dieses  Werk  Querard,  La 
France  litteraire  V,  151)  hervor,  daß  die  Memoiren  lange  nach  den  Ereignissen 
geschrieben  wären,  viele  Irrtümer  zeigten  und  in  ihren  Urteilen  tendenziös  seien. 
Alsdann  kam  jedoch  eine  andere  Strömung.  Z.  B.  P  o  i  t  o  u  bewertete  die 
Memoiren  in  seinem  preisgekrönten  Artikel  le  duc  de  Saint-Simon^  sa  vie  et  ses 
ecrits  (Revue  des  deux  mondes  1855  September,  S.  987  ff.)  sehr  hoch  und  die  gleiche 
Richtung  nahmen  einige  Literaturhistoriker  ein,  die  vor  allem  die  äußere  Form  der 
Memoiren  und  die  Ideen  Saint-Simons,  weniger  die  quellenkritische  Seite  beachteten. 
Doch  schon  T  a  i  n  e  in  seinen  memoires  du  duc  de  Saint-Simon  (in  seinen  essais 
de  critique  et  d' histoire  I,  199  ff.,  Paris  1858)  schwenkte  von  der  apologetischen 
Richtung  einigermaßen  ab.  Noch  mehr  tat  das  Lavallee  in  den  lettres  histori- 
ques  et  edifiantes  de  Madame  de  Maintenon  (Paris  1856),  die  nun  allerdings  auch  in 
vielen  Stücken  mit  den  Memoiren  Saint-Simons  kontrastierten.  Heute  gründet 
sich  unser  Urteil  über  die  letzteren  im  wesentUchen  auf  das  Werk  des  besten  fran- 
zösischen Kenners  jener  Epoche  Cheruel,  Saint-Simon  considere  comme  historien 
de  Louis  XIV  (Paris  1865),  ausgezeichnet  durch  eingehende  Quellenkenntnis  wie 
durch  unparteÜsches  Urteil.  Eine  Art  Ergänzung  zu  seinem  Buche  bietet  Cheruel 
in  seinem  kleinen  Aufsatze  Saint-Simon  et  Tahbi  Dubois;  leurs  relations  de  1718  ä 
1722  (Revue  historique  I,  140  ff.).  Auf  Grund  bisher  nicht  benutzter  Pamilienpapiere 
hat  B  a  s  c  h  e  t  ausführlich  über  Saint-Simon  zunächst  in  seinem  Werke  le  duc 
de  Saint-Simon,  son  cahinet  et  V historique  de  ses  manuscrits  gehandelt  (Paris  1874). 
Über  diese  Papiere  vgl.  auch  P  i  c  o  t ,  Zes  papiers  du  duc  de  Saint-Simon  aux  archives 
des  affaires  itrangeres  (Paris  1880).  Endlich  sei  auf  das  wissenschafthch  sohde,  mehr 
für  einen  breiteren  Kreis  bestimmte  Buch  von  Boissier,  Saint-Sim^n  (in  den 
Orands  ecrivains  frangais  Paris  1893)  hingewiesen. 
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Beispielen  aus  seiner  eigenen  Erfahrung.^)  Noch  mehr  gind  zu  Unter- 
weisungszwecken die  Erinnerungen  von  Feuquiere  gebraucht 
worden. 2)  Aus  ihnen  hat  der  alte  Dessauer  und  durch  dessen  Ver- 
mittlung Friedrich  der  Große  die  Kriegskunst  erlernt. 

Mit  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  vollzieht  sich  in  der  franzö-  PaS^lalons. 
sischen  Gesellschaft  eine  gewisse  Wendung. '')    Neben  der  unmittel- 
baren Umgebung    des  Königs   tauchen  als    weitere   Sammelpunkte 
des    schöngeistigen    und    klatschbedürftigen    Meinungsaustausches 
die  verschiedenen  kleinen  Salons  auf.*)    In  ihnen  gaben  sich  ange- 


^)  Als  Material  zur  Beurteilung  der  Memoiren  kommt  namentlich  in  Betracht 
Turennes  correspondance  inedite  avec  Le  Tellier  et  Louvois.  (Paris  1874).  Die  un- 
parteiischste Würdigung  Turennes  liefert  Roy,  Turenne,  sa  vie  et  les  insti- 
tutions  militaires  (Paris  1884). 

2)  Die  einzige  vollständige  Ausgabe  der  memo  ir es  contenant  ses  maximes  sur 
la  guerre  erschien  in  4  Bänden  zu  Paris  1770. 

3)  Über  die  Memoiren  des  18.  Jahrhunderts  haben  wir  das  Buch  von 
Aubertin,  Vesprit  public  au  18.  siede;  etude  sur  les  memoires  et  lescorrespondances 
politiques  des  contemporains  (3.  Aufl.  Paris  1873,  vgl.  die  Besprechung  der  2.  Aufl. 
durch  L  o  t  in  der  Revue  critique  1873,  I,  237  ff.).  Die  Tendenz  des  Buches  ist  im 
Titel  ausgesprochen.  Es  will  die  Memoiren  benutzen,  um  uns  ein  Spiegelbild  der 
damaligen  gesellschaftlichen  Anschauungen  zu  geben.  Zu  diesem  Zwecke  werden 
die  Memoiren  und  Briefschaften  einer  Reihe  hervorragender  Personen  ausgewählt. 
Aubertin  beginnt  jedes  Kapitel  mit  einer  kurzen  Biographie  der  betreffenden  Person 
und  schildert  darauf  die  geistige  und  sittliche  Verfassung  des  Kreises,  dem  dieselbe 
nach  den  Memoiren  und  Korrespondenzen  zuzurechnen  ist.  Dabei  zieht  er  fort- 
währende Parallelen.  Das  Buch  ist  wissenschaftlich  nicht  gerade  sorgfältig  und 
erschöpfend,  aber  anregend  und  beruht  teilweise  auf  ungedrucktem  Material.  Einer 
der  hervorragendsten  Kenner  des  18.  Jahrhunderts  und  zugleich  ein  vorzüghcher 
Darsteller  war  Edmond  Scherer  (über  denselben  Revue  historique  48,  93  f., 
Bouthmyin  der  Revue  internationale  de  V  enseignement  (1890)  XX  und  G  r  e  a  r  d  , 
Edmond  Scherer;  Paris  1890).  Wir  verdanken  ihm  eine  ganze  Reihe  Werke  über 
die  Literaturgeschichte  des  18.  Jahrhunderts.  In  diesem  Zusammenhang  sind 
vor  allem  die  etudes  sur  la  litterature  au  18.  siede  (Paris  1891)  zu  erwähnen.  Auch 
die  etudes  critiques  sur  la  litterature  contemporaine  (Paris  1863 — 89)  bringen  manche 
Charakteristiken  der  vorrevolutionären  Zeit,  besonders  aber  das  Werk  über  Melchior 
Grimm  (vgl.  unten).  Das  Werk  von  Rocquain,  Vesprit  revolutionnaire  avant 
la  revolution  1715—1789  (Paris  1878)  fußt  wesentUch  auf  Memoirenwerken. 

*)  Über  die  Salons  im  alten  Frankreich  vgl.  den  Artikel  der  Grande  encydopkdie 
29,  S.  372  ff.  Eine  kurze  Charakteristik  verschiedener  wichtiger  Werke  über  die 
Salons  liefert  Larro  um  et,  Marivaux,sa  vie  et  ses  oeuvres  (Paris  1882)  S.  118,  Anm.  2. 
Verschiedene  dieser  Salons  behandelt  Desnoiresterresin  seinem  vierbändigen 
Werke  Les  cours  galantes  (Paris  1860 — 64).  Lehrreich  ist  das  nicht  auf  archivalischen 
Quellen  beruhende  Buch  von  Lescure,  les  femmes  philosophiques  au  18.  siede  (Paris 
1880).  Lescure  ist  durch  die  Herausgabe  verschiedener  damaliger  Memoiren  und 
Korrespondenzen,  sowie  durch  mehrere  Spezialstudien  für  seine  Aufgabe  gut  vor- 
bereitet und  schreibt  anregend.  Für  weitere  Kreise  berechnet  und  nicht  auf  das 
18.  Jahrhundert  beschränkt  ist  das  Buch  von  Jacquinet,  les  femmes  de  France, 
poetes  et  prosateurs.  Morceaux  choisis  avec  une  introduction  des  notices  biographiques 
et  litteraires  et  des  notes  philologiques,  litteraires,  historiques  (Pa^ris  1886).  Eine  wichtige 
Quelle  zur  Geschichte  der  Salons  der  d'Epinay,  Necker,  Geoffrin,  Holbach  und  ver- 
Wolf,  Einführung.  23 
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sehene  Edelleute,  Gelehrte,  Literaten,  Künstler  ein  Stelldichein  und 
gruppierten  sich  meist  um  eine  vornehme  Dame.  Die  hervorragendsten 
dieser  Salons  in  der  Zeit  vom  Ausgang  des  17.  Jahrhunderts  bis  zum 
Anbruch  der  französischen  Revolution  waren:  die  Kreise  der  Her- 
zogin von  Maine  in  ihrem  Schlosse  Sceaux  bei  Paris^),  Madame 
de  Lambert^),  Madame  de  Tencin^),  Madame  de  Geoffrin*),  Madame 
du  Deffand^),  am  Vorabend  des  Umsturzes  namentlich  die  philoso- 
phischen Zirkel  der  Madame  Necker ^),  Mademoiselle  de  Lespinasse'), 


schiedener  anderer  ist  die  Korrespondenz  des  Abbe  Galiani.  Dieselbe  haben  die- 
Biographen  der  d'Epinay,  Lucien  Perey  undGatton  Maugras  in  der  Publikation 
Vabhk.  Oaliani  (Paris  1881)  und  Asse  in  den  lettres  de  Vdbbe  Galiani  (Paris  1881) 
(erstere  mit  einer  Skizze  des  Lebens  und  der  Werke)  herausgegeben.  Vgl.  über 
beide  Veröffentlichungen  Tourneux  in  der  Revue  critique  (Paris  1882)  XVI,  2, 
S.  128  ff.  Eine  andere,  ganz  hervorragende  Publikation  ist  die  von  Tourneux 
besorgte  Correspondance  Utteraire,  philosophique  et  critique  par  Grimm,  Diderot^ 
Raynal,  Meister  etc.  (16  Bände,  Paris  1877 — 1882)  mit  zahlreichen  Kommentaren; 
vgl.  darüber  Tamizey  de  Larroque  in  der  Revue  critique  (Paris  1882), 
XVI,  2,  S.  470  ff. 

^)  Advielle  hat  in  seiner  Atsfotre  c?e  la  ville  de  Sceaux  depuis  son  origine  jusqu'ä 
nos  jours  (Paris  1883)  auch  den  Hof  der  Herzogin  von  Maine  ausführlich  behandelt. 
Speziell  der  Herzogin  von  Maine  und  ihrer  Umgebung  ist  auch  B  a  r  i  n  e  ,  prin- 
cesses  et  grandes  dames  großenteils  gewidmet. 

2)  Material  zur  Beurteilung  der  Madame  de  Lambert  und  ihrer  Umgebung 
liefern  außer  den  Memoiren  vor  allem  ihre  verschiedenen  Schriften.  Deren  voll- 
ständigste Ausgabe  erschien  Paris  1808,  vgl.  auch  G  i  r  a  u  d  ,  le  sahn  de  Madame 
de  Lambert  (Journal  des  Savants  1880)  und  G  r  e  a  r  d  ,  Veducation  des  femmes  par 
les  femmes  (Paris  1886). 

^)  Über  Madame  de  Tencin  vor  allem  der  Artikel  von  Prudhomme  in 
Grande  encyclopedie  30,  1076  f.  mit  weiteren  Literaturangaben,  insbesondere  über 
die  Ausgabe  ihrer  Korrespondenzen. 

*)  M  o  u  y  hat  als  Einleitung  zu  seiner  correspondance  inedite  du  roi  Stanislas- 
Auguate  Poniatowski  et  de  Madame  Geoffrin  (Paris  1875)  eine  Studie  über  deren 
Persönlichkeiten  und  Beziehungen  geschrieben.  Noch  wichtiger  ist  aber  S  e  g  u  r 
le  royaume  de  la  rue  Saint-Honore;  Madame  Geoffrin  et  sa  cour  (Paris  1897,  vgl. 
darüber  R  e  u  ß  in  Revue  historique  66,  S.  119  ff.),  gewandt  geschrieben  imd  reich 
an  neuen  Einzelheiten.  Der  kleine  Artikel  von  Tourneux,  Mme.  Geoffrin 
et  les  editions  expurgees  des  „lettres  familieres^''  de  Montesquieu  (Revue  d'histoire 
Utteraire  de  la  France  I,  52  ff.),  ist  namentUch  auch  durch  die  bibliographischen  An- 
gaben S.  52  bemerkenswert. 

^)  Hauptquelle  zur  Geschichte  der  Deffand  ist  ihre  correspondance  complete 
(Paris  1865),  welcher  ihr  Herausgeber  Lescure  eine  eingehende  Biographie  beigefügt 
hat.  Eine  wichtige  Studie  über  den  Salon  der  Deffand  ist  Perey,  le  president 
Hinault  et  Madame  de  Deffand  (Paris  1893).  Über  die  Deffand  und  Lespinasse 
haben  wir  femer  eine  Schrift  von  A  s  i  e  ,  Mademoiselle  de  Lespinasse  et  Madame 
du  Deffand,  suivi  de  documents  inedits  sur  Mademoiselle  de  Lespinasse  (Paris  1877). 

®)  Über  den  Salon  der  Necker  haben  wir  vor  allem  die  Arbeit  des  Grafen 
d'Haussonville,  le  salon  de  Madame  Necker  (Paris  1882). 

')  Verschiedene  Briefsammlungen  der  Lespinasse  enthalten  zugleich  bio- 
graphische Einleitungen,  so  die  Lettres  de  M^-^«-  de  Lespinasse  suivies  de  ses  autres 
Oeuvres  et  de  lettres  de  Mme.  du  Deffand,  de  Turgot,  de  Bernardin  de  Saint-Pierre 
etc.  (Paris  1876)  eine  solche  von  Asse,  die  lettres.   Nouvelle  edition  etc.  (Paris  1876  bis 
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Helvetius^),  Holbach^)  und  der  Madame  d'Epinay.^)  Man  kann 
an  den  Salons  den  allmählichen  Fortschritt  zur  französischen 
Revolution  wahrnehmen.  Ursprünglich  kam  man  zusammen,  um  zu 
plaudern,  sich  anzuregen,  die  Meinungen  über  Neuigkeiten  nament- 
lich des  Büchermarktes  auszutauschen.  Mehr  und  mehr  wurde  man 
sich  aber  nicht  nur  bewußt,  welchen  unwillkürlichen  Einfluß  man 
ausübte,  man  strebte  direkt  nach  einem  solchen.  Man  begann  also 
mit  aktiver  Schrif tstellerei ,  mit  dem  persönlichen  Eingreifen  zu- 
nächst in  die  philosophischen,  später  auch  in  die  politischen  Tages- 
fragen. 

Diese  Salons,  welche  zunächst  ein  Stück  kleiner  Welt  für  sich 
verkörperten,  deren  Teilnehmer  aber  auch  darüber  hinaus  nach 
stärkerem    Einfluß    in    literarischer,    wissenschaftlicher,    bisweilen 


Die   Salons   des 

18.  Jahrhunderts 

und  die 

Memoiren- 

schriftstellerei. 


1877)  eine  von  Isambert und  ganz  besonders  die  lettres  inedites  de  Mlle.  de  Lea- 
pinasse  ä  Condorcet,  ä  d^ Alemherty  ä  Guibert,  au  comte  de  Brillon  (Paris  1887)  eine 
wertvolle  Skizze  von  Henry.  Die  neue  Ausgabe  der  Briefe  zwischen  der  Lespinasse 
und  dem  Grafen  Guibert,  die  correspondance  entre  Mlle.  de  Lespinasse  et  le  comte 
de  Guibert  von  Villeneuve-Guibert  (Paris  1906),  die  erste,  welche  die  Briefe 
vollständig  ohne  die  seit  der  1.  Ausgabe  immer  wieder  übernommenen  Weglassungen 
enthält,  bringt  in  der  Vorrede  zugleich  dankenswerte  Literaturangaben  und  Charak- 
teristiken früherer  Schriften.  Die  ausführlichste  Biographie,  mit  Benutzung  zahl- 
reichen archivahschen  Materials  lieferte  S  e  g  u  r  ,  Julie  de  Lespinasse  (Paris  1905), 
gewissermaßen  das  Seitenstück  zu  seiner  oben  genannten  Schrift  über  die  Geoffrin. 
Der  Artikel  von  Bonnefon,  Mlle.  de  Lespinasse,  V amourev^e  et  Vamie  (Revue 
d'histoire  litter aire  de  la  France  IV,  321  ff.)  bietet  neben  eingestreuten  ungedruckten 
Briefen  ein  fein  gezeichnetes  Charakterbild,  aber  für  solche,  die  mit  dem  Gegen- 
stande schon  einigermaßen  vertraut  sind. 

^)  Die  Oeuvres  completes  wurden  mit  einem  Teile  des  Briefwechsels  des  Helvetius 
von  seinem  literarischen  Testamentsvollstrecker,  dem  Abbe  Lefebvre  de  la 
Roche,  in  14  Bänden  (Paris  1795)  herausgegeben.  Eine  spätere  Gesamtausgabe 
(Paris  1818)  von  Saint-Lambert  brachte  zugleich  einen  essai  sur  sa  vie  et 
ses  ouvrages.  Auf  Grund  ungedruckter  Dokumente  hat  dann  Guillois  sein 
Werk  le  sahn  de  Madame  Helvetius  (Paris  1894)  geschrieben. 

')  Über  Holbach  vgl.  G  o  f  f  i  c  in  Grande  encydopSdie  20,  186  f. 

^)  Über  die  Epinay  unterrichtet  zunächst  Tourneux  in  der  Grande  en- 
cyclopedie  16,  86  f.  mit  weiteren  Literaturangaben.  Ihre  Memoiren  gaben  B  o  i  t  e  a  u 
(Paris  1863)  und  E  n  a  u  1 1  (memoires  et  correspondance  de  Madame  d' Epinay  pri- 
cedes  d'une  k.tude  sur  sa  vie  et  ses  oeuvres;  Paris  1855)  heraus.  Die  Veröffenthchung 
von  Boiteau  ißt  mit  Ergänzungen  und  Erläuterungen  versehen.  Ihnen  folgte 
Challemel-Lacour,  oewvres  de  Madame  d^ Epinay  (2  Bände,  Paris  1869), 
welcher  namentlich  die  Briefe  an  ihren  Sohn  mit  einer  Erläuterung  veröffentlichte. 
Am  ausführlichsten  handelt  von  der  Epinay  Lucien  Perey  (Pseudonjmi  der 
Schriftstellerin  Luce  Herpin)  in  Verbindung  mit  Maugras  in  ihrem  zwei- 
bändigen Werke  une  femme  du  monde  au  18.  siede  (Paris  1882 — 83.  1.  Teil:  la 
jeunesse  du  Mme.  d^ Epinay  d'apr^  des  lettres  et  des  documents  inedits.  2.  Teil: 
dernieres  annies  de  Mme.  d' Epinay,  son  sahn  et  ses  amis  d^ apres  etc. )  Von  großer 
Bedeutung  für  die  Biographie  der  Epinay  und  ihres  Kreises  ist  auch  E  d  m  o  n  d 
S  c  h  e  r  e  r  ,  Mehhior  Grimm,  Vhommes  de  lettres,  le  factotum,  le  diphmate  (Paris 
1887,  vgl.  Joret  in  der  Revue  criiique  1888,  XXII,  1,  S.  68  ff.). 

23* 


356  Die  Tradition. 

sogar  politischer  Beziehung  trachteten,  waren  der  willkommenste 
Nährboden  für  Memoirenschriftstellerei.  Solche  Denkwürdigkeiten 
sind  außer  den  intimen  Korrespondenzen  das  wichtigste  Hilfsmittel, 
um  uns  heute  das  damalige  Tun  und  Treiben  in  den  geschlossenen 
Zirkeln  zu  vergegenwärtigen;  die  Zahl  derartiger  Werke  ist  Legion. 
So  lernen  wir  das  Leben  von  Sceaux  hauptsächlich  aus  den  Nieder- 
schriften der  Madame  de  Stael  kennen,  welche  durch  Jahrzehnte 
ein  ihr  unerträgliches  Dasein  unter  der  Herzogin  von  Maine  als  deren 
Kammerfrau  führte  und  ihren  bitteren  Empfindungen  insgeheim  Aus- 
druck verlieh.  Das  Haus  der  Frau  von  Geoffrin  ist  der  Mittelpunkt, 
um  welchen  sich  hauptsächlich  das  Leben  von  Marmontel^)  be- 
wegte. Er  hat  die  Erinnerungen  daran  für  seine  Kinder  aufgezeichnet. 
Über  die  Umgebung  der  Madame  de  Deffand  haben  wir  die  teilweise 
noch  ungedruckten  Memoiren  des  Präsidenten  Henault.^)  In  die 
geistige  Atmosphäre  der  späteren  Zirkel,  welche  sich  schon  in  der 
aktiven  Politik  zu  betätigen  strebten,  führen  uns  die  Memoiren  von 
Bachaumont^)  ein.  Alle  diese  Aufzeichnungen,  unter  sich  im  Werte 
sehr  verschieden,  die  einen  schlichte  Tagebücher,  die  anderen  Ab- 
lagerungsstätten des  jahrelang  aufgespeicherten  Grolles,  haben  für 
uns  unschätzbaren  Wert.  Ohne  solche  Geschichtsquellen  wäre  es 
kaum  möglich,  sich  in  die  ganze  Lebens-  und  Denkweise  der- 
jenigen Kreise  des  alten  Frankreichs  zu  versetzen,  welche  nicht  nur 
für  Vergnügen,  sondern  für  höheren  Geschmack  den  Ton  angaben 
und  in  welchen  eine  durch  die  Revolution  zu  Grabe  getragene  ge- 
nießende feine  Lebenskunst  geübt  wurde. 
Andere  Neben    derartigen  Aufzeichnungen    standen    aber   andere,    aus 

'aus  dem  sehr  abweichenden  Motiven  entsprungene.  Indes  sich  um  angesehene 
Damen  eine  geistvolle  Gesellschaft  gruppierte,  versank  der  Königs- 
hof immer  mehr  in  Äußerlichkeiten  und  Intriguen.*)     In  welcher 


*)  Über  Marmontel  vgl.  Tourneux  (Herausgeber  seiner  Memoiren) 
Grande  encyclopedie  23,  208  f. 

2)  Über  Henault  haben  wir  außer  der  erwähnten  Schrift  von  Lucien  Perey 
die  von  L  i  o  n  ,  un  magistrat  komme  de  lettres  au  18.  siede  ;  le  president  Henault 
(1685 — 1770),  sa  vie,  ses  oeuvres,  d'apres  des  documents  inedits  (Paris  1903).  Doch 
ist  das  Buch  weniger  eine  Biographie  als  eine  Analyse  von  Henaults  Werken. 

^)  Tourneux  in  Grande  encyclopedie  4t,  S.  1075  ff. 

*)  Sehr  gut  ist  der  Königshof  charakterisiert  in  den  Memoiren  des  Herzogs 
von  Lauzun.  Dieser  hatte  seine  nachlässig,  aber  pikant  redigierten  Denk- 
würdigkeiten zunächst  zur  Unterhaltung  seiner  Maitresae  niedergeschrieben  und  in 
ihnen  eine  große  Anzahl  Personen  moralisch  bloßgestellt.  Da  verschiedene  derselben 
oder  ihre  Kinder  in  den  Tagen  der  Restauration  noch  lebten,  erregte  die  erste  Ver- 
öffentlichung der  Memoiren  in  der  Kollektion  Barriere-Lescure  (Paris  1822)  einen 
Entrüstungssturm.  Sie  war  nach  einer  Abschrift  erfolgt,  weil  das  Original  ver- 
nichtet worden  war,  und  man  suchte  die  Echtheit  der  Memoiren  zu    bestreiten. 
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Eintönigkeit  die  Gemahlin  Ludwigs  XV. ,  Maria  Lesczinska,  dahinlebte, 
zeigen  uns  die  naturgetreuen  und  umfangreichen,  aber  ideenarmen 
Erinnerungen  des  Herzogs  von  Luynes.^)  Die  kleinen  Mittel,  mit 
welchen  die  Pompadour  den  König  umgarnte,  hat  ihre  nächste  Gehilfin 
und  Kammerfrau  du  Hausset  beschrieben.  Die  Memoiren  von 
d'Argenson^)  und  des  Kardinal  Bernis^)  stammen  von  Männern, 
welche  kaltgestellt  worden  sind  und  sich  rehabilitieren  wollten. 
Die  Niederschriften  des  Historiographen  D  u  c  1  o  s  ,  der  mit  allen 
bedeutenden  Persönlichkeiten  Beziehungen  und  auch  zum  Einblick 
in  die  Akten  Gelegenheit  hatte,  tragen  einen  kritisierend-morali- 
sierenden  Charakter  und  wollen  die  ganzen  Sittenverhältnisse  des 
beginnenden  18.  Jahrhunderts  schildern.*)  Auf  die  unbedeutenden 
Zerstreuungen,  welche  das  Leben  Maria  Antoinettes  und  ihrer  Um- 
gebung ausfüllten,  werfen  die  Memoiren  von  Lauzun^)  und  BezenvaP) 
ein  grelles  Licht. 


Maugras  hat  die  Frage  näher  untersucht  und  schrieb  in  Zusammenhang  damit  —  er 
erachtet  die  Zweifel  gegen  die  Echtheit  der  Memoiren  für  unbegründet  —  eine  Bio- 
graphie la  fin  (Tune  societe;  le  duc  de  Lauzun  et  la  cour  intime  de  Louis XV  (Paris  1893). 

^)  Die  Artikel  über  Luynes  in  Grande  encydopedie  22,  S.  803  und  Nouvelle  hio- 
graphie  generale  32,  358  f.  sind  sehr  dürftig.  Als  Material  zur  Kritik  der  Memoiren 
kommen  in  Betracht  Lettres  inedites  de  la  reine  Marie  Lesczinska  et  de  la  duchesse 
de  Luynes  au  president  Henault  mit  Einleitung  herausgegeben  von  V.  des  Digueres 
(Paris  1886). 

*)  Das  früher  sehr  hoch  gewürdigte  Journal  d'Argensons  ist  neuerdings  in 
der  Wertschätzung  erheblich  gesunken.  Vgl.  darüber  die  Freiburger  Dissertation 
von  Durand,  Die  Memoiren  des  Marquis  d'Argenson  (Berlin  und  Leipzig  1908), 
welche  das  Journal  kritisch  zergliedert.  Die  praktische  politische  Tätigkeit  d'Ar- 
gensons hat  Z  e  V  o  r  t ,  le  Marquis  d'Argenson  et  le  minister e  des  affaires  etrangeres 
(Paris  1886)  behandelt. 

*)  Über  den  Kardinal  Bemis  unterrichtet  am  schnellsten  der  mit  guten 
Literaturangaben  versehene  Artikel  der  Grande  encyclopedie  6,  392  ff.  M  a  s  s  o  n 
hat  die  von  1715 — 1758  reichenden  Memoiren  nebst  Briefschaften  im  Auftrag  der 
Familie  nach  den  bisher  ungedruckten  Manuskripten  herausgegeben.  Diesen 
memoires  et  lettres  de  Fran^ois- Joachim  de  Pierre,  cardinal  de  Bemis  (Paris  1878) 
geht  eine  ausführliche  Einleitung  voraus,  welche  das  Leben  des  Kardinals  bis  1758 
behandelt  (vgl.  über  die  Quellen  dieser  Biographie  I,  S.  XIX).  M  a  s  s  o  n  schloß 
daran  eine  Darstellung  seines  späteren  Lebens  (le  cardinal  de  Bemis  depuis  son 
ministere,  1758 — 1794;  la  suppression  des  jesuites;  le  schisme  constitutionnel;  Paris 
1884).  Einen  Beitrag  zur  Kritik  der  Memoiren  lieferte  K  ü  n  t  z  e  1 ,  Thiers  und 
Bismarck,  Kardinal  Bemis,  zwei  Beiträge  zur  Kritik  französischer  Memoiren  (Bonn 
1905).  Hier  ist  namentlich  Bemis  Erzählung  von  den  Versailler  Verträgen  1756  und 
1757  behandelt.  Für  das  Spezialthema  vgl.  auch  S  o  r  e  1 ,  Za  diplomatie  de  Louis  XV 
in  seinen  essais  d'histoire  et  de  critique  (Paris  1882). 

*)  Über  Duclos  und  die  bezügliche  Literatur  unterrichtet  am  übersichtlichsten 
Tourneux  in  Grande  encyclopedie  14,  1190  f.  M&ndon,  de  la  valeur  des 
memoires  secrets  de  Duclos  (Montpelher  1872)  hat  die  Memoiren  Duclos  nach  ihrem 
Quellenwert  und  ihrer  Abhängigkeit  von  St.  Simon  behandelt  und  ist  zu  sehr  un- 
günstigen Ergebnissen  gekommen. 

Anmerkung  5  und  6  siehe  nächste  Seite. 
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§  41.   Frankreich  während  der  Revolutionszeit 
und  des  ersten  Kaiserreichs. 

Ursachen  Zeichnete  sich  schon  das  alte  Frankreich  durch  reiche  Pro- 

vermehrter 

Produktion,  duktion  von  Memoiren  aus,  so  wären  dieselben  in  der  Zeit  der  Revo- 
lution und  Napoleons  I.^)  kaum  mehr  zu  zählen.  Die  verschiedensten 
Ursachen  wirkten  als  Antrieb  zu  Niederschriften  über  die  eigenen 
Erlebnisse.  Im  Gegensatz  zu  den  früheren  Epochen  war  die  mit 
1789  anbrechende  Zeit  eine  Ära  vieler  in  eine  kurze  Spanne  zu- 
sammengedrängter außergewöhnlicher  Begebenheiten.  An  diesen 
war  eine  große  Zahl  Menschen  aktiv  oder  passiv  beteiligt;  sie  wurde 
jedenfalls  von  den  Ereignissen  und  neuen  Ideen  in  viel  intensiverer 
und  mannigfaltigerer  Weise  erfaßt  als  die  früheren  Generationen. 
Viele  hatten  demnach  das  Bewußtsein,  etwas  bemerkenswertes  zu 
erleben,  was  nicht  alltäglich  war  und  was  sich  von  den  Empfindungen 
und  Erfahrungen  des  Nachbarn  zudem  unterschied.  Sie  wurden 
gleichzeitig  von  den  Ereignissen  viel  heftiger  aufgeregt.  Hierzu  kam 
die  vermehrte,  freilich  durch  Napoleon  wieder  stark  eingeschnürte 
Freiheit  der  Presse.  Durch  die  neuen  Rechte  fühlten  sich  plötzlich 
viele  berufen,  ihre  Meinung,  sei  es  in  eigenen  Broschüren,  sei  es  in 
den  oft  wenige  Nummern  erlebenden  Zeitungen,  zu  vertreten.  Da- 
durch gelangte  mancher,  der  früher  nie  zur  Feder  gegriffen  hätte, 
zu  schriftstellerischer  Tätigkeit.  Nach  den  ersten  Schrecken  der 
Revolutionsstürme  öffneten  sich  auch  wieder  die  schöngeistigen 
Salons.    Die  Tochter  Neckers,  Madame  de  StaeP),  trat  in  die  Fuß- 


')  Maugras  hat  seinem  Anmerk.4  oben  auf  der  vorigen  Seite  zitierten  Werke 
als  eine  Art  2.  Teil  la  fin  (Tune  sociite;  h  duc  de  Lauzun  et  la  cour  de  Marie- Antoinette 
(Paris  1895)  angeschlossen.  Vgl.  über  Lauzuns  Memoiren  auch  Tourneux  in 
seiner  bibliographie  de  Vhistoire  de  Paris  etc.  IV,  83  fif. 

•)  Eine  kurze  Lebensskizze  des  außen  durch  seine  Memoiren  sonst  wenig  her- 
vorgetretenen Bezenval  enthält  die  Nouvelle  biographie  generale  V,  791  f. 

^)  Von  allgemeinen  Schriften  über  die  Literatur  und  Gesellschaft  ist  zu- 
nächst Goncourt,  Vhistoire  dela  societe  fran^aise  pendant  la  revolution  et  sous  le 
directoire  (zuerst  Paris  1845 — 55)  zu  nennen.  Das  Werk  von  Lotheissen, 
Literatur  und  Gesellschaft  in  Frankreich  zur  Zeit  der  französischen  Revolution 
(Wien  1872)  behandelt  die  Gesellschaft  ziemlich  flüchtig,  die  Literatur  dagegen 
eingehend  und  gründhch,  freilich  in  erster  Linie  Theater  und  Dichtkunst.  Die 
Schrift  von  Bert  in,  la  societe  du  consulat  et  de  Vempire  (Paris  1890)  will  nicht 
ein  vollständiges  Gesamtbild  der  damaligen  Gesellschaft  geben,  sondern  durch 
eingehende  Charakteristik  verschiedener  in  neuerer  Zeit  erschienener  Memoiren- 
werke einige  Streiflichter  auf  die  damaUgen  Menschen  und  Zustände  werfen.  Und 
zwar  behandelt  Bertin  nacheinander  die  Denkwürdigkeiten  von  Lucien  Bonaparte, 
die  Memoiren  der  Remusat,  ihre  Briefe,  die  Mettemichschen  Papiere,  die  Auf- 
zeichnungen von  und  über  Davoust  und  das  Werk  von  Bardoux  über  Madame  de 
Custine.    Die  ganze  Schrift  ist  demnach  eine  Kette  aneinandergereihter  Essais. 

2)  Über  die  Stael  und  die  einschlägige  Literatur  unterrichtet  der  Artikel  von 
A  s  8  e  in  Grande    encychpedie  30,  428  ff.     Mit  Madame  Stael  haben  sich  nahezu 
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tapfen  ihrer  Mutter.  Napoleon,  welchem  dieser  Zirkel  unbequem 
war,  schickte  die  Gastgeberin  in  die  Verbannung.  Sie  konnte  erst 
1814  in  ihre  gesellschaftliche  Rolle  zurückkehren.  Neben  dem  Salon 
der  Stael  trat  der  der  Madame  Tallien^),  traten  die  mehr  literarisch- 
philosophischen Zirkel  der  Suard^)  und  Houdetot^)  und  die  welt- 
männisch angehauchten  Kreise  der  Vergennes  und  ihrer  Tochter 
Remusat*),   sowie   vor  allem  der  der  Madame  Beaumont  hervor. 


alle  hervorragenden  französischen  Schriftsteller  beschäftigt,  die  sich  jener  Epoche 
ganz  oder  vorübergehend  gewidmet  haben,  namentlich  De  Maitre,  Bruneti^re,  Guizot, 
Taine,  ganz  besonders  aber  Sainte-Beuve,  der  teilweise  noch  die  mündUche  Überlie- 
ferung, die  sich  über  die  Familie  Necker  in  Coppet  gebildet,  verwerten  konnte  und  ihr 
«ine  seiner  besten  Charakterzeichnungen  gewidmet  hat.  Die  meisten  dieser  Essais  be- 
handeln mehr  die  literarische  als  die  politische  Stellung  der  Stael.  Dagegen  hat 
Lady  Blennerhassett,  Frau  von  Stael,  ihre  Freunde  und  ihre  Bedeutung 
in  Politik  und  Literatur  (Berlin  1887  ff.)  ganz  besonders  ihre  Heldin  in  Zusammen- 
hang mit  den  hervorragenden  poUtischen  Persönlichkeiten  und  Tagesereignissen 
geschildert.  Es  ist  die  ausführhchste  Biographie  der  Stael.  Eine  ausgezeichnete 
gedrängte  Skizze  hefert  S  o  r  e  1 ,  Madame  de  Stael  in  Les  grands  ecrivains  fran^ais 
(Paris  1890;  vgl.  die  ausführliche  Besprechung  von  J  o  r  e  t  in  Revue  critique 
1891,  XXV,  1  S.  74  ff.).  Von  Spezialarbeiten  sei  zunächst  genannt  De  Job, 
Madame  de  Stael  et  VItalie  (Paris  1890),  den  gegenseitigen  Einfluß  der  Stael  und 
Italiens  behandelnd  und  über  das  eigentliche  Thema  hinausgreifend.  Dejob  gibt 
ein  interessantes  Bild  der  itahenischen  Literatur  Ende  des  18.  und  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts und  namentlich  einen  essai  bibliographique  pour  servir  ä  l'histoire  de 
l'influence  fran9aise  en  Italic  de  1796  ä  1814.  Eine  sorgfältige  Untersuchung  heferte 
P.  G  a  u  t  i  e  r  ,  Madame  de  Stael  et  Napoleon  (Paris  1903).  Er  betrachtet  den  Ein- 
fluß Napoleons  auf  das  ganze  Denken  der  Stael  und  schildert,  wie  deren  einzelne 
Schriften  auf  Napoleons  Einfluß  zurückzuführen  sind  (vgl.  Dufayard  in  Revue 
hisiorique  84,  167  ff.).  E.  R  i  1 1  e  r,  Notices  sur  Madame  de  Stael,  ses  ancetres  et  sa 
jamille  etc.  (Genf  1899)  bringt  namentHch  zum  Werk  der  Lady  Blennerhassett  ver- 
schiedene Berichtigungen.  V  i  e  n  o  t  hat  die  Schrift  der  Stael  des  circonstances 
actuelles,  qui  peuvent  terminer  la  revolution  etc.  (Paris  1906)  erstmahg  herausgegeben 
und  mit  einer  wertvollen  Einleitung  versehen,  die  uns  sowohl  die  politischen  Vor- 
aussetzungen dieser  Schrift  schildert  als  auch  manche  Hinweise  auf  die  Staelliteratur 
gibt.  Mit  der  bis  dahin  ungedruckten  Schrift  hatten  sich  bereits  G  a  u  t  i  e  r  in 
einem  Artikel  der  Revue  des  deux  mondes  (Nov.  1899)  Madame  de  Stael  et  la  Republique 
en  1798  und  H  e  r  r  i  o  t  in  seiner  These  un  ouvrage  inedit  de  Mme.  de  Stael  etc. 
"(Paris  1904)  beschäftigt.  G  a  u  t  i  e  r  hat  später  die  Schrift  der  Stael  dix  annees 
d'exil  (Paris  1904)  ebenfalls  mit  wertvoller  Einleitung  und  Notenapparat  neu 
herausgegeben. 

^)  Über  den  Salon  Tallien  unterrichtet  zunächst  der  Artikel  von  L  e  a  c  u  r  e 
in  Nouvelle  biographie  generale  44,  838  f.  und  das  ausführUche  Werk  von  T  u  r  q  u  a  n  , 
Souveraines  ■  et  Grandes  dames  ;  la  citoyenne  Tallien  (Paris  1898). 

2)  Über  das  Ehepaar  Suard  vgl.  den  Artikel  mit  Literaturangaben  in  Nouvelle 
biographie  generale  44,  603  ff.  (von  Doublet  de  Boisthiboult). 

*)  Über  die  Houdetot  vgl.  G  o  f  f  i  c  in  Grande  encyclopedie  20,  S.  306  f. 

*)  Hauptquelle  über  diese  Zirkel  sind  die  Memoires  de  Madame  de  Remusat, 
welche  von  ihrem  Enkel  Paul  de  R6musat  (Paris  1879—80)  herausgegeben 
worden  sind.  Obgleich  die  Verfasserin  ihr  erstes  Tagebuch  verbrannte  und  erst 
viel  später  ihre  Erinnerungen  aufs  neue  niederschrieb,  sind  die  Memoiren  für  die 
Jahre  1802 — 14  eines  unserer  wichtigsten  derartigen  Werke,  namentlich  auch  zur 
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E^evSSt'oSszeTt.  Unter  den  Memoirenschreibern  der  französischen  Revolutions- 

und der  napoleonischen  Zeit  hatte  mancher  eine  große  Rolle  gespielt. 
So  schrieb  der  ehemalige  Finanzminister  N  e  c  k  e  r  nach  seinem 
Sturze  die  beiden  Verteidigungen  Sur  V administration  de  M.  Necker 
par  lui  meme  (Paris  1791)  und  De  la  revolution  frauQaise  (Paris  1796)  i). 
Aus  Mirabeaus  Nachlaß  stellte  Lucas  de  Montigny  Memoiren 
zusammen^).     Vom  Kommandanten  der  Kommunalgarde  L  a  F  a  - 


Kenntnis  Napoleons  (vgl.  Revue  historique  12,  S.  99  ff.)  Zu  den  Memoiren  treten  als 
eine  weitere  wichtige  Geschichtsquelle  und  zugleich  als  Kontrollmaterial  die  ebenfalls 
von  ihrem  Enkel  veröffentlichten  Lettres  de  Madame  de  Remusat  1804—14 
(Paris  1881). 

1)  Die  Literatur  über  Necker  hier  anzuführen  und  zu  besprechen,  würde  zu 
weit  gehen.  Es  sei  auf  den  ausführlichen  mit  bibhographischen  Notizen  reich  be- 
legten Artikel  von  M  o  n  i  n  in  der  Grande  encyclopidie24:,  899  ff.  und  auf  T  o  u  r- 
n  e  u  X  ,  hihliographie  de  Vhistoire  de  Paris  IV,  474  ff.  verwiesen. 

^)  Auch  über  Mirabeau  ist  vor  allem  zu  verweisen  auf  die  Grande  encyclopedie 
23,  1088  ff  (Artikel  von  Etienne  Charavay  mit  weiteren  Literaturnotizen) 
und  auf  Tourneux,  hihliographie  IV,  436  ff.  Die  Memoires  hiographiques,  litte- 
raires  et  politiques  de  Mirabeau  etc.  (Paris  1834,  8  Bände)  beruhen  auf  langjährigen 
mühsamen  Sammlungen  von  Familienpapieren  und  Korrespondenzen.  Nach  dem 
Tode  Lucas  de  Montignys  übergab  dessen  Sohn  die  wertvollen  Manuskripte  Louis 
de  Lomenie,  welcher  sich  schon  vielfach  auf  dem  Gebiete  der  französischen 
Geschichte  des  18.  Jahrhunderts  betätigt  hatte  (vgl.  über  Lomenie  R.  S.  in  Grande 
encyclopedie  22,  506  f.  und  ein  Artikel  vonConstant  Pautrier,  les  Mirabeau  et  leur 
historien  im  Gorrespondant  1879,  S.  884  ff.).  Louis  de  Lomenie  hat  seineMirabeaustudien 
in  vielen  verstreuten,  teilweise  einander  ergänzenden  und  berichtigenden  Aufsätzen 
niedergelegt.  Da  er  vor  Abschluß  seiner  Arbeiten  starb,  letztere  auch  für  den  Be- 
nutzer unübersehbar  waren,  so  hat  sein  Sohn  Charles,  aber  unter  dem  Automamen 
des  Vaters,  das  fünfbändige  Werk  Les  Mirabeau.  Nouvelles  etudes  sur  la  societe 
fran^aise  au  18.  siede  (Paris  1879 — 91)  herausgegeben.  Die  ersten  beiden  Bände, 
welche  die  Vorfahren  und  Verwandten  Mirabeaus  betrafen,  fand  er  druckfertig  vor, 
die  folgenden  über  Mirabeau  selbst  redigierte  er  nach  den  väterlichen  Aufzeichnungen. 
Wie  schon  der  Titel  besagt,  geht  das  Werk  über  eine  Biographie  weit  hinaus.  Es 
ist  ein  Bild  der  ganzen  damaligen  Gesellschaft,  wie  man  es  nur  von  einem  Manne, 
der  sich  lebenslänglich  mit  den  sozialen  und  literarischen  Ereignissen  jenes  Zeit- 
raums beschäftigt  hat,  erwarten  kann.  Das  Buch  hat  aber  auch  nach  der  bio- 
graphischen Seite  eine  große  Bedeutung.  Denn  es  hat  die  Glaubwürdigkeit  der 
Mirabeauschen  Memoiren  stark  erschüttert.  So  umfassende  Ziele  wie  Lomenie 
hat  sich  Alfred  Stern,  Das  Leben  Mirabeaus  (Berlin  1889)  nicht  gesteckt, 
doch  besitzt  das  Buch  neben  Lomenie  seine  selbständige  Bedeutung.  Während 
dieser  auf  Pamilienpapieren  fußt,  ist  Stern  vor  allem  in  die  öffentlichen  Archive 
gegangen.  Auch  darf  die  Schrift  nach  ihrer  Einzelkritik  und  ihrer  Verbindung 
von  Biographie  und  allgemeiner  Geschichte  als  eine  der  wertvollsten  Lebens- 
beschreibungen vonPersonen  der  Revolutionszeit  bezeichnet  werden.  Eine  gedrängte, 
aber  ebenfalls  gediegene  Skizze  lieferte  Erdmannsdörffer,  MiraheaUy 
{Monographien  zur  Weltgeschichte,  XIII,  Bielefeld  und  Leipzig  1900).  Unter  den 
mannigfachen  Korrespondenzen  Mirabeaus  seien  als  ein  allgemeines  Orientierungs- 
mittel  Mirabeau.  Lettres  ä  Julie,  ecrites  du  Donjon  de  Vincennes  (Paris  1903)  her- 
ausgegeben von  M  e  u  n  i  e  r  und  L  e  1  o  i  r  genannt.  Die  Editoren  haben  nämhch 
ein  dictionnaire  des  noms  propres  hinzugefügt,  welches  von  den  vorkommenden 


Die  Memoiren.  361 

y  e  1 1  e  erschienen  nach  seinem  Tode  memoires,  correspondances  et 
manuscrits  du  general  La  Fayefte  publies  par  sa  famille  (Paris  1837 
bis  1838).^)  Die  Memoiren  des  Direktors  Barras  sind  erst  neuer- 
dings veröffentlicht  worden.^)  Wiederholt  griff  Madame  de 
S  t  a  e  1  zur  Feder.  Unter  ihren  vielen  Publikationen  tragen  nament- 
lich die  beiden  nach  ihrem  Tode  erschienenen  Schriften  considerations 
sur  les  principaux  evenements  de  la  revolution  franQaise  (Paris  1818) 
und  Dix  annees  d'exil  (Paris  1821)  einen  memoirenhaften  Charakter. 
Rivarol  ließ  seine  Artikel,  die  er  im  Journal  politique  national  ver- 
öffentlicht hatte,  gesammelt  als  Memoiren  erscheinen.  Hier  behandelt 
er  die  Ereignisse  von  der  Berufung  der  Generalstände  bis  zur  Rück- 
kehr des  Königs  nach  Paris.  Ohne  die  Schwäche  Ludwigs  XVI.  und 
Maria  Antoinettes  zu  verkennen,  ist  er  ein  Anhänger  des  alten 
Regiments.  Den  neuzeitlichen  Ideen  und  ihren  Vertretern  bringt 
er  keine  Neigung  entgegen.  Darum  ist  er  in  seinem  Urteil  parteiisch. 
Doch  gehören  seine  Aufzeichnungen  zum  Besten,  was  von  dieser 
Seite  kam. 3)    Ein   großes  Ansehen  haben  sich  die  Aufzeichnungen 

Personen  die  einzelnen  Lebensdaten  angibt  und  sich  daher  zu  Nachschlagezwecken 
auch  über  den  unmittelbaren  Benutzerkreis  der  Korrespondenz  hinaus  vorzüglich 
eignet. 

^)  Über  die  Memoiren  La  Fayettes  sind  zunächst  die  eingehenden  Angaben, 
Charakteristiken  und  Inhaltsübersichten  von  Tourneux  in  seiner  bibliographie 
de  Vhistoire  de  Paris  IV,  345  ff.  zu  berückoichtigen.  Das  Hauptbuch  über  LaFayette 
ist  von  Etienne  Charavay,  le  general  La  Fayette  (Paris  1895).  Sein  Artikel 
in  der  Orande  encyclopedie  21,  742  ff.  mit  zahlreichen  Literaturangaben  ist  ein  Aus- 
zug daraus. 

-)  Die  Memoires  de  Barras  etc.  (4  Bände,  Paris  1895  ff.)  herausgegeben  von 
D  u  r  u  y ,  sind  das  Werk  St.  Albins  (über  diesen  Nouvelle  biographie  generale  42, 
1017  ff.)»  welcher,  mit  Barras  befreundet  und  selbst  in  der  Revolution  eine  große 
Rolle  spielend,  aus  den  ziemlich  wüsten  Papieren  Barras  eine  lesbare  Darstellung 
machte.  Duruy  hat  über  die  Entstehung,  die  Schicksale  der  Memoiren  sowie  einige 
andere  Fragen  namentlich  im  1.  und  3.  Bande  sich  eingehend  verbreitet  und  dem 
4.  Bande  ein  Personenverzeichnis  mit  eingefügten  biographischen  Daten  beigegeben. 
Von  der  Duruyschen  Ausgabe  erschien  gleichzeitig  eine  deutsche  Übersetzung  (Stutt- 
gart 1895  ff.).  Über  die  Memoiren  sind  vor  allem  zu  vergleichen  Aulard,  les 
memoires  de  Barras  (Revolution  frangaise  29,  5  ff.)  und  H  ü  f  f  e  r  ,  Die  Denkwürdig- 
keiten Paul  Barras  (Deutsche  Ztschr.  für  Geschichtswissenschaft  N.  F.  Monatsblätter 
II,  129  ff.).  Der  Artikel  von  A  u  1  a  r  d  über  Barras  in  Grande  encyclopedie  5,  473  ff. 
(ohne  Literaturangaben),  ist  vor  dem  Erscheinen  der  Memoiren  geschrieben. 

*)  Über  Rivarol  haben  wir  zunächst  das  teilweise  auf  FamiHenpapieren  fußende 
elegant  geschriebene  Werk  von  L  e  s  c  u  r  e  ,  Rivarol  et  la  societe  franQaise  pendant 
la  revolution  et  rem*grra<ion  (Paris  1883).  Die  ausführliche  Besprechung  dieses  Buches 
von  Tourneux  in  der  Revue  critique  1883,  XVII,  2  S.  176  ff.  bringt  zugleich  eine 
Übersicht  der  älteren  RivaroUiteratur.  Doch  ließ  das  Werk  für  eine  kritische  Bio- 
graphie noch  Raum.  Diese  wollte  A.Le  Breton  in  seiner  The  je  Rivarol,  sa  vie  et 
ses  idees  (Paris  1895)  liefern.  Dieselbe  ist  vor  allem  auch  ausgezeichnet  durch  eine 
kritische  Bibliographie  der  Schriften  Rivarols.  Im  übrigen  läßt  gerade  nach  der 
beabsichtigten  Richtung  Le  Breton  einiges  vermissen.  Sein  Buch  ist  weit  mehr 
ein  geistvolles  Raisonnement  als  nüchterne  Tatsachenkritik. 
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der  Madame  de  Roland  erworben,  welche,  durch  Jean  Jacques 
Rousseau  angeregt,  früh  zu  Selbstbetrachtungen  neigte  und  später 
im  Kreise  der  Girondisten  starken  Einfluß  gewann.  Ihre  Schriften 
sind  reich  an  inneren  und  äußeren  Erlebnissen^).  Auf  ein  ganz  anderes 
Feld  führen  uns  die  Memoiren  des  Generals  Dumouriez,  des 
Freundes  von  La  Fayette  und  Mirabeau,  der  30  Jahre  in  der  Ver- 
bannung von  Schriftstellerei  sein  Dasein  fristete  und  bald  nach 
seinem  Weggang  aus  Frankreich  Erinnerungen  veröffentlichte.  2)  Der 
Deputierte  und  Journalist  Graf  Montlosier,  längere  Zeit  Emi- 
grant und  später  in  nahen  Verbindungen  mit  Napoleon,  schrieb 
während  der  ländlichen  Zurückgezogenheit,  zu  welcher  er  durch 
die  Wiederkehr  der  Bourbonen  verurteilt  war,  zahlreiche  Werke  über 
die  öffentlichen  Angelegenheiten,  an  denen  er  beteiligt  gewesen^). 


1)  Über  Madame  de  Roland  ist  zunächst  zu  nennen  der  Artikel  von  M  o  n  i  n 
in  Grande  eTicydophdie  28,  824  fif.  mit  zahlreichen  Literat\irangaben.  Die  wichtigste 
Quelle  ihrer  Biographie  sind  außer  ihren  Memoiren  die  Lettres  de  Madame  Roland^ 
herausgegeben  von  P  e  r  r  o  u  d  (Paris  1900  fif. ),  welche  von  ihrer  Verheiratung 
(1780)  bis  zur  Hinrichtung  (1793)  reichen.  Zwei  Drittel  der  Briefe  waren  bisher  nicht 
gedruckt.  Perrouds  Sammlung  ist  durch  sorgfältige  Anmerkungen  und  genaue 
Literaturangaben  ausgezeichnet.  Der  zweite  Band  enthält  einen  wertvollen  An- 
hang, der  uns  namentlich  über  die  Familie  und  die  Freunde  der  Roland  aufklärt. 
Seiner  Edition  hat  P  e  r  r  o  u  d  verschiedene  Untersuchungen  und  Veröffentlichungen 
in  der  Revolution  frangaise  vorausgehen  lassen  (Marie  Phlipon  et  Roland  1776 — 1779 
30,  391  fif. ;  ititde  critique  sur  les  manuscrits  de  Mme.  de  Roland  et  les  editions  de  ses 
Oeuvres  32,231  fif.,  296  fif.;  Brissot  et  les  Roland,  collaboration  des  Roland  au  patriot 
franQais  34,  403  fif. ;  Recherches  sur  le  salon  de  Mme.  Roland  en  1791  36,  336  fif. ;  une 
amie  de  Madame  Roland:  Souvenirs  inedits  de  Sophie  Grandchamp  37,  65  fif.,  153  fif. 
und  noch  verschiedene  andere  minder  wichtige  Artikel).  Durch  Perrouds  gründliche 
Forschungen  sind  frühere  Studien,  soweit  sie  sich  auf  das  Leben  der  Roland  nach 
1780  beziehen,  im  wesentlichen  veraltet,  außer  Sainte  Beuve,  der  sich  auf 
teilweise  verlorene  oder  nicht  mehr  zugängliche  Korrespondenzen  stützen  konnte. 
Für  die  früheren  Jahre  sind  besonders  zu  nennen  Join-Lambert,  le  mariage 
de  Madame  Roland.  Trois  ans  de  correspondance  amoureuse.  1777 — 1780  (Paris 
1896)  und  die  Lettres  en  grande  partie  inkdites  de  Madame  Roland  (Mlle.  Phlipon) 
auz  demoiselles  Cannet  etc.,  herausgegeben  von  D  a  u  b  a  n  (Paris  1867).  Über  das 
erstere  Werk  die  ausführliche  Besprechung  von  Perroud  in  der  Revolution  fran- 
qaise  30,  367—381. 

2)  Über  Dumouriez  unterrichtet  am  raschesten  der  Artikel  von  W  e  1- 
schingerin  der  Grande  encyclopedie  15,  54  ff. ;  dort  zahlreiche  Literaturangaben. 
Für  die  deutschen  Leser  kommt  unter  den  Werken  über  Dumouriez  vor  allem  von 
Boguslawski,  Das  Leben  des  Generals  Dumouriez  (Berlin  1879;  vgl.  darüber 
S  o  r  e  1  in  der  Revue  historique  16,  447)  in  Betracht.  Die  ausführliche  Besprechung 
des  Buches  von  Goldschmidt  in  den  Mitteilungen  aus  der  hist.  Literatur  9,  47  ff. 
darf  als  eine  gedrängte  Lebensskizze  Dumouriezs  bezeichnet  werden.  Die  Schrift 
von  Monchanin,  Dumouriez  (1739 — 1823)  (Paris  1884)  ist  ohne  großen  Wert. 
Streng  wissenschaftlich  und  gründlich  ist  dagegen  die  Abhandlung  von  S  o  r  e  1 , 
le  general  diplomate  au  temps  de  la  revolution  (Revue  des  deux  mondes  1884; 
3.  per.    64,  302  ff.,  575  ff.,  798  ff.). 

^)  Über  Montlosier  vgl.  Grande  encyclopMie  24,  257  f. 
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Die  Memoiren  von  Bertrand  Barere,  in  vielen  Angaben 
ungenau,  sind  eine  interessante  Quelle  zur  Kenntnis  des  Getriebes 
im  Wohlfahrtsausschuß.  1) 

Unter  den  Memoirenschriftstellern  der  napoleonischen  Zeit  steht      Napoleons 

Memoiren. 

Napoleon  selbst  an  der  Spitze.  Er  benutzte  seine  Verbannung  zu 
allerlei  Diktaten,  teils  theoretischen,  teils  geschichtlichen,  teils  auto- 
biographischen Inhalts.  Hieraus  entstanden  die  berühmten  Memoires 
pour  servir  ä  VTiistoire  de  France  sous Napoleon  ecrits  ä  Ste.-Helene  par 
les  generauz,  qui  ont  partage  sa  captivite,  et  publies  sur  les  manuscrits 
corriges  de  la  main  de  Napoleon^)  Es  war  das  eine  Rechtfertigung 
seines  persönlichen  und  politischen  Verhaltens,  welche  selbst  treue 
Generäle,  geschweige  denn  Feinde  nicht  schonte.  Die  Memoiren 
wurden  durch  Napoleons  Begleiter  nach  Europa  gebracht  und  nach 
dem  Tode  des  Kaisers  veröffentlicht.  Ihre  Wirkung  auf  die  allgemeine 
Volksstimmung  war,  namentlich  seit  letztere  sich  wieder  zugunsten 
Napoleons  wandte,  sehr  bedeutend.  Freilich  ließ  sich  nicht  verkennen, 
daß  die  Memoiren  nur  teilweise  Napoleons  Werk  waren  und  seine 
Umgebung  an  der  Ausgestaltung  stark  mitgearbeitet  hatte.  Sie 
erschienen  deshalb  wiederholt  in  abweichender  Form  und  Anordnung. 
Als  im  Auftrage  Napoleons  III.  eine  Kommission  die  Werke  seines 
Oheims   herausgab    und  zu    den  oeuvres  ä  Sainte-Helene  gelangte. 


^)  Über  Bardre  der  ohne  Literaturangaben  gebliebene,  aber  sachkundige 
Artikel  von  A  u  1  a  r  d  in  Grande  encyclopedie  6,  410  £E.  Aulard  ist  auch  Heraus- 
geber des  Eecueü  des  actes  du  comite  de  salut  'public  in  der  CoUection  des  documents 
inedits  (Paris  1889  ff.),  welcher  als  Kontrollmaterial  für  die  Memoirenkritik  vor 
allem  in  Betracht  kommt. 

')  Den  raschesten  Überblick  über  den  Inhalt  der  Memoiren  gewinnt  man  aus 
einer  Zusammenstellung,  welche  dem  Artikel  Napoleon  I.  in  der  Nouvelle  biographie 
generaleSl,  448(14)ff.  beigegeben  ist.  Über  die  Tätigkeit  Napoleons  inSt.  Helena  unter- 
richtet am  schnellsten  F  o  u  r  n  i  e  r  ,  Napoleon  I.  (2.  Aufl,  Wien  und  Leipzig  1906) 
III,  383  ff.,  415  f.  Hierzu  kommen  als  wichtige  Quellen  die  Journale,  die  fast  alle  Be- 
gleiter Napoleons  über  den  Aufenthalt  auf  St.  Helena  führten.  Am  zuverlässigsten 
sind  die  schlecht  stilisierten,  aber  aufrichtigen  Niederschriften  des  Generals 
Gourgaud,  eines  geistig  nicht  bedeutenden,  aber  warm  an  Napoleon  hängenden 
Mannes,  Sainte-Heleney  J ournalinedit  de  1815  ä  1818,  herausgegeben  von  Grouchy  und 
Guillon(Parisl899).  Bekannter  sind  noch  die  Aufzeichnungen  des  Marquis  Las  Gases 
(über  ihn  Berthelot  in  Grande  encyclopedie  21,  983)  geworden.  Wir  haben  von 
ihm  die  Memoires  communiques  par  lui-meme  contenant  Vhistoire  de  sa  vie  etc.  (Paris 
1819),  welche  sich  wesenthch  mit  Napoleon  in  St.  Helena  beschäftigten  und  das 
Interesse  der  Mitwelt  auf  den  damals  noch  lebenden  Kaiser  und  sein  Schicksal  lenken 
sollten,  und  das  nach  Napoleons  Tode  erschienene  Memorial  de  Sainte-Hüene  au 
Journal,  ou  se  trouve  consigne  jour  par  jour  ce  qu'a  dit  et  fait  Napoleon  durdant  18  mois 
(Paris  1822 — 1823,  8  Bände).  Vgl.  darüber  Querard,  la  France  litteraire  (Paris 
1830)  IV,  589.  Ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  Memorial  de  St.  Helene  erschienen 
die  von  demselben  inhaltUch  teilweise  abweichenden  Aufzeichnungen  von  Napoleons 
Leibarzt  O'Meara,  Napoleon  in  Exile  or  aVoice  from  St.  Helena  etc.  (London  1822); 
über  O'Meara  C  h  a  n  u  t  in  Nouvelle  biogr.  genir.  38,  673  ff. 
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bemühte  sie  sich,  die  ursprüngliche  Fassung  Napoleons  von  allen 
fremden  Zutaten  tunlichst  zu  reinigen.  Sie  hat  nach  dieser  Richtung 
keine  Mühe  gescheut,  erzielte  jedoch  kein  vollständiges  Ergebnis.^) 
Unter  Napoleons  Angehörigen  hinterließ  sein  Stiefsohn  Eugen 
Beauharnais  Erinnerungen,  welche  Du  Casse  in  Verbindung 
mit  der  Korrespondenz  des  Autors  1858 — 60  ordnete  und  her  ausgab.  2) 
Auch  die  Brüder  Napoleons  schrieben  Denkwürdigkeiten.^)  Die  des 
ältesten  Bruders  Josef  sind  ein  bis  1806  reichendes  Fragment  und 
fanden  sich  mit  zahlreichen  gesammelten  Korrespondenzen  im 
Nachlaß.  Du  Casse  hat  mit  ihrer  Hilfe  die  memoires  et  corres- 
pondance  politique  et  militaire  du  roi  Joseph  (Paris  1856  ff.)  heraus- 
gegeben. Er  begleitete  das  schon  fertige  Stück  mit  erläuternden 
Korrespondenzen,  die  er  aus  Josefs  hinterlassenen  Briefschaften  aus- 
wählte, und  setzte  an  der  Hand  der  weiteren  vorgefundenen  Brief- 
schaften die  Memoiren  fort.  Napoleons  zweiter  Bruder  Lucien  ver- 
öffentlichte 1836  memoires  .  .  .  ecrits  par  lui-meme.    Doch  reichen  sie 


*)  Die  Oeuvres  de  Napoleon  I  ä  Sainte-Helene  füllen  Bd.  29 — 32  der  Corre- 
spondance  de  Napoleon  I  publiee  par  ordre  de  Vempereur  NapoUon  III  (Paris  1869). 
Denselben  ist  beigegeben:  ein  Bericht  des  Prinzen  Jerome  Napoleon  über  die  Edition 
(XXIX,  S.  I  ff.),  ein  Auszug  aus  dem  Memorial  de  St.  Helene  von  Las  Cases  und  aus 
verschiedenen  anderen  Aufzeichnungen  und  Korrespondenzen  über  Napoleon  auf 
St.  Helena  nebst  biographischen  Notizen  über  Las  Cases  (XXXII,  S.  311),  O'Meara 
(ebenda  S.  389),   Montholon    (ebenda    S.  419),    und  Antommarchi  (ebenda  S.  468). 

*)  Über  Eugen  Beauharnais  Debidourin  der  Grande  encyclopedie  5,  1021  ff. 
und  Nouv.  hiogr.  gener.  4,  921  ff. ;  an  beiden  Stellen  genaue  Literaturangaben.  Dem 
Bearbeiter  der  Memoiren  Du  Casee  ist  in  der  Grande  encyclopedie  14,  1177  ff.  eben- 
falls ein  Artikel  gewidmet,  der  namentlich  uns  die  ganze  schriftstellerische  Tätig- 
keit des  Mannes  vergegenwärtigt. 

^)  Über  die  Brüder  Napoleons  haben  wir  vor  allem  das  Werk  von  D  u  C  a  s  s  e, 
les  roiSy  fr  er  es  de  Napoleon  I  (Paris  1883),  welcher  tchon  durch  die  Veröffentlichung 
der  Pamilienpapiere  mit  dem  Gegenstande  eng  vertraut  war  und  für  die  vorliegende 
Arbeit  (sie  erschien  zuerst  großenteils  in  der  Revue  historique  ;  vgl.  table  1876 — 1880, 
S.  4, 1881 — 1885,  S.  4)  noch  viel  ungedrucktes  Material,  namentlich  für  die  Biographie 
König  J6rome6,  benutzen  und  vielfach  wörtlich  mitteilen  konnte.  Es  sind  das  meist 
solche  Akten,  deren  Veröffentlichung  und  Ausbeute  Du  Casse  bei  seinen  Memoiren- 
editionen noch  nicht  zeitgemäß  schien,  nunmehr  aber  kein  Bedenken  mehr  erregte. 
Das  Werk  Du  Casses  ist  kaum  lesbar;  es  sind  im  wesentlichen  Aktenauszüge  mit 
verbindendem  Text,  welche  die  Bekanntschaft  mit  Personen  und  Ereignissen  voraus- 
setzen. Aber  das  Buch  ist  gerade  zur  Memoirenkritik  und  zur  Beurteilung  der  Brüder 
Napoleons  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel.  Bemerkenswert  ist,  daß  Du  Casse  für 
Josef  und  Lucien  Partei  nimmt,  Jerome  dagegen  schlecht  wegkommt.  Freilich  ist 
das  Buch  nichts  weniger  als  sorgfältig.  Einen  wesentlich  anderen  Charakter  trägt 
M  a  s  s  o  n  ,  Napoleon  et  sa  famille  (Paris  1897  ff.,  bisher  4  Bände),  welcher  uns 
Napoleon  besonders  im  engeren  Familienverkehr  vorführt  und  sich  durch  hervor- 
ragende Charakteristiken  auszeichnet.  Doch  fehlen  die  nötigen  literarischen  Nach- 
weise. Eine  gute  Orientierung  über  die  ganze  FamiUe  Napoleons  und  über  die  ein- 
schlägige Literatur  bietet  der  Artikel  Bonaparte  von  Debidourin  Grande  encyc- 
lopedie 7,  242—263. 
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über  die  Jugendzeit  nicht  hinaus.  Seine  Witwe  verfaßte  als  Ergän- 
zung ein  interessantes  Memoirenfragment  über  den  Staatsstreich 
des  18.  Brumaire.  Der  Nachlaß  Luciens  kam  während  des  zweiten 
Kaiserreichs  in  das  Archiv  des  auswärtigen  Ministeriums.  Napoleon  III 
verlangte  die  Auslieferung.  Er  bekam  24  Faszikel  mit  Briefschaften, 
die  nicht  wieder  zurückgebracht  wurden.  Dagegen  gelang  es,  eine 
große  Menge  anderer  Papiere  durch  eine  List  dem  Augenmerk  des 
Kaisers  zu  entziehen  und  dadurch  vor  der  Unterdrückung  zu  be- 
wahren. Aus  ihnen  hat  Oberstleutnant  lung ,  ein  Freund  Gambettas, 
der  auch  sonst  ausgedehnte  Forschungen  über  die  napoleonische 
Zeit  angestellt  und  in  einem  großen  Werke  Bonaparte  et  son  temps 
1769—1799  (Paris  1881)  ^)  verwertet  hatte,  ein  dreibändiges  Buch 
Luden  Bonaparte  et  ses  memoires  1775 — 1840  d' apres  les  papiers 
deposes  aux  archives  etrangeres  et  d^autres  dociiments  inedits  (Paris 
1882)  2)  zusammengefaßt.  Endlich  hat  Prinz  Jerome  Napoleon 
aus  dem  Nachlasse  seines  Vaters,  des  Königs  von  W^estfalen,  7  Bände 
memoires  et  correspondance  du  roi  Jerome  et  de  la  reine  Catherine 
herausgegeben  (Paris  1861 — 66).  An  Zuverlässigkeit  läßt  dieses 
Werk   viel   zu   wünschen   übrig. 

Unter  Napoleons  Generälen  ist  vor  allem  C  a  r  n  o  t^)  zu  nennen.       Miiiärische 

T-i-      TiT  •  1  •  f-i    1  11  Memoiren  der 

Die  Memoiren  wurden  von  seinem  Sohne  Hippolyte  herausgegeben,  napoleonischen 
Graf  Thiebault  hatte  von  seinem  Vater,  einem  angesehenenSchrift- 
steller,  literarische  Neigungen  geerbt  und  betätigte  dieselben  durch 
zahlreiche  Veröffentlichungen  über  Ereignisse,  an  welchen  er  handelnd 
teilgenommen  hatte,  so  durch  Berichte  über  die  Belagerung  von 
Genua  und  den  Feldzug  nach  Portugal.  In  seinem  Nachlasse  fanden 
sich  unter  anderen   Schriftstücken  auch   ausführUche  Memoiren.*) 


1)  Über  dasselbe  B  a  i  1 1  e  u  ,  Hiator.  Zeitschr.  46,  178  f. 

2)  Über  die  Memoiren  hat  E.  Schulte  in  der  Histor.  Zeitschr.  53,  167  fiE.  eine 
bemerkenswerte  Kritik  und  Charakteristik  veröffentlicht.  Eine  weitere  Würdigung 
der  Memoiren  findet  sich  bei  H  e  i  g  e  1 ,  Essays  aus  der  neueren  Geschichte  (1892) 
S.  218  ff. 

^)  Für  Gamet  haben  wir  zunächst  den  mit  vielen  bibliographischen  Nach- 
weisen versehenen  Artikel  von  EtienneCharavay  in  Grande  encyclopedie 
9,  474  ff.  Unter  den  ausführlicheren  Schriften  über  Carnot  sind  die  beiden  Bücher 
von  B  o  n  n  a  1 ,  Carnot  d' apres  les  archives  nationales  etc.  (Paris  1888)  und  les  armees 
de  la  Republique  (Paris  1889;  vgl.  über  beide  Schriften  Chuquet  in  Bevue  cri- 
tique  [1889]  23,  433  ff.)  Ergebnisse  langjähriger  Studien,  in  Einzelheiten  aber  un- 
genau und  mit  vielen  rhetorischen  Übertreibungen,  immerhin  das  Neueste  undAus- 
führhchste,  was  wir  über  Carnot  besitzen.  Charavay  ist  auch  der  Herausgeber  der 
correspondance  generale  de  Carnot,  avec  des  notes  historiques  et  biographiques  (Col- 
lection  des  documents  inedits,  bisher  3  Bände,  August  1792  bis  Oktober  1793;  Paris 
1892  ff.). 

*)  Über  Thiebault  vgl.  Nouvelle  hiographie  generale  45,  156  ff.  (dort  namenthch 
eine  Aufzählung  aller  seiner  Schriften).    M  o  n  o  d  hat  das  Erscheinen  der  einzelnen 
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Großen  Staub  wirbelten  die  1856  veröffentlichten  Memoiren  des 
Herzogs-Marschalls  von  Marmont  auf.  Sie  gipfelten  in  einer 
Selbstverherrlichung,  welche  für  die  Würdigung  anderer  keinen 
Raum  gestattete.^)  Die  Memoiren  des  Marschalls  Ney  wurden  auf 
Grund  hinterlassener  Papiere  von  seinen  Söhnen  zusammenge- 
stellt.2)  WichtigeBeiträge  zur  Geschichte  Napoleons  lieferte 
Alexandre  Berthier,  einer  der  wichtigsten  militärischen 
Vertrauensmänner  der  Kaisers.  Nachdem  er  eine  relation  des  cam- 
pagnes  du  general  Bonaparte  en  Egypte  et  en  Syrie  (Paris  1800)  und 
unter  Napoleons  Einfluß  die  relation  de  la  bataille  de  Marengo  (Paris 
1804)  veröffentlicht  hatte,  erschienen  1827,  8  Jahre  nach  seinem 
Tode,  Memoiren  von  ihm. 3)  Auch  vom  General  Rapp  kamen  kurz 
nach  seinem  Tode  Erinnerungen  heraus.*)  Eine  wertvolle  Quelle 
sind  die  Journal  des  Operations  de  Varmee  de  Catalogne  1808 — 1809 
ou  .  .  materiaux  pour  servir  ä  Vhistoire  de  la  guerre  d'Espagne 
(Paris  1821),  die  Memoires  sur  les  campagnes  des  armees  du 
Rhin  et  de  Bhin  et  Moselle  (Paris  1829)  und  die  Memoires  pour 
servir  ä  VMstorire  militaire  sous  le  directoire,  le  consulat  et  Vempire 
(Paris  1829 — 31)  des  ehemaligen  Kriegsministers  G  o  u  v  i  o  n 
Saint-Cyr^).  Derselbe  schrieb  diese  drei  Werke  nach  seinem 
Rückzug  ins  Privatleben.  Eine  lehrreiche  Quelle  sind  die  Me- 
moires du  general  haron  Marhot^)  (Paris  1891),  allerdings  nicht 
für  Historiker  oder  Militärwissenschaftler,  sondern  zum  Unter- 
haltungsbedürfnis eines  größeren  Publikums  aufgezeichnet,  darum 
ohne  Genauigkeit,  aber  erfüllt  von  einer  Menge  kleiner  Züge,  die 
uns  in  den  Geist  jener  Tage  versetzen.  Von  großem  Interesse  sind 
die  freilich  nicht  durchweg  zuverlässigen  Erinnerungen  des  Gene- 
rals und  Militärschriftstellers  Grafen  Segur.    Er  veröffentlichte  zu 


Bände  benutzt,  um  in  der  Revue  historique  (54,  112  ff.;  55,  121  ff.;  57,  137  f.;  60, 
112  ff.)  eine  ausführliche  Kritik  an  den  Memoiren  zu  üben.  Ähnlich  auch  6  a  i  1 1  e  u 
in  Histor.  Zeitschrift  74,  329  ff.;  83,  118  ff. 

^)  Über  Marmont  ein  kürzerer  Artikel  von  Debidour  in  Grande  encyc- 
lopMie  23,  207  f.  und  ein  sehr  ausführlicher  von  L  o  u  v  e  t  mit  zahlreichen  Literatur- 
nachweisen in  Nouv.  hiogr.  gener.  33,  867  ff. 

2)  Über  Ney  vgl.  Debidour  in  der  Grande  encyclopedie  24,  1029  ff. ;  dort 
auch  weitere  Literaturnachweise. 

^)  Über  Berthier  H  ö  f  e  r  ,  Nouv.  hiogr.  gener.  5,  709  f.  und  Debidour, 
Grande  encyclopedie  6,  446. 

*)  Über  Rapp  S  p  a  c  h  in  Biographies  alsaciennes  (in  seinen  Oeuvres  choisies  I 
Paris  und  Straßburg   1866)  I,  433  ff. 

^)  Über  Gouvion  St.  Cyr  vgl.  ausführhch  Nouv.  hiogr.  gener.  21,  481  ff.  und 
summarisch  Debidour  in  Grande  encyclopedie  19,  85  f.  Außerdem  eine  ältere 
Darstellung  von  G  a  y  d  e  V  e  r  n  o  n  ,  vie  du  marechal  Gouvion  St.  Cyr  (Paris  1857). 

')  Über  Marbot  imd  seine  Memoiren,  die  1891  erschienen,  Goldschmidt 
in  Bist.  Zeitschr.  68,  545  ff. 
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Lebzeiten  eine  histoire  de  Napoleon  et  de  la  grande  armee  pendant 
Vanneel812\  nach  seinem  Tode  erschienen  8  Bände  histoire  et  memoires 
de  la  Periode  de  1789 — 1848  (Paris  1873).  Obgleich  bei  Napoleons 
Sturz  noch  in  jugendlichem  Alter,  war  Segur  doch  seit  1802  in  be- 
vorzugten Stellen  tätig  gewesen  und  hatte  in  Rußland  schon  als 
Brigadegeneral  mitgekämpft.  Hierzu  kommen  zahlreiche  Tage- 
bücher und  Memoiren  von  Offizieren  geringeren  Grades.^) 

In  der  ersten  Reihe  der  napoleonischen  Staatsmänner,  welche 
Erinnerungen    hinterließen,    stand   Talleyrand.^)        Dieselben 


^)  Verschiedene  französische  Historiker  haben  neuerdings  über  die  militärischen 
Memoiren  aus  der  Napoleonischen  Zeit  im  allgemeinen  gearbeitet.  Zunächst  ist  in 
der  Beziehung  die  kleine  Abhandlung  von  S  o  r  e  1 ,  memoires  de  soldats  (Sigur, 
Marbot,  Macdonald,  Clermont-Tonnerre)  in  seinen  Lectures  historiques  (Paris  1894)  zu 
nennen.  Sorel  versucht  an  der  Hand  der  Memoiren  diese  Personen  knapp  zu  charak- 
terisieren. Auch  die  zweibändige  Schrift  von  G  u  i  1 1  o  n  ,  nos  ecrivains  miUtaires, 
Hvdes  de  litterature  et  d'histoire  miUtaires  (Paris  1898 — 1899)  beschäftigt  sich  in  ihren 
wichtigsten  und  besten  Teilen  mit  diesem  Gegenstande. 

2)  Die  Memoires  du  prince  de  Talleyrand  wurden  (Paris  1891 — 1892)  in  fünf 
Bänden  vom  Herzog  von  Broglie  mit  einer  eingehenden  Vorrede  herausgegeben.  Die 
Memoiren  haben  eine  lange  Geschichte.  Sie  sind  bald  nach  dem  Ausscheiden  Talley- 
rands  aus  dem  Ministerium  in  ziemlich  zwangloser  Form  niedergeschrieben.  Ob  sie 
bestimmt  waren,  von  König  Ludwig  XVIIl.  gelesen  zu  werden  und  Talleyrand  zu 
rehabilitieren,  steht  dahin.  Jedenfalls  wäre  dieser  Zweck  durch  die  Julirevolution 
vereitelt  gewesen.  Talleyrand  verfügte  durch  sein  Testament  von  1834,  daß  die 
Memoiren  frühestens  30  Jahre  nach  seinem  Tode  veröffenthcht  werden  dürften.  Die 
Papiere  wurden  Talleyrands  angeheirateter  Nichte,  der  Herzogin  von  Dino,  hinter- 
lassen und  soUten  nach  deren  Tode  an  den  französischen  Gesandten  in  Karlsruhe 
Bacourt  übergehen.  Bacourt  stellte  die  Memoiren  zusammen;  die  Vorlage  kam  ab- 
handen. Schon  wiederholt  waren  einzelne  Mitteilungen  aus  den  Memoiren  durch 
Personen,  die  Einsicht  genommen,  an  die  Öffentlichkeit  gelangt,  und  man  sah  der 
Publikation  mit  großen  Erwartungen  entgegen.  Indes  waren  diese  zu  hoch  gespannt. 
Vorher  war  Talleyrands  Rolle  durch  manche  Editionen  seiner  Korrespondenzen  be- 
kannt geworden.  Auch  der  Mensch  TaUeyrand  war  in  den  Memoiren  der  Remusat 
derart  beleuchtet,  daß  man  sich  von  ihm  genaue  Vorstellungen  machen  konnte. 
Talleyrands  Memoiren  enttäuschten  deshalb  allgemein  durch  die  Flüchtigkeit,  welche 
von  der  Redaktion  seiner  Briefe  stark  abstach,  durch  die  Inhaltlosigkeit,  welche 
mit  den  Intimität  der  Remusatschen  Erinnerungen  kontrastierte,  und  durch  zahlreiche 
Irrtümer.  Da  zudem  Bacourt  bereits  bei  Veröffentlichung  der  correspondance 
entre  le  comte  de  Mirabeau  et  le  comte  de  la  Marck  pendant  les  annees  1789,  1790  et 
1791;  3  Bände,  Paris  1851  ff.)  in  den  Verdacht  der  Fälschung  geraten  war,  wurden 
Zweifel  an  der  Echtheit  laut.  Die  bezüglichen  Artikel,  an  der  Spitze  der  Au  lards  in 
der  Revue  bleue  47,  315 ff.,  welcher  die  Vorlage  des  Originalmanuskripts  verlangt  und 
am  schärfsten  den  gedruckten  Text  beanstandet  hatte,  sind  unter  dem  Titel  le  debat 
sur  V authenticite  des  memoires  de  Talleyrand  in  der  Revolution  frangaise  (1891)  20, 
336  ff.  zusammengestellt.  Neben  Aulard  trat  namentlich  Flammermont  mit 
ähnlichen  Anklagen  und  Gründen  gegen  Bacourt  auf,  besonders  in  zwei  Abhand- 
lungen L' authenticite  des  memoires  de  Talleyrand  (Revolution  frangaise  23,  385  ff.) 
und  le  manuscrit  des  memoires  de  Talleyrand  (Revue  historique  48,  72  ff.).  Auf  der 
Gegenseite  stand  zunächst  der  Herzog  von  Broglie  selbst,  welcher  in  der  Ein- 
leitung zum  fünften  Bande  und  einem  übereinstimmenden  Artikel  les  memoires  de 
Talleyrand   (Revue  d' histoire  diplomatique  6,  310  ff.)  das  Vorhandensein  eines  Ori- 
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durften  erst  30  Jahre  nach  seinem  Tode  erscheinen.  Die  sogenannten 
Memoiren  Fouches  sind  eine  ziemlich  wertlose  Zusammenstellung 
von  Alphonse  de  Beauchamp.  Fouche  hat  außerdem  jedoch  noch 
unveröffentlichte  Memoiren  geschrieben.^)    Sein  Nachfolger  als  Poli- 

ginalfl  leugnete,  die  Zweifel  an  der  Ehrenhaftigkeit  Bacourts  zurückwies  und  sich 
über  die  Anlage  der  Memoiren  verbreitete.  Eingehender  äußerte  sich  Broglies  Ge- 
hilfe bei  der  Edition  D  a  r  c  y  in  den  Annales  de  Vecole  lihre  des  sciences  politiques 
(1891)  VI,  S.  355  ff.  und  in  Revue  d'Mstoire  diplomatique  5,  437  ff.  Er  meinte,  ein  solch 
druckfertiges  Original,  wie  es  Aulard  und  Flammermont  voraussetzten,  habe  es  aus 
der  Hand  Talleyrands  nie  gegeben,  sondern  dieser  habe  die  wichtigsten  Stücke  auf- 
gezeichnet, andere  seiner  Nichte,  der  Herzogin,  diktiert,  diese  habe  endlich  auch  ver- 
schiedene ihr  denkwürdige  Gespräche  mit  dem  Oheim  niedergeschrieben  und  aus 
solchem  Mosaik  hätten  die  Herzogin  und  Bacourt  nach  Talleyrands  Tode  pietätvoll 
die  Memoiren  zusammengestellt.  Auf  Broglies  und  DarcjTs  Seite  stellte  sich  Ber- 
trand, der  Herausgeber  der  Briefe  zwischen  Napoleon  und  Talleyrand,  in  einem 
Aufsatze  M.  de  Bacourt  et  les  memoires  de  Talleyrand  (Revue  d'histoire  diplomatique 
7,  75  ff.)  und  in  einem  Schreiben  anMonod,  das  dieser  in  der  Revue  historique  48,  301  ff. 
abdruckte.  In  Deutschland  hat  man  von  der  Kontroverse  weniger  Notiz  genommen. 
B  a  i  1 1  e  u  ,  der  sich  in  einem  Artikel  Talleyrands  Memoiren  (Histor.  Zeitschr.  68, 
58  ff.)  auf  die  Seite  der  Herausgeber  stellte,  hat  nur  kurz  die  Zweifel  an  der  Echt- 
heit kritisiert  und  widmet  seine  weiteren  Ausführungen  der  Charakteristik  der 
Memoiren.  Lady  Blennerhassett,  Die  Memoiren  Talleyrands  und  seine 
diplomatische  Korrespondenz  (Deutsche  Rundschau  71,  246  ff.)  ist  auf  die  Frage  über- 
haupt nicht  eingegangen,  sondern  hat  gleich  das  Bild  Talleyrands,  wie  es  sich  aus 
den  neuen  Veröffentlichungen  ergibt,  gezeichnet. 

Als  Material  zur  Beurteilung  der  Talleyrandschen  Memoiren  kommen  zunächst 
seine  mannigfachen  Korrespondenzen  in  Frage.  Von  P  a  1 1  a  i  n  rühren  vier  Ver- 
öffentlichungen her:  la  mission  de  Talleyrand  ä  Londres  en  1792  (Paris  1889),  le 
ministere  de  Talleyrand  sous  le  Directoire  (Paris  1890)  und  Ambassade  de  Talleyrand 
ä  Londres  1830 — 1834  (Paris  1891).  Diese  drei  Veröffentlichungen  sind  als  zusammen- 
gehöriges Ganze  gedacht  und  mit  dem  gemeinsamen  Haupttitel  correspondance 
diplomatique  de  Talleyrand  versehen.  Außerdem  hatte  Pallain  schon  vorher  eine 
wichtige  Publikation  Correspondance  inedite  du  prince  de  Talleyrand  et  du  roi  Louis 
XVIII  pendant  le  congres  de  Vienne  (Paris  1881)  veranstaltet.  Diese  Briefe  sind  von 
ß  a  i  1 1  e  u  ,  Talleyrands  Briefwechsel  mit  König  Ludwig  X  VIII.  während  des 
Wiener  Kongresses  (Leipzig  1881)  übersetzt  und  mit  selbständigen  Noten  versehen, 
die  den  Zusammenhang  mit  der  anderen  Geschichtsliteratur  herstellen.  Hierzu  tritt 
als  bedeutsame  Ergänzung  die  correspondance  du  comte  de  Jaucourt  avec  le  prince 
de  Talleyrand  pendant  le  congres  de  Vienne  (Paris  1905).  Sie  ist  von  Jaucourts  Enkel 
mit  einer  kurzen  Biographie  des  alten  Jaucourt,  der  damals  interimistisch  das 
französische  auswärtige  Ministerium  für  Talleyrand  leitete,  herausgegeben.  Eine 
wichtige  Edition  lieferte  Bertrand,  lettres  inedites  de  Talleyrand  ä  Napoleon 
1800 — 1809  mit  gelehrter  Einleitung  und  Kommentar  (Paris  1889).  Eine  wichtige 
Quelle  zur  Biographie  Tallejrrands  sind  endlich  neben  den  schon  genannten  Erinne- 
rungen der  Remusat  die  Memoires  et  relations  politiques  des  Baron  Vitrolles, 
besonders  der  dritte  Band  (herausgegeben  von  Forgues,  Paris  1884),  über  Vitrolles 
vgl.  Nouv.  biogr.  gener.  46,  314  ff. 

Eine  wissenschaftlich  genügende  Biographie  Talleyrands  gibt  es  noch  nicht. 
—  M  o  n  i  n  gibt  in  der  Grande  encyclopedie  30,  891  ff.  eine  gedrängte  Skizze  mit  den 
wichtigsten  Literaturnachweisen.  F  o  u  r  n  i  e  r  ,  Talleyrand  in  Deutsche  Rundschau 
(1888)  55,  282  ff.  ist  mehr  essaiisttech  gehalten. 

1)  Über  Fouche  haben  wir  außer  dem  Artikel  von  Aulard  in  Grande  encyc- 
lopedie 17,  872  f.    vor  allem    daß  Werk  von  L.  M  adelin,  Fouche  1759—1820 
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zeiminister  wurde  S  a  v  a  r  y  und  blieb  es  bis  zu  Napoleons  Ab- 
dankung. Mit  dessen  Sturze  war  übrigens  seine  Rolle  keineswegs 
abgeschlossen.  Auch  Savary  verfaßte  Erinnerungen,  welche  vor 
allem  Napoleon  rechtfertigen  sollten  und  bei  Savarys  wichtigem 
Vertrauensamt  manche  diskrete  Mitteilungen  enthielten.^)  Von 
großer  Bedeutung  sind  die  Memoiren  La  Valettes.  Dieser 
hatte  Napoleons  italienische  und  ägjrptische  Feldzüge  mitgemacht 
und  verwaltete  darauf  bis  zum  Sturze  des  Kaisers  das  französische 
Postwesen. ^)  In  die  Nähe  des  Königs  Josef  führen  uns  die  Memoiren 
seines  Ministers  M  i  o  t ,  welche  dessen  Schwiegersohn  Fleischmann 
nach  hinterlassenen  Papieren  ergänzte  und  veröffentlichte^),  und 
die  Erinnerungen  des  Grafen  Mathieu  Dumas^),  von  seinem 
Sohn  zusammengestellt. 

In  die  unmittelbare  Umgebung  des  Kaisers  gehören  die  mit  Memoiren  aus 
zahlreichen  Irrtümern  behafteten  memoires  sur  Napoleon,  le  direc-  Umgebung 
ioire,  le  consulat,  Fempire  et  la  restauration  (Paris  1828  ff.)  seines 
Sekretärs  Fauvelet  de  Bourrienne*),  die  Souvenirs  sur 
Napoleon,  sa  famille  et  sa  cour  der  Madame  Durand,  welche  die  Ge- 
mahlin des  Generals  und  erste  Hofdame  der  Kaiserin  Marie  Louise^) 
war,  die   3  Bände  Napoleon  et  Marie  Louise ;  Souvenirs  historiques 


Napoleons. 


(Paris  1900),  welches  auf  eingehenden  archivahschen  Studien  beruht,  dabei  aber 
zugleich  eine  gute  und  kurz  zusammengedrängte  Darstellung  bietet.  M  a  d  e  1  i  n 
hat  im  Zusammenhang  mit  seinem  Buche  noch  besonders  die  memoires  de  Fouche 
in  La  revolution  frangaise  (1900)  39,  193  ff.  behandelt  und  urteilt  über  dieselben 
hier  wesentlich  günstiger  als  die  landläufige  Auffassung.  Das  ältere  Werk  des 
Grafen  Martel,  types  revolutionnaires.  —  Etüde  sur  Fouche  (Paris  1873  bis 
1879)  ist  eine  ziemlich  unübersichtliche  Kompilation,  in  welcher  Fouche  durchaus 
nicht  die  Hauptperson  ist. 

^)  Über  Savary  ein  kurzer  anonjrtner  Artikel  in  Orande  encyclopedie  28,  1097. 
Eine  wissenschafthche  Biographie  fehlt.  Vorarbeiten  zu  einer  solchen  liefert  auf 
Grund  sorgfältiger  Archivstudien  Geoffroy  de  Grandmaison,  Savary  en 
Espagne  in  Revue  des  questions  historiques  (1900)  67,  188  ff.  Vgl.  ferner  P  i  n  g  a  u  d  , 
Madame  de  Stael  et  le  duc  de  Rovigo  in  Revue  de  Paris  (1903)  VI,  495  ff.;  715  ff. 

2)  Die  Memoiren  von  Miot  wurden  bald  nach  ihrem  Erscheinen  von  Vieil- 
C!  a  8  t  e  1 ,  le  comte  Miot  et  ses  memoires  sur  Vempereur  Napoleon  et  le  roi  Joseph 
(Revue  des  deux  morhdes  1859;  2.  per.  XX,  601  ff.)  und  von  B  e  u  g  n  o  t ,  Miot  de 
Melito  (Gorrespondant  September  1858)  eingehend  gewürdigt.  Eine  ausführlichere 
'Skizze  über  Miot  liefert  J.  C.  in  Nouvelle  hiogr.  gener.  35,  619  ff. 

^)  Über  Mathieu  Dumas  vgl.  Nouv.  hiogr.  gener.  15,  155  ff. 

*)  Dieselben  erschienen  neuerdings  in  zwei  Ausgaben  von  A  1  m  e  n  a  s  (Paris 
1895  mit  einer  kurzen,  aber  etwas  flüchtig  gearbeiteten  Biographie)  und  von  L  a  - 
0  r  o  i  X  (Paris  1900).  Letztere  bot  Bittard  des  Portes  Anlaß  zu  seinem 
Aufsatz  Napoleon  jugS  par  Bourrienne  in  der  Revue  des  etudes  historiques  (1900)  II, 
213  ff. 

^)  Eine  gute  Charakteristik  der  Memoiren  der  Durand  findet  sich  Revue  histo- 
Hque  31,  119. 
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des  Baron  de  Meneval^),  der  erst  Sekretär  des  Kaisers,  später  der 
Kaiserin  wurde.    Die  Memoires  sur  la  vie  privee  de  Napoleon,  sa  fa- 
mille  et  sa  cour  von   Conatant,   Napoleons   erstem   Kammer- 
diener, sind  nicht  durch  diesen  selbst  zusammengestellt. 
Anregungen  Der   große   Aufschwunff   der   Memoirenliteratur   und   die   Tat- 

der  Memoiren-  ^  ^ 

literatur  nach  sachc,  daß  vicle  Autoren  wirklich  etwas  zu  berichten  hatten,  machte 

auswärts. 

die  ganze  Gattung  zu  einer  beliebten  Lektüre.  Es  entstanden  in 
der  französischen  Revolutionszeit  nicht  nur  die  ersten  Memoiren- 
sammlungen, sondern  auch  über  die  Grenzen  des  Landes  hinaus 
erregten  die  Schriften  allgemeines  Interesse.  Kein  Geringerer  ak 
der  Dichter  Schiller  ahmte  das  Beispiel  der  sonst  heute  wenig  mehr 
bekannten  Roucherschen  Collection  universelle  nach.  Schillers  Unter- 
nehmen blieb  zwar  in  den  Anfängen  stecken;  aber  die  Motive,  welche 
ihn  dazu  antrieben,  und  die  geplante  Anlage  sind  für  den  Zeit- 
geschmack charakteristisch.  Der  Dichter  und  sein  Verleger,  welche 
auf  Gelderwerb  angewiesen  waren,  erwarteten,  daß  sie  gerade  durch 
eine  Publikation  von  Memoiren,  denen  Schiller  geschichtliche  Ein- 
leitungen und  verbindenden  Text  beigeben  sollte,  ein  größeres  kauf- 
kräftiges Publikum  finden  würden.  Schiller  wollte  außerfranzö- 
sische, namentlich  englische  Memoiren  keineswegs  ausschließen.  In 
erster  Linie  war  aber,  wenigstens  für  die  späteren  Jahrhunderte, 
sein  Augenmerk  auf  Frankreich  gerichtet.  Obgleich  aus  allerlei 
äußeren  Gründen  sich  Schillers  Plan  nicht  verwirklichte,  so 
zeigten  verschiedene  Erscheinungen,  daß  er  die  Wünsche  der  Mit- 
welt richtig  beurteilt  hatte.  Eine  ganze  Reihe  Memoiren  wurden 
ins  Englische,  Holländische  und  Deutsche  übersetzt.  Darum 
tritt  aus  Schillers  damaligen  Briefen  die  Besorgnis  hervor,  daß 
andere  Übersetzer  dem  Unternehmen  zugkräftige  Schriften  weg- 
schnappen könnten.  2) 


1)  Über  Meneval,  den  Nachfolger  Bourrienneß,  unterrichtet  uns  vor  allem  der 
Artikel  von  Houssaye,  un  secretaire  de  Napoleon  I  in  Revue  des  deux  mondes,. 
4.  per.  160,  S.  891  S. 

2)  G.  Lücking  stellt  in  Schiller  als  Herausgeber  der  Memoirensammlung 
(Wissenschaftliche  Beilage  zum  Jahresbericht  der  3.  Realschule  in  Berlin  1901 — 1902) 
aus  den  gleichzeitigen  Korrespondenzen  die  wichtigsten  Stellen  namenthch  über 
die  geschäfthche  Seite  des  Unternehmens  zusammen.  Von  höheren  Gesichts- 
punkten aus  wird  dasselbe  von  Fester  gewürdigt,  (im  1.  Bande  von  Schillers 
historischen  Schriften  in  der  Säkularausgabe).  Eine  Anzahl  gleichzeitiger  Rezen- 
sionen über  die  Memoirensammlung  sind  wieder  abgedruckt  bei  J.  W.  B  r  a  u  n  , 
Schiller  und  Goethe  im  Urteil  der  Zeitgenossen;  Zeitungskritiken,  Berichte  und  Notizen. 
Schiller  und  Goethe  und  deren  Werke  betreffend  aus  den  Jahren  1773 — 1812  (in. 
den  ersten  2  Bänden  der  Abteilung  Schiller). 
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§  42.    Frankreich  seit  1814. 

Die   politische   Ruhepause,   welche   für   Frankreich   nach   dem    Interesse  des 
zweiten  Pariser  Frieden  eintrat,  hatte  ein  Nachlassen  der  Memoiren-  Frankreichs  an 
literatur  nicht  zur  Folge.     Im  Gegenteil  fand  ein  großer  Teil  der  heiten^derTJr- 
in  den  vergangenen  Jahrzehnten  tätig  gewesenen  Offiziere  und  Poli-  *"^  eS"^^ 
tiker  erst  jetzt  die  Muße  zur  Niederschrift  ihrer  Erinnerungen.    Zu- 
dem steigerte  sich  auf  diesem  Gebiete  jetzt  noch  mehr  die  Auf- 
nahmefähigkeit des  Publikums.     Neben  den  Zeugen  einer  großen 
Zeit  lebte  eine  heranwachsende  Generation,  welche  für  die  voran- 
gegangenen Ereignisse  bei  ihrem  Eintritt  noch  nicht  allenthalben 
Verständnis  besessen  hatte  und  von  ihnen  eine  möglichst  anschau- 
liche Darstellung  nachträglich  erhalten  wollte.    Wie  stark  der  Drang 
nach  Kenntnis  auch  der  kleineren  Einzelheiten  war,  lehrt  die  Tat- 
sache, daß  die  jetzt  herauskommenden  Memoirensammlungen  in  noch 
weit  größerem  Stile  angelegt  waren.     Auch  außerhalb  Frankreichs 
bHeb  das  Publikum  den  Memoiren  treu.    Es  gab  Werke,  welche,  ob- 
wohl nicht  von  hervorragenden  Autoren  herrührend,  durch  den  Reiz 
ihrer  intimen  Schilderungen  anzogen  und  trotz  eines  Umfanges  von 
8,    10  Bänden  in  mehreren  französischen  Ausgaben  nebeneinander 
erschienen,  ja  in  verschiedene  fremde  Sprachen  übersetzt  wurden. 

Unter  solchen  Umständen  hörte  auch  der  Ansporn  zur  Me-    ^®"J?}p^  ^p» 

^  ^  Villöle  und 

moirenschriftstellerei  nicht  auf.  Der  ehemalige  Ministerpräsident  Chateaubriand. 
V  i  1 1  e  1  e  entschloß  sich  nach  der  Julirevolution  auf  vieles  Drängen 
seiner  Freunde,  Erinnerungen  aufzuzeichnen,  welche  ihn  gegen  die 
zahlreichen  Angriffe  rechtfertigen  sollten.  Er  kam  bis  1816.  Schwere 
Krankheit  nötigte  ihn,  für  die  spätere  Zeit,  in  welche  seine  maß- 
gebende politische  Rolle  fiel,  sich  mit  der  Anhäufung  des  Materials 
zu  begnügen.  Weit  berühmter  sind  die  bald  nach  seinem  Tode 
herausgekommenen  Memoires  d'outre-tombe  (Paris  1849 — 50)  von 
Chateaubriand.^)    Sie    erregten   gerade   in  der  ungünstigen  Zeit, 


^)  Über  Chateaubriand  unterrichtet  zunächst  der  mit  reichen  Literaturangaben 
versehene  ausführliche  Artikel  von  Tourneux  in  Grande  encyclopedie  10,  891  flE. 
Doch  ist  seitdem  sehr  viel  Neues  hinzugekommen,  vgl.  Herders  Konversations- 
lexikon II,  620  f.  Hier  kann  natürlich  nur  einiges  wenige  angeführt  werden.  Unter 
den  verschiedenen  Ausgaben  der  Werke  von  Chateaubriand  sind  namentlich  die 
Oeuvres  compleies  de  Chateaubriand.  Nouvelle  edition  precedee  d'une  etude  Uttkraire 
8ur  Chateaubriand  von  Ste.  Beuve  (12  Bände,  Paris  1859 — 1861)  hervorzuheben. 
Diese  Ausgabe  enthielt  jedoch  ursprünghch  die  Memoires  d'outre-tombe  nicht,  sondern 
letztere  sind  erst  als  Band  13 — 18  von  B  i  r  e  hinzugefügt.  Dem  13.  Bande  geht  eine 
wertvolle  Einleitung  über  die  Entstehung  und  Schicksale  der  Memoiren  voraus,  und 
Bire  begleitet  alle  5  Bände  mit  genauen  Kommentaren,  so  daß  seine  Publikation 
alle  anderen  Vorgängerinnen  antiquiert  hat.  Hierzu  würde  als  Ergänzung  noch  eine 
Sammlung  von  Chateaubriands  Korrespondenzen  gehören,  soweit  sie  nicht  in  die  früher 
veröffentlichten    Schriften,  besonders  die  Publikation  der  Memoiren  aufgenommen 
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wo  sie  erschienen,  einen  Entrüstungssturm  und  setzten  die  Eitel- 
keit des  Verfassers  bei  der  damaligen  Welt  in  ein  schiefes  Licht. 
Heute  hat  sich  der  alte  ungünstige  Eindruck  einigermaßen  ver- 
flüchtigt. Man  betrachtet  jetzt  die  Memoiren  weit  eher  als  das  authen- 
tische Denkmal  einer  in  Literatur  und  Politik  hervorragenden  Per- 
sönlichkeit. Chateaubriand  hat  die  letzten  15  Jahre  seines  Lebens 
im  wesentlichen  mit  der  Zusammenstellung  der  Memoiren  verbracht. 
Salon  der  Chateaubriand  stand  in  enger  Verbindung  mit  Madame   Re- 

R6cainier.  ,  -r^.  ,  ,  ,      °    ^     ^        ^^  ,  .         . 

camier.  Diese  hatte  schon  während  des  Konsulats  eine  interessante 
Gesellschaft  um  sich  versammelt,  wurde  aber  später  wegen  ihrer 
Beziehungen  zu  Emigranten  politisch  verdächtig  und  zum  Schließen 
ihres  Salons  gezwungen.  Der  Freundeskreis,  welcher  sich  unter 
den  Bourbonen  und  Louis  Philippe  um  sie  versammelte,  bildete 
gleichsam    den   Ausläufer   der   kleinen,    im   literarischen   und   teil- 


worden sind.  Als  Abschlagszahlung  hat  B  i  r  e  in  seinem  Werke  les  dernikrea  annees  de 
Chateaubriand  (1830 — 1848)  (Paris  1902)  die  Briefe  Chateaubriands  aus  den  späteren 
Jahren  mit  sorgfältigen  Erläuterungen  herausgegeben.  Von  älteren  Werken  über 
Chateaubriand  ist  namentlich  zu  nennen  Ste. -Beuve,  Chateaubriand  et  son  groupe 
litteraire  sous  Vempire  (Paris  1860),  hervorgegangen  aus  Vorlesungen,  die  Ste. -Beuve 
in  Lüttich  gehalten  hat.  Ste. -Beuve  stand  Chateaubriand  persönlich  noch  sehr  nahe. 
Die  Arbeit  von  G  i  r  a  u  d  ,  Chateaubriand.  Etudes  litteraires  (Paris  1904,  vgl.  dar- 
über die  eingehende  Besprechung  von  M  a  s  s  o  n  in  Revue  d'histoire  litteraire  en 
France  12,  150  ff.)  ist  durch  Bires  Ausgabe  der  Memoires  d' outre-tombe  veranlaßt 
und  beschäftigt  sich  vorzugsweise  mit  ihrer  ersten  Anordnung  und  späteren  Um- 
gestaltung. In  ähnlicher  Art  werden  dann  auch  andere  Werke  Chateaubriands  zer- 
gliedert. Ein  fleißiger  Forscher  auf  diesem  Gebiete  war  der  Abbe  P  a  i  1  h  e  s.  Zu- 
nächst beschäftigte  er  sich  in  zwei  Studien  mit  Chateaubriands  Frau:  Madame  de 
Chateaubriand  d'apr^  ses  memoires  et  sa  correspondance  (Bordeaux  1887)  und  Madame 
de  Chateaubriand,  lettres  inedites  ä  M.  Claussei  de  Coussergues  (Bordeaux  1888)  (vgl. 
darüber  Paleologue,  Madame  de  Chateaubriand  in  Revue  des  deux  mondeslS89, 
3.  per.  91,  606  ff.).  Schon  hier  hatte  Pailhes  wertvolles  neues  Material  benutzt.  Da 
ihm  dasselbe  unter  den  Händen  wuchs,  ließ  er  ein  großes  Buch  Chateaubriand,  sa 
femme  et  ses  amis,  etudes  critiques  avec  documents  inedits  (P&iis  1896)  folgen  (vgl.  dar- 
über G  i  r  a  u  d  in  Revue  d'hist.  litt,  en  France  3,  619  ff.).  Es  ist  das  eine  genaue 
Biographie  Chateaubriands  in  den  Jahren  1798 — 1814  mit  vielen  in  den  Text  ein- 
gestreuten Korrespondenzen.  An  dieses  Werk  reihte  Pailhes  das  noch  umfangreichere 
Du  nouveau  sur  Joubert,  Chateaubriand,  Fontanes  et  sa  ßlle,  Ste.-Beuve  (Paris  1900; 
vgl.  darüber  Geoffroy  de  Grandmaison  im  Polybiblion  1901,  92,  171  ff.)- 
Die  These  des  Abbe  Bertrin,  la  sincerite  religieuse  de  Chateaubriand  (Paris  1899), 
sowie  verschiedene  seiner  Nachträge  dazu  richten  sich  vor  allem  gegen  das  Bild, 
welches  Ste.-Beuve  von  Chateaubriand  gezeichnet  hat,  und  gegen  den  von  seiner  Auf- 
fassung ausgehenden  Einfluß.  Das  Werk  der  LadyBlennerhassett,  R  o- 
mantik  und  die  Restaurationsepoche  in  Frankreich.  Chateaubriand  (in  Weltgeschichte 
in  Charakterbildern)  soll  zunächst  für  weitere  Kreise  ein  auf  guter  Sachkenntnis  be- 
ruhendes Bild  von  Chateaubriand  und  seinem  Milieu  entwerfen,  dient  jedoch  auch 
zur  wissenschaftlichen  Benutzung  durch  ein  ausführliches  beigegebenes  Literatur- 
verzeichnis. Noch  eingehender  als  letzteres  ist  Kerviler',  essai  d'une  biobiblio- 
graphie  de  Chateaubriand  et  sa  famille  (Vannes  1896,  hierzu  Giraud,  Revue  d'his- 
toire  litt,  en  France  3,  458  ff.). 
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weise  im  politischen  Paris  seit  Ludwig  XIV.  einflußreichen  Zirkel. 
Außer  den  Memoiren  Chateaubriands,  welche  natürlich  auch  viel 
von  der  Recamier  handeln,  hat  ihre  Nichte  und  Adoptivtochter 
Madame  Lenormant  Souvenirs  et  correspondance  tires  des 
papiers  de  Madame  Recamier  (Paris  1859)  herausgegeben. i) 

Eines  der  wertvollsten  Memoirenwerke  zur  französischen  Ge-  öuizot 
schichte  sind  die  Memoires  pour  servir  ä  Vhistoire  de  mon  temps 
(1858 — 68)  des  bekannten  Historikers  und  Politikers  G  u  i  z  o  t.^) 
Dieselben  reichen  bis  1848  und  sind  namentlich  eine  wichtige  Quelle 
zur  Geschichte  der  zweiten  Hälfte  des  Julikönigtums.  Teilweise 
parallel  laufen  den  Guizotschen  Memoiren  die  Souvenirs  du  feu  duc 
de  Broglie  (Paris  1886 — 87),  welche  dessen  Sohn  herausgab.  Der 
alte  Broglie,  welcher  seit  1851  bis  zu  seinem  Tode  von  Staats- 
geschäften sich  völlig  zurückgezogen  hatte  und  nur  der  Akademie 
und  seinen  ästhetischen  Neigungen  lebte,  war  gleich  Guizot  eine 
Hauptsäule  der  Dynastie  Orleans. 

Die   Regierung   Napoleons   III. ^)   ließ   das   Gedächtnis   an   die 
Zeiten  seines  Oheims  wieder  aufleben.     Der  Kaiser  ernannte  einen 


Napoleon  ni. 


1)  Über  die  Recamier  haben  wir  zunächst  den  übersichtlichen,  mit  genauen 
Literaturangaben  versehenen  Artikel  von  M  o  n  i  n  in  Grande  encyclopedie  28,  213  f. 
Ihre  Nichte,  Frau  Lenormant,  gab  außer  den  Erinnerungen  noch  ein  Werk 
Madame  Recamier,  les  amis  de  sa  jeunesse  et  sa  correspondance  intime  (Paris  1872) 
heraus.  Doch  war  das  nichts  weniger  als  ein  wahrheitsgetreues  Bild;  vielmehr  hatte 
die  Lenormant  sogar  Briefe  überarbeitet.  Nach  ihrem  Tode  gingen  mit  ihrem  Nach- 
laß die  Papiere  der  Recamier  auf  Charles  de  Lomenie  über  und  dieser  gewährte 
H  e  r  r  i  o  t  die  Einsicht.  Hierauf  gründet  sich  dessen  Buch  Madame  Recamier  et 
ses  amis  (2  Bände,  Paris  1904),  welches  vor  allem  das  Bild  der  historischen  Frau  be- 
freit von  allen  Zutaten  wiederherstellen  will.  Es  ist  eine  sorgfältige  Studie,  nament- 
lich auch  ausgezeichnet  durch  eine  ausführliche  Bibliographie  mit  kritischen  Be- 
merkungen des  Verfassers  und  keineswegs  nur  eine  Lebensbeschreibung  der  Recamier, 
sondern  bei  ihren  vielen  gesellschaftlichen  Beziehungen  auch  ein  wertvoller  Beitrag 
zur  Geschichte  anderer  hervorragender  Personen  ihrer  Zeit  (vgl.  Gautier  in 
Revue  d'hist.  litt,  en  France  1905  12,  336  ff.).  Außerdem  seien  noch  die  beiden  Artikel 
von  Guizot,  Madame  Recamier  und  Madame  Recamier  et  ses  amis  in  der  Revue 
des  deux  mondes  1859;  2.  p6r.  24,  513  ff.  und  1873:  2.  per.  103,  691  ff.  hervorgehoben. 

2)  Über  Guizot  bringt  die  Grande  encyclopedie  19,  604  ff.  einen  übersichtlichen 
Artikel  von  D  e  b  i  d  o  u  r  ,  die  Nouv.  biogr.  gener.  22,  807  ff.  einen  noch  weit  ein- 
gehenderen von  L  e  r  m  i  n  i  e  r  ,  beide  jedoch  ohne  Literaturangaben.  Guizots 
Tochter,  Madame  de  Witt,  welche  auch  nach  des  Vaters  Entwurf  dessen 
histoire  de  France  racontee  ä  mes  petits  enfants  beendigte,  gab  außerdem  über  Guizot 
zwei  Schriften  heraus:  Monsieur  Guizot  dans  sa  famille  et  avec  ses  amis  (Paris  1880) 
und  Lettres  de  Monsieur  Guizot  ä  sa  famille  et  ä  ses  amis  (Paris  1884).  In  den  Grands  ♦ 
icrivaivjS  fran^is  hat  B  a  r  d  o  u  x  ,  der  Guizot  als  Mensch  und  PoHtiker  nahestand, 
seinen  Freund  in  knapper  Darstellung,  aber  sachkundig  behandelt.  Über  seinen 
Ouizot  (Paris  1894)  vgl.  M  o  n  o  d  ,  Revue  histor.  57,  139  f. 

^)  Die  bekanntesten  Memoiren  der  zweiten  Republik  und  des  zweiten 
Kaiserreichs  sind  außer  den  im  Text  erwähnten:  Alexander  de  Tocque- 
V  i  1 1  e  ,  Souvenirs  (Paris  1893);  sie  sind  besonders  wichtig  für  die  Zeit  zwischen 
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Ausschuß  zur  Veröffentlichung  der  Korrespondenzen  Napoleons  I., 
welche  im  Original  oder  abschriftlich  im  Staatsarchiv,  Kriegs- 
archiv und  anderen  Orts  lagerten.  Die  Oeuvres  completes  de  Na- 
poleon I,  allerdings  keineswegs  so  vollständig,  wie  es  nach  dem 
Titel  scheint,  sondern  namentlich  in  den  Briefschaften  mit  manchen 
aus  politischen  Gründen  gebotenen  Weglassungen,  sind  gleichsam 
ein  offizielles  Unternehmen  des  zweiten  Kaiserreichs.  In  jene  Jahre 
fiel  auch  die  Veröffentlichung  der  Memoiren  und  Papiere  von  anderen 
Bonapartes,  welche  Du  Gasse  veranstaltete.  Und  eine  Reihe  Männer, 
die  Erinnerungen  an  Napoleon  I.  bewahrten,  oder  ihre  Erben  wurden 
zur  Veröffentlichung  von  Denkwürdigkeiten  bewogen.  Die  Gunst, 
welche  das  Publikum  fortgesetzt  der  Literaturgattung  schenkte, 
bestimmte  auch  Personen,  die  unter  dem  zweiten  Kaiserreich  eine 
Rolle  spielten,  zur  Niederschrift  von  Erinnerungen.  Mit  ihnen 
wetteiferten  die  Veröffentlichungen  von  Männern,  die  sich  durch 
die  Aufrichtung  des  Kaisertums  kaltgestellt  sahen  und  sei  es  zur 
Rechtfertigung,  sei  es  zur  Ausfüllung  ihrer  Muße  von  der  Ver- 
gangenheit erzählten.  Gerade  in  jenen  Jahren  kamen  verschiedene 
der  oben  erwähnten  Denkw^ürdigkeiten  wie  die  Guizots  heraus. 
Doch  erreichten  im  allgemeinen  die  Memoiren,  welche  von  den 
handelnden  Politikern  des  zweiten  Kaiserreichs  herrührten,  an  Gehalt 
und  Tiefe  die  früheren  nicht.  Der  Kreis  der  Personen,  welcher  unter 
Napoleon  III.  zur  Mitwirkung  und  zum  Interesse  an  öff entheben 
Angelegenheiten  berufen  war,  hatte  sich  durch  den  Staatsstreich  von 
1851  wesentlich  verengt.  Zudem  fehlte  es  trotz  der  mannigfachen 
Kriege  an  bedeutenden  Ereignissen,  welche  ähnlich  der  Revolution 
und  den  Feldzügen  des  ersten  Napoleon  die  Zeitgenossen  hinrissen 
und  Gelegenheit  zu  großzügigem  Handeln  boten.  Es  ist  kein  Wunder, 
daß  das  vielleicht  am  meisten  anregende  Memoirenwerk  jener  Tage, 


der  Februarrevolution  und  dem  2.  Dezember,  von  seinem  Sohne  veröffentlicht. 
Caussidiöre,  memoires  (Paris  1849),  besonders  über  die  Polizeimaßregeln  der 
provisorischen  Regierung.  Madame  C  a  r  e  1 1  e  ,  nee  B  o  u  v  e  t ,  Souvenirs  intimes 
de  la  cour  des  Tuilleries  (Paris  1888  ff).  Odilon  Barrot,  Memoires  posthumes 
(Paris  1875).  De  Maupas,  Memoires  sur  le  second  empire  (Paris  1884  f,;  besonders 
der  erste  Teil,  welcher  Napoleons  Präsidentschaft  behandelt).  Memoires  du  duc  de 
Persigny  publies  avec  des  documents  inedits,  von  seinem  ehemaligen  Sekretär  L  a  i  r  e 
d'Eapagny  (Paris  1896  herausgegeben,  bis  1868  reichend).  Quentin- 
Bauchart,  etudes  et  Souvenirs  sur  la  deuxieme  republique  et  le  second  empire  von 
seinem  Sohne  herausgegeben  (Paris  1902;  eingehender  ist  die  Zeit  von  1848 — 1851 
behandelt).  D  a  r  i  mo  n  ,  A  travers  une  revolution  (1847 — 1855)  (Paris  1884)  und 
histoire  de  douze  ans  (1857 — 1869 )  (Paris  1883),  wozu  noch  verschiedene  Darstel- 
lungen zeitgeschichtlicher  Vorgänge  durch  Darimon  kommen.  deViel-Castel, 
memoires  sous  le  regne  de  Napoleon  1851 — 1864  (Paris  1881 — 1884).  Haussmann, 
memoires  (Paris  1890  ff.).    Niel,  le  siege  de  Sebastopol  (Paris  1855). 
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die  histoire  de  ma  vie  der  Romanschriftstellerin   George  Sand^) 
(Paris   1854 — 55),  überhaupt  kein  politisches  Gepräge  trug. 

Eine  gewisse  Wandlung  trat  in  den  sechziger  Jahren  ein. 
Napoleon  III.  lenkte  sein  Regiment  in  konstitutionellere  Bahnen 
und  eine  Reihe  Politiker,  welche  nach  1851  teils  aus  Frankreich 
weichen  mußten,  teils  abseits  von  der  pohtischen  Schaubühne  ge- 
standen hatten,  kehrten  wieder  in  das  öffentliche  Leben  zurück. 
Dadurch  wurden  die  politischen  Kämpfe  im  Parlament,  in  der 
Presse  und  hinter  den  Kulissen  wieder  lebhafter.  Die  große  Nieder- 
lage der  Franzosen  1870 — 71  veranlaßte  dann  zahlreiche  an  ihr 
beteiligte  Offiziere  und  Staatsmänner  zu  Rechtfertigungsversuchen. 
Bekannt  sind  namentlich  die  Veröffentlichungen  von  Bazaine^), 
Grammont^),  Benedetti*),  Ollivier  5),  Trochu*). 

§  43.    Deutschland  bis  zum  Ausgang  des  18.  Jahrhunderts. 

Die  ersten  Ursprünge  einer  deutschen  Memoirenliteratur  sind  Ursprung 
in  jenen  Geschichtswerken  zu  suchen,  deren  Verfasser  mit  den  Zeit-  Memoiren- 
ereignissen zugleich  ein  Stück  persönlicher  Erlebnisse  schilderten. 
Der  Unterschied,  welchen  man  heute  zwischen  Memoiren  und  zeit- 
genössischer Geschichtsdarstellung  macht,  wohnte  den  damahgen 
historischen  Werken  noch  nicht  inne.  Sie  ließen  sich  nicht  danach 
trennen,  daß  in  einzelnen  der  Verfasser  den  Sachverhalt,  in  anderen 
seine  Persönlichkeit  in  den  Vordergrund  stellen  wollte.  Das  hing 
in  vielen  dieser  älteren  Städtechroniken  und  Landesgeschichten 
nicht  vom  freien  Belieben  der  Autoren  ab,  sondern  von  ihrer  ganzen 
Stellung  inmitten  ihres  Territoriums  oder  ihrer  Gemeinde  und  von 
ihrer  größeren  oder  geringeren  Unbefangenheit.  Es  gab  daher  so- 
wohl in  den  Städten  wie  in  den  Territorien  eine  ganze  Reihe  Ver- 
fasser, die  man  ebensogut  wie  zu  den  Geschichtsschreibern  zu  den 
Memoirenschriftstellern  rechnen  kann. 

Die  Reformation  brachte  in  dieser  Hinsicht  eine  gewisse  Wen-  Reformation. 
düng,  allerdings  mehr  vorübergehender  Natur.    Die  Menschen  wur- 

1)  Hauptwerk  über  die  Sand  ist  jetzt  das  groß  veranlagte  kritische  Buch  von 
K  a  r  e  n  i  n  e,  das  aber  zur  Zeit  nur  bis  1838  reicht  (Paris  1899).  Weitere  Literatur 
im  Artikel  von  R.  Samuel  in  Grande  encyclopedie  24,  640  f.  (über  Musset)  und 
29,  419  ff. 

2)  Besonders  Varmee  du  Rhin  du  13  aout  jusqu'au  29  oct.  1870  (Paris  1872)  und 
episodes  de  la  guerre  de  1870  et  le  hlocus  de  Metz  (Paris  1883). 

3)  la  France  et  Prusse  avant  la  guerre  (Paris  1872). 

*)  Ma  mission  en  Prusse  (Paris  1871),  essais  diplomatiques  (Paris  1895  und 
1897). 

*)  Uempire  liberal;  etudes,  recits,  Souvenirs  (Paris  1893  ff.). 
•)  Vor  allem  die  Oeuvres  posthumes  (Tours  1896). 
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den  in  ihren  Blicken  vielfach  auf  ihr  Inneres  gelenkt,  lernten  sich 
beobachten  und  auch  das  scheinbar  Geringfügige  schätzen.  Außer- 
dem wirkten  die  großen  Gegensätze,  sowohl  die  poUtischen  als 
auch  die  religiösen,  in  viel  höherem  Maße  und  ergriffen  einen  viel 
weiteren  Kreis  von  Personen,  die  entweder  zu  den  Tagesfragen 
Stellung  nahmen  oder  etwas  Mitteilungs würdiges  erlebt  hatten. 
Deshalb  haben  wir,  während  manche  Aufzeichnungen  noch  immer 
in  alter  Weise  die  Mitte  zwischen  Zeitgeschichten  und  Denkwürdig- 
keiten hielten,  jetzt  häufiger  parteiische  Darstellungen,  die  mehr 
Reflexionen  und  Erinnerungen  ihrer  Verfasser  als  wirkliche  Er- 
zählung boten,  und  daneben  auch  schlichte  Denkwürdigkeiten  von 
epischer  Breite.  Endlich  gab  es  einzelne  Männer,  die  an  den 
Ereignissen  handelnd  teilgenommen  hatten  und  vom  Bewußtsein 
durchdrungen  waren,  ihr  Ich  zum  Mittelpunkte  ihrer  Schilderungen 
zu  machen.^) 

Als  Vertreter  der  alten  Richtung  haben  besonders  Spalatin^), 
der  Historiker  der  sächsischen  Kurfürsten,  und  Thomas  Leo- 
d  i  u  s  ,  der  Sekretär  und  Biograph  des  Pfalzgrafen  Friedrich,  zu 
gelten^).  In  die  zweite  Kategorie  fielen  Cochlaeus,  commentaria 
de  actis  et  scriptis  Lutheri  ab  1517  ad  1546  conscripta,*)  die  historia 
reformationis  von  1517 — 1542  des  Gothaer,  mit  Luther  befreundeten 


1)  Die  Tagebücher  und  Denkwürdigkeiten  aus  der  Reformationszeit  haben 
vielfach  Gustav  Freytag  für  Band  2  Abteilung  2  seine  Bilder  aus  der 
deutschen  Vergangenheit  ( Sämmtliche  Werke  Band  19;  Leipzig  1888)  als  Vorlage 
gedient.  U.  a.  bringt  Freytag  Mitteilungen  aus  den  Niederschriften  von  Myconius, 
Bartholomäus  Sastrow,  Götz  von  BerHchingen,  Hans  von  Schweinichen,  Schertlin 
von  Burtenbach. 

^)  Bisher  gibt  es  weder  eine  genügende  Biographie  Spalatins  noch  eine  Gesamt- 
ausgabe seiner  Schriften  und  Briefe.  Den  besten  Überblick  über  sein  Leben  gewähren 
die  Artikel  von  G.  Müller  (Allg.  Deutsche  Biogr.  35,  1  ff.),  und  K  o  1  d  e  (Theol. 
Realencykl.  3.  Aufl.  18, 547  ff.).  Neudecker  und  Preller  wollten  Georg 
Spalatins  historischer  Nachlaß  und  Briefe  herausgeben.  Doch  erschien  nur  ein  Band 
(Jena  1851),  welcher  ein  Stück  der  Annalen  enthält.  Neuerdings  hat  namentlich 
B  e  r  b  i  g  sich  mit  Spalatin  beschäftigt.  Eine  Frucht  seiner  Studien  ißt  Spalatin  und 
sein  Verhältnis  zu  Martin  Luther  auf  Grund  ihres  Briefwechsels  bis  zum  Jahre  1525 
(Quellen  und  Darstellungen  aus  der  Geschichte  des  Reformationsjahrhunderts  1,  Halle 
1906)  und  Spalatinia  (ebenda  V,  Leipzig  1908).  Letzterer  Teil  enthält  Spalatins 
Autobiographie.  Doch  sind  gegen  Berbigs  Editionen  scharfe  Einwände  erhoben 
worden  (vgl.  Kawerau  in  Deutsche  Literaturzeitung  1907,  28,  82  ff.  B  o  s  s  e  r  t , 
Theol.  Literaturzeitung  1907  32,  690  ff.  W.  W  a  1 1  h  e  r  in  Theol.  Litter aturhlatt 
1907  28,  553  ff.).  Über  Spalatin  den  Geschichtsschreiber  ist  noch  besonders  zu  er- 
wähnen A.  Seelheim,  G.  Spalatin  als  sächsischer  Historiograph   (Halle   1876). 

^)  Über  Leodius  vor  allem  Hartfelder,  Der  Historiker  Hubertus  Thorruis 
Leodius  in  Forsch,  z.  Deutsch.  Gesch.  25,  273  ff.  Er  behandelt  hier  den  ganzen  Lebens- 
lauf des  Leodius  und  darauf  quellenkritisch  seine  annales  Palatini. 

*)  Geß,  Joh.  Cochläus,  der  Gegner  Luthers  (Leipzig  Diss.  Oppeln  1886). 
S  p  a  h  n,  Joh.  Cochläus  (Berlin  1897). 
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Theologen  Myconius^)  und  Ratzebergers  Geschichte  iiber 
Luther  und  seine  Zeit^)  Die  dritte  Klasse  umspannt  eine  namentlich 
kulturgeschichtlich  wichtige  Literaturgattung.  Denn  sie  führt  uns 
in  einen  Gesellschaftskreis,  dessen  Denken  und  Handeln  uns  nur 
ausnahmsweise  durch  die  Akten  bekannt  wird.  Hier  ragen  be- 
sonders das  Gedenkbuch  des  Kölner  Ratsherrn  Hermann  von 
Weinsberg3),  die  Tagebücher  der  Stralsunder  Bürgermeister 
Nikolaus  Gentzkow*)  und  Bartholomäus  Sä- 
st r  o  w  ^)  ,  die  Erinnerungen  des  schlesischen  Ritters  Hans  von 
Schweinichen*),  die  Aufzeichnungen  der  Tiroler  G  e  i  z  1  - 
k  o  f  e  r  ')     und     Kirchmair^),     die     Denkwürdigkeiten     des 

^)  Über  Myconius  sei  nur  auf  den  Artikel  von  Kawerau  in  Theol.  Real- 
encyklopädie  3.  Aufl.  XIII,  603  ff.  und  die  dortigen  Literaturangaben  verwiesen. 

2)  Für  Ratzeberger  kommt  vor  allem  in  Betracht:  Neudecker,  Die  hand- 
schriftliche Geschichte  Ratzebergers  über  Luther  und  seine  Zeit  mit  literarischen,  kri- 
tischen und  historischen  Anmerkungen  zum  1.  Male  herausgegeben  (Jena  1850).  Der 
Edition  geht  eine  Biographie  Ratzebergers  und  eine  Würdigung  seiner  literarischen 
Tätigkeit  voraus. 

3)  Das  Buch  Weinsberg,  Kölner  Denkwürdigkeiten  aus  dem  16.  Jahrhundert  ist 
herausgegeben  von  Höhlbaum  und  L  a  u  in  Publikationen  der  Gesellschaft  für 
rhein.  Geschichtskunde  3.  4.  16.  Zu  den  verschiedenen  Anmerkungen  sollte  noch  ein 
Erläuterungsband  treten,  für  welchen  Höhlbaum  zahlreiches  Aktenmaterial  ge- 
sammelt hat. 

*)  Nikolaus  Gentzkows  Tagebuch  von  1558 — 1567  ist  herausgegeben  von 
E.  Zober,  Stralsunder  Chroniken  Bd.  3  (Stralsund  1852),  vgl.  Pyl,  Allg.  Deutsche 
Biogr.  8,  593  ff.  und  F.  Fabricius  in  Hansische  Gesschichtsblätter  (1861)  I,  S.  172  ff. 

^)  Bartholomäi  Sastrow  Herkommen,  Geburt  und  Lauf  seines  ganzen  Lebens  ist 
herausgegeben  vonMohnicke  (Greifswald  1823 — 1824)  und  behandelt  die  Jahre  1520 
bis  1555.  Über  Sastrow  unterrichtet  am  besten  der  eingehende  mit  Literaturnach- 
weisen reich  versehene  Artikel  von  P  y  1  in  Allg.  Deutsche  Biogr.  30,  398  ff. 

*)  Die  Denkwürdigkeiten  des  Hans  von  Schweinichen  sind  von  Oesterley 
(Breslau  1878)  neu  herausgegeben,  wodurch  eine  ältere  und  weniger  korrekte  Ver- 
öjBEenthchung  von  Büsching  (Breslau  1820 — 1823)  ersetzt  worden  ist.  Oesterley 
schickt  den  bis  1602  reichenden  Denkwürdigkeiten  eine  Einleitung  voraus,  welche 
besonders  über  die  Handschriften  der  Denkwürdigkeiten  und  anderer  Werke 
Schweinichens  berichten.  Die  Denkwürdigkeiten  beruhen  anscheinend  auf  Tage- 
büchern und  Rechnungen,  welche  Schweinichen  von  Jugend  auf  geführt  hat.  Zu 
diesen  Quellen  dürfte  das  vonC.  Wutke  herausgegebene  ilferÄ;6wcy^  des  Hans  von 
Schweinichen  (Berlin  1894)  zu  rechnen  sein.  Als  Hofmarschall  des  Herzogs  von  Lieg- 
nitz  hatte  Schweinichen  das  Zeremoniell  und  den  Hofhalt  wahrzunehmen  und  stellte 
sich  zur  besseren  Einprägung  die  für  bestimmte  Gelegenheiten  maßgebenden  Regeln 
zusammen.  Außerdem  stammt  noch  von  Schweinichen  das  Leben  Herzog  Hein- 
richs XI.  von  Liegnitz,  welches  Stenzel  in  den  scriptores  rerum  Silesiacarum  Bd.  4 
(Breslau  1850)  herausgegeben  hat.  Über  Schweinichen  im  allgemeinen  C.  Wutke 
in  der  Allg.  Deutsch.  Biogr.  33,  360  f. 

')  Adam  Wolf,  Lucas  Geizlkofer  und  seine  Selbstbiographie  1550 — 1620 
(Wien  1873)  hat  das  Werk  mit  einer  kurzen  Einleitung  herausgegeben.  In  letzterer 
zählt  er  S.  4  f.  eine  Reihe  ähnHcher  Autobiographien  auf. 

®)  Georg  Kirchmair's  Denkwürdigkeiten  1519 — 1553  sind  von  Karajan  in 
den  fontes  rerum  Austriacarum  (I,  1,  417  ff.)  herausgegeben.  Über  Kirchmair  vgl. 
A.  Wolf,  Geschichtliche  Bilder  aus  Oesterreich  (Wien  1878)  I,  35  ff.  und  Z  e  i  ß- 
b  e  r  g  ,  Allg.  Deutsche  Biogr.  16,  17  f. 


378  Die  Tradition. 

Götz  von  Berlichingen^)  hervor.  Wenn  schon  einzelne 
dieser  Schriften  wie  z.  B.  das  Buch  Weinsbergs  oder  Sastrows  Er- 
innerungen durch  die  Begegnung  ihrer  Verfasser  mit  großen  Männern 
oder  durch  ihre  aktive  und  passive  Teilnahme  an  wichtigen  Er- 
eignissen auch  ein  politisches  Interesse  erregen,  so  ist  das  noch  weit 
mehr  bei  den  Erzählungen  von  Heinrich  von  Gresbeck^) 
der  Fall.  Dieser,  von  Haus  aus  Tischler,  spielte  eine  erhebhche 
Rolle  beim  Aufstande  von  Münster,  welcher  überhaupt  die  Zeit- 
genossen zur  Niederschrift  ihrer  Kenntnisse  anregte.  Außer  ihm 
war  namentlich  der  Bauernkrieg  reich  an  zeitgenössischen  Dar- 
stellungen, die  einen  memoirenhaften  Charakter  trugen.  Bewegen 
sich  diese  noch  an  der  Grenze  zwischen  sachlicher  Berichterstattung 
und  persönlicher  Erinnerung,  so  besitzen  das  Tagebuch  des  Pfalz- 
grafen Otto  Heinrich^),  die  Aufzeichnungen  des  österreichi- 
schen Edelmannes  Sigmund  von  Herbersteins  über  sein 
Leben,  besonders  über  seine  Gesandtschaftsreisen  und  das  Treiben 
an  den  besuchten  Höfen  *),  die  Erlebnisse  des  Schertlin  von 
Burtenbach^),       das      Tagebuch      des      Viglius      van 


^)  Die  Autobiographie  von  Götz  von  Berlichingen  ist  wiederholt  veröffent- 
licht u.  a.  von  A.  Bieling  in  seinen  Quellenschriften  zur  neueren  deutschen  Literatur 
(Halle  1886  No.  2);  dort  auch  einige  kurze  Hinweise  auf  die  sonstigen  Götzausgaben. 
Die  Ausgabe  erfolgte  nach  der  ältesten  gedruckten  Ausgabe  von  Steigerwald  (1731). 
Das  eingehendste  Werk  über  Götz  ist  von  seinem  Nachkommen  Grafen  Goetz  von 
Berlichingen-Roßsach,  Geschichte  des  Bitters  Goetz  von  Berlichingen  und 
seiner  Familie  (Leipzig  1861).  Die  Schrift  enthält  u.  a.  eine  Besprechung  aller  Hand- 
schriften und  Ausgaben  der  Autobiographie,  einen  Neudruck  der  Autobiographie 
nach  der  für  die  beste  angesehenen  Handschrift,  eine  große  Anzahl  Urkunden  zur 
Biographie  von  Götz  und  eine  Darstellung  der  Auseinandersetzungen  zwischen  Götz 
und  Kurmainz. 

2)  Meister  Heinrich  Gresbecks  Bericht  von  der  Wiedertaufe  in  Münster  ist  her- 
ausgegeben von  Cornelius  in  Geschichtsquellen  des  Bistums  Münster  2.  Bd. 
(Münster  1853).  Demselben  ist  eine  längere  Einleitung  über  die  Quellen  des  Mün- 
aterschen  Aufruhrs  vorausgeschickt,  dort  das  wenige,  was  wir  von  positiven  Daten 
über  Gresbeck  wissen,  zusammengestellt  und  seine  Eigenart  gekennzeichnet. 

^)  Das  im  bayrischen  Hausarchiv  Hegende  Tagebuch  Ottheinrichs  über  die 
Jahre  1522 — 1534  ist  noch  ungedruckt,  ^ur  der  Bericht  über  die  Reise  nach  Palä- 
stina ist  gedruckt  bei  Röhricht-Meißner,  Deutsche  Pilgerreisen  nach  dem 
heiligen  Lande  (Berhn  1880).  Weitere  Mitteilungen  aus  dem  Tagebuch  macht 
S  a  1  z  e  r  ,  Beiträge  zu  einer  Biographie  Ottheinrichs  (Festschrift  der  Realschule  in 
Heidelberg  1886). 

*)  Die  Selbstbiographie  Herbersteins  ist  von  K  a  r  a  j  a  n  in  Verbindung  mit 
Kirchmairs  Denkwürdigkeiten  in  den  fontes  rerum  Äustriacarum  I,  1,  S.  67  ff.  heraus- 
gegeben.   Vgl.  hierzu  den  Artikel  von  G  e  i  g  e  r  in  der  Allg.  Deutsch.  Biogr.  12,  35  ff. 

^)  Leben  und  Taten  des  Herrn  Sebastian  Schertlin  von  Burtenbach  durch  ihn 
selbst  beschrieben,  herausgegeben  von  Schönhuth  (Münster  1858).  Weitere 
Literatur  bei  A.Stern,  Allg.  Deutsch.  Biogr.  31,  132  ff.  Eine  wissenschaftlich  er- 
schöpfende Biographie  fehlt  bisher. 
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Zwichem^)  über  den  Donaufeldzug,  das  Tagebuch  des  Grafen 
Wolrad  von  Waldeck  ^)  über  den  Reichstag  von  1548,  das 
Tagebuch  des  kurbrandenburgischen  Kanzlers  Distelmeier') 
und  am  Vorabend  des  30jährigen  Krieges  die  Tagebücher  Chri- 
stians   von  Anhalt*)     eine  durchaus  persönliche  Eigenart. 

Die  Zeit  des  30  jährigen  Kriegs  ist  an  Memoiren  und  Tage- 
büchern nicht  sehr  reich.  Kulturgeschichtliches  Interesse  bietet 
die  Wetterfelder  Chronik,  die  Aufzeichnung  eines  lutherischen  Pfarrers, 
der  den  ganzen  Krieg  miterlebt  hat,  und  die  Berichte  des  K  o  s  m  u  s 
von  Simmern  über  die  pommerischen  Erlebnisse  zur  Zeit  des 
Wallensteinschen  und  schwedischen  Kriegsvolks. 

Reger  wurde  die  Lust,  die  eigenen  Erlebnisse  niederzuschreiben, 
gegen  Ende  des  17.  und  Anfang  des  18.  Jahrhunderts.  Über  die 
damahgen  Kämpfe  haben  wir  verschiedene  Memoiren  und  ver- 
wandte Aufzeichnungen.  An  der  Spitze  stehen  die  Tagebücher  des 
Türkenlouis  über  seine  Erfahrungen  als  Anführer  der  Reichsarmee. 
Der  Markgraf  wollte  für  seine  Famihe  ein  geheimes  Werk  schaffen, 
aus  welchem  diese  sich  seine  Feldherrnkunst  zunutze  machen  konnte. 
Denn  er  nahm  an,  auch  seine  Nachkommen  würden  wieder  auf 
dem  gleichen  Kriegsschauplatz  mit  dem  gleichen  Feinde  zu  kämpfen 
haben.  Deshalb  ließ  er  auf  Grund  seines  Befehlsbuches  und  der 
Kriegsakten  seine  oberrheinischen  Feldzüge  durch  den  General  Graf 
Harsch  ausarbeiten  und  mit  Plänen  über  die  einzelnen  Gefechte 
und  Lager  ausstatten.^)    General  Harsch  hat  dann  selbst  bei  der 


^)  Des  VigliiLS  van  Z wiehern  Tagebuch  des  schmalkaldischen  Donaufeldzugs  ist 
von  D  r  u  f  f  e  1  mit  eingehendem  Kommentar  und  ausführlicher  Einleitung  unter 
Ausbeute  vielen  Münchner  archivalischen  Materials  (München  1877)  herausgegeben. 
Die  vita  Viglii  ah  Ayta  Zwichemi  ab  ipso  scripta  ist  nebst  zahlreichen  Anmerkungen, 
Korrespondenzen  und  anderen  Schriftstücken  von  Hoynck  van  Papendrecht 
in  dessen  analecta  Belgica  (3  Bände;  Haag  1743)  veröffentlicht  worden.  Einen 
wesentlich  auf  den  analecta  Belgica  fußenden  Artikel  über  VigHus  schrieb  P.  L. 
Müller  für  die  Allgemeine  Deutsche  Biographie  39,  S.  699  fif. 

2)  Des  Grafen  Wolrad  von  Waldeck  Tagebuch  während  des  Reichstags  zu  Augs- 
burg 1548  (Bibliothek  des  Stuttg.  litter.  Vereins  Bd.  59,  Stuttgart  1861,  lateinisch  ge- 
schrieben) ist  von  Troß  herausgegeben. 

3)  J.  Heidemann,  Ein  Tagebuch  des  brandenburgischen  Kanzlers  Lampert 
Distelmeier  (Programm  des  Berliner  Gymnasiums  zum  Grauen  Kloster  1885)  hat  das 
übrigens  sehr  summarisch  gehaltene  Tagebuch  mit  Einleitung  und  Anmerkungen 
herausgegeben.  Über  Distelmeier  vgl.  P.  H  o  1 1  z  e  ,  Lampert  Distelmeier,  Kur- 
brandenburgischer  Kanzler  (Schriften  des  Vereins  für  Geschichte  Berlins  32.  Heft, 
Berlin  1895). 

*)  Tagebuch  Christians  des  Jüngeren,  Fürst  zu  Anhalt,  herausgegeben  von 
A.  Krause  (Leipzig  1858).    Vgl.  S  i  e  b  i  g  k  in  Allg.  Deutsche  Biogr.  4,  150  jff. 

^)  A.  Schulte,  Markgraf  Ludwig  Wilhelm  von  Baden  und  der  Reichskrieg 
gegen  Frankreich  1693 — 1697  (Karlsruhe  1892)  hat  die  Tagebücher  in  Verbindung 
mit  anderem  archivalischen  Material  eingehend  benutzt  und  zunächst  im  ersten 
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Belagerung  Freiburgs  1713  Hervorragendes  geleistet  und  über  die- 
selbe ebenfalls  ein  Tagebuch  veröffentlicht.^)  Eine  weitere  auto- 
biographische Niederschrift  über  die  Kriege  Ludwigs  XIV.  ist  das 
Tagebuch  Dietrich  Sigmund  von  Buchs  (1674 — 1683).^)  —  An  den 
preußischen  Hof^)  versetzen  uns  die  Memoires  originaux  sur  le 
regne  et  la  cour  de  Frederic  I  des  Grafen  Christof  von 
D  o  h  n  a  *)  und  die  Memoires  pour  servir  ä  Vhistoire  des  quatres 
derniers  souverains  de  la  maison  de  Brandenhourg  von  Pöllnitz^), 
welche  freilich  Gegenstand  scharfer  Kritik  geworden  sind.  Endlich 
haben  wir  aus  jener  Zeit  zwei  Aufzeichnungen  fürstlicher  Per- 
sonen :  die  Selbstbiographie  des  Fürsten  LeopoldvonDessau 
(1676 — 1703)^)  und  die  Memoiren  der  Kurfürstin  Sophie  von 
Hannover'). 

Bande  eine  Darstellung  der  Feldzüge  gegeben,  im  zweiten  Quellen,  teils  Stücke  aus 
den  Tagebüchern,  teils  sonstige  Akten,  wörtlich  mitgeteilt.  Vgl.  hierzu  die  ausführ- 
lichen Besprechungen  von  0.  W  e  b  e  r  in  Oött  gel.  Anz.  1892,  S.  733  ff.  und  Gustav 
R  o  1  o  f  f  in  Preuß.  Jahrb.  69,  852  ff. 

1)  Das  Tagebuch  ist  mit  ausführlicher  Einleitung  und  genauen  Kommentaren 
herausgegeben  von  v.  d.  W  e  n  g  e  n  ,  Die  Belagerung  von  Freiburg  i.  B.  (Ztschr.  d. 
Gesellschaft  für  Beförderung  der  Geschichtskunde  Bd.  14,  Freiburg  1898). 

2)  Herausgegeben  von  F.  Hirsch  in  den  Veröffentlichungen  des  Vereins  für 
Geschichte  der  Mark  Brandenburg  (Leipzig  1904 — 1905).  Eine  Einleitung  unterrichtet 
eingehend  über  Buchs  Lebensumstände  und  die  frühere  Benutzung  seines  Tagebuchs. 

^)  Einen  instruktiven  Einbhck  in  die  zeitgeschichtliche  und  autobiographische 
Literatur  aus  Preußen  gibt  G.  Wallat,  Geschichtsschreiber,  Memoiren  und  Literatur 
zur  Geschichte  Friedrich  Wilhelms  I.  (Gymnasialprogramm  von  Deutsch-Krone  1899), 
übrigens  über  die  Regierung  dieses  Königs  hinausgreifend.  Die  einzelnen  Autoren 
sind  zunächst  kurz  biographisch  behandelt  und  hierauf  ihre  Erzählung  kritisch  ge- 
würdigt. Das  Programm  ist  namenthch  auch  durch  seine  Literaturangaben  be- 
merkenswert. 

*)  Berlin  1883.  Vgl.  hierzu  J.  V  o  i  g  t ,  Des  Grafen  Christof  des  Älteren  von  und 
zuDohnaHof-  und  Gesandtschaftsleben  (Histor.  Taschenbuch  III,  4,  S.  1  ff.  Leipzig  1853). 

^)  Dieselben  erschienen  Berlin  1791,  nachdem  PöUnitz  schon  früher  memoires 
(1734)  und  nouveaux  memoires  (1737)  veröffentlicht  hatte.  Mit  ihnen  beschäftigt 
sich  Ranke  in  einer  Berliner  Akademieabhandlung  Zur  Kritik  preußischer  Me- 
moiren (jetzt  in  Sämtliche  Werke  24,  41  ff.)  und  zwar  vom  quellenkritischen  Stand- 
punkt aus.  Ranke  kam  zum  Ergebnis,  daß  Pölhaitz  nur  für  diejenigen  Abschnitte, 
für  welche  er  Augenzeuge  war,  als  Quelle  zu  benutzen  sei.  An  Ranke  knüpfte 
D  r  o  y  8  e  n  ebenfalls  in  einer  Berliner  Akademieabhandlung  an  (jetzt  Geschichte 
der  preußischen  Politik  4:.  Teil,  4.  Abt.,  Leipzig  1870,  S.  97  ff.).  Doch  geht  Droysen 
mehr  als  Ranke  auf  die  Lebensumstände  von  Pöllnitz  ein. 

')  Fürst  Leopold  von  Dessau.  Selbstbiographie  von  1676 — 1703,  herausgegeben 
von  S  i  e  b  i  g  k  (2.  Ausg.,  Dessau  1876).  Die  Erinnerungen  behandeln  also  die 
Jugendzeit  und  nicht  die  Epoche,  in  welcher  der  Fürst  seine  geschichtHche  Rolle 
spielte.  Von  S  i  e  b  i  g  k  stammt  auch  der  zusammenfassende  Artikel  in  der  Allg, 
Deutschen  Biogr.  18,  336  ff.  Krauske  geht  in  der  Einleitung  zu  den  Briefen  König 
Friedrich  Wilhelms  I.  an  den  Fürsten  Leopold  zu  Anhalt-Dessau  1704 — 1740 
(BerHn  1905)  auch  kurz  auf  Leopolds  Jugend  ein. 

')  Die  Memoiren  der  Kurfürstin  Sophie  von  Hannover  sind  allen  kritischen  An- 
sprüchen genügend  mit  dem  nötigen  Apparat  von  Köcher  in  den  Publikationen 
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Ein  Teil  der  erwähnten  Schriften  ist  bereits  französisch  geschrieben  rriedrich  d.  Gr. 
und  auch  sachHch  durch  französische  Einflüsse  angeregt.  Viel  stärker 
machten  sich  solche  Motive  jedoch  seit  dem  Regierungsantritt  Frie- 
drichs des  Großen  geltend  und  zwar  geschah  das  hauptsächlich 
durch  zwei  Kanäle:  durch  die  VorHebe  des  Königs  für  die  fran- 
zösische Literatur  und  das  von  ihm  ausgehende  Beispiel  und  durch 
die  starke  Wirkung  Jean  Jacques  Rousseaus. 

Wie  sehr  Friedrich  der  Große  in  seinen  Werken  den  französi-  ^Srk^äHn^'^ 
sehen  Vorbildern  nachahmte  und  sich  wenigstens  im  Anfang  um  ^°^  Bayreuth. 
Voltaires  günstige  Kritik  bemühte,  ist  bekannt.     Der  König  war 
der  vornehmste  Memoirenschreiber,  stand  aber  selbst  in  seiner  Fa- 
milie nicht  allein.     Am  bekanntesten  sind  die  Erinnerungen  seiner 
Liebhngsschwester,  der  MarkgräfinFriederike  Wilhel-  Friedridfs^d.  Gr. 
mine   von  Baireuth,   geworden^).      Aber  auch  die   Brüder 
Friedrichs  des  Großen,  August  Wilhelm  und  Heinrich,  haben  sich 
auf  diesem  Gebiete  versucht.     Von  beiden  liegt  der  freilich  über 
das   Frühjahr    1757   nicht   hinausreichende   Anfang   von  Aufzeich- 
nungen   über    den    7  jährigen    Krieg    vor 2) ;    Bruchstücke    weiterer 


aus  den  'preußischen  Staatsarchiven  Bd.  4  (Leipzig  1879)  herausgegeben.  Köcher 
hat  auch  den  Artikel  in  der  Allg.  Deutschen  Biogr.  34,  665  fE.  geschrieben.  Dort 
weitere  Literaturangaben,  zu  denen  außer  verschiedenen  kleineren  Sachen  noch 
Bodemann,  Herzogin  Sophie  von  Hannover  (Histor.  Taschenbuch  VI,  7,  S.  27  ff., 
Leipzig  1888)  nachzutragen  ist. 

1)  Die  Memoiren  der  Markgräfin  von  Baireuth  haben  eine  lange  Geschichte. 
Sie  wurden  zuerst  1810  auf  Betreiben  der  Franzosen  veröffentlicht,  um  das  Andenken 
Friedrich  Wilhelms  I.  und  besonders  Friedrichs  des  Großen  bloßzustellen.  Die  Her- 
ausgeber erreichten  auch  ihren  Zweck.  Namentlich  für  die  Charakteristik  Friedrich 
Wilhelms  I.  wurden  die  Memoiren  maßgebend.  Allmählich  erwachten  Zweifel  an  der 
Lauterkeit  der  Quelle.  Man  wollte  die  Memoiren  nicht  einmal  als  echt  gelten  lassen. 
Doch  zerstreute  P  e  r  t  z,  Über  die  Denkwürdigkeiten  der  Markgräfin  von  Baireuth 
(in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  1850  S.  117  ff.)  auf  Grund  ein- 
gehender Handschriftenuntersuchungen  die  Bedenken  gegen  die  Echtheit.  Desto 
mehr  bürgerte  eich  im  Anschluß  an  Ranke  (vgl.  oben  S.  380  Anmerkung  5)  und 
D  r  o  y  s  e  n  ,  Die  Memoiren  der  Markgräfin  von  Baireuth  (Geschichte  der  preußi- 
schen Politik  IV,  4,  S.  33  ff.)  die  Überzeugung  ein,  daß  die  Autorin  bei  ihrer  Nieder- 
schrift von  Selbstsucht  und  Mißvergnügen  beherrscht  gewesen  sei  und  keinen  Glau- 
ben verdiene.  In  diesen  Geleisen  bewegten  sich  auch  verschiedene  Spezialunter- 
suchungen, so  Bernbeck,  Die  Denkwürdigkeiten  der  Markgräfin  F.  W.  von  Bai- 
reuth und  die  englisch-preußische  Heiratsverhandlung  von  1730  (Gießner  Studien 
Heft  6)  und  Pierson,  König  Friedrich  Wilhelm  I.  von  Preußen  in  den  Denkwürdig- 
keiten der  Markgräfin  Wilhelmine  von  Baireuth  (Hall.  Diss.  1890).  Neuerdings  hat 
Fester,  Die  Baireuther  Schwester  Friedrichs  des  Großen  (Berlin  1902)  den  umge- 
kehrten Weg  eingeschlagen.  Er  benutzt  nicht  die  Memoiren  zur  Charakteristik  der 
Markgräfin,  sondern  beschafft  sich  ihr  Lebensbild  aus  anderen  Quellen  und  sucht 
uns  mit  Hilfe  desselben  den  Geist  der  Memoiren  verständlich  zu  machen.  Festers 
Ausführungen  geht  eine  Einleitung  „die  Memoirenschreiberin  im  Urteile  der 
Nachwelt"  voraus. 

^)  Naude,  Aus  ungedruckten  Memoiren  der  Brüder  Friedrichs  des  Großen 
(Forschungen  zur  brandenburgischen  und  preußischen  Geschichte  T,  231  ff.). 


Krieg. 
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Memoirenentwürfe  aus  der  Feder  des  Prinzen  Heinrich  sind  auch 
Twäauit  ^^^  ^^^  Jahr  1760  zum  Vorschein  gekommen.  In  die  nächste  Um- 
gebung des  Königs  führen  uns  die  Memoiren  und  Tagebücher  seines 
Vorlesers  de  C  a  1 1^)  und  die  Schrift  von  Thiebault,  mes  Sou- 
venirs de  vingt  ans  de  sejour  ä  Berlin  etc.  (zuerst  Paris  1804). 
Militärische  Sehr  lebhaft  wurde  die  Neigung  zu  Aufzeichnungen  unter  den 

im  7jährigen  preußischen  Offizieren  des  siebenjährigen  Krieges.  Ihnen  dienten 
die  Parolebücher  zur  ersten  Fixierung  ihres  Gedächtnisses.  Häufig 
an  den  betreffenden  Tagen  selbst  niedergeschrieben,  waren  die  Ein- 
träge wegen  Mangels  an  Raum  wie  an  Zeit  von  äußerster  Kürze. 
Zudem  wurden  sie  in  einem  Augenblick  abgefaßt,  wo  der  Offizier 
die  militärischen  Ereignisse  meist  nur  von  einem  beschränkten 
Standpunkte  aus  überblicken  konnte.  Solche  ursprüngliche  Notizen, 
meist  auf  grobes  Papier  mit  unleserlicher  Handschrift  hingeworfen, 
wurden  in  der  Muße  des  Winterquartiers  oder  bald  nach  dem  Kriege 
von  den  Offizieren  ausgetauscht,  verglichen  und  zu  einer  zusammen- 
fassenden Darstellung  gebracht.  Hieraus  entstanden  Journale  von 
verschiedenem  Werte.  Die  einen,  Regiments]* ournale  genannt,  be- 
gleiteten einen  einzelnen  Truppenkörper  durch  ganze  Feldzüge  und 
übergingen  die  Ereignisse,  an  welchen  dieser  nicht  beteiligt  war, 
oder  streiften  sie  nur  flüchtig.  Andere  Journale  hielten  sich  nicht 
in  so  engen  Grenzen  und  bei  kleinen  Begebenheiten,  sondern  ver- 
folgten die  Schicksale  eines  ganzen  Korps,  besonders  der  Armee 
des  Prinzen  Heinrich.  Sie  waren  meist  von  höheren  Offizieren  ab- 
gefaßt. Die  dritte  Gruppe  waren  die  Haupt  Journale,  fast  immer 
von  einem  höheren  Offizier  in  Friedrichs  Umgebung,  welche  den 
gesamten  Feldzug  eines  Jahres  behandelten,  die  Armee  des  Königs 
in  den  Vordergrund  stellten  und  über  die  anderen  Heere  nach  ein- 
gelaufenen Rapporten  berichteten.  Die  Haupt  Journale  verwendeten 
vielfach  authentisches  Material  und  streuten  in  ihren  Bericht  auch 
Urteile  ein.  2) 


^)  Unterhaltungen  mit  Friedrich  dem  Großen.  Memoiren  und  Tagebücher  von 
Heinrich  de  Catt,  herausgegeben  von  K  o  s  e  r  (Publikationen  aus  den  preußischen 
Staatsarchiven  Bd.  22).  Man  muß  scharf  scheiden  zwischen  den  bis  zur  Schlacht  bei 
Liegnitz  reichenden  mit  1758  einsetzenden  Tagebuchheften,  welche  schmucklos  aber 
ursprünghch  und  zuverlässig  <ind,  und  der  von  August  1760  bis  Juh  1762  führenden 
zusammenhängenden  Erzählung,  welche,  ungefähr  doppelt  so  umfangreich  als  die 
Tagebücher,  neben  eigenen  Aufzeichnungen  auch  fremde  Vorlagen  benutzt  hat. 

^)  Über  die  verschiedenen  Arten  der  Tagebücher  und  Journale  und  ihre  Ent- 
stehung hat  besonders  0.  Herrmann  geforscht,  zunächst  in  seiner  Berliner 
Dissertation  (1885)  Über  die  Quellen  der  Geschichte  des  7  jährigen  Kriegs  von  Tempel- 
hoff und  dann  nochmals  in  seinem  Artikel  Über  Parolebücher  und  Notizenkalender 
aus  dem  7  jährigen  Kriege  (Forschungen  zur  brandenburgischen  und  preußischen  Ge- 
schichte I,  271  ff.).    Derartige  Tagebücher  und  Journale  sind  auch  gesammelt  worden. 
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Aus  diesen  Geschichtsquellen  hat  namentlich  das  Gaudische 
Journal^)  und  die  Geschichte  des  7  jährigen  Krieges  von  Tempel- 
h  o  f  f  2)  geschöpft.  Beide  Autoren  haben  als  Offiziere  den  Krieg 
mitgemacht  und  zum  Teil  eigene  Aufzeichnungen  verwertet.  Neben 
ihnen  steht  als  dritte  wichtige  Quelle  die  Geschichte  der  Feldzüge 
des  Herzogs  Ferdinand  von  Braunschweig- Lüneburg  von  W  e  s  t  - 
p  h  a  1  e  n  ,  welche  man  bei  der  bedeutenden  Stellung  Westphalens 
ebenfalls  als  ein  Stück  eigener  Lebenserinnerung  bezeichnen  kann.^) 

Aber  auch  außerhalb  des  friderizianischen  Kreises  wurde  das      Karls  vii. 

Tagebuch  und 

Interesse  am  Memoirenschreiben  lebendiger.      Kaiser  Karl  VII.    Kari v. Hessen. 
verfaßte  ein  Tagebuch  über  den  österreichischen  Erbfolgekrieg,  eine 
wichtige    Quelle   für   die   psychologische    Beurteilung    des   Wittels- 


Eine  der  bekanntesten  derartigen  Sammlungen,  in  der  neben  Haupt  Journalen  auch 
die  durch  grobes  Papier  und  unleserliche  Handschrift  auffallenden  rohesten  Ent- 
würfe vertreten  sind,  ist  die  Süßenbachsche  Sammlung  auf  der  Darmstädter  Hof- 
bibliothek. 

1)  Das  Gaudische  Journal  erfreute  sich  früher  großer  Wertschätzung.  Das 
ältere  Generalstabswerk  über  den  7  jährigen  Krieg,  welches  nach  den  Befreiungs- 
kriegen entstand,  beruhte  wesentlich  auf  dem  Gaudischen  Journale.  Zum  ersten 
Male  wurde  dessen  Ansehen  erschüttert  durch  M.  D  u  n  c  k  e  r  in  seinem  Aufsatz 
über  die  Schlacht  bei  Kolin  {Aus  der  Zeit  Friedrichs  des  Großen  und  Friedrich 
Wilhelms  III. ;\  Leipzig  1887,  S.  49  ff).  Zu  ähnlichen  Ergebnissen,  welche  Gaudis 
Quellen  als  ungenügend  und  einseitig  hinstellten,  gelangten  G.  Winter,  Der  Feld- 
zug des  Herzogs  vonBevern  und  die  Schlacht  bei  Breslau,  {Jahrbücher  der  deutschen  Armee 
und  Marinel886 )  und  Die  kriegsgeschichtliche  Überlieferung  über  Friedrich  den  Großen 
kritisch  geprüft  an  dem  Beispiel  der  Kapitulation  von  Maxen  (Historische  Untersu- 
chungen, herausgegeben  von  J  a  s  t  r  o  w  ,  Heft  7,  Berlin  1888).  A  m  m  a  n  n  ,  Die 
Schlacht  bei  Prag  usw.  (Straßb.  phil.  Diss.  Heidelberg  1887),  H.  G  r  a  n  i  e  r  ,  Die 
Schlacht  bei  Lobositz  usw.  (Berl.  Diss.  Breslau  1890).  Alle  diese  Forscher  waren  durch 
Einzeluntersuchungen  auf  das  Gaudische  Journal  gestoßen  und  hatten  dasselbe  wegen 
seines  Berichts  über  ihre  speziellen  Probleme  beanstandet.  Diese  wiederholten 
Beobachtungen  veranlaßten  mehrere  Forscher  zu  umfassenderen  quellenkritischen 
Untersuchungen,  welche  die  Ungleichmäßigkeiten  in  Gaudis  Journal  aufdeckten 
und  zu  einer  teilweisen  Rehabilitierung  führten.  Es  sind  das  die  Studien  von 
0.  Herrmann,  Zur  Charakteristik  des  Gaudischen  Journals  über  den  7  jährigen 
Krieg  (Forschungen  zur  brandenburgischen  und  preußischen  Geschichte  IV,  553  ff. 
Berlin  1891)  und  besonders  von  J  a  n  y,  F.  W.  von  Gaudy,  Tagebuch  vom. 
7  jährigen  Kriege  usw.  Feldzüge  1756  und  1757  (Urkundliche  Beiträge  und  For- 
schungen zur  Geschichte  des  preußischen  Heeres,  herausgegeben  vom  großen 
Generalstabe.     Heft  3,  Berlin  1901). 

2)  Über  Tempelhoff  außer  der  oben  erwähnten  Arbeit  von  O.  Herrmann  noch 
die  Abhandlung  von  G.  Winter,  Zur  Kritik  Tempelhoffs  und  des  militärischen 
Nachlasses  des  Grafen  Henckel  von  Donnersmarck  (Forsch,  zur  deutschen  Geschichte 
24,  453  ff.). 

^)  Herausgegeben  von  seinem  Nachkommen  F.  O.  W.  J.  vonWestphalen 
(Berlin  1859 — 1872),  der  auch  eine  biographische  Skizze  seines  Vorfahren  (West- 
phalen,  der  Sekretär  des  Herzogs  von  Braunschweig  -  Lüneburg;  Berlin  1866)  verfaßt 
hat.  Vgl.  D  o  n  a  1  i  e  s  ,  Der  Anteil  des  Sekretärs  Westphalen  an  den  Feldzügen 
des  Herzogs  Ferd.  von  Braun^chweig  (1158 — 1762)  in  Forschungen  zur  brandenbur- 
gischen und  preußischen  Geschichte  8,  1  ff.  319  ff. 
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bachers.^)  Eine  gewandte  Darstellung  seiner  Lebensgeschichte  ver- 
faßte Prinz  Karl  von  Hessen,  welcher  lange  Jahre  in 
dänischen  Diensten  und  mit  dem  preußischen  König  in  nahen 
Beziehungen  stand.  2) 

Außer  von  den  im  Vordergrunde  politischer  Ereignisse  befind- 
lichen Personen  treffen  wir  seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  in 
zunehmendem  Maße  auf  Schriften,  in  welchen  Gelehrte  und  Literaten 
über  ihren  Entwicklungsgang  sich  und  der  Mitwelt  Rechenschaft 
ablegen  und  über  ihre  eigenen  Ziele  zu  einer  größeren  Klarheit 
gelangen  wollten.  Viele  dieser  Verfasser  hatten  nicht  gerade  ein 
durch  äußere  Vorgänge  interessantes  Leben  geführt;  einzelne  lassen 
auch  die  Tatsachen  hinter  ihrer  inneren  Ausbildung  zurücktreten, 
ja,  behandeln  die  Aufgabe,  möglichst  genau  die  früheren  Begeben- 
heiten zu  erzählen,  als  nebensächlich.  Unverkennbar  ist  bei  ver- 
schiedenen dieser  Selbstbiographen,  die  ihre  inneren  Gedanken  er- 
fassen und  darstellen  wollen,  neben  der  allgemeinen  humanitären 
Zeitrichtung  der  Antrieb  im  unmittelbaren  oder  mittelbaren  Ein- 
fluß Rousseaus  zu  suchen. 

Das  berühmteste  Beispiel  derartiger  Selbstbiographien  ist 
Goethes  Dichtung  und  Wahrheit.  Hierher  gehören  ferner  die  Auf- 
zeichnungen von  Pütter,  Johann  Jakob  Moser  usw. 


Befreiungs- 
kriege. 


§  44.    Deutschland  im  19.  Jahrhundert. 

Einen  großen  Aufschwung  in  der  Memoirenproduktion  veran- 
laßten  die  Befreiungskriege.  Die  nationale  Belebung  der  bis  dahin 
unpolitischen  Zielen  nachgehenden  Geistesaristokratie  und  ihre  ver- 
mehrte Betätigung  in  öffentlichen  Angelegenheiten,  andererseits  das 
stärkere  Interesse  führender  politischer  Persönlichkeiten  an  den 
wissenschaftlichen  und  literarischen  Bestrebungen  Deutschlands 
wirkten  mit  den  an  sich  zur  Memoirenschriftstellerei  anregenden 
politischen  und  militärischen  Zeit  Verhältnissen  zusammen.     Unter 


1)  Das  Tagebuch  Kaiser  Karls  VII.  aus  der  Zeit  des  österreichischen  Erhfolge- 
Jcriegs,  herausgegeben  von  H  e  i  g  e  1 ,  München  1883,  wodurch  die  frühere  Ver- 
öffentlichung eines  Teiles  dieser  Aufzeichnungen  von  L.  H  ä  u  s  s  e  r,  Tagebuch 
Kaiser  Karls  VII.  aus  dem  Jahre  1744  {Quellen  und  Erörterungen  zur  bayrischen 
und  deutschen  Geschichte  VIII,  313  ff.)  ersetzt  worden  ist.  Heigel  hat  dann 
über  das  Tagebuch  Kaiser  Karls  VII.  noch  einen  sehr  anschaulichen  Essai  ge- 
schrieben  {Neue  historische    Vorträge  und  Aufsätze,  München  1883,  S.  258  S..). 

2)  Die  Memoiren  des  Prinzen  Karl  von  Hessen  sind  erst  1861  und  auch  nur  bis 
1784  gedruckt.  Eine  deutsche  Übersetzung  dieses  Abschnittes  besorgte  Bernhardi 
(Kassel  1867).  Über  den  Prinzen  Carstens  in  Allgemeine  deutsche  Biographie 
15,  296  ff. 


Die  Memoiren.  385 

den  großen  Männern,  welche  an  der  Wiege  des  neuen  Preußen  ge- 
standen, haben  Freiherr  vom  Stein  ^),  Hardenberg  2), 
Schön^),  Boyen*)  Erinnerungen  hinterlassen.    Wir  besitzen  ein 

^)  Das  Tagebuch  des  Freiherrn  vom  Stein  während  des  Wiener  Kongresses  ist 
mit  Erläuterungen  herausgegeben  von  M.  Lehmann  {Historische  Zeitschrift 
60,  385  ff.).  Später  fand  Lehmann  auch  Denkwürdigkeiten  des  Freiherrn  von 
Stein  aus  dem  Jahre  1812  (Nachrichten  der  Gott.  Ak.  1896,  Phil.-hist.  Kl,  S.  171  ff.). 
Über  Stein  haben  wir  zunächst  P  e  r  t  z  ,  Das  Lehen  des  Ministers  Freiherrn  vom  Stein 
(Berlin  1849 — 55),  in  der  Hauptsache  eine  große  Materialiensammlung,  die  aber  wegen 
Pertz'  persönlicher  Beziehungen  zu  Stein  dauernden  Wert  hat,  und  das  berühmte 
Lebenswerk  von  M.  Lehmann,  Freiherr  vom  Stein  (Leipzig  1902 — 05),  welches 
alle  anderen  Schriften  über  Stein  in  den  Hintergrund  gedrängt  hat.  Unter  den 
ausführlichen  Besprechungen  des  Lehmannschen  Werkes  seien  namentlich  die  von 
O.  Hintze  (Historische  Zeitschrift  94,  412  ff.)  von  Petersdorff  (Neue 
Jahrb.  für  d.  Mass.  Alt,  Gesch.  u.  Pädag.  XI,  359  ff.,  XIII,  81  ff.),  Luckwaldt 
(Deutsche  Literaturzeitung  bes.  Jahrg.  1903,  XXIV,  Sp.  1035  ff.)  und  K  r  a  u  s  k  e 
(Deutsche  Monatsschrift  1904  Dez.  391  ff.)  genannt.  Lehmann  hat  in  seinem  Buche 
•eine  weitgehende  Beeinflussung  Steins  durch  die  französische  Revolution,  ihre 
politischen  Neuschöpfungen  und  die  ihnen  zu  Grunde  Hegenden  Ideen  angenommen. 
Gegen  diese  Ansicht  wendete  sich  der  2.  Band  von  E.  von  Meier,  Französische 
Finflüsse  auf  die  Staats-  und  Rechtsentwicklung  Preußens  im  19.  Jahrhundert 
{Leipzig  1908),  welcher  wohl  die  Hardenbergsche,  nicht  aber  die  Steinsche  Gesetz- 
gebung auf  die  französischen  Anregungen  zurückführte.  An  das  Buch  knüpfte 
sich  zwischen  Lehmann  und  Meier  eine  ziemlich  gereizte  Polemik.  (M.  Lehmann, 
Die  preußische  Reform  von  1808  und  die  französische  Revolution  in  Preuß.  Jahr- 
bücher [1908]  132,  211  ff.  und  E.  von  Meier,  Der  Minister  von  Stein,  die 
französische  Revolution  und  der  preußische  Adel;  Leipzig  1908).  Über  den  ganzen 
Stre't  vgl.  besonders  Hintze  in  Forschungen  zur  brandenb.  und  preuß.  Geschichte 
XXI,  313  ff.  H.  Delbrück  in  Preuß.  Jahrbücher  (1908)  134,  448  ff.  und 
T  h  i  m  m  e  in  Deutsche  Literaturzeitung  (1908)  XXIX,  2181  ff.  2245  ff. 

2)  Der  literarische  Nachlaß  von  Hardenberg  wurde  auf  50  Jahre  hinaus  ver- 
siegelt. Nach  deren  Ablauf  gab  Ranke  Die  Denkwürdigkeiten  des  Staatskanzlers 
Fürsten  Hardenberg  heraus  (5  Bände  Leipzig  1877).  Das  Werk  setzt  sich  aus  ver- 
schiedenen Bestandteilen  zusammen.  Von  Hardenberg  rühren  nämlich  nur  eigen- 
händige Memoiren  über  die  Jahre  1803 — 06  her.  Es  war  dies  aber  bloß  ein  Entwurf 
und  schon  seine  äußere  Gestalt  (vielfach  Aktenstücke  mit  verbindendem  Text) 
läßt  das  erkennen.  Hardenberg  selbst  ist  zur  geplanten  Ausarbeitung  der  Memoiren 
nicht  gekommen,  dagegen  hat  sein  Freund  Scholl  ein  ausführliches  Memoirenwerk 
über  Hardenberg  in  französischer  Sprache  verfaßt.  Scholl  arbeitete  nicht  nur  die 
von  Hardenberg  hergestellten  Partien  um,  sondern  behandelte  zudem  auch  auf 
Grund  eingehender  Brief kenntnisse  die  früheren  (von  1794  ab)  und  späteren  (bis 
1813)  Jahre.  Ranke  hat  nun  in  Bd.  1  und  Bd.  4  auf  Grund  der  Schöllschen 
Aufzeichnungen  selbst  das  Wort  als  Darsteller  ergriffen,  in  Bd.  2  und  3  dagegen 
die  Hardenbergschen  Erinnerungen  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  veröffentlicht 
und  Band  5  Aktenstücke  zur  Erläuterung  hinzugefügt. 

^)  Zunächst  veröffentlichte  Schöns  Sohn  6  Bände  Au^  den  Papieren  des  Mi- 
nisters und  Burggrafen  von  Marienburg  Theodor  von  Schön  (Halle  und  Berlin  1875 
bis  1883),  zu  welchen  als  Nachträge  noch  Weitere  Beiträge  und  Nachträge  zu 
<den  Papieren  des  Ministers  und  Burggrafen  von  Marienburg  Theodor  von  Schön 
(Berlin  1881),  Studienreisen  eines  jungen  Staatsmanns  in  England  (Berlin  1891) 
rund    Zur  Knaben-    und  Jünglingszeit  Theodor    von  Schöns    nach     dessen  Papieren 

(Fortsetzung  und  Anmerkung  4  siehe  nächste  Seite.) 

Wolf,  Einführung.  *  25 
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Tagebuch  Grolmans  über  den  Feldzug  des  Erbgroßherzogs  vo» 
Baden^),  Aufzeichnungen  des  Kolberger  Bürgers  Joachim  N  e  1 1  e  1  -^ 
b  e  c  k  2)  und  viele  andere  von  Militärs  höheren  und  niederen 
Grades.      Auch    fürstliche  Persönlichkeiten  sind  in  diesen  Reihen 


(Berlin  1896)  folgten.  Die  erste  Publikation  erregte  einen  lebhaften  Streit,, 
besonders  auch  wegen  der  Neigung  Schöns,  seinen  Anteil  an  der  Wiederauf- 
richtung Preußens  herauszustreichen,  wozu  noch  die  nicht  gerade  den  wissen- 
schaftlichen Ansprüchen  gerecht  werdende,  ebenfalls  subjektive  Methode  des  Editor» 
kam.  Namentlich  Maurenbrecher  in  verschiedenen  Aufsätzen  der  Grenz- 
boten  und  in  seinem  abschließenden  Artikel  der  Allgemeinen  deutschen  Biographie 
32,. 781  ff.  (dort  ist  die  ganze  bis  1891  erschienene  Literatur  über  Schön  am  besten 
zusammengefaßt)  sowie  M.  Lehmann  in  seinen  beiden  Schriften  Knesehech 
und  Schön  (Leipzig  1875)  und  Stein,  Scharnhorst  und  Schön  (Leipzig  1877)  nahmen  sehr 
entschieden  gegen  Schöns  Glaubwürdigkeit  Stellung.  Auf  Schöns  Seite  stellte  sich 
ein  Anonymus  in  der  Broschüre  Zu  Schutz  und  Trutz  am  Grabe  Schöns  (1876)  und 
Nasemann  in  den  Grenzboten  1875,  Band  2.  Wertvolle  neue  Beiträge  zur  Bio 
graphie  Schöns  hat  Fr.  R  ü  h  1  geliefert  in  seinen  beiden  Veröffentlichungen  Briefe 
und  Aktenstücke  unter  Friedrich   Wilhelm  III.  vorzugsweise  aus  dem  Nachlaß  von 

F.  A.  von  Stägemunn   (Publikation  des  Vereine  für  die  Gesch.  von  Ost-  und  West 
preußen;  Leipzig  1899 — 1904)  und  Briefwechsel  des  Ministers  Theodor  von  Schön  mit 

G.  H.  Pertz   und   J.  G.  Droysen    (ebenfalls  Publikation  des  Vereins  1896).     Beide 
Werke  Rühls  sind  mit  ausführlichen  Einleitungen  versehen. 

Wir  haben  von  Schön  zwei  Selbstbiographien.  Die  erste,  deren  Entstehungszeit 
unbekannt  ist,  reicht  bis  zu  Schöns  Ernennung  zum  preußischen  Oberpräsidenten- 
(1773 — 1827)  und  ist  im  1.  Bande  der  Sammlung  Aus  den  Papieren  Schöns  abgedruckt.. 
Die  andere  von  Schön  selbst  als  zweite  bezeichnete  ist  1844  abgefaßt,  beginnt  mit 
1788,  ist  besonders  von  1813  an  ausführUcher  als  ihre  Vorgängerin  und  ist  von  diesem 
Zeitpunkte  an  unter  Weglassung  der  schon  in  der  ersten  Selbstbiographie  gleich 
vollkommen  berücksichtigten  Vorgänge  im  3.  Bande  der  Papiere  Schöns  ent- 
halten. Aus  den  hier  ausgelassenen  früheren  Abschnitten  wurden  später  di& 
Studienreisen  eines  jungen  Staatswirts  in  Deutschland  1792 — 1798  (Leipzig  1879) 
herausgegeben. 

*)  Die  Erinnerungen  aus  dem  Leben  des  Generdlfddmurschalls  Hermann  von  Boyen 
Bind  herausgegeben  von  Fr.  Nippold  und  reichen  bis  zur  Schlacht  bei  Leipzig., 
Über  sie  vgl.  die  ausführlichen  Besprechungen  von  M.  Lehmann  in  Eist. 
Zeitschrift  67,  40  ff.  und  Meinecke  in  Gott.  Gel.  Anz.  1891,  S.  829  ff.  Die  Bio- 
graphie von  Meinecke,  Das  Leben  des  Generalfeldmarschalls  von  Boyen  (Stutt- 
gart 1896 — 1900)  ist  neben  Lehmanns  Biographien  von  Schamhorst  und  Stein  die 
wertvollste  Biographie  von  Männern  aus  den  Befreiungskriegen.  Einen  wichtigen 
Nachtrag  zu  seiner  Biographie  lieferte  Meinecke  in  seinem  Aufsatze  Boyen 
und  Roon.  —  Zwei  preußische  Kriegsminister  (Histor.  Zeitschr.  77,  206  ff.).  Auch 
über  Meineckes  Boyenbiographie  sind  eine  Anzahl  Besprechungen  erschienen,  welche 
selbständigen  Wert  besitzen,  so  von  M  a  r  c  k  s  in  Deutsche  Zeitschrift  für  Geschichts- 
wissenschaft N.  F.  Monatshefte  1,  241  ff.  und  Fournier  Forsch,  zur  branden- 
burgischen und  preußischen  Geschichte  13,  309  ff. 

1)  G  r  o  1  m  a  n  n  ,  Das  Tagebuch  über  den  Feldzug  des  Erbgroßherzogs  von 
Baden  1806.  Bearbeitet  von  F.  v.  d.  W  e  n  g  e  n,  Freiburg  1887. 

2)  Die  Autobiographie  von  Joachim  Nettelbeck.  Eine  Lebensbeschreibung' 
von  ihm  selbst  aufgezeichnet,  wurde  von  L.  Haken  herausgegeben  noch  zu  Leb- 
zeiten des  Autors  (1821—1823;  4.  Aufl.  1878).  Sie  ist  jetzt  auch  in  Reclams  Uni- 
versalbibliothek erschienen.  Über  Nettelbeck  vgl.  P  e  t  r  i  c  h  in  Allgemeine  deutsche 
Biographie  23,  457  f.  mit  Literaturangaben. 
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vertreten.  So  haben  Erzherzog  Johannvon  Österreich  i), 
Herzog  Eugen  vonWürttemberg^),  Markgraf  Wilhelm 
von  Baden  ^)  Tagebücher  oder  Erinnerungen  aufgezeichnet. 
Unter  den  geistig  führenden  Männern  jener  Tage  ragt  namentlich 
Ernst  Moritz  Arndt*)  hervor. 

Der  Stillstand,  welcher  seit  dem  Wiener  Kongreß  in  der  Ent-     zeit  nach 
Wicklung  Deutschlands  eintrat,  lähmte  die  Tätigkeit  auf  dem  Ge-       kriegen. 

^)  Erzherzog  Johann  hat  sowohl  gleichzeitige  Tagebücher  geführt,  welche  leider 
nur  teilweise  erhalten  sind,  als  auch  nachträglich  in  späteren  Jahren  Denkwürdig- 
keiten verfaßt.  Im  Zusammenhang  sind  diese  Aufzeichnungen  noch  nicht  gedruckt, 
aber  wiederholt  haben  österreichische  Historiker  die  Nachlaßpapiere  des  Erzherzogs 
eingesehen  und  daraus  entweder  Mitteilungen  gemacht  oder  in  ihrer  Darstellung 
auf  Erzherzog  Johanns  Niederschriften  gefußt  bzw.  an  ihnen  Kritik  geübt.  Jn 
erster  Linie  sind  hier  verschiedene  Arbeiten  von  K  r  o  n  e  s  zu  nennen-  Er  beorann 
damit  in  der  Schrift  Zur  Geschichte  Österreichs  im  Zeitalter  der  französischen  Kriege 
und  der  Restauration  1792 — 1816  (Gotha  1886).  Hier  bildeten  die  Tagebücher  nur 
eine  Quelle  der  Darstellung  neben  vielen.  Die  späteren  Bücher  Tirol  1812 — 1816 
und  Erzherzog  Johann  von  Österreich,  zumeist  aus  seinem  Nachlasse  dargestellt 
(Innsbruck  1890)  und  Aus  dem  Tagebuche  Erzherzogs  Johann  1810 — 1815.  Zur 
Geschichte  der  Befreiungskriege  und  des  Wiener  Kongresses  (Innsbruck  1891) 
stellen  dagegen  die  Tagebücher  bewußt  in  den  Vordergrund  bzw.  machen  aus 
denselben  direkte  Mitteilungen  (vgl.  hierzu  T  u  p  e  t  z  in  Histor.  Zeitschrift.  68, 
146  ff.).  Auf  dem  Nachlaß  des  Erzherzogs  Johann  fußt  femer  Zwiedineck- 
Südenhorst,  Das  Gefecht  hei  St.  Michael  usw.  in  Mitteilungen  des  Inst.  f. 
ößterr.  Gesch.  12,  101  ff.  und  Zur  Geschichte  des  Krieges  in  1809  in  Steiermark. 
Regesten  und  Aktenstücke  aus  dem  Nachlasse  des  Erzherzog  Johann  im  Gräflich 
Meran^chen  Archiv  in  Graz  in  Beiträge  zur  Kunde  steirischer  Geschichtsquellen; 
Graz  1891 ;  23,  32 ff.  Weiter  hat  auch  F  o  u  r  n  i  e  r  für  seine  Studie  Gentz  undCobenzl. 
Geschichte  der  österreichischen  Diplomatie  in  den  Jahren  1801 — 1805  (Wien  1880) 
die  Tagebücher  benutzt.  Aus  den  Tagebüchern  einer  späteren  Zeit  hat  Schlossar 
in  seinem  Briefwechsel  zwischen  Erzherzog  Johann- Baptist  von  Österreich  und  Anton 
Graf  Prokesch-Osten  (Stuttgart  1898)  geschöpft.  Schlossar  ist  auch  der  Ver- 
fasser des  Artikels  über  Erzherzog  Johann  in  der  Allgemeinen  deutschen  Biographie 
14,  281  ff.,  dessen  Literaturangaben  (1881)  freilich  durch  die  Neuerscheinungen 
überholt  sind. 

^)  Vom  Herzog  stammen  Erinnerungen  aus  dem  Feldzuge  des  Jahres  1812  nach 
Rußland  (Breslau  1846),  ein  Tagebuch  des  Prinzen  Eugen  von  Württemberg  vom  1.  Mai 
bis  4.  Juni  1813  {Beihefte  zum  Militärwochenblatt  1855)  und  aus  seinem  Nachlasse 
3  Bände  Memoiren  (Frankfurt  a.  O.  1862).  Zu  seiner  Biographie  vgl.  besonders 
Nachgelassene  Korrespondenz  zwischen  dem  Herzog  Eugen  von  Württemberg  und  dem 
Chef  seines  Generalstabs  Hofmunn  1813 — 1814  her.  von  Hoffmann-Chappuis 
(Cannstatt  1883)  und  von  Helldorf,  Aus  dem  Leben  des  Prinzen  Eugen  von 
Württemberg  (Berlin  1861—1862). 

3)  Wilhelm  Markgraf  von  Baden.  Denkwürdigkeiten  her.  von  Obser.  1.  Band. 
1792 — 1818  (Heidelberg  1906).  Teilweise  berühren  sich  dieselben  ihrem  Inhalt 
nach  mit  den  ebenfalls  von  Obser  herausgegebenen  Erinnerungen  aus  dem  Hof- 
leben von  Freiin  Karoline  von    Freystedt    (Karlsruhe  1902). 

*)  Hierher  gehören  besonders  Reisen  in  Deutschland,  Italien,  Ungarn  und  Frank- 
reich in  den  Jahren  1798  und  1799  (Leipzig  1804),  Märchen  und  Jugenderinnerungen 
(Berlin  1818),  Meine  Wanderungen  und  Wandelungen  mit  dem  Reichsfreiherrn  H.  K. 
Fr.  vom  Stein  (Berlin  1858). 

25* 
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biete  autobiographischer  Niederschriften  nicht.  Selbst  Österreich, 
wo  der  Boden  für  eine  derartige  Literatur  am  ungünstigsten  war, 
lieferte  durch  Kübeck  ^),  Gentz^)    Metternich^)    einen 


1)  Die  Tagebücher  des  Freiherrn  Karl  Friedrich  Kübeck  von  Kübau,  eine 
ebenso  biographisch  wichtige  wie  für  die  vormärzhche  Bureaukratie  charakteristische 
Quelle,  werden  demnächst  von  Freiherm  M.  von  Kübeck  in  3  Bänden  herausgegeben. 
Vgl.  zur  Biographie  Kübecks  ferner  Beer,  Kubeck  und  Metternich,  Denkschriften 
und  Briefe  (Denkschriften  der  Wiener  Akad.  phil.  -  hist.  KL,  Band  45,  mit  kurzer 
biographischer  Einleitung)  und  Sommaruga  in  Allg.  deutsch.  Biogr.  17,  279  ff. 
mit  weiteren  Literaturangaben. 

2)  Gentz  führte  seit  1800  sehr  sorgfältig  Tagebücher.  Seine  Absicht  war, 
aus  ihnen  einen  Auszug  für  die  spätere  Veröffentlichung  herzustellen  und  die  ur- 
sprünglichen Tagebücher  zu  vernichten.  Doch  kam  er  in  dieser  Arbeit  nur  bis  1814. 
Da  indes  die  ursprünglichen  Tagebücher  nur  bis  1813  verbrannt  wurden,  haben 
wir  für  ein  Jahr  die  ursprünglichen  und  überarbeiteten  Tagebücher  nebeneinander. 
Der  Nachlaß  von  Gentz  kam  an  Varnhagen  von  Ense,  welcher  mit  der  Veröffent- 
lichung begann.  Sie  wurde  fortgesetzt  von  Varnhagens  Nichte  L  udmillaAssing, 
Aus  dem  Nachlaß  Varnhagen  von  Enses.  Tagebücher  von  Friedrich  von  Gentz 
(4  Bände,  Leipzig,  1873 — 74,  bis  1828  reichend).  Von  der  sonstigen  Gentzliteratur 
(Genaueres  im  eingehenden  Artikel  von  A.  Beer,  Allgemeine  Deutsche  Biographie 
8,  577  ff.)  kann  hier  nur  weniges  angeführt  werden.  O.  L  o  r  e  n  z  hat  in  seinem  oben 
erwähnten  Werke  Staatsmänner  und  Geschichtsschreiber  usw.  S.  81  ff  auch  Gentz  aus- 
führlich behandelt.  Die  Hauptschrift  ist  jetzt  E.  G  u  g  1  i  a  ,  Friedrich  von  Gentz 
(Wien  1901),  aber  keine  zusammenfassende  Biographie,  sondern  mehr  eine  psycho- 
logische Studie.  S.  299  ff.  gibt  Guglia  ein  chronologisches  Verzeichnis  der  wich- 
tigsten Schriften  von  Gentz.  Lorenz  und  Guglia  schlagen  die  politische  Bedeutung 
von  Gentz  relativ  nicht  hoch  an,  anders  F  o  u  r  n  i  e  r  außer  in  seinem  Buche  Gentz  und 
Cobend  (Wien  1880)  in  Gentz  und  Wessenberg.  Briefe  des  ersten  an  den  zweiten  (Wien 
und  Leipzig  1907,  vor  allem  die  Jahre  1809 — 1816  betreffend).  Für  die  späteren 
Jahre  ist  ein  wichtiger  Beitrag  zur  Gentzliteratur  die  Publikation  Aus  dem  Nach- 
lasse des  Grafen  Prokesch-Osten  (Wien  1881),  welche  dessen  Briefe  an  Metternich 
und  Gentz  von  1826  an  enthält.  Noch  immer  brauchbar  ist  der  Artikel  von  H  a  y  m 
in  Ersch  und  Grubers  Allgemeiner  Encyklopädie  1.  Sekt.,  Band  58,  S.  325  ff. 

^)  Aus  Metternichs  nachgelassenen  Papieren  (8  Bände  1880 — 1884),  heraus- 
gegeben von  seinem  Sohne.  In  dieser  Sammlung  sind  folgende  autobiographische 
Aufzeichnungen  enthalten:  1)  „Materialien  zur  Geschichte  meines  öffentlichen 
Lebens",  eine  von  Metternich  für  sein  Familienarchiv  1844  niedergeschriebene 
Denkschrift,  mit  seiner  Geburt  (1773)  beginnend  und  1810  plötzlich  abbrechend(I,lff). 

2)  „Leitfaden  zur  Erklärung  meiner  Denk-  und  Handlungsweise  während  des  Ver- 
laufs meines  Ministeriums"  als  Fortsetzung  der  „Materialien"  gedacht  und  1852 
ebenfalls  für  das  Familienarchiv  aufgezeichnet.  Das  Manuskript  bricht  mit  dem 
Jahre  1815  und  einem  kurzen  Ausblick  auf  die  Neugestaltung  Österreichs  ab  (1. 11  Off). 

3)  „Zur  Geschichte  der  Allianzen  1813 — 1815",  eine  ursprünglich  zur  Veröffent- 
lichung bestimmte  Denkschrift  Metternichs  aus  dem  Jahre  1829.  Da  sie  dem  Her- 
ausgeber ausführlicher  und  charakteristischer  schien  als  die  betreffenden  Partien  des 
„Leitfadens",  so  sind  diese  in  der  Publikation  ausgelassen  (1,138  ff).  4)  An  diese  drei 
Stücke  schließt  sich  in  der  Publikation  die  ,, Galerie  berühmter  Zeitgenossen",  meist 
in  französischer  Sprache  zu  verschiedenen  Zeiten  niedergeschriebene  Aufzeich- 
nungen, von  welchen  namentlich  die  Charakteristiken  Napoleons  (I,  275  ff.)  und 
Kaiser  Alexanders  (I,  315  ff,)  bemerkenswert  sind.  5)  Metternich  wollte  den  „Leit- 
faden" bis  1848  fortsetzen,  ist  aber  nicht  dazu  gelangt.  Doch  liegt  ein  nach  seinem 
Rücktritt    entstandenes    Bruchstück    vor,    welches   in    zusammengedrängter   Form 
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hervorragenden  Anteil.  In  Preußen  entstanden  während  der  Zeit 
zwischen  den  Befreiungskriegen  und  Märztagen  die  viel  gerühmten, 
aber  auch  viel  angegriffenen  Denkwürdigkeiten  Varnhagen 
von   Enses.  ^)      In  Bayern  schrieb    nach  seinem  unfreiwilligen 

die  Regierung  Ferdinands  I.  behandelt  (VII,  615  ff.).  6)  In  gewisser  Beziehung  darf 
auch  das  sogenannte  „politische  Testament",  in  einzelnen  Aufsätzen  auf  losen  Blättern 
während  der  Jahre  1849 — 1855  niedergeschrieben,  als  autobiographisches  Dokument 
bezeichnet  werden  (VII,  633  ff). 

Metternichs  Sohn  hat  mit  diesen  autobiographischen  Aufzeichnungen  zahl- 
reiche Schriftstücke  aus  dem  väterlichen  Nachlaß  und  Familienarchiv  in  der  Publi- 
kation vereinigt.  Diese  Schriftstücke  bilden  für  die  Zeit  bis  1815  die  Beilagen 
zu  den  autobiographischen  Aufzeichnungen.  Von  1815  an  ersetzt  die  „Schriften- 
sammlung" den  fehlenden  autobiographischen  Haupttext  und  Metternichs  Aufzeich- 
nungen sind  eigentlich  nur  ein  Anhang  zu  ihr.  Doch  hat  die  ,. Schriftensammlung" 
einen  verschiedenen  Charakter.  Bis  1829  stehen  Familien-  und  Privatkorrespon- 
denzen Metternichs  im  Vordergrunde,  seit  1831  das  Tagebuch  seiner  dritten 
Gemahlin,  der  geborenen  Gräfin  Melanie  von  Zichy.  Aus  letzterem,  welches  bis 
1853  reicht,  sind  nur  relativ  knappe  Auszüge  gegeben. 

Die  Publikation  erregte  ein  lebhaftes  wissenschaftliches  Interesse,  sowohl 
wegen  der  Person  Metternichs  als  auch  wegen  des  sachlichen  Quellenwerts.  Freilich 
mischten  sich  in  den  Chor  bald  kritische  Stimmen  teils  wegen  der  Art  der  Edition, 
teils  wegen  der  häufigen  sachlichen  Abweichungen  zwischen  den  autobiographischen 
Niederschriften  und  dem  veröffentlichten  Aktenmaterial.  Unter  den  durch  die 
Publikation  angeregten  Autoren  sind  namentlich  B  a  i  1 1  e  u  ,  Die  Memoiren  Metter- 
nichs [Hist.  Zeitschr.  44,  227;  betrifft  nur  Band  1  und  2)  und  O.  Lorenz  (jetzt 
in  dessen  Staatsmänner  und  Geschichtsschreiber  des  19.  Jahrhunderts  S.  1  ff.,  Berlin 
1896)  zu  nennen. 

Über  Metternich  zunächst  der  Artikel  von  B  a  i  1 1  e  u  in  Allg.  deutsche  Biogr. 
23,  777  ff.  mit  zahlreichen  Literaturangaben.  Eine  umfassende  Aufgabe  hat  von 
Demelitsch,  Metternich  und  seine  auswärtige  Politik  (1.  Band,  Stuttgart  1898) 
in  Angriff  genommen.     Der  1.  starke  Band  behandelt  die  Jahre  1809 — 1812. 

^)  Man  hat  zu  unterscheiden  zwischen  den  Denkwürdigkeiten  und  den  Tage- 
büchern. Erstere  (Band  8  und  9  sind  1859  von  Varnhagens  Nichte  Ludmilla  von  Assing 
nach  Varnhagens  Tode  veröffentlicht)  umfassen  in  der  Hauptsache  nur  die  Jahre  1785 
bis  1819;  aus  der  Zeit  nach  seiner  Abberufung  von  Karlsruhe  sind  nur  einzelne  Episoden 
geschildert.  Die  Tagebücher  von  K.  A.  Varnhagen  von  Ense  (Leipzig  1861 — 1870; 
14  Bände  und  ein  1905  erschienener  Registerband)  sind  ursprünglich  nicht  für  die 
Öffentlichkeit  bestimmt  gewesen.  Essind  kurze  Aufzeichnungen,  welche  sich  Varnhagen 
teils  über  Begebenheiten,  teils  über  Personen,  Gehörtes,  literarische  Erscheinungen 
von  1835 — 1857  gemacht  hat  und  die  neben  manchem  interessanten  Urteil  über  neue 
Bücher  auch  vielen  Klatsch  und  scharf  zugespitzte  persönliche  Malicen  enthalten. 
Von  diesen  blieben  auch  Leute,  mit  welchen  Varnhagen  nahe  verkehrte,  nicht  ver- 
schont. Als  Ludmilla  Assing  die  Tagebücher  veröffentlichte,  lebten  noch  mehrere 
hauptsächlich  Angegriffene  oder  ihnen  Nahestehende  und  sowohl  über  die  Publi- 
kation als  auch  über  Varnhagens  Bemerkungen  erhob  sich  eui  lebhafter  Unwille, 
der  zu  einer  geringeren  Einschätzung  des  Charakters  von  Varnhagen  führte.  Man 
sieht  das  deutlich  an  gewissen  Ausführungen  Treitschkes  in  seiner  Deutschen  Ge- 
schichte. Gegenwärtig  sind  die  menschhchen  Motive,  welche  jenes  Mißvergnügen 
über  Varnhagen  veranlaßten,  einigermaßen  verblaßt.  Die  Artikel  von  Walzel  [All- 
gemeine deutsche  Biographie  39,  769  ff.  780  ff.)  über  Varnhagen  und  seine  Gemahlin 
Rahel  (mit  eingehenden  Literaturangaben)  sind  mit  streng  objektiver  Würdigung 
niedergeschrieben. 
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Rücktritt  Montgelas  seine  Erlebnisse  als  leitender  Staatsmann 
des  jungen  Königreichs  nieder.^) 
Hof  Friedrich  Verschiedene  Ursachen  wirkten  zusammen,  um  seit  der  Thron- 

Wilhelms  IV.  ' 

besteigung  Friedrich  Wilhelms  IV.  und  noch  mehr  seit  1848  die 
Lust  zum  Memoiren-  und  Tagebuchschreiben  wesentlich  zu  erhöhen. 
Der  König  von  Preußen  befand  sich  in  einem  traurigen  Mißverhält- 
nis zwischen  Wollen  und  Vollbringen  und  war  von  Männern  um- 
geben, die  unter  sich  vielfach  recht  verschiedener  Meinung  waren, 
aber  alle  für  Friedrich  Wilhelms  hohe  Begabung  Verständnis  hatten, 
an  ihm  persönlich  hingen  und  besonders  an  seinem  tragischen  Cha- 
rakter Anteil  nahmen.  Aus  diesen  Kreisen  gingen  die  Schriften 
von  R  e  u  m  o  n  t  ,   die  Tagebücher  der  Gebrüder  G  e  r  1  a  c  h  ,  das 


^)  Nachdem  schon  wiederholt  Auszüge  aus  den  Denkwürdigkeiten  von 
Montgelas  veröffentlicht  worden  waren,  konnte  H  e  i  g  e  1  2  Bände  „section 
quatrieme  des  maximes  suivies  relativement  ä  la  pohtique  exterieure  depuis  le 
16.  fevr.  1799  jusqu'au  2.  fevr.  1817"  und  einen  Band  Übersicht  über  Lage,  Be- 
dürfnisse, Aussichten  der  europäischen  Staaten  und  ihre  Beziehungen  zu  Baiem 
einsehen.  Auf  Grund  dessen  schrieb  er  seinen  Akademieaufsatz  Die  Memoiren 
des  bayerischen  Ministers  Grafen  von  Montgelas  (jetzt  historische  Vorträge  und 
Studien  3.  Folge  [München  1887]  S.  63  ff.)  Im  gleichen  Jahre  erschienen  die 
Denkwürdigkeiten  des  bayerischen  Staatsministers  Maximilian  Grafen  von  Montgelas. 
Im  Auszug  aus  dem  französischen  Original  übersetzt  von  Max  Freiherr  von 
Freyberg -Eisenberg  und  herausgegeben  von  Ludwig  Grafen  von 
Montgelas  (Stuttgart  1887).  Auch  sie  betrafen  fast  ausschliessUch  die  aus- 
wärtige Politik  (vgl.  die  Besprechungen  von  Th.  F 1  a  t  h  e  in  Histor.  Zeitschr. 
61,  322  ff^  und  von  Zwiedeneck-Südenhorst  in  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  1887 
No.  340).  Der  Nachlaß  des  Grafen  Ludwig  von  Montgelas  kam  an  die  Münchener 
Hof-  und  Staatsbibliothek  und  in  demselben  befand  sich  auch  ein  lithographierter 
Abzug  der  drei  ersten  Sektionen,  von  welchen  die  1.  persönliche  Angelegenheiten, 
die  2.  die  formelle,  die  3.  die  materielle  Seite  der  inneren  Verwaltung  betrifft. 
Das  ganze  ist  ein  Rechenschaftsbericht  ah  den  König.  Außer  der  4.  Sektion  über 
auswärtige  Angelegenheiten  sollte  der  Rechenschaftsbericht  noch  eine  5.  über  das 
Finanzwesen  enthalten;  ob  diese  geschrieben  worden  ist,  wissen  wir  nicht.  Die 
ersten  3  Sektionen  wurden  als  Denkwürdigkeiten  des  Grafen  Maximilian  Joseph 
von  Montgelas  über  die  innere  Staatsverwaltung  Bayerns  (1799 — 1817)  von  G. 
Laubmann  und  M.  D  ö  b  e  r  1  (München  1908)  im  französischen  Originaltext 
herausgegeben.  Döberl  schickte  eine  Einleitung  „die  Entstehung  des  modernen 
Staates  in  Bayern"  voraus.  Im  Vorwort  verbreiten  sich  die  Herausgeber  über 
die  frühere  Literatur  zu  den  Denkwürdigkeiten  von  Montgelas.  —  Das  Werk  des 
Grafen  du  Moulin-Eckart,  Bayern  unter  dem  Ministerium  Montgelas 
(1799 — 1817)  behandelt  in  seinem  bisher  allein  vorüegenden  1.  Bande  (München 
1895)  nur  das  erste  Jahr  von  Montgelas'  Regiment.  Wichtiger  als  Erläuterungs- 
schrift zu  Montgelas'  Denkwürdigkeiten  ist  die  freihch  bisher  ebenfalls  nur  in 
einem  Bande  vorüegende  Geschichte  des  Rheinbundes  von  Th.  Bitterauf 
(München  1905).  Bitterauf  konnte  sich  in  ausgedehntem  Maße  auf  die  bayrischen 
Staatspapiere  stützen,  während  diese  Du  Moulin-Eckart  unzugänghch  blieben  und 
derselbe  Ersatz  in  Berlin  und  Paris  suchen  mußte.  Schließlich  sei  auf  den  lehr- 
reichen, zusammenfassenden,  mit  eingehenden  Literaturangaben  versehenen  Artikel 
von   H  e  i  g  e  1   in  Allgemeine  deutsche  Biographie  22,  193  ff.  hingewiesen. 
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Ton  seiner  Witwe  zusammengestellte  Lebensbild  B  u  n  s  e  n  s  her- 
vor. Ihnen  reihen  sich  an :  die  Denkwürdigkeiten  des  General  von 
N  a  t  z  m  e  r  ,  Unter  den  Hohenzollern  (Gotha  1887  ff.);  die  69  Jahre 
am  preußischen  Hofe  der  Obersthofmeisterin  Gräfin 
Voß  (Leipzig  1894),  die  Aufzeichnungen  Aus  meinem  Lehen  von 
Louis  Schneider  (Leipzig  1879— 1880),^)  die  Schrift  der  K  a  - 
roline  von  Rochow,  Vom  Lehen  am  preußischen  Hofe  1815 
bis  1852  (Berlin  1908).  Mit  der  zweiten  Hälfte  der  Regierung 
Friedrich  Wilhelms  IV.  setzen  die  Erinnerungen  des  Prinzen  Hohe n- 
lohe-Ingelfingen  ein. 

Eine  andere  Quelle  der  vermehrten  Memoirenproduktion  war 
die  gestiegene  Zahl  der  am  öffentlichen  Leben  beteiligten  Personen. 
Namentlich  aus  parlamentarischen  Kreisen  mehrten  sich  tagebuch- 
artige und  memoirenhafte  Aufzeichnungen.  So  haben  von  Mit- 
gliedern des  Frankfurter  Parlaments  Robert  von  Mohl, 
Haym,  Biedermann,  Beseler,  Rümelin  teils  über 
ihre  ganze  Laufbahn,  teils  über  einzelne  Abschnitte  berichtet.  Zu 
ihnen  traten  von  Abgeordneten  des  preußischen  Landtags  Her- 
mann Wagener,  Viktor  von  Unruh,  Peter 
Reichensperger,  aus  Hessen  0  e  t  k  e  r  ,  aus  Schleswig-Hol- 
stein Rudolf  Schieiden,  Meding  aus  Hannover, 
Bluntschli  aus  Bayern  und  Baden.  Aber  auch  in  Beamten- 
iind  Hofkreisen  der  übrigen  Staaten  nahm  die  Lust  zu  autobio- 
graphischen Darstellungen  zu.  In  erster  Linie  steht  hier  das  König- 
reich Sachsen  mit  den  Memoiren  seiner  Minister  B  e  u  s  t  und 
Friesen  und  den  verschiedenen  Werken  des  Diplomaten  V  i  t  z  - 
thumvonEckstädt.  Auch  Österreich  bleibt  in  der  Memoiren- 
literatur nicht  unvertreten.  Am  bekanntesten  sind  die  Aufzeich- 
nungen des  Grafen  H  ü  b  n  e  r  ,  langjährigen  Botschafters  in  Paris, 
des  Freiherrn  von  Helfert,  von  Julius  Fröbel. 

Unter  den  Memoiren  der  jüngsten  Vergangenheit  haben  die 
Gedanken  und  Erinnerungen  des  Fürsten  Bismarck  das 
größte  Aufsehen  erregt.  Sie  sind  Gegenstand  einer  ganzen  Literatur 
geworden  und  unentbehrlich  für  das  psychologische  Verständnis  des 
Autors. 2)    Auch  die  Erinnerungen  des  Fürsten  Hohenlohe- 


^)  Eine  Fortsetzung  der  unter  diesem  Titel  zusammengefaßten  Aufsätze  aus 
•der  Zeit  Friedrich  Wilhelms  IV.  ist  Schneiders  Buch  Aus  dem  Lehen  Kaiser  Wil- 
helms 1849—1873  (Leipzig  1888). 

2)  Die  Gedanken  und  Erinnerungen  haben  wohl  eine  reichere  Literatur  hervor- 
gerufen als  irgendein  anderes  neueres  Memoirenwerk.  Zweimal  hat  der  Mither- 
ausgeber Horst  Kohl  eingegriffen.  Zunächst  veröffentlichte  er  einen  Weg- 
weiser durch  Bismarcks  Gedanken  und  Erinnerungen  (Leipzig  1899),  eine  Sammlung 
von  Feuilletonartikeln  des  Leipziger  Tageblatts,  welche  das  Wissenswerteste  aus  dem 
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Schillingsfürst  lösten  ein  lebhaftes  Interesse  aus,  bisher 
aber  mehr  wegen  einiger  sensationeller  Nachrichten;  denn  die  Kri- 
tiker haben  sich  der  schwierigen  und  lohnenden  Aufgabe  einer  wissen- 
schaftlichen Zergliederung  noch  nicht  unterzogen.  Von  Bismarcks 
ministeriellen  Amtskollegen  sind  Denkwürdigkeiten  aus  dem  Leben 
des  Grafen  R  o  o  n  mit  Hilfe  seiner  Nachlaßpapiere  zusammengestellt 
worden.  Ferner  hat  Rudolf  Delbrück  Erinnerungen  nieder- 
geschrieben, die  aber  vor  seiner  wichtigsten  Epoche  Halt  machen. 
Groß  ist  auch  die  Zahl  der  fürstlichen  Personen,  welche  Tage- 
bücher geführt  oder  nachträglich  über  ihre  Erlebnisse  berichtet 
haben.  Doch  ist  davon  nur  weniges  an  die  Öffentlichkeit  getreten. 
Am  bekanntesten  sind  die  drei  Bände  Aiis  meinem  Leben  und  aus 
meiner  Zeit  des  Herzogs  Ernst  von  Koburg-Gotha, 
wegen  seiner  langen  politischen  Laufbahn  und  seines  persönlich 
lebhaften  Interesses  von  reichem  Inhalte,  im  letzten  Teile  aber  doch 


Memoirenwerke  kurz  zusammenfaßten,  sonst  aber  keinen  höheren  wissenschaft- 
lichen Anspruch  machten.  Bedeutend  wichtiger  ist  der  von  H.  Kohl  besorgte 
Anhang  zu  den  Gedanken  und  Erinnerungen  von  Otto  Fürst  Bismarck  (Stuttgart 
und  Berlin  1901).  Es  ist  eine  Mitteilung  von  Korrespondenzen,  welche  Bismarck 
großenteils  noch  selbst  im  Anschluß  an  sein  Werk  veröffenthcht  sehen  wollte.  Von 
ihnen  ist  der  1.  Band,  der  Briefwechsel  zwischen  Kaiser  Wilhelm  und  Bismarck, 
der  wichtigere.  Unter  den  gelehrten  Schriften  über  Bismarcks  Werk  stehen  obenan 
E.  M  a  r  c  k  8  ,  Bismarck  und  die  Bismarckliteratur  des  letzten  Jahres  (Deutsche 
Rundschau  Band  99,  S.  37  ff.,  242  £f.).  Derselbe  will  nicht  einzelne  Angaben  der 
Gedanken  und  Erinnerungen  kritisch  erörtern,  sondern  ihren  historiographischen 
Gesamtcharakter  feststellen  und  sie  zu  einer  psychologischen  Studie  über  Bismarck 
verwerten.  Tiefer  geht  auf  Einzelheiten  bereits  die  Erlanger  Antrittsrede  von 
Fester,  Über  den  historiographischen  Charakter  der  Gedanken  und  Erinnerungen 
des  Fürsten  Otto  von  Bismarck  (Histor.  Zeitschr.  85,  45  ff. )  ein ;  doch  erstrebt  auch  sie 
keine  Detailkritik,  sondern  eine  Gesamtwürdigung.  Die  Detailkritik  wird  eröffnet 
durch  Max  Lenz,  Zur  Kritik  der  Gedanken  und  Erinnerungen  des  Fürsten  Bis- 
murck  (Deutsche  Rundschau  99,  405  ff.,  100,  109  ff.),  welcher  namentlich  dessen 
Rolle  während  des  Krimkriegs  und  die  bezüglichen  Nachrichten  in  den  Memoiren 
erörterte.  Ihnen  folgte  H.  U  1  m  a  n  n  mit  einem  Artikel  Kritische  Streifzüge  in 
Bismxircks  Memoiren  (Historische  Vierteljahrsschrift  5,  48  ff.)  besonders  über  Bis- 
marcks Olmützrede  vom  3.  Dezember  1850  und  Bismarcks  Stellung  zu  den  könig- 
lichen Abdankungsplänen  1862.  An  beide  Abhandlungen  knüpfte  eine  zum  Teil 
lebhafte  Kontroverse  an,  in  der  namentlich  Schiemann  (Historische  Zeitschrift 
83,  446  ff. ;  gegen  ihn  wieder  Lenz  ebenda  84,  39 ff.),  H  i  n  t  z  e  (Forsch,  zur  branden- 
hur gischen  und  preußischen  Geschichte  13,  271)  und  Fester  (Historische  Viertel- 
jahrsschr.  5,  232  ff.)  das  Wort  nahmen.  Der  Aufsatz  von  K  ä  m  m  e  1 ,  Fürst  Bis- 
marcks Gedanken  und  Erinnerungen  (Grenzboten  1899  II,  S.  2  ff.)  und  seine  spätere 
Schrift  Kritische  Studien  zu  Fürst  Bismarcks  Gedanken  und  Erinnerungen  dringen 
nicht  so  in  die  Tiefe  wie  die  bisher  genannten  wissenschaftlichen  Erörterungen, 
bieten  aber  namentlich  für  die  Beurteilung  einzelner  geschilderter  Vorgänge  manches^ 
Bemerkenswerte.  Endlich  sei  auf  den  zusammenfassenden  Artikel  von  Mein  ecke, 
Zur  Geschichte  Bismarcks,  1.  Die  Bismarckliteratur  der  letzten  Jahre  (Historische 
Zeitschr.  87,  22  ff.)  hingewiesen,  welcher  zu  den  Gedanken  und  Erinnerungen  und 
zu  den  verschiedenen  darüber  erschienenen  Arbeiten  selbständig  Stellung  nimmt. 


Feldzügen. 
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stark  gekürzt.  Die  Aufzeichnungen  des  Königs  Johann  von 
Sachsen,  welche  bis  zu  seiner  Thronbesteigung  reichen,  hat 
H  a  s  s  e  1  in  seinem  Buche  über  König  Albert  von  Sachsen  benutzen 
dürfen.  Aus  dem  Tagebuche  des  Kaisers  Friedrich  während 
des  deutsch-französischen  Krieges  veröffentlichte  Geffcken  einen 
Auszug  in  der  Deutschen  Rundschau.  Das  Tagebuch  des  Großherzogs 
Karl  Alexander  von  Weimar  konnte  von  0  1 1  o  k  a  r 
Lorenz  für  sein  Werk  Kaiser  Wilhelm  und  die  Begründung  des 
Deutschen  Reiches  (1902)  eingesehen  werden.  In  diesem  Zusammen- 
hange dürfen  auch  die  Erinnerungen  des  Königs  Karl  von 
Rumänien  genannt  werden. 

Sehr  förderlich  war  die  Regierungszeit  Kaiser  Wilhelms  I.  für    Miut&rische 
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die  Entstehung  militärischer  Tagebucher  und  Erinnerungen.  Die  den  letzten 
drei  großen  Feldzüge  nach  Dänemark,  Österreich  und  Frankreich 
verstärkten  von  vornherein  die  Neigung  der  Teilnehmer,  das  Ge- 
dächtnis an  ihre  Taten  und  Erlebnisse  für  Mit-  und  Nachwelt  festzu- 
halten. Hierzu  traten  jedoch  noch  eine  Reihe  anderer  günstiger 
Vorbedingungen.  Moltke  bürgerte  im  Großen  Generalstab  einen 
feineren  literarischen  Geschmack,  tiefere  wissenschaftliche  Bildung 
und  ein  regeres  historisches  Interesse  ein.  Unter  seiner  Leitung 
wurden  über  die  Feldzüge  kritische  und  ausführliche  Werke  veröffent- 
licht, welche  zunächst  viele  Mitarbeiter  zur  Beschäftigung  mit  der 
jüngsten  Vergangenheit  erzogen  und  darüber  hinaus  auch  bei  der 
militärischen  Leserwelt  Schule  machten.  Neben  den  Generalstabs- 
werken erschienen  in  zunehmender  Zahl  Geschichten  einzelner 
Truppenteile.  Trugen  dieselben  an  sich  auch  nicht  autobiographi- 
sches, ja  oft  nicht  einmal  ein  nur  zeitgeschichtliches  Gepräge,  so 
wurden  sie  häufig  von  Männern  geschrieben,  die  an  wichtigen  Ehren- 
tagen ihres  Regiments  selbst  teilgenommen  hatten  und  die  litera- 
rische Bearbeitung  ihrer  Erlebnisse  liebgewannen.  Einen  großen 
Einfluß  auf  militärwissenschaftliche  Produktion  übt  neuerdings  die 
Pensionierung  von  Offizieren  aus,  die  sich  noch  in  einem  schaffens- 
frohen Mannesalter  befinden.  Teils  der  Wunsch,  sich  eine  Neben- 
einnahme zu  gewinnen,  teils  das  Verlangen,  die  geistige  Kraft  nicht 
brach  liegen  zu  lassen,  hat  zu  einer  großen  Masse  militärischer  Er- 
innerungen geführt.  Unter  den  Memoiren  und  Tagebüchern  der 
letzten  Kriege  sind  namentlich  das  Tagebuch  des  Kronprinzen 
vonPreußen,  die  Aufzeichnungen  des  Prinzen  Friedrich 
Karl  von  Preußen,  die  Diarien  von  Blumenthal,  die  Auf- 
zeichnungen Verdys  duVernois,  die  Erinnerungen  F  r  a  n  - 
s  e  c  k  y  s  ,  die  Veröffentlichung  aus  den  nachgelassenen  Papieren 
von  Steinmetz,  die  MitteiluE^en  von  Liegnitz,  die  sich 
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außer  dem  österreichischen  und  deutsch-französischen  auch  auf  den 
russisch -türkischen  Krieg  erstrecken,  das  Feldzugs  Journal  des 
Prinzen  Alexander  von  Hessen  über  den  Mainfeldzug 
von  1866,  die  Erinnerungen  des  sächsischen  Generalstabschef  von 
Schubert  zu  erwähnen.  Ihnen  reihen  sich  die  ausführlichen  Auf- 
zeichnungen Aus  dem  Lehen  Theodor  von  Bernhardis  an,  welche  dessen 
gesamtes  Dasein  von  1805  bis  1871  umfassen  und  obwohl  von  einem 
Zivilisten  herrührend  doch  wegen  seiner  Vorzugs  weisen  Betätigung 
auf  militärwissenschaftlichem  Gebiete  in  diesen  Zusammenhang  ge- 
hören. Ein  großer  Teil  solcher  Arbeiten  ist  übrigens  noch  unge- 
druckt, so  daß  fast  jedes  Jahr  namhafte  neue  Beiträge  der  mih- 
tärischen  Memoirenliteratur  über  die  jüngsten  Kriege  erschienen. 
Unpolitische  Haben  sich  demnach  die  Memoiren  zu  einer  Geschichtsquelle 

Memoiren  der  •ii  i'-r>w  iiir».        ttt-  -i 

jüngsten  Zeit,  entwickelt,  wclchc  auch  in  Deutschland  für  die  Kenntnisnahme 
politischer  und  militärischer  Ereignisse  zumal  bei  der  jetzt  noch 
mangelhaften  Zugänglichkeit  des  authentischen  Aktenmaterials 
höchst  wertvoll  ist,  so  nehmen  sie  auch  auf  dem  Gebiete  der  Kultur- 
und  Literaturgeschichte  für  die  jüngste  Vergangenheit  einen  bedeut- 
samen Platz  ein.  Den  Historikern  Johannes  von  Müller, 
Friedrich  von  Raumer,  Heinrich  Leo,  Hor- 
mayr,  welche  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  über 
Abschnitte  ihres  Lebens  berichteten,  haben  sich  neuerdings  nament- 
lich Alfred  von  Arneth,  Anton  Springer,  Georg 
Weber,  Adolf  Hausrath  angeschlossen.  Die  Dichter- 
welt ist  in  der  neueren  Memoirenliteratur  besonders  durch  H  o  f  f  - 
mann  von  Fallersleben,  Gustav  Freytag,  Paul 
Heyse,  Bodenstedt,  Gottfried  Keller,  Robert 
Hamerling,  Theodor  Fontane,  Hebbel,  Ro- 
se g  g  e  r  vertreten.  Zahlreich  sind  für  die  letzten  Jahrzehnte  die 
Aufzeichnungen  von  Schauspielern  und  Künstlern.  Aber  auch  das 
Geschäftsleben  mit  seinen  mannigfachen  Wechselfällen  wird  durch 
manche  Autobiographie  veranschauHcht. 


§  45.    England. 

Anfänge  unter  Auch  in  England  setzt  ähnlich  wie  in  Deutschland  die  Ent- 

Eiisabeth.      wickluug  der  Memoirenliteratur  später  ein  als  in  Frankreich.     Sie 

ist    zwar    dann   in   gewissen    Zeitabschnitten   außerordentlich   rege 

geworden,  ohne  jedoch  die  beherrschende  Stellung  der  französischen 

einzunehmen. 

Die  Anfänge  einer  intensiveren  autobiographischen  Literatur 
fallen  in  die  Zeit  der  Königin  Elisabeth.    In  erster  Linie  ist  hier  der 
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schottische  Reformator  John  Knox(t  1572)  zu  nennen.  Bei 
dessen  persönlicher  Bedeutung  ist  seine  History  of  the  Reformation  in 
Scotland  gutenteils  eine  Geschichte  des  eigenen  Lebens.^)  In  die 
nächste  Umgebung  der  Königin  Maria  Stuart  führen  uns  die  Auf- 
zeichnungen ihres  Kammerherrn  John  Melville.  Auch  aus 
Bürgerkreisen  haben  wir  einige  Denkwürdigkeiten,  wie  the  Diary  of 
Henry  M  a  ch  i  n,  Citizen  and  Merchant  Taylor  of  London  from 
1550  to  1563^)  (herausgegeben  London  1854).  Für  die  Deutschen  hat 
besonderes  Interesse  Roger  Aschams  Bericht  über  die  An- 
gelegenheiten und  politische  Lage  Deutschlands  und  über  den  Hof 
Karls  V.  Roger  Ascham,  einer  der  Hauptvertreter  der  englischen 
Renaissance  und  in  der  Umgebung  Elisabeths  wegen  seiner  klassischen 
Bildung  hoch  geachtet,  weilte  gerade  in  Deutschland,  als  Karl  V.  auf 
dem  Höhepunkt  seiner  Macht  stand  und  rasch  gestürzt  wurde. 
Der  Autor  hat  vom  deutschen  Hof-  und  Privatleben,  aber  auch  von 
einzelnen  Fürsten  manche  fesselnde  Schilderung  entworfen. 2)    Doch 


^)  Über  Kiiox  gibt  es  eine  reiche  Literatur.  Seine  gesammelten  Works,  von 
denen  die  ersten  2  Bände  die  History  of  the  Reformation  in  Scotland  umfassen,  sind 
neuerdings  von  L  a  i  n  g  (Edinburgh  1846 — 1864)  herausgegeben.  Zusammen- 
fassende Artikel  über  Knox  haben  besonders  geschrieben  K  ö  s  1 1  i  n  (Realencykl. 
/.  prot.  Theol.  und  Kirche^.  Aufl.  10,  S.  602  ff.),  Langlois  in  Grande  encycl. 
21,  576  f.  und  Ch.  G.  MacCriein  Encyclopaedia  Britannica  14,  130  ff.  Der  weitaus 
eingehendste  erschien  von  Aeneas  Mackay  im  Dictionary  of  National  Bio- 
graphy  31,  308  ff.  Alle  diese  enthalten  Literaturangaben,  der  letztgenannte  außer 
den  Büchertiteln  auch  verschiedene  literarische  Charakteristiken.  Für  deutsche 
Leser  kommt  unter  den  Biographien  vor  allem  Brandes,  John  Knox  ( Väter 
und  Begründer  der  reformierten  Kirche;  Elberfeld  1862)  in  Betracht.  Unter  den  eng- 
lischen Darstellungen  ist  zunächst  Th.  Mac  C  r  i  e,  Life  ofJohnKnoxe  (zuerst  London 
1813,  7.  Ausg.  von  Crichton  1872)  zu  nennen.  Der  bekannte  Göttinger  Theologe 
Planck  besorgte  eine  verkürzte  deutsche  Ausgabe  (1817).  Das  noch  immer  sehr 
angesehene  Werk  bedarf  infolge  der  neueren  Forschung  freihch  mancher  Ergän- 
zungen. Besonders  ist  in  dieser  Hinsicht  hervorzuheben  L  o  r  i  m  e  r  ,  John  Knox 
and  the  Church  of  England  (London  1875).  Im  Gegensatz  zu  seinen  Vorgängern 
hat  Lorimer  auch  Knox'  Einfluß  auf  den  Protestantismus  außerhalb  Schottlands, 
besonders  auf  den  englischen,  dargestellt.  Vgl.  die  Besprechung  von  L  e  c  h  1  e  r , 
Literar.  Zentralblatt  1875,  Spalte  1537  ff. 

2)  Für  deutsche  Benutzer  kommt  vor  allem  in  Betracht:  Katterfeld, 
Boger  Ascham.  Sein  Leben  und  seine  Werke,  mit  besonderer  Berücksichtigung  seiner 
Berichte  über  Deutschland  (Straßburg  1879;  vgl.  Druffeis  Anzeige  in.  Histor. 
Zeitschr.  47,  336  ff.  Aus  Aschams  Report  and  Discourse  of  the  Affaires  and  State 
of  Oermany,  auf  dessen  Wichtigkeit  schon  Ranke  und  Georg  Voigt  hingewiesen 
hatten,  werden  umfangreiche  Auszüge  in  Übersetzung  gegeben.  Schon  vorher  hatte 
Katterfeld  in  seinem  Aufsatze  Roger  Ascham  über  Deutschland  (Im  Neuen 
Reich  1878  I,  401  ff.,  446  ff.)  ein  anziehendes  Bild  der  Zustände  Deutschlands,  wie 
es  sich  aus  Aschams  Berichten  ergibt,  entworfen.  Für  weitergehende  Studien  dient 
in  erster  Linie  die  Gesamtausgabe  der  Aschamschen  Werke  von  G  i  1  e  s  (1864  bis 
1865,  3  Bände;  mit  zahlreichen  Korrespondenzen).  Die  älteste  Biographie  Aschams 
stammt  von  G  r  a  n  t ,  oratio  de  vota  et  öbitu  Roger i  Aschami  (1576  veröffentlicht 
und  in  die  Ausgabe  von  Giles  aufgenommen).  Einen  ausführUchen  Artikel  über 
Ascham  von  S.  L.  L  e  e  bringt  der  Dictionary  of  National  Biography  II,  150  ff. 
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sind  das  im  Verhältnis  zum  gleichzeitigen  Frankreich  und  selbst  zu 
Deutschland  vereinzelte  Erscheinungen.  Die  Engländer  waren  im 
Kampfe  der  religiösen  Meinungen  und  im  Beginne  einer  Zeitungs- 
und Broschürenliteratur  zu  sehr  damit  beschäftigt,  auf  die  Gegen- 
wart Einfluß  zu  gewinnen. 
Erste  Hälfte  Im  17.  Jahrhundert  wurden  die  Vorausetzungen  für  die  englische 

des  17.  Jahr-  .  '^  ^ 

hunderts.  Memoireuschrif  tstellerei  günstiger  und  die  letztere  schwoll  daher  stärker 
an.  Die  politischen  Ereignisse,  namentlich  die  zweimalige  Vertreibung 
der  Stuarts,  rief  eine  Menge  handelnder  Personen  auf  den  Kampf- 
platz und  es  wuchs  das  Interesse  des  Publikums  an  den  Begebenheiten. 
Am  berühmtesten  ist  die  History  of  the  Rehellion  of  England  (London 
1704 — 1707)  von  Graf  Clarendon^)  geworden.  Dieser  verfocht 
im  langen  Parlament  die  Sache  Karls  I.  und  wurde  nach  der  Rück- 
kehr der  Stuarts  Lordkanzler,  bis  er  als  Opfer  einer  Intrigue  fiel  und 
sich  nach  Frankreich  flüchtete.  Verflicht  sich  schon  in  seinem 
Hauptwerk  vielfach  Zeit-  und  eigene  Lebensgeschichte,  so  hat 
Clarendon  auch  ein  Life  of  EdwardEarl  of  Clarendon  Writtenhy  Himself 
hinterlassen,  welches  mit  anderen  politischen  Papieren  im  Laufe  des 
18.  Jahrhunderts  veröffentlicht  wurde.  Ein  anderer  Anhänger  der 
Stuarts,  aber  ohne  die  große  Bedeutung  Ciarendons  war  Philippe 
W  a  r  w  i  c  k  ,  Sekretär  des  Bischofs  Juxon,  und  diente  diesem 
Parteigänger  des  Hofes  als  rechte  Hand.  Er  hat  dann  am  langen 
Parlament  und  nach  seinem  Ausscheiden  am  Bürgerkrieg  auf  selten 
des  Königs  teilgenommen.  Tieiere  Auffassung  besaß  Warwick 
nicht.    Aber  er  hatte  soviel  erlebt  und  war  mit  so  vielen  Leuten  in 


^)  Hauptwerk  über  Clarendon  ist  L  i  s  t  e  r,  Life  and  Administration  of  Clarendon 
(London  1838),  Zu  Clarendon  als  Geschichtsquelle  hat  Ranke  in  seiner  Eng- 
lischen Geschichte  vornehmlich  im  17.  Jahrhundert  wiederholt  Stellung  genommen 
(besonders  8,  212  ff.).  Weiter  gefördert  wurde  das  quellenkritische  Problem  durch 
die  neue  Ausgabe  der  History  of  the  Rehellion  durch  M  a  c  r  a  y  (Oxford  1888;  6  Bände, 
vgl.  die  ausführliche  Besprechung  von  F  i  r  t  h  in  der  English  Historical  Review 
5,  788  ff.)  und  durch  Firth  in  seiner  Abhandlung  Clarendon^  History  of  the  Re- 
hellion in  English  Historical  Review  19,  26  ff.,  246  ff.,  464  ff.),  wo  vor  allem  fest- 
gestellt wird,  daß  die  einzelnen  Teile  des  Werkes  zu  verschiedenen  Zeiten  und  daher 
mit  verschiedenen  Unterlagen  gearbeitet  sind  und  daß  deshalb  die  Zuverlässigkeit 
des  Clarendonßchen  Werkes  schwankt.  In  diesem  Zusammenhange  wird  auch  die 
Autobiographie  behandelt.  Bei  seinen  Aufsätzen  hat  Firth  besonders  das  wichtige 
Kontrollmaterial  herangezogen,  welches  in  den  mit  dem  Jahre  1621  einsetzenden 
State  Papers  Collected  hy  Eduard,  Earl  of  Clarendon  (Clarendon  Press  1767)  auf- 
gestapelt ist.  Von  Firth  stammt  auch  der  eingehende  Artikel  im  Dict.  of 
Nat.  Biogr.  28,  370  ff.  Demselben  sind  nicht  nur  zahlreiche  Quellen-  und  Lite- 
raturangaben beigefügt,  sondern  Firth  belegt  sogar  die  einzelnen  Sätze  seines  Ar- 
tikels mit  Zitaten.  In  einer  Emzelfrage  gelangte  A.  B  u  f  f ,  Die  Politik  Karls  I. 
in  den  ersten  Wochen  nach  seiner  Flucht  aus  London  und  Lord  Ciarendons  Dar- 
stellung seiner  Zeit  (Heidelberger  phil.  Diss.  1868)  zu  einem  ungünstigen  Urteil 
über  Ciarendons  Zuverlässigkeit. 
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Berührung  gekommen,  daß  seine  Memoirs  of  Charles  I.,  natürlich 
streng  royalistisch  gefärbt,  doch  des  Interessanten  genug  boten. 
Namentlich  die  Anfänge  des  langen  Parlaments  und  der  Aufenthalt 
Karls  I.  auf  der  Insel  Wight  kurz  vor  seinem  Ende  wurden  von 
Warwick  eingehend  geschildert.^)  In  der  Darstellung  der  Jahre 
1640 — 42  bildeten  zu  Warwick  die  Notes  of  Proceedings  in  the  Long 
Parliament  etc.  Yon  Sir  Ralph  Verney  (London  1845)  eine  wertvolle 
Ergänzung. 2)  Der  Erzbischof  von  Canterbury,  William  Laud, 
unermüdlich  tätig  für  die  Aufrichtung  des  unbeschränkten  König- 
tums und  einer  zum  Katholizismus  hinneigenden  Priesterherrschaft, 
darum  äußerst  verhaßt  und  zuletzt  auf  dem  Schafott  endend,  hat 
Tagebücher  hinterlassen,  die  1695  von  Wharton  herausgegeben 
wurden  und  bald  als  eine  wichtige  Quelle  seiner  Zeitgeschichte 
galten.^)  Ein  anderer  entschiedener  Parteigänger  der  Stuarts,  um 
deren  Rückkehr  1659  sehr  verdient,  war  der  General  Thomas 
F  a  i  r  f  a  X.*)  Er  beschäftigte  sich  in  der  ihm  vergönnten  Mußezeit 
während  Cromwells  Protektorat  und  der  sieben  letzten  Lebensjahre 
mit  literarischen  Arbeiten,  u.  a.  mit  autobiographischen  Nieder- 
schriften. Letztere  wurden  von  seinem  Vetter,  Brian  Fair  fax  als 
Some  Short  Memorial  of  the  Th.F.  Written  hy  Himself  (London  1699) 
herausgegeben.  Außerdem  hinterließ  Thomas  Fairfax  eine 
große  Menge  Familienpapiere.     Sie  sind  als  The  Fair  fax  Gorrespon- 


vE ';  ^)  Die  wichtigsten  Daten  aus  dem  Leben  Warwicks  sind  von  Firth  im  Dic- 
tionary  of  Nat.  Biogr.  59,  437  £E.  zusammengestellt.  Dort  findet  sich  auch  eine 
Charakteristik  seiner  Memoiren. 

2)  Die  Notes  of  Proceedings  ließ  die  Camden  Society  durch  Bruce  veröffent- 
lichen (1845).  Bruce  veröffentlichte  1853  im  Auftrag  der  gleichen  Gesellschaft 
noch  Letters  and  Paper s  of  the  Verney  Family  welche  bis  1639  reichen.  Die  Royal 
Commission  on  Historical Manuscripts  ließ  im  8 eventh  Report  (London  1879)  S.  433  ff. 
durch  H  o  r  w  o  o  d  Regesten  aus  denVemeypapieren  erscheinen.  Einen  sehr  reichen 
Gebrauch  von  den  Verneypapieren  hat  Gardinerin  seinen  verschiedenen  Werken 
zur  englischen  Geschichte  des  17.  Jahrhunderts  gemacht.  Neuerdings  hat  L  a  d  y 
Verney  in  den  Memoirs  of  the  Verney  Family  during  the  Civil  War  auf  Grund 
der  Familienpapiere  eine  Skizze  der  Erlebnisse  von  Edmund  Verney  und  seinen 
Nachkommen  (darunter  auch  Ralph)  bis  1696  verfaßt  (4  Bände,  London  1892  ff. 
mit  einer  Einleitung  von  G  a  r  d  i  n  e  r).  Zur  raschen  Orientierung  über  Ralph 
Verney  dient  der  kurze  Artikel  der  Lady  Verney  im  Dictionary  of  National 
Biography  58,  265  ff. 

^)  Lands  sämtliche  Werke  sind  in  der  Library  of  Anglo-Catholico  Theology  in 
8  Bänden  (Oxford  1847 — 1860)  herausgegeben.  Die  älteste  Biographie  Lands  schrieb 
sein  Anhänger  Heylyn,  Cyprianus  Anglicus  (London  1715).  Unter  den  neueren 
Arbeiten  über  Laud  sind  zu  nennen  B  e  n  s  o  n  ,  William  Laud  (London  1887)  und 
Simpkinson  Life  and  Times  of  W.  Laud  (1894).  Vgl.  endlich  den  zusammen- 
fassenden Artikel  von    Gardiner    im  Dict.  of  Nat.  Biogr.  32,  185  ff. 

*)  Über  Fairfax  unterrichtet  vor  allem  der  Artikel  von  Firth  im  Dictionary 
of  Nat.  Biogr.  18,  141  ff.  Das  Hauptwerk  über  ihn  ist  M  a  r  k  h  a  m  ,  Life  of  the 
Oreat  Lord  Fa'rfax  (London  1870). 
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dence  in  4  Bänden  erst  1848 — 49  veröffentlicht  worden.^)  Neben 
den  politischen  und  militärischen  Kämpfen  führen  uns  die  Memoiren 
von  D  e  n  z  i  1 ,  dem  späteren  Lord  Holles^),  und  von  L  u  d  - 
1  o  w^)  auch  in  die  religiösen  Zwistigkeiten  jener  Tage  ein.  Beide 
Männer  haben  neben  ihren  Erinnerungen  auch  eine  größere  Zahl 
Streitschriften  abgefaßt  und  auch  ihre  Denkwürdigkeiten  tragen 
vielfach  Spuren  des  Uterarischen  Kriegers  an  sich.  Die  Memoirs 
of  Denzil  Lord  Holles  (London  1699),  ironisch  Cromwell  gewidmet, 
atmen  einen  glühenden  Haß  gegen  Cromwell,  das  Heer  und  die 
Independenten.  Edmund  Ludlow,  der  gleich  Holles  eine 
wechselvolle  Laufbahn  durchlebte  und  ebenfalls  häufig  in  die  Fremde 
flüchten  mußte,  begleitete  bis  1675  die  Zeitgeschichte  mit  wichtigen 
autobiographischen  Niederschriften.  Von  presbyterianischer  Seite 
liegen  uns  das  Buch  des  Theologen  Baxter  (1615 — 1691),  Reliquiae 
Baxterianae  or  Narrative  of  the  most  Memordble  Passages  of  Eis 
Own  Life  and  Times*)  und  die  Memoirs  of  the  Life  of  Colonel 
Hutchinson^),  ein  in  biographischer  Form  abgefaßtes  Memoiren- 
werk  seiner  hochgebildeten  Frau,   die  Historical  Notices  of  Events 


1)  Die  beiden  letzten  Bände  veröffentlichte  Bell  unter  dem  Spezialtitel 
Memorials  of  the  Civil  War. 

2)  Über  ihn  vgl.  Grande  encyclopedie  20,  195  f.  mit  weiteren  Literaturangaben. 
^)  The  Memoirs  of  Edmund  Ludlow  usw.  1625 — 1672  sind  neu  herausgegeben 

von  F  i  r  t  h  (Oxford  1894)  mit  einer  wertvollen  Einleitung,  welche  Entstehungszeit, 
die  erste  Veröffentlichung  und  den  Autor  der  Memoiren  behandelt  (keine  Biographie 
Ludlows,  sondern  einzelne  Seiten  seines  Lebens),  und  mit  wichtigen  Aktenbeilagen 
und  Exkursen.  Über  diese  Veröffentlichung  vgl.  W  a  r  d  in  English  Historical  Review 
10,  583  ff.  Von  F  i  r  t  h  stammt  auch  der  zusammenfassende,  mit  Literaturangaben 
versehene  Artikel  im  Dictionary  of  Nat.  Biogr.  34,  255  ff. 

*)  Der  Artikel  von  G  r  o  s  a  r  t  über  Baxter  im  Dictionary  of  Nat.  Biogr.  3, 
429  ff.  ist  namentlich  ausgezeichnet  durch  genaue  bibUographische  Angaben  über 
seine  Schriften.  G  r  o  s  a  r  t  hat  auch  eine  Bibliographical  List  of  the  Works  of 
Baxter  (London  1868)  zusammengestellt.  B  a  x  t  e  r  s  Practical  Works  sind  u.  a. 
veröffentlicht  von  O  r  m  e  (London  1830).  Der  1.  Band  enthält  ein  Life  and 
Times  of  Baxter  with  a  Critical  Examination  of  Eis  Writings.  Die  Autobiographie 
ist  zuerst  von  Baxters  Freund  Sylvester  1696  veröffentlicht  worden.  1702 
erschien  eine  stark  gekürzte  Ausgabe  von  E.  C  a  1  a  m  y,  die  1713  mit  Zusätzen 
bereichert  neu  herauskam. 

**)  Guizot  hat  der  Veröffenthchung  der  Hutchinsonschen  Biographie  in  seiner 
Collection  des  mkmoires  eine  kritische  Würdigung  der  Schrift  vorausgeschickt,  die  er  in 
seine  portraits  des  hommes  politiques  des  differentes  parties  (Paris  1851)  wieder  aufnahm 
und  die  auch  ins  Englische  übersetzt  wurde  (S  c  o  b  1  e  ,  Monk's  Contemporaries: 
Biographical  Studies  on  the  English  Revolution;  1851).  Die  Daten  aus  dem  Leben 
Hutchinsons  und  seiner  Frau  hat  kurz  F  i  r  t  h  im  Dictionary  of  Nat.  Biogr.  28, 
339  ff.  zusammengestellt.  F  i  r  t  h  wird  auch  eine  Neuausgabe  der  Memoiren 
(London  1865)  verdankt.  Dieselbe  umfaßt  zugleich  eine  Sammlung  von  Hutchinsons 
Briefen  und  Auszüge  aus  der  ältesten  Schilderung  des  Bürgerkriegs  in  Notting- 
hamshire  von  Mrs.  Hutchinson. 
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Occurring  chiefly  in  the  Reign  of  Charles  I.  von  Wallington^) 
vor.  Mehr  an  Äußerlichkeiten  haftend,  aber  für  das  Hofleben 
charakteristischer  sind  die  Erinnerungen  von  Goodman,  court 
of  King  James  I.  (London  1839)2)  und  Antony  Weldon,  Court 
and  Character  of  King  James  I.  (London  1811). 3)  Von  einem  gewissen 
dramatischen  Interesse  sind  die  Aufzeichnungen  von  Thomas 
Herbert  über  die  letzten  Zeiten  Karls  I.*)  Als  Hofbeamter  stand 
er  dem  König  menschlich  nahe  und  schilderte  ohne  tiefere  politische 
Interessen  dessen  Schicksale  bis  zum  Schafott. 

Aus  der  Zeit  der  späteren  Stuarts  ragen  zunächst  die  beiden  zeit  der 
Könige  selbst  hervor.  Von  Karl  II.  stammt  ein  Bericht  über  die 
Schlacht  bei  Worcester.  Bedeutender  sind  die  Niederschriften 
Jakobs  II  ^)  Freilich  ging  manches  unter  seinem  Namen,  was 
wahrscheinhch  von  seinem  Sekretär  herrührt.  Doch  bleibt  das 
Ganze  eine  wertvolle,  in  die  nächste  Umgebung  des  Königs  reichende 
Geschichtsquelle.  Leider  sind  die  Originalpapiere,  welche  wechsel- 
volle Schicksale  erlebten  und  lange  im  schottischen  Kollegium  auf- 
bewahrt wurden,  vernichtet.  Die  Schottenbrüder  gestatteten  aber 
einzelnen  vertrauenswürdigen  Personen  die  Benutzung.  Unter  ihnen 
befand  sich  namentlich  Thomas  Carte.  Derselbe  machte  sich  Aus- 
züge, die  später  in  den  Besitz  von  James  Macpherson  übergingen. 
Diesem  gelang  eine  nochmalige  Einsicht  in  die  Originalpapiere.  Er 
vervollständigte  danach  sein  Material  und  verwertete  dasselbe  in  seinen 
Original  Papers,  Containing  the  Secret  History  of  Great  Britain  (1640 
bis  1714)  (London  1775).  Außerdem  hatte  der  erste  Kronprätendent 
der  Stuarts  den  Entschluß  gefaßt,  aus  den  Aufzeichnungen  eine  Bio- 
graphie seines  Vaters  herstellen  zu  lassen.  Dieselbe  wurde  nach  vielen 
Wechselfällen  1816  auf  Befehl  des  damaligen  engUschen  Prinz- 
regenten durch  seinen  Bibliothekar  Clarke  herausgegeben.*)  Neben 
diesen  Aufzeichnungen  ist  die  History  ofHisOwn  Times  von  B  u  r  n  e  t 


^)  Über  Wallington  ist  besonders  die  Einleitung  zu  vergleichen,  welche  Miss 
W  e  b  b  ihrer  Veröffentlichung  seiner  Historical  Notes  (London  1869)  vorausge- 
schickt hat. 

2)  Der  Artikel  von  S.  L  e  e  im  Dictionary  of  Nat.  Biogr.  22,  131  ff.  enthält  außer 
einer  eingehenden  Biographie  eine  Zusammenstellung  aller  Goodmanschen  Schriften, 
teilweise  mit  kurzer  Charakteristik,  und  Literaturnachweise  über  Goodman. 

3)  Firth  in  Dict.  of  Nat.  Biogr.  60,  162  f.  mit  genauer  Aufzählung  imd 
kurzer  Charakteristik  seiner  Schriften. 

*)  Herausgegeben  von  S.  L  e  e  (London  1886). 

^)  Über  die  Nachlaßpapiere  Jakobs  II.  vor  allem  Ranke,  Englische  Ge- 
schichte 8,  242  ff. 

^)  The  Life  of  King  James  II  .  .  Collected  out  of  Memoirs  Writ  of  His 
Ottm  Hand. 
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eines  der  bedeutendsten  Memoirenwerke  j  ener  Tage .  ^ )  Anglikanischer 
Theolog  und  Geschichtsschreiber  mußte  er  vor  den  ihm  mißgünstigen 
Stuarts  nach  dem  Haag  weichen  und  kehrte  von  dort  mit  Wilhelm 
von  Oranien  zurück.  Sein  literarisches  Ansehen  wie  seine  rege 
Teilnahme  an  wichtigen  Tagesereignissen  verschaffte  seiner  Zeit- 
geschichte lange  eine  große  Autorität,  die  jedoch  durch  Ranke  und 
Gairdner  ins  Wanken  gebracht  wurde.  Für  die  ganzen  sozialen 
Zustände  dieser  Zeit  lieferten  E  v  e  1  y  n^)  und  Samuel  Pepys^) 
in  ihren  Journalen  wertvolle  Geschichtsquellen.  Evelyn  hat  das 
seinige  von  1641  bis  zum  Tode  1706  geführt.  Sowohl  im  politischen 
als  auch  im  literarischen  Leben  nahm  er  einen  hervorragenden 
Platz  ein  und  seine  schriftstellerische  Tätigkeit  war  vielseitig.  Das 
Diarium  des  mit  Evelyn  befreundeten  Samuel  Pepys,  der  gleichzeitig 
Verwaltungsbeamter  und  Gelehrter  war,  umfaßt  eine  geringere 
Spanne  Zeit,  ist  aber  für  diese  um  so  bedeutsamer  durch  Pepys 
weitreichende  persönliche  Verbindungen,  Unparteilichkeit  und 
Ereimut.  In  eine  etwas  spätere  Epoche  führt  uns  a  Brief  Historical 
Relation  of  State  Äffairs  from  Sept.  1678  to  Aprill714  von  Narcissus 
Luttrell*),  der  ähnhch  wie  Evelyn  politische  und  literarische  Inter- 


^)  Über  Gilbert  Burnet  hat  O.  A  i  r  y  im  Dictionary  of  Nat.  Biogr.  7,  394  fE.  eine 
ausführliche  Biographie  veröffentlicht.  Dort  sind  S.  405  auch  seine  wichtigsten 
Schriften  verzeichnet.  Der  ersten  Ausgabe  seiner  History  of  His  Ovm  Times  fügte 
sein  Sohn  Thomas  Burnet  eine  Biographie  hinzu.  Die  Ausgabe  der  history 
selbst  erschien  damals  (1724 — 1734)  mit  manchen  Änderungen.  Vollständig  war 
erst  die  von  R  o  u  t  h  besorgte  Ausgabe  der  Clarendon  Press  (Oxford  1823ff.),  welcher 
die  Biographie  von  Thomas  Bumet  wieder  beigefügt  war.  Außer  diesem  end- 
gültigen Text  existiert  jedoch  von  einigen  Abschnitten  ein  früherer  Entwurf,  der 
bisher  noch  ungedruckt  ist  und  von  der  späteren  Formulierung  teilweise  stark  ab- 
weicht. Bemerkenswert  sind  die  Erörterungen  von  Ranke  in  seiner  Englischen 
Geschichte  VIII,  261  ff. 

2)  Das  Diary  of  John  Evelyn  ist  mit  Erläuterungen  und  einer  kurzen  Biographie 
neu  herausgegeben  London  1895.  Der  Artikel  des  Dictionary  of  Nat.  Biogr.  18, 
79  ff.  von  L,  Stephen  enthält  eine  Zusammenstellung  aller  Lebensdaten,  aller 
Schriften   Evelyns  und  der  Quellen  für  seine  Biographie. 

^)  Diary  and  Correspondence  of  Samuel  Pepys  wurde  zuerst  mit  einer  kurzen 
Biographie  und  erläuternden  Noten  von  Lord  Braybrooke  herausgegeben. 
Ein  verbesserter  Abdruck  erschien  mit  sorgfältigem  Register  1890 — 1896.  Aus- 
führliche Literaturangaben  enthält  der  Artikel  im  Dictionary  of  Nat.  Biogr.  4:4t, 
360  ff.  von  L.  Stephen.  Ein  reiches  Material  zur  Lebensgeschichte  Pepys 
enthält  T  a  n  n  e  r,  a  Descriptive  Catalogue  of  the  Naval  Manuscripts  in  the 
Pepysian  Library  at  Magdalene  College  Cambridge  (in  Publications  of  the  Navy 
Records  Society)  mit  wertvoller  allgemeiner  Einleitung  zur  ganzen  Veröffentlichung 
(im  1.  Bande)  und  besonderen  Einleitungen  der  einzelnen  Bände  (London  1903  ff.). 
Die  Hauptbiographie  lieferte  Wheatley,  Samuel  Pepys  and  the  World  he 
Lived  in  (London  1880). 

*)  Über  Luttrell  vergl.  den  kurzen  Artikel  im  Dictionary  of  Nat.  Biogr. 
54,  300  f. 
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essen  verband.  Von  großer  Wichtigkeit  sind  die  zuerst  von  Swift 
herausgegebenen  Memoiren  des  von  Karl  II.  und  Jakob  II.  nament- 
lich in  auswärtigen  diplomatischen  Diensten  viel  verwendeten  Sir 
William  Temple.^)  Doch  ist  der  erste  Teil  derselben,  bis  zum 
Jahre  1672,  vom  Autor  vernichtet  worden  und  muß  man  sich  als 
Ersatz  dafür  an  die  ebenfalls  zuerst  von  Swift  veröffentUchten 
Briefschaften  Temples  halten.  Eine  der  merkwürdigsten  PersönHch- 
keiten  des  damaUgen  England  war  der  Wanderprediger  John 
B  u  n  y  a  n  ,  der  wegen  seiner  religiösen  Propaganda  Jahre  im  Ge- 
fängnisse schmachten  mußte  und  dessen  nach  der  Freilassung  ver- 
öffentlichte Pilgerreise,  eine  allegorische  Darstellung  des  Christen- 
lebens, Aufsehen  erregte  und  noch  heute  viel  gelesen  wird.  Trotz 
verhältnismäßig  geringer  Bildung  ist  Bunyan  schriftstellerisch  mehr- 
fach hervorgetreten  und  hat  auch  sein  eigenes  Leben  behandelt. 2) 

Ein  Teil  dieser  Schriften  reicht  bereits  über  den  Sturz  der  Stuarts  is.  Jahrhundert, 
hinaus.  Nicht  nur  dieser,  sondern  auch  die  ganze  Zeitrichtung,  welche 
die  Ausbildung  der  menschlichen  Persönlichkeit  und  die  Pflege 
der  gesellschaftlichen  Beziehungen  als  wichtige  Pflicht  an- 
sah, förderte  das  Interesse  an  Lebensbeschreibungen  und  Lebens- 
erinnerungen. Von  den  in  den  letzten  100  Jahren  aufgezeichneten 
Tagebüchern  und  Memoiren  kamen  gerade  in  der  Zeit  Wilhelms  III. 
eine  ganze  Reihe  ans  Licht.  Dagegen  waren  die  politischen  Ver- 
hältnisse für  die  Produktivität  auf  autobiographischem  Gebiete 
nicht  mehr  so  günstig  wie  bis  zur  Revolution.  Sie  mündeten  in  ein 
ruhigeres   Fahrwasser,   es   gab   nicht   mehr   die   bisherigen   Partei- 


^)  Temple  hat  Tli.  Seccombe  im  Dictionary  of  Nat.  Biogr.  46,  42  ff. 
eingehend  behandelt  und  seinem  Artikel  S.  51  zahlreiche  Quellen-  und  Literatur- 
nachweise beigefügt.  Vor  allem  kommt  The  Life,  Worlcs  and  Correspondence  of  Sir 
William  Temple  herausgegeben  von  Courtenay  in  Betracht  (London  1836). 
Die  Publikation  veranlaßte  Macaulay  1838  zu  seinem  Aufsatze  Sir  William 
Temple  (jetzt  Critical  and  Historical  Essays  Contributed  to  ihe  Edinburgh  Review. 
Tauchnitz  Edition;  Leipzig  1850  III,  147  ff.).  Die  Kontroverse  zwischen  Courtenay 
und  Macaulay  beruhte  wesentlich  auf  den  entgegengesetzten  politischen  Stand- 
punkten dieser  beiden  Staatsmänner.  Zu  einer  Hauptfrage,  in  welcher  Courtenay 
und  Macaulay  verschiedener  Meinung  waren,  hat  E  m  e  r  t  o  n  ,  Sir  William  Temple 
und  die  Tripleallianz  (Berlin  1877)  Stellung  genommen.  Über  den  Herausgeber 
Courtenay  vgl.  Henderson  im  Dict.  of  Nat.  Biogr.  12,  342. 

2)  Die  Literatur  über  Bunyart  ist  sehr  reich  (vgl.  Dictionary  of  Nat.  Biogr. 
7,  275;  Chambers-Patrick,  Cyclopaedia  of  English  Literature  I,  726).  Die 
beste  Ausgabe  seiner  Werke  stammt  von  GeorgeOffor  (1853)  .  Dieser  hat  auch 
ein  Life  of  John  Bunyan{lSQ2)  geschrieben.  Die  vollständigste  und  beste  Biographie 
ist  J.  B  r  o  w  n  ,  John  Bunyan,  His  Life,  Times  and  Work  (London  1888).  Kurz  zu- 
sammengefaßt ist  das  Lebensbild  von  F  r  o  u  d  e  in  den  English  Men  of  Letters 
(London  1880).  Auch  über  Bunyan  hat  im  Anschluß  an  die  Ausgabe  von  Offor 
Macaulay  einen  Essai  geschrieben  {jetzt  Biographical  Essays.  Tauchnitz  Edition; 
Leipzig  1857,  S.  95  ff.) 
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aufregungen  und  Verfolgungen  und  die  Teilnahme  an  den  großen 
Ereignissen  erlahmte.  Als  Quelle  für  unsere  Kenntnis  der  damaligen 
englischen  Geschichte  verlieren  die  Memoiren  an  Bedeutung.  Nur 
zwei  hervorragende  Schriftsteller  haben  in  den  ersten  Jahrzehnten 
des  neuen  Jahrhunderts  ihre  eigenen  Erlebnisse  geschildert:  Swift 
und  Lord  Bolingbroke.^)  Der  erstere  hat  sein  ganzes  Leben  im 
Journal  to  Stella  erzählt.  Außerdem  enthält  seine  History  of  the  Last 
Four  Years  of  the  Queen  (Annsi)  ein  reiches  autobiographisches  Material. 
Die  Schriften  BoHngbrokes  während  seiner  langen  Mußezeit  waren 
allerdings  meist  grundsätzliche,  politische  und  geschichtsphiloso- 
phische  Erörterungen.  Doch  nähert  sich  der  Letter  to  Sir  W.  Wind- 
ham,  worin  BoHngbroke  die  Verhandlungen  des  Utrechter  Kon- 
gresses erzählt  und  Material  gegen  seinen  politischen  Gegner  Lord 
Oxford  aufstapelt,  den  autobiographischen  Aufzeichnungen. 

Aus  der  folgenden  Zeit  sind  zunächst  die  Niederschriften  von 
Robert  und  Horace  Walpole  zu  nennen.  Von  ersterem,  dem 
leitenden  Staatsmann  der  ersten  hannoverschen  Könige,  stammen  die 
Memoirs  of  Sir  Robert  Walpole^).  Weit  berühmter  sind  noch  Horaces 
Memoirs  of  the  Last  Ten  Years  of  George  II.  und  die  Memoirs  of  the 
Early  Reign  of  George  III.,  welch  letztere  die  ersten  12  Regierungs- 
jahre  umfassen^).  Diese  beiden  Schriften,  in  welchen  eine  große  Menge 


^)  Über  Bolingbroke  vgl.  oben  S.  194  f. 

*)  Die  Quellen  zur  Biographie  Walpoles  sind  am  vollständigsten  und  über- 
sichtlichsten von  Le  ad  am  im  Dict.  of  Nat.Biogr.  59,  206  f.  zusammengestellt.  Seine 
Memoiren  wurden  zuerst  von  C  o  x  e ,  einem  eifrigen  Sammler  imd  Geschichts- 
schreiber (über  ihn  und  seine  ganze  Arbeitsmethode  Dict.  of  Nat.  Biogr.  12,  421  f.), 
1789  herausgegeben.  Die  allgemeinen  Hauptwerke  über  die  englische  Geschichte 
zur  Zeit  Walpoles  sind  Stanhope,  History  of  England  from  the  Peace  of  Utrecht 
to  the  Peace  of  Versailles  (1713 — 1783 )y  B  u  r  t  o  n,  Reign  of  Queen  Anne  (auf  zahl- 
reichen Privatpapieren  beruhend)  und  L  e  c  k  y ,  the  History  of  England  in  the 
Eighteenth  Century  (London  1878).  Stanhope  imd  Lecky  sind  ins  Deutsche  über- 
setzt. Außerdem  haben  wir  noch  besondere  Biographien  von  Ewald,  Sir  Robert 
WalpoUy  a  Political  Biography  (London  1877)  und  John  Morley,  Walpole 
(1890).  W.  Michael,  Englische  Geschichte  im  18.  Jahrhundert  behandelt  in 
ihrem  bisher  allein  erschienenen  1.  Bande  (Hamburg  und  Leipzig  1896:  über 
denselben  Salomon  in  Deutsche  Zeitschr.  für  Geschichtswissenschaft;  Neue  Folge. 
Monatsblätter  1896/97  S.  289  ff.)  nur  in  die  Anfänge  Walpoles. 

^)  Auch  die  Memoiren  Horatio  Walpoles  sind  zuerst  von  Coxe  herausgegeben 
(1808).  Deutsch  erschienen  sie  in  der  Bibliothek  ausgewählter  Memoiren  von  P  i  p  i  t  z 
und  Fink  (4  Bände;  Konstanz  1846 — 1848).  Die  neueste  englische  Edition  der  Me- 
moiren unter  Georg  III.  besorgte  Russell  Barker  (London  1894).  Eine 
wichtige  Quelle  zur  Biographie  Walpoles  wie  der  ganzen  damaHgen  Kulturgeschichte 
sind  seine  sehr  pikant  geschriebenen  Briefe.  Die  Letters  of  Horace  Walpole  sind 
veröffentlicht  von  Peter  Cunningham  (9  Bände,  London  1857 — 1859) ;  vor- 
her waren  schon  Teilpublikationen  vorausgegangen.  Über  Horatio  Walpole  unter- 
richtet am  übersichtUchsten  die  ausführliche  Skizze  von  Ward  im  Dict.  of 
Nat.  Biogr.  59,  166  ff.    Weiter  seien  erwähnt  Warburton,  Memoirs   of  Horace 
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zeitgeschichtlichen  Stoffs  angehäuft  ist,  gewähren  uns  einen  tiefen 
Einblick  in  die  kleinHchen  und  intriguanten  Mittel,  durch  welche 
damals  die  englische  Politik  betrieben  wurde.  Einen  ähnlichen 
Charakter  haben  die  Memoirs  of  the  Reign  of  George  II.  from  His 
Accession  to  the  Deaih of  Queen  Caroline  von  Lord  John  Hervey^); 
doch  sind  sie  nicht  so  reichhaltig  und  zuverlässig  als  die  von  Horace 
Walpole  und  haben  noch  mehr  einen  Stich  in  das  Anekdotenhafte. 
Hervey  war  anfangs  ein  Gegner,  später  ein  entschiedener  Anhänger 
Robert  Walpoles  und  auch  mit  Horace  eng  befreundet.  Auf  ein 
anderes  Feld  führen  uns  die  Memoirs  von  John  Ker  of  Kers- 
land^),  einem  geheimen  englischen  Regierungsagenten  im  Anfang 
des  18.  Jahrhunderts,  über  seine  teilweise  recht  interessanten 
Missionen,  besonders  nach  Schottland,  Wien  und  Hannover  und 
die  Memoires  du  Marechal  de  Berwick  ecrits  par  lui-meme;  die  letzteren 
gehören  eigentlich  nur  deshalb  zur  englischen  MemoirenHteratur, 
weil  Berwick 3)  Jakobs  II.  natürlicher  Sohn  war,  sind  aber  inner- 
lich eher  ein  Beitrag  zur  französischen  Geschichte. 

Speziell  der  2.  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  sind  die  mit  vielen 
Briefschaften  durchsetzten  Memoirs  des  Lord  Rockingha  m*) 
gewidmet,  der  lange  Zeit  in  der  irischen  und  nordamerikanischen 
Frage  im  Gegensatze  zur  Regierung  eine  SonderpoHtik  verfolgte 
und  1782,  eben  zum  Premierminister  erhoben,  starb.  Mit  demselben 
Jahre  1782  setzen  die  bis  1800  reichenden  Memoirs  of  the  Court 
and  Cdbinets  of  George  III.  from  Original  Family  Documents  des 
Herzogs   von   Buckingha  m^)   ein.     Von   Pitts   nächsten  Mit- 


Walpole  and  His  Contemporaries  (London  1851).  Dobson,  Horace  Walpole:  a 
Memoir  (London  1893)  und  S  e  e  I  e  y  ,  Horace  Walpole  and  His  World  (London  1884). 
Eine  gute  Charakteristik  der  Memoiren  enthält  von  Ruville,  William  Pitt, 
Graf  von  Chatam  (Stuttgart  imd  Berlin  1905)  III,  394. 

^)  Die  ganzen  Schriften  Herveys  und  die  Quellen  zu  seiner  Biographie  sind 
von    Russell    Barker   im  Dict.  of  Nat.  Biogr.  26,  284  ff.    zusammengestellt. 

2)  Henderson  im  Dict.  of  Nat.  Biogr.  31,  48  ff. 

ä)  Die  Memoires  du  Marechal  de  Berwick,  ecrits  par  lui-meme  (bis  1715 
führend)  sind  nebst  einer  Skizze  seines  Lebens  von  1716  bis  zu  seinem  Tode  (1734) 
in  den  französischen  Memoirensammlungen  von  Petitot  (Band  65  und  66)  und  von 
Michaud-Poujoulat  erschienen.  Von  den  beiden  Werken  von  CT.  Wilson,  James 
ihe  Second  and  the  Duke  of  Berwick  (London  1876)  und  the  Duke  of  Berwick,  Marshai 
of  France  (London  1883)  behandelt  das  erste  (über  dasselbe  Reynald  in  Revue 
historique  II,  625  ff.)  nur  die  Jugend  Berwicks.  Über  Berwick  vgl.  den  zusammen- 
fassenden Artikel  von  Bourgeois  in  Grande  encycl.  56,  47  f. 

*)  Über  Rockingham  R  i  g  g  im  Dict.  of  Nat.  Biogr.  60,  48  ff.  mit  eingehenden 
Quellennachweisen  (Stichwort  Watson  -  Wentworth). 

^)  Die  Memoirs  of  the  Court  and  Cabinets  of  George  III.  (4  Bände,  London  1853  ff.), 
denen  sich  Memoirs  of  the  Court  of  the  Regency  (1856),  Memoirs  of  the  Court  of  George 
IV.  (1859)  und  Memoirs  of  the  Court  and  Cabinets  of  William  IV.  and  Victoria 
(1861)  anschließen,  sind  vom  Herzog  Richard  von  Buckingham,  nachdem  dieser 
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arbeitern  haben  zwei  wertvolle  Denkwürdigkeiten  niedergeschrieben : 
George  Rose,  dessen  Diaries  and  Correspondence  von  Harcourt 
(London  1860)  herausgegeben  worden  sind^),  und  Lord  Auck- 
1  a  n  d^),  der  Unterhändler  des  englisch-französischen  Handels- 
vertrags von  1785  und  später  Gesandter  bei  den  Generalstaaten  mit 
einem  über  die  englisch-niederländischen  Beziehungen  weit  hinaus- 
greifenden politischen  Einfluß.  Eng  verwandt  mit  Aucklands 
Journal,  welches  ebenfalls  wie  Roses  Tagebücher  in  Verbindung 
mit  Korrespondenzen  veröffentlicht  wurde,  sind  die  Tagebücher  von 
Lord  Malmesbury,  mit  sonstigen  Briefschaften  zusammen 
von  seinem  Enkel  herausgegeben.  Sie  sind  bei  den  vielen  diplo- 
matischen Missionen,  welche  Malmesbury  übernahm,  besonders  für 
die  kleinen  damaligen  Hofintriguen  charakteristisch.  Steht  Malmes- 
bury auf  einem  antifranzösischen  Standpunkt ,  so  war  R  o  - 
m  i  1 1  y  ,  der  Sprößling  einer  ausgewanderten  Hugenottenfamilie, 
einer  der  eifrigsten,  um  aus  den  Anschauungen  der  französischen 
Revolution  auch  für  England  die  entsprechenden  Schlußfolgerungen 
zu  ziehen.  Von  ihm  erschienen  22  Jahre  nach  dem  Tode  Memoirs 
of  the  Life  Sir  Samuel  Romilly  W ritten  hy  Himself  with  a  Selection  from 
Eis  Correspondence    (Xondon   1840). 

Mit  dem  19.  Jahrhundert  vermehrt  sich  die  enghsche  Memoiren- 
literatur außerordenthch.^) 


5.  Kapitel. 

Enzyklopädien,  Lexika,  Handbücher,  Lehrbücher 
und  Sammelwerke. 

1.  Abschnitt. 

§  46.  Entwicklung  der  Literatur  bis  zum  19.  Jahrhundert. 

Enzyklopädien  Mit  den  Zeitungen   und  Memoiren   teilen   die  Enzyklopädien*) 

und  Handbücher  die  Eigenschaft,  daß  ihre  Ursprünge  in  eine  frühe 


sich  1848  vom  politischen  Leben  zurückgezogen  hatte,  aus  den  Familienpapieren 
veröfiEentlicht  worden.  Alle  diese  Sammlungen  erregten  großes  Ärgernis  wegen  der 
aufgedeckten  Hofintriguen  und  der  Bloßstellung  mancher  hochgestellter  Personen. 

1)  Über  Rose  W.  Hunt  im  Dict.  of  Nat.  Biogr.  49,  226  ff.  mit  den  nötigen 
Quellennachweisen. 

2)  Über    Auckland    H.  M.    Stephens    im  Dict.  of  Nat.  Biogr.    16,  362  ff. 
»)  Bis  1837  sind  die  wichtigsten  Memoiren  in  der  Cambridge  Modern  History 

X,  857  zusammengestellt. 

*)  Über  die  Enzyklopädien  und  ihre  Entwicklung  unterrichtet  am  besten 
der  längere  Artikel  Encyclopaedia  in  der  Encyclopaedia  Britannica  VIII,  190  ff.  Der 
entsprechende  Artikel  Encyclop^die   in    der  Grande   encyclcpHie  15,    1008  ff.    von 
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Vergangenheit   hinaufreichen,   daß   aber  ihre   heutige   Ausdehnung 
erst  verhältnismäßig  jungen  Datums  ist. 

Das  Wort  Enzyklopädie  ist  griechischer  Herkunft.  Es  bedeutet 
den  Kreis  des  Wissens  und  Könnens,  welchen  sich  ein  allseitig  ge- 
bildeter Mann  aneignen  mußte.  Quintilian  hat  den  Sinn,  welchen 
Griechen  und  Römer  mit  dem  Begriff  Enzyklopädie  verbanden, 
in  seiner  Schrift  Institutio  oratoria  (I,  10)  genau  festgestellt.  Wir 
besitzen  auch  Spuren  davon,  daß  die  Alten  über  allgemeine  Hilfsmittel 
zum  Erwerb  eines  umfassenden  Wissens  verfügten.  Terentius 
V  a  r  r  o  ,  der  gelehrteste  Römer  zur  Zeit  Ciceros  und  Cäsars,  hat 
in  den  beiden  verlorenen  Werken  Rerum  humanarum  et  divinarum 
antiquitates  und  Disciplinarum  libri  IX  den  Stoff  der  damaligen 
Kenntnisse  zusammengetragen.  M.  Verrius  Flaccus,  der 
Erzieher  von  Augustus'  Enkeln,  schuf  in  seinem  umfangreichen 
Buche  De  verborum  significatione  eine  Art  Konversationslexikon, 
aus  welchem  mehrere  100  Jahre  später  Pompeius  Festus 
einen  Auszug  unter  dem  gleichen  Titel  machte.  In  diese  Kategorie 
gehört  auch  die  Naturalis  historia  des  älterenPlinius.  Er  setzte  sich 
die  Aufgabe,  mit  Hilfe  seiner  ausgedehnten  Schriftenkenntnis  den 
von  den  Griechen  herstammenden  enzyklopädischen  Bildungs- 
ansprüchen entgegenzukommen. 

Einschneidendere  Tragweite  als  diese  Werke  erlangten  für  die  Marcianus 
spätere  Zeit  die  satira  des  Marcianus  Capella  und  die  isidor  von 
Originum  seU'  etymologiarum  libri  XX  des  IsidorvonSevilla. 
Seinen  wissenschaftlichen  Nutzwert  erhält  das  erstgenannte  Werk  nur 
durch  die  Ausbeute  hervorragender,  verlorener  Vorlagen,  in  erster 
Linie  des  Varro.  Aber  Capella  wurde  der  Lehrmeister  des  Mittel- 
alters und  überbrachte  demselben  namentlich  die  Einteilung  der 
Wissenschaft  in  die  7  freien  Künste.  Auch  Isidor  von  Sevilla,  an 
sich  ein  bedeutenderer  Mann  und  befähigter,  sein  Material  zu  ordnen 
und  zu  meistern,  ist  für  uns  besonders  wegen  seiner  Entlehnungen 
aus  untergegangenen  Schriftstellern  schätzenswert.     Die  Tätigkeit 


Tourneux  behandelt  speziell  die  Enzyklopädie  von  Diderot  und  d'Alembert  und 
bringt  weiter  ein  genaues  Inhaltsverzeichnis  der  systematischen  Enzyklopädie. 
Außerdem  enthält  die  Grande  encyclopedie  noch  einen  besonderen  Artikel  über  die 
modernen  Enzyklopädien.  Begreiflicherweise  lassen  sich  unsere  Konversationslexika 
von  Brockhaus  und  Meyer  genaue  Angaben  unter  den  Stichwörtern  Enzyklopädie 
und  Konversationslexikon  sehr  angelegen  sein.  H.  Brockhaus,  F.Ä.  Brockhaus 
in  Leipzig.  Vollständiges  Verzeichnis  der  von  der  Firma  .  .  .  seit .  .  .  1805  bis  .  .  .  1872 
verlegten  Werke.  In  chronologischer  Reihenfolge  mit  biographischen  und  literarhisto- 
rischen Notizen  (Leipzig  1872  ff.)  enthält  als  Einleitung  einen  Artikel  zur  Geschichte 
und  Bibliographie  der  enzyklopädischen  Literatur,  insbesondere  des  Konversations- 
lexikons. Zur  Vorgeschichte  des  Brockhausschen  Konversationslexikons  vgl.  ferner 
H.  E.  Brockhaus,  Friedrich  Arnold  Brockhaus  I,  382  ff.  II,  123  ff. 
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dieser  und  anderer  Männer  war  freilich  für  die  Überlieferung  des 
Altertums  von  zweifelhaftem  Vorteil.  Sie  bot  den  Zeitgenossen 
die  Bequemlichkeit,  die  handlicheren  kurzen  Auszüge  an  Stelle 
der  ursprünglichen  ausführlichen,  dem  Tagesinteresse  nicht  mehr 
voll  entsprechenden  Quellen  zu  benutzen.  Die  Folge  war,  daß  die 
Auszüge  das  Alte  verdrängten  und  zu  dessen  Vernichtung  bei- 
trugen. 

Das  Bestreben,  welches  die  Griechen  mit  dem  Ausdruck  Enzy- 
klopädie verbanden,  ging  dem  Mittelalter  verloren.  Doch  hörte 
das  Bedürfnis  nach  einer  zusammenfassenden  Beherrschung  des 
ganzen  Wissensstoffes  nicht  auf;  ja,  es  vermehrte  sich  noch  wegen 
der  Monopolstellung  des  geistlichen  Standes  und  seines  Verlangens, 
alles  Wissen  seinen  Anschauungen  anzupassen.  Nur  fehlte  solchen 
Enzyklopädien  immer  mehr  das  tiefere  Eindringen  in  die  Sache; 
an  seine  Stelle  trat  das  rohe,  der  logischen  Gliederung  entbehrende 
Aneinanderreihen  des  Materials.  '  Insbesondere  die  Bettelorden 
bildeten  diese  kunstlose  Form  enzyklopädischer  Übersichten  sei  es 
über  das  ganze  Wissen  sei  es  über  einzelne  Wissenszweige  aus.  Das 
bekannteste  derartige  Werk  sind  das  speculum  naturale,  speculum 
doctrinale  und  speculum  historiale  des  Vincentius  von  Beau- 
V  a  i  s  aus  der  Zeit  Ludwigs  IX.  von  Frankreich.  Von  ähnlichem 
Geiste  waren  die  geschichtlichen  Handbücher  beseelt,  welche  die 
Franziskaner  und  Dominikaner  ausarbeiteten  und  für  ihre  Lehr- 
wie  Lernzwecke  benutzten.  Wie  die  vielen  Handschriften  beweisen, 
erfreute  sich  die  ganze  Literatur  einer  großen  Beliebtheit. 

Immerhin  war  der  Entwicklung  solcher  specula,  flores,  summae 
oder  ähnlicher  Schriften,  wie  die  Stoffzusammenfassungen,  sei  es 
für  alles  Wissen,  sei  es  für  einzelne  Wissenszweige,  hießen,  eine 
ziemlich  enge  Schranke  gesetzt.  Hätten  sie  einen  gewissen  Umfang 
überschritten,  so  wäre  in  den  meisten  Fällen  schon  die  abschrift- 
liche Herstellung  an  der  starken  Arbeitsleistung  gescheitert.  Außer- 
dem wären  solche  Riesenwerke  wegen  ihres  hohen  Preises  und 
wegen  ihrer  schwerfälligen  Transportfähigkeit  nicht  zu  vertreiben 
gewesen. 
Erste  Auch  die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  und  die  Renaissance 

nach  Erfindung  wirkten  auf  dicsc  Literaturgattung  nicht  gleich  so  umwälzend  wie 
druckerkunst.  in  vielen  anderen  Fragen  des  Geisteslebens.  Allerdings  entstanden 
im  16.  und  17.  Jahrhundert  eine  Reihe  Sammelwerke,  welche  ihre 
Vorgänger  an  Umfang  stark  übertrafen  und  uns  auch  heute  nicht 
nur  kulturgeschichtlich  interessieren,  sondern  gelegentlich  dankens- 
werte Aufschlüsse  gewähren.  Unter  den  deutschen  Unternehmungen 
gewannen  namentlich  diejenigen  des  Johannes  Heinrich  A  1  s  t  e  d 
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(1588 — 1638)1)  einen  lebhaften  Beifall.  Seine  langjährige  akademische 
Tätigkeit  veranlaßte  ihn  zu  verschiedenen  Zusammenstellungen 
des  Lernstoffes,  in  erster  Linie  zu  seiner  Encyclopädia  Septem  tomis 
distincta  {Herborn  1630).^)  Daneben  sind  die  meisten  der  in  der 
Encyclopädia  vereinigten  Teile  von  Aisted  noch  besonders  bearbeitet 
worden;  am  bekanntesten  ist  das  iheatrum  scholasticum  (Herborn 
1610  ff.)  und  das  Lexicon  theologicum  (Hannover  1612).  An  eignem 
Studium  gab  Aisted  wenig;  seine  Schriften  fußten  wesentHch  auf 
fremden  Leistungen,  was  ihm  wegen  der  mangelhaften  Hinweise 
und  vielfach  wörtHchen  Entlehnungen  hier  und  da  verübelt  wurde. 

Sehr  viel  bedeutender  und  umfassender,  zudem  für  die  Historiker  Mor6ri  und 

T-  TT.  .         7  •  •  7  ^7  verwandte 

näher  liegend  ist  Le  grand  dtcttonnaire  histonque  ou  le  melange  Literatur. 
curieux  de  VTiistoire  sacree  et  profane  (Lyon  1674)  von  Louis 
M  o  r  e  r  i.  Das  große  und  dauernde  Ansehen  seines  Werkes  bekun- 
dete sich  nicht  nur  in  neuen,  sondern  namentlich  auch  in  fortgesetzt 
erweiterten  Auflagen.  Aus  zwei  Bänden  der  ersten  wurden  schließlich 
zehn.  Das  Wörterbuch  beherrschte  so  sehr  die  Wissenschaft,  daß 
Pierre  Bayle  vielfach  auf  die  Wiederaufnahme  von  Artikeln  ver- 
zichtete, welche  ihm  bei  Moreri  schon  erschöpfend  genug  ausgefallen 
schienen.  Kam  es  doch  Bayle  nicht  auf  Vollständigkeit,  sondern  auf 
eine  bestimmte  Richtung  der  geistigen  Entwicklung  seiner  Landsleute 
an.  Übrigens  war  Moreri  zwar  das  namhafteste,  aber  nicht  das  einzige 
und  auch  nicht  das  früheste  Unternehmen  seiner  Art.  Schon  im  1 6.  Jahr- 
hundert war  z.  B.  von  Charles  Estienne  ein  Dictionarium  histo- 
ricum  Geographicum  et  poeticum  (1553)  herausgegeben  worden  und 
1694  erschien  der  Dictionnaire  des  arts  et  des  sciences  von  Thomas 
Corneille.  Dieser,  Mitglied  der  Akademie,  lieferte  hierdurch  eine 
Ergänzung  zum  großen  Wörterbuche  der  Akademie,  welches  vor- 
schriftsgemäß die  Spezialinteressen  der  Fachwissenschaften  unberück- 
sichtigt ließ. 

Alle  diese  Schriften  hielten  sich  in  den  alten  Geleisen  einer  Baytes^M^uß. 
kunstlosen,  unwissenschaftHchen  Stoff  anhäuf  ung,  ohne  das  Streben 
nach  einem  eigenen  höheren  Gesichtskreis.  Erst  im  17.  Jahrhundert 
kamen  verschiedene  Werke  ans  Licht,  welche  sich  weitere  Ziele 
steckten  und  dadurch  für  die  Geschichte  der  Wissenschaften  eine  blei- 
bende Bedeutung  erlangten:  einmal  die  beiden  Schriften  des  englischen 
Philosophen  Francis  Bacon,  Novum  Organon scientiarum  (London 
1620)  und  De  dignitate  et  augmentis  scientiarum  (London  1623)^)  und 


^)  Über  ihn  vgl.  Herzogs  Theolog.  Realencyklopädie  3.  Aufl.  I,  390  f. 
^)  Erschien  später  nochmals  unter  dem  Titel  scientiarum  omnium  encyclopädia  etc. 
(Lugdun.  1649). 

^)  Über  Bacon  vergl.  oben  S.  193. 
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zweitens  der  große  Dictionnaire  historique  et  critique  von  Pierre 
Bayle  (Rotterdam  1695 — 1697)^).  Bacon  bezweckte  eine  große  Er- 
neuerung der  Wissenschaft.  Als  Mittel  hierzu  diente  zunächst  eine 
scharfe  Kritik  der  früheren,  namentlich  der  noch  immer  festgehal- 
tenen antiken  Anschauungen  und  weiter  eine  genaue  und  vollstän- 
dige Einteilung  aller  Wissenschaften.  Nur  auf  diesen  beiden  Wegen 
meinte  Bacon  zu  einer  Klarheit  über  die  noch  ungelösten  Aufgaben 
gelangen  zu  können.  Gab  Bacon  auf  solche  Weise  mehr  leitende 
Gesichtspunkte  wie  Ausführungen,  so  wirkte  Bayle  in  erster  Linie 
durch  die  Fülle  des  verarbeiteten  Materials.  Bei  seinem  Grund- 
gedanken, daß  die  menschliche  Vernunft  ihre  Haupt  stärke  in  der 
Entdeckung  von  Irrtümern  und  nicht  in  positiven  Erkenntnissen 
äußere,  bot  er  in  seinem  dictionnaire  nicht  sowohl  ein  Programm 
künftiger  Forschung  wie  eine  Zusammenfassung  gründlicher  und 
kritischer  eigener  Arbeit.  Aber  mochte  auch  seine  persönliche  An- 
schauung wenig  Anhänger  finden,  so  erregten  doch  die  Zweifel, 
welche  er  namentlich  an  den  religiösen  Vorstellungen  hegte,  das 
Interesse  der  Leser.  Gerade  die  Form  eines  Lexikons,  die  er  für  die 
Einkleidung  seiner  Ideen  wählte,  verschaffte  ihm  einen  bedeutenden 
Einfluß  auf  Mit-  und  Nachwelt. 


1)  Die  Bayleliteratur  ist  am  besten  verzeichnet  in  Überweg-Heinze, 
Grundriß  der  Geschichte  der  Philosophie  Bd.  3,  von  Picavet  in  Grande  encyclopedie  5, 
947  fE.  und  namentlich  inDeschamps,  la  genese  du  scepticisme  erudit  chez  Bayle 
{Brüssel  1878)  S.  31  ff.  Die  älteste  Biographie  ist  D  e  s  M  a  i  z  e  a  u  x  ,  vie  de  Bayle 
(Haag  1722;  deutsche  Übersetzung  von  Kohl;  Hamburg  1731).  Sie  wurde  den 
Ausgaben  des  dictionnaire  von  1730,  1734  und  1740  beigefügt.  Des  Maizeaux  (über 
ihn  Tourneux  in  Grande  encyclopedie  14,  252  ff.),  der  Sohn  eines  reformierten  Pre- 
digers aus  der  Auvergne  und  später  nach  England  geflüchtet,  war  mit  Bayle  und 
anderen  literarisch  hervorragenden  Zeitgenossen  eng  befreundet,  fußte  daher  in 
seiner  Biographie  teilweise  auf  persönlichen  Eindrücken  und  handschriftUchen  Nach- 
richten. Des  Maizeaux  gab  auch  die  lettres  de  Monsieur  Bayle  publiees  sur 
les  originaux  avec  des  remarques  (Amsterdam  1729)  heraus;  ein  großer  Teil  dieser 
Briefe  war  wohl  schon  vorher,  aber  entstellt  veröffenthcht  worden.  Nach  Bayles 
Tode  veranstaltete  eine  englische  Gesellschaft  eine  neue  Übersetzung  seines  dictionnaire 
mit  zahlreichen  Zusätzen.  DeChaufepie,ein  holländischer  reformierter  Geist- 
licher (über  ihn  Haag,  la  France  protestante  2.  edit.  IV,  245)  sollte  die  Zusätze 
ins  Französische  übertragen,  brachte  aber  in  seinem  Nouveau  dictionnaire  historique 
et  critique  de  .  .  .  Bayle  (1750)  noch  viele  Nachträge  zu  den  englischen  Artikeln  und 
zahlreiche  eigene  Artikel.  Unter  letzteren  befand  sich  ein  eingehender  über  Bayle 
selbst  (I,  113  ff.);  wichtig  sind  darin  besonders  die  Fußnoten,  wo  viele  Ausführungen 
im  Text  teils  aus  Bayles  Aussprüchen  und  Schriften  teils  aus  dem  Munde  der  Zeit- 
genossen belegt  werden.  In  Deutschland  beginnt  das  größere  Interesse  für  Bayle 
seit  L.  Feuerbach,  Pierre  Bayle  usw.  (2.  Aufl.,  Leipzig  1842:  Sämtliche  Werke 
Bd.  6).  Doch  war  das  keine  Biographie,  sondern  ausgehend  vom  Wesen  des  Ka- 
tholizismus eine  systematische  Behandlung  der  Bayleschen  Philosophie  als  eines 
Beitrags  zur  Geschichte  des  Widerspruchs  zwischen  Glaube  und  Vernunft;  ein 
Schlußkapitel  betrachtete  Bayles  Charakter  und  Bedeutung  in  der  Geschichte  der 
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Gegen  Ende  des  17.  und  noch  mehr  im  18.  Jahrhundert  begann      Neue  Ent- 
die  Entwicklung  der  ganzen  Literaturgattung  durch  zwei  Momente     motive  seit 
bestimmt  zu  werden.     Erstens  legte  man  ein  großes  Gewicht   auf  iT.jahrhunderts 
die  systematische  Ausgestaltung  des  Unterrichts.     Zweitens   wollte 
man  das  Niveau  der  menschlichen  Gesellschaft  heben  und  hierzu 
gehörte  die  erleichterte  Aneignung  einer  allgemeinen  Bildung.     Die 
großen  Fortschritte,   welche   das   Verkehrswesen,    der   Buchhandel 
und  die  Bibliotheken  in  den  letzten  Generationen  gemacht  hatten, 
gestatteten,   eine  viel  raschere  und  vollständigere  Herrschaft  über 
den  Stand  des  Wissens  auf  den  verschiedenen  Gebieten  zu  gewinnen. 


Philosophie.  Der  dictionnaire  wird  darum  von  Feuerbach  nicht  zusammenhängend 
gewürdigt.  In  Frankreich  haben  besonders  Sainte-Beuve  (in  seinem  großen 
Werke  Port  -  Royal,  einem  Aufsatz  Du  genie  critique  de  Bayle  [jetzt  in  Portraits 
litteraires  I,  364  ff.]  und  zahlreichen  anderen  Artikeln  [vgl.  Pierrots  table  generale 
et  alphabetique])  und  Brunetiere  (besonders  in  la  critique  de  Bayle  jetzt  etudes 
dela  litterature  frauQaise  5.  ser.)  zu  einer  eingehenderen  und  unbefangeneren  Beschäfti- 
gung mit  Bayle  angeregt.  Unter  deutschen  neueren  Autoren  sei  besonders  genannt: 
Kuno  Fischer,  Francis  Bacon  und  seine  Nachfolger  (behandelt  auf  S.  441  ff. 
der  2.  Aufl.  den  Unterschied  der  Aufklärung  Bacons  und  Bayles)  und  die  Züricher 
Habilitationsschrift  von  B  e  t  z  ,  Pierre  Bayle  und  die  Nouvelles  de  la  republique 
des  lettres  (Erste  populärwissenschaftliche  Zeitschrift  1684 — 1687  (1895;  erörtert  die 
Stellung  der  Nouvelles  zur  zeitgenössischen  in-  und  ausländischen  Literatur,  bespricht 
erst  den  Inhalt  und  dann  die  Methode  der  Nouvelles  und  leitet  hieraus  Maßstäbe 
für  Bayles  Beurteilung  ab).  Ein  wichtiger  biographischer  Beitrag  ist  die  von 
E.  G  i  g  a  s  aus  Kopenhagener  Bibliothekshandschriften  veröffentlichte  Ghoix  de  la 
correspondance  de  Pierre  Bayle  1670 — 1706  (Kopenhagen  und  Paris  1890;  vgl.  T  a  - 
mizey  deLarroquein  Revue  critique  [1890]  XXX,  472  ff.)  mit  einer  Einleitung 
und  vielen  Noten,  welche  teilweise  noch  weitere  ungedruckte,  der  wörtlichen  Mit- 
teüung  nicht  gewürdigte  Schriftstücke  verarbeiten;  der  Briefwechsel  dient  besonders 
dazu,  uns  Bayle  als  Menschen  näher  zu  bringen.  Das  oben  erwähnte  Buch  von 
A.  Deschamps  (über  dasselbe  H.  D  e  r  e  u  x  in  Revue  critique  [1879]  VIII,  312  ff.) 
sollte  einer  größeren  Baylebiographie  vorangehen,  ist  aber  tatsächlich  selbst  eine 
solche.  Nur  verkrüppelt  die  Aufgabe,  die  von  Bayle  ausgehenden  Einflüsse  zu- 
schildern,  zu  einer  kurzen  Charakteristik;  am  meisten  hebt  Deschamps  die  Ent- 
wicklung des  Skeptizismus  seit  der  Renaissance  und  Bayles  Schicksale  und  Werke 
hervor  und  behandelt  hierbei  auch  eingehend  den  dictionnaire  (S.  176  ff.).  Unter  den 
lebenden  französischen  Philosophen  hat  sich  besonders  P  i  1 1  o  n  in  verschiedenen 
Aufsätzen  der  Annee  philosophique  mit  Bayle  beschäftigt.  Er  ging  vom  18.  Jahr- 
hundert aus,  erblickte  dessen  eigentliche  Philosophie  im  „radikalen  Idealismus  oder 
Immaterialismus"  und  fand  seine  Wurzeln  in  Malebranche,  dem  er  zunächst  in  den 
Jahrgängen  1893  und  1894  einige  Artikel  widmete,  und  in  Bayle,  den  er  vom  Jahr- 
gang 1895  in  verschiedenen  Aufsätzen  mit  dem  gemeinsamen  Haupttitel  Vevolution 
de  Videalisme  au  18.  siede  behandelte.  Die  Spezialthemen  dieser  Aufsätze  sind: 
Videalisme  de  Lanian  et  le  scepticisme  de  Bayle  (1895)  VI,  121  ff.;  la  critique  de  Bayle 
(1896)  VII,  121  ff.;  la  critique  de  Bayle:  critique  de  Vatomisme  epicurien  (1897)  VIII, 
85  ff.;  la  critique  de  Bayle:  critique  du  pantheisme  spinoziste  (1898)  IX,  85  ff.;  Bayle 
et  le  spinozisme  (1899)  X,  55  ff.;  Bayle  et  le  spiritualisme  cartesien  (1900)  XI,  65  &.; 
la  critique  de  Bayle:  critique  du  theisme  cartesien  (1901)  XII,  85  ff.;  la  critique  de 
Bayle:  critique  des  attributs  de  Dieu  (immensite,  unite:  [1902]  XIII,  29  ff.;  simplicite: 
[1903]  XIV,  13  ff.;  aseite  ou  existence  necessaire:  [1904]  XV,  51  ff.). 
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Dadurch  bildeten  diese  Sammelwerke  nicht  nur  für  die  Zeitgenossen 
einen  Fortschritt  gegenüber  ihren  Vorgängern,  sondern  erhielten 
auch  teilweise  einen  dauernden,  selbst  heute  noch  geschätzten  Wert. 
Denn  es  ist  uns  mit  Hilfe  solcher  Werke  die  Kenntnisnahme  von 
Schriften  möglich,  die  sonst  nur  mühsam  und  stückweise  aus  alten 
Katalogen  entdeckt  werden  und  dadurch  der  praktischen  heutigen 
Benutzung  verloren  gehen  würden. 

Das  18.  Jahrhundert  wurde  dadurch  reich  an  großen  Enzyklo- 
pädieen,  Realwörterbüchern,  Handbüchern  und  Grundrissen  sowohl 
allgemeinen  wie  spezialisierteren  Inhalts.  Unter  den  großen  Enzyk- 
lopädien war  die  von  Diderot  und  d'A  1  e  m  b  e  r  t  die  berühm- 
teste und  am  tiefsten  wirkende.  Ihre  Encyclopedie  ou  dictionnaire 
raisonne  des  sciences,  des  arts  et  des  metiers  (Paris  1751 — 72),  welche 
28  Bände  mit  einer  Menge  wertvoller  Tafeln  umfaßte,  zeichnete  sich 
nicht  allein  durch  den  Stab  hervorragender  Mitarbeiter  aus,  sondern 
sie  errang  sich  auch  außerdem  einen  bedeutsamen  Einfluß.  Die  in  ihr 
niedergelegten  Anschauungen,  besonders  über  Philosophie,  Religion, 
Nationalökonomie  und  Politik  wurden  für  einen  großen  Teil  der 
damaligen  gebildeten  Franzosen  maßgebend.  Von  diesem  Einfluß 
der  Diderotschen  Encyclopedie  datiert  der  Name  Enzyklopädisten 
als  Bezeichnung  einer  mit  den  herrschenden  Staatsansichten  vielfach 
in  starkem  Widerspruch  befindlichen  Partei.  Die  Anordnung  der 
einzelnen  Artikel  in  der  Enzyklopädie  war  alphabetisch.  Das  war 
zum  Nachschlagen  bequem,  an  sich  aber  störend  bei  einem  Werke, 
das  durch  eine  gewisse  Einheitlichkeit  der  Auffassung  auf  Mit-  und 
Nachwelt  wirken  wollte.  Um  den  Wünschen  nach  systematischer 
Einteilung  zu  entsprechen,  arbeiteten  Panckoucke  und  Agasse  den 
Stoff  um  und  vermehrten  ihn  durch  viele  eigene  Zutaten.  Auf  diese 
Weise  entstand  die  Encyclopedie  methodique  ou  par  ordre  de  matieres 
(Paris  1782 — 1832),  die  es  schließhch  auf  166  Bände  brachte^). 
Allerdings  fiel  die  Beendigung  in  eine  ganz  andere  Zeit  als  der  mit 
großem  Beifall  begrüßte  Anfang.  So  waren  nicht  nur  die  Aus- 
dehnung, sondern  auch  die  verschobenen  Interessen  schuld,  daß 
die  von  Diderot  und  seinen  Mitarbeitern  mit  freudiger  Zustimmung 
aufgenommene  systematische  Enzyklopädie  weder  den  gehegten 
geschäftlichen  Erwartungen  entsprach  noch  an  Tragweite  das 
Diderotsche  Unternehmen  erreichte. 

Mehr  noch  als  in  Frankreich  wurden  die  Enzyklopädieen  in 
England  eine  beliebte  Quelle  des  allgemeinen  Wissens.  Insbesondere 
erfreute  sich  die  Cyclopaedia  or  a  Universal  Dictionary  of  Arts  and 


Einteilung  derselben  in  Grande  encyclopedie  15,  1011  f. 
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Sciences  von  Ephraim  Chambers  (DubHn  1740)  eines  großen 
Ansehens  und  ihr  buchhändlerischer  Erfolg  bot  den  äußeren  Anstoß 
zu  Diderots  und  d'Alemberts  Unternehmen.  Chambers  wollte 
vor  allem  die  verschiedenen  Wissenszweige  in  Beziehungen  zuein- 
ander bringen  und  errang  sich  nicht  nur  bei  seinen  Landsleuten 
eine  große  Autorität.  Eine  italienische  Übersetzung  eröffnete  dort 
der  ganzen  Literaturgattung  den  Weg  und  über  eine  französische 
Ausgabe  wurde  lange  verhandelt,  ehe  es  zu  Diderots  und  d'Alemberts 
Enzyklopädie  kam.  Großbritannien  selbst  erlebte  aber  noch  im 
18.  Jahrhundert  ein  weit  hervorragenderes  Werk.  Nachdem  die  ver- 
gebhchen  Bemühungen,  eine  französische  Ausgabe  von  Chambers  zu 
veranstalten,  zur  Enzyklopädie  Diderots  geführt  hatten,  wirkte 
diese  als  Beispiel  wiederum  jenseits  des  Kanals  zurück.  Eine  Gesell- 
schaft in  Edinburgh  gab  die  Encyclopaedia  Britannica  heraus. 
Dieselbe  ist  noch  heute  die  wichtigste  englische  alphabetische  R-eal- 
enzyklopädie.  In  der  1.  Auflage  umfaßte  sie  (1771)  3,  in  der  2. 
(1778—1781)  bereits  10,  in  der  jüngsten  9.  (1875—89)  36  Bände 
und  einen  R-egisterband. 

In  Deutschland  äußerte  sich  seit  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts    zediers 

TTnivßrsä.l" 

bis  zum  Beginn  des  19.  das  Streben  nach  Zusammenfassung  des  lexikon. 
wissenswerten  Stoffes  für  gelehrte  und  volkstümliche  Zwecke  nach 
dreierlei  Richtungen.  Erstens  erlebte  auch  Deutschland  damals 
verschiedene,  teils  alphabetisch,  teils  systematisch  angeordnete 
Sammelwerke.  Das  umfassendste  war  das  nach  seinem  Verleger,  dem 
Leipziger  Buchhändler  Johann  Heinrich  Zedier,  be- 
nannte Große  vollständige  Universallexikon  aller  Wissenschaften  und 
Künste.  Es  erschien  in  64  Bänden  und  4  Supplementen  (1732 — 54). 
Bei  seinen  ausgedehnten  Beziehungen  hatte  Zedier  eine  Anzahl 
der  namhaftesten  damaligen  Gelehrten  zu  Mitarbeitern  gewonnen. 
An  ihrer  Spitze  stand  der  Hallenser  Kanzler  Peter  Ludewig,  der  auch 
in  der  Vorrede  zum  ersten  Bande  die  Motive  des  ganzen  Planes 
darlegte.  Das  Universallexikon  verzichtete  darauf,  nach  Art  späterer 
Enzyklopädieen  unter  geeigneten  Stichworten  wie  Geschichte, 
Genealogie  die  Vorzüge  systematischer  und  alphabetischer  Nach- 
schlagewerke zu  vereinigen.  Der  Stoff  wurde  in  eine  große  Menge 
Artikel  von  verhältnismäßig  geringem  Umfange  zerspUttert.  Aber 
gerade  was  uns  vom  heutigen  Standpunkte  aus  als  ein  Mangel  dünkt, 
hat  der  Zedlerschen  VeröJffentlichung  ihren  bleibenden  Nutzwert 
erhalten.  In  ihr  sind  eine  Menge  Namen,  besonders  Personen, 
verzeichnet,  welche  für  die  spätere  Zeit  ihre  Bedeutung  verloren 
und  darum  in  die  folgenden  Lexika  nicht  mehr  übergingen.  Oft  genug 
muß  daher  der  Gelehrte,  von  den  modernen  Hilfsmitteln  im  Stich 
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gelassen,  auf  Zedier  zurückgreifen.  Die  Scheidung  des  Materials 
in  viele  kleine  Artikel  ermöglichte  ferner  den  Herausgebern  das 
Beifügen  zahlreicher  Einzelzitate,  während  die  heutigen  allgemeinen 
Lexika  sich  im  wesentlichen  auf  die  summarische  Mitteilung  der 
Quellen  und  Bücher  beschränken.  Auch  hier  bildet  also  Zedier 
noch  immer  zu  späteren  Nachschlagewerken  eine  schätzenswerte 
Ergänzung, 
jöcher.  Neben  Zedier  hat  J  ö  c  h  e  r  s  Allgemeines  Gelehrtenlexikon  usw. 

sich  als  wichtiges  Hilfsmittel  behauptet.    Johann  Burchard  Menken, 
der   Begründer  der   acta  eruditorum,  war   von   der   Notwendigkeit 
eines    engeren   internationalen    Zusammenschlusses    und    Ideenaus- 
tausches von  Gelehrten  und  Schriftstellern  durchdrungen  gewesen. 
Er  hatte  als  einen  der  hierzu  führenden  Wege  die  Aufgabe  empfohlen, 
aus  den  vielen  Werken  die  Namen  mit  biographischen  Notizen  her- 
auszuschreiben und  alphabetisch  zu  ordnen.    Die  frühesten  Versuche 
der  Art  krankten  an  Un Vollständigkeit  und  Fehlern.    Erst  in  der  3. 
völlig   umgestalteten   Auflage    (Leipzig    1750 — 51,    4   Bände)    schuf 
Jöcher,    der   als   Leipziger   Theologieprofessor   und   Redakteur   der 
acta  eruditorum  zu  Menkens  Freundeskreis  gehörte,  ein  dauerhaftes 
Werk.     Dessen  hauptsächlicher  Wert  für  die  heutigen  Benutzer  ist 
ein  dreifacher.    Einmal  legt  Jöcher  ein  viel  größeres  Gewicht  wie  die 
jetzigen  biographischen  Wörterbücher  auf  genaue  und  vollständige 
Angaben  dessen,  was  jeder  einzelne  aufgeführte  Verfasser  geschrieben 
hat.     Zweitens  vereinigt  Jöcher  die  Schriftsteller  aller  Zeiten  und 
Völker,  umspannt  also  im  Gegensatz  zu  späteren  Lexicis  die  Jahr- 
hunderte von  den  Griechen  und   Römern  herunter  bis   zu  seiner 
Gegenwart.     Endlich  teilt  Jöcher  mit  Zedier  den  Vorzug,  daß  nur 
bei  ihm  viele  Autoren  sich  finden,  welche  als  unnötiger  Ballast  in 
späteren  Nachschlagewerken  nicht  mehr  aufgenommen,  aber  doch 
nicht  für  jeden  Forscher  gleichgültig  geworden  sind.     Dabei  nötigte 
der  relativ  geringe  Umfang  von  4  Bänden  den  Herausgeber  zu  einer 
knappen   Fassung   der   einzelnen   Artikel.     Fehlen   darum   genaue 
Lebensbeschreibungen    oder    wissenschaftliche    Würdigungen,    wie 
wir  sie  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  oder  der  Grande 
encyclopedie  finden,   so  gewinnt  der  Benutzer  dafür  einen  raschen 
Überbhck  über  die  wichtigsten  Daten.     Das  Jöcher  sehe  Lexikon  er- 
freute sich  eines  solchen  Beifalles,  daß  es  die  Fortsetzung  und  Er- 
gänzungen zu  Christian  Gottlieb  Jöchers  allgemeinem  Gelehrtenlexikon 
(Leipzig  1784 — 1819,    6  Bände)   veranlaßte.     Ihr  Herausgeber  war 
der  Dresdener  Oberbibliothekar  Johann   Christof  Adelung, 
seinerzeit  einer  der  besten  Kenner  der  Gelehrtengeschichte.    Freilich 
wuchs  ihm  der  Stoff  unter  den  Händen.    Mit  3  Bänden,  die  wesent- 
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lieh  stärker  als  die  Jöcherschen  waren,  kam  er  nur  bis  zum  J.  Das 
Unternehmen  schleppte  sich  nach  Adelungs  Tode  bis  1819  fort, 
ohne  indes  sein  natürliches  Ende  zu  erreichen. 

Gegenüber  Zedier  und  Jöcher  haben  die  anderen  Unterneh- 
mungen sich  nicht  für  die  Dauer  behauptet.  Doch  genossen  im 
18.  Jahrhundert  das  Lexicon  universale  von  Hoff  mann  (zuerst 
1677),  das  wiederholt  neue  aufgelegte  Allgemeine  Lexicon  der  Künste 
und  Wissenschaften  von  Jablonski  (zuerst  1721)  und  namentlich 
die  von  verschiedenen  Gießener  Professoren  herausgegebene  Deutsche 
Enzyklopädie  oder  Allgemeines  Realwörterbuch  aller  Künste  und 
Wissenschaften  (FTanMuTt  1778 ff.)  seinerzeit  ein  großes  Ansehen.  Sie 
bekunden  uns  das  Streben,  gegenüber  der  zunehmenden  Fach- 
bildung und  der  damit  verbundenen  Gefahr  der  Einseitigkeit  Quellen 
eines  allgemeinen,  nicht  bloß  auf  Oberflächhchkeiten  beschränkten 
Wissens  zu  erschließen. 

Gleichzeitig  war  innerhalb  einzelner  Disziplinen  der  Stoff  so 
gewachsen,  daß  man  nach  Mitteln  suchte,  nicht  in  Einzelheiten 
unterzugehen.  Zu  diesem  Zwecke  dienten  zunächst  die  Grundrisse, 
welche  zumal  an  der  Göttinger  Hochschule  als  Wegweiser  für  die 
Vorlesungen  üblich  wurden.  Bei  der  Autorität  ihrer  Verfasser 
erlangten  einzelne  dieser  Grundrisse  eine  programmatische  Bedeutung. 
Ihr  großer  Gewinn  war,  daß  auf  solche  Weise  eine  zahlreichere 
Menge  bestimmter  Daten,  welche  das  Gerippe  für  die  Vorlesungen 
bildeten,  sich  dem  Gedächtnis  der  Leser  einprägten.  Dadurch  wurde 
überhaupt  ein  stärkeres  Gewicht  auf  die  Kenntnis  von  Tatsachen 
gelegt.  Verschiedene  Grundrisse  begnügten  sich  nicht  mit  der  bloßen 
Aneinanderreihung  der  Fakta,  sondern  brachten  eingehendere 
Belege.  So  wurde  wenigstens  die  erste  Bahn  gebrochen  für  eine 
tiefere  Quellen-  und  bessere  Literaturkenntnis  auch  unter  den 
Anfängern  des  betreffenden  Faches. 

EndHch  äußerte  sich  drittens  das  Bedürfnis  nach  größeren 
Stoff  mäßigen  Zusammenfassungen  auf  einzelnen  Wissensgebieten. 
Schon  das  grundsätzliche  Streben,  alle  Zweige  der  Künste  und 
Wissenschaften  in  den  allgemeinen  Enzyklopädien  zu  umspannen, 
hatte  die  Bevorzugung  gewisser  Fächer  nicht  ausgeschlossen.  In 
verschiedenen  Fällen,  wie  bei  Moreri,  war  bereits  durch  den  Titel 
auch  das  Bewußtsein  einer  solchen  Bevorzugung  ausgedrückt  worden. 
Je  mehr  sich  das  Material  häufte,  desto  mehr  erwachte  das  Verlangen, 
auch  über  das  einzelne  Fach  ebensolche  allgemein  unterrichtende 
Hilfsmittel  zu  besitzen  wie  vorher  über  die  Gresamtheit.  So  ent- 
standen als  Gegenstücke  zu  den  summarischen  Grundrissen  aus- 
führliche Handbücher,    bisweilen  auch  große  ausgedehnte  Kompi- 


Andere  deutsche 
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lationen.  Ihr  Ziel  war,  mittelst  einer  möglichst  umfassenden  Lite- 
raturkenntnis einen  tunlichst  genauen  Begriff  des  status  quo  ohne 
den  Versuch  einer  künstlerischen  Darstellung  zu  geben,  häufig  auch 
durch  das  Hervorsuchen  seltener  oder  verschollener  Arbeiten  die  Vor- 
aussetzungen für  einen  wissenschaftlichen  Fortschritt  zu  verbessern. 
Vielfach  fehlte  noch  den  Autoren  der  Sinn  für  eine  Unterscheidung 
ursprünglicher  und  abgeleiteter  Quellen  und  die  Literaturkenntnis 
war  mehr  breit  als  tief.  So  lehrt  ein  Blick  in  die  teutsche  Reichshistorie, 
welche  aus  dem  Nachlaß  von  Johann  David  Köhler  nach  dessen 
Kollegienheften  veröffentlicht  wurden,  daß  ohne  genaueres  Abwägen 
regellos  gleichzeitige  und  spätere  Schriftsteller  als  Eideshelfer  auf- 
treten. Doch  haben  einzelne  Werke  wie  die  Pütters,  der  Moser, 
Häberlins,  sei  es  weil  sie  auf  zuverlässigeren  Grundlagen  fußten,  sei 
es  weil  ihre  Verfasser  wissenschaftliche  und  praktische  Schulung 
verbanden,  ihren  Wert  teilweise  noch  heute. ^) 


2.  Abschnitt.     Das  19.  Jahrhundert. 

§  47.    Die  allgemeinen  Lexika. 

Ersch  u.  Gruber.  j)g^g  jg    Jahrhundert  steht  unter  den  Anzeichen  eines  großen 

buchhändlerischen  und  bibliothekarischen  Aufschwungs  und  denen 
einer  früher  ungeahnten  Speziahsierung  unseres  Wissens  und  Könnens. 
Dadurch  ist  die  ganze  Literaturgattung  großenteils  umgestaltet 
und  namentlich  vielseitiger  ausgestaltet  worden  als  zuvor. 

Bereits  im  18.  Jahrhundert  war  eine  fast  stehende  Redewendung 
in  den  Vorwörtern  der  großen  Enzyklopädien,  daß  ihre  Herausgeber 
wegen  der  Unfähigkeit,  allen  Gebieten  gerecht  zu  werden,  sich  nach 
Mitarbeitern  umsehen  mußten.  Das  19.  Jahrhundert  trug  die  großen 
allgemeinen  Enzyklopädien,    soweit  sie  vor  allem  ein  wissenschaft- 


^)  Hervorgehoben  seien  an  dieser  Stelle  außer  früher  genannten  Werken  die 
beiden  Unternehmen  von  Fr.  D.  Häb erlin,  Allgemeine  Welthistorie  im  Auszüge 
(27  Bände,  Halle  1767 — 1790)  und  deren  Fortsetzung  Neueste  teutsche  Reichsge- 
schichte vom  Anfang  des  schmaihaldischen  Krieges  bis  auf  unsere  Zeiten  (HaUe  1774 ff.). 
Von  letzterer  hat  Häberlin  20  Bände  (bis  1597  reichend),  Freiherr  R.  K.  von 
Senkenberg  noch  weitere  8  (bis  1658)  bearbeitet.  Besonders  die  neueste  teutsche 
Reichsgeschichte,  an  sich  ohne  höheren  geistigen  Schwung  abgefaßt  und  schlecht 
disponiert,  hat  als  Materialiensammlung  und  Nachschlagebuch  noch  heute  großen 
Wert,  weil  kein  neueres  Werk  in  gleicher  Fülle  und  Schmucklosigkeit  Tatsachen 
und  Notizen  aneinanderreiht.  Doch  benutzt  Häberlin  weniger  Korrespondenzen  als 
andere  amtliche  Aktenstücke.  Jeder  neue  Band  der  neuesten  teutschen  Reichsgeschichte 
enthält  in  der  Vorrede  Nachträge  sowohl  zu  früheren  Bänden  des  gleichen  Unter- 
nehmens als  auch  zur  Allgemeinen  Welthistorie  im  Auszüge.  Diese  Nachträge 
dürfen  nicht  übersehen  werden. 
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liches  Publikum  im  Auge  hatten,  überhaupt  zu  Grabe.  In  Deutsch- 
land ist  nur  noch  ein  einziger  derartiger  Versuch  gemacht  worden, 
allerdings  der  umfassendste  von  allen.  Johann  Samuel 
E  r  s  c  h  war  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  einer  der  hervor- 
ragendsten Bücherkenner.  Als  Leiter  der  Jenaer  Literatur- 
zeitung unterhielt  er  mit  angesehenen  Gelehrten  ständige  Beziehungen 
und  nahm  von  den  wichtigsten  Neuerscheinungen  auf  allen  Gebieten 
Notiz.  Früh  hatte  er  sich  zudem  auf  das  Sammeln  bibliographischer 
Nachrichten  geworfen  und  ist  dadurch  einer  der  maßgebendsten 
Begründer  der  wissenschaftHchen  Bibliographie  geworden.  In  dieser 
Hinsicht  sind  namentlich  sein  Repertorium  über  die  allgemeinen 
deutschen  Journale  und  andere  periodische  Sammlungen  für  Erd- 
beschreibung, Geschichte  und  die  damit  verwandten  Wissenschaften 
(Lemgo  1790 — 92),  das  als  Beilage  zur  Jenaer  Literaturzeitung  drei- 
mal je  für  einen  Zeitraum  von  5  Jahren  (1785 — 1800)  erschienene  All- 
gemeine Repertorium  der  Literatur  {Weimsbr  17 9Z&.)  und  das  Handbuch 
der  deutschen  Literatur  seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  bis  auf  die 
neueste  Zeit  (Leipzig  1812  ff.)  zu  erwähnen.  Gleichzeitig  stellte  Ersch 
über  die  Aufgaben  einer  wissenschaftHchen  BibHographie  auch  theore- 
tische Betrachtungen  an.  Aber  nicht  durch  diese,  mehr  der  Geschichte 
der  Wissenschaften  angehörigen,  heute  seltener  gebrauchten  Arbeiten 
lebt  Ersch  im  Gedächtnis  der  Nachwelt  fort,  sondern  durch  die  von 
ihm  und  seinem  Kollegen  G r  u  b  e  r  begründete  Allgemeine  Enzyklopädie 
der  Wissenschaften  und  Künste.  Sie  ist  Stückwerk  geblieben;  doch 
auch  dieses  übertrifft  mit  seinen  170  Quartbänden  alle  ähnhchen 
Unternehmen  an  Umfang  wie  an  Gehalt.  Ersch  und  seine  Nach- 
folger haben  sich  nicht  bloß  mit  vielen  allerersten  Koryphäen  zur 
Mitarbeit  verbunden,  sondern  legten  auch  abweichend  von  ihren 
Vorgängern  die  Enzyklopädie  derart  an,  daß  die  Autoren  ihre  For- 
schungen in  abgeschlossener  und  abgerundeter  Form  darbieten 
konnten.  Es  erschienen  nämlich  über  große  Wissensgebiete  längere 
Artikel,  welche  an  Ausdehnung  ein  ganzes  Werk  ersetzten.  Hier- 
durch eignete  sich  die  allgemeine  Enzyklopädie  allerdings  weniger  für 
Nachschlagezwecke  als  kürzere  Lexika,  vermittelte  aber  dafür  eine 
eingehendere  und  zuverlässigere  Kenntnis.  Dazu  kam,  daß  nicht 
mehr  in  der  früheren  Weise  auf  den  quellenmäßigen  Beweis  einzelner 
in  den  Artikeln  aufgestellten  Behauptungen,  sondern  vor  allem 
auf  allgemeine  Literatur  angaben  Gewicht  gelegt  wurde.  Weit  mehr 
als  frühere  Enzyklopädien  enthielten  darum  die  aufgenommenen 
Abhandlungen  Fingerzeige  zur  selbständigen  weiteren  Forschung. 
Trotz  der  großen  inneren  Fortschritte  bheb  dem  Unternehmen 
der  äußere  geschäftliche  Erfolg  nicht  treu.    Angesichts  der  wachsen- 
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den  fachmännischen  ZerpHtterung  der  deutschen  Leser-  und  Gre- 
lehrtenkreise  wandte  es  sich  an  ein  zu  disparates  PubUkum,  als 
daß  sein  gesamter  Inhalt  vielen  Benutzern  ein  größeres  Interesse 
geboten  hätte.  Die  meisten  empfanden  alle  ihren  Sonderbedürfnissen 
ferner  liegenden  Abhandlungen  als  Ballast.  Schon  aus  Geldrück- 
sichten bevorzugten  sie  Sammelwerke,  welche  entweder  das  allge- 
mein Wissenswerte  in  knapperer  Form  brachten  oder  ausführlicher 
nur  auf  ein  bestimmtes  Spezialgebiet  zugeschnitten  waren. 
Anfänge  des  Die   Herrschaft  über  die  allgemeine  enzyklopädische  Bildung 

Konversations-  ^  i 

lexikons.  ist  heute  im  wesentlichen  dem  Konversationslexikon  zugefallen. 
Der  Begriff  „Konversationslexikon"  ist  zum  ersten  Male  von 
Johannes  Hübner  angewandt  worden.  Hübner  war  ein 
aus  der  sächsischen  Oberlausitz  gebürtiger  Schulmann  in  Hamburg 
um  die  Wende  des  17.  und  18.  Jahrhunderts.  Seine  mehr  auf  das 
Praktische  als  auf  das  rein  Wissenschaftliche  gerichteten  Neigungen 
Heßen  ihn  eher  nach  einer  reproduktiven  geschickten  Auswahl  des 
Lernstoffes  als  nach  dessen  Erweiterung  durch  selbständiges  Forschen 
und  Eindringen  Verlangen  tragen.  Dabei  wirkte  er  mehr  in  die 
Breite  als  in  die  Tiefe  und  entschädigte  sich  durch  ausgedehnte 
Schrifts teilerei  für  entgangene  Erfolge,  die  er  in  der  praktischen 
Organisation  des  Unterrichts wesens  angestrebt,  aber  nicht  erreicht 
hatte.  Das  Reale  Staats-,  Zeitung s-  und  Konversationslexikon 
(Leipzig  1704)  und  das  Curieuse  Natur-,  Kunst-,  Berg-,  Gewerk- 
und  Handlungslexikon  (Leipzig  1712)  verdanken  Hübner  sachHch 
zwar  im  wesentlichen  nur  die  Vorreden.  Doch  sind  gerade  diese 
für  den  Geist  des  Unternehmens  bezeichnend.  Hiernach  be- 
zweckte Hübner,  vor  allem  dem  zeitungslesenden  Publikum  in 
erster  Linie  die  auffälligen  Ausdrücke  zu  erklären  und  die  erforder- 
liche Orts-  und  Personenkenntnis  beizubringen.  Es  waren  meist 
kurze  Artikel  von  wenigen  Zeilen,  welche  nur  das  Dringendste  ent- 
hielten; z.  B.  beschrieben  sie  bei  Städten  bloß  die  ungefähre  Lage,, 
machten  dagegen  weder  über  die  Eigenheiten  noch  Bevölkerungszahl 
Mitteilungen.  Auch  war  es  keineswegs  auf  die  Gesamtheit  aller 
Wissensgebiete  abgesehen.  Auf  solche  Weise  Heß  sich  der  ganze  Stoff 
in  einem  Bande  zusammenpressen.  Besonders  das  erste  Werk  ist 
ein  interessanter  kulturgeschichtlicher  Beleg  dafür,  was  eine  namhafte 
Verlagsbuchhandlung  und  ein  hervorragender  Schulmann  im  18.  Jahr- 
hundert für  unentbehrliche  Requisite  einer  geistvollen  Unterhaltung 
in  gebildeten  Kreisen  betrachtete.  Es  erfreute  sich  eines  überaus 
lebhaften  Beifalls  und  hat  31  Auflagen^)  erreicht. 


')  Die  letzte  erschien  1824 — 1828  in  der  Bearbeitung  von  F.  A.  Rüder. 
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Schon  im  Umfang  und  Programm  dieses  ersten  Konversations-  Brockhau«. 
lexikons  und  seiner  heutigen  Nachfolger  ist  der  große  Fortschritt  der 
Ansprüche  ersichtlich,  welche  jetzt  an  derartige  Nachschlagewerke 
gemacht  werden ;  Hand  in  Hand  damit  geht  die  steigende  Bedeutung 
der  Konversationslexika  nicht  nur  für  ein  oberflächliches  Naschen, 
sondern  auch  für  ernste  wissenschaftliche  Benutzung.  Aber  zudem 
ist  die  Einzelausführung  eine  ganz  andere  geworden.  Als  Löbel  1796 
die  Ausgabe  eines  neuen  Konversationslexikons  begann,  dachte  er 
nicht  mehr  nur  an  die  Zeitungsleser,  sondern  wollte  auch  einen 
Schlüssel  zum  Verständnis  von  Büchern  liefern  und  geradezu  eine 
gute  Lektüre  anregen.  Überdies  zog  er  den  Kreis  der  zu  berück- 
sichtigenden Fächer  weiter.  Doch  fehlte  auch  seinem  Versuche 
noch  zweierlei.  Erstens  gebrach  es  seinem  Lexikon  an  der  nötigen 
Dauerhaftigkeit,  welche  erneute  und  verbesserte  Auflagen  herbeiführt 
und  hierdurch  erst  allmählich  die  endgültige  Ausgestaltung  ermöglicht. 
Zweitens  verfügte  Löbel  nicht  über  die  zu  unseren  heutigen  Kon- 
versationslexicis  erforderliche  Arbeitsorganisation.  Beide  Vor- 
bedingungen wurden  erst  durch  Brockhaus  verwirklicht.  Er 
übernahm  das  stecken  gebliebene  Löbelsche  Werk,  machte  ihm 
seine  literarischen  persönlichen  Beziehungen  nutzbar  und  stellte 
sein  großes  Geschäftstalent  in  den  Dienst  der  Sache.  Trotz  fort- 
währenden Ausscheidens  des  entbehrlich  gewordenen  Stoffes  vermehrte 
sich  der  Umfang  des  Konversationslexikons  stetig.  In  der  1.  Auflage 
faßte  es  6  kleine  Oktavbände  mit  2  Ergänzungsbänden,  in  der 
letzten  17;  also  unter  Berücksichtigung  der  größer  gewordenen 
einzelnen  Teile  ist  es  ungefähr  6 — 7  mal  stärker  als  im  Anfang.  Für 
das  große  dem  Unternehmen  entgegengebrachte  Interesse  sprach 
nicht  bloß  die  Häufigkeit  der  neuen  Auflagen,  sondern  auch  des 
Nachdruckes  und  der  Nachahmung. 

Die  Benutzung  des  Konversationslexikons  für  wissenschaftliche 
Zwecke  wird  mit  großem  Unrecht  etwas  über  die  Achsel  angesehen. 
Wenn  es  auch  selbständiges  Bücherstudium  nicht  ausschließen  darf, 
ist  es  doch  in  vielen  Fällen  dasjenige  Werk,  mit  dessen  Hilfe  wir  uns 
am  schnellsten  in  einer  bestimmten  Frage  unterrichten.  Zudem  eignet 
es  sich  vermöge  seiner  Literaturangaben  in  vielen  Fällen  zum  ersten 
Pfadfinder.  Bedeutsam  ist  außerdem  das  Konversationslexikon  als 
indirekte  Quelle  unseres  Wissens  geworden.  Das  Konversations- 
lexikon steht  heute  nicht  nur  in  den  meisten  besseren  Familien- 
bibliotheken, sondern  namentlich  auch  in  jedem  Zeitungs-  und  Ge- 
schäftsbureau. Der  Redakteur,  welcher  über  ein  unerwartetes  Ereignis 
einen  Leitartikel  schreibt  oder  einem  Telegramm  erläuternde  Bemer- 
kungen beifügt,  bedient  sich  vorzugsweise  des  Konversationslexikons. 

Wolf.  Einführung.  27 
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Lexikon. 


Die  Grande 
encyclop^die. 


Dem  Brockhausschen  Lexikon  sind  sowohl  innerhalb  wie  außer- 
halb Deutschlands  verschiedene  verwandte  Veröffentlichungen  an 
die  Seite  getreten.  In  Deutschland  erfreuen  sich  besonders  Meyer 
und  Herder  eines  großen  Ansehens.  Die  einzelnen  Lexika  sind 
oft  miteinander  vergHchen  worden  und  über  Vorzüge  und  Nachteile 
weichen  die  Meinungen  weit  ab.  Ist  doch  auch  ein  genauer  Ver- 
gleich ziemlich  schwierig.  Einmal  erscheint  nicht  zur  selben  Zeit 
jeder  Buchstabe  in  allen  3  Lexicis  neu,  so  daß  das  eine  in  einem 
bestimmten  Teile  immer  mehr  veraltet  ist  wie  das  andere.  Zweitens 
entscheidet  die  Güte  der  verschiedenen  Mitarbeiter  von  Fall  zu  Fall 
für  die  Vortrefflichkeit  der  einzelnen  Artikel  mehr  als  die  Redaktion. 
Im  allgemeinen  bevorzugt  Brockhaus  mehr  das  geschichts-,  Meyer 
mehr  das  naturwissenschaftliche  Gebiet.  Doch  bietet  trotzdem  auch 
für  den  Historiker  Meyer  einige  Vorteile.  Meyer  ist  in  Literatur- 
angaben vollständiger  als  Brockhaus,  der  sich  mehr  auf  das  Wichtigste 
beschränkt.  Außerdem  ist  eine  Hauptstärke  von  Meyer  das  Karten- 
material. Endlich  ist  zu  berücksichtigen,  daß  Meyer  in  der  Er- 
haltung früherer  Artikel  vielfach  konservativer  ist  als  Brockhaus. 
Bei  letzterem  muß  daher  der  Gelehrte  häufiger  auf  alte  Auflagen 
zurückgreifen.  Das  Herdersche  Konversationslexikon  ist  in  erster 
Linie  auf  kathoHsche  Leser  berechnet;  es  betont  ausdrücklich  seine 
Absicht,  ,,das  anderwärts  so  sehr  verkürzte  katholisch-positive 
Element  allenthalben,  aber  ohne  aufdringliche  Her  Vorkehrung  zur 
Geltung  zu  bringen."  Mit  8  Bänden  steht  es  hinter  Brockhaus  und 
Meyer  an  Umfang  um  die  Hälfte  zurück.  Dadurch  ist  es  in  vielen 
Fällen  natürlich  minder  vollständig.  In  anderen  Fällen  ist  aber  die 
Raumersparnis  durch  präzisere  Fassung,  namentlich  durch  Be- 
schränkung auf  Stichworte  statt  ganzer  Sätze  erzielt  und  hier  besitzt 
Herder  den  Vorzug  der  größeren  Übersichtlichkeit.  Auch  stützt 
sich  Herders  Lexikon  teilweise  auf  Vorarbeiten,  wie  seine  Jahrbücher 
über  die  Fortschritte  der  Geschichte  und  Naturwissenschaften, 
welche  bibliographischen  Charakter  besitzen  und  den  Herausgebern 
des  Lexikons  die  Kenntnis  der  neuesten  wichtigen  literarischen 
Erscheinungen  vermitteln.^) 

In  Frankreich  hat  vom   wissenschaftlichen   Standpunkte    aus 


^)  Herders  Jahrbuch  der  Zeit-  und  Kulturgeschichte  erscheint  seit  1908  und 
wird  von  Franz  Schnürer  herausgegeben.  Es  enthält  1)  eine  Würdigung  der 
namhaftesten  Ereignisse  des  vergangenen  Jahres  auf  kirchlichem,  politischem  und 
wirtschaftHchem  Gebiete;  2)  eine  kurze  Aufzählung  und  teilweise  Charakteristik 
der  bedeutendsten  Neuerscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Theologie,  Philosophie, 
Geschichte,  Philologie,  Rechtswissenschaft,  schöngeistigen  Literatur,  bildenden 
Kunst,  Musik  und  des  Theaters;  3)  eine  kurze  Jahreschronik  in  Registerform; 
4)  eine  Totenschau. 
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die  Grande  encyclopedie;  Inventaire  raisonne  des  sciences,  des  lettres 
et  des  arts(3l  Bände,  Paris  1885  ff.)  alle  anderen  Konversationslexika 
geschlagen.  Sie  ist  nicht  wie  Brockhaus,  Meyer  und  Herder  ein 
buchhändlerisches  Unternehmen,  sondern  geht  von  einer  gelehrten 
Gesellschaft  aus.  An  ihrer  Spitze  stand  der  bekannte  Senator  und 
zeitweilige  Unterrichtsminister  Berthelot,  einer  der  frucht- 
barsten Schriftsteller  auf  chemischem  Gebiete.  Generalsekretär 
wurde  Camille  Dreyfus,  in  der  Deputiertenkammer  eine 
Hauptautorität  in  nationalökonomischen  Fragen.  Dem  höheren 
wissenschaftlichen  Anstrich  der  Grande  encyclopedie  entspricht  es, 
daß  abweichend  von  den  deutschen  Konversationslexizis  die  meisten 
Verfasser  der  einzelnen  Beiträge  sich  nennen.  Eine  große  Reihe 
der  Artikel,  insbesondere  auch  die  biographischen,  sind  sehr  ausführ- 
lich; letztere  treten  mit  der  Nouvelle  hiographie  generale  in  erfolg- 
reichen Wettbewerb. 

Neben  der  Grande  encyclopedie  kommen  besonders  in  Betracht     Andere 

7-!  7^7-7  77-r»-  r,  frauzöslsche 

die  Encyclopedie  des  gens  du  monde  (Paris  1833 — 45),  die  Encyclopedie     Lexika. 
du  19.  siede    (3.  Ausgabe    in    50  Bänden  1867 — 72)    und   der    von 
Larousse  herausgegebene   Grand  dictionnaire  universel  du   19. 
siede  (17  Bände,  Paris  1865— 85).i) 

Groß  ist  die  Zahl  der  neueren  Konversationslexika  in  England,  ^^e^^^ja^® 
Doch  ist  die  Encydopaedia  Britannica  aus  ihrer  bevorzugten  Stellung 
durch  kein  weiteres  Unternehmen  herausgedrängt  worden.  Sie 
blieb  ihrem  von  vornherein  gegebenen  höheren  wissenschaftlichen 
Charakter  treu.  Jede  neue  Auflage  erschien  unter  der  Leitung 
eines  hervorragenden  Gelehrten.  Die  bedeutendsten  literarischen 
Größen  und  zwar  nicht  nur  Englands,  sondern  auch  fremder  Nationen 
steuerten  zur  En^ydopaedia  bei.  Ähnlich  der  Grande  encyclopedie 
signieren  die  meisten  Mitarbeiter  ihre  Artikel.  2)  Die  Berücksichtigung 
der  spezifisch  wissenschaftlichen  Interessen  brachte  es  in  beiden 
Werken  mit  sich,  daß  anders  als  in  den  deutschen  Konversations- 
lexicis  schon  durch  den  Druck  die  übrigens  sehr  viel  reichhaltigeren 
Literaturangaben  aus  der  sonstigen  Darstellung  herausgehoben 
wurden.  Dadurch  eignen  sich  in  dieser  Hinsicht  die  Artikel  der  fran- 
zösischen und  englischen  Enzyklopädie  besser  als  die  der  deutschen 
Wörterbücher  zum  rascheren  Überblick.  Die  Zahl  der  einzelnen  Ar- 
tikel ist  in  der  JEncyclopaedia  Britannica  eine  relativ  beschränktere  als 

1)  Von  letzterem  erschien  eine  gekürzte  Ausgabe  unter  dem  Titel  Nouveau 
Larousse  illustre  en  7  volumes,  besorgt  von  Ch.  Auge  (Paris  1897 — 1904);  nebst 
einem  Supplementband  (1907). 

^)  Hinter  jedem  Bande  ist  ein  Verzeichnis  aller  in  demselben  aufgenom- 
menen Artikel  beigefügt  und  hier  sind  deren  Bearbeiter  nicht  bloß  in  Chififern, 
sondern  in  vollen  Namen  angegeben. 
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in  der  Grande  encyclopedie.  Jene  ähnelt  deshalb  in  solcher  Hinsicht 
mehr  dem  von  ihr  im  Umfang  freilich  nicht  erreichten  Ersch  und 
Gruberschen  Unternehmen.  Einige  Beiträge  wachsen  sich  zu  ausge- 
dehnten Abhandlungen  aus.  Ein  großes  Ansehen  erwarb  sich  die 
Penny  Cyclopaedia,  in  30  Bänden  von  einer  Gesellschaft  zur  Verbrei- 
tung nützlicher  Kenntnisse  veröffentlicht ;  auf  ihr  beruht  K  n  i  g  h  t  s 
English  Cyclopaedia,  eine  Art  Verbindung  von  alphabetischem  Nach- 
schlagebuch und  systematischen  Handbüchern  (2.  Aufl.  1866  ff.). 
Chambers'  Encyclopaedia  (neueste  Ausgabe  1901)  steht  verhältnis- 
mäßig unseren  deutschen  Konversationslexicis  am  nächsten  und 
ist  aus  der  10.  Auflage  von  Brockhaus  hervorgegangen. 
Italien.  Das  crstc  italienische  Konversationslexikon  ist  die  in  6.  Auflage 

(Turin  1875 — 88)  von  Boccardo  veröffentlichte  Nuova  Enciclopedia 
italiana,  zu  welcher  Pagliani  eine  raccolta  di  monografie  sui 
recenti  etc.   (Turin   1889  ff)  als  Supplement  herausgab. 


§  48.    Realwörterbücher. 

Allgemeines.  Neben   dem   allgemeinen   Konversationslexikon   haben   sich   in   zu- 

nehmendem Maße  Realwörterbücher  für  einzelne  Fächer  eingebürgert. 
Sie  ermöglichen  durch  das  System  der  Arbeitsteilung  auf  einem  knapperen 
Räume  als  die  große  Enzyklopädie  von  Ersch  und  Gruber  auch  weit- 
gehenden Spezialinteressen  gerecht  zu  werden.  In  erster  Linie  hat  der 
Historiker  die  biographischen  Lexika  heranzuziehen.  Doch  ist  bei  den 
vielen  Berührungspunkten,  welche  die  Geschichtswissenschaft  mit  ver- 
wandten Fächern  besitzt,  auch  die  Zahl  der  für  den  Historiker  wichtigen 
sonstigen  Handwörterbücher  groß. 
Bio^aphische  Biographische  Wörterbücher  besitzen  wir  heute    neben  den   früher 

erwähnten  Literaturkalendern  für  die  meisten  europäischen  Länder  und 
innerhalb  Deutschlands  auch  für  eine  beträchtliche  Zahl  einzelner  Gebiete,  i) 
Sie  haben  mit  den  Literaturkalendern  verwandte  Entstehungsursachen. 
Das  größere  Interesse,  welches  man  seit  dem  18.  Jahrhundert  der  Ent- 
wicklung der  einzelnen  menschlichen  Persönlichkeit,  namentlich  der 
Geistesarbeit  des  Gelehrten  entgegenbrachte,  förderte  gleichzeitig  die 
mehr  wissenschaftlichen  umfangreicheren  biographischen  Nachschlage- 
bücher und  die  handlicheren  für  weitere  Kreise  bestimmten  Literatur- 
kalender zutage.  In  Frankreich  wirkte  vor  allem  das  Beispiel  von  Moreri 
und  Bayle.  Auszüge,  welche  aus  deren  immer  ausführlicheren  Auflagen 
gemacht  wurden,  hielten  die  Teilnahme  des  Publikums  sowohl  an  den 
Bestrebungen  der  beiden  Autoren  wie  an  dem  von  ihnen  hauptsächlich 
behandelten  Stoffe  lebendig.    Daneben  wurden  auch  schon  größere  speziell 


^)  Über  dieselben  ist  noch  immer  die  beste  Zusammenstellung  bei  Oettinger, 
hibliographie  biographique  universelle  II,  1945  ff.  —  Wir  reihen  hier  auch  einige  Unter- 
nehmungen ein,  welche  nicht  alphabetisch  angeordnet  sind,  aber  nach  ihrem  ganzen 
Charakter  in  diesen  Zusammenhang  gehören. 


Enzyklopädien,  Lexika,  Handbücher,  Lehrbücher  und  Sammelwerke.     421 

biographische  Sammelwerke  veröffentlicht.  Am  bekanntesten  und 
wichtigsten  waren  die  von  N  i  c  e  r  o  n  anonym  in  Verbindung  mit  ver- 
schiedenen Mitarbeitern  herausgegebenen  Memoires  pour  servir  d  Vhistoire 
des  hommes  illustres  dans  la  republique  des  lettres  (Paris  1727 — 45).  Das 
Werk  kam  auf  44  Bände  und  wurde  auch  ins  Deutsche  übertragen.^)  Die 
Arbeit  ist  noch  heute  von  hohem  Werte;  denn  sie  enthält  neben  Lebens- 
nachrichten eingehende  Charakteristiken  von  Schriften  der  behandelten 
Autoren.  Ein  anderes  umfangreiches,  an  Tragweite  freilich  hinter  Niceron 
zurückstehendes  Unternehmen  veranstalteten  d'A  u  v  i  g  n  y  und  seine 
Nachfolger  in  den  27  Bänden  der  Vies  des  hommes  illustres  de  la  France 
depuis  le  commencement  de  la  monarchie  (Paris  1739 — 57).  Auch  Deutsch- 
land erlebte  außer  dem  schon  erwähnten  Jöcherschen  Gelehrtenlexikon 
in  Rathlefs  12  Bänden  Geschichte  jetztlebender  Gelehrter  (Celle  1740  ff.) 
und  England  namentlich  in  der  ersten  Ausgabe  der  Biographia  Britannica 
(London  1747 — 53;  6  Bände)^)  größere  zusammenhängende  biographische 
Veröff  en  tlic  hungen . 

Den  Grund  zu  einem  umfassenden  biographischen  Lexikon,  wie  wir 
es  heute  zu  den  wichtigsten  Nachschlagebüchern  des  Historikers  rechnen, 
legten  indes  erst  die  Gebrüder  M  i  c  h  a  u  d.  Sie  organisierten  mit  zahl- 
reichen Hilfskräften  die  Biographie  universelle  ancienne  et  moderne^) 
(Paris  1811  ff.).  Heute  ist  dieselbe  durch  die  unter  Leitung  von  H  ö  f  e  r 
erschienene  Nouvelle  hiographie  generale  depuis  les  temps  les  plus  recules 
jusqu'ä  nos  jours  (Paris  1857 — 70)  wesentlich  zurückgedrängt.  Doch 
ist  sie  doppelt  so  umfangreich  als  ihre  Nachfolgerin  und  deshalb  über 
manche  Personen  namentlich  des  18.  Jahrhunderts*)  eine  wichtige  Aus- 
kunftsstelle. Die  Biographie  universelle  und  die  Nouvelle  hiographie 
generale  unterscheiden  sich  dadurch  von  den  meisten  neueren  deutschen 
und  englischen  Schwesterwerken,  daß  sie  grundsätzlich  alle  Zeiten  und 
Völker  berücksichtigen. 

Eine  beschränktere  Aufgabe  setzen  sich  das  wichtigste  deutsche  und 
das  wichtigste  englische  biographische  Nachschlagebuch.  Beide  übertreffen 
wissenschaftlich  die  französische  Nouvelle  hiographie  generale  weit.  Die  All- 

^)  Doch  haben  die  Nachrichten  von  den  Begebenheiten  und  Schriften  berühmter 
Gelehrten  usw.  herausgegeben  von  Baumgarten,  Rambach,  Jani  (Halle 
1749 — 1777)  verschiedene  Biographien  der  französischen  Originalausgabe  weg- 
gelassen, dafür  aber  wichtige  Zusätze  aufgenommen. 

2)  Auch  von  dieser  erschien  eine  deutsche  Bearbeitung:  Sammlung  von  merk- 
vmrdigen  Lebensbeschreibungen  größtenteils  aus  der  britischen  Biographie  übersetzt  und 
mit  J.  S.  Semlers  Vorrede  (Halle  1754—1779). 

3)  Im  Discours  preliminaire  (I,  S.  VII  ff.)  sind  interessante  Bemerkungen 
über  frühere  ähnliche  Unternehmen  enthalten.  Außerdem  ist  zu  vergleichen  die 
Notice  sur  L.  G.  Michaud  in  Band  85,  S.  I  ff.  sowie  der  Artikel  Joseph  Francis 
Michaud  in  Band  74,  S.  24  ff. 

*)  Josef  Michaud  hatte  im  Verein  mit  verschiedenen  anderen  schon  früher 
eine  vierbändige  Biographie  moderne  ou  dictionnaire  historique  des  hommes,  qui  se 
sont  fait  un  nom  en  Europe  depuis  1789  jusqu'en  1802  (Paris  und  Leipzig  1802),  ver- 
öffentlicht. Das  Werk  wurde  polizeilich  unterdrückt,  erschien  aber  in  Breslau 
1806  in  verbesserter  und  vermehrter  Auflage.  Durch  diese  Arbeit  wurden  Michaud 
und  sein  Bruder  nicht  nur  zur  Biographie  generale  angeregt,  sondern  letztere  ent- 
hält auch  noch  starke  Spuren  des  früheren  Unternehmens. 
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gemeine  deutsche  Biographie  entstand  ursprünglich  aus  nationalen  Impulsen 
und  sollte  ein  geistiges  Band  um  die  ganze  Nation  schließen.  Als  Ranke  das 
Unternehmen  bei  der  bayrischen  historischen  Kommission  anregte,  stieß  er 
anfangs  auf  manchen  Widerspruch,  fand  jedoch  in  Wege le  und  Rochus 
von  Liliencron  zwei  tatkräftige  Stützen.  Heute  liegt  das  Werk,  von 
dem  1875  der  erste  Band  erschien,  nicht  nur  vollendet  da,  sondern  es  sind 
auch  bereits  eine  Reihe  Supplementbände  herausgegeben,  welche  die  bis 
1899  Verstorbenen  umfassen.  An  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie 
haben  sich  viele  der  hervorragendsten  deutschen  Gelehrten  und  zwar  für 
die  verschiedensten  Fächer  beteiUgt.  Ursprünglich  war  den  einzelnen 
Artikeln  eine  verhältnismäßig  enge  Grenze  gezogen,  welche  übrigens 
immer  noch  erheblich  reichhaltigere  und  umfassendere  Abhandlungen 
als  die  meisten  anderen  biographischen  Wörterbücher  gestattete.  Später 
haben  die  Herausgeber  den  einzelnen  Mitarbeitern  größere  Freiheiten 
gewährt.  In  den  letzten  Bänden  sind  Artikel  erschienen  z.  B.  von  Marcks 
über  Kaiser  Wilhelm  I.,  von  Lenz  über  Bismarck,  die  mit  geringen  Ab- 
weichungen gleichzeitig  auch  als  stattliche  selbständige  Schriften  ver- 
öffentlicht worden  sind.  In  die  Allgemeine  Deutsche  Biographie  sollten 
plangemäß  alle  verstorbenen  Deutschen  aufgenommen  werden,  welche 
auf  irgendeinem  Gebiete  des  politischen,  wirtschaftlichen,  künstlerischen, 
wissenschaftlichen  Lebens  über  einen  örtlichen  Wirkungskreis  hinaus 
für  die  ganze  Nation  eine  bleibende  Bedeutung  gewonnen  haben.  Hier- 
durch wurde  eine  übertriebene  Ausdehnung  des  Unternehmens  vermieden 
und  gleichzeitig  den  örtlichen  und  provinzialen  biographischen  Wörter- 
büchern ein  eigener  wissenschaftlicher  Spielraum  gelassen.  Deren  gab 
es  schon  mehrere  und  ihre  weitere  Entwicklung  sollte  gerade  durch  die 
Allgemeine  Deutsche  Biographie  angeregt  werden.^) 

Fast  noch  unentbehrlicher  als  die  Allgemeine  Deutsche  Biographie 
ist  der  große  Dictionary  of  National  Biography  (London  1885  ff.)  von 
Leslie  Stephen^).  Durch  ihn  sind  alle  früheren  englischen  biogra- 
phischen Wörterbücher  hinfällig  geworden.  Die  Literaturangaben  sind 
im  Dictionary  weit  übersichtlicher  und  meist  auch  reichhaltiger  als  in 
der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie.  Wir  sind  bei  Engländern  viel 
öfter  zur  Konsultation  eines  solchen  HiKsmittels  gezwungen.  Bekanntlich 
wechseln  viele  Engländer  während  ihrer  Laufbahn  den  Namen,  jedoch  ist 
für  den  in  die  britische  Geschichte  nicht  näher  Eingeweihten  die  Iden- 
tität nicht  in  allen  Fällen  sofort  erkennbar.  Da  anderseits  bestimmte 
Familien  seit  Jahrhunderten  an  den  öffentUchen  Angelegenheiten  mit- 
wirken und  dabei  die  gleichen  Vornamen  häufig  wiederkehren,  so  ist 
die  Gefahr  der  Verwechslung  zwischen  individuell  verschiedenen  Trägern 
des  gleichen  Namen  bei  den  Engländern  besonders  ^roß. 

1)  Über  die  Allgemeine  Deutsche  Biographie  und  ihre  Aufgaben  hat  sich  von 
Liliencron  bei  einer  Besprechung  von  Bettelheims  Biographischem  Jahrbuch  und 
Deutschen  Nekrolog  in  den  Götting.  Gelehrten  Anzeigen  (1898)  160,  655  ff.  ausgesprochen. 

2)  Jedem  Bande  geht  eine  List  of  Writers  voraus,  welche  nachzuschlagen  ist, 
um  die  Verfasser  der  einzelnen  Artikel  festzustellen.  Die  letzteren  sind  nur  mit  Chiffern 
gezeichnet.  Die  List  of  Writers  zählt  dagegen  sämtliche  Mitarbeiter  des  betreffenden 
Bandes  in  alphabetischer  Reihenfolge  ihrer  Familiennamen  mit  Angabe  ihrer 
Chiffern  auf. 
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Wie  erwähnt,  besitzen  wir  in  Deutschland  zahlreiche  Nachschlage- 
werke für  einzelne  Provinzen;  doch  haben  verhältnismäßig  wenige  eine 
allgemeine  und  bleibende  Bedeutung  erlangt.  Die  drei  wichtigsten  sind 
die  Grundlage  zu  einer  hessischen  Gelehrten-  und  Schriftstellergeschichte 
seit  der  Reformation  bis  auf  gegenwärtige  Zeiten  von  Strieder  (Göttingen 
bzw.  Kassel  1781  ff.),  das  biographische  Lexikon  des  Kaisertums  Öster- 
reich von  V.  Wurzbach  (Wien  1856  ff.)  und  die  Badischen  Biographien 
von  V.  W  e  e  c  h  (Heidelberg  1875  ff.).  Wurzbach  und  Weech  kommen 
jedoch  nur  für  einen  beschränkten  Zeitraum  in  Betracht.  Ersterer  enthält 
,,die  Lebensskizzen  der  denkwürdigen  Personen,  welche  1750 — 1850  im 
Kaiserstaate  und  in  seinen  Kronländern  gelebt  haben",  Weech  diejenigen, 
„welche  seit  dem  Bestehen  des  Großherzogtums  in  seinem  gegenwärtigen 
territorialen  Umfange  auf  irgendeinem  Gebiete  des  öffentlichen  Lebens" 
sich  hervorgetan  haben.  Demnach  verzeichnen  sowohl  Wurzbach  wie 
Weech  auch  die  vorübergehend  in  Österreich  bzw.  Baden  tätig  gewesenen 
Ausländer. 

Aber  auch  die  anderen  europäischen  Staaten  sind  hinter  Deutschland, 
England  und  Frankreich  nicht  zurückgeblieben.  Den  Anregungen  Rankes 
zu  einer  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  ist  die  Academie  royale  in 
Brüssel  gefolgt  und  hat  für  Belgien  die  große  Biographie  nationale  (seit 
1866)  herausgegeben.  Sie  kam  mit  ihrem  ersten  Bande  der  Allgemeinen 
Deutschen  Biographie  noch  zuvor.  Die  Biographie  nationale  zeichnet 
sich  besonders  durch  sorgfältige  und  reichhaltige  Literaturangaben  aus. 
Bei  den  verwandten  Schicksalen  Hollands  und  Belgiens  berührte  sich 
auf  weite  Strecken  mit  der  Biographie  nationale  das  große  Biographisch 
woordenboek  der  Nederlanden  von  Van  der  Aa  (Haarlem  1851  ff.). 
In  Italien  ließ  die  langjährige  politische  Zersplitterung  es  noch  nicht  zu 
so  gründlichen  wissenschaftlichen  Sammelwerken  wie  dem  Dictionary 
of  National  Biography,  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  und  der 
belgischen  Biographie  nationale  kommen.  Die  Biografia  universale  italiana 
(Venedig  1822  ff.)  von  Sorgato,  mit  ihren  77  Bänden  die  meisten  anderen 
derartigen  Veröffentlichungen  weit  überragend,  steht  nicht  auf  der  Höhe 
unserer  Zeit.  Das  Werk  von  C  a  n  t  ü  ,  Italiani  illustri  (2  ed. ;  Mailand 
1873  ff.)  ist  zu  kurz,  um  die  Lücke  auszufüllen,  und  überdies  das  Unter- 
nehmen eines  streng  kirchlichen  Schriftstellers.  F  a  b  r  o  n  i ,  vitae  Italorum 
doctrina  excellentium,  qui  saeculis  XVII  et  XVIII  floruerunt  (Pisa  und 
Lucca  1778 ff.),  Tipaldo,  biografia  degli  Italiani  illustri  neue  scienze, 
lettere  ed  arti  del  seculo  XVIII  e  de  contemporanei  (Venedig  1834  ff.) 
und  C  a  r  p  i,  II  risorgimento;  biografie  storico-politiche  d'illustri  Italiani 
contemporanei  (Mailand  1883  ff.)  beschränken  sich  auf  einen  bestimmten 
Zeitraum.  Zahlreich  sind  endlich  die  einem  einzelnen  Landesteil  gewid- 
meten Sammelwerke,  so  von  M  a  n  n  i  über  Toskana,  Martini  und 
T  o  1  a  über  Sardinien. 

Eine  besondere  Stellung  nehmen  endlich  die  Sammelwerke  ein,  welche 
Persönlichkeiten  ausschließlich  einer  bestimmten  Berufsart  gewidmet 
sind.  Namentlich  haben  die  verschiedenen  Mönchsorden  diejenigen 
Angehörigen,  welche  sich  literarisch  betätigt  haben,  mit  Angabe  ihrer 
Schriften  schon  früh  zusammenzustellen  begonnen.  So  begegnet  uns 
eine  Vereinigung  von  Dominikanerbiographien  schon  Anfang  des  18.  Jahr- 
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hunderts  in  den  scriptores  ordinis  praedicatorum  von  Q  u  e  t  i  f  und  E  c  h  a  r  d 
(Paris  1719  ff.).  Eine  bibliotheca  scriptorum  ordinis  S.  Francisci  wurde 
von  Bernard  von  Bologna  herausgegeben  (Venedig  1747)  und  nach 
mehr  als  einem  Jahrhundert  fortgesetzt.  Am  bekanntesten  ist  die  erst 
vor  kurzem  erschienene  hibliotheque  de  la  compagnie  de  Jesus  von  S  o  m- 
m  6  r  V  o  g  e  1  (Brüssel  und  Paris  1890  ff.). 

Einen  noch  breiteren  Raum  als  die  biographischen  Hilfsmittel  be- 
haupten in  neuerer  Zeit  die  Realwörterbücher.  Zwei  Ursachen  haben 
im  19.  Jahrhundert  besonders  ihren  Aufschwung  veranlaßt.  Erstens 
hat  die  Spaltung  der  Wissenschaften  den  Stoff  innerhalb  der  einzelnen 
Fächer  immer  mehr  angehäuft  und  unübersichtlich  gemacht.  Dadurch 
besitzen  die  Vertreter  der  betreffenden  Arbeitsgebiete,  noch  mehr 
aber  Leute,  welche  nur  gelegentlich  das  Fach  streifen,  das  Bedürfnis  nach 
Orientierung.  Diese  wird  ihnen  außer  durch  große  Hand-  und  Lehrbücher 
vor  allem  durch  alphabetische  Nachschlagewerke  vermittelt.  Ein  zweites 
Motiv  für  deren  Vermehrung  ist  politischer  Art.  Die  zunehmende  Beteili- 
gung einer  breiteren  Volksschicht  an  öffentlichen  Angelegenheiten,  insbeson- 
dere die  Notwendigkeit,  die  Staatsbürger  in  einer  bestimmten  Parteirichtung 
zu  beeinflussen,  hat  nicht  nur  zu  rohen  Agitationen,  sondern  auch  zu 
Bildungsmitteln  geführt,  welche  die  Agitatoren  selbst,  sowie  andere  geistig 
höherstehende  Elemente  aufklären,  lenken  und  mit  dem  erforderlichen 
Rüstzeug  versehen  sollen. 

In  Deutschland  haben  namentlich  zwei  Werke  solchen  Informations- 
bedürfnissen zugleich  wissenschaftlicher  und  politischer  Natur  gedient 
und  dadurch  auch  eine  gewisse  allgemeingeschichtliche  Bedeutung  erlangt. 
Es  ist  das  Staatslexikon.  Enzyklopädie  der  sämtlichen  Staatswissenschaften 
für  alle  Stände  von  R  o  1 1  e  c  k  und  W  e  1  c  k  e  r  und  das  Deutsche  Staats- 
wörterbuch von  Bluntschli.  Insbesondere  das  Rotteck-Welckersche 
Lexikon  war  für  weite  Kreise  des  vormärzlichen  Liberalismus  zugleich 
das  Spiegelbild  ihrer  Denkungsweise  und  die  wichtigste  Quelle  ihres 
politischen  Wissens  und  Könnens.  Wie  sehr  den  Herausgebern  neben 
der  wissenschaftlichen  Belehrung  die  Gefühlserregung  der  Leser  am  Herzen 
lag,  bewiesen  die  Vorreden  an  der  Spitze  der  neuen  Auflagen.  Jede 
derselben  trug  ein  aktuelles  Gepräge:  „Über  den  politischen  Kampf 
unseres  Jahrhunderts  und  die  Aufgabe  des  Staatslexikons"  war  Rottecks 
Geleitwort  zum  ersten  Erscheinen  (1834),  ,,Über  das  Fürstentum  und 
Bürgertum  in  der  heutigen  politischen  Zeit"  Welckers  Vorrede  der  2.  Auf- 
lage (1845),  ,,Über  den  gegenwärtigen  Standpunkt  Deutschlands  in  dem 
politischen  Entwicklungskampf  des  Jahrhunderts"  Welckers  Vorrede 
der  3.  Auflage  (1856)  betitelt.  Auch  die  „systematische  Enzyklopädie 
der  Staatswissenschaften",  welche  dem  eigentlichen  Lexikon  als  Ein- 
leitung vorausging,  diente  der  Aufgabe,  eine  einheitliche  Auffassung, 
die  durch  die  Verteilung  des  Stoffes  leicht  verloren  gehen  konnte,  zu  be- 
festigen. Schon  das  persönliche  Ansehen  Rottecks  und  Welckers  sicherte 
ihrem  Unternehmen  einen  großen  Erfolg.  Das  Staatslexikon  darf  heute 
geradezu  als  Quelle  benutzt  werden,  um  die  Anschauungen  seiner  Ge- 
sinnungsgenossen über  bestimmte  politische  Probleme  zu  erkennen. 

Eine  so  weitgehende  Tragweite  wie  das  Staatslexikon  konnten 
Bluntschli   und   B  r  a  t  e  r   mit   ihrem   Staatswörterbuch    (1857    ff.) 
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nicht  erzielen.  Einmal  waren  die  politischen  Voraussetzungen  in  den 
Tagen  der  Reaktion  nicht  mehr  so  günstig ;  zweitens  verfolgten  die  Heraus- 
geber ihre  Absichten  in  einem  viel  wissenschaftlicheren,  nicht  so  volks- 
tümlichen Gewände.  Immerhin  waren  ,,die  Hervorhebung  der  modernen 
Entwicklung  im  Gegensatze  zum  mittelalterlichen  und  zum  antiken 
Staate,  die  psychologische  Erklärung  des  Staatswillens  aus  dem  Gemein- 
bewußtsein der  Rasse,  die  Betonung  der  organischen  Durchbildung  des 
Staatskörpers,  der  Relativität  alles  Staatsrechts  im  Gegensatz  zu  allem 
Absolutismus,  endlich  die  unmittelbare  Beziehung  der  Staatswissenschaft 
auf  das  naturgemäße  Staatsleben"  keineswegs  nur  rein  wissenschaftliche 
akademische  Fragen.  Wenn  Bluntschli  diese  Dinge  als  die  Hauptzüge 
seines  Staatswörterbuchs  aufgefaßt  wissen  wollte,  so  war  damit  auch 
seine  Absicht  gekennzeichnet,  auf  die  Gegenwart  und  durch  dieselbe 
praktisch  zu  wirken. 

Vor  den  Märztagen  beherrschte  das  Rotteck- Welckersche  Lexikon  Wageners 
fast  unangefochten  die  öffentliche  Meinung  innerhalb  des  gebildeten  Geaeiis^chaäs- 
deutschen  Bürgerstandes^).  War  doch  auch  im  übrigen  der  Liberalismus  Lexikon. 
in  der  Tagesliteratur  maßgebend  und  trugen  die  sonstigen  allgemeinen 
Belehrungsmittel  des  Volkes  wie  Brockhaus'  Konversationslexikon,  so- 
weit sie  politische  Färbung  annahmen,  ein  verwandtes  Gepräge.  Als 
jedoch  die  Stürme  von  1848 — 49  die  alten  Zustände  begruben,  fühlten 
konservative  Kreise  ebenfalls  das  Bedürfnis,  auf  die  Volksstimmung 
Einfluß  zu  gewinnen  und  sie  nicht  mehr  schrankenlos  den  Gegnern  zu 
überlassen.  Aus  diesen  Schichten  ging  zunächst  1848  die  Kreuzzeitung 
hervor.  Ihr  erster  Redakteur  war  Hermann  Wagener,  ein  naher 
persönlicher  Freund  Bismarcks.  Gleichzeitig  Abgeordneter  und  Redakteur 
in  engen  Beziehungen  zu  einer  Reihe  hervorragender  Parteigenossen,  dabei 
ein  unermüdlicher  Arbeiter,  gewann  er  neben  Verbindungen,  die  er  für 
seine  publizistischen  Unternehmen  nutzbar  zu  machen  wußte,  umfassende 
Kenntnisse  in  den  verschiedensten  Fragen  des  öffentlichen  Lebens.  Das 
Ergebnis  solcher  Voraussetzungen  war  das  23  bändige  Staats-  und  Gesell- 
schaftslexikon (Berlin  1859 — 67).  An  allgemeiner  Beliebtheit  und  Viel- 
seitigkeit konnte  es  sich  mit  Rotteck- Welcker  nicht  messen.  Doch  zeichnete 
es  sich  durch  angesehene  Mitarbeiter  wie  Julius  Stahl  und  Ludwig  von 
Gerlach  aus  und  wurde  auch  seinerseits  eine  Rüstkammer,  aus  welcher 
sich  die  Parteigenossen  ihr  Wissen  und  ihre  Beweisgründe  holten.  Nament- 
lich soziale  Fragen  wurden  im  Staats-  und  Gesellschaftslexikon  mit  beson- 
derer Vorliebe  und  Ausführlichkeit  behandelt^). 

Rotteck- Welckers  Einfluß  war  ähnlich  dem  der  Rotteckschen  Welt- 
geschichte ein  tiefgehender  auf  die  Zeitgenossen,  kein  nachhaltiger  über       Herders 

*  &  '  o  Staatalexlkon. 

^)  K  o  s  e  r  hat  in  seinem  Aufsatz  Zur  Charakteristik  des  vereinigten  Landtages 
von  1847  (in  der  Festschrift  zu  G.  v.  Schmollers  70.  Geburtstag  herausgegeheji  vom 
Verein  für  Geschichte  der  Mark  Brandenburg:  Leipzig  1908,  S.  287  ff.)  versucht,  die 
verschiedenen  Artikel  des  Rotteck  -  Welckerschen  Lexikons  als  Quelle  für  die  Er- 
forschung der  damaligen  liberalen  Parteimeinungen  zu  benutzen. 

2)  Über  die  Staatslexika  von  Rotteck  -  Welcker,  Bluntschli,  Wagener  haben 
wir  den  lehrreichen  Artikel  von  M  o  h  1 ,  Drei  deutsche  Staatswörterbücher  in  Preußische 
Jahrbücher  II,  243  ff.  Über  Bluntschli  vgl.  noch  Treitschke,  Historische  und 
'politische  Aufsätze  IV,  493  ff. 
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seine  Generation  hinaus.  Die  Wirkung  Bluntschlis  dagegen  wurde  noch 
verstärkt,  als  aus  seinen  11  Bänden  ein  dreibändiger  handhcher  Auszug 
für  breitere  Schichten  erschien^).  Die  ultramontane  Bewegung,  welche 
gerade  von  Bluntschli  persönlich  in  seinenletzten  Lebensjahren  am  schärfsten 
bekämpft  worden  war,  strebte  darum  neben  Bluntschli-Brater  nach  einer 
eigenen  zusammenfassenden  Darstellung  ihrer  Ansichten.  So  beschloß  denn 
1878  die  Görresgesellschaft  die  Herausgabe  eines  auf  katholischen  Ge- 
sichtspunkten beruhenden  Staatslexikons.  Dasselbe  liegt  jetzt  bereits 
in  2.  Auflage  (Freiburg  1901)  vor.^)  Herausgeber  der  letzteren  ist  der 
bekannte  Politiker  Julius  Bachemin  Köln.  Dieser  hat  für  sein 
Werk  neben  Gelehrten  auch  die  Mitarbeit  parlamentarischer  Kollegen 
z.  B.  des  Freiherrn  von  Hüne,  Hitze  gewonnen,  die  ihren  Artikeln  nicht 
bloß  Studien,  sondern  zugleich  praktische  politische  Erfahrungen  zugrunde 
legten.  So  können  einzelneArtikel  auch  zur  biographischen  Beurteilung  ihrer 
Verfasser  herangezogen  werden.  Das  Staatslexikon  genießt  wegen  seiner 
sorgfältigen  Bearbeitung  und  genauen  Literaturangaben  auch  außerhalb 
des  Parteilagers  ein  großes  Ansehen. 

Das  Staatslexikon  der  Görresgesellschaft  schließt  eine  Entwicklung 
ab,  für  welche  in  anderen  Parteien  die  Voraussetzungen  nicht  mehr  gegeben 
sind.  Heute  ist  nämlich  der  Zusammenhang  zwischen  Wissenschaft  und 
praktischer  Politik  lockerer  als  vor  einigen  Jahrzehnten.  Die  Gelehrten 
haben  sich  deshalb  Nachschlagewerke  geschaffen,  welche  ihren  zünftischen 
Interessen  besser  dienen,  aber  nicht  mehr  die  breite  Wirkung  von  Rotteck- 
Welcker  ausüben. 

Darum  bilden  die  beiden  Lexika,  in  welchen  heute  der  deutsche 
Forscher  staatswissenschaftliche  Belehrung  vorzugsweise  sucht,  das  Hand- 
wörterbuch der  Staatswissenschaften  (2.  Aufl.,  Jena  1898  ff. ;  eine  3.  Aufl.  be- 
ginnt soeben)  und  das  kürzere  Wörterbuch  der  Staatswissenschaften  von 
Elster  (2.  Aufl.,  Jena  1906)  fachmännisch  einen  ganz  erheblichen  Fort- 
schritt gegenüber  ihren  Vorgängern.  Die  Artikel  sind  von  Personen  ge- 
schrieben, die  auf  diesem  engeren  Gebiete  sachverständig  sind,  meist  selbst 
wissenschaftlich  gearbeitet  haben  und  eigene  Forschung  in  gedrängte  Form 
gießen.  NamentHch  im  größeren  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften 
finden  sich  ganze  Abhandlungen.  Hinwiederum  sind  Abschnitte  wie  Armen- 
gesetzgebung auf  verschiedene  Mitarbeiter  verteilt,  die  entweder  aus  ver- 
schiedenen Ländern  stammen  oder  doch  mit  den  dortigen  Verhältnissen  be- 
sonders vertraut  sind.  Dadurch  ist  eine  Fülle  von  tatsächlichem  Material 
namentlich  statistischer  Art  aufgespeichert  und  der  größtmögliche  Grad 
von  Zuverlässigkeit  erreicht.  Aber  die  Verfasser  gehen  mehr  darauf  aus, 
ihren  Lesern  den  Stoff  zur  Bildung  einer  eigenen  unabhängigen  Meinung 
zuzuführen  als  ihnen  eine  fertige  Ansicht  zu  liefern.  Die  Lexika  erfüllen 
insofern  auch  noch  heute  einen  praktischen  politischen  Zweck,  als  sie 
im  Gegensatz  zu  einseitigen  Parteibestrebungen  eine  unbefangene  sach- 
liche Auffassung  wecken  wollen.  Sie  haben  aber  damit  auch  die  geistigen 
Ansprüche  an  die  Leser  erhöht  und  infolgedessen  den  unmittelbaren 
Benutzerkreis  verkleinert. 


^)  Bluntschlis  Staatswörterbuch  in  drei  Bänden  herausgegeben  von  L  ö  n  i  n  g 
(Zürich  1869). 

^)  Eine  3.  Auflage  ist  seit  1908  im  Erscheinen  begriffen. 
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Anderseits  hat  die  Demokratisierung  der  Staatsverfassung  und  die 
dadurch  veranlaßte  Bearbeitung  der  Wähler  durch  systematische  Agitation 
das  Verlangen  nach  Hilfsmitteln  geweckt,  welche  weniger  eine  bleibende 
Weltanschauung  verbreiten  als  das  tägliche  Erfordernis  der  Agitatoren 
bilden  oder  direkt  unter  die  Massen  geworfen  werden  sollen.  Unter  solchen 
Schriften  sind  verschiedene  wie  das  ABC  buch  von  Eugen  Richter 
interessante  Quellen,  um  die  Parteimeinung  über  bestimmte  Fragen  zu 
studieren.  Sie  haben  jedoch  nur  als  solche  Dokumente  dauernden 
Geschichtswert  und  entbehren  darüber  hinaus  der  wissenschaftlichen 
Bedeutung. 

Auch  die  Rechtswissenschaft  bedarf  alphabetischer  Nachschlage- 
bücher als  Handwerkszeug.  Die  Zahl  der  Praktiker,  welche  nicht  die 
Zeit  zu  systematischen  Studien  erübrigen  können  und  sich  bei  vorkom- 
menden Gelegenheiten  schnell  Rats  erholen  müssen,  ist  gerade  unter  den 
Juristen  an  sich  groß;  zudem  hat  die  Zersplitterung  dieses  Faches  in  eine 
große  Anzahl  Untergebiete  solche  Hilfsmittel  notwendig  gemacht.  Durch 
das  Eindringen  geschichtlicher  Betrachtungen  in  die  Jurisprudenz  sind  die 
Rechtslexika  auch  für  den  Historiker  sehr  viel  wertvoller  geworden.  Wir 
besitzen  ein  älteres,  heute  noch  mannigfach  gebrauchtes  Rechtslexikon 
für  Juristen  aller  teutschen  Staaten  enthaltend  die  gesamte  Rechtswissenschaft 
von  Jul.  Weiske  (Leipzig  1839  ff.  15  Bände).  Weit  wichtiger  ist  die 
Enzyklopädie  der  Rechtswissenschaft  in  systematischer  und  alphabetischer 
Bearbeitung  von  Holtzendorff.  Der  Herausgeber  wollte  zunächst  in 
einem  allgemeinen  Teil  (6.  Auflage  bearbeitet  von  K  o  h  1  e  r  ,  Leipzig 
und  Berlin  1904)  zusammenhängend  die  Grundlagen  der  Rechtswissen- 
schaft, und  zwar  der  Rechtsgeschichte  wie  des  heute  geltenden  Rechtes, 
darstellen.  Auf  dieser  Basis  sollte  sich  für  die  praktische  Rechtsan- 
wendung zu  Nachschlagezwecken  das  Rechtslexikon  (3.  Auflage,  Leipzig 
1880  ff.)  aufbauen.  Während  also  neuere  Realwörterbücher  sonst  vielfach 
dazu  neigen,  unter  Stichwörtern  von  allgemeiner  Bedeutung  ausführliche 
Artikel  zu  bringen,  wurde  von  solchen  Holtzendorffs  Lexikon  durch  einen 
vorangeschickten  allgemeinen  Teil  entlastet.  Dafür  war  es  Holtzendorff 
möglich,  trotz  des  gegenüber  Weiske  erheblich  beschränkten  Umfangs 
nicht  allein  den  Bedarf  des  Juristen  nach  rascher  Orientierung  über  das 
heutige  geltende  Recht  zu  befriedigen,  sondern  auch  zahlreiche  biogra- 
phische Artikel,  selbst  über  Philosophen  und  Historiker,  einzuflechten, 
überhaupt  die  Grenzen  zwischen  Staats-  und  Rechtswissenschaft  nicht 
allzueng  zu  stecken.  Namentlich  in  der  stark  erweiterten  3.  Auflage 
beschränkt  sich  darum  der  Nutzwert  des  Rechtslexikons  durchaus  nicht 
auf  die  speziellen  Fachgenossen. 

Auch  das  Wörterbuch  des  deutschen  V  er  waltung  srechts  des  Freiherrn 
von  Stengel  (2  Bände;  Freiburg  1890)  dient  keineswegs  nur  einem 
zünftig- juris  tischen  Benutzerkreis.  Allerdings  begnügt  es  sich  außer  ge- 
legentlichen kurzen  geschichtlichen  Einleitungen  schon  infolge  des  umfas- 
senden Stoffes,  der  in  Deutschland  wegen  der  staatlichen  Zersplitterung 
noch  ausgedehnter  als  in  anderen  Ländern  ist,  mit  denjenigen  Gesetzen 
und  Verordnungen,  welche  noch  für  die  Gegenwart  wertvoll  sind.  In 
dieser  Begrenzung  sucht  es  aber  durch  Artikel,  welche  gelegentlich  zu 
kleinen  Monographien   auswachsen,   selbst  die  Einzelheiten  zu  berück- 


Agitatorische 
Hilfsmittel. 


Deutgehe 
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sichtigen.  Dabei  sind  die  längeren  Artikel  zur  rascheren  Orientierung 
in  Paragraphen  zerlegt  und  mit  eingehenden  Quellen-  und  Literatur- 
nachweisen ausgestattet.  Weil  ein  solches  Werk  rasch  zu  veralten  droht, 
so  sind  zur  Bewältigung  des  neuen  Materials  zwei  Supplementbände 
herausgegeben  worden. 
sttat?u?Jd  Ähnliche  Hilfsmittel  wie  in  Deutschland  treffen  wir  auch  in  anderen 

Rechtslexika.  Ländern  an.  Die  auswärtigen  Staats-  und  Rechtslexika  sind  bei  uns  nicht 
so  bekannt,  als  sie  es  wissenschaftlich  verdienen.  Das  liegt  daran,  daß 
der  größte  Teil  der  Benutzer  Praktiker  sind  und  diese  naturgemäß  für 
die  geltenden  Bestimmungen  und  Einrichtungen  der  anderen  Reiche  ein 
geringeres  Interesse  haben.  Für  den  Historiker  ist  dieses  Motiv 
weniger  von  Belang.  Im  Gegenteil  hat  er  bei  ausländischen  Fragen  weit 
öfter  das  Bedürfnis  zum  Nachschlagen,  weil  er  hierfür  meist  weniger 
Spezialwerke  zur  Hand  hat,  auch  in  vielen  Dingen  geringere  Literatur- 
kenntnis besitzt.  Zudem  ist  Frankreich  dasjenige  Land,  in  welchem  die 
Realwörterbücher  recht  eigentlich  zu  Hause  sind.  Insbesondere  der 
dictionnaire  de  V administration  frangaise  (5.  Auflage  von  M  a  g  u  e  r  o, 
Paris  und  Nancy  1905)  von  Block  hat  dem  Stengeischen  Wörterbuch 
als  Vorbild  gedient  und  geht  weit  über  das  letztere  an  Nachschlagewert 
hinaus^).  Das  hervorragendste  Stück  des  dictionnaire  ist  die  Zusammen- 
stellung aller  Bestimmungen  und  Organisationen  von  öffentlichen  Insti- 
tuten. Block  erstreckt  sich  dabei  nicht  nur  auf  die  Anstalten,  welche  im 
Rechtsleben  eine  größere  Rolle  spielen,  sondern  daneben  auf  gemeinnützige 
Einrichtungen.  Man  kann  sich  also  in  Block  sehr  rasch  über  Post  und 
Bibliothekswesen,  Archive,  Polizei,  Landheer,  Marine  usw.  unterrichten. 
Die  bezüglichen  Artikel  sind  sehr  ausführlich  und  begnügen  sich  nicht 
mit  den  Vorschriften  von  nur  aktuellem  Interesse,  sondern  geben  vielfach 
einen  Abriß  der  geschichtlichen  Entwicklung.  Hieran  schließen  sich  ganze 
Monographien  über  einzelne  Provinzen  und  über  allgemeine  in  der 
Staats-  und  Rechtswissenschaft  eingeführte  Begriffe,  wie  Kredit,  öffent- 
liche Verantwortlichkeit  usw.  In  viel  zweckmäßigerer  Art  als  bei  uns  ist 
durch  Tabellen  und  Verweisungen  hervorgehoben,  unter  welchem  al' ge- 
meinen Stichwort  der  Benutzer  eine  nicht  in  einer  eigenen  Rubrik  unter- 
gebrachte Einzelheit  zu  suchen  hat.  Ein  besonderes  Gewicht  legt  Block 
auf  statistische  Angaben. 

Das  Seitenstück  zum  dictionnaire  de  r administration  frangaise  hat 
Block  im  dictionnaire  general  de  la  politique  (2.  Auflage,  Paris  1884) 
geliefert.  Derselbe  beruht  auf  einer  ähnlichen  Arbeitsorganisation  wie 
das  Schwesterwerk,  nur  geht  er  in  seinem  Programm  wie  in  der  Zahl  der 
mitwirkenden  Kräfte  über  den  dictionnaire  de  F administration  frangaise 
weit  hinaus.  Denn  er  will  noch  die  außerfranzösischen  Zustände  berück- 
sichtigen, freilich  bei  weitem  nicht  so  eingehend  wie  die  heimischen. 
Deshalb  ist  der  Stoff  knapper  zusammengedrängt  als  im  dictionnaire 
de  r administration  fran^aise;  namentlich  sind  die  Literaturangaben  be- 
schränkter.     Zum  dictionnaire  general  de  la  politique  welcher   in  erster 


^)  Vgl,  die  Besprechungen  von  O.  Mayer  im  Verwaltungsarchiv  (1906) 
XIV,  268  ff.  und  von  Kirchenheim  im  Zentralblatt  für  Rechtswissenschaft 
(1906)  XXV,  152  f. 
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Linie  an  das  gebildete  zeitungslesende  französische  Publikum  denkt, 
haben  auch  namhafte  auswärtige  Staatsmänner  und  Gelehrte  beigetragen. 

Außer  Block  erfreut  sich  der  dictionnaire  general  d' administration 
von  A.  Blanche  in  Frankreich  einer  großen  Verbreitung.  Blanche, 
ein  im  Bureaudienst  geschulter  Verwaltungsbeamter,  veröffentlichte  das 
Werk  zum  ersten  Male  1848  für  den  Handgebrauch  der  Staatsdiener 
und  als  bequemes  Nachschlagebuch  für  Laien.  Gleich  Block  bürgerte 
es  sich  schnell  ein  und  erlebte  ebenfalls  neue  Ausgaben.  Da  der  Autor 
jedoch  eine  gerade  durch  die  französische  Geschichte  des  späteren  19.  Jahr- 
hunderts erforderte  Umarbeitung  scheute  und  nur  ein  Supplement  (1882) 
herausgab,  so  veraltete  das  Lexikon.  1904  ist  indes  eine  völlig  neue 
Ausgabe  von  de  M  o  u  y  veranstaltet  worden,  i) 

Auch  der  dictionnaire  des  finances,  welcher  unter  Leitung  des  be- 
kannten Staats-  und  Finanzmannes  Leon  Say  vom  Bureauchef  Foyot 
und  Generaldirektor  Lanjalley,  zwei  hervorragenden  Beamten  des  franzö- 
sischen Finanzministeriums,  herausgegeben  wurde  (Paris  und  Nancy  1889) 
enthält  manche  für  den  Geschichtsforscher  wertvolle  Beiträge  und  ist 
viel  umfassender,  als  sein  Titel  erwarten  läßt.  So  ist  z.  B.  ein  Artikel  über 
das  Archivwesen  von  Servois  aufgenommen,  kürzer  als  in  Blocks. 
dictionnaire  de  Vadministration,  der  aber  den  Vorzug  bietet,  daß  auch  die 
ökonomische  Seite  der  französischen  Archivverwaltung  •  eingehender 
behandelt  ist.  Ein  ähnlicher  knapper  Abriß  findet  sich  über  die  franzö- 
sischen Bibliotheken.  Von  hervorragendem  Interesse  für  den  Historiker 
ist  der  mit  reichlichen  Literaturangaben  versehene,  zu  einer  stattlichen 
Abhandlung  ausgedehnte  Artikel  von  Boiteau  über  den  Staatshaushalt 
(I,  501  ff.),  der  neben  einer  genauen  Beschreibung  seiner  heutigen  Aus- 
arbeitung und  Grundsätze  eine  Entwicklungsgeschichte  seit  dem  Zusammen- 
bruch des  alten  Frankreichs  bietet.  Alle  ausführlichen  Artikel  sind  durch 
genaue  Gliederung  und  die  fettgedruckten  Kapitelüberschriften  leicht 
übersehbar. 

Neben  diesen  Lexicis,  welche  mehr  unseren  deutschen  entsprechen,^ 
besitzen  die  Franzosen  jedoch  noch  einige  andere  von  weit  größerem 
Umfang.  In  den  Jahren  1775  ff.  veröffentlichte  Guyot,  ein  bedeutender 
Kenner  der  damaligen  Rechtsverhältnisse,  ein  repertoire  de  la  jurisprudence, 
um  nicht  nur  die  nötigsten  und  allgemeinsten  Kenntnisse  auf  diesem 
Gebiete  zu  vermitteln,  sondern  auch  tiefer  in  das  Verständnis  desselben 
einzuführen,  ja,  sogar  zur  Fortentwicklung  des  Rechts  zu  dienen.  Die  1. 
und  die  1784-5  erschienene  2.  Ausgabe,  übrigens  bibliothekarische  Selten- 
heiten, sind  für  den  Geschichtsforscher  um  deswillen  nicht  entwertet, 
weil  die  späteren  Bearbeitungen  wegen  der  inzwischen  erfolgten  politischen 
Umwälzungen  manchen  entbehrlich  gewordenen  Stoff  über  Bord  geworfen 
haben,  dieser  aber  darum  noch  nicht  das  geschichtliche  Interesse  einge- 
büßt hat.    Das  praktische  Bedürfnis  der  Benutzer,  für  welche  das  Unter- 

^)  Leider  konnte  ich  dieses  Lexikon  nicht  einsehen,  weil  mir  bisher  vom  Aus- 
kunftsbureau der  deutschen  Bibliotheken  noch  keine  inländische  Bibliothek  nach- 
gewiesen werden  konnte,  welche  die  Neubearbeitung  von  Blanche  besitzt.  Die 
Revue  generale  du  droit,  de  la  legislation  et  de  la  jurisprudence  hat  das  Erscheinen 
der  einzelnen  Lieferungen  der  neuen  Ausgabe  mit  Berichten  begleitet,  welche  die 
wichtigsten  in  ihnen  enthaltenen  Artikel  hervorheben  und  charakterisieren. 
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nehmen  bestimmt  war,  erheischte  jedoch  eine  den  veränderten  Zeitum- 
ständen entsprechende  Neubearbeitung.  Derselben  unterzog  sich  der 
Generalprokureur  am  Kassationshof  Merlin,  der  schon  an  der  ersten  Auf- 
lage mitgearbeitet  und  etwa  ein  Viertel  derselben  geliefert  hatte.  In  diesem 
repertoire  universel  et  raisonne  de  jurisprudence,  dessen  5.  Ausgabe  bereits 
1827  begonnen  wurde,  ist  alles  berücksichtigt,  was  die  an  öffentlichen 
Angelegenheiten  mitwirkenden  Personen  über  Gesetze,  Rechtsverhältnisse, 
Verordnungen,  Staatseinrichtungen,  Behördenwesen  wissen  müssen. 
Nur  insofern  wurde  eine  Ausnahme  gemacht,  als  auf  die  von  Merlin 
in  seinem  recueil  alphaMtique  des  questions  de  droit  (4.  Auflage,  8  Bände 
Paris  1827)  behandelten  Gegenstände  einfach  verwiesen  wurde.  Es  ist 
charakteristisch,  daß  dieses  große  repertoire,  welches  zuletzt  18  Quart- 
bände umfaßte,  so  oft  wieder  aufgelegt  werden  mußte. 

Ähnliche  Zwecke  wie  das  repertoire  universel  et  raisonne  de  juris- 
prudence verfolgten  die  Brüder  D  a  1 1  o  z  ,  Jurisprudence  generale  du 
royaume.  Repertoire  methodique  et  alphahetique  de  legislation,  de  doctrine 
et  de  jurisprudence  (2.  Auflage,  Paris  1845 — 73);  das  große  Werk  be- 
zieht teilweise  auch  Belgien  ein.  Bestimmend  für  sein  Erscheinen  waren 
die  großen  Fortschritte  und  Veränderungen,  welche  Frankreich  seit 
Merlin  gemacht  hatte.  Dalloz  ist  noch  ausführlicher  als  Merlin;  sein 
repertoire  umfaßt  44  Quartbände.  Um  auf  dem  laufenden  zu  bleiben, 
gab  Dalloz  einen  recueil  periodique  heraus.  Zu  den  ersten  22  und  dann 
zu  je  10  folgenden  Jahrgängen  des  recueil  erschienen  Gesamtregister. 
Zur  weiteren  Bequemlichkeit  stellten  das  in  der  2.  Auflage  nicht  berück- 
sichtigte Material  des  recueil  G  r  i  o  1  e  t  und  V  e  r  g  e  in  einem  eigenen 
suppUment  au  repertoire  de  Dalloz  (Paris  1888 — 90,  5  Bände)  zusammen. 
Auch  Dallozs  repertoire  wie  die  Supplemente  enthalten  eingehende  Ar- 
tikel über  Bibliotheken  und  Archive. 

Einen  engeren  Charakter  als  die  Jurisprudence  generale  besitzt  das 
Werk  von  Ledru  -  Rollin^),  Journal  du  Palais.  Repertoire  general 
contenant  la  jurisprudence  de  1791  ä  1845.  Uhistoire  du  droit,  la  legis- 
lation et  la  doctrine  des  auteurs  (Paris  1845  ff.)^),  ebenfalls  für  die  franzö- 
sischen Juristen  ein  unentbehrliches  Nachschlagebuch  und  eine  wichtige 
Fundgrube  für  die  neueste  französische  Rechts-  und  Verfassungsge- 
schichte. Da  die  Mitarbeiter  sich  bemüht  haben,  die  Entwicklung  der 
französischen  Zustände  mit  den  ausländischen  zu  vergleichen,  gewinnt 
das  Werk  auch  für  das  außerfranzösische  Publikum  erhöhtes  Interesse.  Die 
Quellen  für  das  Unternehmen  sind  die  Gesetze,  die  gelehrten  Werke  und 
Gerichtsurteile.  Literaturzitate  begegnen  uns  in  den  einzelnen  Artikeln 
häufig;  doch  fehlen  die  in  den  anderen  Real  Wörterbüchern  meist  vor- 
handenen Bücherübersichten.    Das  Journal  du  Palais  setzte  also  in  dieser 

^)  Der  1.  Band  (1869 — 1873)  enthält  einen  Abriß  der  Geschichte  des  fran- 
zösischen Rechts. 

2)  Über  Ledru-RoUin  vgl.  Quer  ard,  la  France  contemporaine  Y,  35  f.  und 
Debidour  in  der  Grande  encyclopedie  21,  1120  f. 

^)  Benannt  nach  dem  Journal  du  Palais,  welches  seit  1791  erscheint  und  noch 
heute  die  angesehenste  französische  Juristenzeitung  ist.  Dasselbe  enthält  u.  a.  die 
Entscheidungen  der  höchsten  französischen  Gerichtshöfe  mit  Erläuterungen  und 
Mitteilungen  aus  dem  außerfranzösischen  Rechtsleben. 
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Beziehung  schon  eingeweihtere  Benutzer  voraus.  Das  lebhafte  Interesse, 
das  dem  Journal  du  Palais  entgegengebracht  wurde,  veranlaßte  eine 
Gesellschaft  von  Rechtsgelehrten  und  Magistraten  zur  Ausgabe  eines 
Supplements  für  die  Jahre  1845 — 57  (Paris  1857,  2  Bände).  Ein  2.  Sup- 
plement, für  die  Jahre  1857 — 1870,  gab  Rüben  de  Couder  (Paris 
1872  ff,   3  Bände)   heraus. 

Weit  wichtiger  als  diese  seine  Vorgänger  ist  jedoch  das  Repertoire 
general  alphahetique  du  droit  frangais  contenant  sur  toutes  les  matieres  de 
la  science  et  de  la  pratique  juridiques  Vexpose  de  la  legislation,  Vanalyse 
critique  de  la  doctrine  et  les  Solutions  de  la  jurisprudence  et  augmente  sous 
les  mots  les  plus  importants  de  notions  de  droit  etranger  compare  et  de  droit 
international  prive  von  Fuzier-  Herman  (Paris  1886 — 1906,  37  Bände). 
Hier  ist  wohl  der  gesamte  Stoff  aus  den  Verordnungsblättern,  Gerichts- 
entscheidungen und  gelehrten  Werken  unter  den  einzelnen  Stichworten 
zusammengetragen  und  die  Quellen  und  Literatur  mit  einer  von  wenigen 
ähnlichen  Werken  erreichten  Vollständigkeit  beigefügt.  An  der  Spitze 
des  ersten  Bandes  steht  eine  eingehende  juristische  Bibliographie.  Die- 
selbe beginnt  mit  einer  Aufzählung  der  allgemeinen  bibliographischen 
Hilfsmittel,  der  periodischen  wie  der  nicht  periodischen,  und  zwar  aus  allen 
Ländern.  Hierauf  folgen  ähnliche  Quellen-,  Bücher-  und  Zeitschriften- 
aufzählungen für  die  gesamte  Rechtswissenschaft  und  danach  für  einzelne 
Teile  derselben  (Rechtsgeschichte,  römisches  Recht,  Natur-  und  Völker- 
recht, Nationalökonomie,  Handelsrecht,  Strafrecht,  Verwaltungsrecht, 
das  spezielle  französische  Recht  mit  verschiedenen  Unterabteilungen, 
von  welchen  eine  der  französischen  Rechtsgeschichte  gewidmet  ist,  end- 
lich der  Reihe  nach  die  verschiedenen  außerfranzösischen  Rechte,  dar- 
unter Deutschland,  England,  Österreich  usw.  in  der  alphabetischen 
Reihenfolge  der  einzelnen  Staaten).  Den  wichtigsten  Werken  sind  kurze 
Bemerkungen  hinzugefügt.  Für  die  einzelnen  Artikel  des  Repertoire 
ist  ein  bestimmtes  Schema  vorgezeichnet,  welches  es  ermöglicht,  auch 
die  längsten  Artikel  schnell  zu  überblicken.  An  der  Spitze  der  einzelnen 
Artikel  sind  in  chronologischer  Reihenfolge  alle  französischen  Gesetze 
und  Verordnungen  von  1789  an  verzeichnet,  dann  folgt  eine  Bibliographie, 
(zunächst  allgemeine  Werke,  insbesondere  auch  enzyklopädische  Artikel, 
dann  Spezialwerke  über  die  Geschichte  der  betreffenden  Institute,  über 
ihren  jetzigen  Zustand  im  allgemeinen,  über  ihre  Einrichtung  speziell  in  Paris 
und  darauf  in  den  Provinzen).  Ähnlich  ist  dann  der  Artikel  selbst  gestaltet. 
Aus  diesem  Muster  ist  die  Genauigkeit  und  Ausführlichkeit  des  Repertoires 
zu  ersehen.  Dem  Postwesen  sind  z.  B.  mit  ganz  gleichen  Quellen-  und 
Literaturübersichten  150,  der  Presse  70  Seiten  gewidmet.  Dabei  ist  der 
Stoff  keineswegs  nur  in  einzelne  große  Abhandlungen  zusammengedrängt. 
Der  letzte  37.  Band  enthält  eine  chronologische  Übersicht  aller  im  Reper- 
toire erwähnten  Beschlüsse,  Gerichtsurteile,  Entscheidungen  des  Staats- 
rats usw.  Das  Werk  beschränkt  sich  ähnlich  Blocks  dictionnaire  generale 
de  la  politique  nicht  auf  Frankreich,  ist  aber  natürlich  in  erster  Linie  für 
die  französischen  Juristen  und  Politiker  als  Nachschlagebuch  gedacht. 
Dem  Fuzier-Hermanschen  Unternehmen  hat  keine  andere  Nation  etwas 
ähnliches  an  die  Seite  zu  stellen. 
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Daneben  gibt  es  in  Frankreich  noch  ausgedehnte  Wörterbücher  für 
einzelne  Zweige  der  Rechtswissenschaft.  Das  für  den  Historiker  wichtigste 
derartige  Lexikon  ist  das  Eepertoire  du  droit  administratif  von  Leon 
B  e  q  u  e  t  und  P.  D  u  p  r  e  (Paris  1882 ff.).  Dasselbe  ist  bisher  unvollendet; 
mit  16  Bänden,  deren  letzter  1899  erschien,  reicht  es  nur  bis  zum  Buch- 
staben E.  Bequet  selbst  wie  fast  sämtliche  seiner  Mitarbeiter  sind  prak- 
tische Beamte  beim  Conseil  d'etat.  Die  Aufgaben  desselben  ist,  die  ihm 
überschickten  Entwürfe  von  Gesetzen  und  Verordnungen  zu  begutachten, 
Kompetenzstreitigkeiten  zwischen  verschiedenen  Behörden,  in  erster 
Linie  zwischen  Justiz  und  Verwaltung  zu  schlichten,  teilweise  auch  ver- 
waltungsgerichtliche Urteile  zu  fällen.  Aus  der  Praxis  heraus  empfanden 
die  Unternehmer  es  als  eine  bedauerliche  Lücke,  daß  im  öffentlichen 
französischen  Recht  nicht  die  gleichen  Richtschnuren  wie  im  Privatrecht 
durch  den  Code  civil  vorhanden  seien  und  daß  man  sich  deshalb  über  die 
Entwicklung  zahlreicher  Einrichtungen  und  Begriffe  keine  klare  Rechen- 
schaft geben  könne.  Diese  Entwicklung  war  in  vielen  zersplitterten 
Urteilen  und  wissenschaftlichen  Einzeldarstellungen  verkörpert;  die  Er- 
gebnisse der  darin  steckenden  unübersehbaren  Kleinarbeit  zu  sichten 
und  zusammenzufassen,  erschien  Bequet  und  seinen  Genossen  als  un- 
entbehrliche Grundlage  ihres  amtlichen  Wirkens.  Dadurch  entstand  ein 
im  Verhältnis  zu  Fuzier-Herman  sehr  viel  weiteres  Programm.  Den 
Herausgebern  genügte  es  nicht,  die  Gesetze  und  Verordnungen  chrono- 
logisch aufzuzählen,  auf  welchen  die  einzelnen  Artikel  fußten.  Vielmehr 
enthält  das  Repertoire  von  Bequet  und  Dupre  die  wichtigsten  Quellen 
des  französischen  Staats-  und  Verwaltungsrechts  im  Wortlaut.  Dafür 
sind  die  bibliographischen  Angaben,  welche  bei  Fuzier-Herman  wesent- 
lich auch  auf  einen  wissenschaftlichen  Benutzerkreis  zugeschnitten  sind, 
erheblich  knapper.  Als  praktisches  Nachschlagebuch  kommt  Fuzier- 
Herman  mehr  für  solche  in  Betracht,  die  sich  in  ausgedehnten  Artikeln 
rasch  zurechtfinden  wollen,  Bequet-Dupre  dagegen  eher  für  Benutzer, 
welche  tiefer  und  selbständiger  in  die  betreffenden  Materien  einzudringen 
wünschen,  aber  doch  das  zeitraubende  Studium  der  Spezialwerke  scheuen 
oder  letztere  nicht  zur  Hand  haben.  Solchen  Benutzern  kommt  be- 
sonders zustatten,  daß  neben  den  vielen  wörtlichen  Mitteilungen  aus  Ge- 
setzen und  Verordnungen  Bequet  und  seine  Genossen  ihre  einzelnen 
Ausführungen  mit  quellenmäßigen  Belegen  stützen  und  dadurch  ein 
wertvolles  Zitatenmaterial  liefern.  Hierbei  ist  weit  mehr  als  bei  Fuzier- 
Herman  auch  die  vorrevolutionäre  Gesetzgebung  berücksichtigt.^) 


^)  Folgende  Artikel  seien  für  den  Historiker  außerdem  über  das  Archivwesen 
besonders  hervorgehoben:  1.  Algerie  (1, 97  ff.);  2.  Armee 1, 490  ff.,  II,  1 — 334;  3.  Banques 
II,  517 ff.,  III,  1—61;  4.  Beaux  arts  III,  67;  5.  Bibliotheques III,  439  ff.;  6.  Chambres 
legislatives  (eine  ganze  Verfassungsgeschichte  mit  Abdruck  der  wichtigsten  Teile  der 
Konstitutionen  seit  1791)  IV,  238  ff.;  7.  Colonies  IV,  415  ff.,  V,  1  ff.;  8.  Commune 
V,  412  ff.,  VI,  1—384;  9.  Cultes  VIII,  493  ff.;  10.  Departements  IX,  500  ff.,  X, 
1 — 515  ff.;  11.  Dette  publique  X,  527  ff.;  12.  Domaine,  der  ganze  11.  Band  und  der 
Anfang  des  12.;  13.  Douanes  (die  ganzen  indirekten  Steuern  und  Zölle)  XII,  449  ff. 
und  der  ganze  13.  Band;  14.  Elections  XIV,  385  ff.,  XV,  1—234.  Die  meisten  dieser 
Artikel  übertreffen  an  Umfang  eine  durchschnittliche  Monographie  und  haben 
eigene  alphabetische  Inhaltsregister. 
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Der  französische  Gebrauch  hat  auf  Belgien  zurückgewirkt.  Hier  Beigische 
schufen  |D  e  Brouckere  und  T  i  e  1  e  m  a  n  s  ein  Repertoire  de  Vad-  s^aatsfexlka^ 
ministration  et  du  droit  administratif  de  la  Belgique,  welches  veraltet, 
aber  noch  nicht  in  allen  Teilen  überholt  worden  ist.  Das  dringende 
Bedürfnis,  den  reichen  Stoff  der  belgischen  Gesetzgebung,  Recht- 
sprechung und  juristischen  Literatur  in  einer  großen  umfassenden 
Enzyklopädie  zu  sammeln  und  zu  sichten,  wollten  E.  P  i  c  a  r  d  und 
d'Hoffschmidt  in  den  Pandectes  beiges ;  repertoire  general  de  legis- 
lation,  de  doctrine  et  de  jurisprudence  beiges,  donnant  pour  toutes  les  matieres 
du  droit  beige  les  lois  en  vigeur,  les  decisions  judiciaires,  les  circulaires 
administratifs  et  la  doctrine  des  auteurs  (Brüssel  1878  ff.)  befriedigen. 
Leider  ist  auch  dieses  Unternehmen  stecken  geblieben.  Der  letzte,  1886 
erschienene  20.  Band  beendigt  noch  nicht  einmal  den  Buchstaben  C. 
In  seiner  Anlage  und  seinen  Motiven  ähneln  die  Pandectes  beiges  am 
meisten  dem  Unternehmen  von  Bequet-Dupre,  ohne  sich  freilich  an 
dessen  eng  gesteckten  Rahmen  zu  binden.  Bei  beiden  Werken  haben 
fast  ausschließlich  Männer  der  Praxis  und  nicht  theoretische  Rechtsgelehrte 
mitgewirkt.  Ihre  wissenschaftliche  Hauptaufgabe  suchen  Picard  und 
Hoffschmidt  in  einer  scharfen  Herausbildung  der  juristischen  Begriffe, 
in  der  wörtlichen  oder  auszugsweisen  Wiedergabe  der  einschlägigen  Ge- 
setze, Verordnungen  und  Urteile,  in  bibliographischen,  aber  weniger  auf 
Vollständigkeit  als  auf  eine  für  Praktiker  passende  Auswahl  bedachten 
Nachweisen.  Daher  zerlegen  sie  abweichend  von  den  meisten  größeren 
Rechtsenzyklopädien  ihren  Stoff  in  möglichst  viele  Einzelartikel,  um 
desto  eher  als  ständiger  Wegweiser  namentlich  der  Beamten  bei  den 
höchsten  Gerichtshöfen  und  Verwaltungsbehörden  zu  dienen.  Denn 
die  Pandectes  beiges  sollten  nicht  bloß  wissenschaftlich  belehren,  sondern 
auf  die  belgische  Rechtsentmcklung  unmittelbaren  tatsächlichen  Ein- 
fluß gewinnen.  Für  den  Historiker  tritt  dieser  ideale  Zweck,  welchen 
die  Pandectes  beiges  schon  infolge  ihrer  Torsogestalt  sowieso  kaum  er- 
reichen werden,  hinter  den  praktischen  Nutzwert  zurück.  Die  Pandectes 
beiges  begreifen  nämlich  alle  öffentlichen  Anstalten  in  ihr  Programm 
ein,  schildern  ihre  geschichtliche  Entstehung  und  führen  bei  den  alten 
Bestimmungen  genau  an,  welche  von  ihnen  noch  in  Kraft  bestehen  oder 
abgeändert  worden  sind.  Unter  solchen  Anstalten  befinden  sich  namentlich 
auch  die  Akademien,  Bibliotheken,  Archive.  Die  Zusammenfassung  der 
einschlägigen  Bestimmungen  und  die  eingehende  Beschreibung  dieser 
und  anderer  Institute  eignen  die  Pandectes  beiges  zu  einem  Nachschlage- 
buch, für  welches  es  in  Spezi al werken  keinen  oder  nur  einen  zeitraubenden 
Ersatz  gibt.  So  enthält  der  Artikel  Academie  royale  des  sciences, 
des  lettres  et  des  beaux  arts  (I,  971  ff.)  die  wichtigsten  Vorschriften 
über  die  commission  royale  d'histoire  und  der  große  Artikel  Bibliotheque 
(XIII,  279  ff.)  die  Statuten  der  Bibliotheque  royale  de  Belgique  in 
Brüssel.^)  Der  zweite  Band  bringt  einen  für  Nachschlage-  und  Orien- 
tierungszwecke nützlichen  Releve  bibliographique  des  ouvrages,  recueils, 
public ations  periodiques,  monographies  etc.  Beiges  cites  dans  les  deux 


1)  Ein  hervorragender  Artikel  ist  den  belgischen  öffenthchen  Bibliotheken 
auch  in  Brouckere-Tielemans  (III,.  193  fE.)  gewidmet. 

Wolf,  Einführung.  28 
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Premiers  volumes.  Ähnliche  Verzeichnisse  über  die  später  neu  zitierten 
Werke  und  Sammlungen  sind  wiederholt  den  folgenden  Bänden  bei- 
gegeben. 

Ein  kürzeres  Rechtslexikon  ist  A.  G  i  r  o  n  ,  dictionnaire  de  droit 
administratif  (Brüssel  1895,  3  Bände  bis  W).  Seine  Absicht  ist,  die  öffent- 
lichen Institute  und  Rechtsverhältnisse  gemeinverständlich  klarzulegen. 
In  einzelnen  Artikeln  greift  Giron  bis  in  die  graue  Vorzeit  zurück;  frei- 
lich verschwindet  gerade  bei  solchen  Gelegenheiten  z.  B.  dem  Artikel 
puissance  ecclesiastique  das  dem  halbwegs  geschulten  Historiker  wirk- 
lich Neue  hinter  der  Masse  des  ihm  längst  Bekannten.  Wertvoll  und 
brauchbar  sind  dagegen  die  mehr  den  spezifisch  belgischen  Verhältnissen 
gewidmeten  Abschnitte  wie  poste,  taxes  communales,  presse,  police  com- 
munale  und  sanitaire,  poavoir  legislative  etc.  Hier  findet  der  Benutzer 
die  wichtigsten  Notizen  rascher  zusammen  als  in  den  oft  zu  Monographien 
ausgedehnten  Artikeln  der  Pandectes  beiges.  Zusammenhängende  Lite- 
raturangaben fehlen  bei  Giron;  er  beschränkt  sich  auf  einzelne,  übrigens 
bemerkenswerte  Fußnoten. 
Italienische  In  Italien  stehen  an  der  Spitze  der  Rechts-  und  Staatslexika  zwei 

^aatsfexiS  g^oQe  Konkurrenzunternehmen,  welche  gegenwärtig  schon  in  einer  statt- 
lichen Bändereihe  vorliegen,  aber  trotzdem  noch  nicht  abgeschlossen 
sind.^)  Obgleich  sie  das  tägliche  Brot  der  wissenschaftlichen  italieni- 
schen Juristenwelt  bilden  und  infolge  ihrer  weitschichtigen  Anlage  auch 
für  nicht  rechtsgelehrte  Kreise  erheblichen  Nutzwert  haben,  sind  sie 
in  Deutschland  wegen  ihres  teueren  Anschaffungspreises  und  der  nur 
hierdurch  veranlaßten  bibliothekarischen  Seltenheit  noch  lange  nicht 
nach  Gebühr  bekannt.  Das  eine  der  beiden  Unternehmen  ist  die  vom 
bekannten  Staatsmann  und  Juristen  Pasquale  M  a  n  c  i  n  i  begründete 
enciclopedia  giuridica  italiana,  nach  ihrem  Untertitel  eine  esposizione 
ordinata  e  completa  dello  stato  e  degli  ultimi  progressi  della  scienza,  della 
legislazione  e  della  giurisprudenza  del  diritto  civile,  commerciale,  penale 
puhhlico,  giudiziario,  costituzionale,  amministrativo  internazionale,  eccle- 
siastico,  economico  (Mailand  1884  ff.).  Mancini  nimmt  in  der  italienischen 
Einheitsbewegung  wie  in  der  Wissenschaft  seines  Landes  eine  bemerkens- 
werte Stellung  ein.  Er  berührt  sich  eng  mit  den  Anschauungen  unserer 
historischen  Juristenschule,  daß  das  Recht  aus  dem  Volksgeist  und  den 
nationalen  Überlieferungen  entspringe  und  eine  von  diesen  Quellen  ab- 
sehende Gesetzgebung  oder  Wissenschaft  die  Interessen  und  Anschauungen 
des  betreffenden  Volkes  vergewaltige.  Mit  diesem  Ausgangspunkt  ver- 
band jedoch  Mancini  ein  viel  lebhafteres  Bedürfnis,  sich  in  der  politischen 
Praxis  zu  betätigen,  als  es  die  Savigny  und  Eichhorn  besaßen.  Denn 
er  wollte  das  Interesse  am  Recht  und  die  Beschäftigung  mit  ihm  nicht 
auf  einen  engen  Zirkel  von  Fachgenossen  beschränken,   sondern  durch 


^)  Außerdem  kommt  für  die  italienischen  Juristen  noch  das  Repertorio  generale 
di  giurisprudenza  civile,  penale,  commerciale  ed  amministrativa  del  regno  dall  anno 
deir  uniflcazione  legislativa  (1866)  a  tutto  il  1875  (Turin  1875  ff.,  3  Bände)  nebst 
zwei  Supplementbänden  (bis  1880,  Turin  1880 — 85)  von  Pacifici-Mazzoni 
und  verschiedenen  Mitarbeitern  in  Betracht;  doch  umfaßt  dasselbe  nur  die  Ent- 
scheidungen und  ist  für  den  Historiker  von  nebensächlicher  Bedeutung. 
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die  Verbreitung  der  aus  dem  Volksgeist  abgeleiteten  Rechtssätze  auf 
das  gesamte  Denken,  Wollen  und  Handeln  seiner  Mitbürger  erzieherisch 
wirken.  Indes  machte  Mancini  nicht  vor  den  Grenzen  Italiens  Halt. 
Vielmehr  war  er  überzeugt  und  arbeitete  im  Sinne  dieser  Überzeugung, 
daß  die  verschiedenen  von  einem  festen  Rechtsbewußtsein  durchdrungenen 
Völker  sich  gegenseitig  besser  verstehen  und  achten  lernen  und  dadurch 
eine  Ära  innigeren  Zusammenlebens  herbeiführen  könnten.  Mit  einem 
solchen  Programm  hat  Mancini  nicht  nur  jahrzehntelang  am  politischen 
Leben  Italiens  teilgenommen,  sondern  auch  eine  eigene  Gelehrtenschule 
begründet.  Und  wie  in  allen  seinen  politischen  und  wissenschaftlichen 
Leistungen  sind  diese  Ideen  auch  in  der  enciclopedia  giuridica  italiana 
erkennbar.  Da  die  Italiener  mit  anderen  romanischen  Nationen  die 
Neigung  zu  umfassenden  Enzyklopädien  teilen,  so  empfand  es  Mancini 
als  einen  Übelstand,  daß  statt  einer  nationalen  vorzugsweise  fremde 
Enzyklopädien  den  italienischen  Juristen  als  Nachschlagebücher  und 
Hilfsmittel  dienten.  Um  diesen  nach  seiner  Ansicht  falschen  Maßstab 
zu  beseitigen,  wollte  Mancini  eine  große  Enzyklopädie  schaffen,  die  zu- 
nächst alle  für  das  italienische  Rechtsleben  wichtige  Institute  und  Be- 
griffe aus  der  nationalen  Geschichte  heraus  entwickelte  und  die  weiter 
auch  die  ausländischen  Einrichtungen  und  Anschauungen  nach  den 
Bedürfnissen  des  rechtshistorisch  und  national  geschulten  Italieners 
musterte.  Die]  einzelnen  Artikel  der  enciclopedia  giuridica  italiana 
berücksichtigen  demnach  die  Vergangenheit  und  zwar  keineswegs  nur 
die  jüngste  Vergangenheit  mit  großer  Ausführlichkeit  und  überdies  be- 
schränkt sich  die  enciclopedia  durchaus  nicht  auf  Italien  allein. 

Das  Parallelwerk  zu  Mancini  ist  il  digesto  italiano  (Turin  1884  ff.) 
Auch  er  wird  gekennzeichnet  durch  einen  ausführlichen  Untertitel : 
enciclopedia  metodica  e  alfabetica  di  legislazione,  dottrina  e  giurisprudenza; 
diritto  civile,  commerciale,  penale,  giudiziario,  costituzionale,  amministrativo, 
internationale  pubblico  e  privato,  ecclesiastico,  militare,  jnarittimo;  storia 
del  diritto,  diritto  romano,  legislazione  comparata.  Die  Gesellschaft,  welche 
den  digesto  herausgibt  und  welcher  hervorragende  Koryphäen  der  italie- 
nischen Juristenwelt  angehören,  verfolgt  keine  so  hochgesteckten  Ideale 
wie  Mancini,  hat  aber  ein  Werk  ins  Leben  gerufen,  das  in  der  zünftigen 
Praxis  der  italienischen  Juristen  eher  noch  häufiger  gebraucht  wird 
als  die  enciclopedia  giuridica  italiana.  Ging  Mancini  von  einer  ihm 
empfindlichen  Lücke  der  italienischen  Jurisprudenz  aus,  so  war  für  den 
digesto  italiano  gerade  der  Reichtum  der  neueren  heimatlichen  Rechts- 
quellen bestimmend.  Die  politischen  Ereignisse,  die  sich  während  des 
letzten  Jahrhunderts  auf  der  Apennin enhalbinsel  abgespielt  haben,  sind 
die  Ursache  einer  starken  Umwälzung  und  Neugestaltung  des  italierüschen 
Rechtslebens  geworden.  Eine  große  Gesetzgebung  auf  dem  Gebiete 
des  öffentlichen  wie  des  Privatrechts  hat  die  italienische  Einheitsbe- 
wegung begleitet  und  zu  zahlreichen  ergänzenden  Gerichtsentscheidungen, 
Verwaltungsverfügungen,  sowie  zu  wissenschaftlichen  Erörterungen  ge- 
führt. Die  Urheber  des  digesto  wollen  diesen  arg  zersplitterten  Stoff 
in  einer  für  den  täglichen  Handgebrauch  geeigneten  Form  zusammen- 
fassen. 

Die  grundsätzlichen  Unterschiede,  welche  von  Haus  in  der  enciclo- 

28* 
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pedia  giuridica  italiana  und  im  digesto  italiano  obwalteten,  sind  durch 
die  Ausführung  allerdings  stark  verwischt  worden.  Die  Herausgeber 
beider  Sammelwerke  haben  sich  mit  einem  großen  Stab  Mitarbeiter 
umgeben,  ein  starker  Bruchteil  der  Artikel  gleichen  selbständigen  Mono- 
graphien von  mehreren  hundert  Seiten  Umfang  und  die  Folge  davon 
ist,  daß  in  den  meisten  Fällen  die  Individualität  der  Verfasser  von  ein- 
zelnen Beiträgen  über  deren  Charakter  mehr  entscheidet  als  die  ursprüng- 
liche Absicht  der  Unternehmer.  Für  die  praktische  Benutzung  weisen 
deshalb  beide  Werke  mehr  übereinstimmende  als  abweichende  Merk- 
male auf.  Bezeichnend  ist,  daß  übrigens  ähnlich  wie  in  den  französischen 
Enzyklopädieen  biographische  Artikel  fast  ganz  fehlen.  Die  enciclopedia 
wie  der  digesto  zeichnen  sich  durch  reiche  zusammenfassende  Literatur- 
angaben aus.  Die  einzelnen  Bände  beider  Werke  enthalten  als  Anhang 
ein  Verzeichnis  der  in  ihnen  berücksichtigten  italienischen  codici,  leggi,^^ 
regolamenti  und  decreti.  Dem  digesto  ist  außerdem  ein  alphabetisches 
Sachregister  beigegeben,  welches  den  Benutzer  des  betreffenden  Bandes 
befähigt,  schnell  zu  überschauen,  ob  und  unter  welchen  Stichworien 
er  die  gewünschte  Auskunft  finden  kann.  Besonders  sei  auf  den  Artikel 
des  digesto  über  agenti  diplomatici  von  Pasquale  Fiore  (II,  1  S.  850  ff.)v 
arbitrati  internazionali  von  Contuzzi  (IV,  1  S.  304  ff.),  benefici  ecclesi- 
astici  von  Ambrosetti  (V,  312  ff.),  bibHoteche  von  PeverelH  (V,  670  ff.), 
bilancio  dello  stato  von  Caroncini  (V,  715  ff.),  den  für  die  Geschichte 
der  orientalischen  Handelsbeziehungen  wichtigen  Abschnitt  capitolazioni 
von  Olivi  (VI,  1  S.'924  ff.)  hingewiesen.  Wenn  die  deutsche  Literatur 
in  einzelnen  dieser  Artikel  ziemlich  dürftig  zitiert  wird,  so  besitzt 
der  deutsche  Benutzer  nach  dieser  Richtung  bequeme  Ersatzmittel; 
dagegen  wird  von  den  Mitarbeitern  in  dankenswerter  Weise  darauf  Ge- 
wicht gelegt,  auch  diejenigen  Quellen  und  Werke  anzuführen,  welche 
nicht  speziell  den  behandelten  Gegenständen  gewidmet,  wohl  aber  für 
deren  Studium  ergiebig  sind.  Manche  der  erwähnten  Artikel,  namentlich 
der  wichtige  über  die  arbitrati  internazionali,  welcher  die  Bedeutung 
und  den  Charakter  der  Staatsverträge  in  den  verschiedenen  Zeiten  und 
Völkern  erörtert,  sind  Längendurchschnitte  durch  die  ganze  Welt- 
geschichte. Der  Abschnitt  über  benefici  ecclesiastici,  welcher  rein  syste- 
matisch gehalten  ist,  eignet  sich  neben  dem  dizionario  von  Moroni  zum 
besten  Überblick  über  dieses  Thema.  Eine  wertvolle  Ergänzung  zu 
seinem  Artikel  arbitrati  internazionali  hat  Contuzzi  für  die  enciclopedia 
giuridica  italiana  im  Abschnitt  alleanza  (vol.  1  pars  2.  sez.  2  S.  1496  ff.) 
geliefert.  Auch  dieser  besitzt  einen  breiten  historischen  Hintergrund. 
Die  Verträge  der  neueren  italienischen  Geschichte  sind  ihrem  Inhalte 
nach  kurz  skizziert ;  doch  beschränkt  sich  der  Verfasser  hierbei  nicht  auf 
die  Apenninenhalbinsel.  Die  sehr  eingehende  Bibliographie  kann  sich  mit 
Bittners  Chronologischem  Verzeichnis  der  österr.  Staatsverträge  Bd. 2,  XXI  ff. 
an  Vollständigkeit  nicht  messen,  fügt  aber  einzelnen  Vertragsammlungen 
knappe  charakterisierende  Bemerkungen  hinzu  und  beschränkt  sich 
überdies  nicht  auf  die  Vertragsammlungen.  Sonst  seien  aus  der  encic- 
lopedia giuridica  italiano  noch  die  Artikel  diritto  amministrativo  (II,  2, 
2  S.  1932  ff.)  von  Salvatore  de  Luca  Carnazza,  annus  (eine  Übersicht  der 
Chronologie  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  französischen  Revolutions- 
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kalender  (II,  2,  2.  S.  2158  ff.)  von  Brugi,  arbitrati  internazionali  von 
Martini  (Vol.  1.  p.  3,  S.  640  ff.),  biblioteche  von  Fumagalli  (Vol.  2,  p.  1 
S.  630  ff.)  und  ganz  besonders  costituente  (III,  4,  S.  419  ff.)  von  Ruiz 
erwähnt.  Der  Artikel  arbitrati  internazionali  ist  erheblich  kürzer  als  im 
digesto  italiano,  hat  aber  vor  letzterem  die  eingehendere  und  übersicht- 
lichere Disposition  und  die  Berücksichtigung  einzelner  merkwürdiger  Ver- 
träge voraus.  Im  Abschnitt  diritto  amministrativo  wird  die  Entwicklung 
dieser  für  den  Verfassungshistoriker  wichtigen  Wissenschaft  in  Italien 
verfolgt.  Die  beiden  Artikel  über  das  Bibliothekswesen  in  den  zwei 
Rechtslexizis  ergänzen  einander  aufs  trefflichste.  Peverelli  ist  es  im 
digesto  italiano  vor  allem  um  die  Bibliotheksbenutzer  zu  tun.  Im  Vorder- 
gründe seines  Artikels  steht  deshalb  die  Aufzählung  der  wichtigsten 
italienischen  Staats-  und  Universitätsbibliotheken  mit  vielen  geschicht- 
lichen und  statistischen  Daten,  die  für  einen  weiteren  Interessentenkreis 
bedeutsamen  geschäftlichen  Einrichtungen  und  die  Benutzungsbe- 
stimmungen. Die  für  den  Leihverkehr  der  italienischen  Bibliotheken 
maßgebende  Ministerial Verordnung  von  1886  wird  wörtlich  abgedruckt. 
Fumagalli  dagegen  legt  in  der  enciclopedia  giuridica  italiana  das  Haupt- 
gewicht auf  den  inneren  Dienst.  Es  werden  die  Grundsätze  geschildert, 
welche  für  die  Aufstellung  von  Katalogen  im  Laufe  der  Zeiten  gegolten 
haben  und  heute  in  den  italienischen  Staatsanstalten  gelten.  Das  Ver- 
zeichnis der  einzelnen  Bibliotheken  beschränkt  sich  in  der  enciclopedia 
auf  die  übrigens  im  digesto  italiano  nicht  besonders  angeführten,  für  die 
Juristen  wichtigen  Anstalten;  sonst  begnügt  sich  Fumagalli  mit  der 
Klassifikation.  Der  Artikel  costituente  (gesetzgebende  Gewalt)  bietet  dem 
neueren  Verfassungshistoriker  eine  vergleichende  Übersicht  der  verschie- 
denen gesetzgebenden  Gewalten  aller  Länder  und  ihre  praktische  Ausübung 
wie  sonst  vielleicht  nirgends.  Hier  werden  sowohl  die  wissenschaftlichen 
Theorien  von  der  gesetzgebenden  Gewalt  als  auch  deren  wirkliche  Ge- 
staltung insbesondere  in  England,  Frankreich  und  Italien  und  zwar  auf 
Grund  der  verschiedenen  einander  ablösenden  Verfassungen  verfolgt. 
Obgleich  die  Erörterung  der  Verfassungen  selbst  dem  Artikel  costituzione  , 
vorbehalten  blieb,  so  mußte  doch  auch  Ruiz  namentlich  bei  Behandlung 
der  französischen  und  italienischen  Verhältnisse  vielfach  die  springenden 
Punkte  aus  den  Vorberatungen  der  Konstitutionen  berühren.  Berück- 
sichtigt sind  auch  die  überseeischen  Staaten,  über  welche  man  die  Literatur 
auf  unseren  Bibliotheken  sonst  spärlich  antrifft.  Der  Artikel  costituzione 
behandelt  das  Verfassungsrecht  der  heutigen  europäischen  Staaten  mit 
geschichtlichen  Rückblicken. 

In  Spanien  ist  das  gebräuchlichste  Staatswörterbuch  der  diccionario  Spanisches 
de  la  administraciön  espanola  von  Martinez  Alcubilla(4.  Auflage,  Wörterbuch. 
Madrid  1886  ff.).  Doch  ist  er  für  ein  weniger  wissenschaftlich  geschultes 
Publikum  bestimmt,  sondern  soll  selbst  dem  kleinen  Verwaltungsbeamten 
bis  herunter  zum  Sekretär  des  bescheidensten  Dorfes  unter  verhältnis- 
mäßig geringem  Zeitaufwand  die  nötigen  Kenntnisse  in  bezug  auf  die 
einschlägigen  Gesetze,  Verordnungen,  Rechtslehren,  Entscheidungen 
beibringen.  Infolgedessen  fehlen  Alcubilla  eine  Reihe  Einrichtungen, 
welche  die  großen  französischen  und  italienischen  Enzyklopädien  auch 
für  den  neueren  Historiker  zu  wertvollen  Nachschlagebüchern  machen. 
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So  brauchte  der  Beamtenkreis,  an  welchen  Alcubilla  vorzugsweise  dachte, 
fertige  Regeln,  aber  keinen  Ansporn  zu  eigenen  mühsamen  Studien; 
darum  ließ  Alcubilla  alle  bibliographischen  Angaben  weg.  Ebensowenig 
lag  für  ihn  ein  Bedürfnis  zur  eingehenden  Schilderung  der  geschicht- 
lichen Entwicklungsbedingungen  vor.  Immerhin  bietet  Alcubilla  nament- 
lich für  denjenigen  Gelehrten,  welcher  gelegentlich  das  Gebiet  der 
modernsten  spanischen  Verfassungs-  und  Verwaltungsgeschichte  streifen 
muß,  manche  Vorteile.  Der  diccionario  setzt  beim  Leser  erheblich 
weniger  voraus  als  seine  französischen  und  italienischen  Brüder.  Da 
die  inneren  spanischen  Staatseinrichtungen  bei  uns  verhältnismäßig 
wenig  bekannt  sind,  eignen  sich  deshalb  einzelne  Artikel  des  Alcubilla 
vorzüglich  zur  ersten  Einführung.  Ferner  ist  es  beim  geringen  Reichtum 
unserer  Bibliotheken  an  spanischen  Werken  von  großem  Vorteil,  daß 
die  wichtigen  einschlägigen  Gesetze  und  Verordnungen  nicht  nur  zitiert, 
sondern  wörtlich  oder  in  ausführlichen  Auszügen  angeführt  werden. 
Dadurch  schrumpft  freilich  die  eigene  geistige  Zutat  des  Herausgebers 
außerordentlich  zusammen,  wird  aber  der  Historiker  auf  die  ursprüng- 
lichen Quellen,  die  ihm  sonst  nicht  oder  nur  schwer  zugänglich  wären, 
zusammenhängend  hingeleitet.  Der  letzte  (8.)  Band  enthält  ein  chro- 
nologisches Verzeichnis  aller  im  diccionario  berücksichtigten  Gesetze 
und  Verordnungen  mit  entsprechendem  Hinweis  auf  die  einzelnen 
Artikel.!) 


^)  Von  einzelnen  Artikeln  kommen  außer  dem  unten  zu  besprechenden  über 
das  Archivwesen  in  erster  Linie  in  Betracht:  1.  derjenige  über  die  Akademien, 
namentlich  über  die  1738  begründete  academia  de  la  historia  (I,  100)  mit  Auf- 
zählung der  von  letzterer  veranstalteten  Publikationen;  2.  Bibliothekswesen  (I,  1058) 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Madrider  Nationalbibliothek;  3.  die  Publi- 
kationsorgane, namentlich  das  holetin  bibliografico  und  das  1833  ins  Leben  gerufene 
boletin  oficial  (I,  1091  ff.);  4.  der  Artikel  coleccion  legislativa  (VI,  657  ff.);  1814—1845 
bestand  die  coleccion  de  decretos  in  45  Bänden,  seitdem  erscheint  die  coleccion  legis- 
lativa, welche  alle  Gesetze,  königliche  Dekrete  und  Verordnungen,  die  Instruktionen, 
Zirkularschreiben  und  Reglements  der  Regierung  und  der  Generaldirektionen  und 
die  höchsten  Gerichtsentscheidungen  enthält;  5.  Konkordate  (II,  779  ff.),  besonders 
die  von  1737  und  1753  im  Wortlaut;  6.  constitucion  politica,  darunter  wörtlich  die 
wichtigen  Verfassungen  von  1808  und  1812  (II,  950  ff.);  7.  der  [nicht  gerade  tiefe, 
aber  das  Brauchbarste  rasch  zusammenstellende  Artikel  über  die  Cortes  (III,  627  ff. ) ; 
8.  escuela  de  diplomatica  (IV,  948);  9.  der  große,  für  Verfassungshistoriker  des  19.  Jahr- 
hunderts wichtige  Artikel  über  die  Provinzialverwaltung  (V,  217  ff.);  10.  im  Artikel 
instruccion  publica  (VI,  271  ff.)  ist  das  gesamte  spanische  Unterrichtswesen  gleichviel 
welcher  Stufe  behandelt.  Namentlich  enthält  der  Artikel  das  ausführliche  regla- 
mento  de  las  universidades,  das  Gesetz  über  die  Unterrichtsverwaltung  und  die  Be- 
stimmungen vom  Jahre  1860  über  die  Ausbildung  der  Archivare  und  Bibliothekare 
durch  die  escuela  de  diplomatica  nebst  späteren  Zusatzverordnungen;  11.  der  Artikel 
über  die  Preßfreiheit  (VII,  40  ff.);  12.  der  Artikel  Ministerios,  welcher  die  Ent- 
wicklung der  Ministerialverfassung  seit  1812  verfolgt  und  eine  Liste  aller  Minister- 
präsidenten seit  1833,  aller  Ressortminister  von  einem  wechselnden  Anfangspunkte 
ab  (bei  den  auswärtigen  Angelegenheiten,  Justiz,  Krieg,  Finanzen,  Marine  greift 
die  Liste  bis  ins  18.  Jahrhundert  zurück)  enthält  (VII,  327  ff.). 

Als  Anhang  zu  seinem  diccionario  ließ  Alcubilla  jährlich  einen  Band  des  boletin 
juridico-administrativo  erscheinen.  Außerdem  schuf  er  eine  Art  weiterer  Ergänzung 
in  den  2  Bänden  der  codigos  antiguos  de  Espana, 


Enzyklopädien,  Lexika,  Handbücher,  Lehrbücher  und  Sammelwerke.     439 

Das  Streben,  welches  die  romanischen  Völker  nach  alphabetischen  England. 
Nachschlagewörterbüchern  besitzen,  ist  der  englischen  Nation  bei  weitem 
nicht  in  gleichem  Maße  eigen.  Erst  neuerdings  wird  in  dem  großen 
Werke  des  Earl  of  Halsbury,  the  Laws  of  England  Being  a  Gom- 
plete  Statement  of  the  Whole  Law  of  England  (London,  1907  ff.)  ein  Hilfs- 
mittel geschaffen,  welches  den  umfangreichen  französischen,  belgischen 
und  italienischen  Rechts-  und  Staatslexizis  an  die  Seite  zu  stellen  ist. 
Bisher  ist  das  Unternehmen  in  8  Bänden  bis  C  geführt.  Earl  of  Halsbury, 
ein  langjähriger  Parlamentarier  und  hervorragendes  Mitglied  der  letzten 
konservativen  Ministerien,  beabsichtigt  die  Mitte  zwischen  einer  syste- 
matischen Enzyklopädie  und  einem  Lexikon  zu  halten.  Die  Benutzer 
sollten  durch  eine  Anzahl  alphabetisch  nach  Stichworten  aneinander- 
gereihter Abhandlungen  über  die  verschiedensten  Gebiete  einen  Über- 
blick des  jetzigen  gesetzlichen  Zustandes  in  England  gewinnen.  Dem- 
gemäß enthält  der  einzelne  Band  verhältnismäßig  wenige  Artikel.  Auf 
das  Ausland  ist  in  Halsburys  Werk  keine  Rücksicht  genommen.  Biblio- 
graphische Angaben  in  den  einzelnen  Artikeln  fehlen;  doch  gewährt  die 
an  der  Spitze  jedes  Bandes  stehende  Table  of  Abbreviations,  die  sich 
freilich  fast  ganz  auf  englische  Werke  beschränkt,  einigen  Ersatz.  Das 
Schwergewicht  legt  das  Lexikon  naturgemäß  auf  die  Zitate  der  englischen 
Gesetze  und  Gesetzesstellen;  nach  dieser  Richtung  wird  es  das  Haupt- 
nachschlagebuch, namentlich  auch  für  ausländische  Interessenten  der 
englischen  Verfassungs-  und  Verwaltungsgeschichte  werden.  Die  Artikel 
haben  nicht  wie  besonders  die  enciclopedia  giuridica  italiana  und  Euzier- 
Herman  eigene,  der  geschichtlichen  Entwicklung  gewidmete  Abschnitte. 
Doch  ist  letztere  wegen  des  Konservativismus  der  englischen  Staatsein- 
richtungen in  der  systematischen  Behandlung  eingehend  berücksichtigt. 
Neben  Halsburys  Unternehmen  besitzen  die  Engländer  in  R.  H.  J. 
Palgrave,  Dictionary  of  Polüical  Economy  (3  Bände,  London  1894 
bis  1899;  nebst  einem  1908  erschienenen  Appendix)  ein  Hilfsmittel, 
welches  mehr  unserem  Wörterbuch  der  Staatsvnssenschaften  entspricht. 
Palgrave  ist  namentlich  ein  auf  dem  Gebiete  des  englischen  Bankwesens 
fruchtbarer  Schriftsteller.  Er  hat  für  sein  Werk  ohne  ängstliche  Be- 
schränkung auf  bestimmte  nationalökonomische  Schulen  Mitarbeiter 
und  zwar  nicht  nur  aus  seinem  Vaterlande  herangezogen.  Das  Unter- 
nehmen verdient  auch  in  Deutschland  und  besonders  unter  den  deutschen 
Historikern  bekannt  zu  werden.  Denn  es  zeichnet  sich  durch  reiche 
Bibliographien  und  durch  eine  eingehende  Berücksichtigung  der  Geschichte 
nationalökonomischer  Einrichtungen  und  Lehrmeinungen  aus.  Hierbei 
sind  die  größeren  und  geringeren  englischen  Autoren  seit  dem  Mittel- 
alter bis  auf  die  Gegenwart  mit  besonderer  Reichhaltigkeit  behandelt. 

Ein  auch  für  Geschichtsforscher  äußerst  wichtiges  Lexikon  besitzt      ^?^j5?'V 
Österreich  in  dem  von  Mischler  und  U 1  b  r  i  c  h  herausgegebenen      staats- 
Österr eichisches  Staatswörterhuch,  Handbuch  des  gesamten  österreichischen  Wörterbuch. 
öffentlichen  Rechts  (2  Bände  in  3  Teilen,  Wien  1895— 1897). i)    Band  II, 
2  S.  VII  enthält  ein  Verzeichnis  aller  Mitarbeiter.    Unter  ihnen  befinden 
sich  S.  Adler,  der  Verfasser  des  Buches  über  die  Reformen  Maximilians  I., 


^)  Eine  2.,  mir  bisher  nicht  zugängliche  Auflage  ist  seit  kurzem  im  Erscheinen. 
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mit  einem  Artikel  über  die  geschichtliche  Entwicklung  des  Lehenswesens 
und  der  Prager  Historiker  Bachmann,  der  außer  einer  kürzeren  Darstellung 
des  österreichischen  Archivwesens  und  der  österreichischen  Länder- 
geschichte Biographien  von  Maria  Theresia,  Josef  II.  und  Leopold  II. 
nebst  Literaturnachweisen  beigesteuert  hat.  Aber  auch  sonst  ist  auf  die 
historischen  Voraussetzungen  des  heutigen  österreichischen  Rechtes  ein 
großes  Gewicht  gelegt.  Wir  erhalten  z.  B.  eine  so  eingehende  Zusammen- 
stellung aller  österreichischen  Landesordnungen  und  Landhandfesten 
wie  sonst  nirgends,  selbst  nicht  in  den  Lehrbüchern  der  österreichischen 
Reichs-  und  Rechtsgeschichte.  Gleichsam  die  Fortsetzung  dieses  Weg- 
weisers durch  die  österreichische  Verfassungsgeschichte  bildet  ein  Über- 
blick über  die ,, Gesetzessammlungen."  Lustkandl  hat  einen  knappen,  aber 
lehrreichen  Beitrag  zur  Geschichte  der  österreichischen  Zentralverwaltung 
unter  dem  Titel  ,,Centralstellen"  geliefert,  leider  die  Literaturangaben 
jedoch  in  den  Text  hineingearbeitet;  er  beginnt  mit  Maximilian  I.  und 
endet  mit  1848,  wo  der  Artikel  ,, Reichs-  und  Staatsministerien"  einsetzt. 
Ein  besonderer  Abschnitt  des  Staatswörterbuchs  (von  Hauke)  ist  der 
neueren  österreichischen  Verfassungsgeschichte  seit  1848  gewidmet,  eine 
sehr  gedrängte  Skizze,  die  aber  durch  ihre  bibliographischen  Angaben  die 
ausführlicherer  Belehrung  bedürftigen  Leser  weiterfördert.  Wertvoll  ist 
für  die  Historiker  ferner  der  bis  ins  Mittelalter  zurückgehende  Beitrag 
zur  österreichischen  Finanzgeschichte.  Alles  in  allem  ist  das  österreichische 
Staatswörterbuch  nicht  eine  derartige  wissenschaftliche  Fundgrube  wie  die 
zehnmal  umfangreicheren  französischen  Lexika  mit  ihren  teilweise  zu  Mono- 
graphien gewordenen  Beiträgen.  Es  vereinigt  aber  mit  großem  Geschick  die 
öfters  einander  zuwiderlaufenden  Bedürfnisse  einer  allseitigen  Orientierung 
und  einer  knappen  Zusammenfassung  und  ist  insbesondere  eine  willkommene 
Ergänzung  zum  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften  und  Wörterbuch 
der  Staatswissenschaften,  denen  es  in  der  Anlage  am  meisten  ähnelt. 
Deutsche  Unter  den  Fachwörterbüchern  kommen  für  den  Geschichtsforscher 

Wörterbücher,  weiter  die  theologischen  in  Betracht.  In  Deutschland  sind  die  hervor- 
ragendsten das  Kirchenlexikon  von  W  e  t  z  e  r  und  Weite  (1.  Auflage 
Freiburg,  i.  B.  1847  ff.,  die  2.  Auflage  von  Hergenröther  und  Kaulen 
herausgegeben)  und  die  Eealencyklopädie  für  protestantische  Theologie  und 
Kirche,  ursprünglich  ein  Unternehmen  des  Erlanger  Professors  Herzog 
(Hamburg  1854  ff.),  gegenwärtig  unter  der  Leitung  des  Kirchenhistorikers 
Hauck  (3.  Auflage,  Leipzig  1896  ff.).  Das  Kirchenlexikon  von  Wetzer 
und  Weite  ist  insbesondere  veranlaßt  durch  den  damaligen  Freiburger 
Erzbischof  Vicari  in  Verbindung  mit  dem  Verleger  Benjamin  Herder. 
Es  sollte  alles  enthalten,  was  zur  katholischen  Religionswissenschaft 
gehörte  oder  Beziehungen  hatte.  Die  Unternehmer  sprachen  es  aus- 
drücklich als  ihre  Absicht  aus,  die  Stellung  der  katholischen  Weltanschau- 
ung durch  die  Möglichkeit  einer  leichteren  Orientierung  über  Einzelfragen 
zu  festigen,  den  Benutzern  namentlich  auch  die  Abwehr  von  Angriffen 
auf  die  Kirche  zu  erleichtern.  Auch  die  Herzogsche  Realenzyklopädie 
war  von  Haus  aus  nicht  ohne  eine  gewisse  Tendenz.  Sie  war  aus  Kreisen 
hervorgegangen,  die  Luthertum  und  Kalvinismus  miteinander  in  engere 
Verbindung  setzen  und  den  religiösen  Sinn  im  Volke  vertiefen  wollten. 
Der  Zweck  des  Unternehmens  war  darum  neben  der  allgemeineren  Ver- 
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breitung  von  Ergebnissen  großenteils  eigener  produktiver  Arbeit  die  ent- 
schiedenere Geltendmachung  von  Anregungen,  die  von  solcher  Arbeit  hatte 
ausgehen  sollen.  Natürlich  ist  die  katholische  Eigenart  dem  Kirchen- 
lexikon, die  protestantische  der  Realenzyklopädie  bis  jetzt  erhalten  ge- 
blieben. Daneben  sind  jedoch  noch  verschiedene  Untertöne  zum  Vor- 
schein gekommen,  die  heute  wesentlich  mit  über  den  Nutzwert  beider 
Werke  entscheiden.  So  umfaßt  Herzogs  Realenzyklopädie  keineswegs 
alle  Teile  der  theologischen  Wissenschaft  mit  gleicher  Ausführlichkeit. 
Bevorzugt  sind  die  geschichtlichen  Fächer  und  eine  Reihe  Artikel  sind 
sogar  von  Profanhistorikern  bearbeitet.  Das  Wetzer- Weltesche  Kirchen- 
lexikon hat  sich  dagegen  einen  allgemeineren  Charakter  bewahrt.  Doch 
gibt  es  auch  in  der  Geschichte  eine  ganze  Anzahl  Fragen,  für  deren  Ver- 
ständnis ein  geborener  Katholik  geschulter  ist,  und  zudem  ist  das  Bedürf- 
nis, z.  B.  über  die  Geschichte  der  Bischöfe,  Bistümer,  Orden  usw.  unter- 
richtet zu  werden,  in  katholischen  Kreisen  stärker  als  in  evangelischen. 

Wetzer  und  Weite  wie  Herzog  eröffneten  mit  ihren  Werken  keine    Französische 
neue  Bahn.    Schon  längst  waren  theologische  Wörterbücher  im  Gebrauche  ^tSfÄch?' 
Doch  haben  sich  in  Deutschland  neben  den  beiden  neuen  Unternehmen    Wörterbücher. 
die  Vorgänger  nicht  zu  behaupten  vermocht.     Haben  jene  bei  uns  eine 
gewisse  Monopolstellung  errungen^),  so  erfahren  sie  dagegen  durch  verschie- 
dene ausländische  Werke  eine  Ergänzung.    Wir  haben  ein  wertvolles  Nach- 
schlagebuch über  den  französischen  Protestantismus,  die  France  protestante 
von  den  Gebrüdern  Haag  (Paris  1848 — 59)2)  herausgegeben  und  in  der 
2.  Auflage  (Paris  1877  ff.)  von  Bordier  besorgt.^)     Es  ist  ein  Wörter- 
buch aller  hervorragenden  Protestanten  bis  zur  Revolution*) ;  vorausge- 

^)  Da  die  großen  Realenzyklopädien  sich  naturgemäß  nicht  so  zur  weiten 
Verbreitung,  insbesondere  zur  käuflichen  Anschaffung  Privater  eignen  wie  kleine 
Nachschlagewerke  von  wenigen  Bänden,  so  ist  neben  Wetzer-Welte  noch  besonders 
Buchberger,  Kirchliches  Handlexikon  (München  1907  ff.)  hervorzuheben. 
Dasselbe  eignet  sich  wegen  seiner  ausgezeichneten  und  genauen  bibliographischen 
Angaben  auch  zu  wissenschaftlichen  Benutzerzwecken.  Gewissermaßen  das  pro- 
testantische Seitenunternehmen  zu  Buchberger  wird  die  Religion  in  Geschichte  und 
Gegenwart,  Handwörterbuch  in  gemeinverständlicher  Darstellung,  herausgegeben  von 
F.  M.  S  ch iele  (Tübingen  1909 ff.)  werden;  bisher  ist  der  I.  Band  noch  nicht  vollendet. 
ÄhnHch  Buchberger  will  das  Buch  kein  Spezialwerk  für  Theologen  sein,  sondern 
allen,  die  sich  über  religiöse  Fragen  unterrichten  wollen,  zum  Nachschlagen  dienen. 
Diesem  Zwecke  wird  es  eher  noch  besser  gerecht  als  Buchbergers  Handlexikon. 
Dagegen  fehlen  der  Religion  in  Geschichte  und  Gegenwart  dessen  vorzügUche  und 
eingehende  Quellen  und  Bücherzitate;  ihre  bibliographischen  Notizen  am  Schlüsse 
der  einzelnen  Artikel  beschränken  sich  auf  das  Notwendigste;  ja,  nicht  selten  wird 
der  Benutzer  in  literarischer  Hinsicht  direkt  auf  Herzogs  Realenzyklopädie  hin- 
gewiesen. Immerhin  besitzt  auch  die  Religion  in  Geschichte  und  Gegenwart  einen 
von  letzterer  unabhängigen  Wert,  weil  ihr  Programm  umfassender  und  allgemeiner 
ist  und  der  Stoff  sich  öfter  auf  zahlreichere  kleine  Artikel  verteilt.  Sie  enthält  sogar 
Abschnitte,  die  niemand  in  einem  Kirchenlexikon  sucht,  so  einen  übrigens  sehr 
lehrreichen  über  Agrargeschichte  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  von  Gothein. 

2)  Über  die  Brüder  Haag  vgl.  die  Nekrologe  im  Bulletin  de  la  societe  de  Vhistoire 
du  protestantisme  frauQais  (1865)  XIV,  119  f.;  (1868)  XVII,  144,  210  ff. 

^)  Die  2.  Aufl.  umfaßt  bisher  in  6  Bänden  die  Buchstaben  bis  G. 

*)  Berücksichtigt  sind  auch  die  nicht  in  Frankreich  tätig  gewesenen  Spröß- 
linge ausgewanderter  Hugenottenfamilien. 
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schickt  ist  in  der  1.  Auflage  ein  kurzer  Abriß  der  Geschichte  des  franzö- 
sischen Protestantismus.  Eine  allgemeinere  Bedeutung  hat  die  encyclo- 
pedie  des  sciences  religieuses  von  Lichtenberger  (Paris  1877  ff.). 
Lichtenberger  hat  sich  viel  mit  der  deutschen  Theologie  des  19.  Jahr- 
hunderts beschäftigt  und  ist  zu  seinem  Vorhaben  durch  Herzogs  Real- 
enzyklopädie direkt  veranlaßt  worden.  Er  wendet  sich  an  einen  weiteren 
Kreis  von  Gebildeten  als  Herzog.  Doch  unterscheidet  er  sich  von  letzterem 
in  Anlage  und  protestantischer  Tendenz  sonst  nicht  wesentlich.  Die 
Abweichung  wird  in  der  Hauptsache  dadurch  hervorgerufen,  daß  Lichten- 
berger und  Herzog  s  ch  zunächst  an  die  Angehörigen  verschiedener 
Nationen  wenden  und  das  Zusammenarbeiten  vieler  Gelehrter  immer 
eine  Ungleichmäßigkeit  der  Einzelausführung  bedingt. 

Sehr  viel  bedeutender  war  und  ist  naturgemäß  das  Bestreben  nach 
französischen  Enzyklopädien  der  katholischen  Theologie.  Hier  ist  zu- 
nächst der  dictionnaire  theologique  von  Nicolas-Sylvestre  Bergier i) 
(1.  Ausgabe,  Paris  1789)  zu  nennen.  Er  war  ursprünglich  ein  Bestandteil 
der  oben  erwähnten  encyclopedie  methodique  von  Panckoucke  und  Agasse. 
Der  Verfasser,  gerade  zu  Anbruch  der  französischen  Revolution  gestorben, 
spielte  sowohl  durch  seine  amtliche  Stellung  als  Domkapitular  von  Paris 
und  als  Beichtvater  der  Tanten  Ludwigs  XVI.  wie  durch  seine  ausge- 
dehnte literarische  Tätigkeit  eine  erhebliche  Rolle  unter  den  katholischen 
Geistlichen  des  alten  Frankreichs.  Nach  seiner  ganzen  Richtung  paßte 
er  nicht  recht  zu  den  Enzyklopädisten  und  bekämpfte  die  Philosophie 
des  18.  Jahrhunderts;  doch  machte  er  dem  damals  herrschenden  Galli- 
kanismus  große  Konzessionen.  Der  dictionnaire  behauptete  selbst  dann 
noch  das  Feld,  als  die  encyclopedie  methodique  längst  außer  Gebrauch 
gekommen  war;  er  wurde  später  für  die  encyclopedie  theologique  des  Abbe 
Migne  neu  bearbeitet  und  ist  1876  durch  den  Abbe  Le  Noir  abermals 
und  zwar  im  Sinne  der  modernen  Ideen  des  19.  Jahrhunderts  umgearbeitet 
worden.  Das  Werk  gilt  deshalb  als  nicht  streng  orthodox  und  erfuhr 
auch  sonst  in  seiner  letzten  Gestalt  mannigfache  Angriffe.  Aber  es  ist 
noch  heute  in  Frankreich,  insbesondere  auch  bei  Laien  das  verbreitetste 
ähnliche  Hilfsbuch.  Neben  Bergier  bürgerte  sich  eine  französische  Um- 
arbeitung der  1.  Auflage  von  Wetzer- Weites  Kirchenlexikon,  der  diction- 
naire; encyclopedie  de  la  theologie  catholique  von  J.  Goschler  (Paris 
1858),  ein.  Er  enthielt  namentlich  einige  Ergänzungen  auf  dem  Gebiete 
der  französischen  Kirchenverfassung  und  des  dortigen  Kirchenrechts 
und  wird  eben  jetzt  neu  bearbeitet. 

Von  sehr  ungleichem  Werte  sind  die  einzelnen  Bestandteile  der 
hibliotheque  universelle  du  clerge  et  des  laiques  instruits  des  AbbeMigne.^) 


1)  Über  Bergier  vgl.  V  o  1 1  e  t  in  Grande  encyclopedie  VI,  314  f.,  Janner 
in  Wetzer 'Weite  Kirchenlexikon  2.  Aufl.  II,  409  f.  und  ganz  besonders  Dublanchy 
im  dictionnaire  de  theologie  catholique  von  Vacant-Mangenot  (II,  742  ff. ; 
dort  eine  eingehende  Kritik  der  doctrine  et  methode  du  dictionnaire  theologique). 

^)  Über  den  Abbe  Migne  unterrichtet  am  besten  H.  H  u  r  t  e  r  ,  nomenclator 
literarius  recentioris  theologiae  catholicae  Edit.  II.  III,  1301  ff.  (Innsbruck  1895). 
Mignes  Druckerei  brannte  1868  ab  und  aus  diesem  Anlaß  brachte  das  Polyhihlion 
(Paris  1868)  I,  59  ff.  einige  Einzelheiten  über  das  Etablissement.    Den  besten  Über- 
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Dieser  war  1833  infolge  eines  Zerwürfnisses  mit  seinem  Diözesanbischof 
von  Orleans  nach  Paris  gekommen,  hatte  dort  zunächst  ein  Journal 
herausgegeben  und  begründete  später  eine  eigene  Druckerei,  mit  der 
Absicht,  dem  französischen  Geistlichen  alles  dasjenige,  was  dieser  für 
seinen  Beruf  und  an  allgemeinen  Kenntnissen  braucht,  in  einer  ge- 
schlossenen Handbibliothek  zu  liefern.  Das  konnte  nur  geschehen,  wenn 
der  Preis  nicht  ganz  unerschwinglich  wurde  und  man  darum  an  Her- 
stellungskosten sparte.  Die  Folge  davon  war,  daß  der  Abbe  Migne  sich 
die  einzelnen  Bestandteile  seines  Unternehmens  möglichst  billig  zu  ver- 
schaffen suchte  und,  statt  sich  mit  einem  Stabe  tunlichst  gründlicher 
und  tüchtiger,  aber  teuerer  Mitarbeiter  zu  umgeben,  vielfach  zu  Gelegen- 
heitsangeboten  und  Neuabdrücken  griff.  Immerhin  gibt  es  einige  Partien 
der  Bibliothek,  welche  ein  größeres  Ansehen  genießen.  Das  gilt  in  erster 
Linie  von  verschiedenen  Ausgaben  der  uns  hier  nicht  näher  interessierenden 
patrologie  latine,  patrologie  greco-latine  und  patrologie  grecque.  Aber 
auch  in  der  encyclopedie  theologique  (Paris  1844  ff.),  einer  aus  drei  Serien 
bestehenden  Sammlung  von  Spezialwörterbüchern  teils  über  die  ver- 
schiedensten theologischen  Wissenszweige  teils  über  einige  weltliche 
Fächer  wie  Physiologie  und  Astronomie,  steckt  manches,  was  in  solcher 
handlichen  Fassung  nicht  immer  so  zugänglich  ist  und  darum  gelegent- 
lich die  betreffenden  Lexika  zu  allgemeinen  Nachschlagezwecken  eignet. 
So  ist  z.  B.  von  höherer  Bedeutung  der  von  G.  B  r  u  n  e  t  besorgte  5.  Teil 
des  dictionnaire  de  Bibliographie  caiholique^)  (Paris  1858)  mit  bemerkens- 
werten Charakteristiken.  Nützliche  Zusammenstellungen  für  den  ge- 
legentlichen Gebrauch  des  neueren  Historikers,  aber  von  keiner  namhaften 
wissenschaftlichen  Tragweite  sind  ferner:  der  dictionnaire  des  heresies  etc, 
(1.  ser.  Band  11 — 12),  worin  namentlich  auch  die  Jansenisten  berück- 
sichtigt sind,  der  dictionnaire  universel  et  complet  des  conciles  tant  generaux 
que  particuliers  usw.  von  Peltier  (1.  ser.,  Band  13),  den  man  zwar 
nicht  z.  B.  für  das  Tridentinum,  wohl  aber  zur  Kenntnisnahme  des  äußeren 
Verlaufs  einer  wenig  bekannten  bischöflichen  Synode  konsultieren  wird, 
der  dictionnaire  raisonne  de  droit  et  de  jurisprudence  en  matiere  civile 
ecclesiastique  des  Abbe  Prompsault  (1.  ser.,  Band  36 — 38),  der 
cours  alphabetique  et  methodique  de  droit  canon  mis  en  rapport  avec  le  droit 
civil  ecclesiastique,  ancien  et  moderne  des  Abbe  Andre  (1.  ser.,  Band 
9  und  10),  der  dictionnaire  de  biographie  chretienne  von  Perennes 
(2.  ser.,  Band  1 — 3;  umfaßt  die  durch  Verteidigung  des  Glaubens  be- 
merkenswerten Persönlichkeiten  aller  Länder,  die  namhaftesten  Gegner 
der  Kirche  und  insbesondere  die  wichtigsten  katholischen  und  anti- 
katholischen religiösen  Schriftsteller),  der  dictionnaire  de  statistique 
religieuse  (betrifft  fast  ausschließlich  Frankreich  und  enthält  besonders 
Angaben  über  die  Bistumssprengel,  Abteien,  das  kirchliche  Leben  in  Paris 


blick  über  die  ganze  bibliotheque  universelle  gewährt  der  von  der  Buchhandlung 
Garnier  freres  herausgegebene  catalogue  general  des  ouvrages  edites  par  Vabhe  Migne. 
Die  einzelnen  Teile  der  encyclopedie  Migne  haben  einen  langen  Büchertitel,  der  ihren 
Inhalt  genau  und  eingehend  angibt  und  gleichzeitig  eine  Art  Prospekt  bildet.  Alle 
diese  Büchertitel  enthält  der  Katalog. 

^)  Über  ihn  vgl.  B  r  u  n  e  t ,  manuel  du  libraire  5.  ed.  III,  1711  f.;  Graesse, 
tresor  des  Uwes  rares  et  precieux  IV,  521. 


444  Die  Tradition. 

usw.),  der  dictionnaire  des  decrets  des  diverses  congregations  romaines  (2.  ser., 
Band  26)  von  Boissonnet,  der  dictionnaire  des  manuscrits  ou  recueil 
de  catalogues  de  manuscrits  (betrifft  kirchliche  und  geschichthche  Hand- 
schriften in  den  wichtigsten  Bibhotheken  Europas;  2  ser.,  Band  40 — 41), 
der  dictionnaire  des  cardinaux  (3.  ser.,  Band  31).  Nach  den  ganzen 
praktischen  und  finanziellen  Bedürfnissen  der  Bibliothek  Migne  mußte, 
soweit  es  sich  um  Neu-  oder  Umarbeitungen  handelte,  das  Hauptgewicht 
auf  kurze,  klare,  rasch  übersichtliche  Artikel  gelegt  werden.  Bibliogra- 
phische Angaben  findet  man  spärlich ;  wohl  aber  sind  einzelne  Abteilungen 
durch  Vorreden  eingeleitet,  welche  das  Motiv  des  Herausgebers  für  die 
Aufnahme  des  betreffenden  Faches  darlegen  und  uns  hierbei  auch  über 
dessen  bisherigen  praktischen  Betrieb  in  Frankreich,  sowie  das  eine  oder 
andere  schon  bestehende  Hilfsmittel  Aufschluß  geben. 
Dictionnaire  Neuerdings    ist    im    dictionnaire    de    theologie    catholique    contenant 

cathoiique^  l'expose  des  doctrines  de  la  theologie  catholique,  leurs  preuves  et  leur  histoire 
von  A.  V  a  c  a  n  t  und  E.  Mangenot  (Paris  1903  ff.)  ein  Unternehmen 
ins  Leben  gerufen  worden,  welches  an  Ausführlichkeit  und  umfassendem 
Inhalt  mit  den  französischen  großen  Rechtslexizis  wetteifern  kann  und 
wie  diese  in  Deutschland  seinesgleichen  nicht  hat.^)  Das  Hauptaugenmerk 
von  Vacant  und  Mangenot  ist  darauf  gerichtet,  ein  tieferes  Studium  der 
katholischen  Theologie  und  aller  damit  zusammenhängenden  Fragen  zu 
begründen,  insbesondere  die  Glaubensgenossen  mit  eingehenden  Kennt- 
nissen sowohl  der  eigenen  Dogmen  wie  derjenigen  der  fremden  Kon- 
fessionen auszurüsten.  Die  einzelnen  Persönlichkeiten,  selbst  die  Päpste, 
ebenso  die  verschiedenen  kirchlichen  Einrichtungen  wie  die  Mönchsorden, 
die  Konzilien  werden  wesentlich  unter  dem  Gesichtspunkte  behandelt, 
was  sie  zur  Gesamtentwicklung  des  Katholizismus  beigetragen  haben. 
Die  Folge  davon  ist  eine  große  Zahl  biographischer  Artikel,  selbst  über 
manche  Personen,  die  nur  wenig  Beziehungen  zur  Theologie  besitzen; 
doch  sind  die  meisten  solchen  Artikel  sehr  knapp  gefaßt  und  in  ihnen  werden 
die  äußeren  Lebensdaten  der  Männer  überwogen  durch  eine  persönliche 
Würdigung  ihrer  Tragweite  und  durch  eine  Aufzählung  und  Charakteristik 
ihrer  Schriften.  Besonders  bemerkenswert  sind  die  Artikel  über  die  einzelnen 
Länder,  z.  B.  Allemagne,  Autriche;  sie  enthalten  statistische  Angaben 
über  die  Verbreitung  der  verschiedenen  Bekenntnisse  und  Verzeichnisse 
der  wichtigsten  dortigen  katholischen  Publikationen  über  die  Theologie 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart.  Man  hat  also  unter  diesen 
Stichworten  die  umfassendsten  bibliographischen  Angaben  zu  suchen. 
Am  ausgedehntesten  und  hervorragendsten  sind  nach  der  ganzen  Anlage 
Artikel  wie  über  Apologetik,  Ablaßlehre  usw.  Im  allgemeinen  wird  ein 
größeres  Gewicht  auf  die  Zitate  der  Quellen  als  der  neueren  Literatur 
gelegt;  doch  bestehen  bei  den  zahlreichen  Mitarbeitern  natürlich  starke 
Schwankungen;  z.  B.  zeichnen  sich  die  Artikel  von  Baudrillart  durch  ein- 
gehende moderne  Bücherzitate,  allerdings  mehr  der  französischen  wie  der 
deutschen  Werke  aus. 


^)  Bisher  erschienen  3  Großoktavbände,  in  sehr  kleinem  Druck,  von  weit  über- 
normalem  Umfang,  welche  bis  C  reichen.  Da  dieser  Stoff  noch  kein  endgültiges 
Urteil  zuläßt,  mußte  ich  mich  bei  der  Beschreibung  teilweise  auf  das  ausführliche 
Programm  an  der  Spitze  des  1.  Bandes  stützen. 
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Außerdem  besitzt  die  französische  theologische  Wissenschaft  ver- 
schiedene alphabetische  Nachschlagebücher  für  einzelne  Spezialzweige. 
Darunter  verspricht  sowohl  nach  seinem  Herausgeber  Baudrillart 
als  auch  nach  seinem  Gegenstand  für  die  neueren  Historiker  der  soeben 
beginnende  dictionnaire  d'histoire  et  de  geographie  ecclesiastiques  besonders 
wichtig  zu  werden. 

Ein  hervorragendes  wissenschaftliches  Hilfsmittel  ist  soeben  der  The  Cathoiic 
amerikanische  Katholizismus  im  Begriffe  sich  zu  schaffen.  Es  ist  the  ^J^^^yciopaedia. 
Cathoiic  Encyclopaedia,  an  International  Work  of  Beference  on  the  Con- 
stitution, Doctrine,  Discipline  and  History  of  the  Cathoiic  Church  (New 
York  1907  ff.;  bisher  5  Bände). ^)  Das  Werk  soll  den  Anteil  kathoHscher 
Autoren  an  der  Gesamtentwicklung  der  Wissenschaften  hervorheben 
und  gleichzeitig  als  ein  großes  allgemeines  Nachschlagebuch  für  die 
Katholiken  englischer  Zunge  um  dieselben  ein  enges  Band  schließen, 
ihnen  eine  einheitliche  Auffassung  vermitteln.  Zu  diesem  Zwecke  sollen 
alle  Fächer,  welche  mit  Theologie  und  Kirche  Beziehungen  haben,  be- 
rücksichtigt werden.  Auf  solche  Art  wird  the  Cathoiic  Encyclopaedia 
ein  Zwischending  zwischen  Kirchen-  und  Konversationslexikon.  Trotz 
dieses  umfassenderen  Programms  bleibt  sie  hinter  dem  Umfang  des 
dictionnaire  de  theologie  catholique  von  Vacant-Mangenot  weit  zurück. 
Zur  Cathoiic  Encyclopaedia  haben  hervorragende  Gelehrte  aus  aller 
Herren  Länder  diesseits  und  jenseits  des  Ozeans  beigetragen.  Sie  ist 
vorzüglich  ausgestattet,  namentlich  auch  in  illustrativer  Beziehung. 
Der  wichtigste  Nachschlagewert  besteht  in  den  Artikeln,  welche  ameri- 
kanische und  englische  Einrichtungen  und  Persönlichkeiten  betreffen; 
hier  haben  wir  vielfach  kein  anderes  gleich  schnell  orientierendes  Hilfs- 
mittel.     Bemerkenswert   sind   die   sorgfältigen   Literaturangaben. 

Ein  vielgebrauchtes  Hilfsmittel  ist  der  große  dizionario  di  eru- 
dizione  storico-ecclesiastica  da  S.  Pietro  ai  nostri  giorni  von  Moroni 
(Venedig  1840  ff.).  Er  umfaßt  gegen  100  Bände.  Für  deutsche  Be- 
nutzer kommt  vor  allem  bei  Moroni  die  Kenntnisnahme  der  Lebensum- 
stände und  Familienverhältnisse  von  Italienern  in  Betracht,  die  in 
Deutschland  gewirkt  oder  in  deutsche  Angelegenheiten  eingegriffen 
haben.  Sehr  viel  wichtiger  noch  sind  jedoch  Moronis  Artikel  über  kirch- 
liche Verfassungsgeschichte  und  Kirchenrecht,  wo  wir  vielfach  geradezu 
auf  Moroni  angewiesen  sind.  Ebenso  kann  derjenige  Gelehrte,  welcher 
in  italienischer  Geschichte  arbeitet,  Moronis  biographische  Artikel  nicht 
entbehren.  Das  große  Werk  ist  die  Frucht  eines  durch  Jahrzehnte  fort- 
gesetzten unermüdlichen  Sammelfleißes. 

Die  Geschichtswissenschaft  ist  hinter  anderen  Fächern  in  bezug  auf  Geschichta- 
Realwörterbücher,     welche    keinen    biographischen    Charakter    tragen,        ^^'  *' 
zurückgeblieben.     In  Deutschland  ist  nur  ein  einziger  umfassender  der- 
artiger Versuch  gemacht  worden,  die  Enzyklopädie  der  neueren  Geschichte 
von  Herbst  (Halle  1880).    An  ihr  haben  sich  teilweise  sehr  kompetente 
Fachgelehrte  beteiligt,   so  Bailleu  für  die  französische  Revolutionszeit, 


^)  Vgl.  über  die  beiden  ersten  Bände  die  eingehende  Besprechung  von  J. 
Sauer  in  der  Literarischen  Rundschau  für  das  katholische  Deutschland  (1908) 
XXXIV,  261  ff. 
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Dietrich  Schäfer  für  Dänemark,  Ward  für  England,  Krones  für  Österreich. 
Herbst  selbst  hat  namentlich  in  der  Einleitung  eine  kurze  Skizze  von  der 
Entwicklung  der  europäischen  Kulturländer  in  den  letzten  300  Jahren 
zugesteuert.  Das  Werk  ist  in  erster  Linie  Personen-  und  Ortswörterbuch. 
Weniger  berücksichtigt  sind  allgemeine  Dinge  und  Begriffe,  wie  Archiv, 
MiUtärwesen  usw.,  deren  Entwicklung  der  neuere  Historiker  kennen  muß. 
Die  Literaturangaben  sind  mehr  für  die  Aneignung  eines  allgemeineren 
Wissens  als  für  engere  Fachstudien  berechnet.  Zahlreicher  sind  auch  auf 
diesem  Gebiete  die  französischen  Realwörterbücher  für  Geschichte.  Nicht 
nur  ihre  große  Menge,  sondern  auch  die  vielen  Auflagen,  welche  einzelne 
derselben  erreicht  haben,  beweisen,  wie  lebhaft  bei  unserem  Nachbarvolke 
das  Interesse  für  diese  Literaturgattung  ist.  Für  uns  Deutsche  ist  be- 
sonders hervorzuheben  der  dictionnaire  historique  et  biographique  de  la  revo- 
lution  et  de  Vempire  1789 — 1815  (Paris  s.  a.  [1897  f.]).  Die  allgemein-poli- 
tische Partei  hat  Rob inet,  die  biographische  und  deskriptive  U.  Robert, 
die  verfassungs-  und  rechtsgeschichtliche  Chaplain  bearbeitet.  Das 
Werk  ist  das  hervorragendste  Nachschlagewerk,  um  auch  Personen  ge- 
ringeren Ranges  aus  jener  Zeit  nach  ihren  näheren  Lebensumständen 
kennen  zu  lernen.  Aufgenommen  sind  die  Minister,  Deputierten,  Präfekten, 
Bischöfe,  welche  1789  fungiert  haben  oder  später  auf  Grund  des  Konkordats 
«ingesetzt  wurden,  die  namhaften  Gelehrten  und  Kaufleute.  Aber  das 
Unternehmen  beschränkt  sich  nicht  auf  die  Biographien.  In  ähnlicher 
Weise  gewinnen  wir  einen  Überblick  über  die  Beschlüsse  der  ver- 
schiedenen Parlamente  und  des  Wohlfahrtsausschusses,  die  Zeitungen  und 
Broschüren,  die  Kämpfe  und  Friedensverträge.  Leider  sind  Quellen-  und 
Literaturangaben  nicht  beigefügt. 

Einer  großen  Vorliebe  erfreuen  sich  in  Frankreich  die  1 — 2  bändigen 
Wörterbücher  halb  geschichtlichen  halb  historisch-geographischen  Inhalts. 
Der  dictionnaire  historique  de  la  France  von  L.  S.  L  a  1  a  n  n  e  (2.  Auflage, 
Paris  1877)  ist  besonders  bemerkenswert  wegen  seiner  genealogischen 
Notizen.  Noch  mehr  Beifall  hat  C  h  e  r  u  e  1 ,  dictionnaire  historique 
des  institutions,  moeurs  et  coutumes  de  la  France  (7.  Auflage,  Paris  1899) 
gefunden.  Für  wissenschaftliche  Zwecke  am  wichtigsten  sind  die  beiden 
repertoire  des  sources  historiques  du  moyen-äge  von  U.  Chevalier 
die  hio-hihliographie  (2.  Auflage,  Paris  1905)  und  die  topo-hihliographie 
(Montbehard  1894 — 1899).  Beide  Werke  geben  nur  Büchertitel,  welche 
unter  alphabetisch  aneinandergereihten  Stichworten  verzeichnet  werden. 
Sie  beschränken  sich  nicht  auf  Frankreich,  bevorzugen  dasselbe  aber  natur- 
gemäß. In  ihnen  ist  ein  ungeheuerer  Stoff  verarbeitet  und  der  Geschichts- 
forscher braucht  sie  auf  Schritt  und  Tritt ;  denn  er  kommt  durch  Chevaher 
auf  viele  Spuren,  die  ihm  sonst  entgehen  würden.  Anderseits  ist  Chevaliers 
Sammelarbeit  nicht  systematisch  und  kritisch ;  der  Benutzer  hat  also  keine 
Sicherheit  stets  korrekter  Angaben  und  insbesondere  sind  sie  nicht 
vollständig.  Die  hio-hihliographie,  eine  Art  Seitenstück  zu  Oettingers 
hihliographie  hiographique,  aber  mit  engerem  Programm,  kommt  für  den 
neuzeitlichen  Historiker  nur  wegen  einzelner  ausgewählter  Personen 
des  16.  Jahrhunderts  in  Betracht.  Desto  wichtiger  ist  für  ihn  die  topo- 
hihliographie.  Sie  ist  zwar  vorzugsweise,  aber  nicht  nur  ein  Ortslexikon. 
Daneben  enthält  sie  auch  sachliche  Rubriken  wie  dominicains,  histoire 
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und  eigene  zusammenhängende  Abschnitte  für  ganze  Länder  mit  Unter- 
abteilungen nach  Materien.  Am  wertvollsten  ist  die  topo-oibliographie 
für  französische  Ortsgeschichte;  hier  hat  sie  nicht  bloß  lokale  Bedeutung, 
weil  sie  z.  B.  auch  die  von  den  betreffenden  Städten,  dortigen  Vereinen, 
Gesellschaften  usw.  ausgehende  Literatur  verzeichnet. 


§  49.   Bedürfnisse  nach  Ergänzung  der  Realwörterbücher. 

Die  Realwörterbücher  sind  in  erster  Linie  Nachschlagewerke.  Neben 
ihnen  hat  die  zunehmende  Spezialisierung  der  Wissenschaften  noch  andere 
Hilfsmittel  gezeitigt,  um  uns  nicht  bloß  auf  eine  bestimmte  Frage  eine 
rasche  Antwort  zu  geben,  sondern  auch  in  gedrängter  oder  ausführlicherer 
Form  einen  Überblick  über  ein  größeres  Wissensgebiet  zu  verschaffen. 
Dieser  Aufgabe  werden  selbst  umfangreiche  Artikel  der  Realwörterbücher 
nur  teilweise  gerecht.  Denn  einmal  ist  ihrer  Ausdehnung  stets  eine  ge- 
wisse Schranke  gesetzt.  Zweitens  könnte  der  Benutzer  nicht  sicher  darauf 
rechnen,  unter  einem  bestimmten  Stichwort  die  gewünschte  erschöpfende 
Belehrung  zu  finden.  Der  Studierende,  welcher  seinem  Gedächtnis  zu 
Prüfungszwecken  eine  große  Reihe  Tatsachen  einprägen  will,  der  Gymna- 
siallehrer, welcher  die  Lehrtätigkeit  über  den  bisherigen  Umfang  seiner 
Studien  hinaus  zu  erweitern  wünscht  und  zur  Vorbereitung  weder  viel 
Zeit  noch  große  Bibliotheken  verfügbar  hat,  der  Gelehrte,  welcher  sich 
systematisch  in  ein  Forschungsgebiet  einarbeiten  muß,  bedürfen  hierzu 
Leitfäden,  Lehr-  und  Handbücher.  Dazu  tritt  der  eigene  Wunsch  einzelner 
Autoren,  welche  nicht  in  der  täglichen  Sammel-  und  Kleinarbeit  Befrie- 
digung finden:  sie  vergrößern  durch  die  Abfassung  solcher  Hand-  und 
Lehrbücher  für  sich  selbst  ihren  Anschauungs-  und  Gesichtskreis. 

So  verschiedenartige  Bedürfnisse  lassen  sich  freilich  nicht  durch  ein 
einziges  Werk  eines  bestimmten  Faches  befriedigen.  Wer  zu  eigenen 
Forschungen  oder  auch  für  Lehrvorträge  an  einer  Universität  den  ver- 
fassungsgeschichtlichen Stoff  sich  aneignen  will,  braucht  hierzu  eingehen- 
dere Hilfsbücher  als  die  Kandidaten,  Rechtsanwälte  und  Gymnasiallehrer 
zu  ihren  unmittelbaren  Berufszwecken.  Auch  sind  solche  Bücher,  welche 
uns  den  gegenwärtigen  Stand  der  Wissenschaft  vor  Augen  führen,  rasch 
der  Veraltung  ausgesetzt.  Namentlich  die  bibliographischen  Angaben 
werden  schon  in  kurzer  Zeit  überholt.  Endlich  besteht  auf  diesem  lite- 
rarischen Gebiete  ein  gewisses  Mißverhältnis  zwischen  Ansprüchen  und 
Können.  Erstere  setzen  voraus,  daß  über  weite  Flächen  unseres  Wissens 
ein  Handbuch  wenn  auch  nicht  von  einem  einzigen  Gelehrten,  doch  nach 
gewissen  einheitlichen  Gesichtspunkten  geschrieben  wird.  Anderseits 
ist  den  Benutzern  nur  mit  Werken  gedient,  deren  Verfasser  nicht  bloß 
mit  den  allgemeinen  Zügen  der  Wissenschaft,  sondern  auch  mit  möglichst 
vielen  Einzelheiten  vertraut  sind.  Deshalb  muß  der  unter  den  Gelehrten 
bestehenden  Arbeitsteilung  Rechnung  getragen  und  der  einzelne  Abschnitt 
eines  großen  Unternehmens  von  einem  Spezialisten  geschrieben  werden. 
Zwischen  so  abweichenden  Wünschen  gibt  es  nicht  eine  sich  gleichbleibende 
Mittelstraße.  Die  Sonderinteressen  entscheiden  hier  von  Fall  zu  Fall 
und  schaffen  verschiedene  Hilfsmittel  neben  einander. 
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§  50.    Fachenzyklopädien. 

Zunächst  haben  wir  für  die  mannigfachsten  Disziplinen  besondere 
Fachenzyklopädien,  welche  von  einem  einzelnen  Hauptvertreter  dieser 
Wissenschaft  geschrieben  sind.  Derartige  Fachenzyklopädien  heben 
vor  allem  diejenigen  Gesichtspunkte  hervor,  welche  der  Spezialist  be- 
obachten muß,  um  nicht  den  Zusammenhang  mit  dem  großen  Ganzen 
seiner  Wissenschaft  zu  verlieren.  Sie  gewähren  einen  Überblick  über  die 
Ziele,  welche  eine  Wissenschaft  verfolgt,  über  ihr  Verhältnis  zu  Nachbar- 
fächern, über  die  Methoden,  deren  sich  die  betreffende  Wissenschaft  zu 
bedienen  hat.  Sie  vermitteln  die  höheren  Grundsätze  für  die  systematische 
Einteilung  der  Wissenschaft  in  verschiedene  Spezialgebiete.  Wo  derartige 
Fragen  von  ganz  besonderer  Bedeutung  für  die  praktische  Ausgestaltung 
des  Faches  sind,  wie  in  der  Theologie,  Philosophie,  Rechtswissenschaft, 
hat  sich  die  Enzyklopädie  und  Methodologie  zu  einem  verhältnismäßig 
selbständigen  Sondergebiet  innerhalb  der  betreffenden  Wissenschaft 
entwickelt.  Wir  haben  da  eigene  Vorlesungen  und  eine  eigene  Literatur, 
welche  besonders  die  Begriffe  ausprägt,  deren  die  Disziplin  benötigt. 
Unter  den  Historikern  hat,  wie  wir  gesehen  haben,  namentlich  der 
ältere  Droysen  derartige  Erörterungen  bevorzugt.  Sein  Grundriß  der 
Historih  (3.  Aufl.  Leipzig  1882)  ist  freilich  nur  ein  schwacher  Abglanz  seiner 
Verlesungen.  Denn  er  bildete  durch  die  letzteren  nur  den  roten  Faden  und 
ist  ohne  dieselben  für  die  heutigen  Benutzer  schwer  verständlich.  Erheb- 
lich mehr  kommt  den  Alltagsbedürfnissen  des  Historikers  Bernheim, 
Lehrbuch  der  historischen  Methode  und  der  Geschichtsphilosophie  (5.  Auflage, 
Leipzig  1908)  entgegen.  Hier  ist  die  ganze  deutsche  und  ausländische 
Literatur  zur  geschichtlichen  Methodenlehre  bewältigt  und  der  Stoff  vom 
Autor  in  selbständiger  geistiger  Arbeit  durchdrungen.  Es  ist  zugleich 
dasjenige  Buch,  aus  welchem  der  deutsche  Geschichtsstudent  vor  allem 
seine  Kenntnis  der  wichtigsten  Hilfsmittel  bezieht. 

Daneben  bedient  sich  der  Historiker  auch  vielfach  ähnlicher  Enzyk- 
lopädien anderer  Wissenschaften.  Unter  den  klassischen  Philologen 
hielt  namentlich  August  Böckh  Vorträge  über  Enzyklopädie  und 
Methodologie  der  philologischen  Wissenschaften.  Sie  wurden  nach  Kolle- 
gienheften von  Bratuschek  (Leipzig  1877)  herausgegeben  und 
von  Klußmann  auf  Grund  der  inzwischen  erschienenen  Literatur 
durchgesehen  (Leipzig  1886).  Den  neueren  Geschichtsforscher  inter- 
essieren vor  allem  Böckhs  Ausführungen  über  die  Altertumskunde  im  Zeit- 
alter der  Renaissance.  Diesen  Ausführungen  ist  Kurt  Wachsmuth, 
Einleitung  in  das  Studium  der  alten  Geschichte  (Leipzig  1895)  an  die  Seite 
zu  stellen.  Doch  ist  letzteres  Buch  im  übrigen  mehr  eine  Quellenkunde. 
Auf  dem  Gebiete  der  modernen  Philologie  hat  Gustav  Körting  ähnliche, 
nur  teilweise  noch  viel  ausführlichere  Enzyklopädien  als  Böckh  geschaffen. 
In  erster  Linie  ist  die  Enzyklopädie  und  Methodologie  der  romanischen 
Philologie  (Heilbronn  1884—88)  zu  nennen,  welche  für  den  Historiker 
besonders  wegen  ihrer  bibliographischen  Angaben  zur  Literaturgeschichte, 
namentlich  derjenigen  im  3.  Bande,  in  Betracht  kommt.^) 

^)  Körtings  Enzyklopädie  und  Methodologie  der  französischen  Philologie 
(Leipzig  1894)  und  das  Handbuch  der  romanischen  Philologie  (Heilbronn  1896)  sind 
in  der  Hauptsache  nur  ein  Auszug  aus  dieser  Enzyklopädie. 
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§  51.   Grundrisse  und  Lehrbücher  für  Anfänger.^) 

Die  Enzyklopädien  dienen  mehr  dazu,  den  Spezialisten  über  das  Niveau  Geschichts- 
seiner  täglichen  Fachbedürfnisse  zu  erheben,  weniger,  diese  letzteren  zu  befrie- 
digen. In  der  Erfüllung  derselben  steht  die  neuere  Geschichtsschreibung 
hinter  anderen  Wissenschaften  einigermaßen  zurück.  Der  Grund  dafür 
ist  wesentlich  ein  praktischer.  Die  neuere  Geschichte  hat  sich  erst  verhält- 
nismäßig spät  ihre  Stelle  im  Lehrplan  der  deutschen  Mittelschulen  erobert 
und  dadurch  auch  in  den  Universitätsprüfungen  lange  Zeit  keine  Rolle 
ersten  Ranges  gespielt.  Abgesehen  von  pädagogischen  Rücksichten  war 
aber  der  Kreis  der  Interessenten  an  historischen  Lehr-  und  Handbüchern 
eng.  Den  allgemeinen  Bildungszwecken  von  Laien,  die  sich  einen  geschicht- 
lichen Wissensstoff  aneignen  und  die  nötigsten  Literaturkenntnisse  er- 
werben wollen,  tragen  Werke  wie  Georg  Webers  Allgemeine  Welt- 
geschichte (2.  Aufl.  Leipzig  1882  ff.)  oder  die  große  histoire  generale  von 
L  a  V  i  s  s  e  und  R  a  m  b  a  u  d  ,  heute  wohl  das  beste  derartige  Unter- 
nehmen, vollkommenere  Rechnung.  Am  meisten  befriedigt  die  Anforde- 
rungen des  Gymnasiallehrers  und  Prüfungskandidaten  das  Handbuch 
der  deutschen  Geschichte,  welches  B.  Gebhardt  in  Verbindung  mit 
Fachgenossen  herausgegeben  hat  (2.  Auflage,  Leipzig  1901).  Hier  ist  der 
ganze  Stoff  der  deutschen  Geschichte  auf  zwei  Bände  zusammengedrängt. 
Den  einzelnen  Abschnitten  sind  bibliographische  Nachweise  beigefügt, 
die  auch  zu  den  ersten  Schritten  auf  den  Bahnen  selbständiger  Forschung 
genügen.  Der  Stoff  ist,  freiHch  nicht  immer  glücklich  und  für  manche 
Benutzungsbedürfnisse  sogar  unbequem,  je  nach  der  Wichtigkeit  in  einen 
Haupttext  und  in  erläuternde  Ausführungen  zerlegt. 

Ähnlich  wie  Gebhardt  ist  Kurtz,  Lehrbuch  der  Kirchengeschichte    Kirchen- 
(1.  Auflage,    Mitau    1849;    13.   Auflage    besorgt    von    Bonwetsch  ^^««^^^^*«- 
und  Tschacker  t,  Leipzig  1899)  eingerichtet.     In  2  mäßig  starken   • 
Bänden,  bei  welchen  ebenfalls  je  nach  der  Wichtigkeit  der  Stoff  in  Haupt- 
text und  erläuternde  Anmerkungen  geschieden  ist,  wird  nebst  den  nötigen 
Literaturnachweisen  zur  weiteren  Forschung  die  ganze  KÜrchengeschichte 
von  den  ersten  Anfängen  des  Christentums  bis  auf  unsere  Zeit  abgehandelt. 
Die  Absicht  ist,  dasjenige  zu  bringen,  was  jeder  gebildete  protestantische 
Theologe  wissen  muß,  insbesondere  was  er  an  Kenntnissen  bei  Prüfungen 
aufzuweisen  hat.    Hervorgegangen  ist  das  Werk  aus  der  großen  Univer- 
sitätsvorlesung über  Kirchengeschichte.    Im  katholischen  Lehrplan  nimmt 
die  Kirchengeschichte  einen  etwas  knapperen  Raum  ein  als  im  evange- 
lischen.   Dementsprechend  drängen  auch  die  katholischen  Parallelwerke 
zu  Kurtz  den  Stoff  enger  zusammen.     Die  gebräuchlichsten  sind  heute 
Knöpfler,  Lehrbuch  der  Kirchengeschichte,  welches  auf  Grund  von 


^)  Die  Grenze  zwischen  diesem  und  dem  folgenden  Paragraphen  läßt  sich 
natürlich  nicht  streng  ziehen.  Verschiedene  Werke  hätten  in  beiden  Paragraphen 
berücksichtigt  werden  müssen;  das  konnte  nur  ausnahmsweise  geschehen,  wenn 
z.  B.  der  Grundriß  von  PhiHppovich  gleichzeitig  als  Bestandteü  eines  größeren 
Sammelwerkes  und  separat  erschien.  Ich  habe  deshalb  in  §51  nur  einige  wenige 
für  den  angehenden  Historiker  wichtige  Werke  herausgehoben.  Sammelwerke, 
mit  Ausnahme  von  Gebhardts  Handbuch,  finden  sich  durchweg  in  §52.  Es  schien 
mir  aus  praktischen  Gründen  nicht  zweckmäßig,  diese  auseinanderzureißen. 
Wolf,  Einführung.  29 
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Vorlesungen  Hefeies  bearbeitet  ist  (4.  Aufl.  Freiburg  1906)  und  namentlich 
Funk,  Lehrbuch  der  Kirchengeschichte  {Wissenschaftliche  Handbibliothek, 
1.  Reihe:  theologische  Lehr-  und  Handbücher,  16.  Band,  3.  Auflage,  Pader- 
born 1898). 

Deutsch©  Wichtig  für  den  neueren  Historiker  sind  ferner  die  Lehrbücher  für 

geschichte.  deutsche  Rechtsgeschichte  und  für  praktische  Nationalökonomie.  Unter 
ersteren  sind  heute  Richard  Schröder,  Lehrbuch  der  deutschen 
Rechtsgeschichte  (5.  Auflage,  Leipzig  1907)  und  H.  Brunner,  Grund- 
züge  der  deutschen  Rechtsgeschichte  (3.  Auflage  Berlin  1908),  am  gebräuch- 
lichsten. Besonders  Schröders  Werk,  erhebüch  ausführlicher  als  das 
Brunnersche,  hat  heute  alle  älteren  Grundrisse  verdrängt,  die  noch  vor 
20  Jahren  den  Lernstoff  der  Kandidaten  zusammenstellten.  Die  deutsche 
Rechtsgeschichte  behandelt  im  Lehrplan  unserer  Juristenfakultäten 
wesentlich  das  Mittelalter,  zumal  eine  Reihe  Dinge  aus  neuerer  Zeit  nicht 
in  der  deutschen  Rechtsgeschichte,  sondern  in  Zusammenhang  mit  den  dog- 
matischen Kollegs  gleichsam  einleitungsweise  vorgetragen  werden.  Dem 
entspricht  natürlich  auch  das  Aussehen  der  Lehrbücher.  Aber  erstens 
kommen  verschiedene  Quellen  ebenso  für  das  Mittelalter  wie  für  die 
Neuzeit  in  Betracht  und  zweitens  hat  Schröder  die  Abschnitte  über  die 
Neuzeit  in  den  späteren  Auflagen  beständig  erweitert.  Freilich  bleibt 
es  im  Verhältnis  zum  Mittelalter  bei  einer  kurzen  Übersicht  und  diese 
beschränkt  sich  in  der  Hauptsache  auf  das  Reich,  geht  auf  die  einzelnen 
Territorien  nur  flüchtig  ein.  Brunners  Grundzüge  sind  im  wesentlichen 
aus  seiner  Bearbeitung  der  entsprechenden  Partie  in  Holtzendorffs  Enzyk- 
lopädie hervorgegangen.  Sie  sind  sowohl  in  Darstellung  als  auch  in 
Literatur  angaben  knapper  als  Schröders  Lehrbuch.  Auch  hier  wird  die 
Entwicklung  der  Einzelstaaten  nur  flüchtig  gestreift. 

National-  Zur  Einführung  in  das  Studium  der  Nationalökonomie  eignet  sich 

für  Historiker  vor  allem  der  Grundriß  zum  Studium  der  politischen  Ökonomie 
von  Conrad  (6.  Auflage,  Jena  1907).  Derselbe  ist  ursprünglich  aus 
Diktaten  hervorgegangen,  in  welchen  Conrad  die  springenden  Punkte 
seiner  Vorlesungen  zusammenfaßte.  Später  wurde  er  erweitert  und  diente 
nicht  bloß  den  SpeziaUnteressen  von  Conrads  Zuhörern.  In  erster  Linie 
kommt  für  den  Geschichtsforscher  der  knappe  Abriß  in  Betracht, 
welcher  im  1.  Teile  (S.  327  ff.)  der  Geschichte  der  Nationalökonomie 
gewidmet  ist.  Er  ist  nicht  nur  übersichtlicher  als  die  großen  selbständigen 
Werke  über  die  Geschichte  der  Nationalökonomie,  sondern  besitzt  vor 
ihnen  auch  den  Vorzug  von  Literaturangaben  an  der  Spitze  der  einzehien 
Paragraphen.  Hierbei  ist  nicht  auf  vollständige  Büchernachweise,  sondern 
auf  die  Auswahl  der  wichtigsten  Schriften  geachtet.  Aber  auch  die  anderen 
Abschnitte,  besonders  die  über  die  Volkswirtschaftspolitik,  verbinden 
mit  einer  Darstellung  des  Bestehenden  zugleich  einen  Rückblick  auf  die 
geschichtUchen  Vorbedingungen  und  dankenswerte  Literaturangaben. 
Weniger  dem  unmittelbar  pädagogischen  Gesichtspunkte  ist  der  Grund- 
riß der  politischen  Ökonomie  von  Philippovich  (1.  Band,  6.  Auflage, 
Tübingen  1906,  2.  Band,  3.  Auflage,  Tübingen  1905)  angepaßt.  Im 
allgemeinen  berücksichtigt  er  auch  weniger  die  Sonderbedürfnisse  des 
Geschichtsforschers.  Da  PhiUppovich  jedoch  ein  reiches  statistisches 
Material  verarbeitet,  so  bietet  er  auch  für  den  Wirtschaftshistoriker  be- 
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sonders  des  19.  Jahrhunderts  manche  Belehrung.  Überdies  tritt  sowohl  in 
der  Einteilung  wie  in  den  Ausführungen  dem  Leser  ein  durchaus  selbstän- 
diger anregender  Verfasser  entgegen. 


§  52.    Handbücher  und  Grundrisse  für  Fortgeschrittenere. 

Den  Gelehrten  ist  aber  mit  solchen  Hilfsmitteln,  die  in  erster  Linie  Allgemeines 
studentische  Lehr-  und  Repetitionsbücher  sind,  allein  nicht  gedient.  Er 
bedarf  des  weiteren  größerer  zusammenfassender  Werke,  welche  ihn 
befähigen,  sich  über  den  augenblicklichen  Stand  der  Forschung  auf  einem 
weiteren  Gebiete  zu  unterrichten.  Überdies  ist  im  Bereiche  der  Geschichts- 
wissenschaft und  einiger  verwandter  Fächer  beim  Studium  nicht  ein  be- 
stimmter Lehrplan,  bei  der  Prüfung  nicht  ein  genaues  Maß  der  Kenntnisse 
vorgeschrieben,  sondern  wird  meist  mehr  darauf  geachtet,  daß  sich  die 
Kandidaten  nach  ihrem  freien  Willen  mit  einem  engeren  Gebiete  genauer 
und  selbständiger  befaßt  haben.  Wo  es  aber  mehr  auf  Aneignung  wissen- 
schaftlichen Geistes  als  auf  toten  Gedächtniskram  ankommt,  werden 
Werke  erheischt,  welche  den  Benutzer  über  den  unmittelbaren  Lern-  und 
Nachschlagezweck  hinaus  weiterführen.  Auch  nach  dieser  Hinsicht  ist  die 
neuzeitliche  Geschichtsforschung  erst  spät  den  benachbarten  Disziplinen 
gefolgt. 

Dasjenige  Werk,  welches  nach  seiner  Vollendung  einmal  die  führende  Geschichtliche 
Stelle  unter  ähnlichen  Hilfsmitteln  des  Geschichtsforschers  einnehmen  ^*°'*^^^^®'"- 
wird,  das  Handbuch  der  mittelalterlichen  und  neueren  Geschichte  von  B  e  1  o  w 
und  M  e  i  n  e  c  k  e  (München  und  Leipzig  1903  ff.),  ist  wesentlich  durch 
das  Beispiel  von  Iwan  Müllers  Handbuch  der  klassischen  Altertums- 
wissenschaft in  systematischer  Darstellung  (Nördlingen  1885  ff.)  hervor- 
gerufen. Es  soll  für  sein  Gebiet  die  gleichen  Dienste  verrichten,  welche 
Iwan  Müllers  Unternehmen  für  das  Studium  der  klassischen  Philologie 
und  alten  Geschichte  leistet.  Doch  ist  Bei ow- Meineckes  Vorhaben  viel 
breiter  angelegt.  In  einer  großen  Anzahl  einzelner  Bände  von  teilweise 
beträchtlichem  Umfang  sollen  berufene  Spezialisten  sei  es  einen  bestimmten 
Zeitabschnitt  der  Geschichte,  sei  es  eine  bestimmte  Seite  der  Vergangen- 
heit wie  Verfassung,  Wirtschaft,  Münzwesen  darlegen  und  den  Benutzer 
mit  einer  zuverlässigen,  auch  für  eigene  Forschungen  hinreichenden  Quellen- 
und  Bücherkenntnis  ausrüsten.  Das  erfordert  für  das  Mittelalter  und  die 
Neuzeit  weit  ausführlichere  Wegweiser  als  für  das  Altertum.  Deshalb  ist 
es  höchst  dankenswert,  daß  fast  gleichzeitig  mit  dem  Handbuch  der  mittel- 
alterlichen und  neueren  Geschichte  noch  zwei  andere  kleinere  Unternehmen 
ins   Leben  gerufen  worden  sind. 

Das  eine  ist  die  von  Erich  Brandenburg  herauszugebende 
Bibliothek  der  Geschichtswissenschaft  (Leipzig  1908  ff).  Dieselbe  soll  die 
gesamte  Geschichte  vom  Altertum  bis  zur  Neuzeit  und  zwar  sowohl  die 
politische  wie  die  Verfassungs-  und  Wirtschaftsgeschichte  umfassen. 
Die  einzelnen  Teile  sind  erheblich  knapper  als  bei  Below-Meinecke  und 
sollen  etwa  10 — 12  Bogen  stark  sein.  Nähern  sie  sich  in  ihrer  Ausdehnung 
mehr  den  knapperen  Grundrissen  und  sollen  sie  auch  dem  studentischen 
Bedürfnis  dienen,  so  unterscheiden  sie  sich  anderseits  von  Werken,  wie 
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Gebhardts  Handbuch  der  deutschen  Geschichte  durch  ihre  Anlage. 
Denn  ihr  Zweck  ist  nicht  vorzugsweise  Vermittlung  von  Stoffkenntnis, 
sondern  eine  abgerundete  Darstellung. 

Außer  Brandenburgs  Bibhothek  ist  im  Grundriß  der  Geschichtswissen- 
schaft von  A.  Meister  (Leipzig  1906  ff.)  ein  kürzerer  Wegweiser  im 
Erscheinen  begriffen.  Meister  will  jedoch  nicht  gleich  Below  und  Meinecke 
und  gleich  Brandenburg  alle  Gebiete  der  deutschen  Geschichte  umspannen. 
Er  greift  diejenigen  Speziahtäten  heraus,  welche  teils  als  Schlüssel  zum 
Verständnis  des  ganzen  historischen  Verlaufes  dienen,  teils  vor  anderen 
die  Aneignung  eines  umfangreicheren  Wissensstoffes  erfordern.  Zum  ersten 
Band  gehört  abgesehen  von  einer  kurzen  Einleitung,  welche  der  Heraus- 
geber über  die  Grundzüge  der  historischen  Methode  seinem  ganzen  Werke 
vorausschickt,  eine  eingehendere  Behandlung  der  geschichthchen  Hilfs- 
wissenschaften und  der  Quellenkunde.  Für  den  neuzeitlichen  Historiker 
wird  vor  allem  die  angekündigte  Historiographie  der  Neuzeit  von  Hermann 
Oncken  in  Betracht  kommen.  Hieran  schHeßen  sich  im  2.  Bande  zu- 
sammenfassende Darstellungen  der  Wirtschafts-  und  der  weltlichen  und 
kirchlichen  Verfassungsgeschichte.  Erschienen  sind  davon  bisher  A.  W^er- 
minghoff,  Verfassungsgeschichte  der  deutschen  Kirche  im  Mittelalter,  Sm 
wesentUchen  ein  stark  gekürzter  Auszug  aus  seiner  Geschichte  der  Kirchen- 
Verfassung  Deutschlands  im  Mittelalter  (Hannover  1905),  S  e  h  1  i  n  g  , 
Geschichte  der  protestantischen  Kirchenverfassung  und  Sieveking, 
Wirtschaftsgeschichte  vom  17.  Jahrhundert  bis  zur  Gegenwart.  Das  Mei- 
stersche  Unternehmen  berührt  sich  also  enger  als  Below-Meinecke  und 
Brandenburg  mit  den  Interessen  der  Studierenden  und  Kandidaten. 
Doch  bevorzugt  es,  um  als  Lehrbuch  zu  dienen,  zu  sehr  diejenigen 
Wissensgebiete,  welche  erst  jüngeren  Datums  sind  und  im  Interesse  der 
produktiven  Forschung  einer  übersichtlichen  Zusammenfassung  bedürfen, 
weniger  diejenigen,  welche  z.  B.  der  Gymnasiallehrer  nach  der  Gestaltung 
des  Mittelschulunterrichts  vor  allem  im  Berufsleben  braucht. 

Auch  wenn  die  Handbücher  von  Below-Meinecke,  Brandenburg  und 
Meister  vollendet  vorliegen  werden,  bleibt  der  Historiker  auf  ähnliche 
Werke  aus  dem  theologischen,  juristischen  und  nationalökonomischen 
Gebiete  angewiesen.  Die  Zahl  dieser  Handbücher  ist  groß.  So  haben 
in  der  Theologie  nicht  nur  die  Konfessionen,  sondern  innerhalb  derselben 
wieder  verschiedene  Schulrichtungen  miteinander  vielfach  gewetteifert. 
Hat  doch  auch  jede  derselben  nicht  nur  ihre  eigenen  Vertreter,  welche 
über  Monographien  hinausstreben  und  durch  solche  Handbücher  nach 
einem  gewissen  allgemeineren  Einfluß  innerhalb  ihres  Faches  ringen; 
sie  besitzt  auch  ihre  besonderen  Bedürfnisse  in  der  Auswahl  und  Gruppie- 
rung des  Stoffes.  Zu  diesen  inneren  Gründen  einer  starken  Konkurrenz 
kommen  äußere  und  vor  allem  buchhändlerische.  Ein  vereinzeltes  Hand- 
buch der  Kirchen-  und  Verfassungsgeschichte,  welches  nicht  auf  die  breiten 
Massen  der  Studierenden  angelegt  ist,  geht  geschäftlich  schlechter  als  wenn 
es  sich  in  eine  größere  Reihe  verwandter  theologischer  und  juristischer 
Handbücher  als  Glied  einfügt.  Anderseits  besteht  namentlich  bei  Juristen 
und  Theologen  ein  genügender  Käufer-  und  Interessentenkreis  auch  für 
verschiedene  nebeneinander  stehende  Handbüchersammlungen.  Die 
Folge  davon  ist  eine  starke  Vermehrung  der  Produktion.    Denn  derjenige 
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Gelehrte,  welcher  an  die  Spitze  eines  solchen  Sammelunternehmens  tritt, 
muß  dafür  sorgen,  daß  tunlichst  alle  Sondergebiete  halbwegs  gleichmäßig 
von  erfahrenen  Spezialisten  bearbeitet  werden.  Er  muß  an  dieselben 
deshalb  herantreten  und  sie  zur  Mitarbeit  vielfach  erst  auffordern. 

Unter  den  Serien  von  Handbüchern,  auf  dem  Gebiete  der  katholischen  ^^^^'J^^^^® 
Theologie  sind  besonders  zwei  zu  erwähnen:  die  Theologische  Bibliothek, 
welche  im  Verlag  von  Herder  in  Freiburg  erscheint,  und  die  Theologischen 
Lehrbücher,  welche  die  erste  Serie  der  von  Schöningh  in  Paderborn  heraus- 
gegebenen Wissenschaftlichen  Handbibliothek  bilden.  In  der  Theologischen 
Bibliothek  ist  vor  allem  das  Handbuch  der  allgemeinen  Kirchengeschichte 
von  Hergenröther  erschienen.  Seine  von  Kirsch  bearbeitete 
und  völlig  umgeänderte  2.  Auflage^)  reicht  zurzeit  bis  zum  Ausgang  des 
Mittelalters.  Für  Nachschlagezwecke  hat  das  Werk  durch  die  weitgehende 
Zergliederung  des  Stoffes  und  das  damit  verbundene  Übel  des  Auseinander- 
reißens von  Zusammengehörigem  einigermaßen  in  der  Neubearbeitung  ge- 
litten. Wertvoll  ist  das  eingehende  Literaturverzeichnis.  In  der  Wissen- 
schaftlichen Handbibliothek  kommt  für  den  Historiker  außer  dem  schon 
erwähnten  F  u  n  k  sehen  Lehrbuch  der  Kirchengeschichte  namentlich 
Heimbucher,  Die  Orden  und  Kongregationen  der  katholischen  Kirche 
(2.  Aufl.  3  Bände,  Paderborn  1907  f.)  in  Frage.  Der  Verfasser  hat  den  Stoff 
zunächst  in  Vorlesungen  behandelt  und  stellte  sich  dort  die  Aufgabe,  ,,das 
Wichtigste  über  die  Geschichte  und  Einrichtung  der  Orden  und  Kongre- 
gationen der  katholischen  Kirche"  vorzubringen.  Seine  Absicht  war 
die  möglichst  umfassende  Zusammenstellung  der  Fakta  und  Daten  in 
einem  Gebiete,  wo  derartige  Notizen  nicht  bloß  mühsam  aus  vielen  Ecken 
und  Enden  geholt  werden  müssen,  sondern  wo  selbst  in  guten  Werken 
zahlreiche  unrichtige  Angaben  mit  unterlaufen.  An  der  Spitze  der  Ab- 
schnitte über  die  verschiedenen  Orden  und  Kongregationen  stehen  Litera- 
turnachweise, wie  sie  Heimbucher  für  seine  Zuhörer  für  nötig  betrachtete. 
Außerdem  hat  er  jedoch  auch  innerhalb  der  einzelnen  Paragraphen  die 
Behauptungen  in  einer  für  den  produktiven  Forscher  erforderlichen  Weise 
mit  Zitaten  belegt.  In  der  Wissenschaftlichen  Handbibliothek  ist  weiter 
das  Katholische  Kirchenrecht  von  Heiner  (4.  Auflage,  Paderborn  1904) 
erschienen.  Seine  eigentliche  Zweckbestimmung  ist  jedoch  mehr  für  den 
praktischen  katholischen  Seelsorger. 

Unter  den  Handbüchersammlungen  der  evangelischen  Theologen  EvangeUsche 
stehen  ebenfalls  zwei  an  der  Spitze :  der  Grundriß  der  theologischen  Wissen-  ^^^^'o«*®- 
Schäften  und  die  Sammlung  theologischer  Lehrbücher ,  beide  bei  Mohr-Siebeck, 
früher  in  Freiburg,  jetzt  in  Tübingen  herausgegeben.  Von  diesen  sollte 
der  Grundriß  die  für  studentische  Zwecke  berechneten  kürzeren  Werke, 
die  Sammlung  dagegen  die  ausführlicheren  wissenschaftlichen  Dar- 
stellungen enthalten.  Diese  Scheidung  ist  auch  großenteils  durchgeführt; 
in  der  Dogmengeschichte,  die  für  beide  Unternehmen  von  Harnack  be- 
arbeitet ist,  gibt  der  Grundriß  im  wesentlichen  einen  knappen  Auszug 
aus  dem  großen  in  der  Sammlung  erschienenen  Werk.  Aber  gerade  in 
der  Kirchengeschichte,  welche  für  den  Historiker  vor  allem  in  Betracht 


^)  Vgl.  die  ausführliche  Besprechung  von  Funk  in  der  Theologischen  Quartal- 
Schrift  85,  452  ff.  87,  462  ff. 
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kommt,  ist  die  Grenze  nicht  eingehalten.  Im  Grundriß  ist  die  Kirchen- 
geschichte von  Karl  Müller  behandelt  und  zwar  namentlich  die 
Vorreformation  und  Reformation  in  sehr  ausführlicher  Weise^).  Ein 
Hauptvorzug  dieses  Werkes  ist  die  eingehende  Berücksichtigung  auch 
der  bisher  recht  stiefmütterlich  bedachten  Landes-  und  Ortsgeschichte. 
In  der  Sammlung  theologischer  Lehrbücher  war  das  der  Kirchengeschichte 
ursprünglich  von  Möller  abgefaßt.  Doch  war  eine  geistvolle  Darstellung 
und  gute  Gruppierung  nicht  Möllers  starke  Seite.  Erheblich  über  den 
von  diesem  vollendeten  2  ersten  Bänden  steht  der  3.  Er  ist  von  K  a  w  e  - 
r  a  u  zuerst  unter  teilweiser  Benutzung  von  Möllers  hinterlassenen  Vor- 
arbeiten herausgegeben  und  seitdem  wiederholt  neu  aufgelegt.  Kawerau 
ist  von  Haus  aus  nicht  Kirchenhistoriker,  sondern  praktischer  Theolog 
und  von  den  reformationsgeschichtlichen  Themen  bevorzugt  er  wieder 
die  Lebensbeschreibung  einzelner  Personen;  er  ist  der  Biograph  Agricolas 
und  der  neue  Herausgeber  der  von  ihm  wesentlich  umgearbeiteten  Köst- 
linschen  Lutherbiographie.  Die  von  Kawerau  begünstigte  Seite  deckt 
sich  also  nicht  mit  Müllers  Bestrebungen  und  so  ergänzen  ihre  Werke 
einander.  Übrigens  ragt  augenblicklich  Möller-^Kawerau  über  Müller 
zeitlich  hinaus.  Dieser  hält  bei  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts,  jener 
umspannt  die  ganze  Gegenreformation.  Die  beiden  ersten  Bände  des 
MöUerschen  Lehrbuches,  welche  freilich  nicht  in  den  Bereich  der  Neuzeit 
fallen,  hat  von  Schubert  in  mustergültiger  Weise  umgearbeitet.^) 
Außerdem  kommen  für  den  Geschichtsforscher  sowohl  vom  Grundriß 
wie  von  der  Sammlung  theologischer  Lehrbücher  noch  verschiedene  andere 
Abteilungen  in  Betracht.  In  ersterem  ist  namentlich  noch  L  o  o  f  s  , 
Symbolik  oder  christliche  Konfessionskunde  (1.  Band,  Tübingen  1902)  zu 
nennen,  in  letzterem  außer  der  berühmten  3  bändigen  Dogmengeschichte, 
welche  hauptsächlich  Harnacks  wissenschaftlichen  Ruhm  begründet 
hat,  noch  das  von  Chantepie  de  laSaussaye  und  einer  Reihe 
Kollegen  gemeinschaftlich  bearbeitete  Lehrbuch  der  Religionsgeschichte 
(3.  Auflage,  Tübingen  1905). 
Rechts-  Unter  den  juristischen  Handbüchern  ist  das  systematische  Handbuch 

der  deutschen  Rechtsunssenschaft,  welches  von  B  i  n  d  i  n  g  herausgegeben 
wird,  das  umfassendste  und  bekannteste.  Doch  kommt  dasselbe  aus 
verschiedenen  zufälligen  Gründen  für  den  neuzeitlichen  Geschichtsforscher 
zurzeit  weniger  in  Frage.  Die  beiden  für  den  Historiker  an  sich  wichtigsten 
Teile,  die  deutsche  Rechtsgeschichte  von  B  r  u  n  n  e  r^)  und  die  Institutionen 
des  deutschen  Privatrechts  von  H  e  u  s  1  e  r,  sind  dem  Mittelalter  gewidmet. 
Ebenso  geht  das  Kirchenrecht  von  S  o  h  m  abgesehen  von  einigen  Aus- 
führungen über  die  Reformationszeit  bis  jetzt  nicht  über  das  Mittelalter 
hinaus. 

^)  Vgl.  Besprechung  von  Varrentrapp  in  Christliche  Welt;  Jahrg.  1903, 
S.  1135  ff. 

2)  Vgl.  hierzu  von  Schubert,  Die  heutige  Auffassung  und  Behandlung 
der  Kirchengeschichte  und  Forderungen  (Tübingen  1902). 

3)  Bemerkenswert  ist  für  den  neueren  Geschichtsforscher  die  Einleitung,  in 
der  B  r  u  n  n  e  r  zunächst  die  Aufgaben  und  Bedeutung  der  deutschen  Rechts- 
geschichte erörtert  und  alsdann  deren  Quellen  und  bisherige  Bearbeitungen  be- 
trachtet. 


Wissenschaft. 
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Erheblich  wichtiger  für  den  Geschichtsforscher  ist  das  Handbuch 
des  öffentlichen  Rechts  der  Gegenwart  in  Monographien  von  Marquard- 
s  e  n.  Hervorgegangen  ist  es  aus  der  Überzeugung,  daß  die  Bearbeitung 
des  öffentlichen  Rechtes  einzelner  deutscher  Staaten  sehr  im  argen  lag 
und  eine  zusammenhängende  Betrachtung  dieser  Einzelheiten  die  nationale 
Rechtsgemeinschaft  fördern  könne.  Das  Werk  ist  aber  über  den  ursprüng- 
lichen Rahmen  weit  hinausgewachsen.  Da  es  das  heute  gültige  Recht  zum 
Gegenstande  hat,  haben  verschiedene  und  darunter  wichtige  Teile  keinen 
Anlaß  zu  ausführlicher  geschichtlicher  Betrachtung.  So  brauchten  z.  B. 
die  Verfasser  des  Staatsrechts  von  Frankreich,  Italien,  dem  Deutschen 
Reich,  Spanien  in  keine  weite  Vergangenheit  zurückzugreifen.  Immerhin 
sind  auch  diese  Abschnitte  für  den  Historiker  teilweise  nicht  ohne  Wert, 
so  Brusas  Behandlung  des  italienischen  Staatsrechts  durch  den  summa- 
rischen Überblick  über  die  uns  Deutschen  sonst  meist  fernerliegende  ein- 
heimische Literatur.  Daneben  enthält  das  Handbuch  jedoch  Abteilungen, 
welche  für  den  Geschichtsforscher  von  größerer  Wichtigkeit  sind.  Zwar 
tritt  die  Geschichte  der  Staatsrechtswissenschaft  von  Rehm  für  den  neueren 
Historiker  etwas  zurück,  weil  sie  in  erster  Linie  den  antiken  Anschauungen 
gewidmet  ist.  Eine  große  Rolle  spielen  dagegen  die  Theorien  der  späteren 
Jahrhunderte  in  der  Fortsetzung  dieses  Werkes,  in  R  e  h  m  s  Allgemeiner 
Staatslehre,  wenn  auch  das  Schwergewicht  der  letzteren  in  den  Betrach- 
tungen des  Staatsbegriffs,  des  Souveränitätsbegriffes,  der  Staatenverbin- 
dungen und  verschiedener  anderer  Elemente  der  heutigen  Staatslehre 
beruht.  Hierbei  hat  Rehm  stets  sowohl  auf  die  verschiedenen  modernen 
Ansichten  über  diese  Gegenstände  als  auch  auf  die  geschichtliche  Seite 
geachtet.  Einen  umfassenderen  Charakter  tragen  weiter  das  Allgemeine 
Staatsrecht  von  G  a  r  e  i  s  und  die  Allgemeine  Darstellung  der  Verhältnisse 
von  Staat  und  Kirche  von  Hinschius.  Namentlich  letztere  enthält 
auch  außerhalb  ihres  speziell  geschichtlichen  Teiles  wertvolle  Betrach- 
tungen historischer  Eigenart  und  besitzt  neben  dem  großen  bisher  unvoll- 
endet gebliebenen  Kirchenrecht  von  Hinschius  einen  selbständigen  Wert. 
Von  den  besonderen  Staatsrechten  einzelner  Länder  steht  für  den  Ge- 
schichtsforscher das  Englische  Staatsrecht  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  für  Schottland  und  Irland  geltenden  Besonderheiten  von  Hatschek 
(1.  Band  1905)  obenan.^)  Dieses  Thema  ließ  sich  ohne  breiten  geschicht- 
lichen Hintergrund  nicht  behandeln.  Die  besondere  Aufgabe,  welche  sich 
Hatschek  setzte,  die  Konsequenzen  der  Parlamentsreform  von  1832, 
in  erster  Linie  die  fortschreitende  Demokratisierung  Englands,  zu  verfolgen, 
nötigte  erst  recht  den  Verfasser  zum  Aufbau  seines  Werkes  auf  geschicht- 
licher Grundlage.  Unter  den  übrigen  Teilen  des  Handbuchs  befinden 
sich  eine  Reihe  Abschnitte,  deren  Verfasser,  hervorragende  Autoritäten 
auf  ihrem  Gebiete,  dem  Gegenstande  sonst  größere  zusammenfassende 
Werke  gewidmet  haben.  Namentlich  in  Seydels  Ausführungen  über 
Bayern,  ülbrich  über  Österreich  haben  wir  gleichsam  handliche  bequeme 
Auszüge  aus  deren  anderweit  veröffentlichten  umfangreichen  Büchern 
vor  uns. 

^)  Vgl.  die  Besprechungen  von  P  i  1  o  t  y  im  Archiv  für  Sozialwissenschaft 
und  Sozialpolitik  24,  152  ff.  und  von  Bernatzik  in  Deutsche  Literaturzeitung, 
Jahrg.  1906,  XXVII,  1650  fi. 
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Während  das  Handbuch  des  öffentlichen  Rechts  selbst  in  diesen  Aus- 
zügen einen  streng  wissenschaftlichen  Charakter  trägt  und  sich  an  einen 
gereiften  Leserkreis  wendet,  hält  die  von  Kirchenheim  heraus- 
gegebene Handbibliothek  des  öffentlichen  Rechts  mehr  die  Mitte  zwischen 
Lehrbüchern  und  Grundrissen.  In  Bänden  kleineren  Formats  von  etwa 
400 — 500  Seiten  Umfang  sind  ausgedehntere  Gebiete  als  bei  Marquardsen 
z.  B.  das  Völkerrecht  von  R  i  v  i  e  r  ,  das  Kirchenrecht  von  Zorn  knapp 
zusammengefaßt.  Ein  Hauptvorzug  dieser  Schriften  sind  die  eingehenden 
literarischen  Verweise.  Besonders  eignen  sich  die  zusammenfassenden 
Quellen-  und  Bücherangaben  zur  ersten  Einführung  in  den  betreffenden 
Gegenstand. 

Ähnlich  ist  die  Handbibliothek  des  österreichischen  Rechtes  angelegt. 
In  ihr  hat  U 1  b  r  i  c  h  die  Grundzüge  des  österreichischen  Verwaltungsrechts 
bearbeitet.  Doch  ist  das  ganze  Sammelwerk  noch  knapper  als  das  Kirchen- 
heimsche  angelegt  und  die  Literaturangaben,  welche  dem  letzteren  über 
den  Juristenkreis  hinaus  einen  Nutzwert  sichern,  fehlen  in  einzelnen  Teilen. 
National-  Von  nationalökonomischen  Zusammenstellungen  ist  das  Handbuch 

der  politischen  Ökonomie  von  Schönberg  und  einer  Reihe  anderer 
Gelehrter  (4.  Auflage,  5  Bände,  Tübingen  1896)  das  gebräuchlichste. 
Der  1.  und  2.  Band  (in  3  Teilen)  behandelt  die  Volkswirtschaftslehre,  der 
3.  (in  2  Teilen)  das  Finanzwesen  und  die  Verwaltungslehre.  Das  ganze 
Unternehmen  verfolgt  sowohl  wissenschaftliche  als  praktische  Interessen. 
Es  soll  gleichzeitig  Nachschlagebuch  des  Gelehrten  und  des  Beamten 
sein.  Darum  mußten  für  letzteren  namentlich  die  Gesetzgebung  neuesten 
Datums  eingehend  berücksichtigt,  für  ersteren  möglichst  viel  historisches 
und  statistisches  Material  herangezogen  und  ausführliche  Literaturnach- 
weise beigefügt  werden.  Ähnlich  dem  Marquardsenschen  Handbuche  sind 
verschiedene  Abschnitte  Auszüge  von  größeren  Werken  der  betreffenden 
auf  ihrem  Gebiete  hervorragend  tätig  gewesenen  Verfasser.  So  hat  Sax 
(I,  551  ff.)  die  wichtigsten  Ergebnisse  seiner  Forschungen  über  das  Ver- 
kehrswesen zusammengestellt. 

Viel  umfassendere  Ziele  steckte  sich  Frankenstein  in  dem  von 
ihm  herausgegebenen  Hand-  und  Lehrbuch  der  Staatswissenschaften.  Aus- 
drücklich betonte  er  den  Bedürfnissen  derer  dienen  zu  wollen,  ,,die  durch 
ihren  Beruf  darauf  hingedrängt  werden,  sich  auf  einem  besonderen  Gebiete 
der  Staatswissenschaften  eingehende  Kenntnisse  und  ein  gediegenes 
Wissen  anzueignen."  Zu  diesem  Zwecke  sollte  die  Literatur  in  jedem 
Bande  „so  vollständig  als  möglich"  angegeben  werden.  So  sind  in  der 
Sammlung  eine  Reihe  zum  Teil  epochemachender  Werke  erschienen, 
welche  über  die  sonst  an  solche  Handbücher  gestellten  Ansprüche  weit 
hinausgehen.  Das  Handbuch  ist  denn  auch  sehr  ausgedehnt;  es  zerfällt 
in  4  Hauptabteilungen:  Volkswirtschaftslehre,  Finanzwissenschaft, 
Staats-  und  Verwaltungslehre,  Statistik,  von  denen  einzelne  wieder  viele 
Bände  enthalten.  Der  Begriff  Staatswissenschaften  ist  nicht  gerade  eng 
gefaßt.  Aufgenommen  ist  z.  B.  ein  2  bändiges  Werk  von  Petersilie, 
Das  öffentliche  Unterrichtswesen  im  Deutschen  Reiche  und  in  den  übrigen 
europäischen  Kulturländern  (Leipzig  1897  ff.)  mit  einem  ausführlichen 
Abschnitte  über  die  geschichtliche  Entwicklung.  An  anderer  Stelle  sind 
uns  bereits  die  Werke  von  A.  Oncken  über  die  Geschichte  der  National- 
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Ökonomie  und  van  der  Borght  über  das  Verkehrswesen  begegnet. 
Von  sonstigen  Abteilungen  steht  dem  Historiker  am  nächsten  die  All- 
gemeine  Staatslehre  von  Richard  Schmidt  (bisher  2  Bände,  Leipzig 
1901 — 1903)1).  Der  Verfasser  rückt  seine  Forschungsaufgabe  dadurch 
dem  Geschichtsschreiber  näher,  daß  er  nicht  auf  große,  die  Tatsachen 
vergewaltigende  Konstruktionen  ausgeht,  sondern  den  geschichtlichen 
Hintergrund  unserer  heutigen  Staatseinrichtungen  darlegen  will.  Darum 
erörtert  er  im  1.  Bande  zunächst  die  gemeinsamen  Grundlagen  des 
politischen  Lebens,  im  2.  erst  die  älteren  Staatsgebilde  und  hierauf  die 
Entstehung  der  modernen  Staatenwelt.  Der  noch  ausstehende  3.  Band, 
welcher  den  modernen  Staat  selbst  schildern  will,  erscheint  dann  gleichsam 
als  das  natürliche  historische  Ergebnis  der  in  den  beiden  ersten  Bänden 
behandelten  Voraussetzungen.  Er  wird  natürlich  für  das  Gesamtpro- 
gramm des  Verfassers  und  den  juristischen  Benutzer  der  wichtigste  Teil 
werden.  Für  den  Historiker  erwachsen  aber  gerade  aus  den  schon  ver- 
öffentlichten Abschnitten  die  wertvollsten  Anregungen. 

Auf  dem  Gebiete  der  neueren  Philologie  sind  in  den  letzten  zwei  Neuere 
Jahrzehnten  zwei  Werke  entstanden,  welche  durch  eine  Verteilung  des  ^^^°^°8ie. 
Stoffes  auf  zahlreiche  in  ihren  Sonderfächern  hervorragende  Mitarbeiter 
den  Benutzern  den  gegenwärtigen  Stand  der  Forschung,  die  Methoden 
und  Probleme  in  knappen,  aber  scharf  charakteristischen  Zügen  vor 
Augen  führen  sollen :  der  Grundriß  der  romanischen  Philologie  von  Gröber 
(Straßburg  1883  ff.;  der  1.  Band  in  2.  Auflage  1904—1906)  und  der  nach 
Gröbers  Vorbid  gestaltete  Grundriß  der  germanischen  Philologie  von 
H.  P  a  u  1  (2.  Auflage,  Straßburg  1896  ff.)  Beide  Werke  eignen  sich  nicht 
zur  ersten  Einführung,  weil  sie  wenigstens  in  wdchtigen  Hauptabschnitten 
zu  hoch  geschrieben  sind.  Auch  ließen  sich  die  Schwierigkeiten  einer 
so  vielseitigen  Arbeitsvereinigung  verschiedener  Gelehrter  nicht  über- 
winden und  konnten  einzelne  Kapitel  nicht  ganz  dem  Gesamtcharakter 
angepaßt,  ja,  es  mußte  auf  die  Behandlung  mehrerer  in  den  Grundriß 
gehöriger  Partien  verzichtet  werden.  Endlich  liegt  es  im  Betriebe  der 
germanischen  und  romanischen  Philologie  begründet,  daß  beide  Grund- 
risse weit  mehr  für  das  Mittelalter  wie  für  die  Neuzeit  in  Betracht  kommen. 
Immerhin  beanspruchen  sowohl  bei  Gröber  als  auch  bei  Paul  eine  Reihe 
Abschnitte  auch  die  Aufmerksamkeit  des  modernen  Historikers  und  zwar 
gibt  es  für  einige  von  diesen  Abschnitten  keinen  anderweitigen  Ersatz 
in  der  übrigen  Literatur. 

Im  Grundriß  der  romanischen  Philologie  ist  außer  der  schon  früher 
erwähnten  italienischen  Literaturgeschichte  von  Casini  die  von  Gröber 
selbst  geschriebene  Geschichte  der  romanischen  Philologie  (I,  1  ff.)  hervor- 
zuheben, zumal  die  von  der  Münchner  historischen  Kommission  ver- 
öffentlichte Geschichte  der  Wissenschaften  in  Deutschland  dieses  Gebiet 
nicht  berücksichtigt  und  in  den  meisten  Literaturgeschichten  die  auf 
die  allgemeine  Kultur  und  Volksanschauung  nicht  rückwirkende  gelehrte 
Forschung    höchstens    flüchtig    berührt    wird.      Da    Gröber    mit    dem 


^)  Vgl.  die  Besprechungen  von  v.  B  e  1  o  w,  Historische  Zeitschrift  90,  S.  91  flE., 
von  Savigny  im  Juristischen  Literaturblatt  XIV  (1902),  S.  1  ff.,  XVI  (1904), 
S.  125  ff.  und  von  L  a  s  k  im  Archiv  für  Sozialwissenschaft  (1904)  XIX,  S.  460  ff. 
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Herannahen  an  die  Gegenwart  immer  ausführlicher  wird,  so  ist  sein 
Beitrag  zugleich  ein  hervorragender  Überblick  über  die  neuere  roma- 
nistische Literatur  und  deren  bedeutendste  Vertreter  von  einem  höheren 
Standpunkte  aus.  Unter  den  Literaturgeschichten  berücksichtigt  die 
portugiesische  (II,  2,  S.  129  ff.)  von  Michaelis  de  Vasconcellos 
und  Th.  B  r  a  g  a  auch  die  Neuzeit;  besondere  Erwähnung  verdienen  die 
Ausführungen  über  die  portugiesischen  Historiker  des  16.  Jahrhunderts 
(II,  2,  S.  337  ff.).  In  der  Rubrik  ,,  Grenz  Wissenschaften"  behandelt 
H.  Breßlau  die  Quellen  und  Hilfsmittel  zur  Geschichte  der  romanischen 
Völker  im  Mittelalter  (II,  3  S.  431  ff.).  Der  Nutzwert  des  Abrisses  be- 
schränkt sich  keineswegs  auf  das  Mittelalter;  namentlich  sind  Breßlaus 
Zusammenstellungen  und  Würdigungen  der  italienischen  und  spanischen 
Quellen  und  Publikationsinstitute  hervorzuheben,  da  andere  zu  ihrer  Kennt- 
nis geeignete  Hilfsmittel  dem  Interessenten  oft  schwer  zugänglich  sind. 
Paul  faßte  den  Begriff  Philologie  im  weitesten  Sinne  als  die  Wissen- 
schaft des  gesamten  Geistes-  und  Kulturlebens  auf.  Deshalb  ist  zwar 
Sprache  und  Literatur  in  den  Vordergrund  gestellt,  aber  der  ganze  3.  Band 
(2.  Auflage,  Straßburg  1900)  interessiert  weit  mehr  den  Juristen  und 
Historiker;  denn  er  beschäftigt  sich  mit  Wirtschaft,  Recht,  Kriegswesen, 
Mythologie,  Sitte,  Kunst,  Heldensagen  und  Ethnographie.  Der  Glanz- 
punkt dieses  Bandes  ist  der  Abschnitt  über  das  Recht  von  A  m  i  r  a. 
Dieser  will  die  wichtigsten  Phänomene  skizzieren,  welche  für  das  germa- 
nische Recht  charakteristisch  sind.  Die  Ausführungen  sind  vor  allem 
dadurch  bemerkenswert,  daß  Amira  in  weit  höherem  Grade  als  andere 
deutsche  Rechtshistoriker  auch  die  skandinavische  Rechtsgeschichte 
beherrscht  und  auf  Schritt  und  Tritt  nicht  nur  heranzieht,  sondern  den 
Leser  zugleich  in  die  einschlägige  Literatur  einführt.  Auch  unterscheidet 
sich  Amiras  Skizze  dadurch  von  anderen  Rechtsgeschichten,  daß  die 
Darstellung  sowohl  der  ,, Rechtsdenkmäler"  (Rechtsquellen)  als  auch 
der  ,, Rechtsaltertümer"  (Land,  Leute,  Herrscher,  verwandtschaftliche 
Verhältnisse,  Vermögen,  Verbrechen  und  Strafen,  Gericht  und  Rechts- 
gang) ausschließlich  nach  sachlichen  Gesichtspunkten,  nicht  chronologisch 
eingeteilt  ist.  Den  bibliographischen  Angaben  sind  wertvolle  Urteile 
beigefügt.  Die  verschiedenen  Literaturgeschichten,  welche  den  2.  Band 
von  Pauls  Grundriß  ausfüllen,  sollen  zwar  programmgemäß  mit  dem 
Ausgang  des  Mittelalters  endigen;  doch  schließen  einige  von  ihnen  noch 
das  16.  Jahrhundert  ein;  ja,  bei  dem  Abriß  über  die  mittelniederdeutsche 
Literatur  von  H.  Jellinghaus  waren  natürlich  auch  die  letzten  Aus- 
läufer zu  berücksichtigen.  Gerade  die  Ausführungen  über  den  Unter- 
gang dieser  Literatur  (II,  S.  416  ff.)  haben  ein  allgemeinhistorisches 
Interesse;  denn  dieselbe  erlischt  ja  im  Zusammenhang  mit  wichtigen 
politischen  und  kulturellen  Vorgängen.  Den  Reformationshistoriker 
geht  vor  allem  die  Skizze  der  niederländischen  Literatur  von  Jan  t  e 
Winkel  an  (II,  S.  419  ff.);  der  dortigen  Reformationsliteratur  d.  h. 
dem  literarischen  Niederschlag  der  religiösen  Volksbewegung  ist  ein 
eigenes  Kapitel  gewidmet;  daneben  seien  auch  noch  die  Behandlungen 
der  nationalen  Geschichtschroniken  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  und  der 
humanistischen  Schriften  erwähnt. 
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§  53.    Sonstige  wichtige  Sammlungen  von  Geschichtswerken. 

An  die  Enzyklopädien,  Grundrisse,  Lehr-  und  Handbücher  schließt  vor- 

sieh eine  neuerdings  ziemlich  stark  ausgebildete  Schriftengattung  an,  ^^^^^'^^^een. 
welche  mit  den  besonderen  Zwecken  solcher  Lehr-  und  Nachschlagewerke 
nichts  zu  tun  hat,  sondern  nur  ihren  geschäftlichen  Sammelcharakter 
teilt.  Unternehmende  Buchhändler  oder  Gelehrte  haben  nämlich  wieder- 
holt den  Versuch  gemacht,  ein  größeres  Wissensgebiet  durch  Vereinigung 
von  Mitarbeitern,  sei  es  mehr  wissenschaftlich,  sei  es  mehr  volkstümlich, 
aufzuschließen.  Pädagogische  Gesichtspunkte  liegen  solchem  Vorhaben 
fern.  Entweder  war  vielmehr  die  Absicht,  eine  anregende  Lektüre  zu 
schaffen  oder  auch  verschiedenen  Gelehrten,  deren  Werke  für  sich  allein 
keinen  Markt  gefunden  hätten,  durch  eine  passende  Arbeitsvereinigung 
eine  größere  Verbreitung  ihrer  Publikationen  zu  sichern.  Hierbei  ist  meist 
das  Band,  durch  welches  die  einzelnen  Teile  einer  solchen  Sammelver- 
öffentlichung verknüpft  werden,  ziemlich  locker.  Die  Verfasser  der 
einzelnen  Teile  gehen  noch  weit  mehr  ihren  eigenen  Weg,  als  wir  das  bei 
den  von  verschiedenen  Männern  gemeinsam  bearbeiteten  Handbüchern 
bereits  gesehen  haben.  Bei  den  meisten  derartigen  Sammelwerken  ist 
der  Wert  der  einzelnen  Unterabteilungen  daher  sehr  wechselnd.  Diese 
Erscheinung  beruht  nicht  nur  darauf,  daß  die  verschiedenen  Mitarbeiter 
mehr  oder  minder  tüchtig  sind,  sondern  daß  die  Voraussetzungen  für  eine 
gediegene  wissenschaftliche  Behandlung  der  Unterabteilungen  nicht  über- 
einstimmen. Die  Herausgeber  des  ganzen  Unternehmens  müssen  aber 
wegen  der  Vollständigkeit  auch  die  einer  abschließenden  Darstellung 
weniger  fähigen  oder  bedürftigen  Partien  berücksichtigen. 

Auf  dem  Gebiete  der  Geschichtsschreibung  gab  es  solche  Sammelwerke  Heeren -Ukert. 
schon  im  18.  Jahrhundert.  Von  den  noch  heute  maßgebenden  ist  die 
Geschichte  der  europäischen  Staaten  die  älteste. i)  Sie  ist  bis  jetzt  durch  kein 
zweites  ähnliches  Unternehmen  an  Umfang  übertroffen.  Ihre  Entstehung 
fällt  in  die  Zeit  nach  den  Freiheitskriegen.  Sie  hängt  mit  der  Begründung 
der  Monumenta  Germaniae  historica  geistig  aufs  engste  zusammen. 
Während  Stein  seinen  Landsleuten  einen  geschichtlich-politischen  Sinn 
durch  Erschließung  der  ursprünglichen  Quellen  anerziehen  wollte,  schienen 
dem  Buchhändler  Friedrich  Perthes  zusammenfassende  wissenschaftliche 
Darstellungen,  von  sachkundiger  Feder  geschrieben,  hierfür  geeigneter. 
Es  sollte  gezeigt  werden,  ,,wde  im  Laufe  der  Zeit  jeder  Staat  das  geworden 
ist,  was  er  ist,  damit  die  Gegenwart  richtig  verstanden  und  der  Blick  in 
die  Zukunft  so  viel  wie  möglich  weniger  unsicher  werde."  Nach  mehrfachen 
vergeblichen  Bemühungen  gewann  Perthes  als  Leiter  der  Sammlung  den 
Gymnasialrektor  Ukert  in  Gotha.     Heeren,  der  ursprünglich  dazu  auser- 


1)  Vgl.  C  1.  T  h.  Perthes,  Friedrich  Perthes'  Lehen  III,  22  ff.  und  die  Vor- 
reden zum  I.  Bande  von  P  f  i  s  t  e  r  ,  Geschichte  der  Teutschen  (Hamburg  1829) 
und  zum  1.  Bande  der  Geschichte  Rußlands  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts  von 
Brückner  (Gotha  1896).  Ein  vollständiges  Verzeichnis  der  Sammlung  steht 
im  Verlagskatalog  von  Friedr.  Andr.  Perthes  1796 — 1906  (1906).  Letzterer  ent- 
hält überdies  unter  dem  Namen  der  einzelnen  Autoren  die  bibliographisch  genauen 
Büchertitel. 
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sehen  war,  jedoch  wegen  seines  vorgerückten  Alters  abgelehnt  hatte, 
lieh  nunmehr  wenigstens  seinen  Namen.  Die  Sammlung  wird  nach  beiden 
Männern  noch  heute  die  Heeren-Ukertsche  genannt.  Später  übernahm 
Giesebrecht  die  Leitung.  Als  diese  nach  Giesebrechts  Tode  an  Lamprecht 
überging,  wurde  das  Sammelwerk  unter  dem  Namen  Allgemeine  Staaten- 
geschichte in  drei  Abteilungen  zerlegt.  Die  ,, Geschichte  der  europäischen 
Staaten",  die  frühere  Bezeichnung  für  das  Ganze,  umfaßt  neuerdings  nur 
noch  eine  der  drei  Abteilungen.  Diese  enthält  die  außerdeutschen  Länder 
in  Europa  und  außerdem  Gesamtdeutschland.  Eine  2.  Abteilung,  von  der 
bisher  nur  ein  Band  der  japanischen  Geschichte  erschienen  ist,  behandelt 
die  außereuropäischen  Staaten.  Endlich  ist  eine  3.  Abteilung,  deren 
spezieller  Leiter  nicht  Lamprecht,  sondern  Armin  Tille  ist,  den  deutschen 
Landesgeschichten  gewidmet.  Dieselben  nahmen  schon  früher  im  alten 
Rahmen  einen  großen  Platz  ein.  Die  neue  Erweiterung  kam  aber  gerade 
ihnen  zugute.  Es  war  jetzt  möglich,  nicht  nur  auch  kleineren  Staaten, 
sondern  innerhalb  Oesterreichs  und  Preußens  sogar  den  einzelnen 
Provinzen  einen  Platz  einzuräumen. 
i^Heer^n-uÄ  "^^^  Verleger  hat  den  meisten  neueren  Bänden  seiner  Sammlung  ein 

Verzeichnis  aller  bisher  in  ihr  erschienenen  Einzelwerke  als  Prospekt  vor- 
geheftet. Ein  Teil  derselben  ist  heute  längst  veraltet,  ja,  wie  z.  B.  die 
Geschichte  des  österreichischen  Kaiserstaats  von  Mailath,  in  der  gleichen 
Sammlung  durch  Nachfolger  ersetzt.  Andere,  wie  Leos  Geschichte  der 
italienischen  Staaten,  Wilhelm  Wachsmuths  Frankreich  im 
Revolutionszeitalter  (1774 — 1830),  Stenzels  Geschichte  des  'preußischen 
Staates  (von  den  ältesten  Zeiten  bis  1763)  beanspruchen  jetzt  im  wesent- 
lichen nur  Interesse,  weil  sie  eine  wichtige  Quelle  für  die  Biographie  ihrer 
in  der  Geschichte  der  Geschichtsschreibung  bemerkenswerten  Verfasser 
sind.  Verschiedene,  schon  vor  vielen  Jahrzehnten  erschienene  Werke, 
wie  H.  Schäfer,  Geschichte  von  Portugal  und  Zinkeisen,  Ge- 
schichte des  osmanischen'^ Reichs  in  Europa^)  sind  dagegen  als  Gesamtdar- 
stellungen noch  nicht  ersetzt. 

An  dieser  Stelle  können  nur  einige  der  Werke  aus  der  Heeren-Ükert- 
schen  Sammlung  hervorgehoben  werden.  Unter  den  deutschen  Landes- 
geschichten gelten  die  Geschichte  Bayerns  von  R  i  e  z  1  e  r  und  die  Ge- 
schichte Österreichs  von  H  u  b  e  r  als  die  bedeutendsten.  Beide  reichen 
augenblicklich  bis  zur  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  und  zeichnen  sich  durch 
sorgfältige  und  kritische  Literaturbenutzung,  das  Riezlersche  auch  durch 
eingehende  archivaUsche  Spezialstudien  aus.  Von  außerdeutschen  Staaten 
sind  zunächst  zwei  von  Männern  behandelt,  welche  dort  bodenständig 
geworden  sind  und  ihre  eigenen  Lebenserfahrungen  in  die  Darstellung 
hinein  verflechten  :A.  von  Reumont,  Geschichte  Toscanas  seit  dem 
Ende  des  florentinischen  Freistaates,  also  etwa  vom  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts an  bis  18592)  und  K.    Hillebrand  ,^  Geschichte  Frankreichs 


^)  Diese  wird  jetzt  von  J  o  r  g  a  (1908 f.)  neu  bearbeitet.  Doch  reicht  letzteres 
übrigens  nicht  auf  die  europäische  Türkei  beschränkte  Werk  bisher  nur  bis  1538. 

2)  Vgl.  die  Besprechungen  von  B  r  o  s  c  h  ,  Historische  Zeitschrift  36,  240  S. 
und  39,  348  ff.,  sowie  Hirsch,  Leopold  II.  als  Großherzog  von  Toscana  m 
Historische  Zeitschrift  40,  433  ff. 
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während  des  JuUkönigtums  (1830 — 1848)^).  Den  1.  Band  seiner  Geschichte 
von  Dänemark  hatte  1840  D  a  h  1  m  a  n  n  mit  den  Worten  eingeleitet: 
,,ich  habe  nicht  für  das  Nachschlagen  geschrieben,  ich  wünsche  mir  Leser" 
und  im  3.  Bande  erklärte  er  wenige  Jahre  später  ,,sein  Absehen  nach  wie 
vor  darauf  gerichtet,  gerade  der  Gegenwart  scharf  unter  die  Augen  zu 
treten."  Von  den  verschiedenen  Einzelwerken  berührte  sich  das  seinige 
mit  dem  Wunsche  des  Verlegers,  durch  Geschichtsstudien  auch  allgemeine 
politische  Teilnahme  zu  wecken,  vielleicht  am  meisten.  Wegen  dieses 
engen  Zusammenhangs  zwischen  Politik  und  Geschichte  und  wegen  der 
Persönlichkeit  des  Verfassers  muß  das  Werk  hier  genannt  werden,  obgleich 
es  an  der  Schwelle  der  Neuzeit  stecken  blieb.  Die  Fortsetzung  übernahm 
Dietrich  Schäfer  und  führte  sie  seither  in  2  Bänden  bis  1648. 
Durch  langjährige  Beschäftigung  mit  dem  Gegenstande  vertraut,  konnte 
er  ein  auf  der  voUen  wissenschaftlichen  Höhe  stehendes  Werk  liefern; 
aber  es  ist  natürlich  nicht  mit  derjenigen  Stimmung  geschrieben  wie  die 
Dahlmannschen  Bände,  zumal  die  dänische  Frage  heute  schon  um  Jahr- 
zehnte hinter  uns  liegt.  Schäfers  Werk  zeichnet  sich  durch  seine  Literatur- 
nachweise und  durch  die  genauen  Quellenbelege  aus.  Die  Geschichte 
der  Niederlande  wurde  zunächst  von  Wenzelburger  bearbeitet. 
2  Bände  behandeln  besonders  die  Zeit  von  Karl  V.  bis  1648,  also  die  große 
Periode  der  holländischen  Geschichte.  Wenzelburger  hatte  für  seine 
Schrift  schon  manche  tüchtige  Vorarbeiten  geliefert.  Doch  hielt  die  zu- 
sammenfassende Darstellung  nicht  das,  was  letztere  versprochen  hatten. 
Freilich  gehört  schon  wegen  des  unübersehbaren  Quellen-  und  Literatur- 
reichtums der  niederländische  Aufstand  zu  den  schwierigsten  Aufgaben 
der  Reformationsgeschichte.  Erheblich  gründlicher  sind  die  Geschichte 
der  Niederlande  von  Blök,  welche  ursprünglich  holländisch  erschienen 
und  für  das  Heeren-Ukertsche  Unternehmen  von  Houtrouw  übersetzt  ist, 
und  die  Geschichte  Belgiens  von  P  i  r  e  n  n  e  ,  von  Haus  aus  französisch 
geschrieben  und  durch  Arnheim  ins  Deutsche  übertragen.  Pirenne  wie 
Blök  beginnen  mit  den  frühesten  Zeiten  niederländischer  Geschichte. 
Ersterer  reicht  jetzt  bis  zur  Ankunft  Albas  1567,  Blök  bis  zum  Beginn  des 
12  jährigen  Waffenstillstandes  von  1609. 2)  Namentlich  Pirennes  Arbeit 
ist  gerade  für  deutsche  Benutzer  besonders  wertvoll.  Sie  will  weniger  den 
örtlichen  und  provinzialen  Zuständen  nachgehen  als  die  Vorbedingungen 
untersuchen,  unter  welchen  die  niederländischen  Provinzen  in  sozialer  und 
wirtschaftlicher  Beziehung  zwischen  Frankreich  und  Deutschland  ihre 
Mittelstellung  eingenommen  haben.  Dadurch  werden  zugleich  die  inneren 
Voraussetzungen  für  das  große  Ringen  zwischen  der  spanischen  Monarchie 
und  den  Generalstaaten  besser  klargelegt.  Die  Geschichte  von  England 
war  von  Lappenberg  und  dann  von  R.  Pauli  bis  zum  Regierungs- 
antritt Heinrichs  VIII.  geführt  worden.  Die  Neuzeit  ,bis  zum  Abschluß 
der  Peelschen  Reformen  hat  M.  B  r  o  s  c  h  behandelt.  Seine  Darstellung 
wendet  sich  an  einen  breiteren  Leserkreis  als  Schäfer,  Pirenne  und  Blök; 
auf  eigene  Forschung  ist  verzichtet,  auch  die  Literaturangaben  treten  fast 


^)   Vgl.   R  e  u  m  o  n  t ,    Charakterbilder  aus  der  neueren   Geschichte  Italiens^ 
S.  267  ff. 

^)  Im  holländischen  Original  ist  die  Geschichte  bis  1795  geführt. 
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völlig  zurück.  Doch  ist  das  Ganze  eine  brauchbare  Zusammenstellung. 
Ähnlich  hat  Brosch  die  Geschichte  des  Kirchenstaates  (Gotha  1880  ff.)  ge- 
halten. Doch  steht  dieselbe  an  sich  sachüch  über  der  Geschichte  von  England 
und  zudem  ist  sie  für  uns  auch  um  deswillen  wichtiger  als  letztere,  weil  wir 
für  die  neuere  Geschichte  des  Kirchenstaates  seit  dem  17.  Jahrhundert  jedes 
anderen  brauchbaren  zusammenfassenden  Nachschlagebuchs  ermangeln. 
Freilich  ist  das  Werk  nicht  frei  von  einer  gewissen  antiklerikalen  Tendenz. 
Bibliothek  Die  Bibliothek  deutscher  Geschichte  wurde    durch  Zwiedineck- 

Geschichte.  Südenhorstins  Leben  gerufen.  Auch  sie  besteht  ähnlich  der  Heeren- 
Ukertschen  Sammlung  aus  einer  Reihe  sehr  verschiedenwertiger  Einzel- 
werke, bei  welchen  den  Verfassern  ziemlich  freie  Hand  gelassen  wurde. 
Ursprünglich  sollte  sie  einen  volkstümlicheren  Charakter  haben;  deshalb 
waren  Anmerkungen  grundsätzlich  ausgeschlossen.  Doch  ist  dieses 
,  Prinzip  nicht  in  allen  Einzel  werken  durchgeführt.  Ritter  setzt  z.  B.  die 
allgemeine  Quellen-  und  Bücherkenntnis  bei  den  Lesern  voraus,  gibt  aber 
für  die  damit  vertrauten  Benutzer  Einzelnachweise.  Koser  fügt  seinem 
Friedrich  dem  Großen  dagegen  einen  Anhang  von  literarischen  Belegen  hin- 
zu. In  der  Bibliothek  deutscher  Geschichte  sind  die  wichtigsten  Einzel  werke : 
Ritter,  Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der  Gegenreformation  und  des 
30  jährigen  Krieges^),  Kos  er,  König  Friedrich  der  Große  und  Heigel, 
Deutsche  Geschichte  vom  Tode  Friedrichs  des  Großen  bis  zur  Auflösung  des 
alten  Reichs.  Ritters  Werk  ist  überhaupt  der  erste  Versuch,  das  spröde 
Material  des  ausgehenden  16.  und  beginnenden  17.  Jahrhunderts  zu- 
sammenzufassen. Es  ist  die  reife  Frucht  von  jahrzehntelangen  Studien. 
Ritter  ist  in  seiner  Forscherlaufbahn  von  der  Bearbeitung  der  Unions- 
akten für  die  Münchner  historische  Kommission  ausgegangen.  Eine  ge- 
wisse Vorliebe  für  diesen  Stoff  klingt  noch  in  der  Deutschen  Geschichte 
nach.  Dieselbe  ist  nicht  nur  eine  brauchbare  und  gründliche  Darstellung 
des  schon  in  Einzeluntersuchungen  Gebotenen,  sondern  führt  die  Forschung 
selbständig  um  ein  großes  Stück  weiter.  Sie  schließt  im  wesentlichen 
mit  dem  Prager  Frieden  von  1635.  Eingehend  ist,  was  nicht  eigentlich 
im  Plane  der  Bibliothek  deutscher  Geschichte  liegt,  auch  der  niederländische 
Aufstand  behandelt.  Das  Werk  von  Koser  findet  schon  wegen  des  Gegen- 
standes eine  noch  größere  allgemeine  Verbreitung  als  Ritter.  Koser  ver- 
bindet zudem  mit  zuverlässiger  Forschung  eine  außergewöhnüch  ge- 
schmackvolle Darstellung,  namentlich  eine  feine  Charakteristik.  Friedrich 
der  Große  ist  von  jeher  Kosers  eigentliche  Domäne.  An  den  hervor- 
ragendsten neueren  Aktenpubhkationen  über  den  König  war  er  persönlich 
beteiligt.  Er  setzt  in  seiner  Biographie  mit  Friedrichs  Regierungsantritt 
ein.  Dessen  Jugend  hat  er  außerhalb  der  Bibliothek  in  einer  anderen  Schrift 
Friedrich  der  Große  als  Kronprinz  (2.  Aufl.,  Stuttgart  1901)  besonders  be- 
handelt. Die  Position,  welche  heute  Ritters  und  Kosers  Werk  einnehmen, 
konnte  das  Buch  von  Heigel  nicht  erobern.    Denn  es  trat  mit  Häussers 


1)  Vgl.  die  Besprechungen  von  B  e  z  o  1  d  in  Gott.  Gel.  Anz.  (1896)  158,  552 £E., 
Kluckhohnin  Histor. Zeitschr.  72,  102  ff.  und  Chroustin  Hist.  Zeitschr.  77, 
474  ff.  Im  Anschluß  an  letztere  hat  R  i  1 1  e  r  in  seinem  Artikel  Meine  Ansicht  von 
der  deutschen  Geschichte  der  Gegenreformation  {Histor.  Zeitschr.  78,  67  ff.)  eingehend 
das  Programm  entwickelt,  welches  seinem  Werke  zugrunde  liegt. 
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Deutscher  Geschichte  vom  Tode  Friedrichs  des  Großen  bis  zur  Gründung  des 
neuen  Bundes  (4.  Auflage,  Leipzig  1869)  und  dem  ersten  Bande  von 
Treitschkes  Deutscher  Geschichte  im  19.  Jahrhundert  in  Wettbewerb, 
Diese  beiden  Schriften  gehören  nach  Form  und  Inhalt  zu  den  unvergäng- 
lichen Denkmälern  der  deutschen  Geschichtsliteratur.  Dennoch  bietet 
Heigel  mehr  als  eine  Nachlese  zu  seinen  großen  Vorgängern.  Abgesehen 
von  den  Fortschritten,  die  teils  den  inzwischen  veröffentlichten  Schriften 
und  Quellen  teils  eigenen  Archivstudien  verdankt  werden,  ist  vor  allem 
die  starke  Benutzung  des  damaligen  Zeitschriften-  und  Broschürenmaterials 
hervorzuheben.  Bisher  sind  von  Heigel  der  1.  Band  (bis  1792)  und  vom 
2.  Band  6  Lieferungen  (bis  zum  Reichsdeputationshauptschluß  reichend) 
erschienen.  1) 

Umfassender  als  die  Bibliothek  deutscher  Geschichte  ist  die  Allgemeine  Ge- 
schichte in  Einzeldarstellungen  von  W.  O  n  c  k  e  n  angelegt.  Sie  ist  mehr 
für  gebildete  Laien  als  für  Geschichtsforscher  bestimmt.  Für  erstere  ist 
namentlich  der  reiche  Illustrationsschmuck  berechnet.  Aber  auf  dem 
Gebiete  der  Neuzeit  enthält  Onckens  Unternehmen  zwei  Werke,  welche 
zu  den  hervorragendsten  Leistungen  unserer  Tage  gehören.  Von 
B  e  z  o  1  d  s  Geschichte  der  deutschen  Reformation  (Berlin  1890)  ist  seit 
Ranke  der  erste  Versuch,  die  ganze  Reformationszeit  nicht  bloß  für  Lehr- 
zwecke und  kompilatorisch,  sondern  in  höherem  wissenschaftlichen 
Geiste  zusammenfassend  zu  behandeln.  Bezolds  Ausgangspunkt  weicht 
von  dem  Rankes  wesentlich  ab.  Für  Ranke  war  an  der  deutschen  Refor- 
mation deren  weltgeschichtliche  Bedeutung  das  entscheidende;  er  be- 
trachtete das  16.  Jahrhundert  wegen  des  von  Deutschland  stammenden 
Einflusses  als  eine  kulturhistorische  Höhe  seines  Volkes.  Bezold  näherte 
sich  seinem  Stoffe  von  den  Studien  über  das  15.  Jahrhundert,  besonders 
über  den  Humanismus  her.  Er  interessiert  sich  daher  mehr  für  die  Vor- 
aussetzungen der  Reformation.  Neben  Bezold  steht  in  Onckens  Sammlung 
als  zweites  Hauptwerk  Erdmannsdörffer,  Deutsche  Geschichte 
vom  westfälischen  Frieden  bis  zum  Regierungsantritt  Friedrichs  des  Großen. 
Es  ist  die  reife  Frucht  30  jähriger  Studien  und  unzweifelhaft  die  beste 
zusammenfassende  Darstellung  dieser  Epoche.  Ihrem  Charakter  nach 
ist  sie  ganz  anders  als  die  Bezoldsche.  Erdmannsdörffer  will  mit  seinem 
Buche  zugleich  seine  Forschungen  über  den  Großen  Kurfürsten  abschließen. 
Dieser  und  der  brandenburgisch-preußische  Staat  stehen  im  Vordergrund 
seines  Interesses.  Hierbei  wendet  sich  Erdmannsdörffer  jedoch  ziemlich 
entschieden  gegen  Droysens  Aufbau  der  preußischen  Geschichte  als  einer 
geraden  Stufenfolge  zur  deutschen  Einigkeit.  Das  ganze  Werk  Erdmanns- 
dörffers   ist    auf    solche    Weise   eine    spezifisch  -  politische    Geschichte.^) 

Wollte  Onckens  Sammlung  auch  ins  Volk  dringen,  so  verfolgen  neuer- 
dings zwei  Unternehmen  das  Ziel  noch  energischer:  die  Monographien 
zur  Weltgeschichte  von  Heyck  und  die  Weltgeschichte  in  Karakterbildern 
aus  dem  Verlag  von  Kirchheim  in  Mainz.     Beide  sind  ähnlich  geartet. 


^)  Besprechung  des  1.  Bandes  von  Ludwig  in  Historische  Zeitschrift  85, 
321  fE.  Eine  gute  Inhaltsangabe  desselben  bietet  Stutzer  in  der  Zeitschrift  für 
Oymnasialwesen  54,  S.  225  fiE. 

2)  Besprechung  von  P  r  i  b  r  a  m  ,  Historische  Zeitschrift  73,  329  ff. 
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Sie  wollen  in  kleinen  reich  illustrierten  Bändchen  allmähHch  sämtliche 
hervorragende  historische  Erscheinungen  behandeln.  Die  einzelnen 
Autoren  tun  das  teils  in  biographischer  Form,  teils  durch  zusammen- 
fassende Darstellung  eines  ganzen  Zeitalters,  teils  durch  die  Geschichte 
einer  Stadt  oder  eines  bestimmten  Problems.  Jede  Monographie  ist  einzeln 
zu  haben.  Der  Interessent  kann  sich  also  aus  der  Sammlung  diejenigen 
Teile  auswählen,  welche  er  braucht,  ohne  darum  sich  ein  Torso  anzuschaiBfen. 
Der  Unterschied  beider  Publikationen  beruht  im  Standpunkte.  Die 
Kirchheimsche  ist  spezifisch  kathohsch;  die  meisten  Mitarbeiter  Heycks 
sind  Protestanten. 

Wissenschaftlicher  Belehrung  der  Fachgenossen  dienen  die  wenigsten 
Bestandteile  der  zwei  Sammlungen.  Meineckes  Zeitalter  der  deutschen 
Erhebung  {Monographien  zur  Weltgeschichte  Nr.  25),  wohl  das  gediegenste 
Werk  dieser  ganzen  Publikation,  fällt  aus  deren  Rahmen  einigermaßen 
heraus.  Denn  es  wendet  sich  nur  an  solche  Leser,  welche  über  die  Personen 
und  Ereignisse  am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  ziemUch  gut  Bescheid 
wissen.  Wir  erhalten  keine  Geschichtserzählung,  sondern  eine  Abhandlung 
über  die  damaligen  geistigen  und  politischen  Ideen.  Außerdem  haben 
wir  in  den  Monographien  zur  Weltgeschichte  einige  Werke,  in  welchen 
hervorragende,  mit  diesem  Arbeitsgebiet  langjährig  vertraute  Autoren 
ihre  Studienergebnisse  knapp  und  geistvoll  zusammenfassen.  Ihre 
Arbeiten  sollen  ausführüchere  Behandlungen  des  gleichen  Gegenstandes 
nicht  ersetzen,  haben  aber  neben  ihnen  doch  eine  selbständige  wissen- 
schafthche  Bedeutung.  Zu  ihnen  zählen  namentlich  Erdmanns- 
dörf  f  er  Mirabeau  (Nr.  13),  Wieg  and,  Friedrich  der  Große  (No.  15), 
T  u  m  b  ü  1 1,  Die  Wiedertäufer  (No.  7),  Lenz,  Napoleon  (No.  24)  und  die 
freilich  nur  teilweise  in  die  Neuzeit  hineinragenden  Werke  von  Dietrich, 
Schäfer,  Die  deutsche  Hanse  (No.  19)  und  R  a  t  h  g  e  n,  Staat  und 
Kultur  der  Japaner  (No.  27).  In  der  Weltgeschichte  in  Karakterbildern 
haben  bisher  besonders  zwei  Schriften  ein  gewisses  Aufsehen  erregt: 
Fr.  X.  Kraus,  Cavour  und  Spahn,  Der  große  Kurfürst.  Beide  Bücher 
sind  keine  Biographien,  auch  keine  fortlaufenden  Erzählungen,  sondern 
geistreiche  Essais  und  enthalten  ein  Stück  Glaubensbekenntnis  ihrer 
Verfasser.  Kraus,  Cavour,  in  Einzelangaben  übrigens  wenig  zuverlässig, 
beruht  auf  eingehender  Kenntnis  des  itahenischen  Wesens.  Er  will  den 
Fortschritt  der  itahenischen  Einheitsbewegung  seit  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts in  ihren  Hauptvertretern  schildern  und  den  Satz  von  der  freien 
Kirche  im  freien  Staate  als  Testament  Cavours  verfechten  und  hochhalten. 
Spahn  vertritt  in  seinem  Großen  Kurfürsten  die  These,  daß  die  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  für  Deutschland  einen  gewissen  Höhepunkt  seiner 
Entwicklung  gebildet  habe  und  Zerwürfnisse  zwischen  Österreich  und 
Brandenburg-Preußen  als  unnatürliche  Störungen  des  ihnen  von  Haus 
aus  vorgeschriebenen  freundschaftlichen  Einvernehmens  zu  betrachten 
seien.  1) 
Staaten-  Eine  weit  größere  Tragweite  als  die  Monographien  zur  Weltgeschichte 

dirSeuäen  ^^^  ^^^  Weltgeschichte  in  Charakterbildern  besitzt  für  den  zünftigen  neueren 

Zeit.         — 

1)  Rachfahl,  Eine  neue  Auffassung  der  deutschen  Geschichte  im  Zeitraum 
vom  16.  bis  zum  18.  Jahrhundert  in  Neue  Jahrb.  f.  klass.  Altert,  usw.  (1902)  IX,  540  ff. 
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Historiker  die  von  Biedermann  herausgegebene  Staatengeschichte 
der  neuesten  Zeit  (Leipzig  1858  £f.)  und  zwar  in  allen  ihren  Teilen^).  Das 
berühmteste  Werk  dieser  Gruppe  ist  Treitschke,  Deutsche  Geschichte 
im  Zeitalter  des  19.  Jahrhunderts,  mit  seiner  ausführlichen  Einleitung 
tief  in  die  frühere  Zeit  hinaufragend.  Es  beruht  auf  dem  Gedanken,  daß 
Deutschland  durch  die  Verschmelzung  zweier  geschichtlicher  Faktoren 
geeinigt  worden  sei.  Der  eine  Faktor  ist  die  Entwicklung  und  Eigen- 
art des  brandenburgisch-preußischen  Staates,  der  andere  das  zunächst 
außerhalb  Preußens  entstandene,  nach  dem  Zusammenbruch  von  1806 
von  Preußen  jedoch  aufgenommene  freie  deutsche  Geistesleben.  Leider 
ist  das  große  Werk  Torso  geblieben;  es  reicht  mit  5  Bänden  nur  bis  1848. 
Neben  Treitschke  interessiert  wegen  des  Verfassers  und  Gegenstandes 
uns  Deutsche  am  meisten  Springers  Geschichte  Österreichs  seit  dem 
Wiener  Frieden  1809  (Leipzig  1863 — 65);  der  I.Band  behandelt  die  Metter- 
nichsche  Aera,  der  2.  die  Revolution  von  1848 — 1849.  Über  das  Werk  hat 
sich  Springer  selbst  ausgesprochen  und  Gustav  Freytag  hat  der  nach 
Springers  Tode  gedruckten  Autobiographie  einige  Worte  über  ,, Anton 
Springer  als  Historiker  und  Journalist"  hinzugefügt. 2)  Das  Buch  beruht 
nicht  auf  eingehenden  Archivstudien,  sondern  ist  der  Niederschlag  per- 
sönlicher Erlebnisse  und  Empfindungen.  Durch  seinen  Schwiegervater 
Pinkas,  einen  bekannten  deutsch-böhmischen  Abgeordneten,  erweiterte 
Springer  zudem  seinen  Gesichtskreis  über  die  eigene  Jugend  hinauf 
und  erlangte  namentlich  für  die  Märztage  Kenntnisse  von  Menschen 
und  Dingen  hinter  den  Kulissen.  Auch  R  o  c  h  a  u  ,  der  Verfasser  der 
Geschichte  Frankreichs  vom  Sturze  Napoleons  bis  zur  Wiederherstellung 
des  Kaisertums  1814 — 52  (Leipzig  1858),  schilderte  seinen  Gegenstand 
nicht  sowohl  als  Forscher,  wie  auf  Grund  eigener  Kenntnis;  denn  er 
hatte  aus  Deutschland  flüchten  müssen  und  sich  lange  Zeit  in  Frank- 
reich und  Spanien  als  Berichterstatter  für  deutsche  Zeitungen  sein 
Brot  verdient.  Obgleich  die  Geschichtsforschung  über  die  Restauration 
und  das  Julikönigtum  große  Fortschritte  gemacht  hat,  so  ist  für 
uns  Rochaus  Buch  immer  noch  das  wertvollste  Hilfsmittel  wegen 
Rochaus  schriftstellerischer  Begabung  und  wegen  seiner  Fähigkeit  zu 
nüchternem  politischen  Urteil  und  zur  Unterscheidung  des  Wesentlichen 
und  Unwesentlichen.^)  Dasselbe  wie  von  Springer  und  Rochau  läßt  sich 
von  Reuchlin,  Geschichte  Italiens  von  der  Gründung  der  regierenden 
Dynastien  bis  zur  Gegenwart  (4  Bände  vom  Sturze  Napoleons  bis  1870) 
sagen.  Auf  seinen  vielen  Reisen  nach  ItaUen  verkehrte  Reuchlin  mit  zahl- 
reichen ItaHenern  aller  Stände  und  verschiedener  Gegenden.  Er  erschloß 
sich  damit  eine  für  ihn  um  so  wertvollere  Wissensquelle,  als  die  Archive 
ihm  unzugängHch  waren.  Die  Literatur  der  Einheitsbewegung  Italiens, 
des  sogenannten  Risorgimento,  ist  überaus  reichhaltig.  Es  gehörte  ein 
inniges  Einwurzeln  des  Verfassers  im  I^ande  hinzu,  um  in  diese  Literatur 


1)  Vgl.  darüber  Biedermann,  Mein  Lehen  ein  Stück  Zeitgeschichte  (Bres- 
lau 1886)  II,  105  ff. 

2)  Springer,  Aus  meinem  Leben  S.  261  ff.,  347  ff. 

^)  t3T3er  das  Buch  Treitschke,  Historische  und  politische  Aufsätze  (Berlin 
1897),  IV,  S.  496  ff. 
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tiefer  einzudringen  und  ihr  auch  geistig  näherzutreten.  Mehr  eine  Ge- 
lehrtenarbeit ist  B  a  u  m  g  a  r  t  e  n,  Geschichte  Spaniens  vom  Ausbruch 
der  französischen  Revolution  bis  auf  unsere  Tage  (3  Bände  bis  1840,  Leipzig 
1865 — 71.  Neben  ihr  sind  eine  Reihe  kleinerer  Aufsätze  als  Ableger  seiner 
Studien  erschienen).  Doch  auch  er  fußte  daneben  auf  eigener  Anschauung. 
Eine  längere  Reise  nach  Spanien  benutzte  er  zur  persönlichen  Bekannt- 
schaft mit  verschiedenen  dortigen  Politikern  wie  mit  dem  Volksleben.^) 
Die  Geschichte  Englands  seit  den  Friedensschlüssen  von  1814  und  15  von 
R.  P  a  u  1  i2)  (3  Bände,  Leipzig  1864 — 75,  bis  1852  reichend)  beruht  sowohl 
auf  langjähriger  Kenntnis  von  Land  und  Leuten  als  auch  auf  Einsicht  un- 
gedruckter Quellen.  Aber  weit  übertroffen  an  Ausführlichkeit  werden  diese 
Werke  durch  v.  Bernhardi,  Geschichte  Rußlands  und  der  europäischen 
Politik  in  den  Jahren  1814 — 1831.  Das  Werk  ist  unvollendet  geblieben.  In 
4  Teilen  reicht  es  nur  bis  zum  Aachener  Kongreß  von  1818.  Es  ist  teilweise 
durch  Schiemanns  ersten  Band  von  Rußland  unter  Kaiser  Nikolaus 
(Berlin  1904)  überholt.  Doch  ist  es  weit  ausführlicher  und  unter- 
richtet uns  daher  über  die  Einzelheiten  besser.  Zudem  besaß  Bernhardi 
wertvolle  Verbindungen ;  er  konnte  sich  auf  das  Urteil  von  Männern  stützen, 
die  jene  Zeit  noch  mit  erlebt  hatten  oder  wenigstens  den  damals  handeln- 
den Personen  noch  nahe  getreten  waren.  Endlich  haben  Rosen  die 
Geschichte  der  Türkei  vom  Siege  der  Reform  im  Jahre  1826  bis  zum  Pariser 
Traktat  vom  Jahre  1856  (Leipzig  1866  f.,  2  Bände)  undM  endelssohn 
die  Geschichte  Griechenlands  von  der  Eroberung  Konstantinopels  durch  die 
Türken  1453  bis  auf  unsere  Tage  (Leipzig  1870 — 74;  1.  Band  bis  zur  Schlacht 
bei  Navarin;  2.  Band  bis  zum  Regierungsantritt  Ottos  von  Bayern  1835)  be- 
handelt. Rosen  war  von  Haus  ausOrientahst  und  zudem  erst  als  Dragoman 
der  preußischen  Gesandtschaft  in  Konstantinopel,  später  als  preußischer 
Konsul  in  Jerusalem  seit  mehr  als  2  Jahrzehnten  auf  türkischem  Boden 
amtlich  tätig.  Freilich  brachte  es  gerade  die  dienstliche  Beschäftigung 
neben  den  von  Rosen  herangezogenen  preußischen  Gesandtschaftsberichten 
mit  sich,  daß  sein  Werk  weit  mehr  eine  Geschichte  der  damahgen  aus- 
wärtigen Politik  des  Sultans  als  dessen  gleichzeitiger  innerer  Reformen 
nnd  Reorganisationen  bietet.  Mendelssohns  Werk  deckt  sich  nicht  mit 
seinem  Titel.  Die  Zeit  von  1453  bis  zum  19.  Jahrhundert  ist  im  wesent- 
lichen als  eine  Vorgeschichte  des  griechischen  Unabhängigkeitskampfes 
behandelt.  Bereits  nach  60  Seiten,  welche  eine  zusammenfassende 
Schilderung  der  politischen  und  Kulturzustände  Griechenlands  unter 
türkischer  Herrschaft » enthalten,  ist  Mendelssohn  beim  Aufstand  des 
Jahres  1770  angelangt. 

Die  Staatengeschichte  vereinigt  also  nicht  nur  fast  lauter  wissen- 
schaftlich hervorragende  Werke,  sondern  zugleich  solche,  die  auf  engeren 
persönlichen  Beziehungen  der  Verfasser  zu  Land  und  Leuten  beruhen. 
Schienthers  In  eine  noch  jüngere  Vergangenheit  führt  uns  die  Sammlung  von 

Sammlung,  gehle  nther.    Das    19.    Jahrhundert    in    Deutschlands    Entwicklung 
(Berlin   1899).     Sie  will   uns   die  Fortschritte  vergegenwärtigen,    welche 


^)   Marcks   in   Baumgarten,   Historische  und  politische  Aufsätze   und 
Reden  S.  LXXVI  fi- 

2)  Über  ihn  Stern,  Allgemeine  Deutsche  Biographie  25,  268  £E. 
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während  der  letzten  100  Jahre  auf  den  verschiedenen  Gebieten  der  Künste, 
der  Wissenschaften,  der  Politik  und  schöngeistigen  Literatur  geschehen 
sind.  Es  ist  also  im  wesentlichen  eine  neuere  deutsche  Kulturgeschichte 
in  Einzeldarstellungen.  Den  modernen  Geschichtsforscher  interessieren 
vor  allem  Th.  Ziegler,  die  geistigen  und  sozialen  Strömungen  des  19.  Jahr- 
hunderts (Band  1  der  Sammlung,  Berlin  1899),  R.  M.  Meyer,  die 
deutsche  Literatur  des  19.  Jahrhunderts  (Band  3;  3.  umgearbeitete  Auf- 
lage, Berlin  1906)  und  G.  Kaufmann,  Politische  Geschichte  Deutsch- 
lands im  19.  Jahrhundert  (Band  4,  Berlin  1900).  Zieglers  Buch  ist  gleich- 
sam die  Einleitung  zum  Ganzen.  Es  enthält  übrigens  mehr,  als  der  Titel 
vermuten  läßt.  Denn  es  beschränkt  sich  keineswegs  auf  die  Geistes- 
geschichte, sondern  begreift  auch  die  im  politischen  Leben  hervortretenden 
leitenden  höheren  Ideen  in  sich  ein;  es  werden  demnach  vor  allem  die 
Zusammenhänge  zwischen  Geistes-  und  Staatsgeschichte  verfolgt.  Das 
Meyersche  Buch  ist  eine  glänzende  Darstellung^);  sie  umfaßt  nicht  bloß 
die  Dichter,  sondern  geht  auch  auf  die  wissenschaftliche  Literatur  ein. 
Im  Abschnitt  ,, Wiedereroberung  der  Geschichte",  wird  die  fortlaufende 
Entwicklung  von  Ranke  über  die  politischen  Historiker  hinweg  zu  den 
Kulturgeschichtsschreibern  Frey  tag  und  Riehl  und  den  Romanen  Konrad 
Ferdinand  Meyers  verfolgt.  Überall  bringt  der  Verfasser  seine  eigenen 
anregenden  Ideen  vor  und  verarbeitet  ein  enormes  Material.  Ebenso  wie 
Meyer  konnte  Kaufmann  eine  so  gewaltige  Stoffmenge  auf  so  knappem 
Räume  nur  dadurch  verarbeiten,  daß  er  mehr  ein  zusammenhängendes 
Bekenntnis  seiner  persönlichen  Anschauungen  ablegte,  als  eine  vollständige 
Geschichtserzählung  lieferte.  Aber  gerade  das  verleiht  dem  Werke  seine 
selbständige  Bedeutung.  Gleich  Treitschke  betont  Kaufmann  in  erster 
Linie  das  nationale  Element  in  Deutschlands  politischer  Entwicklung. 
Doch  steht  er  den  Liberalen  erheblich  näher  als  Treitschke,  der  von  diesen 
in  seinen  späteren  Jahren  stark  abgerückt  war.^)  Es  liegt  im  Programm 
der  Sammlung,  daß  in  keinem  ihrer  Teile  Quellen  und  Literatur  an- 
gegeben, sondern  höchstens  einzelne  Zitate  in  die  Darstellung  selbst  ein- 
geflochten sind. 

Auf  verwandten  Motiven  wie  Schienthers  Unternehmen  beruht  H  i  n  n  e-  Kultur  der 
bergs  Kultur  der  Gegenwart,  ihre  Entwicklung  und  ihre  Ziele  (Berlin  und 
Leipzig  1905  ff.).  Nur  beschränkt  sie  sich  nicht  aufs  19.  Jahrhundert, 
sondern  verfolgt  nach  Bedarf  den  Zusammenhang  zwischen  Vergangen- 
heit und  Gegenwart  bis  in  weit  zurückliegende  Zeiten  hinauf.  Dieser 
Zusammenhang  soll  auf  den  verschiedensten  Gebieten  des  menschlichen 
Schaffens  und  Denkens,  in  Religion  und  Wissenschaft,  in  Kunst  und 
Technik,  in  Staat  und  Gesellschaft,  in  Recht  und  Wirtschaft  geschildert 
werden.  Es  handelt  sich  demnach  um  eine  großzügige  Kulturgeschichte 
mit  einem  Ausblick  auf  die  Zukunft.  Von  Schienther  unterscheidet  sich 
die  Kultur  der  Gegenwart  nicht  bloß  durch  den  weiteren  Rahmen,  sondern 
auch   durch    wenngleich   sehr   summarisch   gehaltene   Büchernachweise. 


Gegenwart. 


^)  Vgl.  Besprechung  von  K  ö  s  t  e  r  ,  Deutsche  Literaturzeitung  21  (1900), 
6p.  612  ff. 

')  Vgl.  die  Besprechungen  von  Fried  jung  lq  Allgemeine  Zeitung  (Beilage 
1900,  Nr.  207)  und  Hartwig  in  Deutsche  Rundschau  102,  S.  473  ff. 
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* 
Für  den  neueren  Historiker  kommen  zunächst  die  Allgemeinen  Grundlagen 
der  Kultur  der  Gegenwart  (I,  1;  Leipzig  1906)  in  Betracht.  Außer  den 
schon  erwähnten  Abschnitten  von  Bücher,  Das  Zeitungswesen,  M  i  1  - 
kau,  Die  Bibliotheken  und  D  i  e  1  s  ,  Organisation  der  Wissenschaft  sind 
namentUch  die  Ausführungen  von  P  a  u  1  s  e  n  ,  Das  moderne  Bildungs^^ 
wesen  und  Die  geisteswissenschaftliche  Hochschulausbildung,  der  von  ver- 
schiedenen Autoren  bearbeitete  Abschnitt  Die  wichtigsten  Bildungsmittel 
und  Pietschmann,  Das  Buch  zu  erwähnen.  Vom  2.  Teile,  welcher 
den  einzelnen  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Zweigen  der  heutigen 
Kultur  gewidmet  ist,  sind  zwei  Bände  erschienen,  welche  das  Interesse 
des  neueren  Historikers  beanspruchen.  Bezold,  Gothein  und  Koser  haben 
sich  vereinigt,  um  in  der  Abteilung  Staat  und  Gesellschaft  Europas  und 
Amerikas  in  der  neuen  Zeit  die  Reformation,  Gegenreformation  und  die 
Zeit  vom  Dreißigjährigen  Krieg  bis  zum  Tode  Friedrichs  des  Großen  zu 
schildern  (II,  5).  Alle  drei  Historiker  bewegen  sich  hierbei  auf  vertrautem 
Gebiete  und  liefern  mit  ihren  Zusammenfassungen  weniger  ein  Nach- 
schlagewerk als  eine  anregende  Lektüre.  Außer  diesem  Bande  ist  bisher 
ebenfalls  durch  das  vereinigte  Wirken  verschiedener  Gelehrter  das  System, 
der  Rechtswissenschaft  (II,  8)  erschienen. 
Heimoits  Eine   eigentümliche   Stellung  nimmt  die  große    Weltgeschichte  von 

e  gesc  IC  e.  jj^Jj^qI^  ^jjj  Sie  will  mit  dem  landläufigen  Begriff  der  Weltgeschichte, 
die  sich  auf  einen  verhältnismäßig  engen  Völker-  und  Kulturkreis  be- 
schränkt, brechen  und  alle  Zeiten  und  Nationen  umspannen,  mithin  die  erste 
Entwicklungsgeschichte  der  ganzen  Menschheit  sein.  Ihre  Maßstäbe  und 
Gruppierungen  entlehnt  sie  nicht  den  herkömmlichen,  sondern  den  ethno- 
graphisch-geographischen Gesichtspunkten.  In  Heimoits  Weltgeschichte 
verkörpert  sich  der  Einfluß,  welchen  der  Geograph  Friedrich  Ratzel  als 
Leipziger  Professor  durch  anderthalb  Jahrzehnte  über  den  engeren 
Bannkreis  seiner  Wissenschaft  hinaus  geübt  hat.  Ratzel  selbst  hat 
einen  Teil  der  Einleitung  Die  Menschheit  als  Lebenserscheinung  der  Erde 
(I,  S.  61  ff.)  geschrieben.  Heimoits  Unternehmen  beginnt  mit  einer  auf 
ethnographischen  und  paläontologischen  Funden  begründeten  Vor- 
geschichte der  Menschheit  und  läßt  dann  einander  folgen:  Amerika, 
Asien,  die  Randländer  des  Mittelmeers,  Südosteuropa,  Mittel-  und  Nord- 
europa und  Westeuropa.  Den  Schluß  bildet  ein  eingehendes  Register, 
welches  gerade  beim  Verteilen  des  Stoffes  auf  die  Geschichte  einzelner 
Völker  unentbehrlich  ist,  und  eine  Quellenkunde.  Ausgestattet  ist  das 
Werk  mit  dem  reichen  Bilder-  und  Kartenmaterial  des  bibliographischen 
Instituts.  Für  den  neueren  Historiker  ist  die  wichtigste  Partie  das 
Kapitel  Amerika  (I,  179  ff.)  von  K.  Häbler,  ein  Längendurchschnitt 
durch  die  ganze  Entwicklungsgeschichte  des  Erdteils  von  den  ältesten 
Kulturspuren  bis  zur  Gegenwart.  Hier  wird  uns  teilweise  eigene  Forschung 
und  zudem  eine  zusammenfassende  Darstellung  geboten,  wie  wir  sie  ähnlich 
sonst  nicht  besitzen.  Dagegen  wird  man,  um  sich  über  Europa  zu  unter- 
richten, selten  zu  Helmolt  greifen.  Denn  im  Gesamtplan  seines  Werkes 
lag  es  begründet,  daß  die  sonst  in  den  Weltgeschichten  bevorzugten 
Kulturländer  nur  eine  verhältnismäßig  knappe  ^  Behandlung  erfuhren.. 
Diese  konnte  daher  für  den  Allgemeingebrauch,  soweit  derselbe  vom 
Rahmen  der  Helmoltschen  Weltgeschichte  unabhängig  war,  nicht  mit  Be- 
arbeitungen des  gleichen  Gegenstandes  in  anderen  Sammlungen  wetteifern... 
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Da^  französische  Gegenstück  zur  Bibliothek  deutscher  Geschichte  ist  Lavisses  histoire 
die  histoire  de  France  depuis  les  origines  jusqu'ä  la  revolution  heraus-  ^®  France, 
gegeben  von  Lavisse  (Paris  1901  ff.)-  Nur  ist  das  Unternehmen  einheit- 
licher, läßt  in  der  äußeren  Anlage  den  einzelnen  Mitarbeitern  weniger 
freien  Spielraum  und  trägt  den  wissenschaftlichen  Bedürfnissen  durch 
Quellen-  und  Literaturnachweise  mehr  Rechnung,^)  Das  Werk  wird  mit 
einem  außerordentlich  lehrreichen  tableau  de  la  geographie  de  la  France 
von  Vidal  de  Blache  eingeleitet.  Derselbe  bespricht  die  allgemeinen 
Natur-  und  Kulturbedingungen  des  Landes.  Unter  den  dem  Mittelalter 
gewidmeten  Teilen  kommen  für  den  neueren  Historiker  vor  allem  Petit- 
Dutaillis,  Charles  VII,  Louis  XI  et  les  pr  emier  es  annees  de  Charles  VIII 
(1422—1492)  (IV,  2  der  ganzen  Sammlung)  in  Betracht.  Er  begreift 
eine  für  die  gesamte  spätere  Entwicklung  wichtige  Zeit  in  sich.  Dabei 
wird  im  Gegensatz  zu  den  meisten  neueren  Darstellungen  die  größere 
Bedeutung  dem  Regiment  des  allerdings  persönlich  untüchtigen  Karls  VII., 
nicht  dem  seines  Sohnes  beigemessen.  Die  folgenden  2  Bände  von  L  e  - 
m  o  n  n  i  e  r  (V,  1,  2)  mit  den  Untertiteln  Les  guerres  d' Italic.  La  France 
sov^  Charles  VIII,  Louis  XII  et  Frangois  I  (1492 — 1547)  und  La  lutte 
contre  la  maison  d'Autriche.  La  France  sous  Henri  II  (1519 — 1559) 
gehören  nach  Darstellung  und  Forschung  zu  den  hervorragendsten 
des  Sammelwerkes.  Mit  Vorliebe  verweilt  Lemonnier  bei  den  inneren 
Zuständen.  Am  wertvollsten  sind  Lemonniers  Ausführungen  über  das  Re- 
gierungssystem Franz  I.,  über  die  soziale  und  wirtschaftliche  Entwicklung 
und  die  französische  Renaissance  in  Kunst,  Literatur  und  Wissenschaft. 
Band  VI,  1  (la  reforme  et  la  ligue.  —  Uedit  de  Nantes  [1559 — 1598 J) 
und  2  (Henri  IV  et  Louis  XIII  [1598—1643])  sind  von  M  a  r  i  e  j  o  1 
bearbeitet.  Sie  weichen  von  Lemonniers  Werke  erheblich  ab;  denn  sie 
gewähren  nicht  sowohl  ein  anschauliches  Gesamtbild  als  die  Schilderung 
des  allmählichen  Werdens  und  der  fortlaufenden  Kriege  und  Verhand- 
lungen. Daher  erhält  z.  B.  der  Leser  keinen  ausführlichen  Überblick 
über  die  ganze  Maschinerie  der  Richelieuschen  Staatskunst,  wohl  aber 
eine  feine  Zeichnung  seines  politischen  und  geistigen  Wachstums.  Die 
erste  Zeit  Ludwigs  XIV.  hat  Lavisse  selbst  wieder  in  2  Halbbänden 
Louis  XIV;  la  fronde;  le  roi;  Colbert  {1643—1685)  (VII,  1)  und  Louis  XIV, 
la  religion,  les  lettres  et  les  arts,  la  guerre  (1643 — 1685)  (VII,  2)  zu  be- 
handeln begonnen. 2)  In  seiner  Eigenart  nähert  sich  Lavisse  mehr  Lemon- 
nier als  Mariejol.  Es  kommt  ihm  mehr  auf  schlagende  Charakteristiken 
der  ganzen  Zustände,  auf  Beschreibung  des  Milieus  als  auf  Einzelheiten  an. 
Der  Stil  ist  glänzend,  die  Darstellung  von  zahlreichen  persönlichen  Re- 
flexionen des  Verfassers  durchsetzt.  Endlich  liegt  von  der  Abteilung 
Louis  XIV;  la  fin  du  regne  (1685—1715)  der  1.  Teil  (VIII,  1)  vor.  Hier- 
von hat  St.  Leger  die  auswärtige  Politik,  S  a  g  n  a  c  die  Wirtschafts- 
geschichte, Rebelliau  die  Kirchen-  und  Geistesgeschichte  und  Lavisse 
das  Kapitel  über  den  König  und  Königshof  bearbeitet.     Der  wichtigste 


^)  Vgl.  die  Besprechungen  von  R.  Holtzmann,  Deutsche  Literaturzeitung 
XXIII  (1902)  Sp.  104  ff.,  XXV  (1904)  Sp.  1313  fE.  und  von  M  o  n  o  d  in  Revue 
historique  77,  345  ff. 

')  Vgl.  Hausser  in  Revue  historique  97,  S.  343  ff. 
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und  ausführlichste  Abschnitt  ist  der  von  Rebelliau,  dem  wir  bereits  als 
einem  guten  Kenner  seines  Themas  oben  begegnet  sind ;  im  Vordergrunde 
seiner  Ausführungen  stehen  die  Protestantenverfolgungen.  St.  Legers 
Erzählung  ist  im  Verhältnis  zur  Bedeutung  der  vielen  in  jene  Jahr 
zusammengedrängten  Ereignisse  summarisch  gehalten.  Wenn  die 
Lavissesche  histoire  de  France  vollendet  sein  wird,  so  wird  Frankreich 
damit  ein  auf  gründlichem  Studium  beruhendes  nationales  Geschichts- 
werk besitzen,  wie  wir  Deutsche  es  nicht  haben. 

Vorläufig  sind  wir  für  die  noch  nicht  fertiggestellten  Partien  auf  die 
schon  früher  erwähnte  histoire  generale  von  L  a  v  i  s  s  e  und  R  a  m  b  a  u  d 
angewiesen.  Dieselbe  behandelt  natürlich  ebenfalls  am  ausführlichsten 
Frankreich  und  behält  auch  in  den  Partien,  welche  in  der  histoire  de 
France  schon  vollendet  sind,  wegen  der  knapperen  Zusammenfassung  und 
der  eigenen  Literaturparagraphen  einen  selbständigen  Nutzwert.  Auch 
an  der  histoire  ginerale  haben  eine  Reihe  der  hervorragendsten  Gelehrten 
Frankreichs,  ja  auch  verschiedene  ausländische  Forscher  mitgewirkt. 
So  hat  Pietro  Orsi,  dem  wir  eine  von  L.  Goetz  auch  ins  Deutsche  über- 
tragene volkstümliche  Schrift  Das  moderne  Italien  (Leipzig  1902)  ver- 
danken, die  italienische  Geschichte  vom  13.  bis  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
und  dann  wieder  von  1559  bis  zur  französischen  Revolution  bearbeitet. 
Pirenne  hat  einen  Abriß  der  niederländischen  Geschichte  von  1280 — 1477 
geschrieben,  der  neben  seiner  großen  Darstellung  in  der  Heeren-Ukertschen 
Sammlung  eigenen  Wert  behält.  Die  deutsche  Geschichte  ist  von  Blondel 
behandelt,  welcher  bei  uns  namentlich  durch  seine  Besprechungen  deutscher 
Geschichtswerke  in  der  Revue  historique  bekannt  ist.  Die  französische 
Revolution  und  die  innere  Geschichte  des  Konsulats  sind  von  Aulard 
geschildert;  Aulard  ist  zwar  in  seiner  Auffassung  Parteimann,  gehört 
jedoch  zu  den  gründlichsten  Kennern  dieser  Epoche  und  seine  Aus- 
führungen verdienen,  auch  wenn  man  ihnen  nicht  allenthalben  bei- 
stimmt, stets  Beachtung.  An  Aulard  schließt  sich  Vast  mit  der  äußeren 
Geschichte  des  Konsulats  und  dem  Kaiserreich,  Sorel  mit  dem  Wiener 
Kongreß  an.  Der  Zeitraum,  mit  welchem  Aulard,  Vast  und  Sorel  sich 
beschäftigen,  bleibt  außerhalb  der  histoire  de  France;  diese  soll  mit  der 
Revolution  schließen.  Über  alle  Mitarbeiter  und  den  Inhalt  der  gesamten 
histoire  generale  unterrichtet  eine  table  generale  des  matieres  im  12.  Bande. 
Hervorzuheben  ist,  daß  die  histoire  generale  innerhalb  des  ihr  programma- 
tisch vorgezeichneten  Zeitraums  geographisch  sehr  weit  ausgreift.  So  hat 
nicht  nur  die  islamitische,  sondern  auch  die  ostasiatische  Welt  sachkundige 
Bearbeiter  gefunden.  Zudem  beschränkt  sich  die  histoire  generale  nicht 
auf  die  politische  Geschichte;  sie  bringt  auch  über  Kultur-,  Literatur-, 
Wirtschaftsgeschichte  eigene  ausführliche  Abschnitte.  Dabei  ist  die 
Arbeitsteilung  sehr  weitgehend.  An  den  12  Bänden  sind  etwa  70  Autoren 
beteiligt.  Natürlich  stehen  nicht  alle  ihre  Beiträge  auf  gleicher  wissen- 
schaftlicher Höhe.  Zum  guten  Teil  ist  aber  das  Bestreben,  durch  das 
Heranziehen  vieler  Hilfskräfte  jedem  Abschnitt  einen  kompetenten  Be- 
arbeiter zu  sichern,  erfolgreich  gewesen. 

Das  Beispiel  von  Lavisse-Rambaud  wurde  in  England  nachgeahmt. 
Lord  Acton  gab  den  Anstoß  zur  Cambridge  Modern  History,  welche  seit 
1902  von  einer  Reihe  jetziger  oder  ehemaliger  Cambridger  Professoren 
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bearbeitet  und  von  Ward,  Prothero  und  Stanley  Leathes  herausgegeben 
wird.  Die  Arbeitsteilung  ist  aber  hier  noch  viel  weiter  durchgeführt  als 
in  der  histoire  generale.  So  schildern  uns  z.  B.  das  Florenz  Savonarolas 
und  dasjenige  Machiavellis  verschiedene  Federn.  Die  Folge  davon  ist, 
daß  die  Cambridge  Modern  History  ein  weit  größeres  Gewicht  auf  die  ein- 
zelnen Tatsachen  legt.  Darunter  leidet  vielfach  die  Einheitlichkeit  der 
Auffassung.  Ja,  es  fehlt  nicht  an  Beiträgen,  welche  auf  schon  anderweit 
behandelte  Gegenstände  zurückkommen  und  eine  vom  Vorgänger  ab- 
weichende Meinung  vertreten.  Von  der  histoire  generale  hat  die  Cam- 
bridge Modern  History  die  Literaturparagraphen  am  Schlüsse  der  einzelnen 
Bände  übernommen.  Doch  ist  die  Einteilung  dieser  Literaturparagraphen 
weit  praktischer  als  in  der  histoire  generale  und  ermöglicht  einen  rascheren 
Überblick,  zumal  jedem  Bande  noch  ein  eigenes  Register  über  alle  in  ihm 
enthaltenen  Literaturparagraphen  beigefügt  wird.  Das  Unternehmen 
setzt  mit  der  Entdeckung  Amerikas  ein.  Erschienen  sind  bisher  9  Bände, 
welche  sich  auf  die  letzten  4  Jahrhunderte  verteilen. 

Schließlich  sei  in  diesem  Zusammenhange  noch  zweier  größerer  Geistesheiden. 
biographischer  Sammelwerke  gedacht.  Das  eine  sind  die  Geisteshelden, 
herausgegeben  von  Bettelheim.  Sie  sind  aus  ähnlichen  Motiven 
entsprungen  wie  später  dessen  biographisches  Jahrbuch  und  deutscher 
Nekrolog  und  sollen  durch  Darstellungen,  die  in  Form  und  Inhalt  auf  der 
Höhe  stehen,  in  weiteren  gebildeten  Kreisen  den  Sinn  für  wissenschaftliche 
Biographie  wecken.  Aus  allen  Zeiten  und  Völkern  sollen  deshalb  Persönlich- 
keiten aufgenommen  werden,  die  sich  in  irgendwelcher  Hinsicht,  sei  es  in 
Politik,  Volkswirtschaft,  Kunst,  Literatur  ausgezeichnet  und  ein  bleibendes 
Ansehen  erworben  haben.  Natürlich  sind  in  erster  Linie  die  letzten  Jahr- 
hunderte berücksichtigt.  Nicht  alle  aufgenommenen  Lebensbeschrei- 
bungen sind  Originalwerke.  So  ist  z.  B.  eine  Übersetzung  von  Sorels 
Montesquieu  abgedruckt.  Die  Sammlung  ähnelt  demnach  den  English 
Men  of  Letters  und  Grands  ecrivains  frangais;  nur  enthält  sie  nicht  bloß 
Schriftsteller.  In  den  älteren  Bänden,  wo  sie  letztere  bevorzugte,  näherte 
sie  sich  diesen  Vorbildern  noch  mehr.  In  neuerer  Zeit  ist  sie  dagegen 
mehr  auf  das  politische  Gebiet  übergegangen.  Unter  den  literatur- 
geschichtlichen Biographien  sind  namentlich  R.  M.  Meyer,  Goethe 
(Band  13 — 15  der  Sammlung)  und  Arnold  E.  Berger,  Martin 
Luther  in  kulturgeschichtlicher  Darstellung  (Band  16 — 17;  27  der  Samm- 
lung) hervorzuheben.  Ist  Bergers  Werk  auch  bis  jetzt  unvollendet, i)  so 
faßt  es  seine  Aufgaben  doch  wesentlich  anders  auf  als  die  früheren  Luther- 
biographien. Im  Gegensatz  zu  Köstlin,  der  von  Luthers  Theologie  aus- 
gegangen ist,  zu  Kolde,  der  vor  allem  den  geschichtlichen  Tatbestand 
feststellen  wollte,  und  zu  Hausrath,  welchem  es  auf  feine  Charakteristiken 
und  anschauliche  Schilderungen  ankam,  betonte  Berger  den  kulturhisto- 
rischen und  gesellschaftlichen  Hintergrund  der  Reformation.  Darum  hat  er 
auch  zu  seiner  Lutherbiographie  eine  breite  Einleitung,  die  Kulturaufgaben 
der  Reformation,  geschrieben,  die  wegen  ihrer  Ausführlichkeit  als  eigenes 
Buch  (2.  Aufl.  Berlin  1908)  erschien.  Die  Biographie  von  Schulze- 
Gaevernitz,  Carlyle  (Band  6)  kann  sich  natürlich  nicht  mit  der  auf 


1)  Es  reicht  bis  1534. 
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Briefwechsel  und  Tagebücher  gestützten  großen  Biographie  von  Froude 
messen,  die  ja  auch  in  deutscher  Übersetzung  von  Fischer  (Gotha  1885) 
erschienen  ist.  Doch  behauptet  sie  neben  dieser  4  bändigen  Darstellung 
ihren  selbständigen  Wert.  Es  ist  mehr  ein  Essai,  welcher  an  das  Leben 
Carlyles  anknüpft  und  sich  weniger  mit  seinen  Schicksalen,  als  mit  seinen 
Anschauungen  und  Zielen  beschäftigt.  Zu  den  namhaftesten  Bestandteilen 
der  Sammlung  zählen  ferner  Jahns  ,  Feldmarschall  Moltke  (Band  10 — II, 
37 — 38),  Michael,  Cromwell  (50 — 51),  Rüge,  Columbus  (5)  und 
Sepp,  Görres  (23).  Auch  Winter,  Friedrich  der  Große  (52 — 54),  der 
freilich  mit  Kosers  Biographie  nicht  wetteifern  kann,  verdient  wegen  seiner 
klaren  Zusammenfassung  der  Tatsachen  und  guten  Literaturübersichten 
die  Beachtung  der  zünftigen  Historiker. 

Die  meisten  Nummern  der  Sammlung  können  keine  erschöpfenden 
Lebensbeschreibungen  sein,  weil  sie  nur  einen  knappen  Raum  verfügbar 
und  anderseits  ihre  Helden  häufig  ein  interessantes  und  wechselvolles 
Schicksal  erlebt  haben.  Anders  steht  es  um  ein  Unternehmen,  das  aller- 
dings nur  für  die  Reformationszeit  bedeutsam  ist:  Leben  und  aus- 
gewählte Schriften  der  Väter  und  Begründer  der  lutherischen  Kirche  (Elber- 
feld  1861 — 75)  und  sein  Gegenstück  Leben  und  ausgewählte  Schriften 
der  Väter  und  Begründer  der  reformierten  Kirche  (Elberfeld  1857 — 63). 
Hier  ist  vor  allem  K  ö  s  1 1  i  n  ,  Martin  Luther,  Sein  Leben  und  seine 
Schriften  erschienen,  in  ihrer  neuen  Bearbeitung  von  K  a  w  e  r  a  u  , 
allerdings  aus  der  Sammlung  herausgelöst,  heute  noch  immer  die  führende 
Lutherbiographie,  namentlich  ausgezeichnet  durch  eingeflochtene  zahl- 
reiche Inhaltsangaben  aus  Luthers  Schriften.  Karl  Schmidt, 
Philipp  Melanchthon  genügt  durchaus  nicht  den  Ansprüchen,  welche  wir 
an  eine  derartige  Biographie  stellen.  Doch  ist  auch  diese  Biographie 
noch  heute  die  erste  Melanchthons.  Hartmann,  Brenz  ist  naturgemäß 
in  der  Hauptsache  ein  gekürzter  Auszug  aus  Hartmann-Jäger, 
Johann  Brenz.  Nach  gedruckten  und  ungedruckten  Quellen  (Hamburg 
1840 — 42).  Immerhin  lagen  zwischen  dem  neuen  Werke  und  dem  früheren 
mehr  als  20  Jahre,  welche  Hartmann  Gelegenheit  zu  manchem  Nachtrag 
gaben.  Eine  wichtige  Biographie  ist  ferner  W.  Möller,  Andreas 
Osiander.  Letzterer  ist  der  bekannte  Reformator  erst  in  Nürnberg,  später 
in  Königsberg  und  war  stark  in  die  innerprotestantischen  Lehrstreitig- 
keiten verwickelt.  Um  diese  Männer  gruppieren  sich  andere,  niederen 
Grades,  deren  Biographie  in  Sonderausgaben  kein  kaufkräftiges  PubHkum 
finden  würde,  bei  welchen  aber  die  Zusammenstellung  ihrer  Schicksale 
und  die  auch  hier  beliebte  Methode  der  vielen  wörtlichen  Zitate  für  den 
Reformationshistoriker  dankenswert  ist.  Die  reformierte  Abteilung  ist 
durch  den  Baseler  Kirchenhistoriker  Hagenbach  mit  einem  Geleitwort 
zum  1.  Bande  eingeführt.  Verschiedene  Hauptwerke  sind  allerdings 
heute  teilweise  überholt.  So  ist  jetzt  Christoffel,  Huldreich 
Zwingli  durch  das  Werk  von  Stähelin  ersetzt.^)  Stähelin  hatte 
damals  Calvin  bearbeitet  und  mußte  sich  das  gleiche  Schicksal  durch 
Kampschulte  gefallen  lassen ;  freilich  ist  dessen  Buch  Torso  geblieben  und 


^)  Stähelin,   Huldreich  Zwingli. 
bis  1897. 


Sein  Leben  und   Wirken.     Basel  1895 
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geht  auch  mehr  auf  eine  Gesamtwürdigung  Calvins  und  seines  Wirkens, 
weniger  auf  die  stojffliche  Mitteilung  seiner  theologischen  Ansichten  aus.^) 
Dagegen  behaupten  als  zusammenfassende  Biographien  trotz  der  inzwischen 
weitergeschrittenen  Einzelforschung  Baum,  Capito  und  Butzer,  Straß- 
hurgs  Reformatoren.  Nach  ihrem  handschriftlichen  Briefschatze,  ihren 
gedruckten  Schriften  und  anderen  gleichzeitigen  Quellen,  Heppe,  Theodor 
Beza,  Pestalozzi,  Heinrich  Bullinger,  Leben  und  ausgewählte  Schriften. 
Nach  handschriftlichen  und  gleichzeitigen  Quellen,  Sudhoff,  O.  Olevianus 
und  Z.  Ursinus  usw.  Nach  handschriftlichen  und  gleichzeitigen  Quellen 
ihren  alten  Platz. 


1)  Kampschulte,  Johann  Calvin:    seine  Kirche  und  sein  Staat  in  Genf 
Band  Leipzig  1869,  2.  Band  herausgegeben  von  W.  Goetz,  Leipzig  1899. 


II.  Buch.    Die  Überreste. 


Beschränkung 
unserer 

Erörterung 
auf  Urkunden 

und  Akten. 


Vorteile  der 
Urkunden  und 
Akten  als 
Geschichts- 
quelle. 


§  54.    Vorbemerkungen. 

Zu  den  Überresten  im  weitesten  Sinne  rechnet  man  jede  aus 
der  Vergangenheit  noch  erhaltene  Spur,  welche  uns  vom  Dasein 
und  der  Tätigkeit  früherer  Menschen  Kunde  gibt.  Die  Quellen- 
gattung begreift  also  ebensogut  Knochen  und  Küchenabfälle  wie 
Bauten  und  Münzen,  ebensogut  Briefe  und  Rechnungen  wie  Waffen 
und  Gerätschaften  in  sich.  Gerade  die  Vielseitigkeit  und  Ver- 
schiedenartigkeit dieses  Materials  kann  für  den  Geschichtsforscher 
weit  zurückliegender  Zeiten,  für  welche  ihm  keine  oder  nur  eine 
getrübte  Überlieferung  zu  Gebote  steht,  von  größtem  Werte  sein. 
Je  mehr  wir  uns  indes  der  Gegenwart  nähern,  desto  mehr  wird  die 
Benutzung  der  mannigfaltigen  zu  den  Überresten  zählenden  Gegen- 
stände Sonderfächern  anheimfallen.  Wohl  wird  der  Biograph 
König  Ludwigs  I.  von  Bayern  nicht  achtlos  an  den  unter  seiner 
Regierung  hergestellten  Bauten  vorübergehen  und  es  können  für 
den  Schlachtenerzähler  möglicherweise  in  dunkeln  Fällen  örtliche 
Befunde  entscheidend  werden.  Im  großen  und  ganzen  kommen 
aber  für  den  neueren  Geschichtsforscher  fast  nur  die  Urkunden 
und  Akten  in  Betracht  und  wir  beschränken  uns  demgemäß  auf 
diese  spezielle  Klasse  der  Überreste. 

Urkunden  und  Akten  unterscheiden  sich  nun,  wie  schon  früher 
erwähnt,  von  der  schrifthchen  Überlieferung  dadurch,  daß  erstere 
bei  ihrer  Entstehung  nicht  für  die  Geschichtsforschung  berechnet 
waren.  Hieraus  ergeben  sich  Vorzüge  und  Nachteile.  Sie  haben 
nicht  wie  viele  Schriftsteller  das  Bestreben,  ein  bestimmtes  Er- 
innerungsbild in  den  Augen  der  gesamten  Nachwelt  festzuhalten 
und  deren  Urteil  zu  beeinflussen.  Sie  gelten  deshalb  als  zuver- 
lässiger und  wahrheitsgetreuer.  Da  sie  ferner  Bestandteile  derjenigen 
Handlungen  selbst  sind,  auf  welche  sie  sich  beziehen,  so  dürfen 
auch  etwaige  falsche  Angaben  in  den  Urkunden  und  Akten  nicht 
einfach  ausgeschaltet  werden,  sondern  gehören  zur  Schilderung  des 
Gesamt  Vorgangs.     Denn   wenn   z.    B.   ein   Zeitungsberichterstatter 
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schiefe  oder  unvollständige  Mitteilungen  über  einen  angehörten 
Strafprozeß  macht,  so  schiebt  der  Gleschichtsforscher  einen  solchen 
Gewährsmann  beiseite.  Wenn  dagegen  in  der  Begründung  des 
Gerichtsurteils  derartige  Fehler  enthalten  sind,  geht  aus  ihnen  die 
Unfähigkeit  oder  Parteilichkeit  der  mitwirkenden  Richter  hervor 
und  die  Mängel  sind  für  unsere  psychologische  Forschung  ein  un- 
entbehrliches Moment.  Wir  werden  demnach  durch  die  Akten 
viel  unmittelbarer  und  ursprünglicher  in  den  Geist  der  an  den 
Handlungen  beteiligten  Personen  eingeführt. 

Andererseits  erwächst  uns  aus  der  Tatsache,  daß  die  Urkunden  Schwierigkeiten 
und  Akten  nicht  von  vornherein  als  Geschichtsquelle  abgefaßt  sind,  der  Akten. 
eine  der  schriftlichen  Überlieferung  nicht  anhaftende  Schwierigkeit. 
Ein  historisches  Werk,  Memoiren,  Zeitungen  haben  mit  dem  Bil- 
dungsbedürfnis und  den  Vorkenntnissen  der  Leser  zu  rechnen. 
Der  Verfasser  von  Büchern  und  Artikeln  muß  sich  in  das  Auffassungs- 
vermögen uneingeweihter  Interessenten  versetzen  und  auf  Schritt 
und  Tritt  prüfen,  ob  er  denselben  verständlich  bleibt.  Wer  dagegen 
einen  Brief  schreibt,  berücksichtigt  im  allgemeinen  nur  die  eigene  Ge- 
dankenwelt und  diejenige  des  Adressaten.  Er  macht  Ausführungen, 
welche  dem  größeren  Publikum  gleichgültig  sind;  er  unterläßt 
Erläuterungen,  deren  nur  ein  Draußenstehender  benötigen  würde. 
So  erfährt  der  Benutzer  von  Reichstagsberichten  und  Instruktionen 
des  16.  Jahrhunderts  über  die  Geschäftsordnung  und  die  üblichen 
Regeln  der  Verhandlungen  sehr  wenig.  Derartige  Dinge  waren 
dem  heimischen  Auftraggeber  hinreichend  bekannt  und  brauchten 
diesem  von  seinen  Gesandten  nicht  geschildert  zu  werden.  Auch 
Urkunden  und  Verträge,  obwohl  für  einen  größeren  Teilnehmerkreis 
berechnet,  wenden  sich  doch  für  gewöhnlich  nur  an  Personen, 
welche  schon  tiefer  in  den  Gang  der  behandelten  Dinge  eingedrungen 
sind  oder  sich  auf  anderem  Wege  die  nötigen  Vorkenntnisse  zur 
Auslegung  der  einzelnen  Bestimmungen  verschafft  haben. 

Um    also   in   erschöpfender   Weise   Urkunden   und   Akten   zu     „Mittel  zur 

^  Überwindung 

benutzen,  muß  der  Historiker  die  Kluft  ausfüllen,  welche  seinen  ^„^.„,J|er 
Gesichtskreis  von  demjenigen  der  Aussteller  und  Empfänger  jener 
Schriftstücke  trennt;  sonst  reiht  er  nur  archivalischen  Stoff  an- 
einander, vermag  uns  aber  keinen  lebendigen  Einblick  in  den  Ver- 
lauf der  Verhandlungen  und  die  Ansichten  der  beteiligten  Personen 
zu  gewähren.  Zur  Lösung  dieser  Aufgabe  gehört  vor  allem  ein 
sorgfältiges  Studium  des  Geschäftsganges  derjenigen  Behörden,  in 
deren  Bereich  die  betreffenden  Aktenstücke  fallen,  ein  Sammeln 
biographischer  Daten,  welche  uns  die  einzelnen  Korrespondenten, 
Adressaten  und  sonstigen  Interessenten  eines   Schriftsatzes  näher 
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bringen  können,  der  Vergleich  eines  vorliegenden  diplomatischen 
Briefwechsels  mit  anderen  über  denselben  Gegenstand  oder  zwischen 
den  nämlichen  Personen  über  andere  Fragen.  Die  Erfüllung  dieser 
Pflichten  stößt  oft  auf  nahezu  unüberwindliche  Schwierigkeiten. 
So  genügt  für  einen  Gelehrten,  welcher  die  Tätigkeit  einer  Regie- 
rungsbehörde während  eines  bestimmten  Zeitraumes  behandelt, 
nicht  das  Studium  der  für  ihr  Verhalten  maßgebenden  Verord- 
nungen und  des  Aktenmaterials  jener  Jahre.  Denn  mit  den  gesetz- 
lichen Einflüssen  paaren  sich  außeramtliche,  selbst  für  nahe- 
stehende Beteiligte  oft  schwer  erkennbare  und  noch  weniger  meßbare. 
Ein  von  Rechts  wegen  durchaus  nicht  ausschlaggebender  Beamter 
kann  durch  Routine  die  Oberhand  über  seine  nach  dem  Buch- 
staben zur  Entscheidung  berufenen  Vorgesetzten  gewinnen  oder 
diese  können  ihre  Anregungen  auch  auf  einem  privaten  Wege 
empfangen,  der  keine  Spuren  in  den  Geschäftsakten  hinterläßt. 

Für  die  Erforschung  und  Prüfung  solcher  Vorgänge  gibt  es 
keine  allgemeinen  Regeln.  Sie  richtet  sich  ganz  nach  dem  Spezial- 
thema  und  höchstens  generell  ist  die  Notwendigkeit  zu  betonen, 
daß  der  Forscher  verfassungs-  und  verwaltungsgeschichtliche  Vor- 
kenntnisse erwerben  und  sich  in  die  Charaktere  nicht  bloß  der 
Hauptpersonen,  sondern  auch  der  scheinbar  nebensächlich  Be- 
teiligten vertiefen  muß.  Aber  außer  diesen  bei  jedem  Geschichts- 
werk verschiedenen  Voraussetzungen  hat  der  Historiker  noch  andere 
zu  erfüllen,  welche  aus  der  Natur  des  Aktenmaterials  überhaupt 
entspringen  und  daher  eine  durchgehende  Beachtung  erheischen. 

Der  Umstand,  daß  Akten  und  Urkunden  ein  noch  übrig  blei- 
bender Rest  der  betreffenden  Handlung  selbst  sind,  nötigt  uns  eine 
zweifache  Betrachtungsweise  auf.  Erstens  gilt  es  den  geschäft- 
lichen Rahmen  herzustellen,  in  welchen  ein  Aktenstück  oder  eine 
Reihe  zusammengehöriger  Aktenstücke  sich  einfügt.  Zu  diesem 
Zwecke  ist  es  erforderlich,  daß  man  sich  die  verschiedenen  Arten 
der  Verhandlungen  und  die  durch  dieselben  bewirkten  schrift- 
lichen Niederschläge  vergegenwärtigt.  Zweitens  muß  man  die 
Entstehung  des  einzelnen  Aktenstückes  und  seine  bis  zum  heutigen 
Zustande,  bis  zur  vorliegenden  Gestalt  erlittenen  Schicksale  im 
Auge  behalten.  Denn  jedes  Aktenstück,  jedes  Aktenfaszikel,  jede 
Aktenserie  hat  seine  eigentümliche  Lebensgeschichte  und  ist  durch 
eine  Reihe  bewußter  oder  unbewußter,  berechtigter  oder  irrtüm- 
licher Manipulationen  in  die  jetzige  Lage  und  Beschaffenheit  ge- 
raten. 

Unsere  weiteren  Ausführungen  über  die  Überreste  spalten 
sich  demgemäß  in  zwei  Kapitel,  die  Arten  der  Akten  und  die  Ge- 
schichte eines  einzelnen  Aktenstücks. 
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Die  Erörterung  beider  Fragen,  was  für  Akten  es  gibt  und  für 
das  jeweilige  Forschungsgebiet  in  Frage  kommen  und  welche  Stadien 
das  einzelne  Aktenstück  durchläuft,  ist  besonders  für  einen  Ge- 
lehrten unerläßlich,  welcher  eine  größere  Arbeit  in  Angriff  nehmen 
will  und  hierfür  entweder  aus  einem  umfangreichen  Quellenstoff 
eine  Auswahl  treffen  oder  sich  unterrichten  muß,  wo  und  nach  was 
für  Schriften  er  vorzugsweise  zu  fahnden  hat.  Gibt  der  Geschichts- 
forscher sich  nicht  Rechenschaft  über  die  für  ihn  wichtigen  Arten 
von  Akten,  so  ist  es  meist  ein  Glücksspiel,  ob  er  auf  das  geeignetste 
Material  stößt  und  namentlich  ob  und  wie  er  die  Lücken  der  zunächst 
für  ihn  maßgebenden  Akten  ergänzt.  Im  günstigsten  Falle  gelangt 
er  nur  nach  einer  überflüssigen  Verschwendung  von  Zeit  und  Mühe 
zu  einem  befriedigenden  Ergebnis.  Ebenso  kann  der  Geschichts- 
forscher, welcher  mit  den  möglichen  Schicksalen  eines  Aktenstücks 
nicht  Bescheid  weiß,  zu  großen  Umwegen  genötigt  sein  oder  sogar 
wertvolles  Material  unbeachtet  lassen.  Er  lernt  Beobachtungen, 
die  sich  ihm  bei  der  richtigen  einschlägigen  Kenntnis  sofort  und 
auf  Schritt  und  Tritt  aufdrängen,  erst  durch  langsame  Erfahrung 
anstellen  und  muß  zu  Aktenstücken  zurückkehren,  die  er  früher  ohne 
die  erforderliche  Schulung  eingesehen  hat.  Vor  allem  gewinnt 
er  durch  die  nöt^igen  Vorkenntnisse  Fingerzeige,  um  die  Lücken 
zu  erspähen  oder  Material  an  entlegenen  Stellen  zu  finden.^) 


L    Kapitel.    Arten  der  Akten. 
§  55.   Einteilung  in  Urkunden  und  Akten  im  engeren  Sinne. 

Die  Akten  zerfallen  in  Urkunden  und  Akten  im  engeren  Sinne. 2)       Charakter 

^  '      der  Urkunden 

Urkunden   sind   schrifthche    Zeugnisse    über   Vorgänge   rechtlicher  und  Akten  i.  e.s. 
Natur  und  zwar  mit  der  Absicht  abgefaßt,  für  die  Beteiligten  bin- 
dende  Regeln   aufzustellen   oder   als   sichere   Beweise     zu   dienen. 
Meistens  sind  sie  in  bestimmten  Formen  gehalten.   Doch  sind  letztere 
nicht  die  unentbehrliche  Voraussetzung  für  den  urkundlichen  Cha- 


^)  So  ist  z.  B.  Sickel  durch  eine  Abschrift  der  Borromeobriefe  aus  den 
Jahren  1562  und  1563  zum  Schlüsse  gekommen,  daß  der  betreffende  Kopist  auch 
die  Schreiben  des  Jahres  1561  abgeschrieben  haben  muß.  So  lassen  sich  aus 
den  Zwecken  und  Grundsätzen,  nach  welchen  ein  alter  Archivar  die  Akten  ge- 
ordnet hat,  Schlüsse  auf  den  Standort  von  Schriften  ziehen,  die  den  zunächst 
gefundenen  verwandt  sind. 

^)  Methodologisch  würde  man  wohl  richtiger  sagen:  die  Urkunden  sind  eine 
besondere  Gattung  innerhalb  des  Aktenmaterials. 
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r akter  eines  Aktenstücks.^)  Zu  den  Urkunden  gehören  namentlich 
Macht-  und  Schiedssprüche,  Gesetze,  Verträge,  Gerichtsurteile, 
Verordnungen,  Ernennungsdekrete,  Schenkungen,  Verleihungen, 
Testamente,  Quittungen.  Aktenstücke  im  engeren  Sinne  lassen 
sich  nicht  anders  schildern  wie  als  Akten,  welche  keinen  urkund- 
lichen Charakter  tragen.  Den  wichtigsten  Grundstock  der  nicht 
urkundlichen  Akten  bilden  die  Korrespondenzen;  aber  letztere  er- 
schöpfen den  Begriff  ,, Akten  im  engeren  Sinne"  nicht.  Vielmehr 
gehören  zu  letzteren  auch  Protokolle,  Kanzleizettel,  Gutachten, 
Gesetzes  Vorschläge,  Auslegungen  früherer  Gresetze  und  Verträge 
(sogenannte  Deduktionen.) 

Aus  zwei  Gründen  überwiegt  für  ältere  Zeiten  das  Urkunden- 
material.  Erstens  fühlte  man  noch  nicht  so  sehr  das  Bedürfnis, 
neben  den  Gesetzen,  Verordnungen,  Verträgen  auch  die  Motive 
der  BeteiHgten  in  der  Erinnerung  festzuhalten.  Deshalb  wurden 
selbst  wichtige  Streitfragen  kurzerhand  mündlich  erledigt.  Es 
hat  niemals  darüber  ein  anderes  Aktenstück  als  die  vorhandene 
Urkunde  gegeben.  Zweitens  aber,  selbst  wo  Briefe  gewechselt 
worden  sind,  wurden  sie  minder  sorgfältig  aufbewahrt  als  die  Ur- 
kunden mit  ihrem  viel  früher  und  klarer  erkannten  Nutzwert. 

Weil  das  Urkundenmaterial  darum  vorzugsweise  für  die  mittel- 
alterliche Geschichtsforschung  in  Betracht  kommt,  hat  sich  als 
deren  Hilfswissenschaft  die  Urkundenlehre  herausgebildet.  Diese 
tatsächliche  Entwicklung  entspricht  den  Bedürfnissen  der  Historiker 
nicht.  Trotzdem  die  Ereignisse  der  neueren  Zeit  in  erster  Linie 
durch  die  Akten  erhellt  werden,  verlangen  auch  die  Urkunden 
formell  wie  inhaltHch  nach  wie  vor  die  eingehendste  Würdigung. 
Verträge  und  Gesetze  bleiben  immer  die  Mittelpunkte  der  betreffen- 
den Verhandlungen  und  können  durch  begleitende  Briefschaften 
wohl  erläutert,  aber  nicht  aus  ihrer  Hauptstellung  herausgedrängt 
werden.  Ja,  die  Urkunde  hat  sich  für  die  Neuzeit  Gebiete  erobert, 
welche  ihr  im  Mittelalter  verschlossen  oder  wenigstens  lange  nicht 
so  wie  später  zugänglich  waren.  Erstens  kannte  das  Mittelalter 
bei  weitem  noch  nicht  wie  die  späteren  Jahrhunderte  das  Bedürfnis, 
Einrichtungen  und  Lebensverhältnisse  bestimmten  Regeln  zu  unter- 
werfen. Zweitens  haben,  je  mehr  wir  uns  der  Gegenwart  nähern, 
im  zunehmenden  Maße  die  bedeutend  engeren  Beziehungen  der 
Völker  und  Menschen  untereinander  eine  Vielgestaltigkeit  ihrer  ge- 


^)  Wie  schon  Bemheim  S.  23  hervorgehoben  hat,  deckt  sich  der  Begriff  „Ur- 
kunde", welcher  in  der  geschichtlichen  Methodenlehre  üblich  ist,  nicht  völUg  mit 
demjenigen  Begriff,  welchen  die  Diplomatiker  anwenden.  Über  letzteren  B  r  e  ß  - 
lau  I,  S.  1,  Erben-Schmitz-Redlioh,  S.  18. 
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meinsamen  wie  verschiedenen  Interessen  erzeugt  und  für  deren 
Befriedigung  die  mannigfaltigsten  Vorschriften  und  Vereinbarungen 
nötig  gemacht. 

Eine  Urkundenlehre  der  Neuzeit  ist  also  ein  höchst  wichtiges  Aufgaben  einer 

^  neuzeitlichen 

wissenschaftliches  Postulat.  Sie  würde  freiÜch  anders  aussehen  urkundeniehre. 
wie  die  Urkundenlehre  des  Mittelalters.  Jene  würde  im  Gegen- 
satz zu  dieser  die  äußere  Beschaffenheit  der  Urkunden  für  gewöhn- 
lich nur  insoweit  berücksichtigen,  als  sie  mit  der  Zweckbestimmung 
und  Rechtsgültigkeit  in  engem  Zusammenhang  steht  oder  sonst 
von  besonderer  geschichtUcher  Bedeutung  ist.  Dagegen  würde  sie 
hauptsächUch  von  den  Voraussetzungen  und  Formen  eines  urkund- 
lichen Abschlusses  handeln  und  sich  viel  enger  mit  verschiedenen 
Zweigen  der  Rechtswissenschaft,  namentHch  dem  Staatsrecht, 
Völkerrecht  und  Kirchenrecht,  berühren. 


I.    Abschnitt.     Die  Urkunden. 


§  56.   Einteilung  der  Urkunden. 

Die  mittelalterliche  Urkundenlehre  teilt  die  Urkunden  nach 
dem  Aussteller  ein.  Öffentliche  Urkunden  nennt  sie  vor  allem 
sämtliche  von  selbständigen  oder  halb  selbständigen  Herrschern, 
besonders  von  Kaisern  und  Päpsten,  erlassenen  Urkunden.  Ihnen 
stehen  als  eine  nicht  weiter  trennbare  Masse  die  Privaturkunden 
gegenüber.  In  der  Neuzeit  kann  man  ebenfalls  öffentliche  und 
private  Urkunden  unterscheiden,  muß  aber  die  GrenzHnie  nach 
einem  anderen  Maßstabe  ziehen.  Weit  mehr  als  früher  sind  heute 
fürsthche  Familienangelegenheiten  von  Staatsangelegenheiten  ge- 
trennt. Das  Testament  eines  Königs  ist  geschichtlich  natürlich 
wichtiger  als  das  eines  Privatmanns  und  bedarf  nach  den  Haus- 
gesetzen auch  ganz  anderer  Formen,  steht  aber  jetzt  mit  dem  Staats- 
leben nur  noch  in  lockerem  Zusammenhang.  Aber  auch  die  Menge  der 
Staatsgeschäfte  ist  heute  so  sehr  gewachsen,  daß  man  nicht  jede 
Urkunde,  bei  welcher  der  Staat  handelnd  auftritt,  als  eine  öffent- 
Hche  Urkunde  bezeichnen  kann.  Wird  z.  B.  ein  Staatsgebäude 
vermietet  oder  eine  Handwerkerarbeit  aus  Staatsmitteln  bezahlt, 
so  können  derartige  Urkunden  für  den  politischen  Historiker  da- 
durch belangreich  werden,  daß  er  aus  einer  größeren  Reihe  solcher 
Miet-  oder  Arbeitsverträge  die  finanzwirtschaftlichen  Gesichtspunkte 
der  Regierung  erkennt.     Doch  tritt  in  solchen  Fällen  der  Staat 


Unterschied 

zwischen 
öffentlichen 
und   privaten 
Urkunden  in 
Mittelalter 
und  Neuzeit. 


1)  B  r  6  ß  1  a  u  I,  3. 
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Internationale 
und  inner- 
staatliche 
Urkunden. 


Einteilung 
der  inner- 
staatlichen 
Urkunden. 
1)  Die  Gesetze. 


gleichsam  in  die  Rolle  eines  privaten  Unternehmers.  Die  Bedin- 
gungen und  Erörterungen  über  solche  Angelegenheiten  tragen 
privatrechtHchen  Charakter.  Demgemäß  fällt  für  den  neueren 
Historiker  die  Grenze  zwischen  den  öffentlichen  und  privaten  Ur- 
kunden mit  der  zwischen  öffentHchem  Recht  und  Privatrecht  zu- 
sammen. 

Die  öffentlichen  Urkunden  regeln  entweder  Rechtsverhältnisse 
zwischen  mehreren  Staaten  oder  gelten  nur  innerhalb  eines  einzelnen 
Staates.  Jene  bezeichnet  man  als  Staatsverträge  oder,  falls  die 
römische  Kurie  mit  weltlichen  Regierungen  über  kirchhche  An- 
gelegenheiten Vereinbarungen  trifft,  als  Konkordate.  Sie  haben 
entweder  das  Bestreben,  entgegengesetzte  Interessen  zu  versöhnen 
oder  gleichlaufende  Bedürfnisse  durch  gemeinsames  Vorgehen 
besser  befriedigen  zu  helfen.  Man  hat  sie  ferner  danach  zu  unter- 
scheiden, ob  sie  vorübergehenden  und  vielleicht  ganz  auseinander- 
laufenden politischen  Zwecken  der  beteihgten  Parteien  dienen 
oder  ob  sie,  sei  es  allgemein,  sei  es  in  bestimmten  Einzelfragen, 
auch  innerHch  die  Kontrahenten  fester  aneinanderknüpfen  sollen. 

Eine  Mittelstellung  zwischen  den  Staatsverträgen  und  den 
für  den  einzelnen  Staat  verbindlichen  Urkunden  nehmen  die  Einun- 
gen ein,  durch  welche  verschiedene  bis  dahin  selbständige  Staaten 
ein  neues  zusammengehöriges  Ganze  begründen. 

Die  innerstaatlichen  Urkunden  sind  nach  den  wichtigsten 
Arbeitsfeldern  des  Staates  in  solche  der  Gesetzgebung,  Ver- 
waltung und  Rechtsprechung  zu  scheiden. 

Zu  den  Gesetzesurkunden  im  weiteren  Sinne  gehören  nicht  nur 
Willenserklärungen  des  Staates,  welche  ein  neues  für  die  Allgemein- 
heit bestimmtes  Recht  begründen,  sondern  auch  Aufzeichnungen 
über  schon  bestehende  Gewohnheiten  und  RechtsverbindUchkeiten, 
welche  für  die  Wahrnehmung  landesherrlicher  Befugnisse  und 
Pflichten  und  für  die  Entscheidungen  über  Interessengegensätze 
der  Untertanen  einen  festen  Boden  schaffen.  Auch  ist  der  heutige 
staatsrechtliche  Unterschied  zwischen  Gesetz  und  Verordnung  erst 
neueren  Datums.  Er  beruht  darauf,  daß  die  verschiedenen  Staats- 
befugnisse in  den  Händen  verschiedener  Organe  sind,  daß  speziell 
die  Regierungen  nur  innerhalb  eines  ihnen  gesteckten  Rahmens 
ihren  Willen  durchsetzen  können.  Er  entspringt  also  erst  aus  unseren 
modernen  konstitutionellen  Einrichtungen  und  ist  von  England 
aus  eingebürgert  worden.  Doch  kann  man  Vorläufer  dieses  Unter- 
schiedes überall  da  wahrnehmen,  wo  die  Fürsten  nicht  unum- 
schränkte Herren  ihres  Gebietes  waren,  sondern  mit  den  Landschaf  ten 
oder   —  die   Bischöfe  —  mit   den  Domkapiteln   die  Gewalt   teilten. 
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In  solchen  Fällen  wurden  immer  Grenzen  gezogen,  über  welche 
hinaus  die  Fürsten  und  Bischöfe  keinen  freien  Spielraum  hatten, 
sondern  ähnlich  unseren  heutigen  Regierungen  erst  die  Zustimmung 
der  Landschaften  und  Kapitel  einholen  mußten.  Freilich  gebrach 
es  jenen  älteren  Zeiten  an  den  präzisen  Unterscheidungen  der 
einzehien  Machtbereiche  von  Fürsten  und  Landschaften,  wie  wir 
sie  jetzt  gewohnt  sind.  Demzufolge  unterlagen  auch  die  Schranken, 
innerhalb  deren  die  Fürsten  frei  schalten  konnten,  fortwährenden 
Schwankungen.  Daher  wäre  z.  B.  für  die  deutschen  Territorial- 
verhältnisse des  16.  Jahrhunderts  die  feste  Abgrenzung  zwischen  Ge- 
setzen, welche  die  Fürsten  mit  ihren  Landschaften  vereinbaren 
mußten,   und  zwischen  selbständigen  Verordnungen  unbrauchbar. 

Von  den  Gresetzen,  Gesetzbüchern  und  Verordnungen  unter-  2)  Verfügungen. 
scheiden  sich  die  Verfügungen  dadurch,  daß  sie  Anwendungen 
bestehender  allgemeiner  Regeln  auf  Einzelfälle  sind.  Eine  Ver- 
ordnung bestimmt  z.  B.  den  Rang  einer  ganzen  Kategorie  von  Be- 
amten; eine  besondere  Verfügung  weist  dem  einzelnen  Beamten 
seinen  Rang  an.  Die  Verwaltungsverfügungen  des  Staates  zerfallen 
für  den  neueren  Historiker  in  zwei  Gruppen.  In  die  erste  Gruppe 
gehören  diejenigen  Urkunden,  welche  die  Beziehungen  des  Staates 
zu  seinen  Beamten  regeln,  in  erster  Linie  also  die  Bestallungen, 
Patente,  Ehrendiplome,  Beförderungen  usw.  Es  sind  das  Urkunden, 
die  der  Staat  dem  Beamten  für  dessen  Privatgebrauch  ausstellt; 
nach  außen  bekannt  wird  in  der  Regel  nur  die  Tatsache  der  Er- 
nennung und  Beförderung.  Solche  Urkunden  tragen  daher  einen 
intimeren  Charakter  als  die  anderen  staatlichen  Verwaltungs- 
urkunden und  können  sogar  Geheimartikel  enthalten.  Neben 
dieser  Gruppe  stehen  diejenigen  Urkunden,  durch  welche  sich  der 
Staat  außerhalb  des  engeren  Kreises  seiner  Diener  betätigt,  z.  B. 
Vereins  verböte,  Stiftungen,  Erteilungen  oder  Verweigerungen  vor- 
behaltener Konzessionen,  Bestätigung  von  Gemeindebeamten  usw. 
Sie  regeln  die  Beziehungen  des  Staates  zu  einzelnen  außerhalb 
seines  Dienstverbandes  stehenden  Personen,  sind  also  für  eine 
breitere  Öffentlichkeit,  aber  doch  in  der  Regel  nicht  für  die  AU- 
gemeinheit  der  Untertanen  bestimmt. 

Als    drittes   Arbeitsgebiet    des    Staates   kommt    das    Gerichts-     3)Geiichts- 

^  entscheidungen. 

wesen  in  Betracht.  Indes  kann  sich  der  Historiker  nicht  auf  die- 
jenigen Gerichtsentscheidungen  beschränken,  welche  im  Namen  des 
betreffenden  Staates  getroffen  werden.  Denn  in  Deutschland  ist 
die  Ausbildung  der  vollen  Justizhoheit  eines  Staates  das  Ergebnis 
einer  verhältnismäßig  jungen  Entwicklung.  Früher  teilte  der 
Landesherr    die    Befugnis    der    Rechtsprechung    innerhalb    seines 
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Territoriums  mit  einer  Reihe  anderer  Gewalten,  sei  es  Nachbar- 
fürsten, sei  es  Gutsherren,  welche  natürlich  ebenso  gut  wie  er  bin- 
dende Urteile  erließen,  allerdings  sich  einfacherer  Formen  be- 
dienten. Soweit  solche  Entscheidungen  schriftlich  erfolgten,  trugen 
sie  ebenfalls  den  Charakter  öffentlicher  Urkunden.  Sie  waren 
wohl  in  ihrem  Vollzuge  abhängig  vom  Arme  der  Staatsgewalt, 
welchen  diese  leichter  ihren  eigenen  Entscheidungen  lieh,  unter- 
schieden sich  aber  in  ihrer  Rechtsgültigkeit  nicht  von  den  Urteilen 
der  im  Auftrage  des  Landesherrn  richtenden  Beamten. 
Privaturkunden  Neben  diesen  öffentlichen  Urkunden  — den  Staats  vertragen  Kon- 

kordaten, Gesetzen,  Verwaltungsverfügungen,  Gerichtsurkunden  — 
stehen  als  zweite  Hauptklasse  die  Privaturkunden  gegenüber.  Schon 
die  mittelalterlichen  Geschichtsforscher  haben  bisher  auf  eine  Ein- 
teilung der  Privaturkunden  wegen  ihrer  großen  Mannigfaltigkeit 
verzeichnet.  Letztere  ist  natürlich  bei  den  neuzeitlichen  Privat- 
urkunden noch  weit  stärker.  Man  kann  aber  auf  eine  solche  Einteilung 
um  so  eher  verzichten,  weil  für  den  neuzeithchen  Geschichtsforscher 
hierzu  das  Bedürfnis  sehr  gering  ist.  Die  Massenhaftigkeit  und  Viel- 
seitigkeit des  Materials  ist  so  groß,  daß  kaum  der  gleiche  Gelehrte 
sich  mit  dem  gesamten  privaturkundlichen  Stoffe  einer  Epoche 
beschäftigen  wird.  Auch  gibt  es  zu  viele  Übergangsformen  von 
einer  zur  andern  Art  und  namentlich  viel  zu  schwankende  Grenzen, 
als  daß  man  den  Forscher  für  ein  bestimmtes  Thema  auf  ein  fest 
zu  umgrenzendes  Gebiet  von  Privaturkunden  verweisen  kann. 


Aufgabe  einer 
Publikation 
zu  Zwecken 
der   Geschichts- 
forschung. 


Ä.  Staatsverträge. 

§  57.    Publikationen  der  Staatsverträge.^) 

Da  die  Staatsverträge  bisher  ein  Hauptarbeitsgebiet  des  Völkerrechts 
gebildet  haben,  von  den  Historikern  aber  methodologisch  noch  wenig 
behandelt  worden  sind,  haben  Diplomaten  und  Juristen  schon  mannig- 
fache Sammlungen  veranstaltet.  Diese  eignen  sich  aber  mehr  zum 
praktischen  Handgebrauch  ihrer  DiszipUnen.  Erst  in  den  allerletzten 
Jahren  hat  die  Kommission  für  neuere  Geschichte  Österrreichs  eine  um- 
fassende Veröffentlichung  der  österreichischen  Staatsverträge  nach 
historischen  Editionsgrundsätzen  in  Angriff  genommen. 

Um  zunächst  die  Motive  der  Urheber  eines  Vertrages  zu  würdigen, 
bedarf  der  Historiker  zweier  Hilfsmittel.  Erstens  muß  er  in  den  Gang  der 
Verhandlungen  und  den  status  quo  ante  soweit  eingeführt  werden,  um 
den  Abschluß  des  Vertrages  nicht  bloß  nach  seinem  Wortlaut  äußerlich 


^)  Eine  Bibliographie  aller  Vertragssammlungen,  welche  für  die  Zeit  vom 
16.  Jahrhundert  bis  zur  Gegenwart  in  Betracht  kommen,  enthält  B  i  1 1  n  e  r  , 
Chronologisches  Verzeichnis  der  österreichischen  Staatsverträge  (in  Veröffentlichungen 
der  Kommission  für  neuere  Geschichte  Österreichs  Bd.  8)  II,  S.  XXI  ff.  (Wien  1909). 
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zu  verstehen,  sondern  den  Vertrag  in  seinen  größeren  geschichtlichen 
Zusammenhang  einzureihen.  Zweitens  muß  er  die  allmähliche  Ent- 
stehung des  Textes  sich  vergegenwärtigen  können.  Mindestens  muß  in 
einem  Vertrag  geschieden  werden,  was  er  Neues  enthält  und  was  er  aus 
einem  früheren  Vertrag  übernimmt.  Es  muß  hervortreten,  welche  Um- 
wandlungen der  Vertrag  von  seiner  ersten  FormuUerung  bis  zur  endgültigen 
Fassung  erfahren  hat,  aus  welcher  Kanzlei  der  erste  Entwurf  entsprungen 
ist,  von  welcher  Seite  die  durchgedrungenen  und  nicht  durchgedrungenen 
Abänderungsvorschläge  herrühren. 

Für  die  Erledigung  der  zweiten  Aufgabe,  nämHch  die  Erkenntnis 
der  neu  geschaffenen  Willenseinigung  und  des  veränderten  Rechtszu- 
standes, muß  sich  der  Historiker  wenigstens  die  wichtigsten  Folgen  des 
neuen  Vertrages  vergegenwärtigen  können.  Handelt  es  sich  um  organi- 
sierte Verträge,  so  muß  er  das  Nötigste  über  die  Begründung  und  Wirk- 
samkeit der  neuen  Institutionen  erfahren  und  Literaturnachweise  erhalten, 
um  sich  darüber  noch  weiter  zu  unterrichten.  Er  muß  ferner  wenigstens 
über  die  wichtigsten  Ausführungsmaßregeln  der  Kontrahenten  einen 
Überblick  gewinnen.  Bei  geschlossenen  AlUanzen,  welche  regelmäßige 
Zusammenkünfte  mit  Sondervereinbarungen  vorsehen,  ist  eine  Orien- 
tierung über  die  einzelnen  Verabredungen  dieser  Bundestage  nötigt). 
Endlich  ist  es  unerläßlich,  festzustellen,  ob  der  Vertrag  geheim  oder  öffent- 
lich war,  ob  und  wann  er  Draußenstehenden  mitgeteilt  wurde,  ob  er  den 
Charakter  eines  feierlichen  Vertrags  oder  einer  freundschaftlichen  Verein- 
barung besaß,  zwischen  welchen  Personen  er  abgeschlossen  wurde,  ob 
und  von  welchen  Staaten  er  der  Bestätigung  bedurfte  und  demgemäß 
bestätigt  wurde. 

Um  die  dritte  Aufgabe  zu  lösen  und  den  örtlichen  und  zeitlichen 
Geltungsbereich  eines  Vertrags  festzustellen,  bedarf  der  Historiker  nament- 
lich genauer  Verzeichnisse  aller  von  selten  eines  Staates  getroffener  Ver- 
abredungen. Und  zwar  braucht  er  sowohl  allgemeine  Verzeichnisse, 
welche  in  genauer  Zeitfolge  die  Übereinkünfte  eines  Staates  mit  sämtlichen 
anderen  Staaten  enthalten,  als  auch  gesonderte  Verzeichnisse,  welche  nur 
für  zwei  Staaten  die  Übereinkünfte  umfassen.  Da  viele  Staatsverträge 
an  sehr  verstreuten  Orten  und  untermischt  mit  anderen  Urkunden  ge- 
druckt sind,  ist  es  zweckmäßig,  bei  den  einzelnen  Nummern  solcher  Ver- 
zeichnisse aufzunehmen,  ob  und  wo  die  Verträge  bereits  veröffentlicht 
wurden.  Nach  allen  diesen  Richtungen  ist  das  von  B  i  1 1  n  e  r  veröffent- 
lichte Chronologisches  Verzeichnis  der  österreichischen  Staatsverträge 
(Wien  1903  ff.)  mustergültig. 

Von  der  Erfüllung  der  gesamten  erwähnten  Ansprüche,  welche  der  Histo- 
riker an  eine  Veröffentlichung  der  Staatsverträge  stellen  muß,  sind  wir 
noch  recht  weit  entfernt.  Hierzu  ist  selbst  in  bezug  auf  die  Verträge 
eines  einzigen  Staates  eine  große  Arbeitsorganisation  unentbehrlich,  wie 
wir  sie  erst  in  unseren  modernen  Publikationsinstituten  angebahnt  finden, 
und  außerdem  decken  sich  die  Anforderungen  des  Geschichtsforschers 
nicht  mit  denen  der  Diplomaten  und  Juristen.  Diesen  genügt  in  höherem 
Grade  als  den  Historikern  der  endgültige  Text  des  Vertrages.     Gewisse 


^)  Wie  es  z.  B.  von  B  i  1 1  n  e  r  ,  Chronologisches  Verzeichnis  der  österreichischen 
Staatsverträge  I,  Nr.  28,  98  usw.  geschieht. 
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Kategorien,  welche  für  den  Historiker  wichtig  sind,  wie  die  freundschaft- 
hchen  Übereinkünfte,  treten  für  Diplomaten  und  Juristen  zurück.  Auch 
haben  diese  ein  geringeres  Interesse  daran,  die  Sammlungen  von  Staats- 
verträgen bis  in  eine  mögüchst  weit  zurückliegende  Vergangenheit  hin- 
aufzuführen, die  mit  den  gegenwärtigen  politischen  und  rechtswissen- 
schaftlichen Fragen  wenig  Berührungspunkte  mehr  hat. 

Wir  greifen  aus  der  reichhaltigen  Literatur  nur  verhältnismäßig 
wenige  Publikationen  heraus,  welche  noch  heute  für  den  Benutzer  von 
größerer  Bedeutung  sind.^) 

Die  erste  größere  allgemeine  Sammlung  von  Staatsverträgen  war 
holländischen  Ursprungs;  es  ist  der  r  ecueil  de  traites  de  paix  etc.,  der  seit  1700 
unter  der  Leitung  des  aus  Frankreich  vertriebenen  hugenottischen  Predigers 
B  e  r  n  a  r  d  erschien.  Für  uns  hat  dieser  Recueil  lediglich  antiquarisches 
Interesse.  Seine  Umarbeitung  bot  nämlich  die  Veranlassung  zu  D  u 
M  o  n  t  s  achtbändigem  corps  universel  diplomatique  du  droit  de  gens.^) 
Du  M  o  n  t  wollte  alle  Hauptverträge,  Bewilligungen,  Vereinbarungen, 
sowohl  solche,  welche  die  Fürsten,  als  auch  diejenigen,  welche  die  Staaten 
angingen,  von  den  Zeiten  Karls  des  Großen  bis  auf  seine  Tage  zusammen- 
stellen. Du  Monts  Sammlung  reicht  bis  1730,  mit  den  Supplementen 
sogar  bis  1738.  Ein  ähnliches  Unternehmen  ist  nicht  wieder  versucht 
worden.  Es  gibt  daher  immer  noch  Abschnitte,  wo  Du  Mont  durch 
SpezialSammlungen  bis  heute  nicht  ersetzt  ist. 

Bald  regte  sich  das  Verlangen  nach  einer  Fortsetzung  des  Du  Mont- 
schen  Werkes.  Wuchs  doch  mit  der  Annäherung  an  die  Gegenwart  die 
Zahl  und  die  praktische  Wichtigkeit  der  Verträge  immer  mehr  und  ver- 
stärkte sich  dadurch  das  Bedürfnis,  auch  die  Verträge  nach  1730  zu- 
sammen zu  haben.  So  veröffentlichte  denn  zunächst  Friedrich  August 
W  e  n  c  k  seinen  codex  iuris  gentium  recentissimi  (Leipzig  1781 — 1795). 
Er  war  wesentlich  gewissenhafter  als  seine  Vorgänger  und  brachte  ein 
viel  reichhaltigeres  Material  zusammen.  Aber  diese  sorgfältige  Arbeits- 
weise hinderte  ein  den  Zeitbedürfnissen  genügendes  rasches  Erscheinen. 
Nach  zehn  Jahren  lagen  erst  zwei  Bände  vor,  welche  die  Zeit  von  1735 
bis  1754  umfaßte. 
Martens  Hierdurch  sah  sich  der  Göttinger  Professor  des  Völkerrechts  und 

spätere  hannoversche  Gesandte  Georg  Friedrich  von  Martens  zu 
seiner  großen  Sammlung  der  Staatsverträge  seit  1761  veranlaßt.  Von 
seinem  r ecueil  des  principaux  traites  d^alliance,  de  paix,  de  treve,  de  neutralite 


^)  Ein  sehr  praktisches  Hilfsmittel  ist  das  vom  Archivar  im  französischen 
auswärtigen  Ministerium  T  e  t  o  t  ausgearbeitete  Repertoire  des  traites  de  paix,  de 
commerce,  d'alliance  usw.  conclus  entre  toutes  les  puissances  du  glohe  principalement 
depuis  la  paix  de  Westphalie  jusqu'ä  nos  jours  (Paris  1866  ff.).  Es  ist  das  ein  viel- 
bändiges Gesamtregister  zu  einer  Reihe  der  gebräuchlichsten  Verträgesammlungen 
und  zwar  enthält  der  1.  und  3.  Band  eine  chronologische  Aufzählung  aller  in  diesen 
Werken  verzeichneten  Übereinkünfte  mit  Angabe  des  Druckortes,  der  2.  und  4.  Band 
eine  alphabetische  Anordnung  der  Verträge  nach  den  einzelnen  Staaten.  Das  im 
Auftrage  der  französischen  Regierung  veröffentlichte  Werk  ist  auch  mit  biblio- 
graphischen Nachweisen  ausgestattet. 

2)  8  Bände.  Darunter  verschiedene  in  mehreren  Teilen,  Amsterdam  und 
Haag  1726  bis  1731.     Dazu  noch  eine  Reihe  Supplementbände. 
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de  commerce,  de  limites,  d'echange  etc.  des  puissances  et  etats  de  VEurope 
erschienen  zu  Lebzeiten  des  Herausgebers  8  Bände,  zum  Teil  in  2.  ver- 
mehrter Auflage,  und  4  Supplementbände.  Diese  Sammlung  wurde 
später  vom  Neffen  des  Herausgebers  Karl  von  Martens  und  verschiedenen 
anderen  fortgesetzt,  hat  unter  allen  Veröffentlichungen  von  Staatsver- 
trägen die  größte  Verbreitung  gefunden  und  dient  noch  heute  namentlich 
Diplomaten  zum  praktischen  Gebrauche.  Auch  diese  Veröffentlichung 
darf  man  nicht  mit  den  heutigen  Editionsgrundsätzen  messen ;  sonst  wäre 
auch  Martens  Vorhaben  in  den  ersten  Anfängen  stecken  geblieben,  zumal 
vor  hundert  Jahren  noch  nicht  jene  Sonderveröffentlichungen  für  einzelne 
Staaten  existierten,  die  heute  ein  Unternehmen  wie  Martens  erleichtern 
würden.  Martens  sah  sich  zu  wesentlichen  Einschränkungen  genötigt. 
Er  verzichtete  auf  ungedrucktes  Material  und  damit  auf  die  größte  Zahl 
der  geheimen  Verträge.  Wenn  nicht  amtliche  Veröffentlichungen  von 
Verträgen  veranstaltet  worden  waren,  wählte  Martens  unter  den  Drucken 
als  Vorbild  denjenigen,  welcher  ihm  subjektiv  der  zuverlässigste  schien. 
Aus  Rücksichten  auf  die  Bequemlichkeit  der  Benutzer  waren  die  in  einer 
nicht  gebräuchlichen  Sprache  abgefaßten  Verträge  nur  auf  Deutsch  oder 
Französisch  gegeben,  die  in  mehreren  Sprachen  abgefaßten  nur  in  einer 
Sprache  mitgeteilt. 

Schon  Martens  hatte,  ganz  abgesehen  davon,  daß  er  nicht  in  die 
Archive  vorgedrungen  war,  selbst  bei  schon  gedruckten  Verträgen  nicht 
eine  mögUchst  große  Vollständigkeit  seiner  Sammlung  angestrebt  und 
rechtfertigte  seine  Selbstbeschränkung  mit  dem  Verlangen,  den  Umfang 
und  Preis  des  Unternehmens  innerhalb  einer  bestimmten  Grenze  zu  halten. 
Für  solche,  welchen  dieser  freiwillige  Verzicht  galt,  war  jedoch  die  Martens- 
sche  Arbeit  noch  immer  zu  weitläufig.  Die  Fortsetzer  des  Recueil,  welcher 
mit  der  Zeit  immer  unübersichtlicher  wurde,  fühlten  selbst  das  Bedürfnis, 
eine  Art  kleinen  Martens  herzustellen.  So  veröffentlichten  Karl  von 
Martens  und  C  u  s  s  y  in  7  Bänden  den  recueil  manuel  et  pratique  de 
traites,  Conventions  et  autres  actes  diplomatiques  etc.  (Leipzig  1846  ff. ).^) 
Derselbe  war  in  der  Hauptsache  ein  Auszug  aus  dem  großen  Werke, 
beschränkte  sich  aber  nicht  auf  dieses.  In  chronologischer  Reihenfolge 
veröffentlichten  die  Herausgeber  die  wichtigsten  Verträge  von  1760  ab, 
welche  ihre  praktische  Bedeutung  noch  nicht  eingebüßt  hatten;  voraus- 
geschickt war  ein  ebenfalls  chronologisch  angeordnetes  Verzeichnis  der 
wichtigsten  älteren  Verträge  von  1516-1760.  Eine  solche  Auswahl  hatte 
freilich  schon  für  den  Praktiker  Bedenken.  Mit  Sicherheit  ließ  sich  nicht 
sagen,  welche  Verträge  nur  noch  rein  geschichtlichen  und  welche  noch 
einen  politischen  Wert  besaßen.  Für  den  Historiker,  welcher  diesen 
Unterschied  überhaupt  nicht  macht,  besitzt  eine  nach  solchen  Gesichts- 
punkten eingerichtete  Veröffentüchung  nur  den  Vorteil  einer  bequemen 
gelegentlichen  Orientierung. 

Annähernd  dieselben  Zwecke  verfolgte,  nur  mehr  für  ein  größeres 
Publikum  als  für  Praktiker  berechnet,  Ghillany  in  seinem  Diplo- 
matisches Handbuch.  Sammlung  der  wichtigsten  europäischen  Friedens- 
schlüsse, Kongreßakten  und  sonstigen  Staatsurkunden  vom  Westphälischen 

^)  Eine  zweite  Serie  wurde  Leipzig  1885 — 88  von  Geffcken  herausgegeben. 
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1)  Allgemeines. 


Frieden  bis  auf  die  neueste  Zeit.  Mit  kurzen  geschichtlichen  Einleitungen 
herausgegeben.^)  Obgleich  das  Werk  einen  noch  weitschichtigeren  Stoff 
als  Martens  und  Cussy  auf  einen  noch  viel  engeren  Raum,  nämhch  3 
mäßig  starke  Bände,  zusammendrängt,  bietet  es  für  den  Historiker  als 
Nachschlagewerk  einige  Vorzüge.  Die  kurzen  geschichtHchen  Einleitungen 
welche  den  einzelnen  Verträgen  vorausgehen,  dringen  nicht  in  die  Tiefe, 
vergegenwärtigen  uns  aber  rasch  äußere  Dinge,  welche  in  umfassenderen 
Veröffentlichungen  meist  durch  die  Menge  des  sonstigen  Stoffes  unschein- 
bar werden.  Man  sieht  namenthch  sofort  die  Namen  der  an  den  Vor- 
verhandlungen beteihgten  Gesandten,  kurz  den  Gang  der  Verhandlungen 
und  die  Literatur  über  die  Verträge. 

Wichtiger  als  die  großen  allgemeinen  Sammlungen  der  Staatsverträge 
und  die  Handbücher  sind  für  den  heutigen  Geschichtsforscher  die  Samm- 
lungen von  Verträgen  einzelner  Staaten.  Wir  besitzen  zunächst  für  eine 
ganze  Reihe  von  Staaten  Verzeichnisse  ihrer  Verträge,  so  für  Österreich^), 
Baiern^),  Württemberg*),  Frankreich^),  Holland^),  Skandinavien^).    Hier- 


1)  Nördlingen  1855—1868. 

2)  Zunächst  veröffentlichte  der  Hof  rat  der  Staatskanzlei  Vesque  von 
Tuttlingen  in  der  Österreichischen  Zeitschrift  für  Rechts-  und  Staatswissen- 
schaft (1847 — 1849)  chronologische  Verzeichnisse  der  Verträge  Österreichs  mit 
deutschen  Staaten,  Savoyen  und  der  Türkei,  hauptsächlich  für  den  geschäftUchen 
Gebrauch  und  als  Material  künftiger  wissenschafthcher  Forschung  auf  dem  Ge- 
biete des  öffentlichen  Rechts.  Außer  einigen  älteren  böhmischen  Verträgen  setzte 
er  mit  1527  ein,  beschränkte  sich  aber  keineswegs  auf  Staatsverträge  und  freund- 
schaftliche Übereinkünfte,  sondern  nahm  auch  einseitige  Verfügungen  eines  Staates, 
die  auf  die  gegenseitigen  Rechtsverhältnisse  Bezug  nahmen,  sowie  Verträge  zweier 
nicht  österreichischer  Staaten  auf,  welche  für  Österreich  Folgen  hatten.  Später 
ließ  der  Autor  als  besonderes  Buch  eine  Übersicht  der  Verträge  Österreichs  mit  den 
auswärtigen  Staaten  von  dem  Regierungsantritte  Maria  Theresias  angefangen  bis  auf 
die  neueste  Zeit  (Wien  1854)  folgen.  Jetzt  hat,  aber  nicht  wie  sein  Vorgänger  sich 
auf  das  gedruckte  Material  beschränkend,  Bittner  ein  Chronologisches  Verzeichnis 
der  österreichischen  Staatsverträge  1526 — 1763  bzw.  1763 — 1847  (in  Veröffentlichungen 
der  Kommission  für  neuere  Geschichte  Österreichs  Bd.  1  und  8  Wien  1903 — 9)  ver- 
öffentlicht, ersetzt  aber  Vesque  von  Püttlingen  nicht  ganz,  weil  Bittner  den  Begriff 
„Staats vertrage"  sehr  viel  enger  faßt.  In  einem  3.  Bande  will  Bittner  die  öster- 
reichischen Verträge  der  allerneuesten  Zeit  verzeichnen.  Vgl.  die  Besprechungen 
des  1.  Bandes  von  P  r  i  b  r  a  m  in  Histor.  Vierteljahrsschrift  (1906)  9,  136  ff.  und 
V.  V  o  1 1  e  1  i  n  i  in  den  Mitteilungen  des  Inst.  f.  österr.  Geschichtsf.  (1907)  28,  377  ff. 

^)  von  Aretin,  Chronologisches  Verzeichnis  der  bayerischen  Staatsverträge 
vom  Tode  Herzog  Georgs  des  Reichen  (1503)  bis  zum  Frankfurter  Territoriair eceß 
(1819)  (Passau  1858).  Das  Buch  bringt  außerdem  ein  Verzeichnis  aller  Druck- 
schriften, welche  Staatsverträge  ganz  oder  teilweise  enthalten,  sowie  94  bis  dahin 
unbekannte,  zum  Teil  sehr  wichtige  Übereinkünfte. 

*)  Oechsle,  Verzeichnis  der  von  Württemberg  mit  auswärtigen  Stallten  ab- 
geschlossenen Verträge  1800 — 1840  (Stuttgart  1842). 

^)  Koch,  Chr.,  table  des  traites  entre  la  France  et  les  puissances  eirangeres 
depuis  la  paix  de  Westphalie  jusqu'  ä  nos  jours  (Bäle-Paris  1802). 

*)  Van  D  i  j  k  ,  repertoire  historique  et  chronohgique  des  traites  condus  par  la 
Hollande  depuis  1789  jusqu'  ä  nos  jours  (Utrecht  1845).  —  K  1  u  i  t ,  Index  chrono- 
logicus  sistens  foedera  pacis  usw.  ab  ordinibus  Belgii  foederati  inita  cum  gentihus 
intra  et  extra  Europam    (Lugd.  Bat.  1789). 

')  Quistgaard,  Index  chronologicua  sistens  foedera  pacis  a  regibus  Danicie 
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zu  kann  man  noch  das  von  H  a  r  d  y  verfaßten  dreibändige  Verzeichnis 
der  in  Rymers  Sammlung  der  enghschen  Staatsverträge  enthaltenen 
Stücke  rechnen^).  Diese  Verzeichnisse  sollen  uns  in  erster  Linie  über  das 
vorhandene  Material  unter  Angabe  des  Druckortes  der  schon  veröffent- 
lichten Staatsverträge  unterrichten.  Teilweise  bringen  sie  auch  anhangs- 
weise wichtige  bisher  ungedruckte  Vereinbarungen,  so  z.  B.  dasjenige  von 
Aretin  die  Abschiede  des  sogenannten  neunjährigen  Bundes  und  der 
Liga.  Die  meisten  sind  wie  die  Sammlungen  von  Staatsverträgen  aus 
praktischem  Bedürfnis  hervorgegangen.  Sie  beginnen  deshalb  mit  einem 
verhältnismäßig  nicht  weit  zurückliegendem  Zeitpunkte.  Die  früheren 
Urkunden  hätten  eben  für  den  heutigen  Gebrauch  nur  untergeordneten 
Wert  gehabt.  Dadurch  fallen  gerade  die  älteren  Verträge,  welche  inmitten 
der  verschiedensten  Urkundenbücher  sich  zerstreut  finden,  aus  und  zudem 
beschränken  sich  solche  Verzeichnisse  auf  einen  Zeitraum,  aus  welchem 
auch  bei  sorgfältigster  Sammelarbeit  wegen  politischer  Gründe  manches 
Material  noch  nicht  ans  Licht  gezogen  werden  kann. 

Unter  den  deutschen  Staaten  hat  bisher  nur  Preußen  größere  Sonder-  t»  Preußen. 
Veröffentlichungen  aufzuweisen.  Da  haben  wir  Preußens  Staatsverträge 
herausgegeben  von  Fr.  W.  von  Rohrscheidt  (Berlin  1852).  Dieser 
war  Landrat  eines  Grenzkreises  und  befaßte  sich  als  solcher  amtlich  viel 
mit  den  Rechtsverhältnissen  Preußens  zu  den  Nachbarstaaten.  Weil  für 
seine  geschäftlichen  Bedürfnisse  keine  bequeme  Zusammenstellung  be- 
stand, arbeitete  er  eine  solche  zum  persönlichen  Gebrauch  aus  und  machte 
sie  dann  allgemein  zugänglich,  in  erster  Linie  für  solche,  welche  in  gleicher 
Lage  waren  wie  er  selbst.  Es  ist  also  ein  aus  der  Praxis  für  die  Praxis 
entstandenes  Werk.  Deshalb  wählte  Rohrscheidt  noch  ängstlicher  als 
andere  Herausgeber  nur  die  Verträge  aus,  welche  für  seine  Zeit  noch  eine 
tatsächliche  Bedeutung  besaßen.  Mußte  er  doch  das  Material  möglichst 
eng  zusammendrängen.  Noch  ferner  lag  es  Rohrscheidt,  seinen  Stoff  aus 
den  Archiven  zu  vervollständigen.  Seinem  Publikum  kam  es  ja  nicht  auf 
die  Geheimverträge,  sondern  auf  die  grundlegenden  und  allgemein  be^ 
kannten,  aber  nur  ungeheuer  zerstreuten  Festsetzungen  an. 

Weit  mehr  auf  die  Interessen  der  Geschichtsforschung  zugeschnitten 
ist  das  freilich  auf  ein  Jahrhundert  beschränkte  Werk  von  Theodor 
von  Mörner,  Kurhrandenburgs  Staatsverträge  von  1601  bis  1700 
(Berlin  1867).  Auch  dieses  Buch  entsprang  amtlichen  Anregungen: 
der  Herausgeber  hatte  ein  neues  Repertorium  für  das  Berliner  Geheime 
Staatsarchiv  zu  bearbeiten.  Wir  erhalten  daher  Kunde  von  vielen  bisher 
unbekannten  Verträgen.  Bei  den  schon  gedruckten  werden  genaue  lite- 
rarische Nachweise  gegeben.  Knappe  Erläuterungen  unterrichten  uns 
von  den  Vorverhandlungen,  von  den  beteiligten  Gesandten,  von  der 
erfolgten  Ratifikation.    Der  Raumersparnis  wegen  sind  nur  die  wichtigen 


et  Norwegiae  ac  comitibus  Holsatiae  inita  cum  gentibus  intra  et  extra  Europam  (Gott. 
1792).  Reedtz  ,  repertoire  historique  et  chronologique  des  traites  conclus  par  la 
couronne  de  Dänemark  depuis  Canut  le  Qrand  jusqu'en  1826  (Göttingen  1826). 

^)  Syllabus  of  the  Documents  Relating  to  England  and  other  Kin^doms  Contained 
in  the  Collection  Knovm  as  Rymers  foedera  by  Thomas  Du^us  H  ar  dy ,  3  Bände 
(London  1868  ff.). 
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Verträge  wörtlich,  die  anderen  in  mehr  oder  minder  ausführlichen  Aus- 
zügen mitgeteilt.  Leider  ist  der  Plan,  Mörners  Veröffentlichung  in  den 
Pvhlikationen  aus  den  'preußischen  Staatsarchiven  fortzusetzen,  bisher 
unterblieben. 

Wie  in  anderen  Ländern  hat  auch  in  Preußen  das  Hervortreten  der 
handelspolitischen  Interessen  während  des  19.  Jahrhunderts  das  Bedürfnis 
nach  einer  Zusammenstellung  der  internationalen  Vereinbarungen  auf 
diesem  Gebiete  gezeitigt.  Der  bekannte  Demagogenverfolger  C.  A.  v  o  n 
K  a  m  p  t  z  entfaltete  nach  seiner  Pensionierung  eine  reiche  Uterarische 
Tätigkeit  und  gab  in  dieser  unter  anderem  auch  die  Handels-  und  Schiff- 
fahrtsverträge  des  Zollvereins  (Braunschweig  1845)  heraus.  Der  Inhalt  des 
Werkes  ist  umfassender  als  der  Titel;  Kamptz  setzt  bereits  mit  dem 
preußisch -türkischen  Handels  vertrage  von  1764  ein.  Auch  dieses  Buch 
wird  wie  das  von  Rohrscheidt  praktischen  Erwägungen  verdankt.  Doch 
nahm  der  Herausgeber  eine  ganz  andere  Stellung  ein  und  schaute  die 
Dinge  von  einer  viel  höheren  Warte  aus  an.  Die  vielfachen  Erläuterungen, 
welche  Kamptz  dem  Texte  der  mitgeteilten  Verträge  beifügen  konnte, 
haben  bei  der  Stellung  des  Mannes  auch  biographisches  Interesse. 
0  Oeiterreich.  Ungefähr  gleichzeitig  mit  Kamptz  setzt  das  Werk  ein,  welches  vorläufig 

noch  unter  den  Sammlungen  der  österreichischen  Verträge  die  erste  Stelle 
einnimmt :  N  e  u  m  a  n  n  ,  recueil  des  traites  et  Conventions  conclus  par 
VAutriche  avec  les  puissances  etrangeres  depuis  1763  jusqu^ä  nos  jours. 
Der  Herausgeber  war  langjähriger  Professor  des  Völkerrechts  an  der 
Wiener  Hochschule  und  bediente  sich  für  die  späteren  Bände  der  Beihilfe 
eines  Hofsekretärs  im  K.  K.  Ministerium  des  Äußern  de  Plason.  Daher  ist 
seine  Sammlung  umfassend  angelegt  und  in  den  Archiven  selbst  erfolg- 
reich nach  Ergänzung  des  Stoffes  geforscht.  Doch  entspricht  die  Arbeit 
nicht  den  heutigen  Anforderungen.  Die  vor  1763  geschlossenen  Verträge 
fehlen;  auch  verhinderte  die  schnelle,  auf  wenigen  Schultern  ruhende 
Arbeitsleistung  die  nötige  Zuverlässigkeit  und  Vollständigkeit.  Es  war 
daher  höchst  dankenswert,  daß  die  Kommission  für  neuere  Geschichte 
Österreichs  gerade  den  Staatsverträgen  ihre  Aufmerksamkeit  widmete. 
Im  Vorwort  zum  ersten  Bande  der  von  P  r  i  b  r  a  m  herausgegebenen 
Österreichische  Staatsverträge;  England  ( Veröffentlichungen  der  Kommission 
für  neuere  Geschichte  Österreichs,  Band  3)  sind  die  Editionsgrundsätze 
angekündigt.^)  Die  Beziehungen  Österreichs  zu  jedem  einzelnen  Staate 
werden  gesondert  bearbeitet.  Dadurch  können  sich  die  Herausgeber 
der  verschiedenen  Abteilungen  viel  eingehender  mit  ihrem  Spezialthema 
beschäftigen  und  sowohl  umfassende  Archivforschungen  anstellen  als 
auch  sich  eine  reiche  Literaturkenntnis  aneignen.  Jede  Abteilung  soll 
mit  einer  Einleitung  eröffnet  werden,  um  das  Verhältnis  zwischen  dem 
betreffenden  Staate  und  Österreich  bis  zum  Jahre  1526  zu  schildern. 
Mit  diesem  Jahr,  der  eigentlichen  Geburtsstunde  des  habsburgisch- 
österreichischen  Hausstaates,  setzt  die  eigentliche  Pubhkation  ein.  Ge- 
wisse allgemeine  Regeln,  so  die  Frage,  was  unter  den  Begriff  „Staats- 


^)  Vgl.  die  Besprechungen  von  B  i  1 1  n  e  r  in  Deutsche  Literaturzeitung  (1907) 
XXVIII,  935  ff.,  S  t  r  i  e  s  o  w  e  r  in  Revue  de  droit  international  39,  352  ff.  und  V. 
Löwe  in  Histor.  Vierteljahrsschrift  (1907)  10,  544  ff. 
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vertrag"  fällt,  sind  für  alle  Abteilungen  vorgeschrieben;  sonst  haben  deren 
Bearbeiter  freie  Hand.  Das  Unternehmen  wird  auf  längere  Zeit  die  tech- 
nisch vollkommenste  und  wissenschaftlich  ergiebigste  Behandlung  der 
Staats  vertrage  bedeuten.  Erschienen  ist  bisher  ein  Band,  welcher  ein- 
leitend die  Beziehungen  zwischen  Österreich  und  Rußland  darstellt^),  und 
der  eben  erwähnte  erste  Band  der  österreichisch-englischen  Verträge. 

In  Rußland  gab  das  Ministerium  des  Äußern  den  Anlaß  zu  einer  um-  d)  Rußland, 
fassenden  Publikation.  Die  große  Sammlung  des  Petersburger  Universitäts- 
professors Martens,  r ecueil  des  traites  et  Conventions  conclus  par  la  Russie 
avce  les  puissances  etrangeres  (Petersburg  1874  £f.)  sollte  sowohl  praktische 
als  auch  wissenschaftliche  Bedürfnisse  befriedigen,  doch  in  letzterer  Hin- 
sicht mehr  die  des  Juristen  als  des  Historikers.  Immerhin  geschah  für  den 
gelehrten  Gebrauch  der  Geschichtsforscher  manches.  Während  die  meisten 
ähnhchen  Sammlungen  die  Verträge  in  chronologischer  Reihenfolge  ab- 
druckten, sich  in  der  Hauptsache  mit  einem  authentischen  Text  begnügten 
und  die  nötigen  Vorkenntnisse  voraussetzten,  trennte  Martens  das  Material 
nach  Staaten.  In  gesonderten  Gruppen  wurden  die  Verträge  Rußlands  mit 
Österreich,  England,  Preußen,  Frankreich  und  der  Türkei  vom  westfälischen 
Frieden  ab  veröffentlicht  und  zu  den  einzelnen  Urkunden  Erläuterungen 
hinzugefügt;  diese  beruhen  auf  archivalischen  Studien  und  sind  stellenweise 
außerordentlich  eingehend.  Originaltext  und  russischen  Text  druckt 
Martens  nebeneinander  ab.  Doch  fehlt  vieles  zu  einer  mustergültigen 
Publikation.  Martens  benutzte  für  seine  Kommentare  nur  russisches 
Material  und  seine  Darstellung  ist  daher  nicht  immer  einwandfrei.  Auch 
will  Martens  nur  ein  Bild  der  Verhandlungen  geben,  nicht  auch  der  Ent- 
stehung des  Vertragstextes.  Endlich  wird  nirgends  mitgeteilt,  ob  und 
wo  ein  Vertrag  bereits  gedruckt  war.  Trotz  dieser  Mängel  gehört  die 
Martenssche  Sammlung  zu  den  wertvollsten  Unternehmen  ihrer  Art. 

Unter  den  engUschen  Sammlungen  ist  zunächst  die  von  Thomas  e)  England. 
R  y  m  e  r^)  zu  erwähnen,  welcher  im  Auftrag  der  Königin  Anna  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts  rasch  nacheinander  14  Bände  erscheinen  ließ.  Später 
fügten  Sanderson  und  Holmes  jeder  noch  drei  Supplementbände  hinzu. 
Damit  war  eine  damals  von  anderen  Ländern  in  dieser  Weise  nicht 
erreichte  Publikation  geschaffen,  welche  sich  von  den  Tagen  Wilhelms  des 
Eroberers  bis  zu  den  Zeiten  der  Königin  Anna  erstreckte. 

In  England  machte  sich  auch  am  frühesten  das  Bedürfnis  nach  einem 
ÜberbUck  über  die  Handelsbeziehungen  zu  anderen  Völkern  geltend. 
Es  entstand  bereits  im  18.  Jahrhundert  Jenkinson,  Collection  of 
all  the  Treaties  of  Peace,  Alliance  and  Commerce  between  Great-Britain  and 
other  Powers  from  theTreatiesSignedat Munster  enl648  to  the  Treaties  Signed 
at  Paris  in  1783.    Im  19.  Jahrhundert  schritt  man  zu  einer  halbamtlichen 


^)  Übersberger,  Österreich  und  Rußland  seit  dem  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts I.  1488 — 1605  [Veröffentlichungen  der  Kommission  für  neuere  Geschichte 
Österreichs  Bd.  2)  Wien  1906. 

2)  Über  Rymer  vgl.  Sidney  Lee  im  Dict.  of  Nat.  Biogr.  50,  65  ff.  (dort 
sind  S.  67  fif.  alle  Daten  betr.  die  Ausgabe  der  Vertragssammlung  zusammengestellt) 
und  die  bemerkenswerte  Vorrede  zum  1.  Bande  von  T  h.  D.  H  a  r  d  y  ,  Sylldbus 
of  .  .  .  Rymers  foedera.  Über  die  Ausgaben  der  Vertragssammlung  und  ihre  Mängel 
Gardiner-Mullinger,  Introduction  (2.  Aufl.)  S.  224,  363. 
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Zusammenstellung  der  noch  gültigen  englischen  Handelsverträge,  welche 
von  H  e  r  t  s  1  e  t  besorgt  wurde. 
f)  Frankreich.  In  Frankreich  entstand  schon  zu  Lebzeiten  Ludwigs  XIV.  eine  für 

die  damaligen  Verhältnisse  ziemlich  vollkommene  Sammlung  aller  Verträge 
seit  dem  vierzehnten  Jahrhundert  von  L  e  o  n  a  r  d.^)  Die  Zusammen- 
stellung der  neueren  Verträge  wurde  erst  durch  den  Minister  [des  Aus- 
wärtigen unter  Napoleon  III.,  Drouyn  de  Lhuys  veranlaßt  und  von  D  e 
C  1  e  r  c  q  besorgt.^)  Da  diese  Arbeit  erst  mit  1713,  also  annähernd  dem 
Tode  Ludwigs  XIV.,  beginnt,  so  klaffte  zwischen  dem  Schlüsse  der  Samm- 
lung von  Leonard  und  dem  Anfang  des  neuen  Werkes  eine  Lücke,  welche 
gerade  eine  große  Zeit  französischer  Geschichte  traf.  Deshalb  stellte  sich 
V  a  s  t  in  seinem  dreibändigen  Buche  Les  grands  traites  du  regne 
Louis  XIV  (Paris  1893 — 98)  3)  die  Aufgabe,  wenigstens  die  wichtigsten 
Verträge  zu  sammeln.  Ferner  hat  wie  in  England  auch  in  Frankreich 
die  gestiegene  Tragweite,  welche  während  der  letzten  anderthalb  Jahr- 
hunderte die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  für  den  Meinungs-  und 
Interessenaustausch  zwischen  den  Völkern  gewonnen  haben,  eine  Samm- 
lung der  Handelsverträge  hervorgerufen,  allerdings  nicht  gleich  der  von 
Hertslet  veranstalteten  eine  solche  halbamtlichen  Charakters.  Es  ist 
das  der  von  Graf  Haute  r  i  v  e  und  Herrn  de  C  u  s  s  y  besorgte 
recueil  des  traiUs  de  commerce  et  de  la  navigation  de  la  France  avec  les 
puissances  etrangeres  depuis  la  paix  de  Westphalie  (Paris  1832  ff.). 
g)  Italien.  In  Italien  steht  die  vom  piemontesischen  Staatsmann  Grafen  Solar 

de  la  Marguerite  angeordnete  Sammlung  traites  publics  de  la 
royale  maison  de  Savoie  avec  les  puissances  etrangeres  depuis  la  paix  de 
Chäteau-Cambresis  jusqu'ä  nos  jours  (Turin  1836  ff.)  an  der  Spitze.  Der 
Herausgeber  ist  der  Archivar  Datta  und  dieser  hat  auch  die  ungedruckten, 
bisher  geheimen  Verträge,  unter  der  Zahl  der  veröffentlichten  Stücke 
fast  die  Hälfte,  aufgenommen.  Zur  Erläuterung  dient  die  Mitteilung 
verwandter  Aktenstücke. 
h)  Spanien.  Eifrig  in  der  VeröffentKchung  von  Staats  vertragen  waren  die  Spanier. 

Im  18.  Jahrhundert  lieferten  A  b  r  e  u  und  Bertodano  zusammen 
die  zwölfbändige  Coleccion  de  los  tratados  de  paz,  alianza,  neutralidad  etc. 
(Madrid  1740 — 50).  Gleichsam  die  Fortsetzung  bildet  das  große  Unter- 
nehmen von  Cantillo,  tratados  de  paz  y  de  commercio  que  han  hecho 
con  las  potencias  estranjeras  los  monarcas  Espanoles  desde  el  ano  1700 
hasta  el  t^ta  (Madrid  1843),  welches  teilweise  auf  ungedrucktem  Material 
beruht  und  neben  den  Verträgen  auch  zahlreiche  geschichtliche  Erläute- 
rungen enthält.  Mehr  dem  Handgebrauch  dient  der  Prontuario  de  los 
tratados  de  paz,  alianza  et  commercio  hechos  con  los  puehlos,  reyes,  repu- 
blicas  y  dimas  potencias  de  V Europa,  der  seit  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
in  8  Bänden  zu  Madrid  (1749  ff.)  erschien. 


^)  Recueil  des  traites  de  paix,  de  treve,  de  neutralitk.  et  confederation,  d^alUance 
et  de  commerce  faits  par  les  rois  de  France  avec  tous  les  princes  depuis  trois  siecles, 
6  Bände,  Paris  1693. 

*)  C  1  e  r  c  q  ,  Recueil  des  traites  de  la  France  depuis  1713  jusqu^ä  nos  jours 
(Paris  1864  ff.). 

')  In  der  Collectionde  textes  pour  servir  ä  Vetude  et  ä  V enseignement  de  Vhistoire 
Bd.  15,  23,  28. 
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Die  holländischen  Verträge  sind  bis  an  die  Schwelle  der  französischen  *)  Holland. 
Revolution  im  Eecueil  van  de  tractaten  gemaekt  ende  geslossen  tvischen  de 
Hogmog.  heeren  staeten  generael  der  vereenigte  Nederlanden  ter  eense  ende 
versckeyde  koningen,  princen  ende  potentaten  ter  andere  syde  (Haag  1712 
bis  1795)  zusammengetragen.  Eine  weitere  Sammlung  für  die  Jahre 
1814 — 1830,  ebenfalls  anonym  herausgegeben,  ist  der  r ecueil  des  tr altes 
poUtiques,  territoriaux  et  de  commerce  cancernant  le  royaume  des  Pays- 
Bas  etc.  (Brüssel  1843  ff.). 


Literatur  über 

das  Völkerrecht. 

a)  allgemeine 

Vor- 
bemerkungen. 


§  58,   Literatur  über  Staatsverträge  und  Völkerrecht. 

Unter  den  Einzelstudien  über  Staatsverträge  steht  die  Schrift  von  speziai^erke 
G.  Jellinek,  Die  Lehre  von  den  Staatenverbindungen  (Wien  18S2)  obenan,  vertrage. 
Der  Verfasser  erörtert  den  Begriff  und  die  Schranken  der  Souveränität 
und  bespricht  hierauf  die  verschiedenen  Unionen  von  Staaten.  N  i  p  - 
p  o  1  d  ,  Der  völkerrechtliche  Vertrag,  seine  Stellung  im  Rechtssystem  und 
seine  Bedeutung  für  das  internationale  Recht  (Bern  1894)  will  ,,die  völker- 
rechtlichen Verträge  als  einzige  Form  der  internationalen  Rechtssetzung" 
gelten  lassen.  Er  untersucht  zu  diesem  Zwecke  die  Natur  und  Gültig- 
keit der  Verträge.  E.  von  Meier,  Über  den  Abschluß  von  Staatsver- 
trägen (Leipzig  1874)  bespricht  vor  allem  die  Frage,  welche  Bedingungen 
zum  Abschluß  eines  Staatsvertrages  nötig  sind,  und  geht  hierbei  davon 
aus,  daß  früher  Staatsverträge  nur  Krieg  und  Frieden  oder  allgemeine 
Interessen  der  auswärtigen  PoUtik  behandelten,  jetzt  dagegen  immer 
tiefer  in  das  innere  Leben  der  Völker  eindringen. 

Wichtiger  für  den  Geschichtsforscher  als  diese  Spezialarbeiten  sind 
die  allgemeinen  Werke  über  das  Völkerrecht.  Verschiedene  derselben 
widmen  den  Staats  vertragen  eine  ausführlichere  Betrachtung  als  die 
erwähnten  Sonderstudien.  So  betrifft  der  ganze  3.  Band  von  Holtzen- 
d  o  r  f  f  ,  Handbuch  des  Völkerrechts  (Hamburg  1887),  die  Staats  vertrage 
und  die  internationalen  Magistraturen.  In  Pradier-Fodere, 
traite  de  droit  international  public  etc.  (Band  1,  Paris  1885)  sind  allein  den 
Verträgen  500  Seiten  eingeräumt. 

In  der  ausführlichen  oder  weniger  ausführlichen  Behandlung  des 
Völkerrechts  wetteifern  die  Vertreter  der  verschiedenen  Kulturstaaten 
und  suchen  in  diesem  Rahmen  mehr  oder  minder  die  Sonderbedürfnisse 
ihrer  Mitbürger  zu  befriedigen.  Die  Folge  davon  ist  eine  sehr  große  Zahl 
von  Lehr-  und  Handbüchern  des  Völkerrechts,  namentlich  aus  jüngerer 
Zeit.  Die  meisten  Autoren  legen  das  Hauptgewicht  darauf,  die  Lehren 
und  Regeln  des  Völkerrechts  in  ein  zusammenhängendes  System  zu  bringen, 
das  heute  gültige  Völkerrecht  darzustellen  und  Ausblicke  in  die  Zukunft 
zu  tun.  Dem  Historiker  stehen  diese  Aufgaben  naturgemäß  erst  in  zweiter 
Linie.  Aber  die  Verfasser  solcher  Werke  sind  genötigt,  ihre  einzelnen 
Sätze  aus  der  Zeitgeschichte  oder  einer  früheren  Vergangenheit  zu  beweisen. 
Damit  wird  den  Historikern  ein  Gesichtskreis  für  die  Beurteilung  früherer 
Personen  und  Ereignisse  eröffnet,  welcher  ihn  zu  einem  höheren  Stand- 
punkt führen  kann  und  an  welchem  der  Geschichtsforscher  leicht  achtlos 
vorübergeht.     Mehr  als  eines  der  großen  Werke  über  Völkerrecht  lehrt 


492  Die  Überreste. 

den  Historiker  ganz  ungeahnte  Spuren  und  Zusammenhänge  von  erheb - 
hoher  Tragweite  und  fördert  ihn  dadurch  auch  in  seinen  fachmännischen 
Studien.  Freihch  ist  infolgedessen  der  Maßstab,  welchen  der  Geschichts- 
forscher an  die  einzelnen  Werke  über  das  Völkerrecht  anlegt,  ein 
anderer  als  der  juristische. 
**ge8chichte.^  Bei  der  weitverzweigten  älteren  und  neueren  Literatur  sind  zunächst 

die  verschiedenen  Literaturgeschichten  des  Völkerrechts  und  der  Staats- 
wissenschaften ein  unentbehrliches  Hilfsmittel.  Derartige  Überblicke 
enthält  vollständiger  oder  summarischer  heute  fast  jedes  Lehrbuch  des 
Völkerrechts.  Es  gibt  aber  einige  Bücher,  die  sich  das  zur  besonderen 
Aufgabe  machen,  andere,  die  in  dieser  Richtung  wenigstens  außergewöhn- 
lich reichhaltig  sind.  Von  ersteren  ist  neben  der  schon  früher  erwähnten 
Geschichte  und  Literatur  der  Staatswissenschaften  von  R.  vonMohlzu 
nennen :  Freiherr  von  Ompteda,  Literatur  des  sogenannten  sowohl 
natürlichen  als  positiven  Völkerrechts  (Regensburg  1785,  2  Bände).  Hierzu 
schrieb  C.  A.  von  Kamptz  einen  3.  Band  mit  dem  Untertitel  Neue 
Literatur  des  Völkerrechts  seit  dem  Jahre  17 8 i  (Berlin  1817).  Das  Ompteda- 
sche  Werk  behandelt  nach  einer  Einleitung  ,,vom  Umfange  des  gesamten 
natürlichen  wie  positiven  Völkerrechts",  welche  in  der  Entwicklung  dieser 
Wissenschaft  seinerzeit  einen  Fortschritt  bedeutete,  zunächst  die  Geschichte 
der  Völkerrechtswissenschaft,  hierauf  die  Bücher  über  Völkerrecht.  Der 
Arbeit  hat  P  ü  1 1  e  r  ,  Literatur  des  teutschen  Staatsrechts,  als  Muster  ge- 
dient. Gleich  diesem  begleitet  Ompteda  die  einzelnen  Autoren  mit  kurzen 
Bemerkungen  und  will  vor  allem  ein  Nachschlagebuch  liefern.  Als  solches 
ist  es  für  die  ältere  Zeit  noch  heute  nicht  überholt.  Unter  den  jüngeren 
Werken  ist  namentlich  N  y  s  ,  le  droit  international,  les  principes,  les 
theories,  les  faits  (Brüssel  und  Paris  1904  ff.)  zur  Einführung  in  die  ältere 
und  neuere  Literatur  des  Völkerrechts  geeignet.  Doch  bietet  er  in  seinem 
großen  Kapitel  les  auteurs  (I,  213  ff.)  nicht  sowohl  ein  Nachschlagebuch 
als  ein  großes  Bild  von  der  Entwicklung  der  Völkerrechtswissenschaft. 
Seit  dem  Ende  des  Mittelalters  dürfte  kaum  ein  halbwegs  hervor- 
ragender Mann,  der  an  dieser  Entwicklung  mitgewirkt  hat,  übersehen  sein. 
Dabei  wird  jedem  ein  bestimmter  Platz  im  großen  Zusammenhange  der 
Geschichte  der  Völkerrechtswissenschaft  eingeräumt  und  jeder  wird  zu 
solchem  Zwecke  in  seinen  Hauptzügen  charakterisiert.  Zu  einer  derartigen 
Leistung  war  Nys  nur  infolge  langjähriger  Speziais tudien  fähig.  Diese 
sind  teils  in  Aufsätzen,  besonders  der  Revue  de  droit  international  et  de 
legislation  comparie  teils  in  einigen  Sonderschriften  niedergelegt  und  be- 
sitzen trotz  der  inzwischen  erschienenen  Gesamtdarstellung  nach  wie 
vor  ein  selbständiges  wissenschaftliches  Interesse.  Eine  Art  Ergänzung 
bildet  eine  von  A.  P  i  1 1  e  t  herausgegebene  Sammlung  von  Monographien 
unter  dem  Titel  les  fondateurs  du  droit  international  (Paris  1904).  Hier 
behandeln  verschiedene  Autoren  je  einen  Haupt  Vertreter  des  Völker- 
rechts biographisch  und  Pillet  schickt  den  einzelnen  Abschnitten  eine 
zusammenfassende  Einleitung  voraus.  Das  Ganze  erinnert  etwas  an  die 
Verquickung  systematischer  und  biographischer  Motive  in  M  o  h  1 , 
Geschichte  und  Literatur  der  Staatswissenschaften. 

In  die  jüngste  Vergangenheit  führt  uns  eine  Broschüre  von  S  t  ö  r  k  , 
Die  Literatur  des  internationalen  Rechts  1884 — 1894  (Leipzig  1896).     Sie 
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ist  natürlich  kein  vollständiges  Literaturverzeichnis  und  noch  weniger 
eine  erschöpfende  Kritik  der  Erscheinungen  des  Jahrzehnts;  vielmehr 
wählt  sie  die  für  Störk  besonders  interessanten  Stücke  aus  und  streut  einige 
Bemerkungen  ein.  Zunächst  werden  auf  solche  Weise  die  Urkimden- 
sammlungen,  darauf  die  allgemeinen  Werke  über  Völkerrecht,  die  Spezial- 
werke  und  schließlich  die  Zeitungen  durchgenommen. 

Unter  den  Gesamtdarstellungen  des  Völkerrechts  seien  zunächst  o  große 
einige  genannt,  welche  wegen  ihrer  Ausdehnung  zu  großen  Enzyklopädien  darSmigeu. 
ihrer  Wissenschaft  hinausgewachsen  und  durch  die  eingehende  Behand- 
lung geschichtlicher  Beispiele  auch  für  den  Historiker  von  besonderem 
Interesse  sind.  Das  umfassendste  derartige  Werk  aus  neuerer  Zeit  ist  wohl 
das  schon  genannte  von  Pradier-Fodere,  traue  de  droit  international 
jmhlic  (bisher  8  Bände,  Paris  1885 — 1906).  Es  geht  über  die  Schranken 
des  Völkerrechts  weit  hinaus  und  begreift  z.  B.  die  Geschichte  des  Handels 
in  sich  ein.  Unter  den  ökonomischen  Beziehungen  werden  z.  B.  die  Verab- 
redungen über  Post,  Telegraphie  und  Münzwesen  ganz  speziell  behandelt. 
Pradier-Fodere  ist  unendlich  belesen  und  läßt  häufig  die  zitierten  Autoren 
mit  eigenen  Worten  reden.  Dabei  stößt  der  Leser  auf  Schritt  und  Tritt 
nicht  nur  auf  Belege  aus  der  heutigen  Praxis,  sondern  auf  geschichtliche 
Unterweisungen.  Das  Ganze  ist  eine  zusammenfassende  Betrachtung 
der  gesamten  neueren  Geschichte  vom  Standpunkte  des  systematischen 
Völkerrechtslehrers  aus.  Ein  ausgezeichnetes  Hilfsmittel  für  den  Historiker 
ist  C  a  1  V  o  ,  le  droit  international  theoretique  et  pratique  (4.  Auflage, 
5  Bände,  Paris  1887 — 88;  ein  6.  Ergänzungsband  erschien  1896).  Calvo 
ist  Südamerikaner,  hat  sich  früh  mit  Völkerrecht  beschäftigt  und  unter 
anderem  eine  Sammlung  aller  Verträge  und  anderer  diplomatischer 
Aktionen  sämtlicher  Staaten  des  lateinischen  Amerika  von  1493  bis  zur 
Gegenwart  herausgegeben.  Zuletzt  war  er  argentinischer  Gesandter  in 
Berlin.  Das  große  Interesse,  welches  Calvo  einflößt,  rührt  namenthch 
daher,  daß  er  den  Historiker  in  die  Vergangenheit  und  geschichtlichen 
Entwicklungsbedingungen  von  Ländern  einführt,  an  denen  wir  meist 
achtlos  vorübergehen.  Dabei  hält  Calvo  sich  weniger  mit  Spekulationen 
auf  als  mit  den  aus  den  Verträgen  und  der  Praxis  folgenden  Regeln. 
Sein  Werk  ist  daher  ein  großes  Arsenal  von  Tatsachen  und  durch  aus- 
gezeichnete Register  als  solches  doppelt  nutzbar.  Wie  Calvo  führt  uns 
auch  das  allerdings  weniger  umfangreiche  Werk  von  F.  von  Martens, 
Völkerrecht.  Das  internationale  Recht  der  zivilisierten  Staaten  auf  ein  dem 
Verfasser  durch  Praxis  und  Studium  sehr  vertrautes,  dem  Historiker  aber 
sonst  weniger  geläufiges  Gebiet.  Das  Buch  sollte  die  erste  zusammen- 
fassende russische  Behandlung  des  Völkerrechts  sein;  bis  dahin  kannte 
Rußland  nur  dürftige  Grundrisse  oder  Einzelskizzen.  Martens,  der  ja 
sowohl  über  die  russische  Geschichte  geschrieben  als  auch  die  Sammlung 
der  russischen  Staatsverträge  mit  Erläuterungen  herausgegeben  hatte, 
vermochte  teilweise  auf  ungedruckte  Akten  gestützt  zur  Erläuterung 
seiner  Thesen  eine  Menge  Tatsachen  aus  der  russischen  Diplomatie  beizu- 
bringen. Die  zahlreichen  Zitate  machen  neben  der  vorzüglichen 
Darstellung  der  Geschichte  der  internationalen  Beziehungen,  worin 
Martens  mit  Calvo  wetteifert,  den  Hauptvorzug  des  Martensschen  Buches 
aus.    Dieses  selbst,  zunächst  für  russische  Kreise  berechnet,  erregte  gerade 
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wegen  des  darauf  zugeschnittenen  Inhalts  auch  sonst  lebhaftes  Interesse. 
Es  wurde  in  verschiedene  Sprachen  übersetzt,  u.  a.  von  Bergbohm 
ins  Deutsche  (2  Bände,  Berhn  1883 — 1886).  Das  englisch-nordamerika- 
nische Seitenstück  zu  Calvo  und  Martens  ist  der  commentaire  sur  les 
elements  du  droit  international  et  sur  Vhistoire  des  progres  du  droit  des  gens 
de  Henry  Wheaton  des  ehemaligen  Gesandten  der  Vereinigten  Staaten 
in  London  Lawrence  (Leipzig  1868  f.).  Wheaton  war  gleich  Lawrence 
nordamerikanischer  Rechtsgelehrter  und  Diplomat.  Seine  Elements  of 
International  Law  (Philadelphia  1836)  und  History  of  the  Law  of  Nation^ 
(Newyork  1845)  verschafften  ihm  Weltruf .  Lawrence  besorgte  nach  Wheatons 
Tode  mehrere  Neuausgaben  von  beiden  Werken.  Durch  beigefügte  Anmer- 
kungen hielt  er  letztere  auf  der  Höhe  der  Zeit.  Da  jedoch  in  diesen  Noten 
eine  erdrückende  Fülle  historischer  Daten  und  diplomatischer,  meist  der 
Gegenwart  entnommener  Argumente  steckte,  so  erhielten  die  Anmer- 
kungen neben  Wheatons  Text  und  auf  Kosten  desselben  einen  selbständigen 
Wert.  Sie  waren  aber  schwer  zu  benutzen.  So  löste  denn  Lawrence  den 
Kommentar  ganz  vom  Text  und  gab  jene  als  selbständiges  Buch  wesentHch 
erweitert  und  mit  einer  Biographie  Wheatons  versehen  heraus.  Besonders 
bemerkenswert  sind  Lawrences  Ausführungen  über  die  Interventionen 
seit  der  Reformationszeit, 
d)  Hand-  und  Kommen  diese  Werke  vor  allem  für  den  Historiker  als  wertvolle, 

Völkerrechts,  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  geordnete  Stoffsammlungen  in  Betracht, 
so  darf  derselbe  auch  an  den  kürzeren  Lehrbüchern  des  Völkerrechts 
nicht  vorübergehen.  In  Deutschland  ist  jetzt  am  ausführhchsten 
Holtzendorffs  Handbuch  des  Völkerrechts.  Auf  Grund  Europä- 
ischer Staatspraxis  (Berlin  und  Hamburg  1 885 — 1 889) .  Es  ist  nicht  von  Holt- 
zendorff  allein,  sondern  in  Verbindung  mit  verschiedenen  hervorragenden 
Mitarbeitern  geschrieben.  Doch  hat  Holtzendorff  nicht  nur  selbst  wert- 
volle Beiträge  geliefert,  sondern  die  einzelnen  Teile  trotz  der  öfter  ab- 
weichenden Anschauungen  ihrer  Verfasser  in  guten  Einklang  zu  bringen 
gewußt.  Außer  dem  schon  erwähnten  Abschnitt  über  die  Staats  vertrage  (von 
verschiedenen  Verfassern)  ist  hier  vor  allem  die  von  Holtzendorff  geschrie- 
bene geschichtUche  Entwicklung  der  internationalen  Rechts-  und  Staats- 
beziehungen bis  zum  westfälischen  Frieden  und  Riviers  literarhistorische 
Übersicht  der  Systeme  und  Theorien  des  Völkerrechts  seit  Grotius 
hervorzuheben.  Riviers  Skizze  ist  wesentlich  kürzer  als  Nys'  Ausführungen, 
weicht  aber  von  letzteren  namentlich  durch  die  straffe  Gliederung  der 
einzelnen  Publizisten  nach  bestimmten  Schulen  ab.  Großen  Ansehens 
erfreut  sich  noch  heute  Heffters  Europäisches  Völkerrecht  der  Gegen- 
wart auf  den  bisherigen  Grundlagen  (zuerst  Berlin  1844).  Es  ward  einst 
von  Mohl  (I,  394)  wegen  seiner  knappen  Fassung,  übersichthchen  Ein- 
teilung, klaren  Ausdrucksweise  und  gleichmäßigen  Anlage  als  das  beste 
vorhandene  Lehrbuch  des  Völkerrechts  gepriesen  und  Rivier  stimmte 
in  seinem  Lehrbuch  (S.  61)  dem  Lobe  zu.  Die  7.  (1881)  und  8.  Auflage 
(1888)  hat  Geffcken  besorgt.  In  ersterer  hat  er  den  Text  völlig  un- 
geändert  gelassen  und  nur  eigene  Anmerkungen  mit  ausdrücklicher 
Charakteristik  derselben  als  persönliche  Zutaten  beigefügt.  In  der  8.  Auf- 
lage hat  er  ähnliche  mit  G.  bezeichnete  Zusätze  auch  in  den  Text  einge- 
flochten.   Neben  Heffter-Geffcken  genießt  heute  v.  L  i  s  z  t ,  Das  Völker- 
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recht  (5.  Auflage,  Berlin  1907)  die  weiteste  Verbreitung.  Das  Werk  ist 
ähnlich  dem  in  Mar^juardsens  Handbuch  des  öffentlichen  Rechts  erschienenen 
Völkerrecht  von  E.  U 1 1  m  a  n  n  in  der  Hauptsache  aus  Vorlesungen 
hervorgegangen  und  für  Studierende  der  Rechtswissenschaft  gedacht. 
Liszt  wie  Ulimann  bauen  wesenthch  auf  dem  durch  Holtzendorffs 
Handbuch  gelegten  Grunde  weiter,  während  das  in  Holtzendorff  auf- 
gestapelte Material  von  Heffter-Geffcken  nur  ergänzungsweise  herange- 
zogen werden  konnte.  Liszts  Buch  zeichnet  sich  durch  knappe  Fassung 
und  präzise  Ausdrucks  weise  aus.  Sein  Belegmaterial  entlehnt  es  weniger 
der  Geschichte  als  den  jüngsten  Zeitereignissen.  Heilborn,  System 
des  Völkerrechts  (Berhn  1896)  ist  kein  Handbuch,  sondern  betrachtet 
vorzugsweise  gewisse  Grundfragen  und  hält  sich  bei  den  einzelnen  Dingen 
nur  insoweit  auf,  als  es  sie  zu  Belegen  benutzt. 

Gleichsam  den  Übergang  von  den  deutschen  zu  den  französischen 
Lehrbüchern  stellt  R  i  v  i  e  r  dar.  Von  ihm  stammen  drei  Zusammen- 
fassungen des  Völkerrechts:  1)  ein  kürzeres  programme  d''  un  cours  de 
droit  des  gens  etc.  (Brüssel  und  Paris  1889),  wesentlich  für  Repetitions- 
zwecke  französischer  Studenten  gedacht,  2)  das  Lehrbuch  des  Völker- 
rechts (Handbibliothek  des  öffentlichen  Rechts  herausgegeben  von 
Kirchenheim  Band  4;  2.  Auflage,  Stuttgart  1899),  ausführlicher 
als  das  programme  d'  un  cours,  aber  wesenthch  nach  demselben  Schema 
gearbeitet  und  3)  wiederum  ausführlicher  als  das  Lehrbuch  und  mehr  von 
rein  wissenschaftlichen  als  von  pädagogischen  Erwägungen  geleitet  die 
principes  du  droit  des  gens  (2  Bände,  Paris  1896).  Rivier  ist  vielleicht 
der  beste  Kenner  der  Geschichte  des  modernen  Völkerrechts,  dabei  weit 
mehr  ein  Mann  der  Praxis  und  der  geschichtlichen  Beispiele  als  der  Theorie. 
Die  Literaturübersicht  begleitet  er  in  seinem  Lehrbuch  mit  verhältnis- 
mäßig wenigen  Bemerkungen,  die  aber  gerade  wegen  ihrer  Knappheit 
dem  Leser  ein  treffendes  Bild  gewähren.  Sein  Lehrbuch  ist  für  die 
besonderen  Zwecke  des  historischen  Benutzers  das  beste,  welches  wir 
jetzt  besitzen. 

Lange  Zeit  wurde  darüber  geklagt,  daß  weil  die  meisten  derartigen 
Werke  entweder  gleich  französisch  geschrieben  oder  ins  Französische  über- 
tragen würden,  Frankreich  selbst  in  der  Produktion  zurückbliebe,  Das  hat 
sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  stark  geändert.  So  hat  B  onf  ils,  manuel  de 
droit  international  public  nicht  nur  rasch  nacheinander  4  Auflagen  erlebt, 
sondern  die  3.  ist  auch  von  G  r  a  h  (Berlin  1904)  ins  Deutsche  übersetzt 
worden.  Das  Werk  hat  namentlich  durch  Fauchille,  der  die  2.,  3.  und 
4.  Auflage  besorgt  hat,  einen  auch  für  Historiker  wesentlich  erhöhten 
Nutzen  gewonnen.  Fauchille  hat  nämlich  das  Werk  mit  Literatur- 
nachweisen ausgestattet,  wie  sie  kein  Handbuch  des  Völkerrechts  von 
entsprechender  Ausdehnung  zu  verzeichnen  hat.  Auch  ist  Fauchille, 
der  von  Haus  aus  Historiker  ist,  die  Ergänzung  des  einleitungsweisen 
Abrisses  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  internationalen  Beziehungen 
zu  verdanken.  Grah  hat  dann  bei  seiner  Übersetzung  noch  manche  Bücher- 
angaben hinzugefügt,  welche  dem  Franzosen  ferner  lagen.  Ausführlicher 
als  Bonfils,  aber  weniger  originell  ist  Piedelievre,  precis  de  droit 
international  public  ou  droit  des  gens  (Paris  1893 — 1895).  Sein  Vorzug 
ist  die  im  Vergleich   zu  anderen  Werken  eingehendere  Behandlung  des 
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Altertums,  namentlich  des  römischen.  Neben  Bonfils-Fauchille  und 
PiedeHevre  kommen  namentlich  noch  Chretien,  principes  de  droit 
public  international  (P&ris  1893),  Merignhac,  traiti  de  droit 'public  inter- 
national (Paris  1905)  und  Despagnet,  precis  de  droit  international 
public  (3.  Auflage,  Paris  1905)  in  Betracht. 

In  diesem  Zusammenhange  muß  auch  ein  flüchtiger  Bhck  auf  die 
wichtigsten  Zeitschriften  des  Völkerrechts  geworfen  werden.  An  der 
Spitze  steht  die  seit  1869  erscheinende  Revue  de  droit  international  et  de 
legislation  comparee.  An  ihr  haben  die  auf  diesem  Gebiete  hervorragendsten 
Gelehrten  der  verschiedenen  Nationen  mitgearbeitet.  Die  von  R  o  1  i  n 
zusammengestellten  Tables  generales  methodique,  alphabetique  et  hiblio- 
graphique  des  matieres  contenues  dans  les  25  pr emiers  volumes  (Brüssel 
1895)  erwecken  eine  klare  Vorstellung  von  der  Vielseitigkeit  und  dem 
reichhaltigen  Inhalt  dieser  Zeitschrift.  Sie  zerfällt  in  drei  Teile.  Der 
erste  bringt  selbständige  Artikel,  der  zweite  eine  Chronik  der  bedeu- 
tendsten für  das  Völkerrecht  in  Betracht  kommenden  Vorgänge,  der  dritte 
mustergültige  Besprechungen  neuer  Werke  aus  der  Feder  der  kompe- 
tentesten Fachgenossen.  Unter  letzteren  haben  sich  z.  B.  Rivier,  Rolin- 
Jaequemjnns,  Ernst  Lehr,  der  russische  Graf  Kamarowsky  hervorragend 
beteiligt.  Das  Annuaire  de  Vinstitut  de  droit  inter national,  welches  1874 
gegründet  wurde,  ist  zunächst  dazu  bestimmt,  über  den  Verlauf  der  Insti- 
tutskongresse zu  berichten.  Außerdem  enthält  es  eine  methodische 
Bibliographie  des  Völkerrechts.  Die  Revue  generale  de  droit  international 
public  (seit  1894)  und  die  Revista  di  diritto  internationale  (seit  1906)  können 
sich  an  Bedeutung  mit  den  beiden  eben  genannten  Organen  nicht  messen. 
Doch  verspricht  die  Revista  eine  größere  Tragweite  anzunehmen,  weil 
in  Italien  durch  den  ehemaligen  Minister  Mancini  eine  allerdings  stark 
einseitig  auf  die  dortigen  Sonderverhältnisse  zugeschnittene  völkerrechts- 
wissenschaftliche Schule  begründet  worden  ist  und  zu  hervorragenden 
Leistungen  auf  diesem  Gebiete  angespornt  hat. 

Unter  den  deutschen  Zeitschriften  kommt  zunächst  das  von  L  a  b  a  n  d 
und  S  t  ö  r  k  1886  begründete  Archiv  für  öffentliches  Recht  in  Betracht. 
Dasselbe  beschränkt  sich  nicht  auf  das  Völkerrecht,  sondern  begreift 
auch  das  Staats-  und  Verwaltungsrecht  ein.  Es  zeichnet  sich  ebenfalls 
durch  gediegene  Aufsätze  wie  durch  eingehende  und  sachkundige  Be- 
sprechungen aus.  Dem  ausgesprochenen  Zwecke,  ,,ein  genaues  Spiegel- 
bild von  dem  jeweiligen  Stande  und  den  Fortschritten  des  Staats-  und 
Verwaltungsrechts  in  Deutschland  und  den  wichtigeren  außerdeutschen 
Staaten"  zu  bieten,  wird  neben  den  ausführlichen  Rezensionen  durch 
kürzere  Notizen  über  minder  wichtige  Erscheinungen  gedient.  Neben 
dem  Archiv  für  öffentliches  Recht  wird  neuerdings  von  K  o  h  1  e  r  die  Zeit- 
schrift für  Völkerrecht  und  Bundesstaatsrecht  (Breslau  seit  1906)  heraus- 
gegeben. Auch  hier  ist  die  Einteilung  eine  ähnliche:  Abhandlungen, 
aktenmäßige  Mitteilung  neuer  Rechtsquellen  oder  wichtiger  richterlicher 
Entscheidungen,  Bibhographie  und  endlich  eine  Chronik.  Doch  will  die 
Redaktion  anscheinend  die  Besprechungen  der  neuen  Werke  möglichst 
summarisch  gestalten. 

Außer  dem  Völkerrecht  hat  auch  die  Staatslehre  sich  vielfach  mit  den 
internationalen  Verträgen  zu  befasse«.     An  dieser  Stelle  sei  nur,  abge- 
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sehen  von  den  schon  früher  gelegentlich  erwähnten  Büchern  von  R.  Schmidt 
und  Rehm,^)  auf  ein  Werk  hingewiesen,  welches  auch  für  den  Historiker 
ein  größeres  Interesse  besitzt  iJellinek,  Allgemeine  Staatslehre,  welche 
den  1.  Band  seines  Becht  des  modernen  Staates  bildet  (2.  Auflage,  Berlin 
1905). 2)  Es  ist  begreifUch,  daß  JeUinek  auch  hier  wieder  seinem  alten 
Forschungsgegenstand,  den  Staatenverbindungen,  ein  lebhaftes  Interesse 
entgegenbringt.^)  Schon  in  seiner  früheren  Schrift  hatte  JeUinek  mit 
dem  bisherigen  Grundsatz  gebrochen,  die  Staatsverträge  nach  schema- 
tischen Gesichtspunkten  einzuteilen,  und  war  darangegangen,  vor  allem  die 
inneren  und  wesentlichen  Eigenschaften  der  Staatsverträge  als  Leitmotiv 
anzunehmen.  In  der  Staatslehre  wird  dieses  Ziel  weiter  verfolgt  und 
damit  einer  Behandlung  und  Untersuchung  der  Staatsverträge  nach 
Erwägungen  die  Bahn  geöffnet,  welche  mehr  auf  ihren  natürlichen 
Charakter  eingehen  und  dadurch  auch  weit  eher  die  Bedürfnisse  der 
Historiker  befriedigen. 

§  59.  Wesen  der  Staatsverträge. 

Die  Staatsverträge  ihrer  Art  und  Bedeutung  nach  zu  würdigen  Die  staats- 
gilt  als  die  geschichtlich  begründete  Aufgabe  des  Völkerrechts  und  Völkerrecht 
der  Staatslehre.  In  beiden  Fächern  nehmen  die  Staats  vertrage 
eine  beherrschende  Stellung  ein  und  erfreuen  sich  deshalb  eines 
regen  Interesses  sowohl  in  zusammenfassenden  Darstellungen 
wie  in  Einzeluntersuchungen.  Wer  deshalb  sich  mit  den  Staats- 
verträgen eingehend  beschäftigen  will,  muß  die  ganze  Entwicklung 
des  Völkerrechts  und  der  Staatslehre  und  die  hervorragendsten 
Vertreter  dieser  Wissenschaften  aus  älterer  und  neuerer  Zeit  kennen. 

Mit    dem    zunehmenden    Verständnis    für    geschichtliche    Vor-     Abweichende 

*^  Stellungnahme 

gänge,  welches  sich  die  Rechtswissenschaft  überhaupt  seit  etwa  des  Historikers, 
hundert  Jahren  angeeignet  hat,  haben  die  völkerrechtlichen  und 
staatswissenschaftlichen  Forschungen  auch  immer  mehr  die  Ver- 
hältnisse früherer  Zeiten,  die  Anschauungen  älterer  politischer 
Theoretiker  und  Praktiker  sachlich  und  unbefangen  zu  berück- 
sichtigen gelernt.  Aber  naturgemäß  nimmt  der  Geschichtsforscher 
einen  anderen  Ausgangspunkt  seiner  Betrachtungen  als  die  Ver- 
treter des  Völkerrechts  und  der  Staatslehre.  Letztere  haben  vor 
aUem  das  geltende  Recht  festzustellen  und  weiterzubilden.  Sie 
benutzen  hierzu  das   geschichtliche  Studium  als  Mittel  zum  Zweck.  ♦ 

Der   Historiker  will   das   Werden  in   der   Vergangenheit  begreifen 

1)  Vgl.  oben  S.  455  und  457. 

')  Vgl.  T  e  z  n  e  r  ,  Die  wissenschaftliche  Bedeutung  der  allgemeinen  Staats- 
lehre und  Jellineks  Recht  des  modernen  Staates  in  Annalen  des  Deutschen  Reichs 
(1902)  XV,  S.  638  ff.  und  von  Savigny,  Die  neuesten  Darstellungen  der  all- 
gemeinen Staatslehre  (Rehm,  Jellinek,  R.  Schmidt)  in  Juristisches  Literaturblatt 
(1902)  XIV,  S.  1  ff. 

Wolf.    Einführung.  32 
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und  sieht  darum  in  der  Gegenwart  nur  einen  Abschnitt  fortdau- 
ernder Entwicklung. 
Folgen  dieser  Die  Folgc  davou  sind  teilweise  abweichende  BegrifFsbildungen. 

die  Begriffs-  Der  Historiker  muß  Unterscheidungsmerkmale  aufstellen,  welche 
nicht  nur  dem  heutigen  Bedarf  genügen,  sondern  zugleich  dem 
Wandel  der  Zeiten  gerecht  werden.  Ferner  brauchen  nicht  alle 
Vereinbarungen  und  Vorschriften,  welche  an  sich  rechtsgültig  sind, 
geschichtlich  wirksam  zu  werden  und  umgekehrt  haben  schon 
manche  Übereinkünfte,  welche  der  Rechtsgültigkeit  ermangelten, 
große  geschichtliche  Tragweite  erlangt. 
Wesen  Als    Staatsvertrag    faßt    man    zunächst    die    Willenseinigung 

Setzungen  eines  zweier  Staaten  über  die  Ausübung  staatHcher  Hoheitsrechte  auf. 

juristischem  Der  Staatsvcrtrag  setzt  also  eine  Übereinkunft  durch  Personen 
rischem  Stand-  voraus,  welchc  entweder  in  leitender  Stellung  sich  befinden  oder 
beauftragt  sind,  im  Namen  des  Staates  zu  handeln  oder  endlich  ihr 
Übereinkommen  der  Staatsobrigkeit  zur  Bestätigung  vorlegen 
müssen.  Der  Jurist  stellt  nunmehr  nach  der  Verfassung  der  be- 
teiligten Staaten  den  Begriff  der  staatlichen  Hoheitsrechte  fest; 
er  scheidet  namentlich  streng  alle  fürstlichen  Familienverträge  aus, 
sobald  Staats-  und  Hausgut  voneinander  getrennt  sind  und  das 
absolutistische  Regiment  zu  Grabe  getragen  ist.  Er  prüft  weiter 
die  Dispositionsberechtigung  der  am  Vertragsschluß  beteiligten 
Männer  und  erörtert  endlich,  ob  alle  Formen  erfüllt  sind,  um  einem 
vereinbarten  Vertragsentwurf  in  den  betreffenden  Staaten  gesetz- 
liche Kraft  zu  verleihen.  Für  den  Historiker  bestimmt  sich  zu- 
nächst der  Begriff  der  staatlichen  Hoheitsrechte  nach  den  wech- 
selnden Zeit  Verhältnissen  verschieden.  In  den  Anfängen  des  deut- 
schen Territorial  Wesens,  wo  der  Staat  noch  im  Werden  war,  das 
Urkundenmaterial  aber  noch  spärlich  ist,  können  selbst  die  Übertra- 
gungen von  Vermögensstücken  an  Schlössern,  Burgen  usw.,  politische 
Bedeutung  haben  und  dadurch  den  Charakter  von  Staatsverträgen 
annehmen.  Dagegen  hat  Bittner  schon  für  das  16.  Jahrhundert 
in  seinem  Verzeichnis  der  österreichischen  Staatsverträge  die  rein 
familiären  Übereinkünfte  der  Habsburger  ausgeschlossen.  Die 
Dispositionsberechtigung  der  am  Abschluß  eines  Vertrags  betei- 
ligten Personen  prüft  ferner  der  Jurist  nach  mehr  formellen,  der 
Geschichtsforscher  mehr  nach  sachlichen  Gesichtspunkten.  Dem 
Historiker  kommt  es  vor  allem  darauf  an,  ob  die  Mitwirkenden 
imstande  waren,  ihrem  geäußerten  Willen  innerhalb  des  eigenen 
Gemeinwesens  Geltung  zu  verschaffen.  So  ist  die  Konvention 
von  Tauroggen,  welche  1812  General  York  mit  dem  russischen 
Oberbefehlshaber  abschloß  und  durch  welche  er  die  bis  dahin  unter 
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Napoleons  Fahnen  kämpfenden  preußischen  Truppen  neutral  stellte, 
kein  Staats  vertrag  im  juristischen  Sinne;  denn  York  war  zu  diesem 
Abkommen  nicht  befugt  und  Friedrich  Wilhelm  III.  hat  seine 
Zustimmung  verweigert.  Aber  die  mangelnde  Rechtsbefähigung 
und  die  abgelehnte  Bestätigung  haben  die  Ausführung  des  Ab- 
kommens nicht  gehindert;  geschichtlich  hegt  in  der  Konvention 
eine  tatsächüch  vollzogene  und  durchgeführte  Willenseinigung  über 
staatliche  Hoheitsrechte  vor.  Endlich  datiert  der  Jurist  die  Rechts- 
gültigkeit eines  Staats  Vertrags  erst  von  dem  Augenblick,  wo  die 
nach  der  Verfassung  berufenen  Instanzen  in  den  gesetzlichen  Formen 
ihre  Zustimmung  gegeben  haben.  Selbstverständlich  sind  diese 
Voraussetzungen  auch  für  die  historische  Beurteilung  eines  Vertrags 
wesentlich;  aber  sie  sind  nicht  ausnahmslos  maßgebend.  Neben 
der  formellen  Ratifikation  eines  Abkommens  gibt  es  eine  zweite 
stillschweigende.  Das  Staatsoberhaupt  kann  Gründe  haben,  die 
Zusagen,  welche  sein  Gesandter  unter  Überschreitung  der  Macht- 
befugnis erteilt  hat,  tatsächlich  zu  erfüllen,  aber  nicht  ausdrücklich 
zu  bestätigen ;  es  können  sich  Ursachen  ereignen,  welche  die  offizielle 
Genehmigung  eines  Vertrags  verzögern,  und  diese  Ursachen  brauchen 
mit  dem  Vertrag  nichts  zu  tun  zu  haben.  In  allen  diesen  Fällen 
ist  für  den  Historiker  das  entscheidende,  ob  der  Vertrag  faktisch 
ganz  oder  teilweise  ausgeführt  wird.  Die  Wirksamkeit  eines  Ver- 
trags beginnt  für  den  Historiker  mit  der  ersten  zu  seiner  Erfüllung 
bestimmten  vorbereitenden  Handlung,  für  den  Juristen  mit  der 
erlangten  einstweiligen  oder  endgültigen  Rechtskraft. 

Aus  diesen  Gründen  ist  auch  für  den  Historiker  die  von  Juristen 
eingeführte  Unterscheidung  zwischen  völkerrechtlichen  Verträgen 
im  technischen  Sinne  und  den  durch  Meinungsaustausch  der  leitenden 
Staatsmänner  herbeigeführten  Übereinkommen  über  die  zu  ergrei- 
fenden Regierungsmaßregeln  von  geringerer  Bedeutung.  Im  all- 
gemeinen berücksichtigen  allerdings  die  völkerrechtlichen  Verträge 
im  technischen  Sinne  mehr  die  bleibenden  Bedürfnisse  der  Staaten, 
die  Übereinkünfte  entweder  bestimmte  vorübergehende  Zwecke 
oder  wechselnde  politische  Staatsaufgaben.  Auch  genießen  jene 
gewöhnlich  ein  größeres  inneres  Ansehen  als  diese.  Darum  schließen 
die  Politiker  in  den  meisten  Fällen,  wo  es  sich  um  eine  für  längere 
Zeit  wichtige  Regelung  handelt,  einen  mit  tunlichst  großen  Kautelen 
geschützten  Vertrag,  keine  formlose  Vereinbarung.  Aber  solche 
Erwägungen  ergeben  sich  aus  dem  nicht  allenthalben  maßgebenden 
praktischen  Bedarf;  grundsätzHch  besteht  kein  Hindernis,  daß 
ein  Übereinkommen  wertvollere  und  einschneidendere  politische 
Folgen  hat  wie  ein  Vertrag  im  technischen  Sinne. 

32* 
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G  b"t^d°  v^  ^^  ^^^  Historiker  unterliegt  das  Gebiet  der  Staatsverträge 

träge  als  Ge-     nur  Zweierlei  Schranken. 

schichtsquelle.  .  .. 

An  sich  kann  eine  politische  Übereinkunft  auch  mündlich  ge- 
troffen werden.  Das  geschah  jedenfalls  in  Zeiten,  welche  ein  noch 
wenig  ausgebildetes  Kanzlei wesen  kannten,  häufig  selbst  bei  wich- 
tigen Fragen.  Aber  sobald  keine  schriftliche  Ausfertigung  vor- 
liegt, ist  nicht  der  Vertrag  die  Geschichtsquelle,  sondern  wir  er- 
fahren sein  Vorhandensein  und  seinen  Inhalt  erst  aus  anderen 
Geschichtsquellen.  Selbstverständlich  sind  auch  solche  Staats- 
verträge, von  welchen  wir  keine  urkundliche  Ausfertigung  besitzen, 
von  deren  Beschaffenheit  und  geschichtlicher  Bedeutung  wir  aber 
sonst  wissen,  in  Verzeichnisse  von  Staatsverträgen  aufzunehmen 
und  die  Feststellung  der  Vertragsbestimmungen  bildet  ein  wich- 
tiges Forschungsziel.  Jedoch  für  die  Aufgaben  des  Quellenkritikers 
besteht  das  Erfordernis,  daß  uns  die  Verträge  noch  in  der  alten 
urkundhchen  Ausfertigung  vorliegen  oder  daß  die  letztere  wenig- 
stens noch   in  der  heutigen  Überlieferung  deutlich  erkennbar  ist. 

Die  zweite  Grenze,  welche  der  Historiker  den  Staatsverträgen 
zieht,  ist  die,  daß  diese  Übereinkommen  einen  freien,  selbständigen 
Willensakt  der  Beteiligten  darstellen,  nicht  etwa  die  notwendige 
natürhche  Folge  schon  vorhandener  Staatsverträge  sind.  So  sind 
sämtliche  Vereinbarungen  des  Schmalkaldischen  Bundes  Staats- 
verträge; denn  sie  sind  freiwillige  Übereinkünfte,  welche  zwar 
auf  der  alten  Bundesurkunde  fußen,  zu  dieser  jedoch  neue  ergänzende 
Ausführungsbestimmungen  treffen.  Dagegen  sind  die  Verein^ 
barungen  über  die  Auslieferung  eines  Verbrechers,  die  nach  Aus- 
lieferungsverträgen geschehen  muß,  kein  Staats  vertrag,  sondern 
nur  die  Anwendung  eines  anderen  Vertrags  auf  Spezialfälle,  ohne 
diesem  rechtlich  etwas  zu  nehmen  oder  hinzuzufügen. 

§  60.    Beachtenswerte  Gesichtspunkte  bei  geschichts- 
wissenschaftlicher Betrachtung  der  Staatsverträge. 

Allgemeines.  ßei    der    Benutzung    der    Staatsverträge    als    Geschichtsquelle 

hat  der  Historiker  auf  drei  Punkte  zu  achten:   1)  auf  die  Motive 
der  Urheber  eines  Vertrags,  2)  auf  die  durch  den  Vertrag  veranlaß te 
Willensänderung  und  den  neu  geschaffenen  Rechtszustand,  3)  auf 
den  Geltungsbereich  eines  Vertrags. 
Motive  I.  Die  Motive  der  Vertragschließenden  können  doppelter  Art  sein. 

der  Vertrag-  i         i  ,  •     i  rx  •      i       -i 

schließenden.  1)  Die  Beweggründe  der  verschiedenen  Staaten  sind  überein- 
stimmend. Alsdann  sind  staatHche  Aufgaben,  welchen  die  einzelne 
Obrigkeit  nicht  oder  unvollkommen  genügen  kann,  durch  gemein- 
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same  Tätigkeit  zu  lösen.  Hierher  gehören  namentlich  die  meisten 
Vereinbarungen,  welche  seit  dem  Aufschwünge  des  Verkehrs  über 
Eisenbahnen,  Post,  Telegraphie  usw.  getroffen  werden.  2)  Es  sollen 
nicht  die  übereinstimmenden  Bestrebungen  verschiedener  Staaten 
durch  Zusammenfassung  besser  befriedigt,  sondern  umgekehrt  ent- 
gegengesetzte Interessen  und  Wünsche  vergHchen  werden.  Das 
ist  namentlich  der  Hauptzweck  der  meisten  Friedensverträge, 
Schiedsgerichte  usw.  Die  Staatsverträge  zerfallen  demgemäß  in 
Verbindungen  und  Ausgleiche.^) 

Der  Geschichtsforscher  hat  bei  dieser  Zweiteilung  der  Verträge 
noch  drei  weitere  Dinge  zu  berücksichtigen.  Zunächst  sind  bei  vielen 
Verträgen  beide  Absichten  der  Vertragschließenden,  sowohl  die 
bessere  Befriedigung  zusammenfallender  Bedürfnisse  als  auch  die 
Verhütung  oder  Beendigung  von  Interessengegensätzen,  neben- 
einander erkennbar.  So  sollten  zu  Ausgang  des  Mittelalters  und 
Beginn  der  Neuzeit  die  meisten  Übereinkünfte  der  deutschen  Landes- 
obrigkeiten vor  allem  Friedensstörungen  in  ihren  Gebieten  ver- 
hindern und  besser  Ruhe  und  Ordnung  verbürgen;  sie  schlichteten 
jedoch  daneben  auch  Streitfragen  zwischen  den  Kontrahenten 
oder  trafen  Vorkehrungen,  um  Auseinandersetzungen  zu  erledigen. 
Hier  kann  nur  von  Fall  zu  Fall  entschieden  werden,  ob  die  Fürsten 
und  Städte  mehr  die  Befriedigung  gemeinschaftHcher  Interessen 
oder  ihre  persönlichen  Privatvorteile  und  letzteres  vielleicht  gar 
auf  Kosten  des  anderen  Kontrahenten  suchten. 

Zweitens  entsteht  bei  der  Einteilung  der  Verträge  in  Ausgleiche 
und  Verbindungen  die  Frage,  ob  sich  die  Vertragschheßenden 
auch  der  parallelen  oder  entgegengesetzten  Bedürfnisse  bewußt  ge- 
wesen sind  und  diese  Bedürfnisse  demgemäß  als  Ursprung  der  Motive 
gelten  können.  Die  ersten  Handelsbündnisse,  welche  den  deutschen 
Zollverein  einleiteten,  gehören  vom  Rechtsstandpunkt  aus  in  den  Be- 
reich der  Verbindungen;  man  wird  aber  bezweifeln,  ob  z.  B.  Preußen 
und  Schwarzburg-Sondershausen  aus  dem  Bewußtsein  gleichlau- 
fender Interessen  heraus  handelten,  ob  nicht  vielmehr  für  beide 
Staaten  sehr  verschiedene  Erwägungen  maßgebend  waren.  Bei 
der  preußisch-hessischen  Eisenbahngemeinschaft  wollte  Preußen 
sein  Netz  erweitern  und  eine  größere  Herrschaft  über  die  gesamt- 
deutschen Verkehrs  Verhältnisse  gewinnen,  Hessen-Darmstadt  eine 
bessere  Eisenbahnrente  erhalten  und  einige  örtliche  Bedürfnisse 
befriedigen.  Das  Übereinkommen  gehört  zweifellos  zu  den  Ver- 
bindungen und  hat  auch  gleichmäßige   Interessen  beider  Staaten 

1)  Diese  Einteilung  stammt  der  Sache  nach  von  J  e  1  ii  n  e  k  ,  Staaten- 
verbindungen S.  100  ff. 
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erfüllt,  aber  seiner  Entstehung  nach  beruht  es  weit  mehr  auf  einem 
Austausch  von  Leistungen  und  Vorteilen,  trägt  also,  was  die  Motive 
der  Kontrahenten  betrifft,  viel  eher  die  Merkmale  eines  Vergleichs 
an  sich.  Umgekehrt  kann  eine  Vereinbarung  zweier  Staaten  sich 
in  die  Form  eines  Ausgleichs  ihrer  abweichenden  Interessen  kleiden ; 
Das  Motiv  dieser  Vereinbarung  braucht  aber  nicht  auf  dem  Ver- 
langen nach  solchem  Ausgleich  zu  beruhen,  sondern  entspringt 
dem  Wunsche,  mit  größerer  Geschlossenheit  einem  ihre  Ansprüche 
gemeinsam  bekämpfenden  dritten  Gegner  zu  widerstehen. 

Endlich  kommt  bei  der  Erörterung  der  Vertragsmotive  noch 
ein  drittes  hinzu.  Verträge  wie  z.  B.  der  Abschluß  der  Liga  und 
Union  am  Vorabend  des  dreißigjährigen,  die  Westminsterkonvention 
und  die  Übereinkünfte  vor  Beginn  des  siebenjährigen  Krieges  be- 
ruhen auf  dem  selbständigen  und  freien  Belieben  der  Teilnehmer. 
Es  gab  kein  äußeres  Zwangsmittel  neben  der  Überzeugung,  daß 
durch  den  Vertrag  den  gemeinsamen  Interessen  am  besten  gedient 
wäre.  Anders  verhält  es  sich  um  die  meisten  Friedensverträge 
nach  beendigtem  Kampfe.  Letzterer  ist  häufig  gerade  deshalb 
begonnen  worden,  weil  der  eine  Teil  dem  anderen  die  nunmehr  im 
Frieden  eingeräumten  Zugeständnisse  nicht  machen  wollte.  Die 
Willensänderung  ist  nicht  durch  einen  inneren  Gesinnungswechsel, 
sondern  durch  die  Unmöglichkeit  einer  erfolgreichen  Fortsetzung 
des  Kampfes  veranlaßt.  Eine  solche  Unterwerfung  des  Willens 
der  schwächeren  Partei  beschränkt  sich  aber  oft  keineswegs  auf  die 
gegensätzlichen  Interessen  der  bisherigen  Feinde;  häufig  schließt 
der  Vertrag  auch  gemeinschaftliche  Bedürfnisse  beider  Staaten  in 
sich,  z.  B.  in  Handelsfragen  und  bindet  den  Unterlegenen  gegen 
seinen  persönlichen  Wunsch  für  immer  an  bestimmte  Vorschriften. 
Mit  der  Einteilung  der  Verträge  in  Verbindungen  und  Aus- 
gleiche sind  also  die  Motive,  welche  die  Vertragschließenden  zur 
Übereinkunft  bewogen  haben,  noch  nicht  bestimmt.  Um  diese 
Motive  zu  erkennen,  bedarf  es  von  Fall  zu  Fall  einer  sorgfältigen 
Einzeluntersuchung . 
%SaOT  au?  ^^-  ^^^^  ^^^   ^^^^  über   die  Bedeutung   eines  Staats  Vertrages 

den  Willen  der  jj^^^r  werden,  SO  muß  man  sich  vor  allem  fragen,  1)  wieweit  ist 
schließenden,  in  demselben  die  Willenseinung  der  Vertragschließenden  gediehen 
und  2)  wieweit  wird  durch  den  Vertrag  ein  neuer  Wille  geschaffen? 
Selbst  wenn  die  Staaten  völlig  gleichlaufende  Interessen  verfolgen, 
fallen  wegen  der  Verschiedenartigkeit  in  allen  Staatsauf  gaben,  in 
der  Staatsverfassung,  in  den  Charaktereigenschaften  der  politischen 
PersönHchkeiten  die  Gesichtspunkte  der  Staaten  niemals  derart  zu- 
sammen, um  in  allen  Einzelheiten  dasselbe  Ziel  im  Auge  zu  haben. 
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Sogar  in  solchen  Fällen  müssen  Meinungsverschiedenheiten  über- 
brückt, zwischen  gegensätzlichen  Wünschen  Mittelstraßen  gesucht 
werden.  Ist  nicht  in  einem  Kriege  der  Besiegte  dem  Sieger  ganz 
auf  Gnade  und  Ungnade  überliefert,  so  ist  jeder  Vertrag  ein  Kom- 
promiß. In  einem  Kompromisse  können  die  ursprünglich  abwei- 
chenden Ansichten  auf  doppelte  Weise  Vereinigt  sein.  Entweder 
erlangt  der  Staat  für  ein  Zugeständnis,  welches  er  in  einem  Punkte 
macht,  vom  anderen  Staate  in  anderen  Fragen  entsprechende 
Gegenbewilligungen  oder  aber  keiner  will  nachgeben  —  dann 
wird  eine  allgemeine  Formel  gefunden,  durch  welche  jeder  Teil 
sich  seine  selbständige  Auffassung  wahrt.  Dieser  Vorbehalt  kann 
dem  anderen  Teile  bewußt  sein  oder  nicht.  Als  Karl  V.  1547  mit 
den  Kurfürsten  von  Sachsen  und  Brandenburg  ausmachte,  daß  er 
den  Landgrafen  Philipp  weder  mit  Tod  noch  mit  ewigem  Gefängnis 
bestrafen  wollte,  täuschte  er  durch  diese  zweideutige  Formel  die 
beiden  Fürsten  über  seine  Absichten.  Als  1648  der  westfälische 
Friede  vereinbart  wurde,  befanden  sich  in  demselben  unklare  Be- 
stimmungen, über  deren  Dehnbarkeit  alle  Beteiligten  nicht  im 
Dunkeln  waren.  Sie  nahmen  den  schillernden  Wortlaut  hin,  weil 
sie  ein  besseres  Ergebnis  nicht  erreichen  konnten  und  doch  um  des 
nur  halben  Erfolges  willen  nicht  auf  den  Gewinn  einer  vertrags- 
mäßigen Ordnung  verzichten  mochten. 

Der  Geschichtsforscher  hat  also  zu  prüfen,  ob  die  durch  den 
Staatsvertrag  angestrebte  Willenseinung  eine  vollkommenere  ist 
oder  nicht.  Er  hat  nicht  nur  einen  Vertrag  vom  unparteiischen 
Richterstuhl  herunter  zu  deuten.  Er  fragt  auch,  wie  der  Vertrag 
von  jeder  Partei  nach  eigenem  Gutdünken  ausgelegt  wurde  oder 
welche  Möghchkeiten  einer  Auslegung  sich  die  einzelnen  Parteien 
vorbehielten. 

Würde  ein  Staats  vertrag  nur  aus  Artikeln  bestehen,  in  welchen 
alle  Teile  ihren  Standpunkt  wahren,  so  hätte  er  auf  den  Willen 
der  Kontrahenten  so  gut  wie  keine  Tragweite  und  ließe  alles  beim 
alten.  Tatsächlich  kommt  ein  solcher  Vertrag  nicht  vor.  Praktisch 
wird  er  immer,  sei  es  bisherige  Gewohnheitsrechte  in  feste  Be- 
stimmungen umwandeln,  sei  es  neues  Recht  begründen.  Er  grenzt 
also  immer  das  Willensgebiet  der  Vertragschließenden  neu  ab  und 
wirkt  dadurch  auch  auf  deren  politische  Absichten  und  Maßregeln 
zurück.  Das  geschieht  von  Fall  zu  Fall  in  sehr  mannigfaltiger 
Weise.  Zunächst  richtet  sich  der  Grad  dieses  Einflusses  danach, 
ob  der  Vertrag  Regeln  und  Schiedsgerichte  festsetzt,  um  künftige 
Meinungsverschiedenheiten  zu  verhüten.  Man  teilt  nach  dieser 
Hinsicht  die  Verträge  in  organisierte  und  nicht  organisierte  und 
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zwar  können  sowohl  die  Verbindungen  wie  die  Ausgleiche  organisiert 
oder  nicht  organisiert  sein.  Werden  durch  organisierte  Verträge 
Stellen  geschaffen,  welche  die  Ausführung  des  Übereinkommens  in 
die  Hand  nehmen  oder  überwachen,  welche  bei  strittiger  Auslegung 
ein  Urteil  fällen  oder  welche  etwaige  außerhalb  des  Vertrags  neu 
entstehende  Zwistigkeiten  schhchten,  so  tritt  neben  die  Kontra- 
henten ein  neuer  poUtischer  Faktor  mit  eigenen  Anschauungen, 
Bedürfnissen,  Gewohnheiten  und  Lebensbedingungen.  Dieser  neue 
Faktor  macht  sich,  auch  wenn  ihm  nur  moralische  Waffen  zu  Gebote 
stehen,  auf  den  Willen  der  durch  den  Staats  vertrag  ihm  unter- 
worfenen Obrigkeiten  mehr  oder  minder  gebieterisch  geltend.  Aber 
auch  wo  solche  Organisationen  nicht  stattfinden,  sondern  nach  wie 
vor  ausschließlich  der  Wille  der  vertragschließenden  Parteien  das 
Feld  beherrscht,  wird  dieser  in  erheblichem  Maße  durch  den  Vertrag 
bestimmt  und  umgewandelt.  Ganz  abgesehen  davon,  daß  derselbe 
von  den  Beteiligten  wenigstens  nach  irgendwelcher  Richtung  als 
Folge  gemeinsamer,  bisher  ungenügend  wahrgenommener  Inter- 
essen aufgefaßt  wird,  wirkt  schon  die  Tatsache  eines  Vertrages 
auf  die  Bestrebungen  der  abschließenden  Parteien  zurück;  denn 
kein  Staat  setzt  sich  gern  dem  Vorwurf  des  Vertragsbruchs  aus  und 
betrachtet  einen  solchen  als  letztes  Übel.  Auch  in  Zeiten,  wo  Bünd- 
nisse wie  Gewänder  gewechselt  wurden,  wo  Verträge  vielfach  das 
Mittel  bildeten,  um  desto  unauffälliger  und  ungestörter  die  Feind- 
seligkeiten vorzubereiten,  bheb  der  Wille  der  Teilnehmer  durch 
den  bewirkten  Staats  vertrag  nicht  völlig  unberührt.  Wenn  auch 
eine  noch  so  kurze  Spanne  Zeit,  sind  doch  die  Maßregeln  der  be- 
teiligten Obrigkeiten  durch  den  Vertragsabschluß  beeinflußt  worden. 
3.  Geitungs-  III.    Damit  kommen  wir  auf  den  dritten  Punkt,  welcher  bei 

Vertrags,  der  Beurteilung  von  Staatsverträgen  zu  berücksichtigen  ist:  die 
Grenzen  ihres  Geltungsbereichs.  Diese  Grenzen  sind  örtliche  und 
zeitliche.  Die  örtlichen  Grenzen  werden  zunächst  bestimmt  durch 
die  Zahl  und  den  Umfang  der  Staaten,  welche  einen  Vertrag  ab- 
schließen oder  demselben  nachträglich  beitreten.  Aber  man  darf 
nicht  nur  nach  den  zu  einem  Bündnisse  gehörigen  Ländern  dessen 
Wirkungskraft  abmessen.  Ein  Bündnis  beeinflußt  häufig  schon 
durch  sein  bloßes  Dasein,  noch  vielmehr  aber  durch  seine  Betätigung 
die  Politik  Draußenstehender.  So  hat  im  16.  Jahrhundert  der 
Heidelberger  und  später  der  Landsberger  Bund,  welchen  an  sich 
eine  geringe  Handlungsfähigkeit  innewohnte,  Angriffslustige  von 
Verletzungen  der  Bundesmitglieder  zurückgeschreckt.  Neben  denen, 
gegen  welche  sich  tatsächlich  oder  ausdrückhch  eine  Verbindung 
richtet,  werden  auch  solche  betroffen,  die  mit  den  Alliierten  ver- 
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wandte  Interessen  haben,  ohne  sich  dem  Übereinkommen  unmittel- 
bar anzuschheßen.  Z.  B.  haben  die  Vereinbarungen  Gustav  Adolfs 
mit  einzelnen  hervorragenden  Reichsständen  allen  evangelischen 
Fürsten  das  Rückgrat  gestärkt. 

Selbstverständlich  gibt  es  kein  scharf  abgegrenztes  Gebiet, 
innerhalb  dessen  ein  Bündnis  oder  ein  Vergleich  auf  den  Willen 
nichtbeteihgter  Dritter  einwirkt.  Die  Übergänge  vollziehen  sich 
unmerklich  und  allmählich.  Aber  gewisse  Anhaltspunkte  für  eine 
annähernde  Abschätzung  besitzen  wir.  Die  Staats  vertrage  sind 
allgemeinerer  oder  beschränkterer  Natur.  Ein  allgemeines  freund- 
schaftliches Übereinkommen  zwischen  zwei  südamerikanischen 
Staaten  übt  seine  Tragweite  auf  alle  dritte,  die  mit  den  Vertrag- 
schließenden politisch  zu  tun  haben ;  es  verHert  also  an  Bedeutung, 
je  loser  die  Beziehungen  der  Draußenstehenden  zu  einem  der  Ver- 
tragschließenden sind.  Noch  leichter  ist  die  Beurteilung,  wenn  die 
Übereinkünfte  sich  nur  auf  bestimmte  Fragen  beziehen  oder  nur  be- 
stimmte Möglichkeiten  im  Auge  haben.  Die  Vereinbarungen  zwischen 
Rußland  und  Österreich  über  Balkanangelegenheiten  hatten  für 
Preußen  bis  vor  kurzem  geringes  Interesse ;  Preußen  wurde  hierdurch 
nur  insofern  mittelbar  getroffen,  als  Rußland  und  Österreich  in 
anderen  Fragen  durch  das  Übereinkommen  freiere  oder  unfreiere 
Hand  hatten.  Hat  ein  Vertrag  nur  die  Beziehungen  der  Vertrag- 
schließenden zu  einem  dritten  Staate  im  Auge,  so  beeinflußt  er  vor- 
zugsweise nur  den  Willen  des  dritten  Staates  und  aller  derer,  die  an 
den  Beziehungen  zwischen  den  Vertragschließenden  und  dem  dritten 
Staate  interessiert  sind.  Entscheidend  ist  ferner  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade,  ob  ein  Staats  vertrag  geheim  ist  oder  nicht.  Ein  ge- 
heimer Vertrag  beeinflußt  das  Verhalten  Draußenstehender  nur  in- 
sofern, als  sie  ihn  an  seinen  Früchten  erkennen.  Treten  infolge  des 
Übereinkommens  die  bisher  getrennt  vorgehenden  Kontrahenten 
geschlossen  auf,  so  wirkt  diese  Veränderung  auch  auf  den  Willen 
anderer  Interessenten  zurück.  Ein  geheimer  Vertrag  äußert  also 
seine  Tragweite  auf  den  Willen  anderer  erst  dann,  wenn  er  von  den 
Kontrahenten  in  deutlich  vernehmbarer  Weise  vollzogen  wird.  Es  ist 
demnach  von  großer  Wichtigkeit,  bei  einem  geheimen  Vertrag  den 
Kreis  seiner  befugten  oder  unbefugten  Mitwisser  zu  bestimmen. 

Wer  daher  die  Geschichte  eines  Staatsvertrags  schreiben  will, 
hat  vor  allem  seine  Interessensphäre  zu  untersuchen.  NatürHch 
äußert  sich  dieser  Geltungsbereich  nicht  nur  darin,  daß  sich  Draußen- 
stehende dem  Willen  der  Kontrahenten  unterwerfen  und  tatsächüch 
das  Übereinkommen  mit  vollziehen  helfen.  Häufig  besteht  die 
Wirkung  auf  Dritte  in  Gegenmaßregeln. 
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Neben  dem  örtlichen  Geltungsbereich  besitzt  jeder  Staats- 
vertrag noch  eine  zeitliche  Grenze,  über  welche  hinaus  sich  seine 
Wirkungskraft  verliert  oder  verflüchtigt.  Wir  unterscheiden  zu- 
nächst zwischen  befristeten  und  unbefristeten  Verträgen. i)  Ist 
ein  Übereinkommen  für  eine  bestimmte  Zeit  getroffen,  so  ist  die 
Aufgabe  des  Historikers  verhältnismäßig  einfach.  Er  muß  heraus- 
zubringen versuchen,  was  nach  Ablauf  der  Geltungsdauer  an  Stelle 
des  Vertragszustandes  getreten  ist,  ob  die  Willenseinigung  fort- 
dauert oder  aufhört,  ob  der  Vertrag  verlängert  oder  abgeändert 
wird,  ob  die  vor  Abschluß  des  Vertrages  vorhandene  Lage  wieder- 
kehrt. Er  gewinnt  durch  die  Fristbemessung  des  Vertrages  einen 
festen  Zeitpunkt,  an  welchem  er  mit  seinen  Forschungen  einzu- 
setzen hat. 

Schwieriger  ist  das  Problem  bei  unbefristeten  Verträgen.  Auch 
hier  kann  ja  die  Beantwortung  der  Frage,  wie  lange  eine  Über- 
einkunft gewährt  hat,  ziemlich  leicht  sein.  Z.B.  durch  einen  Friedens- 
vertrag muß  der  Besiegte  allen  Verbindungen  entsagen,  welche 
dem  Sieger  nicht  passen,  und  der  Sieger  ist  stark  genug,  um  den 
Gegner  zur  Beobachtung  dieser  Vorschrift  fortdauernd  zu  zwingen. 
Oder  es  werden  durch  einen  Krieg,  eine  Revolution  die  Vorbedin- 
gungen so  völlig  geändert,  daß  die  Vereinbarungen,  welche  auf 
den  alten  Zuständen  fußten,  ihre  Daseinsberechtigung  verlieren. 

Aber  derartige  Elementarereignisse  sind  nur  für  die  wenigsten 
Verträge  die  Todesursache.  In  der  Regel  ist  diese  nicht  eine  Um- 
wälzung, sondern  eine  Abwandlung  der  Voraussetzungen.  Um 
diese  Abwandlung  zu  erspähen,  bedarf  es  eingehender  Studien. 
Man  mißt  zunächst  die  Geltungsdauer  eines  Vertrages  an  anderen 
Verträgen.  Bei  den  dichten  diplomatischen  Beziehungen  zwischen 
den  neueren  Staaten  werden  auch  fortwährend  neue  Vereinbarungen 
getroffen.  Diese  bilden  in  erster  Linie  das  Material,  um  die  Lebens- 
fähigkeit früherer  Verträge  zu  prüfen.  Denn  entweder  werden  die 
früheren  Verträge  durch  ihre  Nachfolger  bekräftigt  oder  umge- 
stoßen. Wird  durch  das  spätere  Übereinkommen  der  alte  Vertrag 
weiter  ausgebaut,  so  bestärkt  es  die  Willenseinigung  der  Kontrahenten 
in  der  früheren  Richtung.  Gehen  die  Kontrahenten  ganz  neue 
Vereinbarungen  ein  oder  schließt  einer  von  ihnen  mit  einer  dritten 
Seite  eine  mit  dem  bestehenden  Vertrag  sachlich  nicht  harmo- 
nierende Übereinkunft  ab,   so   hört  entweder  die  Willenseinigung 


^)  Den  befristeten  Verträgen  sind  solche  gleichzusetzen,  die  zwar  nicht  aus- 
drücklich für  eine  bestimmte  Dauer  abgeschlossen,  tatsächlich  aber  auf  eine  vor- 
übergehende Konstellation  bemessen  sind.  Z.  B.  bezog  sich  der  österreichisch- 
preußische Vertrag  vom  20.  April  1854  nur  auf  den  Krimkrieg. 


Urkunden.  A.  Staatsverträge.  B.  Konkordate.  507 

der  Kontrahenten  auf  oder  wird  von  Grund  aus  verändert.  Des- 
halb ist  es  für  den  Historiker,  welcher  die  Durchführung  eines 
Vertrags  schildern  will,  wichtig,  auch  andere  Übereinkünfte  zu  kennen, 
welche  in  den  einschlägigen  Fragen  die  Kontrahenten  sowohl  unter 
sich  als  mit  Dritten  verabredet  haben. 

Versagt  auch  das  Mittel  des  Vergleichs  mit  sonstigen  Verein-  • 
barungen,  so  fragt  es  sich,  ob  und  wie  lange  die  einzelnen  Regie- 
rungsmaßregeln die  Fortdauer  der  vertragsmäßig  bewirkten  Willens- 
einigung verraten.  Bei  den  organisierten  Übereinkünften  beob- 
achtet man  deshalb  vor  allem,  wie  weit  die  geschaffenen  neuen 
Einrichtungen  und  deren  Träger  in  den  einzelnen  Staaten  sich 
Geltung  verschaffen  können.  Am  schwierigsten  ist  das  Problem 
bei  nicht  organisierten  Verträgen,  welche  in  der  Masse  der  übrigen 
vereinzelt  dastehen.  Derartige  Übereinkünfte  regeln  plötzlich  auf- 
tauchende, den  Kontrahenten  aber  sonst  ungewohnte  Bedürfnisse. 
Sie  verlieren  ihre  Gültigkeit  meist  gar  nicht  durch  einen  entgegen- 
gesetzten Willensakt,  sondern  durch  erlahmende  Gewohnheit.  Das 
entscheidende  Merkmal  ist  dann,  ob  bei  einer  nach  langem  Zwischen- 
raum wiederkehrenden  Gelegenheit  die  Kontrahenten  sich  auf  das 
alte  Abkommen  besinnen  oder  dasselbe  stillschweigend  übergehen. 
Allerdings  werden  solche  Übereinkünfte  für  die  Beurteilung  der 
fortlaufenden  Gesamtpolitik  eines  Staates  verhältnismäßig  am  un- 
wichtigsten sein. 

Bei  der  Feststellung  der  Geltungsdauer  eines  Vertrags  hat 
der  Historiker  noch  eines  zu  beobachten.  Die  Gültigkeit  erlischt 
•nicht  darfiit,  daß  ein  Kontrahent  gegen  den  Vertrag  handelt.  Solche 
Verstöße  können  durch  Zwangslagen  begründet  werden,  welche 
keineswegs  die  Absicht  des  Kontrahenten,  sich  vom  Vertrag  dauernd 
loszusagen,  veranlassen.  Ganz  abgesehen  davon  läßt  sich  eine  zeit- 
weilig gelockerte  Willenseinigung  wieder  fester  knüpfen.  Es  ist 
also  die  Unterbrechung  der  Gültigkeit  vom  Erlöschen  der  Gültig- 
keit zu  scheiden. 

B.    Konkordate. 

§  61.    Literatur  über  die  Konkordate  und  das  Kirchenrecht. 

Selbst  wenn  man  als  Konkordate  nur  diejenigen  Verabredungen  Sammlungen 
gelten  läßt,  welche  entweder  von  der  Kurie  direkt  oder  unter  deren  Ver-  Konkordaten. 
mittlung  geschlossen  wurden,  fehlt  eine  umfassende,  historischen  An- 
sprüchen genügende  Publikation.  Am  gebräuchlichsten  ist  noch  immer 
Ernst  Münch,  Vollständige  Sammlung  aller  älteren  und  neueren 
Konkordate  (Leipzig  1830  ff.).  Dieser  bringt  den  Text  und  zu  jeder  Num- 
mer besondere,  allerdings  stark  veraltete  Einleitungen.     Aber  weder  ist 
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Artikel  über 
Konkordate  in 
Enzyklopädien. 


Allgemeine 

Werke  über 

Kirchenrechte. 


Münch  vollständig,  noch  gehören  alle  abgedruckten  Stücke  in  eine  der- 
artige Sammlung.  Auch  edierte  Münch  nach  einer  ihm  gerade  unter  die 
Hände  gekommenen  Vorlage,  ohne  irgendwie  kritische  Maßstäbe  anzu- 
legen oder  gar  —  was  immerhin  bei  einzelnen  neueren  Konkordaten 
möglich  gewesen  wäre  —  uns  die  Entstehung  des  Textes  aus  den  voraus- 
gegangenen Verhandlungen  zu  vergegenwärtigen. 

Unter  den  anderen  Sammlungen  ist  in  erster  Linie  N  u  s  s  i ,  con- 
ventiones  de  rebus  ecclesiasticis  inter  s.  sedem  et  civilem  potestatem  etc. 
(Moguntiae  1870)  zu  nennen.  Hier  sind  namentlich  die  in  der  Literatur 
sonst  weniger  berücksichtigten  Konkordate  des  18.  Jahrhunderts  auf- 
genommen. Doch  bringt  Nussi  nur  die  Haupturkunden,  nicht  auch 
die  zu  diesen  gehörigen  Beilagen.  Wichtige  Ergänzungen  liefert 
Andreas  Müller  in  seinem  Lexikon  des  Kirchenrechts  und  der 
römisch-katholischen  Liturgie  (I,  S.  527  ff.,  Würzburg  1830).  Dann  dürfen 
noch  als  Fundstätten  für  Konkordate  angeführt  werden  Ferdinand 
Walter,  fontes  iuris  ecclesiastici  atque  hodierni  (Bonnae  1862)  und 
H  o  r  i  X,  concordata  nationis  Germaniae  (2.  Ausgabe  Leipzig  1771 — 1773), 
endlich  die  Bullarien. 

Zur  nächsten  Orientierung  über  die  Konkordate  dienen  außer  dem 
erwähnten  Artikel  von  Müller  besonders  die  von  Hergenröther 
im  Kirchenlexikon  von  W  e  t  z  e  r  und  Weite  (2.  Aufl.  III,  S.  818  ff.), 
von  M  i  r  b  t  in  Herzogs  Theol.  Realenzyklopädie  (3.  Aufl.  X,  S.  703  ff.)i), 
von  E.  Herrmann  in  Bluntschlis  Deutschem  Staatswörterbuch  (V, 
S.  701  ff.),  von  Hinschius  in  Holtzendorffs  Rechtslexikon.  Noch  aus- 
führücher  als  diese  sind  Moroni,  dizionario  di  erudizione  storico- 
ecclesiastica  XVI,  35 — 61,  wo  die  Bestimmungen  aller  Konkordate 
einzeln  dargestellt  sind,  der  dictionnaire  de  la  theologie  catholique,  welcher 
III,  1  S.  727  ff.  einen  Artikel  ,  ,concordats ;  etudes  d'ensemble"  von 
R  e  n  a  r  d  und  III,  1  S.  744  ff.  einen  besonderen  über  das  französische 
Konkordat  von  1801  von  Con  st  antin  enthält  (dort  die  besten  Literatur- 
angaben über  diesen  Gegenstand)  und  The  Catholic  Encyclopedia  III, 
196  ff.  mit  3  wertvollen  Artikeln,  einem  über  das  Wesen  der  Konkordate 
von  B.  O  j  e  1 1  i ,  über  die  wichtigsten  Konkordate  von  Kelly  (die- 
selben werden  zwar  nur  aufgezählt,  doch  sind  auch  die  amerikanischen 
Konkordate  berücksichtigt)  und  das  französische  Konkordat  von  1801 
von  G  o  y  a  u.  Alle  drei  Artikel  sind  ebenfalls  mit  reichen  Literatur- 
angaben versehen  und  zwar  sind  ebenso  wie  im  dictionnaire  vor  allem 
die  außerdeutschen  Werke  berücksichtigt. 

Des  weiteren  kommen  für  die  Konkordate  zunächst  die  allgemeinen 
Werke  über  Kirchenrecht  in  Betracht.^)  An  erster  Stelle  steht  das  große 
leider  unvollendete  Kirchenrecht  der  Katholiken  und  Protestanten  von 
Paul    Hinschius^)    (Berlin  1869  ff.).      Fertig    gestellt    ist    nur  der 


^)  Mit  guter  Literaturübersicht. 

^)   Vgl.   zu  dieser  Literatur  Stutz 


Die  kirchliche  Rechtsgeschichte   (Bonn 
1905). 

^)  Über  diesen  Stutz  in  Allgemeine  Deutsche  Biographie  50,  S.  344  ff.  und 
S  e  c  k  e  1  in  Theologische  Realenzykl.  3.  Aufl.  VIII,  90  ff.  Seckel  verzeichnet 
auch  die  Nekrologe  über  Hinsohius  und  seine  sämtlichen  Schriften. 
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erste  Teil  des  katholischen  Kirchenrechts,  betitelt:  „die  Hierarchie  und 
die  Leitung  der  Kirche  durch  dieselbe"  bis  auf  zwei  Kapitel.  Eine  un- 
geheuere Quellen-  und  Literaturkenntnis  liegt  den  fertigen  ö^/g  Bänden 
zugrunde.  Sie  ist  vom  Geschichtsforscher  um  so  freudiger  zu  begrüßen, 
als  Hinschius  es  für  seine  Lebensaufgabe  ansah,  die  Meinungen  und  Be- 
strebungen der  historischen  Rechtsschule  auf  dem  Gebiete  des  Kirchen- 
rechts voll  einzubürgern.  Mehr  Forscher  als  Darsteller,  liefert  Hinschius 
stellenweise  geradezu  Abhandlungen,  welche  als  Längendurchschnitte 
durch  große  Epochen  der  Geschichte  zu  bezeichnen  sind.  Die  große  Be- 
deutung, welche  Hinschius'  Werk  in  der  Entwicklung  der  Wissenschaft 
vom  Kirchenrecht  einnimmt,  kann  G.  Phillips,  Kirchenrecht  (Regens- 
burg 1845  ff.,  10  Bände)^)  in  keiner  Weise  beanspruchen.  Auch  dieses 
Buch  ist,  ja  noch  mehr  wie  das  von  Hinschius,  vor  allem  Materialien- 
sammlung, jedoch  darum  als  Nachschlagebuch  noch  heute  von  Wert. 
Die  systematische  Verarbeitung  seiner  massenhaften  Auszüge  lag  Phillips 
fern.  Sein  Standpunkt  war  streng  klerikal.  Noch  weit  umfassender  als 
Hinschius  und  Phillips  verspricht  das  Buch  des  Abbe  D  u  b  a  1 1  e  t , 
cours  complet  de  droit  canonique  et  de  jurisprudence  canonico-civile  (Paris 
und  Poitiers  1896  ff.)  zu  werden.  Schon  der  erste  Teil,  die  principes  du 
droit  canonique,  beansprucht  3  Bände.  Der  spezielle  Teil  zerfällt  wieder 
in  3  selbständige  Bücher,  die  der  Hierarchie,  den  kirchlichen  Einrichtungen 
und  der  kirchlichen  Gerichtsbarkeit  gewidmet  sind.  Der  Verfasser  ist 
ebenfalls  klerikal.  Er  besitzt  große  Belesenheit  in  älteren  und  neueren 
Autoren.  Vor  allem  ausführlich  behandelt  er  die  Zustände  der  franzö- 
sischen Kirche.  Eine  Anzahl  der  wichtigsten  Gesetze  derselben  stellt  er 
im  Anhang  zusammen.  Da  in  den  principes  du  droit  canonique  die  Be- 
ziehungen zwischen  Staat  und  Kirche  einen  großen  Platz  einnehmen,  so 
erörtert  er  natürlich  auch  eingehend  die  französischen  Konkordate.  Als 
Materialiensammlung  wird  das  Werk  freilich  erst  durch  einen  Register- 
band recht  nutzbar  werden. 

Groß  ist  die  Zahl  der  pädagogischen  Zwecken  dienenden  Lehr-  und 
Handbücher  des  Kirchenrechts.  In  dieser  Beziehung  herrscht  fast  eine 
gewisse  Überproduktion.  Die  Werke  katholischer  Verfasser  haben  im 
allgemeinen  weniger  das  Bestreben,  in  das  frühere  Werden  einzudringen^ 
da  sie  die  Kirche  als  ein  gegebenes  Ganzes  darstellen.  Die  geschichtlichen 
Abschnitte  sind  daher  meist  sehr  knapp  und  bei  vielen  dieser  Schriften  die 
schwächste  Seite.  Doch  gibt  es  Ausnahmen.  Darunter  ist  Rud.  Sicherer, 
Handbuch  des  Kirchenrechts  (Graz  1886 — 1898)  heute  wohl  noch  immer  das 
beste  Lehrbuch  des  Kirchenrechts  von  kathoHscher  Feder.  Für  den  Histo- 
riker ist  namentlich  der  kurze  Abriß  ,,geschichtüche  Darstellung  der  kirch- 
lichen Rechtsquellen"  lehrreich.  Scherer  pflegt  sich  in  den  Anmerkungen 
ziemlich  eingehend  mit  den  Ansichten  anderer  Gelehrter  auseinanderzu- 
setzen. Daneben  hat  namentlich  Sägmüller,  Lehrbuch  des  katholischen 
Kirchenrechts  (2.  Aufl.  Freiburg  1909)  eine  allgemeine  Verbreitung  ge- 


^)  Band  8 — 10  sind  von  Vering  bearbeitet.  Über  Phillips  der  auf  persön- 
licher Bekanntschaft  beruhende  Artikel  von  Schulte  in  Allgemeine  Deutsche 
Biographie  26,  S.  80  ff. 
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funden.i)  Nicht  gerade  original,  ist  es  doch  eine  gute  Verarbeitung  der 
vorhandenen  Literatur.  Um  sich  bibhographisch  zu  unterrichten,  ist 
Sägmüller  schon  deswegen  geeignet,  weil  seine  2.  Auflage  die  jüngste 
Erscheinung  unter  den  katholischen  Lehrbüchern  ist.  Außerdem  ist 
aber  das  Werk  auch  zu  bibliographischen  Nachschlagezwecken  sehr  gut 
disponiert.  Namentlich  ist  die  außerdeutsche  Literatur  in  ausge- 
dehnterem Maße  als  gewöhnlich  herangezogen.  Sägmüller  war  von  Haus 
aus  Historiker;  seine  kirchenrechtlichen  Spezialarbeiten  liegen  auf  der 
Grenze  zur  Geschichtswissenschaft.  Er  teilt  daher  für  die  Bedürfnisse  des 
Historikers  mit  Scherer  den  Vorzug,  eingehend  die  Entwicklung  der 
einzelnen  Institutionen  zu  berücksichtigen.  Gedacht  ist  das  Werk  vorzugs- 
weise für  Studierende,  welche  angeregt  durch  die  allgemeinen  Vorlesungen 
etwas  tiefer  in  die  Wissenschaft  des  Kirchenrechts  eindringen  wollen. 
Eür  pädagogische  Zwecke  weniger  geeignet,  hingegen  durch  seine  um- 
fassende Literaturkenntnis  als  Nachschlagebuch  noch  immer  unentbehrlich 
ist  das  katholische  Kirchenrecht  (Gießen  1856;  2  Bände)  von  J.  Fr. 
V.  Schulte  und  sein  kürzeres  Lehrbuch  des  katholischen  Kirchenrechts 
nach  dem  gemeinen  und  Partikularrechte  in  Deutschland  und  Österreich 
und  dessen  Literaturgeschichte  (3.  Aufl.,  Gießen  1873).  Bei  Schulte  hat 
man  sich  seine  konfessionellen  und  politischen  Wandlungen  zu  vergegen- 
wärtigen. Ursprünglich  als  Prager  Professor  auf  streng  kirchlichem 
Standpunkte  befindlich,  schloß  er  sich  der  altkatholischen  Bewegung  an, 
siedelte  später  nach  Bonn  über  und  war  in  der  Zeit  des  preußischen  Kultur- 
kampfes nationalliberaler  Abgeordneter.  Dieser  Wechsel  wirkt  natürlich 
auf  den  Inhalt  seiner  Schriften  zurück.  Gleich  bleibt  sich  zu  allen  Zeiten 
die  große  Belesenheit  des  Verfassers.  Dabei  streut  er  mit  Vorliebe  in 
die  Bücherzitate  kritische  Bemerkungen  ein,  die  vielfach  einen  persön- 
lichen Charakter  tragen.  Seine  Ausführungen  über  die  Konkordate  im 
Katholischen  Kirchenrecht  I,  S.  435  ff.,  sind  die  eingehendsten,  welche  sich 
in  einem  Hand-  und  Lehrbuche  finden. 

Von  den  evangelischen  Werken  über  Kirchenrecht  hat  das  Lehrbuch 
des  katholischen  und  evangelischen  Kirchenrechts.  Mit  besonderer  Rücksicht 
auf  deutsche  Zustände  von  Aemilius  Ludwig  Richte  r^)  sich 
noch  immer  behauptet  (zuerst  Leipzig  1842).  Es  wurde  nach  dem 
Tode  des  Verfassers  von  R.  D  o  v  e  und  ist  in  der  neuesten  (8.)  Auflage 
von  diesem  und  W.  Kahl  (Leipzig  1886)  neu  bearbeitet.  Sind  die  Lite- 
raturangaben auch  nicht  so  ausführlich  wie  bei  Schulte  und  Sägmüller, 
so  steht  doch  Richters  Lehrbuch  gerade  den  Historikern  besonders  nahe. 
Denn  er  legt  ein  großes  Gewicht  auf  die  kirchliche  Rechtsgeschichte ;  ihr 
ist  in  der  neuesten  Auflage  allein  der  8.  Teil  des  Buches  gewidmet.  Aber 
auch  in  seinem  systematischen  Teile  berücksichtigt  das  Lehrbuch  durch- 
weg die  geschichtliche  Entwicklung.  Namentlich  hat  Richter  zum  ersten 
Male  in  umfassenderem  Maße  die  alten  evangelischen  Kirchenordnungen 


^)  Die  1.  Auflage  leidet  an  einer  gewissen  Ungleichmäßigkeit  infolge  ihres 
lieferungsweisen  auf  mehrere  Jahre  verteilten  Erscheinens.  Zu  benutzen  ist  daher 
die  2.,  wesentlich  vermehrte  Auflage. 

2)  Über  Richter  vgl.  R.  D  o  v  e ,  in  Herzogs  Theologische  Realenzyklopädie 
3.  Aufl.  XVI,  754  £E. 
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als  Rechtsquelle  herangezogen.  Ist  er  doch  ein  Vertreter  der  Ansichten 
vom  lebendigen  Zusammenhang  zwischen  der  Ausbildung  des  Kirchenrechts 
und  derjenigen  der  verschiedenen  nationalen  und  partikularen  Rechte. 

Das  gangbarste  Lehrbuch  ist  heute  das  Werk  des  Leipziger  Kanonisten 
Emil  Friedberg,  Lehrbuch  des  katholischen  und  evangelischen 
Kirchenrechts  (6.  Aufl.  Leipzig  1909).  Es  übertrifft  die  meisten  anderen 
derartigen  Werke  durch  die  präzise  klare  Fassung  und  übersichtHche  An- 
ordnung. Der  Zweck  des  Buches  ist  ein  ähnlicher  wie  bei  Sägmüller: 
angesichts  der  knappen  Zeit,  die  dem  Kirchenrecht  im  Lehrplan  der 
deutschen  Fakultäten  gewährt  wird,  soll  den  Studierenden  Gelegenheit 
zur  selbständigen  weiteren  Ausbildung  geboten  werden.  Die  Literatur- 
angaben sind  bei  Friedberg  kürzer  als  bei  Sägmüller  und  Schulte;  sie 
haben  eben  nur  das  Bestreben,  die  Leser  auf  das  wichtigste  hinzuleiten. 
Dagegen  sind  die  Quellennachweise  in  den  Fußnoten  überaus  eingehend. 

Neben  diesen  selbständigen  Werken  über  Kirchenrecht  bringt 
Holtzendorffs  Enzyklopädie  der  Rechtswissenschaft  zwei  zusammen^ 
fassende  Darstellungen,  welche  für  den  Geschichtsforscher  so  wichtig 
sind,  daß  sie  an  dieser  Stelle  besonders  hervorgehoben  werden  müssen. 

1)  Zunächst  hat  Hinschius  in  den  früheren  Auflagen  das  Kirchenrecht 
bearbeitet.  Es  erschien  in  zwei  Abschnitten  getrennt,  ,, Geschichte  und 
Quellen  des  kanonischen  Rechts"  und  ,,Das  Kirchenrecht".  Da  Hinschius* 
großes  Werk  unvollendet  geblieben  ist,  so  sind  diese  beiden  Abschnitte 
der  Ersatz  eines  unausgeführten  Programms.  Es  sind  auf  gründlicher 
Quellenkenntnis  beruhende,  rasch  hingeworfene  Übersichten,  nicht  mit 
großem  bibliographischen  Apparat  und  auch  nicht  mit  den  in  den 
anderen  Lehr-  und  Handbüchern  des  Kirchenrechts  sonst  üblichen  Quellen- 
zitaten ausgestattet.  Sie  sollten,  soweit  die  betreffenden  Abschnitte  nicht 
schon  in  Hinschius'  Kirchenrecht  bearbeitet  waren,  als  Vorläufer  dienen. 

2)  In  der  von  K  o  h  1  e  r  besorgten  6.  Auflage  der  Enzyklopädie  der 
Rechtswissenschaft  (Leipzig  1903 — 04)  hat  Stutz  das  Kirchenrecht  nach 
völhg  neuen  Gesichtspunkten  behandelt.  Aui  anderthalbhundert  Seiten 
wird  die  Wissenschaft  auf  ganz  veränderter  Grundlage  aufgebaut.  Indem 
Stutz  die  Geschichte  des  Kirchenrechts  vom  System  des  Kirchenrechts 
viel  schärfer  als  irgendeiner  seiner  Vorgänger  trennt,  gewinnt  der  historische 
Teil  einen  weit  mehr  als  einleitenden  Charakter.  Er  ist  nunmehr  in  sich 
selbst  wieder  genau  gegliedert.  Man  erhält  dadurch  nicht  bloß  ein  Bild 
der  geschichtlichen  Gesamtentwicklung  aus  der  Vogelschau,  sondern  jeder 
einzelne  Stein,  aus  dem  Stutz  das  systematische  Kirchenrechtsgebäude  zu- 
sammensetzen will,  wird  nach  seinem  Werden  und  seinen  Schicksalen 
betrachtet.  Selbstverständlich  führt  Stutz  schon  hier  die  von  Hinschius 
erstmalig  eingeführte  getrennte  Behandlung  des  katholischen  und  evan- 
gelischen Kirchenrechts  durch.  Im  systematischen  Teile  geht  Stutz  noch 
weiter;  er  scheidet  nicht  nur  das  katholische  vom  evangelischen  Kirchen- 
recht, sondern  betrachtet  noch  das  Staatskirchenrecht  gesondert.  Diese 
neuen  Einteilungen  sind  über  die  juristische  Disziplin  hinaus  von  großer 
wissenschaftlicher  Bedeutung.  Gleichzeitig  hat  Stutz  im  Gegensatz  zu 
den  spärlichen  Literaturnachweisen,  die  Hinschius  in  den  früheren  Auf- 
lagen beigefügt  hatte,  ausführliche  bibliographische  Mitteilungen  einge- 
flochten.    Das  Ganze  ist   aus  dem   Rahmen   der  großen   Enzyklopädie 
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herausgenommen    für    sich    ein    vorzüghcher    Grundriß    des  .Earchen- 
rechtes. 

Von  S  o  h  m  s  Kirchenrecht  (Bindings  systematisches  Handbuch  der 
deutschen  Rechtswissenschaft  VIII.  Abt.,  Bd.  2,  Leipzig  1892)  ist  nur  der 
1.  Band  erschienen,  welcher  die  geschichtUchen  Grundlagen  des  Kirchen- 
rechts betrachtet  und  zu  diesem  Zwecke  die  ersten  Jahrhunderte  nach 
Christus,  hierauf  die  Reformationszeit  ins  Auge  faßt.  Es  besitzt  die 
Vorzüge  und  Nachteile  anderer  Sohmscher  Schriften,  eine  gewisse  Neigung 
zu  Konstruktionen  und  zur  Vereinfachung  der  häufig  verwickelten  ge- 
schichthchen  Entwicklungsprozesse,  andererseits  aber  wieder  eine  klare 
Darstellung  und  geistvolle  anregende  Gedanken. 

Eine  unseren  modernen  Ansprüche  genügende  erschöpfende  Literatur- 
geschichte der  Kirchenrechtswissenschaft  besitzen  wir  bisher  noch  nicht. 
J.  Fr.  von  Schulte  hat  außer  seinen  beiden  umfassenden  Dar- 
stellungen noch  ein  großes  Werk  Die  Geschichte  der  Quellen  und  Literatur 
des  kanonischen  Rechts  von  Gratian  bis  auf  die  Gegenwart  (3  Bände,  Stutt- 
gart 1875 — 80)  geschrieben.  Aber  ein  großer  Teil  der  Schulteschen  Aus- 
führungen, namentlich  im  3.  der  jüngsten  Vergangenheit  und  Gegenwart 
gewidmeten  Bande,  sind  persönliche  Werturteile.  Außerdem  gewinnt  man 
über  die  allmähliche  Entwicklung  der  Wissenschaft  und  ihrer  Lehrer 
keinen  Überblick.  Es  sind  meist  literarische  Notizensammlungen,  die  in 
einige  große  Rubriken  eingeordnet  sind.  Der  3.  Band  erinnert  in  seiner 
Anlage  an  Schriftstellerkalender :  die  einzelnen  Vertreter  des  Kirchenrechts 
sind  der  Reihe  nach  aufgeführt,  es  werden  kürzere  oder  ausführliche 
biographische  Daten  beigefügt,  ihre  Arbeiten  aneinandergereiht  und,  je 
nachdem  sie  Schultes  Teilnahme  erregt  haben,  mehr  oder  minder  ein- 
gehend besprochen.  Immerhin  ist  Schultes  Werk,  schon  wegen  der  per- 
sönlichen Stellung  seines  Verfassers  in  der  Wissenschaft,  aber  auch  wegen 
des  kolossalen  verarbeiteten  Materials  von  großem  Interesse. 
Zeitschriften  Von  Zeitschriften  ist  zunächst  die  von  R.  D  o  v  e  herausgegebene 

Kirchenrechts.  Zeitschrift  für  Kirchenrecht  (1861 — 1889)  zu  nennen.  Sie  enthielt  Abhand- 
lungen und  ein  sachlich  gegliedertes  bibliographisches  Verzeichnis  der 
neuesten  Literatur.  An  Stelle  des  letzteren  kamen  später  Rezensionen; 
außerdem  traten  Mitteilungen  neuer  kirchenrechthcher  Quellen  wie  Gesetze, 
Gerichtsentscheidungen  usw.  hinzu.  Heute  ist  die  Zeitschrift  in  der  von 
Friedberg  und  S  e  h  1  i  n  g  herausgegebenen  Deutschen  Zeitschrift  für 
Kirchenrecht  (seit  1892)  aufgegangen;  Friedberg  hatte  zuletzt  auch  an  der 
Redaktion  des  früheren  Blattes  teilgenommen.  Das  neue  Blatt  ist  heute 
unbestritten  das  führende  Organ  der  deutschen  kirchenrechtlichen  Wissen- 
schaft. Es  gliedert  sich  in  Abhandlungen,  Literaturübersichten  und 
Aktenstücke.  Die  beiden  letztgenannten  Abteilungen  sollen  die  Benutzer 
mit  der  neuesten  Literatur,  Gesetzgebung  und  Rechtsprechung  in  Fühlung 
erhalten.  Sie  sollen  nichts  Wesentliches  auslassen,  streben  aber  keine 
absolute  Vollständigkeit  an.  Die  Literaturübersichten  umfassen  die  biblio- 
graphisch genauen  Titel  und  knüpfen  hieran  kurze  kritische  Bemerkungen 
nach  Art  der  Literaturnotizen  in  der  Historischen  Zeitschrift.  Die  Deutsche 
Zeitschrift  für  Kirchenrecht  bringt  übrigens  manche  Beiträge,  die  mehr 
kirchengeschichtlichen  als  kirchenrechtlichen  Charakters  sind.  Sie  ist 
nicht  ausgesprochen  konfessionell.   Ihre  Herausgeber  wie  die  meisten  Mit- 
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arbeiter  sind  aber  Protestanten.  Das  Gegenstück  zu  Friedbergs  Zeitschrift 
ist  das  Archiv  für  katholisches  Kirchenrecht  (seit  1857).  Es  wurde  ursprüng- 
lich vom  Innsbrucker  Professor  Moy  de  Sons  herausgegeben  und 
diente  den  besonderen  Interessen  des  österreichischen  KathoUzismus. 
Später  ging  es  in  den  Verlag  von  Kirchheim  in  Mainz  über,  gelangte  in 
die  Hände  des  Heidelberger  Kanonisten  V  e  r  i  n  g  und  erweiterte  da- 
durch sein  geographisches  Arbeitsfeld.  Der  jetzige  Herausgeber  ist 
FranzHeiner.  Auch  das  Archiv  für  katholisches  Kirchenrecht  hat  die 
drei  Rubriken  wie  Friedbergs  Zeitschrift.  Doch  bringt  es  im  Gegensatz 
zu  letzterer  bisweilen  auch  umfangreichere  Besprechungen  einzelner  aus- 
gewählter, meist  dem  streng  katholischen  Standpunkte  huldigender 
Schriften,  übrigens  keineswegs  nur  kirchenrechtlichen  Inhalts,  und  erstreckt 
seine  Novitätenschau  auch  auf  die  Zeitschriften.  Leider  ist  die  Disposition 
des  Archivs  ziemlich  unübersichtlich;  da  Registerbände  fehlen,  so  wird 
hierdurch  das  Nachschlagen  besonders  nach  Rezensionen  sehr  erschwert. 

Den  Zeitschriften  schließen  sich  die  in  zwanglosen  Heften  von  Stutz 
herausgegebenen  Kirchenrechtlichen  Abhandlungen  (seit  1902)  an.  Stutz 
wollte  damit  für  das  Kirchenrecht  eine  ähnliche  Sammlung  von  Mono- 
graphien eröffnen,  wie  das  für  ihre  Fächer  schon  längst  G  i  e  r  k  e  in 
den  Untersuchungen  zur  deutschen  Staats-  und  Rechtsgeschichte  und 
Schmoller  in  den  Staats-  und  sozialwissenschaftlichen  Forschungen 
getan  haben.  Er  gedachte  also  nicht  nur  die  Drucklegung  längerer  Doktor- 
dissertationen der  eigenen  Schüler  zu  erleichtern,  sondern  strebte  sogar 
über  den  engeren  Kreis  der  Juristen  hinaus.  In  der  Tat  haben  sich  nament- 
lich Historiker  erfolgreich  am  Unternehmen  beteiligt.  Dasselbe  ist  nach 
Stutz'  ganzer  Richtung  überhaupt  weniger  dem  heute  gültigen  Kirchen- 
recht als  der  allmähhchen  geschichtlichen  Entwicklung  gewidmet. 

Nachdem  wir  die  wichtigsten  Werke  über  Kirchenrecht  und  die  Zeit- 
schriften kennen  gelernt  haben,  müssen  wir  an  dieser  Stelle  noch  einige 
Spezialarbeiten  betrachten,  welche  teils  für  das  allgemeine  Verständnis  der 
Beziehungen  zwischen  Kirche  und  Staat  teils  für  die  Geschichte  einzelner 
Konkordate  besonders  wichtig  sind.  Genannt  sei  zunächst  E  m  i  1  F  r  i  e  d- 
b  e  r  g  ,  Die  Grenzen  zwischen  Staat  und  Kirche  und  die  Garantien  gegen 
deren  Verletzung  (Tübingen  1872).  Das  Buch  erschien,  als  die  preußischen 
Maigesetze  vorbereitet  wurden.  Es  sollte  die  natürlichen,  auf  den  histo- 
rischen Entwicklungsbedingungen  beruhenden  Grenzen  zwischen  dem 
Machtbereich  der  Kirche  und  des  Staates  abstecken  und  jedem  Teil 
das  zu  seiner  Betätigung  nötige  selbständige  Gebiet  zuweisen;  demgemäß 
lief  es  auf  Vorschläge  hinaus,  wie  das  Verhältnis  zwischen  Staat  und  Kirche 
zu  gestalten  wäre.  Diese  Vorschläge  fußten  auf  der  Überzeugung  des  Ver- 
fassers, daß  die  Kirche  überall,  wo  sie  Herrin  wäre,  die  Tendenz  zur  Ver- 
wirklichung unbeschränkter,  dem  religiösen  und  geistigen  Leben  nicht 
dienlicher  Ansprüche  besessen  habe  und  besitze,  daß  dagegen  die  Staaten 
immer  wieder  das  Bedürfnis  des  Widerstandes  empfunden  hätten.  Eine 
solche  Überzeugung  prägte  dem  Werke  eine  einseitige  Tendenz  auf ;  doch 
mußte  Friedberg  für  seine  Beweisführung  ein  gewaltiges  Material  nach 
selbständigen  Gesichtspunkten  durchforschen  und  prüfen.  Daher  war  er 
der  geschichthchen  Entwicklung  erheblich  mehr  nachgegangen  als  die- 
jenigen Kanonisten,  welche  sich  vor  ihm  mit  dem  gleichen  Thema  beschäftigt 
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hatten.  Der  Versuch,  den  großen  Stoff  einheithch,  sei  es  nach  ähnUchen, 
sei  es  nach  anderen  Grundsätzen  zu  meistern,  wird  nicht  so  bald  wieder 
unternommen  werden  und  so  wird  das  Friedbergsche  Werk,  soweit  es 
nicht  für  einzelne  Partieen  durch  Spezialarbeiten  ersetzt  wird,  namentlich 
schon  wegen  seiner  reichen  literarischen  Nachweise  ein  zuverlässiger  und 
unentbehrHcher  Führer  bleiben.  Zu  lebhaften  literarischen  Auseinander- 
setzungen unter  den  französischen  Gelehrten  und  Publizisten  haben  die 
gegenwärtigen  kirchenpolitischen  Umwälzungen  Anlaß  geboten.  Ge- 
nannt sei  an  dieser  Stelle  das  Buch  von  A.  Baudrillart,  Quatre 
Cents  ans  de  concordat  (Ldlle  1905),  welches  den  Landsleuten  zeigen  soll, 
daß  sie  sich  stets  bei  vertragsmäßig  geregelten  Beziehungen  zwischen 
Kirchen-  und  Staatsgewalt  wohl  befunden  hätten  und  im  Interesse  der 
Kirche  wie  des  Staates  diesen  Zustand  aufrechterhalten  sollten.  Das 
Werk  ist  ein  Längendurchschnitt  durch  die  französische  Geschichte  von 
der  pragmatischen  Sanktion  bis  auf  unsere  Tage  und  über  seinen  engeren 
Interessentenkreis  hinaus  ausgezeichnet  durch  eine  gute,  wenn  auch  nicht 
vollständige  Bibliographie.^) 

Die  Konkordate  der  Neuzeit  kann  man  in  3  große  Gruppen  teilen. 
Die  erste  wurde  im  15.  Jahrhundert  abgeschlossen,  die  zweite  knüpft  im 
wesentlichen  an  das  Papsttum  Benedikts  XIV.  an,  die  dritte  endlich  hängt 
mit  der  Neugestaltung  der  katholischen  Kirchenorganisation  seit  der 
französischen  Revolution  zusammen. 
^jaltthCdert^  ^^^  ^^®  ^^^^^  Gruppe  betrifft,  so  haben  wir  zunächst  eine  muster- 

gültige Arbeit  von  Bernhard  Hübler,  Die  Constanzer  Reformation 
und  die  Concordate  von  1418  (Leipzig  1867).  Sie  will  feststellen,  wie  nach 
Inhalt  und  Text  die  Konkordate  aus  den  Verhandlungen  des  Konstanzer 
Konzils  über  die  Reformfrage  herausgewachsen  sind,  und  vergegenwärtigt 
uns  das  sowohl  durch  einleitende  Schilderung,  als  auch  durch  die  Ver- 
öffentlichung der  Urkunden,  bei  welchen  nicht  nur  die  Varianten  der 
Handschriften,  sondern  auch  Parallelen  zu  anderen  Schriftstücken  an- 
gemerkt werden.  Hübler  hat  die  einzelnen  Konkordate  untereinander 
durch  tabellenförmige  Gegenüberstellung  ihrer  Bestimmungen  verglichen 
und  zuletzt  die  Durchführung  der  Konkordate  in  den  verschiedenen 
Ländern  geschildert. 

Auf  die  Konstanzer  Konkordate  folgten  in  Deutschland  die  Aschaffen- 
burger  Fürstenkonkordate  von  1447  und  das  Wiener  Konkordat  von  1448. 
Die  Urkunden  sind  am  übersichtlichsten  bei  Koch,  sanctio  pragmatica 
Germanorum  illustrata  (Straßburg  1789)  zusammengestellt.  Aus  diesen 
Konkordaten  entsprangen  einerseits  die  Beschwerden  der  deutschen  Nation 
gegen  den  römischen  Stuhl,  andererseits  Sonderverträge  des  letzteren  mit 
einzelnen  Fürsten.  Über  die  Beschwerden  schrieb  B.  Gebhardt, 
Die  gravamina  der  deutschen  Nation  gegen  den  römischen  Hof  (2.  Aufl., 
Breslau  1896);  hier  ist  namentlich  eine  vergleichende  Übersicht  über 
die  Bestimmungen  des  Konstanzer  Konkordats,  der  deutschen  pragmati- 
schen Sanktion  und  des  Wiener  Konkordats  enthalten.  Gebhardt  wird 
ergänzt  durch  den  2.  Band  der  Deutschen  Reichstagsakten,  Jüngere  Reihe, 


^)  vgl.    die    Besprechung   von   Mathiez  in   der    Revue    critique.      (1905) 
XXXIX,  S.  73. 
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welcher  uns  die  Entstehung  der  auf  dem  Wormser  Reichstage  von  1521 
verabredeten  Beschwerdeschrift  gegen  den  römischen  Stuhl  aus  früheren 
Vorlagen  vergegenwärtigt. 

Die  Forschung  über  die  Kompromisse  der  römischen  Kurie  mit  ein- 
zelnen deutschen  Fürsten  steckt  noch  in  den  ersten  Anfängen.  Erschöpfend 
ist  nur  H  e  n  n  i  g  ,  Die  Kirchenpolüik  der  älteren  HohenzoUern  in  der 
Mark  Brandenburg  und  die  päpstlichen  Privilegien  des  Jahres  1447  (Ver- 
öffentlichungen des  Vereins  für  Geschichte  der  Mark  Brandenburg)  (Leipzig 
1906).^)  Für  einige  andere  Staaten,  so  für  Jülich,^)  Österreich,»)  Pfalz*) 
liegt  uns  ebenfalls  reiches  Material  in  verschiedenen  Werken  vor;  doch 
haben  deren  Verfasser  entweder  nur  eine  verhältnismäßig  kleine  Episode 
der  Beziehungen  zwischen  der  Kurie  und  dem  betreffenden  Staate  im 
Auge  oder  sie  haben  es  im  Gegenteil  auf  die  gesamte  kirchliche  Betätigung 
der  Landesobrigkeiten,  namentlich  auch  auf  die  innere  Gesetzgebung  und 
Verwaltung,  abgesehen. 

In  Frankreich  kam  es  erst  1516  im  Anschluß  an  die  Bologneser 
Zusammenkunft  zwischen  Leo  X.  und  König  Franz  I.  zu  einem  Konkordat. 
Über  dessen  Entstehung  unterrichtet  am  schnellsten  Pastor,  Ge- 
schichte der  Päpste  seit  dem  Aufgang  des  Mittelalters  IV,  1,  S.  92  ff.,  578  ff. 
(Freiburg  1906).  Außerdem  hat  namentlich  Madelin  sowohl  über  die 
Begegnung  in  Bologna^),  als  auch  über  die  erste  Durchführung  des  Kon- 
kordats^) besondere  Abhandlungen  veröffentlicht.  Auf  breiter  Grund- 
lage hat  der  Historiker  des  großen  Schismas  N.  V  a  1  o  i  s  die  Vorgeschichte 
des  französischen  Konkordats  zu  behandeln  begonnen.  Ein  erster  Artikel 
Concordats  anterieurs  d  celui  de  Frangois  I;  Pontificat  de  Martin  V  (Revue 
des  questions  historiques  77,  376  ff.)  behandelt  zunächst  die  Unzufrieden- 
heit der  Franzosen  mit  ihrem  Konkordat  von  1418  und  die  daraus  ent- 
sprungenen Verhandlungen. 

Auch  mit  Spanien  kam  ein  neues  Konkordat  zustande,  welches  1482 
die  dortige  Kirche  nahezu  unabhängig  machte.  Dasselbe  ist  namentlich 
von  Prescott  in  seiner  History  of  the  Reign  of  Ferdinand  and 
Isabella  the  Catholic  (Boston  1859)  behandelt. 


1)  vgl.  hierzu   Stutz  in  Deutsche  Literaturzeitung  (1907)  XXVIII,  1221  ff. 

2)  Redlich,  O.,  Jülich- Bergische  Kirchenpolitik  am  Aufgange  des  Mittel- 
alters und  in  der  Reformationszeit  I  (Publikationen  der  Gesellschaft  für  Rhein.  Ge- 
schichtskunde XXVIII)  Bonn  1907.  vgl.  Hashagen  in  Westdeutsche  Zeitschr. 
(1908)  27,  250  ff.;  Bärge  in  Deutsche  Literaturzeitung  (1908)  XXIX,  2729  ff. 

')vonSrbik,H.,  Die  Beziehungen  von  Staat  und  Kirche  während  des  Mittel- 
alters (Forschungen  zur  inneren  Geschichte  Österreichs,  herausgegeben  von  A.  D  o  p  s  c  h, 
Band  1),  Wien  1904;  vgl.  hierzu  Stutz  in  der  Zeitschr.  der  Savigny Stiftung;  Germ. 
Abt.  (1904)  XXV,  256  und  S  c  h  r  e  u  e  r  ebenda  S.  388  ff,;  U  h  li  r  z  in  Histor. 
Zeitschr.  94,  150  ff.;  Loserth  in  Gott.  Gel.  Anz.  (1904)  166,  779  ff. 

*)  L  o  8  s  e  n ,  R.,  Staat  und  Kirche  in  der  Pfalz  im  Ausgang  des  Mittelalters 
{Vorreformatorische  Forschungen  herausgegeben  von  H.  Pinke,  Band  3),  Münster 
i.  W.  1907.  Vgl.  Stutz  in  der  Zeitschr.  der  Savigny  Stiftung,  Germ.  Abt.  (1907) 
XXVIII,  578  ff. 

5)   De  conventu  Bononiensi  (Paris  1900). 

•)  Les  premieres  applications  du  concordat  de  1516  usw.  in  Müanges 
d'archeologie  XVII,  S.  323  ff.  (Paris  und  Rom  1897). 
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3)  17.  Jahr 
hundert. 


Mit  dem  Beginne  der  deutschen  Reformation  trat  ein  gewisser  Still- 
stand im  Abschlüsse  umfassender  Vereinbarungen  zwischen  der  Kurie 
und  den  verschiedenen  Staaten  ein.  Auch  die  Beziehungen  zwischen  dem 
Papsttum  und  katholischen  Staaten  konnten  vorerst  nicht  fest  geregelt 
werden,  sondern  man  mußte  sich  den  rasch  wechselnden  und  zu  Aus- 
nahmemaßregeln drängenden  Situationen  anpassen.  Es  fehlte  daher 
nicht  an  kleineren  und  für  vorübergehende  Verhältnisse  getroffenen 
Übereinkünften.  Aber  selbst  der  Münchner  ,, Rezeß  der  Concordaten" 
von  1583,  welcher  am  ehesten  eine  allgemeine  Bedeutung  hatte,  ließ  wich- 
tige Dinge  unberücksichtigt.^)  Immerhin  ist  dieses  Abkommen  für  lange 
Zeit  die  Richtschnur  des  Verhältnisses  zwischen  Staat  und  Kirche  in 
Bayern  geblieben  und  alle  diejenigen  Gelehrten,  welche  das  dort  geltende 
Kirchenrecht  auf  geschichtlicher  Grundlage  untersucht  haben,  setzten 
mit  dem  Konkordat  von  1583  ein. 

Im  17.  Jahrhundert  mußte  zum  ersten  Male  ein  protestantischer 
Staat  sich  mit  den  religiösen  Bedürfnissen  katholischer  Untertanen  ab- 
finden und  demgemäß  Beziehungen  zu  katholischen  Kirchenobrigkeiten 
anknüpfen.  Mit  dieser  Zeit  beginnt  abgesehen  von  einer  kurzen  Ein- 
leitung die  große  Veröffentlichung  von  Max  Lehmann,  Preußen  und  die 
katholische  Kirche  seit  1640  (in  den  Publikationen  aus  den  K.Preußischen 
Staatsarchiven,  Leipzig  1878  ff.). 2)  Obgleich  die  innere  Staatsverwaltung 
vorzugsweise  berücksichtigt  ist  und  die  Veröffentlichung  sich  grund- 
sätzlich auf  die  Akten  des  Berliner  Geheimen  Staatsarchivs  beschränkt, 
also  weder  die  preußischen  Provinzialarchive  noch  das  außerpreußische 
Material  ausbeutet,  bildet  das  Werk  das  Rückgrat  für  alle  kirchenpoli- 
tischen Forschungen.  Ursprünglich  enthielt  das  Werk  Darstellung  und 
Akten  zugleich.  Vom  zweiten  Bande  an,  also  seit  dem  Regierungsantritt 
Friedrichs  des  Großen,  blieben  die  einleitenden  Übersichten  weg. 

Auch  in  den  romanischen  Ländern  vollzog  sich  während  des  17.  Jahr- 
4)  18.  Jahr-  hunderts  eine  wichtige  Änderung.  Der  fürstliche  Absolutismus  verlangte 
'^^®'^*'  auch  in  kirchlichen  Dingen  nach  eigenem  Ermessen  zu  entscheiden  und 
drängte  selbst  in  Italien  den  Einfluß  des  römischen  Stuhles  zurück.  Das 
führte  im  18.  Jahrhundert  zu  einer  zweiten  Konkordatengruppe,  welche 
in  erster  Linie  die  romanischen  Länder  betraf.  Sie  war  veranlaßt  durch 
die  Besorgnis  der  Päpste,  besonders  Benedikts  XIV.,  ohne  gütliche  Ver- 
ständigung mit  den  weltlichen  Machthabern  keinen  Schutz  gegen  die 
zunehmenden  staatlichen  Ansprüche,  namentlich  gegen  ein  weitgehendes 
staatliches  Ernennungsrecht  zu  Bistümern  und  anderen  geistlichen  Stellen, 
zu  besitzen.  Zudem  machten  die  Staatsobrigkeiten  vielfach  die  Aus- 
führung kirchlicher  Gebote  von  ihrer  Genehmigung  abhängig  und  das 
bedeutete  für  das  Ansehen  des  römischen  Stuhles  eine  schwere  Gefahr. 
Die  Päpste  halfen  sich  deshalb  durch  Vereinbarungen,  in  welchen  sie 
den  weltlichen  Obrigkeiten  weitgehende  Rechte  einräumten,   al)er  den 


1)  Abgedruckt  in  von  Freyberg,  Pragmatische  Geschichte  der  bayerischen 
Gesetzgebung  und  Staatsverwaltung  (Leipzig  1838)  III,  S.  375  ff.  Vgl.  R  i  e  z  1  e  r 
Geschichte  Baierns  VI,  269  ff. 

^)  Vom  8.  Bande  an  vonGranier  herausgegeben.  Das  Werk  reicht  bis  zunii 
Frieden  von  Tilsit. 
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Schein  einer  gewissen  freiwilligen  Nachgiebigkeit  wahrten.  Die  wichtigsten 
derartigen  Konkordate  sind  die  mit  Sardinien  (1727  und  1742),  Neapel 
(1741),  Spanien  (1753),  Kaiser  Josef  II.  (1784). 

Zusammenhängend  ist  bisher  nur  das  Verhältnis  Spaniens  zur  Kurie 
von  Hergenröther,  Spaniens  Verhandlungen  mit  dem  römischen 
Stuhl  {Archiv  für  katholisches  Kirchenrecht,  Band  10 — 15;  Mainz  1863 
bis  1866)  behandelt;  die  Aufsatzreihe  reicht  von  Philipp  II.  bis  zur  Mitte 
des  19.  Jahrhunderts.  1)  Für  die  Vorgeschichte  des  österreichischen  Kon- 
kordats ist  unsere  wichtigste  Quelle  Schütter,  Die  Reise  des  Papstes 
Pius  VI.  nach  Wien  und  sein  Aufenthalt  daselbst  und  Pius  VI.  und  Josef  II. 
von  der  Rückkehr  des  Papstes  nach  Rom  bis  zum  Abschlüsse  des  Konkordats 
(zusammen  in  fontes  rerum  Austriacarum*  Band  47,  Wien  1892 — 94).  Es 
ist  das  eine  Aktenpubhkation  mit  ausführlichen,  auf  sorgfältigen  Wiener 
Archivstudien  beruhenden  Einleitungen  und  einer  dankenswerten  Lite- 
raturübersicht. 

Die  dritte  Konkordatengruppe  wird  eingeleitet  durch  das  französische  ^^^'^'l^}^' 
von  1801  und  das  zisalpinische  von  1803.  Über  die  Vorverhandlungen 
zu  ersteren  unterrichtet  uns  zunächst  die  Darstellung  eines  unmittelbar 
Beteiligten,  des  Kardinals  Consalvi.  Sie  ist  10  Jahre  später  ohne  litera- 
rische Hilfsmittel  aus  dem  Gedächtnis  niedergeschrieben  und  wurde 
nachher  als  eigener  Bestandteil  den  Memoiren  Consalvis  einverleibt.  Zur 
beabsichtigten  Umarbeitung  des  Berichts  kam  Consalvi  nicht.  An 
seiner  persönlichen  Wahrheitsliebe  ist  nicht  zu  zweifeln.  Die  Memoiren 
sind  ins  Französische  und  Deutsche  übersetzt.^)  Unter  den  Werken  über 
das  Konkordat  steht  Ranke,  Kardinal  Consalvi  und  seine  Staatsver- 
waltung unter  demPontiflkatPiusVII.  {SämtlicheWerke,  40 — 41. Band S.3 ff.) 
zeitlich  an  der  Spitze.  Die  Schilderung  ist  angeregt  durch  den  italienischen 
Aufenthalt  Rankes  1828 — 31.  Damals  konnte  sich  Ranke  von  manchen  noch 
lebenden  Augenzeugen  authentische  Kunde  verschaffen  und  sein  Werk 
wächst  sich  so  zu  einer  ursprünglichen  Geschichtsquelle  aus.  Als  Consalvis 
Memoiren  erschienen,  fand  sie  T  h  e  i  n  e  r  unvereinbar  mit  dem  Akten- 
material, welches  er  seit  langem  zur  französischen  Kirchengeschichte 
zusammengetragen  hatte^),  und  schrieb  eine  2  bändige  histoire  des  deux 
concordats  de  la  republique  frangaise  et  de  la  republique  cisalpine  conclus 
en  1801  et  1803  (Paris  1869).  Das  Werk  zerfällt  in  3  Teile.  Die  beiden 
ersten  sind  eine  mit  zahlreichen  Aktenauszügen  vermischte  Darstellung 
des   französischen   bzw.    zisalpinischen  Konkordats   und   der   3.,    pieces 


1)  Eine  instruktive  Ergänzung  dazu  bildet  der  Artikel  von  P.  A.  Kirsch, 
Das  durch  Papst  Benedikt  XIV.  im  Jahre  1753  abgeschlossene  Konkordat  (Archiv 
für  kath.  Kirchenrecht  1900;  80,  313  ff.).  Kirsch  verfolgt  namentlich  das  Ziel, 
Benedikt  XIV.,  welcher  wegen  seiner  Nachgiebigkeit  von  streng  klerikaler  Seite 
öfter  der  Schwäche  geziehen  worden  ist,  zu  verteidigen  und  als  in  einer  Notlage 
befindlich  zu  charakterisieren. 

2)  Memoires  du  cardinal  Consalvi  usw.  Avec  une  introduction  et  des  notes  par 
J.  Cretineau-Joly  (Paris  1864).  Eine  neue  bereicherte  Ausgabe  erschien  1895.  — 
Memoiren  des  Kardinals  Hercules  Consalvi  (Paderborn  1870). 

3)  Ein  Resultat  dieser  Studien  hatte  T  h  e  i  n  e  r  in  seinen  2  Bänden  Docu- 
ments  inedits  relatifs  auz  affaires  religieuses  de  la  France  1790 — 1800  (Paris  1858) 
veröjffentlicht. 


518  E>ie  Überreste. 

justificatives  genannt,  bringt  noch  viele  wichtige  Schriftstücke  wörtHch. 
Gegen  Theiner  regte  sich  starker  Widerspruch.  Man  zieh  ihn  einer  partei- 
ischen Auswahl  des  Materials  und  machte  geltend,  daß  die  gleichzeitigen 
Schriftstücke  mit  Rücksicht  auf  die  Gefahr  indiskreter  Lektüre  abgefaßt 
worden  seien  und  deshalb  nicht  deutlich  die  Motive  der  päpstlichen  Unter- 
händler enthüllten.  Besonders  wandte  sich  der  französische  Übersetzer 
der  Consalvimemoiren  Cretineau-Joly  in  seiner  Schrift  Bonaparte,  le 
concordat  de  1801  et  le  cardinal  Consalvi  (Paris  1869)  gegen  Theiner.  Weit 
genauer  sind  und  auf  ausgedehnten  vatikanischen  Archivstudien  beruhen 
die  beiden  Werke  des  Jesuiten  Hilario  Rinieri,  la  diplomazia  pontificia 
nel  secolo  XIX.  (2  Bände,  Rom  1902)  ^)  und  Napoleone  e  Pio  VII. 
1804 — 13  (Torino,  1906).  Soweit  die  päpstliche  Seite  in  Frage  kommt, 
dürfte  eine  zuverlässige  Grundlage  unserer  Kenntnisse  durch  Rinieri 
und  die  gleich  zu  nennenden  Supplemente  von  Boulay  de  la  Meurthe 
geschaffen  sein. 

Auf  französischer  Seite  wollte  Napoleon  I.  über  seine  Beziehungen 
zu  Rom  nichts  veröffentlicht  wissen.  Auf  St.  Helena  plante  er  wohl 
seine  Streitigkeiten  mit  Pius  VII.  darzustellen  und  sich  persönlich  zu 
rechtfertigen.  Von  diesem  Vorhaben  wurden  leider  nur  wenige  Bruch- 
stücke ausgeführt.  Der  erste  Franzose,  welcher  eine  allerdings  stark  zu- 
sammengedrängte Darstellung  der  Konkordatsverhandlungen  nach  vor- 
angegangenen Pariser  Aktenstudien  veröffentUchte,  war  T  h  i  e  r  s  in 
seiner  histoire  du  consulat  et  de  Vempire  (Paris  1845 — 62).  Nach  dem 
Staatsstreich  von  1851  lenkte  Napoleon  III.  wieder  in  die  vorsichtigen 
Bahnen  seines  Oheims  betreffs  Geheimhaltung  der  kirchenpolitischen 
Verhandlungen  ein.  Selbst  einem  so  angesehenen  Mann  wie  dem  klerikalen 
Diplomaten  und  nachherigen  Deputierten  Graf  d'Haussonville 
wurde  für  sein  großes  fünfbändiges  Werk  Veglise  romaine  et  le  premier 
empire  1800 — 1814  (Paris  1868  ff.)  ein  Teil  des  Materials  verweigert. 
Es  war  eine  Selbsttäuschung,  wenn  er  glaubte,  daß  die  ihm  vorenthaltenen 
Akten  am  Ergebnisse  seiner  Forschungen  nicht  viel  ändern  würden. 
Denn  die  neue  Arbeit  von  H.  Welschinger,  le  pape  et  Vempereur 
(Paris  1905),  welcher  die  früher  geheim  gebliebenen  Akten  benutzt  hat, 
liefert  zu  d'Haussonville  wesentliche  Ergänzungen.  Noch  mehr  geschah 
dies  durch  die  große  sechsbändige,  vor  allem  auf  ausgedehnten  Aktenstudien 
in  den  Archives  des  affaires  etrangeres  beruhende  Publikation  von 
Boulay  de  la  Meurthe,  documents  sur  la  negociation  du  concordat 
et  sur  les  autres  rapports  de  la  France  avec  le  Saint-Siege  en  1800  et  1801 
(Paris  1891 — 1905).  Das  Material  schwoll  dem  Herausgeber  während 
seiner  Arbeit  fortgesetzt  an.  Namentlich  bot  die  Öffnung  des  vatika- 
nischen Archivs  Gelegenheiten,  auch  von  der  Gegenseite  noch  wertvollen 
Stoff  herbeizuschaffen.  So  sind  zu  den  ursprünglichen  3  Bänden  noch 
3  Supplemente  getreten,  von  welchen  der  letzte  fast  ausschließlich  römi- 


1)  Behandelt  vor  allem  die  Vorverhandlungen  zum  Konkordat  zwischen  dem 
ersten  Konsul  und  Pius  VII.,  die  organischen  Artikel,  die  Verhandlungen  über  die 
organischen  Artikel  und  die  Verhandlungen  zwischen  dem  römischen  Stuhl  und 
der  italienischen  Republik  bis  1805.  Ein  Teil  der  Darstellung  ist  nur  ein  er- 
weiterter Abdruck  von  Aufsätzen  in  der  Civiltä  cattolica. 
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sches  Material  enthält.  Boulay  de  la  Meurthe  ist  jetzt  die  bedeutendste 
Fundgrube  für  diejenigen,  welche  sich  nicht  mit  den  Darstellungen  der 
damaligen  Verhandlungen  begnügen,  sondern  mit  Hilfe  der  gleichzeitigen 
Korrespondenzen  ein  eigenes  Urteil  bilden  wollen. 

Die  Geschichte  der  deutschen  Konkordate  unterscheidet  sich  wesent- 
lich von  der  des  französischen  und  zisalpinischen  und  das  äußert  sich  auch 
in  den  Quellen  und  der  Literatur  zu  denselben.  Zunächst  verzettelt  sich 
die  Entstehungsgeschichte  auf  mehrere  Jahrzehnte.  Außerdem  waren  im 
Gegensatz  zu  den  von  wenigen  Mitwissern  geführten  französischen  Ver- 
handlungen die  deutschen  von  einem  Chor  publizistischer,  namentlich 
auch  in  Rechtsfragen  unterrichteter  Stimmen  begleitet  und  die  Kenntnis 
der  Broschüren  ist  für  den  Historiker  der  deutschen  Konkordate  darum 
unentbehrlich. 

An  dieser  Stelle  kann  aus  der  großen  Literatur  über  die  deutschen 
Konkordate  nur  das  Wichtigste  angeführt  werden.  Über  die  deutschen 
Zustände  vor  Zusammenbruch  des  alten  Reichs  haben  wir  Warnkönig, 
Die  staatsrechtliche  Stellung  der  katholischen  Kirche  in  den  katholischen 
Ländern  des  deutschen  Reichs,  besonders  im  18.  Jahrhundert  (Erlangen  1855). 
Die  Arbeit  leidet  an  großer  Unübersichtlichkeit  und  ausgesprochener 
Parteitendenz,  verarbeitet  aber  ein  allerdings  ungleichwertiges  reich- 
haltiges Material  und  bietet  deshalb  manche  dankenswerte  Notizen  und 
literarische  Hinweise. 

Bedeutend  höher  steht  Otto  Mejer,  Zur  Geschichte  der  römisch- 
deutschen  Frage  (Rostock  1871 — 72,  Freiburg  1885).  Das  Werk  benutzt 
nur  für  die  Verhandlungen  Preußens  und  Hannovers  mit  dem  römischen 
Stuhl  und  für  einige  Partieen  der  oberrheinischen  Verhandlungen  unge- 
drucktes Material,  ist  aber  nichtsdestoweniger  der  tüchtigste  und  aus- 
führlichste Bericht  über  die  Entstehung  der  Konkordate.  Auf  dem 
Hintergrunde  der  kirchenpolitischen  Anschauungen,  welche  sich  in 
Deutschland  seit  dem  Hubertusburger  Frieden  entwickelt  hatten,  und 
unter  starker  Betonung  der  geistigen  und  politischen  Beziehungen  zwischen 
Frankreich  und  Deutschland  führt  uns  Mejer  zunächst  die  mannigfachen 
Streitigkeiten  zwischen  Kirche  und  Staat  aus  den  letzten  Zeiten  des  alten 
Reichs  und  dann  die  Anläufe  zur  Neugestaltung  der  zahlreich  mit  einander 
kreuzenden  Interessen  vor. 

Das  Gegenstück  zu  Mejer  von  streng  kirchlicher  Seite  ist  Hein- 
rich Brück,  Geschichte  der  katholischen  Kirche  im  19.  Jahrhundert, 
(Mainz  1887  ff.).  Für  die  Konkordatsverhandlungen  kommt  der  1.  (bis 
1817)  und  2.  Band  (bis  1848)  in  Betracht.  Das  Werk  beruht  auf  einer  aus- 
gedehnten Benutzung  der  teilweise  recht  zerstreuten  Literatur  und  ist  des- 
halb ein  dankenswertes  Hilfsmittel  zur  raschen  Orientierung.  Die  Tendenz 
Brücks  ist  klerikal  und  sein  Standpunkt  macht  sich  viel  schärfer  geltend 
als  der  entgegengesetzte  Mejers.  Abgesehen  vom  Parteiunterschied  sind 
in  beiden  Werken  die  abweichenden  wissenschaftlichen  Ausgangspunkte 
bemerkbar.  Bei  Mejer  stehen  die  Motive  der  Staatsgewalt,  bei  Brück 
das  Schicksal  der  Kirchentradition  im  Vordergrunde  des  Interesses. 

Unter  den  Problemen,  welche  bei  den  Konkordatsverhandlungen 
zu  lösen  waren,  nahm  neben  der  neuen  Einteilung  der  Diözesen  das  Recht 
der  Bischofswahlen  die  erste  Stelle  ein.     Die  Bedeutung,  welche  diese 
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Frage  in  den  sechziger  Jahren  aufs  neue  in  Freiburg  gewann,  veranlaßte 
Emil  Friedberg  zu  einer  kleinen  auf  ungedruckten  Aktenstücken 
aufgebauten  Schrift  Das  Veto  der  Regierungen  hei  Bischofswahlen  in 
Preußen  und  der  oberrheinischen  Kirchenprovinz  und  das  Recht  der  Dom- 
kapitel (Halle  1869).  Hieraus  entstand  seine  umfassende,  großenteils 
auf  archivalischem  Material  beruhende  Arbeit  Der  Staat  und  die  Bischofs- 
wahlen in  Deutschland  (Leipzig  1874),  welche  in  ihrem  ersten  Teile  die 
Verhandlungen  zwischen  der  Kurie  und  den  deutschen  Staaten  über  die 
Bischofsernennungen  von  1803  bis  1827,  also  einen  «wesenthchen  Be- 
standteil der  Entstehungsgeschichte  der  deutsche  Konkordate,  behandelt. 
Der  zweite  Teil  betrifft  die  einzelnen  Bischofsernennungen,  also  ein 
wichtiges  Kapitel  der  Durchführung  der  Konkordate.  In  einem  Anhang 
hat  Friedberg  sein  Belegmaterial  im  Wortlaute  veröffentlicht  und  zwar, 
was  der  Historiker  besonders  begrüßen  darf,  teilweise  auch  die  Abänder- 
ungen, welche  der  Text  von  seinem  ersten  Entwurf  bis  zur  Original- 
gestaltung erfahren  hat.  Freilich  war  Friedberg  nur  das  Material  von 
einer  Seite,  nämlich  die  Akten  der  beteiligten  Staaten,  zugänglich. 

Als  1803  die  geistlichen  deutschen  Fürstentümer  mit  wenigen  Aus- 
nahmen beseitigt  und  damit  auch  in  Deutschland  die  alten,  aus  dem 
Mittelalter  herrührenden  Grundlagen  der  katholischen  Klrchenverfassung 
vernichtet  wurden,  gedachte  man  anfangs  durch  eine  Vereinbarung 
zwischen  dem  Papst  und  Kaiser  Franz  II.  eine  neue  Ordnung  herzu- 
stellen. Diesen  Versuchen  ist  das  Buch  von  Leo  König,  Pius  VII., 
die  Säkularisation  und  das  Reichskonkordat  (Innsbruck  1904)  gewidmet  — 
eine  streng  ultramontane  Schrift,  die  das  teilweise  zerstreute  Wiener 
Aktenmaterial  benutzt  hat. 

Von  den  Konkordaten  der  deutschen  Einzelstaaten  war  das  bayrische 
am  wichtigsten,  weil  es  mit  anderen  bedeutsamen  politischen  Ereignissen 
in  seiner  Entstehung  auf  das  engste  zusammenhängt.  Das  Konkordat 
ist  der  Gegenstand  einer  Reihe  juristischer  Untersuchungen  geworden. 
Die  hervorragendste  derselben  ist  von  Sicherer,  Staat  und  Kirche 
in  Bayern  vom  Regierungsantritt  des  Kurfürsten  Maximilian  Joseph  IV. 
bis  zur  Erklärung  von  Tegernsee;  1799 — 1821  (München  1874),  mit  einem 
Anhang,   welcher  noch  eine  größere  Anzahl  wertvoller  Akten  enthält. 

Schwieriger  als  in  Bayern  war  die  Ordnung  in  den  Staaten  herzustellen, 
welche  später  zur  oberrheinischen  Kirchenprovinz  gehörten.  Fast  alle 
in  Frage  kommenden  Fürsten  waren  persönlich  evangelisch  und  die  meisten 
beherrschten  eine  überwiegend  evangelische  Bevölkerung.  Da  keiner 
dieser  Staaten  groß  und  bemittelt  genug  war,  um  eine  selbständige  Kirchen- 
provinz zu  bilden,  waren  zudem  auch  Verhandlungen  zwischen  den  ein- 
zelnen Staaten  neben  denjenigen  zwischen  diesen  und  der  Kurie  nötig. 
Hierdurch  wurden  neben  Konkordaten  auch  Staatsverträge  erfordert 
und  außerdem  komplizierte  sich  die  Durchführung  der  Verabredungen 
infolge  der  großen  Zahl  und  der  mannigfachen  Interessengegensätze  und 
Meinungsverschiedenheiten  der  Beteiligten. 

Das  Hauptwerk  über  diese  Angelegenheiten  stammt  von  Brück, 
dem  Herausgeber  der  Geschichte  der  katholischen  Kirche  im  19.  Jahrhundert. 
Im  Vergleich  zu  dieser  trägt  Brücks  Die  oberrheinische  Kirchenprovinz  von 
ihrer  Gründung  bis  zur  Gegenwart,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Ver- 
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hältnisses  der  Kirche  zur  Staatsgewalt  (Mainz  1868)  einen  noch  ausgeprägteren 
klerikalen  Charakter  und  ist  deshalb  mit  Vorsicht  zu  benutzen.^)  Indes 
ist  Brücks  Arbeit  bisher  die  einzige,  welche  uns  die  ganze  Entwicklung 
der  Kirchenprovinz  vorführt,  und  sie  beruht  überdies  auf  einem  nicht 
jedermann  zugänglichen  archivalischen  Material. 

Eine  wesentlich  beschränktere  Aufgabe  als  Brück  stellen  sich  die 
Schriften  von  L  o  n  g  n  e  r  ,  Darstellung  der  Rechtsverhältnisse  der  Bischöfe 
in  der  Oberrheinischen  Kirchenprovinz  (Tübingen  1840)  und  namentlich 
seine  Beiträge  zur  Geschichte  der  oberrheinischen  Kirchenprovinz  (Tübingen 
1863).  Das  zweite  Werk  bildet  die  Ergänzung  des  ersten.  Dieses  erste, 
eine  von  der  Tübinger  Juristenfakultät  gekrönte  Preisschrift,  behandelt 
das  damals  geltende  Recht  und  berührt  dessen  geschichtlichen  Hinter- 
grund nur  flüchtig.  Die  jüngere  Arbeit  ist  wesentlich  eine  ausführliche 
Entstehungsgeschichte  des  oberrheinischen  Konkordates.  Longner  war 
gleich  Brück  streng  klerikal  gesinnt  und  ein  entschiedener  Gegner  der 
Wessenbergschen  Bestrebungen;  es  macht  sich  dies  eher  noch  schärfer 
als  bei  Brück  geltend,  weil  Longner  den  Personen  und  Zeitverhältnissen 
so  viel  näher  stand.  Deshalb  sind  auch  diese  Schriften  mit  Vorsicht  zu 
benutzen. 

Auf  dem  entgegengesetzten  Standpunkte  steht  das  zweibändige 
Werk  von  Otto  Mejer,  Die  Propaganda,  ihre  Provinzen  und  ihr  Recht 
(Göttingen  1853).  Von  Haus  aus  verfolgte  Mejer  die  Aufgabe,  das  Leben  der 
katholischen  Kirche  in  evangelischen  Gebieten,  besonders  in  Deutschland 
darzustellen.  Deshalb  mußte  er,  nachdem  er  zunächst  die  Einrichtungen 
und  den  Machtbereich  der  Propaganda  erörtert  hatte,  auf  die  Mittel 
und  Rechte  zu  sprechen  kommen,  durch  welche  sich  der  Katholizismus 
in  Deutschland  betätigen  konnte  und  kann.  Mejer  geht  nun  die  Ent- 
wicklung vom  dreißigjährigen  Kriege  an  durch  und  verweilt  naturgemäß 
auch  längere  Zeit  bei  der  ,,  Auflösung  der  katholischen  Kirchen  Verfassung 
und  den  Arbeiten  zu  ihrer  Rekonstruktion".  In  diesem  Zusammenhang 
wird  zwar  nicht  so  eingehend  wie  von  Brück  und  Longner,  aber  vielfach 
unter  Benutzung  ungedruckten  Materials,  die  Neuregelung  zunächst  in  der 
oberrheinischen  Kirchenprovinz  und  des  weiteren  in  Hannover  und  Preußen 
betrachtet.  Für  die  preußischen  Konkordatsverhandlungen  kommt  zu- 
nächst dasjenige  Material  in  Betracht,  welches  wir  für  die  Biographie  des 
damaligen  römischen  Gesandten  Barthold  Georg  Niebuhr 
besitzen.  In  erster  Linie  sind  hier  die  von  Dorothea  Hensler  zusammen- 
gestellten Lebensnachrichten  über  Barthold  Georg  Niebuhr  aus  Briefen 
desselben  und  aus  Erinnerungen  einiger  seiner  nächsten  Freunde  (Hamburg 
1838  fE.,  4  Bände)  zu  nennen.  Der  zweite  Band  enthält  eine  ganze  Reihe 
Briefe,  welche  uns  in  Niebuhrs  damalige  Denkweise  einen  interessanten 
Einblick  gewähren. 

Zu  den  Darstellungen  allgemeineren  Charakters,  welche  das  preußische 
Konkordat  mit  behandeln,  tritt  die  Geschichte  und  heutige  Verfassung  der 
katholischen  Kirche  Preußens  von  Laspeyres  (1.  Band,  Halle  1840). 
Dieses  Werk,  welches  die  kathoHsche  Kirche  sowohl  im  Gesamtstaate 
als  auch  in  den  einzelnen  Landesteilen  verfolgen  will,  sucht  vor  allem  die 

1)  F  r  i  e  d  b  e  r  g  in  der  Zeitschrift  fvr  Kirchenrecht  VIII,  500  ff. 
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Keime  aufzudecken,  aus  denen  die  heutigen  Zustände  entsprossen  sind, 
und  zwar  unter  Beschränkung  auf  das  gedruckt  vorHegende  Material. 
Auf  solcher  Grundlage  ließ  sich  freilich  ein  in  allen  seinen  Abschnitten 
dauernd  wertvolles  Buch  nicht  schaffen.  Aber  gerade  für  die  Zeit  nach 
dem  Frieden  von  Tilsit  ist  das  Buch  nicht  so  veraltet  wie  in  früheren 
Partien. 


§  62.   Konkordate. 

Wesen  der  Eine   besondere   Stellung   neben   den  Staatsverträsen  nehmen 

Konkordate.       ^  .  . 

die  Konkordate  ein.  Die  Frage,  inwieweit  dieselben  einen  völker- 
rechtlichen Charakter  haben  oder  nicht,  ist  selbst  in  der  Rechts- 
wissenschaft stark  umstritten.^)  Nach  klerikaler  Auffassung  hat  die 
Kirche  das  freie  Verfügungsrecht  über  alle  mit  der  Religion  zu- 
sammenhängenden Dinge.  Die  Kurie  ist  demgemäß  in  der  Aus- 
führung der  bezüglichen  Übereinkünfte  nicht  dem  Willen  der  welt- 
lichen Obrigkeiten  unterworfen  und  schließt  eigentlich  nicht  Ver- 
träge ab,  sondern  erteilt  Privilegien.  Die  entgegengesetzte  Ansicht 
betrachtet  die  katholische  Kirche  nicht  als  souveräne  Macht,  sondern 
als  eine  der  staatlichen  Gesetzgebung  unterworfene  Körperschaft 
und  spricht  den  Staaten  das  Recht  zu,  die  gleichen  Gegenstände 
statt  durch  Vertrag  durch  Staatsgesetz  zu  regeln. 

Aus  diesen  Meinungsverschiedenheiten  folgt  für  den  Historiker 
zweierlei.  Erstens  sind  die  Konkordate  viel  weniger  als  die  welt- 
lichen Staatsverträge  die  urkundliche  Grundlage  der  gegenseitigen 
Beziehungen  zwischen  Kirche  und  Staat.  Neben  den  Konkordaten 
fließen  andere  Rechtsquellen,  welche  viel  bestimmter  das  Merkmal 
von  Privilegien  oder  von  Staatsgesetzen  an  sich  tragen,  und  bestimmen 
oft  erst  die  Tragweite  der  Konkordate.  Im  15.  Jahrhundert  haben  die 
Päpste  angesichts  der  herrschenden  Verwilderung  und  der  ihnen 
vielfach  mißgünstigen  Gesinnung  des  deutschen  Klerus  sich  lieber 
mit  den  Reichsfürsten  verständigt  und  diesen  durch  einmalige  oder 
dauernde  Privilegien  Gelegenheit  zur  eigenmächtigeren  Ordnung 
der  religiösen  Verhältnisse  in  ihren  Ländern  geboten.  Im  16.  Jahr- 
hundert haben  sich  dagegen  umgekehrt  die  Fürsten  wieder  unter 
Mißachtung  des  entgegengesetzten  kurialen  Standpunktes  ein  frei- 
eres Verfügungsrecht  über  religiöse  Dinge  angemaßt. 

Ja,  es  können  nicht  nur  die  gleichen  Fragen  je  nach  den  Vor- 
aussetzungen durch  Konkordat,  päpstliches  Privileg  oder  Staats- 


^)  Z.  B.  H  e  f  f  t  e  r  ,  Das  europäische  Völkerrecht  der  Gegenwart,  7.  Aufl.  S. 
91  ff.  und  die  Bemerkungen  Geffckens  S.  96  ff.  B  1  u  n  t  s  c  h  1  i ,  Das  moderne 
Völkerrecht,  3.  Auü.  S.  71, 250  f.  Friedberg,  Lehrbuch  des  katholischen  und 
evangelischen  Kirchenrechts  6.  Aufl.  S.  160  ff. 
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gesetz  geregelt  werden,  sondern  es  ist  auch  oft  von  Fall  zu  Fall 
schwer  zu  bestimmen,  ob  die  eine  oder  andere  Rechtsquelle  den  Aus- 
schlag gibt.  Während  nämlich  völkerrechtliche  Verträge  deutlich 
die  Spuren  einer  Willenseinung  zweier  mehr  oder  minder  selb- 
ständiger Kontrahenten  an  sich  tragen,  ist  das  bei  Konkordaten 
nicht  der  Fall.  So  liegt  uns  das  Wormser  Konkordat  von  1122  in 
zwei  getrennten  Willenserklärungen  vor,  welche  aufeinander  keinen 
Bezug  nehmen:  in  einem  zwischen  Heinrich  V.  und  geistlichen  und 
weltlichen  Fürsten  vereinbarten  Reichsgesetze  und  in  einem  von 
Calixtus  II.  für  Heinrich  V.  ausgestellten  Privileg.  Den  oben  er- 
wähnten Privilegien,  durch  welche  im  15.  Jahrhundert  einzelne 
Reichsfürsten  mit  großen  kirchlichen  Vorrechten  ausgest^-ttet  wurden, 
gingen  Vereinbarungen  zwischen  der  Kurie  und  den  deutschen  Lan- 
desobrigkeiten voraus.  Diese  Privilegien  sind  also  der  Form  nach 
einseitige  Meinungsäußerungen  der  Päpste,  sind  aber  doch  sachlich 
den  Konkordaten  nahe  verwandt;  denn  sie  beruhen  auf  Verträgen 
und  wurden  von  den  Fürsten  vielfach  mit  Gegengewährungen  er- 
kauft. 

Es  besteht  mithin  zwischen  den  Staatsverträgen  und  freund-  unterschiede 
schaftHchen  Übereinkünften  der  Staaten  auf  der  einen,  den  Kon-  Konkordaten 
kordaten  auf  der  anderen  Seite  folgender  wesentliche  Unterschied:  vertragen. 
jene  vergegenwärtigen  uns  die  gesamten  öffentlichrechtlichen  Be- 
ziehungen zwischen  den  Kontrahenten,  diese  nur  einen  Teil  dieser 
Beziehungen.  Daraus  erwächst  dem  Geschichtsforscher  die  Pflicht, 
im  Einzelfall  das  Verhältnis  der  Konkordate  zu  den  Privilegien  und 
zu  den  Staatsgesetzen  festzustellen.  Das  ist  für  die  Bewertung  der 
verschiedenen  Konkordate  sehr  wichtig.  Betrachtet  sich  der  Staat 
als  einen  der  Kurie  auch  in  Kirchenfragen  gleichberechtigten  Faktor 
oder  sieht  er  sogar  d^n  bloßen  Abschluß  eines  Konkordats  als  einen 
aus  eigenen  praktischen  Bedürfnissen  hervorgegangenen  Akt  an,  so 
wird  er  nicht  die  Hand  dazu  bieten,  daß  die  Übereinkunft  zu  einem 
einseitigen,  auf  die  Willenseinung  nur  mangelhaft  Bezug  nehmenden 
päpstlichen  Privileg  führt.  Umgekehrt  darf  die  Form  eines  nach 
Vereinbarung  erlassenen  Privilegs  als  Beweis  dafür  gelten,  daß  die 
betreffende  Obrigkeit  die  grundsätzliche  Berechtigung  des  römischen 
Stuhles,  in  religiösen  Fragen  frei  zu  schalten,  anerkennt.  Ebenso 
läßt  die  Tatsache,  daß  Napoleon  das  französische  Konkordat  von 
1801  nach  sehr  selbständigem  Gutdünken  durch  Staatsgesetze  er- 
gänzte, ja  abänderte,  auf  eine  große  Geringschätzung  des  kurialen 
Standpunktes  schließen.  Je  höher  umgekehrt  dieser  von  den  welt- 
lichen Obrigkeiten  geachtet  wird,  desto  ängstlicher  sind  dieselben 
bemüht,  auch  in  ihren  Staatgesetzen  die  Rücksicht  auf  die  kirch- 
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liehen  Gewalten  zu  beobachten  und  entweder  auf  dessen  früheren 
Zugeständnissen  zu  fußen  oder  sich  wenigstens  tunlichst  ihrer  Be- 
reitwilligkeit zu  versichern. 

Neben  der  formellen  Seite,  dem  Verhältnis  der  Konkordate  zu 
anderen  einseitig  kirchlichen  oder  staatlichen  Vorschriften,  welche 
gleiche  oder  verwandte  Gegenstände  ordnen,  hat  der  Historiker 
noch  einen  zweiten  wesentlichen  Unterschied  zwischen  Konkordaten 
und  Staats  vertragen  zu  beachten.  Ein  Staats  vertrag  setzt  ge- 
schlossene Parteien  voraus.  Die  Beteiligten  sind  Angehörige  des 
einen  oder  des  anderen  Staates  und  haben  in  erster  Linie  die  Inter- 
essen des  ihrigen  zu  erfüllen.  Falls  dieselben  mit  den  gegnerischen 
Bedürfnissen  nicht  übereinstimmen,  haben  die  betreffende  Obrig- 
keit und  ihre  Untertanen  eine  vorgezeichnete  Straße.  Bei  Kon- 
kordaten fehlt  die  Geschlossenheit  der  Parteien.  Der  einzelne  kann 
sowohl  GHed  der  katholischen  Kirche  wie  des  Staates  sein.  Die 
Ausführung  der  Konkordate  hängt  von  Personen  und  Kreisen  ab, 
welche  ihre  Anregungen  von  beiden  Seiten  erhalten  können  und, 
ohne  Verrat  zu  treiben,  sowohl  kirchliche  wie  weltliche  Interessen 
nach  ihrem  Gefühl  berücksichtigen.  Man  sieht  also  bei  Konkordaten 
nicht  zwei  getrennte  Lager,  sondern  zwei  sich  eng  berührende  und 
häufig  ineinander  übergehende  Gruppen  vor  sich.  Die  sichere  Durch- 
führung eines  Konkordates  hängt  wesentUch  mit  davon  ab,  daß 
sich  innerhalb  des  vertragschließenden  Staates  eine  starke  Partei 
befindet,  deren  Glieder  aus  religiöser  Überzeugung  mehr  oder  minder 
den  kurialen  Standpunkt  teilen  und  ein  politischer  Machtfaktor 
im  Staate  sind. 

Hieraus  folgen  wesentliche  Abweichungen  in  der  Bewertung 
der  Konkordate  selbst  innerhalb  eines  verhältnismäßig  geringen 
Zeitraums.  So  hatte  das  österreichische  Konkordat  von  1855, 
welches  auch  auf  weltlicher  Seite  von  streng  kirchlich  gesinnten 
Männern  vereinbart  wurde,  eine  ganz  andere  Tragweite  als  das 
oben  erwähnte  französische,  welches  Napoleon  wesentlich  als  ein 
Hilfsmittel  seiner  persönlichen  Machtbestrebungen  anschaute  und 
deshalb  nach  eigenem  Bedarf  achtete  oder  nicht.  Noch  viel  größer 
ist  der  Kontrast  für  die  verschiedenen  Zeiträume.  Die  Verein- 
barungen, welche  ein  seiner  Unabhängigkeit  bewußter  Staat  in  der 
Periode  der  Aufklärung  aus  Rücksicht  auf  die  Meinung  seiner  Unter- 
tanen mit  der  Kurie  traf,  sind  ganz  anders  zu  würdigen  als  die  Kon- 
kordate aus  den  Jahren  der  ReformkonziUen  des  15.  Jahrhunderts 
uud  unmittelbar  danach. 

Die  beiden  uns  noch  heute  begegnenden  einander  schroff  wider- 
sprechenden Auffassungen  der  Konkordate,  die  kuriale  und  anti- 
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kuriale,  bilden  also  gleichsam  die  Endglieder  einer  großen  Kette. 
Innerhalb  derselben  muß  für  jedes  einzelne  Konkordat  der  Platz 
nach  zeitHchen,  örtlichen  und  persönlichen  Voraussetzungen  be- 
stimmt werden.  Die  Verschiedenheiten  dieses  Platzes  sind  für  die 
Entstehung  und  noch  viel  mehr  für  die  Durchführung  des  Kon- 
kordats von  größter  Tragweite. 


C.  Innerstaatliche  Gesetzgebung  in  Deutschland. 

§  63.   Das  gesetzgeberische  Quellenmaterial 
aus  dem  alten  Deutschen  Reich.^) 

Als  gesetzgeberisches  Material  kommen  seit  der  Reformation  fast  nur  Alte  Reichstags- 
die  mannigfachen  Verabredungen  in  Betracht,  welche  auf  den  verschie-  *^^^"' 
denen  Reichsversammlungen  getroffen  wurden.  Das  von  ihnen  unab- 
hängige selbständige  Verfügungsrecht  der  Kaiser  war  stark  beschränkt. 
Es  äußerte  sich  im  wesentlichen  bloß  durch  Verordnungen,  welche  rasch 
ihre  Bedeutung  verloren,  durch  sogenannte  Deklarationen  eines  bestehen- 
den Reichsgesetzes,  eine  Befugnis,  welche  dem  Reichsoberhaupt  nicht 
unbestritten  zustand,  und  durch  die  Organisation  derjenigen  Reichs- 
behörden, die  der  Kaiser  nach  freiem  Ermessen  besetzte  und  regelte. 2) 

Unter  denjenigen  Organen,  welche  die  Reichsgesetze  schufen,  nahmen 
die  Reichstage  die  erste  Stelle  ein.  Doch  entsprach  auch  ihre  tatsächliche 
Bedeutung  dem  ihnen  angewiesenen  großen  Geschäfts-  und  Wirkungs- 
kreise nicht.     Die  meisten  Reichstage  vermochten  das  ihnen  gesteckte 

^)  Da  §§  63  und  64  nur  die  erläuternden  Literaturabschnitte  zu  §§  65  ff. 
bilden,  so  enthalten  sie  natürlich  diejenigen  Quellen  und  Werke  nicht,  welche  in 
der  folgenden  Hauptdarstellung  §§  65  ff.  berücksichtigt  werden  mußten.  Dagegen 
habe  ich  in  diesem  Zusammenhange  eine  Reihe  Quellen  und  Schriften  zur  inneren 
Verfassungs-  und  Verwaltungsgeschichte  aufgenommen,  welche  dem  neueren 
Historiker  bekannt  sein  müssen,  auch  wenn  ich  damit  den  eigentlichen  Rahmen 
von  §§  63  und  64  überschritt. 

^)  Hiervon  kommen  für  den  neueren  Historiker  vor  allem  die  Reichshofrats- 
ordnungen  in  Betracht.  Das  Hauptwerk  ist  F.  K.  von  Moser,  Pragmatische 
Geschichte  und  Erläuterungen  der  Kais.  Reichshofratsordnung  (2  Bände  Frankfurt 
und  Leipzig  1751  f.).  Nach  einem  Vorbericht,  der  umständlich  die  Aufgabe  des 
Buches  erörtert  und  ein  interessanter  Beitrag  zur  Charakteristik  Mosers  ist,  will 
dieser  gleichzeitig  unbefangen  und  unter  strenger  Anlehnung  an  sein  Material  berich- 
ten und  andererseits  über  die  unbedingten  praktischen  Erfordernisse  seiner  Zeit 
hinausgehen.  So  schildert  er  denn  breit  referierend  und  oft  Aktenauszüge  ein- 
flechtend die  Geschichte  des  Reichshofrats,  gibt  den  Text  der  Ordnung  von  1654 
und  knüpft  daran  viele  Anmerkungen  zur  Erläuterung  der  einzelnen  Textstellen 
wie  zur  Charakteristik  der  über  dieselben  ausgebrochenen  Meinungsverschieden- 
heiten. Neben  Moser  steht  Herchenhahn,  Geschichte  der  Entstehung,  Bildung 
und  gegenwärtigen  Verfassung  des  Kais.  Reichshofrats  (2  Bände,  Mannheim  1792). 
Der  Verfasser  hatte  als  Meiningischer  und  Schwarzburgischer  Bevollmächtigter  in 
Wien  verschiedene  Reichshofratsprozesse  zu  führen  und  wollte  ein  Buch  für  die 
Praxis  schaffen.  Der  geschichtliche  Teil  ist  wertlos,  aber  der  2.  Band  legt  die  da- 
maligen Einrichtungen  und  Prozeßführungen  dar. 
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Arbeitspensum  nicht  zu  erledigen.  Zudem  blieben  ihre  Beschlüsse  vielfach 
auf  dem  Papier  stehen  teils  wegen  des  geringen  Interesses  der  Fürsten 
an  der  Durchführung  der  Reichsabschiede,  teils  weil  letztere  inzwischen 
von  den  Ereignissen  überholt  worden  waren.  Dadurch  waren  die  einzelnen 
Reichsabschiede  unter  sich  von  ungleichem  Werte. 

Das  spiegelt  sich  denn  auch  in  der  Veröffentlichung  und  Verbreitung 
der  Reichsabschiede  wieder.^)  Bis  zum  16.  Jahrhundert  begegnen  uns  nur 
Drucke  einzelner  Reichsgesetze  z.  B.  der  Goldnen  Bulle.^)  Um  1550 
entstand  die  erste  amtliche  Sammlung,  aber  nur  für  bestimmte  Ziele. 
Die  Reichsstädte  fühlten  sich  nämlich  durch  die  Kurfürsten  und  Fürsten 
beeinträchtigt  und  wollten  sich  für  ihre  Verteidigung  Beweismaterial 
schaffen.  Diesem  Zwecke  sollte  eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten 
Reichstags-  und  Städtetagsakten  dienen.  Es  kam  nicht  auf  Vollständigkeit, 
sondern  auf  Handlichkeit  und  Übersichtlichkeit  an.  Die  Lückenlosigkeit 
wäre  schon  wegen  des  Aufwandes  an  Zeit  und  Kosten  unmöglich  gewesen. 
Im  Zusammenhange  veröffentlicht  wurde  die  reichsstädtische  Registratur, 
wie  die  Sammlung  hieß,  niemals.  Auch  wurde  sie,  nachdem  die  Urheber 
das  politische  Interesse  verloren  hatten,  nicht  mehr  fortgesetzt.  Die 
nächsten  größeren  Publikationen  waren  ebenfalls  durch  politische  Be- 
dürfnisse hervorgerufen.^) 

Zu  einer  amtlichen  Publikation  der  Reichsabschiede  gelangte  auch 
die  Zeit  nach  dem  30  jährigen  Kriege  nicht.  Fortschritte  wurden  nur 
durch  den  Aufschwung  des  deutschen  Rechtsstudiums  veranlaßt.  Der- 
artige Veröffentlichungen  sind  vor  allem  die  von  Lünig,*)  Müller^) 
und  die  sogenannte  Neue  und  vollständige  Sammlung  der  Reichsabschiede 


^)  Über  die  Veröffentlichung  von  Reichstagsakten  in  älterer  und  neuerer  Zeit 
äußert  sich  vor  allem  Weizsäcker  in  der  Einleitung  zum  1.  Band  der  deutschen 
Reichstagsakten. 

2)  Die  Einzeldrucke  von  Reichsabschieden  und  anderen  Reichsgesetzen  ver- 
zeichnet P  ü  1 1  e  r  ,  Literatur  des  teutschen  Staatsrechts  II,  391  ff. 

^)  An  der  Hand  des  ihm  verfügbaren  Urkundenmaterials  veranstaltete  der 
kaiserliche  Sekretär  Erstenberger  unter  dem  Pseudonym  des  verstorbenen 
Kölner  Kanzlers  Franz  Burkhard  eine  Veröffentlichung  De  autonomiay  das  ist:  von 
Freystellung  mehrerley  Religion  und  Glauben  (1.  Aufl.  München  1586).  Sie  sollte 
die  katholischen  Machtansprüche  bei  den  entstandenen  Meinungsverschiedenheiten 
über  die  Auslegung  des  Augsburger  Religionafriedens  unterstützen.  Vgl.  hierzu 
Lossen,  2  Streitschriften  der  Gegenreformation  in  Sitzungsberichte  der  bair.  Alcad. 
Ph.-hist.  KL,  Jahrg.  1891.  Ähnliche  Bestrebungen,  nur  nach  der  entgegengesetzten 
Seite,  riefen  die  Sammlung  des  Speirer  Stadtsyndikus  Christof  Lehmann, 
De  pace  religionis  acta  publica  et  origin/ilia  (zuerst  1631)  hervor.  Entstanden  in 
der  Atmosphäre  des  Restitutionsedikts,  behauptete  sie  derart  die  allgemeine  Teil- 
nahme, daß  ihr  später  noch  eine  speziell  der  Vorgeschichte  des  Religionsfriedens 
gewidmete  Fortsetzung  folgte. 

*)  Über  L  ü  n  i  g  ist  besonders  zu  vergleichen  W  e  g  e  1  e  ,  Geschichte  der  deut- 
schen Historiographie  S.  584;  Stintzing-Landsberg,  Geschichte  der  deut- 
schen Rechtswissenschaft  III,  1  S.  43  f . ;  P  ü  1 1  e  r  ,  Literatur  des  teutschen  Staatsrechts 
I,  S.  308  ff.;  Schulze,  Hermann,  Einleitung  in  das  deutsche  Staatsrecht,  S.  72; 
Teichmann  in  der  Allg.  Deutsch.  Biographie  XIX,  641.  Hier  ist  vor  allem  hervor- 
zuheben sein  Teutsches   Reichsarchiv   (24  Foliobände,  Leipzig  1710 — 1722),  welches 

Anmerkung  5  siehe   nächste  Seite. 
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(vielfach  auch  nach  dem  Verleger  E.  A.  Koch  oder  dem  ersten  Herausgeber 
Senkenberg  genannt)^).  Das  zahlreich  und  an  zerstreuten  Orten  veröffent- 
lichte Material  wurde  auch  Veranlassung,  daß  Georgisch  in  seinem 
vierbändigen  Werke  regesta  chronologica  diplomatica  (Halle  1740 — 44) 
zunächst  ein  chronologisches  Verzeichnis  der  in  verschiedenen  Sammlungen 
enthaltenen  Urkunden  mit  Angabe  des  Druckortes  und  dann  noch  ein 
Register  unter  alphabetischer  Anordnung  der  Staaten  verfertigte.  Die 
noch  heute  brauchbare  Arbeit  umfaßt  die  Zeit  bis  1730. 

Außer  diesen  allgemeinen  Sammlungen  wuchsen  auch  eine  Anzahl        bUk^^t'^' 
Sonderpublikationen  empor.     So  wurde  D  a  1 1^)  durch  ein  Protokoll  der  von 

Stadt  Eßlingen  über  den  Reichstag  von  1495  angeregt,  in  seinem  Werke  ^«'«^»««»etzen. 
De  pace  imperii  publica  (Ulm  1698)  die  ganzen  Reichsfriedensbestrebungen 
vom  11.  bis  16.  Jahrhundert  durch  eine  Aktenpublikation  zu  beleuchten. 
Noch  mehr  machte  sich  das  Bedürfnis  geltend,  durch  eine  genaue  Er- 
kenntnis des  westfälischen  Friedens  eine  zuverlässige  Grundlage  für  die 
praktische  und  theoretische  Lösung  der  auftauchenden  Streitfragen  zu 


nach  dem  Vorbilde  der  englischen  Sammlung  von  Rymer  alle  erheblichen,  sowohl 
ganz  Deutschland  wie  einzelne  deutsche  Staaten  betreffenden  Urkunden  bringen 
sollte.  Das  Lünigsche  Reichsarchiv  bringt  nur  Urkunden  abschließenden  und 
grundlegenden  Charakters,  also  nicht  etwa  Akten  und  Korrespondenzen  und  zer- 
fällt in  4  Teile  (pars  generalis,  pars  specialis,  spicilegium  ecclesiasticum  und  General- 
register). Natürlich  ist  die  Auswahl  des  mitgeteilten  Stoffes,  wie  das  bei  einem 
so  weitläufigen  Thema  nicht  anders  erwartet  werden  kann,  vielfach  ein  Ergebnis 
des  Zufalls  und  der  Willkür.  Zum  teutschen  ^eichsarchiv  können  noch  eine  Reihe 
anderer  Veröffentlichungen,  z.  B.  seine  teutsche  Reichscanzley  (Leipzig  1714  ff.)  und 
der  Codex  Germaniae  \iiplomaticus  (Leipzig  1732 — 33)  als  Ergänzungen  betrachtet 
werden. 

^)  Johann  Joachim  Müller,  Vorstand  des  weimarischen  Archivs 
(über  ihn  Ranke,  Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der  Reformation  VI,  S  4; 
W  e  g  e  1  e  a.  O.  S.  583 ;  Schulze,  Einleitung  in  das  deutsche  Staatsrecht  S.  73 ; 
Pü tt er  a.  O.  I,323ff.;  Moser,  J.  J.,  Teutsches  Staatsrecht,  Band  43,  S.  408 f. )  wollte 
alle  auf  Reichstage  bezüglichen  Akten  des  weimarischen  Archivs  von  Friedrich  III. 
bis  Rudolf  II.  systematisch  ordnen  und  veröff entheben.  Erschienen  sind  jedoch 
nur  Des  heiligen  römischen  Reichs  teutscher  Nation  Reichstagstheatrum,  wie  selbiges 
unter. Kaiser  Friedrichs  V.  allerhöchster  Regierung  von  1440 — 1493  gestanden  (Jena 
1713),  Das  Reichstagstheatrum,  wie  selbiges  unt&  Kayser  Maximilians  I.  Regierung 
gestanden  (Jena  1718—1719  die  Jahre  1486—1500  umfassend)  und  Reichsstaat  unter 
Kayser  Maximilian  I.  (die  Jahre  1500—1508  behandelnd).  Das  Material,  auf 
welchem  Müller  fußte,  war  für  die  von  ihm  erledigte  Zeit  nicht  sehr  reichhaltig, 
und  es  hat  daher  Müller  seine  Publikation  mit  allerlei  Zugaben  ausgefüllt,  die  mit 
Reichstagen  nichts  zu  tun  haben,  z.  B.  der  kursächsischen  Landesordnung. 
p--^  1)  Die  neue  und  vollständigere  Sammlung  der  Reichsabschiede  (Prankfurt  1747) 
umspannt  die  Zeit  von  Konrad  IL  bis  1736.  Über  dieselbe  ist  besonders  zu  ver- 
gleichen Moser,  J.  J.,  Von  Teutschland  und  dessen  Staatsverfassung  (Stuttgart 
1766)  S.  206  f.,  Pütt  er  a.  O.  II,  440  f.  Weizsäcker  in  Deutsche  Reichs- 
tagsakten I,  S.  XLIf.  (München  1867).  Den  Reichsabschieden  selbst  geht  eme 
anonyme,  angebUch  vom  Reichshofratsreferendar  von  Beck  bearbeitete  Einleitung 
voraus,  welche  die  Geschichte  der  Reichstage  von  den  Karolingern  an  verfolgt. 

2)  Über  Datt  Pütter  I,  297  ff.  ;Wegele,S.  586  ;Stintzing-Lands- 
b  e  r  g  III,  IS.  47f.;Steffenhagen  in  Allgemeine  Deutsche  Biographie  IV,  767. 
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gewinnen.  Unter  der  zahlreichen  Literatur  darüber  zeichneten  sich 
namentUch  die  Veröffentüchungen  von  Johann  Gottfried  von 
Meiern^)  durch  das  Streben  nach  einem  möghchst  vielseitigen  und 
vollständigen  Material  und  durch  die  technische  Behandlung  des  zu- 
sammengebrachten Stoffes  aus.  Die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  auf- 
tauchende Idee,  die  alten  Reichskammergerichtsvisitationen  wiederherzu- 
stellen, veranlaßte  einen  der  tüchtigsten  damaligen  Beisitzer  dieses  Ge- 
richtshofes, Freiherr  Heinrich  von  Harpprecht^), zu  seinem  6 bändigen 
Staatsarchiv  des  Kaiserlichen  und  des  Heiligen  Römischen  Reichs  Cammer- 
gerichts  (Ulm  1757  ff.),  einer  ausführhchen  Darstellung  mit  beigedruckten 
Urkunden.  Harpprecht  wollte  die  Interessenten  in  die  geschichtliche 
Entwicklung  des  Gerichtshofes  einweihen  und  mit  dem  nötigen  Rüst- 
zeug zum  erfolgreichen  Angreifen  der  schwierigen  Visitationsarbeit  aus- 
statten, die  infolge  der  mehr  als  hundertjährigen  Unterbrechung  tatsäch- 
lich eine  neue  Einrichtung  bedeutet  hätte.  Die  Visitation  selbst  kam 
nicht  zustande;  doch  blieb  Harpprechts  Werk  bis  zum  heutigen  Tag 
das  Hauptbuch  zur  Geschichte  des  Reichskammergerichts. 

Aber  das  waren  alles,  wenn  auch  vielfach  für  praktische  Zwecke 
geschaffene  Privatarbeiten.  Amtlich  geschah  vor  Ende  des  alten  Reichs 
bloß  die  einzige  Neuerung,  daß  die  Reich tagsschriften  und  zwar  sowohl  die 
Vorlagen,  Beschlüsse  und  Eingaben  als  auch  die  Protokolle,  nicht  mehr 
handschriftlich  vervielfältigt,  sondern  gedruckt  wurden.  Hierdurch 
wurde  den  Unebenheiten,  welche  aus  den  früheren  Textabweichungen 
entstanden  waren,  vorgebeugt. 

Erst  Ranke  erwarb  sich  das  Verdienst,  eine  modernen  Editions- 
ansprüchen genügende  Veröffentlichung  von  Reichstagsakten  zu  veran- 
lassen. Nachdem  er  auf  ihre  Wichtigkeit  durch  seine  Deutsche  Ge- 
schichte im  Zeitalter  der  Reformation  aufmerksam  geworden  war,  regte  er 
die  Publikation  1846  auf  der  Frankfurter  Germanisten  Versammlung  an 
und  machte  sie  später  durch  die  Münchner  historische  Kommission  zur 
Lebensarbeit  Weizsäcker  s.^)  Die  auf  denkbar  breitester  Forschungs- 
grundlage und  Ausbeute  auch  kleiner  Archive  beruhenden  Deutschen 
Reichstagsakten  beschränken  sich  nicht  auf  eine  mögüchst  kritische  Edition 
der  Abschiede,  sondern  wollen  auch  zur  Geschichte  der  Verhandlungen 
das  Material  an  vorbereitenden  Schriftsätzen,  Korrespondenzen,  Proto- 
kollen   zusammenbringen.     Auch   die  zum  Verständnis  der   Reichstage 


^)  acta  pacis  Westphalicae  oder  westfälische  Friedenshandlungen  und  Ge- 
schichte (6  Bände,  Hannover  1734 — 1736).  —  acta  pacis  executionis  publica  oder 
Nürnbergische  Friedensexekutionshandlungen  und  Geschichte  (2  Bände,  Hannover  und 
Göttingen  1737 — 1738).  —  acta  comitialia  Ratisbonensia  publica  oder  Regensburgische 
Reichstagshandlungen  und  Geschichte  der  Jahre  1653  und  1654  (2  Bände,  Leipzig 
und  Göttingen  1738 — 1740).  —  Über  Meiern  J.  J.  Moser,  Von  Teutschland  und 
dessen  Staatsverfassung  S.  388  f. ;  Wegele  S.  587;  Pütter  I,  433  ff. ;  S  t  i  n  t  z  i  n  g  - 
Landßberg  III,  1  S.  251  ff. 

2)  Über  Harpprecht  besonders  Eisenhart  in  Allg.  Deutsch.  Biogr, 
10,  623  f.  (dort  weitere  Literaturangaben);  Pütt  er  II,  151. 

')  Über  Weizsäcker  Bernheim  in  Allgemeine  Deutsche  Biographie  41,637  ff. 
und  Q  u  i  d  d  e  in  Deutsche  Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft  II,  327  ff. 
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nötigen  Kurfürsten-,  Städte-  und  anderen  Versammlungen  sind  berück- 
sichtigt.^) 

Neben  den  Reichstagen  vereinbarten  nur  die  Kreistage,  Kurfürsten-  Kreistage. 
tage  und  Deputationen  Beschlüsse  von  reichsgesetzhcher  Tragweite.^)  Von 
ihnen  waren  die  Deputationen  nur  ein  Anhängsel  der  Reichstage.  Ihre 
Wirksamkeit  war  zudem  beschränkt.  Sie  kamen  erst  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts auf,  weil  man  für  untergeordnete  Fragen  nicht  schwerfällige  und 
kostspielige  Reichstage  einberufen  wollte.  Dieser  Grund  fiel  mit  der  Ein- 
führung des  ständigen  Regensburger  Reichstags  hinweg.  Seitdem  wurden 
Deputationen  nur  noch  ausnahmsweise  für  Geschäfte  gebildet,  die  sich 
am  Sitze  der  Versammlung  nicht  erledigen  ließen.  Aber  auch  die  Kreis- 
und  Kurfürstentage  fanden  nicht  einmal  die  den  Reichsabschieden  inne- 
wohnende praktische  und  wissenschaftliche  Beachtung.^) 

Das  Kreiswesen  war  nach  vielen  vergeblichen  Versuchen  erst  1555 
zu  einer  halbwegs  abschließenden  Form  gelangt,  hatte  sich  jedoch  inmitten 
der  sich  zuspitzenden  konfessionellen  Gegensätze  wenig  Geltung  verschafft 
und  war  im  30  jährigen  Kriege  völlig  zerrüttet  worden.  In  verschiedenen 
Teilen  Deutschlands  trat  die  Kreisverfassung  nicht  wieder  ins  Leben. 
Dagegen  wurde  sie  in  den  an  Frankreich  grenzenden  Gegenden  benutzt, 
um  an  Stelle  der  bisherigen  unzulänglichen  Verteidigung  gegen  Ludwig  XIV. 
die  Grundlage  einer  leistungsfähigeren  Militärorganisation  zu  werden.*) 


^)  Erschienen  sind  bisher  12  Bände,  von  1378 — 1437  reichend.  Außerdem 
wurden  1886  unter  Kluckhohns,  später  unter  Wredes  Leitung  die  Deutschen  Reichs- 
tagsakten jüngere  Reihe  begründet.  Sie  beginnen  mit  der  Wahl  Karls  V.  und  gehen 
jetzt  bis  1524. 

2)  Die  sonstigen  Verabredungen  zwischen  einzelnen  Klassen  von  Reichsständen, 
wie  die  Grafen-,  Ritter-,  Städtetage,  gehörten  ins  Gebiet  der  Verträge.  Auch  unter 
den  Vereinbarungen  der  Kurfürsten  kann  man  nur  solche  zu  den  Reichsgesetzen 
rechnen,  welche  über  den  Kreis  der  unmittelbaren  Teilnehmer  hinaus  bindende 
Kraft  gewannen.  So  sind  die  Kurfürstenvereine  Verträge.  Dagegen  muß  man  die 
Wahlkapitulationen,  d.  h.  die  dem  neuen  Kaiser  vorgeschriebenen  Regierungs- 
bedingungen, als  Gesetze  auffassen.  Denn  die  Frage  der  verletzten  oder  eingehaltenen 
Wahlkapitulation  war  eine  allgemeine  Reichsangelegenheit,  die  keineswegs  nur  von 
den  Kurfürsten  ausgemacht  wurde. 

')  Beim  Kreiswesen  spielte  auch  die  Tatsache  mit,  daß  die  Abschiede  viel- 
fach militärische  Maßregeln  betrafen  und  die  letzteren  durch  eine  vorzeitige  Bekannt- 
gabe um  ihre  Wirkung  gebracht  worden  wären.  Dadurch  wurden  überhaupt  Kreis- 
sachen strenger  geheim  gehalten  und  es  galt  noch  im  18.  Jahrhundert  als  etwas 
außerordentliches,  daß  Lundorp  in  seinen  acta  publica  (Frankfurt  a.  M.,  1621  ff.) 
und  L  ü  n  i  g  im  corpus  iuris  militaris  (Leipzig  1723)  unter  ihrem  sonstigen  Material 
auch  Kreisakten  veröffentlicht  hatten. 

*)  Auf  diese  Dinge  hat  neuerdings  Fester  zunächst  in  seiner  Dissertation 
die  armierten  Stände  und  die  Reichskriegsverfassung  (Straßburg  1886)  und  dann 
nochmals  in  der  Habihtationsschrift  die  Augsburger  Allianz  von  1686  (1893)  das 
Augenmerk  gelenkt.  Aus  der  Publikation  der  gerade  im  Karlsruher  Archiv  reich- 
haltigen schwäbischen  Kreisakten,  welche  auf  Festers  Veranlassung  von  der  ba- 
disohen  historischen  Kommission  zeitweilig  geplant  worden  war,  wurde  zwar 
nichts,  doch  bewirkten  Festers  Anregungen,  daß  Schulte  bei  seiner  Veröffent- 
hchung  der  Kriegstagebücher  des  Türkenlouis  die  breiteren  verfassungsmäßigen 
Grundlagen  seines  Wirkens  an  der  Spitze  der  Reichsarmee  untersuchte  und  im 
ersten  Teile  seines  Markgraf  Ludwig  Wilhelm  von  Baden  und  der  Reichskrieg  gegen 
Wolf,  Einführung.  34 
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Aus  diesen  Versuchen  entsprangen  die  ersten  umfassenden  Werke  über 
das  Kreiswesen  halb  wissenschaftUchen  halb  praktischen  Charakters.  Der 
württembergische  Gesandte  beim  Ryswicker  Friedenskongreß  Kulpis^) 
veröffentlichte  im  Zusammenhang  mit  dieser  amtlichen  Tätigkeit  seinen 
unvorgreifUchen  Vorschlag  wegen  Armier-  und  Associirung  der  6  nächst 
dem  Rhein  gelegenen  Kreise  (1696)  und  besonders  die  noch  heute  wissen- 
schaftlich wertvolle  Vorrede  zu  des  Schwäbischen  Kreises  Kriegsverord- 
nungen (1696).  Die  gründlichste  Darstellung  mit  zahlreichen  Aktenbei- 
lagen lieferte  Kopp,  Gründliche  Abhandlung  von  der  Association  derer 
vorderen  Reichskreise  (Frankfurt  1739).  Mit  großer  Belesenheit  gab  Kopp 
zunächst  einen  Überblick  über  die  Entstehung  der  Kreisordnung  und 
schilderte  darauf  die  seit  dem  30  jährigen  Kriege  zur  Neubelebung  unter- 
nommenen Bemühungen. 

f  Planmäßig  wurde  jedoch  erst  durch  die  beiden  Moser  die  gesamte 
Kenntnis  des  Kreiswesens  gefördert.  Johann  Jakob  Moser^) 
behandelt  dasselbe  wie  andere  Gebiete  des  öffentlichen  Rechts.  Er  trug 
ein  massenhaftes  Material  an  Tatsachen,  Präzedenzfällen,  schriftstelle- 
rischen Zeugnissen  zusammen,  um  die  einzelnen  Seiten  der  Kreisver- 
fassung und  ihrer  Wirksamkeit  zu  beleuchten  und  den  Überblick  für 
Theoretiker  und  Praktiker  zu  erleichtern.  Friedrich  Karl  von  Moser 
wollte  dann  sämtliche  Kreisabschiede  vom  Anfang  bis  auf  seine  Zeit  ver- 
öffenthchen;  doch  blieb  das  Unternehmen  stecken.^) 

ftvVon  den  Wahlkapitulationen,  durch  welche  die  Kurfürsten  nach  dem 

^*wahi?^      Vorbild  der  Kardinäle  und  Domherren  dem  kommenden  Reichsoberhaupt 

kapituiationen.  bestimmte  Regierungspflichten  auferlegen  wollten,  wurde  die  früheste, 

diejenige  Karls  V.,  bald  nachher  gedruckt.  Obgleich  auch  die  drei  anderen 

Wahlen  des  16.  Jahrhunderts,  die  von  1558,  1562  und  1575,  größeres  all- 


Frankreich  1693—1697  (Karlsruhe  1892)  einen  wichtigen  Beitrag  zur  Geschichte  des 
schwäbischen  Kreises  lieferte.  Außerdem  erschien  als  eine  freilich  nicht  einwandfreie 
Vorarbeit  der  unterbhebenen  Publikation  Langwerth  von  Simmern,  Die 
Kreisverfassung  Maximilians  I.  und  der  schwäbische  Reichskreis  in  ihrer  rechts- 
geschichtlichen Entwicklung  bis  zum  Jahre  1648  (Heidelberg  1896);  vgl.  hierzu  die 
Besprechung  von  B  r  a  n  d  i  in  Gott. .  Gel.  Anz.  Jahrg.  1898,  S.  787  ff.  und  die 
Nachträge  von  Ernst  in  seinem  Aufsatze  Die  Entstehung  der  Exekutionsordnung 
von  1555  {Württ.  Vierteljahreshefte  für  Landesgeschichte  N.P.  X,  Iff.  Stuttgart  1901). 
Als  Fester  nach  Erlangen  übergesiedelt  war,  wandte  er  sein  Interesse  dem  frän- 
kischen Kreise  zu.  Dem  entsprang  als  Vorläufer  einer  Veröffentlichung  der  dortigen 
Kreisakten  sein  Vortrag  Franken  und  die  Kreisverfassung  (Neujahrsblätter,  her- 
ausgegeben von  der  Gesellschaft  für  fränkische  Geschichte  I,  Würzburg  1906).  Dem- 
selben ist  ein  Verzeichnis  der  iu  Bamberg,  Nürnberg,  Würzburg  und  München 
lagernden  Kreisakten  beigegeben.  Außerdem  enthält  er  auch  im  Text  gelegentliche 
Hinweise  auf  noch  nicht  ausgebeutete  Akten. 

1)  Über  ihnPüt  terl,  254ff.;Stintzing  in  der Allg.  Deutsch. Biogr.  17,  364ff. 

2)  Teutsches  Staatsrecht  (Band  29;  Leipzig  und  Ebersdorf  1747),  Von  der 
teutschen  Craysverfassung  (Leipzig  und  Frankfurt  1773). 

')  Erschienen  sind  3  Sammlungen:  1)  Sammlung  der  Kreisabschiede  vom 
Anfang  der  Kreisverfassung  bis  1600  (betrifft  alle  Kreise;  1. — 3.  Teil,  Ebersdorf 
und  Homburg  1747  ff.),  2)  Des  fränkischen  Kreises  Abschiede  und  Schlüsse  vom 
Jahre  1600—1748  aus  Archiven  (2  Teile,  Nbg.  1732  ff.),  3)  Sammlung  der  Abschiede 
des  obersächsischen  Kreises  (Hanau  1752). 
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gemeines  Interesse  hatten,  so  blieben  die  Verabredungen  zwischen  dem 
künftigen  Herrn  und  den  Kurfürsten  geheim.  Erst  von  Ferdinand  II. 
ab  wurden  die  Wahlartikel  bald  nach  ihrer  Vereinbarung  in  Sonderab- 
drücken oder  Sammelschriften  wieder  eher  zugänglich.  Doch  wurden  sie 
eigentlich  erst  ihres  geheimen  Charakters  entkleidet,  als  sie  festere  Gestalt 
annahmen  und  man  1664  sich  mit  dem  Gedanken  einer  ständigen  Wahl- 
kapitulation zu  beschäftigen  begann.  Nunmehr  befaßten  sich  Gelehrte 
und  Praktiker  eingehend  mit  diesen  Dingen.^)  Namentlich  hat  Johann 
Jakob  Moser  in  seiner  Franzens  Wahlkapitulation  (Frankfurt  1746  f.) 
auch  auf  deren  Vorgängerinnen  unter  der  Verwertung  urkundlichen  Mate- 
rials ausführlich  Bezug  genommen. 

Neben  den  Bedürfnissen,  Reichstagsakten,Kreisaktenusw.übersichtlich  Sammlung 
beisammenzuhaben  und  den  gesetzlichen  Betrieb  einzelner  Reichsinsti-  Eeichsgesetzen. 
tutionen  verfolgen  zu  können,  bestand  aber  für  die  Praktiker  des  alten 
Reichs  noch  ein  anderes  Erfordernis.  Sie  mußten  für  die  einzelnen  Fragen 
sich  einen  systematischen  Überblick  über  das  geltende  Reichsrecht  ver- 
schaffen. Diesen  Interessen  kamen  namentlich  die  Arbeiten  des  badischen 
Hofrats  Karl. Friedrich  Gerstlacher  entgegen.  In  seinem 
corpus  iuris  Germanici  publici  et  privati  (4  Bände,  Frankfurt  und  Leipzig 
1783 — 89)  und  seinem  Handbuch  der  teutschen  Reichsgesetze  (Karlsruhe 
1786 — 1794,  11  Teile)  stellte  er  zusammen,  was  für  einen  mit  Reichs- 
angelegenheiten beschäftigten  badischen  Beamten  wissenswert  war.^) 


§  64.   Quellen  der  territorialen  Gesetzeskunde 
und  Literatur  über  dieselbe. 

Die  territoriale  Gesetzeskunde  fällt  in  der  Hauptsache  in  den  Bereich 
der  Landesgeschichten  oder  der  verschiedenen  Landesrechte.  Es  gibt 
deshalb  nur  relativ  wenig  Hilfsmittel  von  allgemeinerer  Bedeutung. 
Um  so  reicher  sind  die  Ergebnisse  der  besonderen  Forschung  für  die  ein- 
zelnen Gebiete.  Mehrere  dieser  zunächst  landesgeschichtlichen  Studien 
haben  freilich  nicht  an  den  Grenzen  halt  gemacht,  sondern  wenigstens 
vergleichsweise  auch  die  Zustände  anderer  Gebiete  betrachtet  und  dadurch 
mittelbar  eine  größere  Tragweite  erlangt. 

^)  Johann  Jakob  Moser,  Von  Teutschland  und  dessen  Staatsverfassung 
S.  297  ff.  und  P  ü  1 1  e  r  II,  392  ff.,  III,  83  ff.  haben  die  wichtigste  Literatur  über 
die  Wahlkapitulationen  zusammengestellt.  Über  die  verschiedenen  Stellen,  an 
denen  Moser  selbst  von  diesem  Thema  gehandelt  hat,  unterrichtet  am  besten  das 
Stichwort  „Wahlkapitulationen"  im  Allgemeinen  Register  über  das  Moser  sehe  alte 
und  neue  teutsche  Staatsrecht  (Frankfurt  und  Leipzig  1775). 

2)  So  erscheinen  unter  der  Rubrik  der  Peinlichen  Halsgerichtsordnung  auch 
die  anderen  von  Rechtswegen  für  den  badischen  Strafvollzug  wichtigen  Bestim- 
mungen. Zu  unserer  eigenen  rechtsgeschichtlichen  Kenntnis  werden  wir  kaum 
mehr  zu  Gerstlacher,  sondern  zu  den  Reichstagsakten,  Kreisakten  usw.  greifen,  weil 
unsere  Ansprüche  in  Auswahl  und  Anordnung  nicht  mit  denen  der  Beamten  des  alten 
Reichs  übereinstimmen.  Dagegen  gewinnen  wir  durch  Gerstlachers  Sammlungen 
einen  lehrreichen  Einblick  in  den  geschäftUchen  Dienstgebrauch  einer  damaligen 
mittelstaathchen  Regierung  und  in  die  dortige  Nutzanwendung  der  Reichsgesetze. 

34* 
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Der  wertvollste  Wegweiser  für  die  allgemeine  Gesetzeskunde  der 
neueren  Jahrhunderte  ist  noch  immer  S  t  o  b  b  e  ,  Geschichte  der  deutschen 
Rechtsquellen  (Braunschweig  1860 — 64).  Das  Werk  ist  die  Frucht  eines 
ausgedehnten  Wissens  und  in  seinem  wichtigsten  Teile,  in  der  Aufzählung 
und  Besprechung  der  Hauptquellen  des  deutschen  partikularen  Privat- 
rechts, nicht  so  veraltet  wie  in  anderen  Partien,  da  auf  jenem  Gebiete 
die  Veröffentlichung  der  Quellen  schon  vor  40  Jahren  im  wesentlichen 
abgeschlossen  war.  Für  unsere  Kenntnis  der  Quellen  des  öffenthchen 
Rechts  der  letzten  Jahrhunderte  ist  Stobbe  minder  ergiebig.  Immerhin 
bietet  er  auch  hier  wesentHch  mehr  als  Schröders  Lehrbuch  der 
deutschen  Rechtsgeschichte  (5.  Auflage,  Leipzig  1907)  und  Brunners 
Grundzüge  der  deutschen  Rechtsgeschichte  (3.  Auflage,  Leipzig  1908).  Da- 
gegen gibt  manche  wichtige  Ergänzung  zu  Stobbe  der  anregende  Aufsatz 
von  Inama-Sternegg,  Über  die  Quellen  der  deutschen  Wirtschafts- 
geschichte (Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie;  Phil.-hist.  Kl.  84,  135  ff. 
1877).  Zwar  bezieht  sich  der  Artikel  vorzugsweise  auf  das  Mittelalter, 
sogar  auf  das  frühere  Mittelalter.  Aber  verschiedene  dort  besprochene 
Quellen  behalten  auch  in  späterer  Zeit  ihre  Bedeutung. 

Unter  den  Ordnungen  sind  namentlich  die  Kirchenordnungen  Gegen- 
stand größerer,  nicht  auf  einzelne  Territorien  beschränkter  Publikationen 
geworden.  In  den  Kirchenordnungen  verkörpert  sich  der  Werdegang  der 
evangeUschen  Landeskirchen.  Diese  entwickelten  sich  jedoch  nicht  als 
isoHerte  Inseln,  sondern  es  fand  eine  fortwährende  gegenseitige  Beein- 
flussung statt.  Die  Kirchenordnungen  sind  deshalb  häufig  viel  weniger 
aus  den  besonderen  geschichtlichen  Daseinsbedingungen  der  einzelnen 
Staaten  herausgewachsen  als  durch  Entlehnungen  und  Einflüsse  aus  der 
Fremde  entstanden.  Da  zudem  sowohl  die  theologische  Wissenschaft 
als  auch  das  evangelische  Kirchenrecht  eines  größeren  Überblicks  über 
die  geistlichen  Ordnungen  bedurfte,  so  wurden  schon  früh  Sammlungen 
derselben  veranstaltet.  Die  bekannteste  und  reichste  ist  die  des  Superin- 
tendenten Bokelmann  aus  dem  Anfange  des  18.  Jahrhunderts.  Die 
Sammlung  ist  nicht  veröffentlicht,  wohl  aber  ein  Katalog  von  König, 
bibliotheca  agendarum  etc.  (Celle  1726)  und  neuerdings  ein  Katalog  der 
Kirchen-Ministerialbibliothek  von  Celle,  in  welcher  die  Bokelmannsche 
Sammlung  noch  heute  liegt.  Die  letztere  begnügte  sich  im  Gegensatz 
zu  unseren  heutigen  Publikationen  nicht  mit  dem  16.  Jahrhundert,  sondern 
machte  erst  im  18.  halt.  Im  Königschen  Katalog  werden  überdies  zu  den 
meisten  Kirchenordnungen  erläuternde  Notizen  gemacht.  Die  Sammlung 
und  ihr  Katalog  ist  also  noch  heute  nicht  entwertet.  Doch  ist  das  Studium 
der  Kirchenordnungen  erst  angebahnt  und  ermöglicht  worden  durch 
Ae.  L.  Richter,  Die  evangelischen  Kirchenordnungen  des  16.  Jahr- 
hunderts (2  Bände,  Weimar  1846).  Hier  waren  die  Kirchenordnungen 
nicht  mehr  wie  in  den  Katalogen  des  18.  Jahrhunderts  bloß  nach  Titeln 
Druckort  und  Druck  jähr  verzeichnet  und  einige  ergänzende  Bemerkungen 
hinzugefügt,  sondern  der  Text  abgedruckt.  Freilich  schien  die  vollständige 
wörtliche  Mitteilung  aller  Kirchenordnungen  Richter  ein  zu  gigantisches 
Unternehmen.  Das  Werk  beschränkte  sich  darum  in  der  Hauptsache 
auf  Deutschland  und  nahm  nur  einige  für  die  Geschichte  des  deutschen 
Protestantismus  wichtige  Schweizer  Ordnungen  auf.    Aber  selbst  von  den 
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deutschen  sind  nur  die  Hauptstücke  unverkürzt  abgedruckt,  von  anderen 
bloß  Auszüge  oder  charakteristische  Stellen  aufgenommen.  Ferner  waren 
Richter  viele  Kirchenordnungen  nicht  bekannt  und  darum  irrte  er  häufig  in 
seinen  Annahmen  der  verwandtschaftlichen  Beziehungen.  Diese  und  andere 
Mängel  veranlaßten  Schling  zu  einer  umfassenderen  Sammlung.  Er 
legte  zunächst  sein  Programm  in  einem  Aufsatze  Über  den  Plan  zu  einer 
Atisgabe  der  evangelischen  Kirchenordnungen  (Deutsche  Zeitschrift  für 
Kirchenrecht  VII,  328  ff.)  vor,  welcher  großenteils  in  sein  Hauptwerk  als 
Einleitung  zum  1.  Bande  überging.  Hier  sind  namentlich  die  älteren 
Kodifikationsarbeiten  zusammengestellt  und  besprochen.  Schling  hat 
darauf  Die  evangelischen  Kirchenverordnungen  des  16.  Jahrhunderts  (Leipzig 
1902  ff.)  veröffentlicht.  Erschienen  sind  bisher  3  Bände,  welche  Sachsen, 
Thüringen,  Brandenburg,  Schlesien,  sowie  einige  angrenzende  Gebiete  um- 
fassen. Richter  hatte  im  wesentlichen  nur  die  Interessen  des  Kirchen- 
rechtlers nnd  Verfassungshistorikers  berücksichtigt  und  hierauf  seine  Aus- 
züge zugeschnitten.  Sehling  will  auch  den  theologischen  und  allgemein 
geschichtlichen  Bedürfnissen  dienen  und  begreift  deshalb  auch  die  Vor- 
bereitungen zur  Kirchenordnung  und  die  Ausführungsmaßregeln  ein. 
Vor  allem  bringt  Sehling  im  Gegensatz  zu  Richter  nur  vollständige  Texte. 

Schulordnungen  wurden  von  Sehling  grundsätzlich  ausgeschlossen,  so-  schui- 
weit  sie  nicht  Bestandteile  von  Kirchenordnungen  waren.  Einen  Versuch,  ^^  ^^^sen. 
auch  die  übrigen  evangelischen  Schulordnungen  herauszugeben,  hat 
bereits  R.  Vormbaum  in  Evangelische  Schulordnungen  (Gütersloh  1860  ff., 
3  Bände)  unternommen.  Auf  viel  breiterer  Grundlage  wurde  die  Aufgabe 
in  den  monumentaGermaniaepaedagogica,  dem  großen  Sammelwerk,  welches 
von  der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte  heraus- 
gegeben wird,  wiederholt.  Hier  ist  die  Arbeit  auf  eine  Reihe  Mitwirkende 
verteilt,  die  sich  auf  ein  bestimmtes  Land  beschränken.  Vor  allem  sind 
bisher  herausgegeben  die  Braunschweigischen  Schulordnungen  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  zum  Jahre  1828  von  Koldewey  (Band  1  und  8  der 
Sammlung),  der  1.  Band  der  badischen  Schulordnungen  von  B  r  u  n  n  e  r 
welcher  speziell  die  badischen  Markgrafschaften  umfaßt  (Band  24),  und 
3  Bände  Schulordnungen  des  Großherzogtums  Hessen  (Band  27,  28  und  33) 
von  W.  D  i  e  h  1.  Diese  Publikationen  nehmen  natürlich  auch  eine  Menge 
gesetzgeberisches  Material  auf,  welches  nicht  staatlichen  Ursprungs  ist. 

Da  eine  der  wichtigsten  Quellen  zur  älteren  deutschen  Territorial-  Hofordnungen. 
geschichte  die  Hof  Ordnungen  sind,  hat  Kern  in  Deutsche  Hofordnungen 
des  16.  und  17.  Jahrhunderts  (Denkmäler  der  deutschen  Kulturgeschichte 
Abt.  2,  Band  1  und  2;  Berlin  1905 — 7)  den  Versuch  einer  ganz  Deutschland 
umspannenden  Quellenpublikation  gemacht.  Doch  ist  gegen  eine  solche 
ausgedehnte  Veröffentlichung  von  Hof  Ordnungen  Bedenken  erhoben 
worden.^)  Die  letzteren  werden,  da  der  Herausgeber  nicht  mit  der  Ge- 
schichte aller  Territorien  gleichmäßig  vertraut  sein  kann,  aus  ihrem  natür- 
lichen Zusammenhange  herausgelöst  und  schweben  dadurch  für  den 
Editor  wie  für  den  Benutzer  in  der  Luft.  Bei  den  Urbar-  und  Lehn- 
büchern würde  schon  deren  Ausführlichkeit  eine  große  über  ganz  Deutsch- 


^)  Vgl.  die  Besprechung  von  Belows  in  Götting.  Oelehrte  Anzeigen  1907 
408  ff.,  1908  S.  864  ff. 
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land  erstreckte  Publikation  verbieten.  Doch  haben  wir  für  beide  Quellen- 
gattungen einige  allgemeine  Einführungen.  Zu  einer  solchen  dient 
bei  den  Urbarbüchern  vor  allem  Inama-Sternegg,  Über  ürbarien 
und  JJrharialauf Zeichnungen  (Archival.  Zeitschrift  II,  26  ff. ).  Er  be- 
spricht dort  ihre  verschiedene  wissenschaftliche  Bedeutung,  die  Unter- 
arten der  Ürbarien,  die  Epochen  in  der  Entwicklung  der  Urbarialauf- 
zeichnungen,  endlich  die  Aufgaben  einer  modernen  Edition  und  die  des- 
halb vom  Herausgeber  zu  beobachtenden  Punkte.  Eine  allgemeinere 
Berücksichtigung  verdient  ferner  die  mustergültige  Publikation  des 
hahsburgischen  Urhars  von  M  a  a  g  ,  (Quellen  zur  Schweizer  Geschichte 
14.  und  15.  Band;  Basel  1894 — 1904).  Namentlich  der  Kommentar, 
welchen  Schweizer  in  Band  2,  2.  hinzugefügt  hat,  sichert  dem 
Unternehmen  Beachtung  auch  außerhalb  der  Historikerkreise,  die  sich 
gerade  mit  der  betreffenden  Zeit  und  Gegend  beschäftigen.  Über  die 
Lehnbücher,  deren  Ausgaben  und  die  vorhandene  Literatur  unterrichtet 
uns  am  besten  die  Einleitung  in  das  Lehnbuch  Friedrichs  des  Strengen 
1349 — 50  herausgegeben  von  W.  Lippert  und  H.  Beschorner 
(Leipzig  1903).  Lippert  hat  seine  dortigen  Ausführungen  nochmals 
in  einem  besonderen  Buche  Die  deutschen  Lehnbücher  (Leipzig  1903)  zu- 
sammengestellt. Doch  unterscheidet  sich  dasselbe  nur  unwesentlich  von 
der  Einleitung. 

Unter  den  einzelnen  Staaten  haben  Preußen  und  Österreich  die  reichste 
Literatur  aufzuweisen.  Von  den  brandenburgisch-preußischen  Quellen- 
werken sei  zunächst  A  1 1  m  a  n  n  ,  Ausgewählte  Urkunden  zur  branden- 
burgisch-preußischen Verfassungs-  und  Verwaltungsgeschichte  (Berlin  1897) 
genannt.  Dasselbe  soll  vor  allem  für  historische  Seminarübungen  die 
Texte  teils  bedeutender  teils  besonders  charakteristischer  Urkunden 
liefern,  eignet  sich  aber  darüber  hinaus  auch  für  denjenigen,  welcher  rasch 
einen  Überblick  über  die  wichtigsten  Gesetze  und  Verordnungen  gewinnen 
will.  Den  einzelnen  Stücken  ist  beigefügt,  in  welchen  Sammlungen 
sie  sonst  gedruckt  sind. 

Die  beiden  wichtigsten  Quellenpublikationen  zur  neueren  preußischen 
Verfassungsgeschichte  sind  die  Urkunden  und  Aktenstücke  zur  Geschichte 
des  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg  und  die  Acta  Borussica. 
Natürlich  beschränkt  sich  keine  der  beiden  Sammlungen  ausschließlich 
auf  die  Gesetze  und  Verordnungen,  sondern  bringt  auch  Aktenstücke 
von  nicht  urkundlichem  Charakter.  In  der  ersten  Sammlung  sind  bisher 
erschienen  5  Bände  Ständeakten  und  1  Band  Finanzakten.  Die  Stände- 
akten betreffen  Kleve-Mark  (5.  Band  der  Gesamtpublikation,  heraus- 
gegeben von  Haeften,  Berlin  1869;  bis  1666  reichend),  die  Mark 
(10.  Band,  herausgegeben  von  Isaacsohn,  Berlin  1880)  und  Preußen 
(15.  und  16.  Band  1.  Abt.,  herausgegeben  von  B  r  e  y  s  i  g  ,  Berlin  1894 
bis  1899;  bis  1663;  die  2.  Abt.  des  16.  Bandes  über  die  letzten  25  Jahre  des 
großen  Kurfürsten,  herausgegeben  von  Spahn,  Berlin  1899).  Der  1.  Band 
der  Finanzakten,  herausgegeben  von  Breysig  (Leipzig  1895)  eröffnet  eine 
besonders  gezählte  Serie,  Die  Urkunden  und  Aktenstücke  zur  Geschichte 
der  inneren  Politik  des  großen  Kurfürsten.  Die  ganze  Hälfte  des  starken 
Bandes  ist  eine  einleitende  Darstellung.  Im  2.  Band  dieser  neuen  Serie 
behandelt  0.  Hötzsch  (Leipzig  1908)  Die  Stände  und  Vertvaltung  von 
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Kleve  und  Mark  in  der  Zeit  von  1666 — 1697;  die  Publikation  ist  mithin 
die  Fortsetzung  des  5.  Bandes  der  älteren  Serie.  Hötzseh  schickt  den  ver- 
öffentlichten Akten  eine  ausführliche  Einleitung  über  die  Zentralver- 
waltung von  Kleve  und  Mark  voraus. 

Die  acta  Borussica  sollen  das  Urkundenwerk  zur  inneren  preußi- 
schen Geschichte  während  des  18.  Jahrhunderts  (genauer  vom  Regierungs- 
antritt Friedrich  Wilhelms  I.bis  zum  Untergang  des  alten  Preußen)  werden 
und  zerfallen  in  eine  allgemeine  Abteilung  und  verschiedene  Spezial- 
abteilungen. Die  erstere,  für  uns  weitaus  wichtigere,  betrifft  die  Be- 
hördenorganisation und  eröffnet  uns  den  Einblick  in  die  Einrichtung  und 
Betätigung  des  preußischen  Beamtenstaates.  Bis  jetzt  sind  4  Bände  zur 
Geschichte  Friedrich  Wilhelms  I.  (bis  1729)  und  4  Bände  zur  Geschichte 
Friedrichs  des  Großen  (bis  1753)  veröffentlicht.  Zwischen  beiden  Serien 
bildet  der  6.  Band,  der  eine  große  allgemeine  Darstellung  der  preußischen 
Staatsverwaltung  beim  Regierungsantritt  Friedrichs  des  Großen  aus  der 
Feder  H  i  n  t  z  e  s  enthält,  eine  vorläufige  Vermittlung.  Diese  Darstellung 
ist  zugleich  das  Gegenstück  zum  ersten  Bande,  in  welchem  Schmoller 
die  Anfänge  des  brandenburgisch-preußischen  Beamtenstaates  und  dessen 
Verhältnisse  beim  Regierungsantritt  Friedrich  Wilhelms  I.  behandelt  hat. 
Durch  den  Vergleich  des  1.  und  6.  Bandes  erhält  mithin  der  Benutzer  die 
beiden  Endglieder  in  der  Entwicklung  der  Behördenorganisation  unter 
Friedrich  Wilhelm  I.  Neben  der  Abteilung  Behördenorganisation  sind 
noch  verschiedene  geplant,  welche  einzelne  Zweige  der  Staatsverwaltung 
und  Wirtschaftspolitik  behandeln.  Auch  sie  enthalten  neben  Korre- 
spondenzen vielerlei  urkundliches  Material.  Bisher  sind  3  Bände  über  die 
preußische  Seidenindustrie  von  H  i  n  t  z  e  (davon  ein  Band  Darstellung), 
2  Bände  über  die  Getreidehandelspolitik  von  W.  N  a  u  d  e  (davon  ist  der 
erste  eine  breite  Einleitung,  welche  die  europäischen  Staaten  vom  13. 
bis  18.  Jahrhundert  behandelt),  und  2  Bände  über  das  Münzwesen  von 
Schrötter  erschienen.  Die  ganzen  acta  Borussica  stehen  unter  der 
Leitung  von  Schmoller,  der  in  den  Sitzungsberichten  der  Berliner  Aka- 
demie den  Plan  veröffentlicht  und  über  den  Fortgang  des  Unternehmens 
wiederholt  berichtet  hat.^) 

Für  die  ältere  Zeit  sind  wir  vor  allem  auf  das  große  Urkundenwerk   Urkunden  zur 
von  Riedel  angewiesen.     Dessen  codex  diplomaticus  Brandenhurgicus    brcandeSaurg. 
(1838 — 69)  geht  allerdings  über  den  Rahmen  einer  brandenburgischen    Geschichte. 
Gesetzessammlung  weit  hinaus  und  sollte  auch  das  geschichtliche  Material 
in  städtischen,  klösterlichen  und  Familienarchiven  berücksichtigen.    Von 
seinen  4  Abteilungen  kommt  hier  die  1.  (Orts-  und  Familiengeschichte), 
die  2.  (auswärtige  Beziehungen  der  brandenburgischen  Fürsten)  und  die 


^)  Eine  wichtige  Ergänzung  zu  den  acta  Borussica  bildet  die  Aufsatzreihe 
Studien  über  die  wirtschaftliche  Politik  Friedrichs  des  Großen  und  Preußens  über- 
haupt von  1680 — 1786,  welche  Schmoller  in  den  Jahrgängen  1884,  1886  und 
1887  des  Jahrbuchs  für  Gesetzgebung  veröffentlicht  hat.  Sie  beruhen  auf  lang- 
jährigen, umfassenden  BerHner  Archivstudien  und  beziehen  sich  vielfach  mehr  auf 
die  Verwaltungs-  als  auf  die  Wirtschaftsgeschichte.  Außer  dem  ersten  Aufsatz, 
welcher  vor  allem  eine  allgemeine  Würdigung  des  Merkantilsystems  enthält, 
werden  die  Mark  und  die  daran  unmittelbar  angrenzenden  Provinzen  getrennt 
behandelt,  am  ausführlichsten  das  Herzogtum  Magdeburg. 
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4.  (Orts-  und  spezielle  Landesgeschichte)  nicht  in  Betracht.  Auch  die 
3.  Abteilung  (Sammlung  für  allgemeine  Landes-  und  kurfürstliche  Haus- 
angelegenheiten) umfaßt  namentlich  für  die  ältere  Zeit  viele  Stücke,  die 
nicht  als  Akte  der  landesherrlichen  Gesetzgebung  und  Verordnung  an- 
zusehen sind,  z.  B.  Vergleiche,  welche  die  Kurfürsten  abgeschlossen  oder 
vermittelt  haben,  bisweilen  auch  Korrespondenzen.  Doch  steckt  hier  eine 
Fülle  wichtiges  Material.  Dem  codex  diplomaticus  Brandenburgicus  ist 
ein  zweibändiges  chronologisches  Stückregister  und  ein  dreibändiges 
Namensregister  beigegeben.  Ohne  diese  beiden  Verzeichnisse  umfaßt 
er  36  Bände.  Er  sollte  gleichsam  die  Fortsetzung  zu  den  regesta  historiae 
Brandenburgensis  von  G.  W.  von  Raumer  (Berlin  1836)  und  dem 
codex  diplomaticus  Brandenburgensis  von  Gercken  (8  Teile,  Salzwedel 
und  Stendal  1769 — 85)  bilden.  Beide  Werke  schlössen  mit  dem  13.  Jahr- 
hundert im  wesentlichen  ab.  Ohne  ältere  Urkunden  zu  verschmähen 
setzt  Riedel  in  der  Hauptsache  gerade  mit  dieser  Zeit  ein.  Seine  eigent- 
liche Domäne  ist  das  15.  und  16.  Jahrhundert. 

Schon  vor  Riedel  war  in  G.  W.  von  Raumers  codex  diploma- 
ticus Brandenburgensis  continuatus  (1831 — 33)  eine  Fortsetzung  zu  Gercken 
vorhanden.  Sie  behandelte  vor  allem  die  Zeit  von  der  Aufrichtung  der 
märkischen  Hohenzollernherrschaft  bis  zur  Einführung  der  Reformation 
in  Brandenburg.  Der  Unterschied  von  Riedel  beruht  vor  allem  darin, 
daß  Raumer  sich  ganz  auf  das  Berliner  Staatsarchiv  beschränkte  und  den 
anderweitigen  ungedruckten  Stoff  beiseite  ließ.  Da  Riedel  sein  eigenes 
Unternehmen  als  Ergänzung  zu  Raumer  ansah,  so  besitzt  letzterer  natür- 
Hch  neben  Riedel  noch  einen  selbständigen  Wert.  Doch  tritt  Raumers 
codex  an  Bedeutung  hinter  Riedel  erheblich  zurück.  Schon  äußerlich 
nimmt  er  kaum  den  15.  Teil  des  Umfangs  von  Riedel  ein. 

Riedel  und  Raumer  druckten  nach  subjektiver  Auswahl  die  ihnen 
geschichtlich  merkwürdig  erschienenen  Dokumente  ab.  Beide  Sammlungen 
tragen  daher  einen  ziemlich  zusammengewürfelten  Charakter. 

Unter  den  Darstellungen  der  preußischen  Verfassungsgeschichte  ent- 
hält Isaacsohn,  Geschichte  des  preußischen  Beamtentums  (3  Bände, 
Berlin  1874 — 84)  auch  den  Abdruck  wertvoller  Urkunden,  namentlich 
der  Geheimratsordnung  von  1651.  Das  Werk  ist  leider  unvollendet. 
Isaacsohn  hat  es  nur  von  1415 — 1713  geführt.^)  Einen  dritten  Band, 
welcher  das  preußische  Beamtentum  unter  Friedrich  Wilhelm  I.  und 
während  der  Anfänge  Friedrichs  des  Großen  behandelt,  hat  Breßlau  nebst 
einer  kurzen  Biographie  Isaacsohns  mit  Unterstützung  Kosers  aus  dem 
Nachlaß  herausgegeben.  Angeregt  durch  Droysen  beruht  das  Buch  auf 
eingehenden  Archivstudien  und  zeichnet  sich  durch  eine  Menge  neuer  Detail- 
forschungen aus.  Freilich  übersteigt  zumal  nach  dem  Stande  unserer  heu- 
tigen Wissenschaft  die  Aufgabe  weit  die  Kraft  eines  einzelnen  Gelehrten. 
Zudem  ist  Isaacsohn  weit  mehr  Forscher  als  Darsteller.  Seine  Arbeit 
eignet  sich  deshalb  weniger  zum  ersten  Studium  als  für  bereits  mit  dem 
Gegenstande  vertraute  Historiker. 

Zur    schnellsten    Orientierung    sind    namentlich    auch    wegen    ihrer 


1)  Über  den  2.  Band  vgl.  Schmoller  im  Jahrbuch  für  Gesetzgebung  (1879) 
III,  300  flE. 
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Bücherkenntnis  die  verschiedenen  Werke  von  B  o  r  n  h  a  k  geeignet. 
Sie  beruhen  nicht  auf  eingehenden  Detailstudien  und  besitzen  darum  im 
einzelnen  manche  Mängel,  sind  aber  als  im  ganzen  gut  gelungene  Zusammen- 
stellungen eines  großen  Stoffes  zu  begrüßen.  In  Betracht  kommen  die 
Geschichte  des  preußischen  Verwaltungsrechts  (3  Bände,  Berlin  1884 — 86) 
und  die  erheblich  kürzere,  aber  besser  disponierte  Preußische  Staats-  und 
Rechtsgeschichte  (Berlin  1903). i)  Dem  dritten  Bande  des  erstgenannten  Buchs 
ist  ein  Anhang  über  die  Quellen  und  Literatur,  dem  zweiten  Buche  ein 
alphabetisches  Verzeichnis  der  benutzten  Druckschriften  beigegeben. 
Beide  Verzeichnisse  sind  nicht  sehr  vollständig  und  namentlich  der  Anhang 
durch  Neuerscheinungen  überholt,  aber  doch  brauchbare  Hilfsmittel. 

Wissenschaftlich  höher  stehen  zwei  Werke,  welche  gewissermaßen 
einen  Längendurchschnitt  durch  die  brandenburgisch-preußische  Ge- 
schichte bilden :  S  t  ö  1  z  e  1 ,  Brandenburg -Preußens  Rechtsverwaltung  und 
Rechtsverfassung  (3  Bände,  Berb'n  1888)  und  H  o  1 1  z  e ,  Geschichte  des 
Kammergerichts  (4  Bände,  Berlin  1890 — 1904).  Beide  Werke  beruhen  auf 
ausgedehnten  Archivstudien  und  dürfen  als  die  Grundlagen  unserer 
heutigen  Kenntnis  von  der  Entwicklung  des  preußischen  Justizwesens 
gelten.  Das  persönliche  Interesse  Stölzels  neigte  allerdings  mehr  dazu, 
die  in  der  brandenburgisch-preußischen  Justizgeschichte  maßgebenden 
Personen  biographisch  zu  erfassen.  Doch  mußte  er  natürlich  auch  die  ent- 
scheidenden Gesetze  und  Verordnungen  darlegen  und  eingehend  würdigen. 

Mehr  den  früheren  Zeiten  ist  Spangenberg,  Haus-,  Hof-  und 
Zentralverwaltung  der  Mark  Brandenburg  im  Mittelalter  (  Veröffentlichungen 
des  Vereins  für  Geschichte  der  Mark  Brandenburg ;  Leipzig  1908)  gewidmet. 
Doch  beschränkt  sich  der  Wert  des  Buches  nicht  auf  mittelalterliche 
Forscher,  sondern  hat  auch  für  neuzeitliche  Historiker  eine  Bedeutung. 
Denn  hier  wird  eingehend  der  Zustand  des  brandenburgischen  Territorial- 
staates besonders  im  15.  Jahrhundert  behandelt;  auf  der  Kenntnis  des- 
selben baut  sich  erst  das  richtige  Verständnis  der  späteren  Reformen  auf. 

Zahlreich  sind  die  Arbeiten  zur  Wiedergeburt  Preußens  nach  der 
Schlacht  bei  Jena.  In  erster  Linie  sind  hier  zwei  Gelehrte  zu  nennen: 
ErnstvonMeier  und  MaxLehmann.  Max  Lehmanns  Standard 
work  über  Stein  wurde  bereits  oben  genannt.  Meier  hat  zunächst  eine 
Arbeit  ühQT  Die  Reform  der  Verwaltungsorganisation  unter  Stein  und  Harden- 
berg (Leipzig  1881)  geliefert.  Aufgabe  derselben  war,  zu  zeigen,  wie  beide 
Männer,  die  gewöhnlich  in  einem  Atem  genannt  werden,  von  verschiedenen 
Gesichtspunkten  ausgingen.  Diesem  Buche  folgte  das  dreibändige,  noch  nicht 
abgeschlossene  Französische  Einflüsse  auf  die  Staats-  und  Rechtsentwicklung 
Preußens  im  19.  Jahrhundert  (Leipzig  1906).  Der  1.  Band  „Prolegomena" 
behandelt  die  politischen  Ideen  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  und  ihre 
Verwirklichung  in  Amerika,  England  und  Frankreich,  der  2.  Band,  welcher 
die  oben  erwähnte  Polemik  mit  M.  Lehmann  veranlaßt  hat,  Preußen  und 
die  französische  Revolution. 

Aus  Österreich  ist  vor  allem  das  große  Unternehmen  von  F  e  1 1  n  e  r  -   ösSeichisIfhen 
Kretzschmayr,    Die    österreichische  Zentralverwaltung    ( Veröffent-     verfassungs- 

^)  Über  dieselbe  H  i  n  t  z  e  in  Forschungen  zur  hrandenburgischen  und  preu- 
ßischen Geschichte,  18,  S.  288  fiE. 
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Uchungen  der  Kommission  für  neuere  Geschichte  Österreichs,  Band  5 — 7, 
Wien  1907)  zu  nennen.  Es  ist  das  eines  der  hervorragendsten  Werke, 
welches  wir  überhaupt  zur  neueren  Verfassungsgeschichte  besitzen,  und 
das  Ergebnis  langjähriger  gründlicher  Archivstudien.  Die  seither  erschie- 
nene erste  Abteilung  reicht  bis  1749.  Der  erste  Teil  enthält  eine  Darstellung, 
der  zweite  und  dritte  Akten,  darunter  viele  wichtige  Ordnungen  zum 
erstenmal.  Des  weiteren  haben  wir  zahlreiche  Einzelpublikationen  älteren 
und  neueren  Datums.  Weil  verschiedene  Gesetze  auch  außerhalb  der 
österreichischen  Erbstaaten  Interesse  weckten,  gelangten  Abschriften  in 
dies  und  jenes  Archiv  und  damit  auch  in  die  eine  oder  andere  Akten- 
publikation. So  steht  die  Hofkammerordnung  von  1498  sowohl  in 
Müllers  Reichstagstheatrum  als  auch  in  L  ü  n  i  g  s  codex  Germanicus 
diplomaticus.  Neuerdings  haben  eine  Reihe  Arbeiten  über  österreichische 
Verfassungsgeschichte,  welche  auf  ungedrucktem  Material  beruhen,  einen 
Teil  desselben  ganz  oder  wörtlich  mitgeteilt  und  sind  dadurch  in  gewissen 
Abschnitten  zu  Quellenpublikationen  geworden.  Z.  B.  finden  sich  ver- 
schiedene wichtige  Statuten  aus  dem  Ende  des  15.  und  Anfang  des  16. 
Jahrhunderts  in  dem  an  sich  nicht  gerade  einwandfreien  Werke  von 
Adler,  Die  Organisation  der  Zentralverwaltung  unter  Kaiser  Maximilian  I. 
(Leipzig  1886).^)  An  wissenschaftlichem  Werte  steht  erheblich  über 
Adler  das  Werk  von  Rosenthal,  Die  Behördenorganisation  Kaiser 
Ferdinands  I.  Das  Vorbild  der  Verwaltungsorganisation  in  den  deutschen 
Territorien  {Archiv  für  österreichische  Geschichte,  69,  51  ff.).  Auch  diesem 
Buche  sind  mehrere  wichtige  Gesetze,  namentlich  die  Hofkammerordnung 
von  1537  und  die  Hofratsordnung  von  1541,  im  Wortlaut  beigefügt.  Eine 
wichtige  Ergänzung  zu  den  dort  veröffentlichten  Stücken  lieferte 
S  e  e  1  i  g  e  r  ,  Erzkanzler  und  Reichskanzleien  (Innsbruck  1889);  hier 
war  zum  ersten  Male  die  Hofratsordnung  von  1498  korrekt  abgedruckt. 
Für  die  2.  Hälfte  des  16.  und  den  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  sind  die 
Publikationen  Loserths  von  großer  Bedeutung.  Allerdings  betreffen 
die  Steirische  Religionspazifikation  1572 — 78  (Beiträge  zur  Kunde  steir- 
märkischer  Geschichtsquellen  Band  21 ),  Die  Akten  und  Korrespondenzen 
zur  Geschichte  der  Gegenreformation  in  Innerösterreich  unter  Erzherzog 
Karl  II.  (1578 — 1590  in  Fontes  rerum  Austriacarum  II.  Abt.  Band  50; 
Wien  1898)  und  deren  Fortsetzung  Die  Akten  und  Korrespondenzen  zur 
Geschichte  der  Gegenreformation  in  Innerösterreich  unter  Ferdinand  II. 
(2  Bände,  1590 — 1637  in  Fontes  rerum  Austriacarum,  II.  Abt.,  Band  58 
und  60;  Wien  1906  ff.)  nur  eine  Seite  der  österreichischen  Politik.  Indes 
stand  die  Fürsorge  für  Religion  und  Kirche  damals  im  Vordergrunde 
des  Interesses  und  wir  gewinnen  durch  Loserths  sorgfältige  und  eingehende 
Veröffentlichungen  den  besten  Einblick  in  den  ganzen  Geist  der  damaligen 
steirischen  Gesetzgebung  und  Verwaltung.  Unter  den  Landesgrund- 
gesetzen des  17.  Jahrhunderts  sind  die  wichtigsten  diejenigen,  welche 
sich  auf  die  Reorganisation  Böhmens  und  Mährens  nach  dem  Zusammen- 
bruche des  pfälzischen  Winterkönigtums  beziehen:  die  constitutiones 
regni  Bohemiae  anno  1627  reformatae  und  constitutiones  margraviatus 

^)  Vgl.  hierzu  die  Besprechungen  von  Belows  in  Historische  Zeitschrift ^ 
N.  F.  21.  und  von  G.  Meyer  (auch  über  Rosenthal)  in  Kritische  Vierteljahrs- 
schrift für  Gesetzgebung  etc.    N.  F.  X,  669  S. 
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Moraviae  anno  1628  reformatae.  Sie  sind  von  H.  Jirecek  im  codex 
iuris  Bohemici,  Band  V,  Teil  2  und  3  (Prag  1888 — 90)  herausgegeben. 

Mit  Kaiser  Leopold  I.  (1657 — 1705)  beginnen  die  zunächst  spärlichen, 
später  umfassenden  Gesetzessammlungen  unsere  wichtigste  Quelle  zu 
werden.  Sie  sind  vollständig  verzeichnet  von  Mahl-Schedl  im 
Österreichischen  Staatswörterbuch  (Wien  1895)  I,  838  ff.  Ebenso  sind  die 
bedeutendsten  Gesetzessammlungen  nebst  Angabe  der  namhaftesten 
literarischen  Hilfsmittel  bei  Gumplowicz,  Das  österreichische  Staats- 
recht (Wien  1891)  S.  33  ff.  und  U  1  b  r  i  c  h  ,  Lehrbuch  des  österreichischen 
Staatsrechts  (Wien  18S^)  S.  63  ff.  zusammengestellt;  Gumplowicz  ist  hierbei 
in  der  Aufzählung  der  Gesetzessammlungen  vollständiger,  Ulbrich  in  der 
Angabe  der  literarischen  Hilfsmittel  reichhaltiger.  Die  Gesetzessamm- 
lungen erfüllen  aber  nur  teilweise  die  Ansprüche  des  Historikers;  denn 
sie  sind  auf  den  praktischen  Bedarf  zugeschnitten  und  bringen  deshalb 
nur  den  fertigen  Text  der  erlassenen  Vorschriften.  Der  Geschichtsforscher 
will  aber  auch  ihre  Entstehung  und  ihren  gegenseitigen  Zusammenhang 
feststellen.  Er  braucht  zu  diesem  Zwecke  urkundliche  Grundlagen  in 
weiterem  Umfange.  Für  einen  Fall  trat  das  Bedürfnis  nach  solchen  auch 
außerhalb  der  Historikerkreise  schon  früh  hervor.  Der  Erlaß  der  prag- 
matischen Sanktion  schnitt  tief  in  die  allgemeine  europäische  Geschichte 
ein,  löste  zahlreiche  Rechtsfragen  aus  und  fiel  in  eine  Zeit  des  Aufschwungs 
des  öffentlichen  Rechts.  Wir  begegnen  daher  erläuternden  Schriftstücken 
schon  in  einer  Reihe  älterer  Werke.^)  Unter  den  neueren  sind  besonders 
wichtig  die  stofflichen  Mitteilungen  inKukuljevic,  iura  regni  Croatiae, 
Dalmatiae  et  Slavoniae  (Agram  1862).  Ist  hier  wesentlich  das  Material 
zur  pragmatischen  Sanktion  beigebracht,  so  ist  für  die  Folgezeit  noch  viel 
zu  tun.  Ein  Urkundenwerk  zur  inneren  Geschichte  Maria  Theresias  und 
Josephs  II.,  welches  das  Seitenstück  zu  den  acta  Borussica  bilden  würde, 
gehört  zu  den  dringendsten  Aufgaben  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  des 
18.  Jahrhunderts. 

Als  allgemeine  Darstellungen  kommen  außer  dem  schon  erwähnten 
Werke  von  Fellner-Kretzschmayr  für  die  österreichische  Gesetzesgeschichte 
vor  allem  die  ebenfalls  oben  gestreiften  Werke  von  Luschin  von  Eben- 
greuth.  Österreichische  Reichsgeschichte  (Gesetze  speziell  S.  345  ff.); 
Huber-Dopsch,  österreichische  Reichsgeschichte  (Gesetze  S.  160  ff.) 
und  ganz  besonders  Werunsky,  Österreichische  Reichs-  und  Rechts- 
geschichte (Gesetze  S.  3  ff.,  222  ff.,  253  ff.,  316  ff.,  375  ff.,  416  ff.,  480)  in 
Betracht;  allerdings  steckt  das  Werk  von  Werunsky  noch  im  ersten,  bis 
1 527  reichenden  Abschnitt^) .    Auch  Ulbrich,  Lehrbuch  des  österreichischen 

^)  Vgl.  Bidermann,  Entstehung  und  Bedeutung  der  'pragmatischen  Sanktion 
in  d&r  Zeitschrift  für  privates  und  öffentliches  Recht  II,  S.  123  ff.  217  ff.  und  Fournier 
Zur  Entstehungsgeschichte  der  pragmatischen  Sanktion  in  Historische  Zeitschrift  38, 
S.  21,  Anm.  2. 

2)  Besprechungen  von  Sehr  euer,  Kritische  Vierteljahrsschrift  für  Gesetz- 
gehung  und  Rechtswissenschaft,  3.  Folge  II,  335  ff.,  III,  S.  177  ff.  und  von  A  d  1  e  r  in 
Zeitschrift  für  Privat-  und  öffentliches  Recht  XXIV,  S.  189  ff. 

3)  Im  Anschluß  an  Luschin  von  Ebengreuth,  Huber  und  das  Lehrbuch  der 
österreichischen  Reichsgeschichte  von  Adolf  Bachmann  (Prag  1895  f.)  hat 
H  i  n  t  z  e  einen  geistvollen  Essai  Der  österreichische  und  preußische  Beamtenstaat 
im  17.  und  18.  Jahrhundert  (Histor.  Zeitschr.  86,  401  ff.)  geschrieben. 
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Staatsrechts  (Wien  1883)^)  enthält  einen  großen  verfassungsgeschiohtlichen 
Abriß.  Derselbe  bietet  insofern  eine  wichtige  Ergänzung  zu  den  Lehr- 
büchern der  österreichischen  Rechtsgeschichte,  als  er  im  Gegensatz  zu 
letzteren  um  so  ausführlicher  wird,  je  mehr  er  sich  dem  geltenden  Rechte 
nähert.  Gumplowicz  hat  in  seinem  Österreichischen  Staatsrecht 
(Verfassungs-  und  Verwaltungsrecht)  (Wien  1891)  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung kürzer  behandelt;  dafür  hatte  er  demselben  eine  Einleitung  in 
das  Staatsrecht  (Berlin  1889)  vorausgeschickt,  welche  die  Ausbildung  der 
Rechtszustände  bis  zum  Jahre  1867  auf  noch  breiterer  Grundlage  schildert. 
Doch  ist  diesen  beiden  Werken  gegenüber  große  Vorsicht  geboten,  teils 
wegen  der  subjektiven  Anschauungen  des  Verfassers,  die  allerdings  mehr 
im  zweiten  Werke  hervortreten,  teils  wegen  der  Ungenauigkeit  in  Daten.^) 
Daneben  haben  wir  zahlreiche  Spezialdarstellungen  sei  es  einzelner 
Zweige  sei  es  einzelner  Epochen  aus  der  österreichischen  Verfassungs- 
geschichte, welche  nicht  bloß  ein  monographisches  Interesse  besitzen. 
Verschiedene  derselben  haben  wir,  da  sie  gleichzeitig  urkundliches  Material 
veröffentlichen,  schon  unter  den  Quellen  der  österreichischen  Gesetzes- 
geschichte genannt.  Groß  ist  namentlich  die  Literatur  über  die  Gesetz- 
gebung Maximilians  I.  und  Ferdinands  L,  sowie  über  die  pragmatische 
Sanktion.  Das  lebhafte  Interesse  für  letztere  hat  auch  ein  umfassendes 
Werk  gezeitigt,  welches  sich  mit  den  gesamten  bis  dahin  gültigen  Erb- 
folgevorschriften in  der  habsburgischen  Familie  beschäftigt. 3)  Aus  der 
neueren  Zeit  seien  hier  nur  zwei  Werke  genannt,  welche  nicht  nur  auf 
Studium,  sondern  teilweise  auf  persönlichen  Erfahrungen  beruhen.  Beide 
Bücher  wurden  von  ihren  Verfassern  nicht  vollendet,  sondern  erlangten 
erst  durch  gelehrte  Hand  ihre  endgültige  Gestalt.  Freiherr  von 
Hock  hinterließ  eine  Studie  über  den  österreichischen  Staatsrat  (1740  bis 
1848)  (Wien  1879),  welche  Bidermann  fortsetzte  und  ergänzte. 
Hock  war  Mitglied  dieser  1867  aufgelösten  Behörde;  er  interessierte 
sich  für  deren  Entwicklung  und  er  trat  in  die  Fußtapfen  von  Kutschera, 
der  nach  dem  Zusammenbruch  von  1848  die  Geschichte  der  öster- 
reichischen Zentralverwaltung  seit  Maximilian  I.  auf  Grund  zahlreicher 
verborgener  Dokumente  zu  schreiben  begonnen  hatte.  Der  Staatsrat  blieb 
sich  in  der  von  Hock-Bidermann  geschilderten  Zeit  nicht  völlig  gleich; 
zu  gewissen  Zeiten  war  er  die  leitende  Behörde,  zu  gewissen  Zeiten  war 
er  hingegen  zu  einer  begutachtenden  Körperschaft  von  durchaus  nicht 
immer  maßgebender  Bedeutung  her  abgedrückt.  Es  ist  bedauerlich,  daß 
Hock  seine  Absicht,  die  Geschichte  des  Staatsrats  bis  1867  fortzu- 
führen, nicht  mehr  verwirklichen  konnte.  Noch  hervorragender  als  Hocks 


^)  Vgl.  hierzu  Besprechungen  von  Hauke  in  der  Kritischen  Vierteljahrs- 
schrift für  Gesetzgebung  und  Rechtswissenschaft,  N.  F.  (1884)  VII,  353  ff.  und  von 
Juraschek  in  Zeitschrift  für  Privat-  und  öffentliches  Recht  X,  726  ff. 

2)  Vgl.  die  Besprechungen  von  Bernatzik  in  Zeitschrift  für  Privat-  und 
öffentliches  Recht  XIX,  761  ff.  und  von  Hauke  im  Archiv  für  öffentliches  Recht 
(1891)  VI,  588  ff. 

3)  T  u  r  b  a  ,  Geschichte  des  Thronfolgerechts  in  allen  habsburgischen  Ländern 
bis  zur  pragmatischen  Sanktion  Kaiser  Karls  VI.  1156 — 1732  (Wien  und  Leipzig  1903); 
vgl.  auch  S  e  i  d  1  e  r  ,  Studien  zur  Geschichte  und  Dogmatik  des  österreichischen 
Staatsrechts  (Wien  1894),  S.*22ff. 
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Buch  ist  Ignaz  Beidtel,  Geschichte  der  österreichischen  Staats- 
verwaltung 1740 — 1848.  Mit  einer  Biographie  desselben  aus  seinem  Nach- 
lasse herausgegeben  von  Alfons  ^  wo  er  (Innsbruck  1896).  Beidtel  war  ein 
Justizbeamter  der  vormärzlichen  Zeit,  teilweise  noch  von  josefinischen 
Ideen  erfüllt,  einigermaßen  verbittert,  weil  die  äußeren  Erfolge  seiner 
Laufbahn  nicht  recht  seiner  geistigen  Befähigung  entsprochen  hatten. 
Er  beschäftigte  sich  schon  in  seinen  Mußestunden  als  Appellationsrat 
und  dann  nach  seiner  Pensionierung  viel  literarisch.  In  den  Sitzungs- 
berichten der  Wiener  Akademie  sind  eine  Reihe  Arbeiten  von  ihm  er- 
schienen. Wichtiger  als  diese  ist  seine  Geschichte  der  österreichischen  Staats^ 
Verwaltung,  weil  sie  uns  wie  kein  zweites  Werk  einen  lebendigen  Einblick 
in  die  ganze  damalige  österreichische  Beamtenwelt  und  die  Funktion  der 
vormärzlichen  Behördenmaschine  gewährt.  Dabei  ist  das  Werk  reich  an 
statistischen  Daten  auf  den  verschiedensten  Verwaltungsgebieten. 

Auf  dem  Gebiete  der  bayrischen  Bechtsgeschichte  ist  zunächst  Frey-  Baiem, 
berg.  Pragmatische  Geschichte  der  bairischen  Gesetzgebung  und  Staats- 
verwaltung seit  den  Zeiten  Maximilians  I.  (4  Bände,  Leipzig  1836  ff.)  als 
Materialiensammlung  noch  immer  von  großer  Bedeutung.  Das  Unter- 
nehmen ist  nicht  vollendet  worden.  Leider  fehlt  daher  dem  Werke  ein 
gerade  bei  seiner  Anlage  erwünschtes  Register.  Der  1.  Band  enthält 
eine  ausführliche  Darstellung  der  Verhandlungen  zwischen  Fürst  und 
Landschaft  bis  zum  Tode  Karls  VII.,  der  2.  berichtet  über  die  Polizei- 
verordnungen und  staatswirtschaftlichen  Maßregeln  der  Landesherren 
der  gleichen  Epoche,  der  3.  behandelt  das  Kirchen-  und  Schulwesen 
dieser  Zeit,  beschränkt  sich  übrigens  nicht  bloß  auf  die  von  der  weltlichen 
Obrigkeit  erlassenen  Vorschriften.  Der  4.  Teil,  welcher  als  eine  Art  all- 
gemeine Erläuterung  zu  den  Vorgängern  gedacht  war,  sollte  ein  Abriß  der 
bayrischen  Staatsverfassung  seit  den  ältesten  Zeiten  werden,  gelangte 
aber  nur  bis  zu  Maximilian  I.  und  ist  somit  mehr  eine  Einleitung  zu  den 
früheren  Bänden  geworden.  In  der  Darstellung,  welche  übrigens  von 
einer  Reihe  Aktenbeilagen  begleitet  wird,  ist  eine  Fülle  ungedruckten 
Materials  verarbeitet  und  sind  viele  Gesetze  und  Vorschriften  auszugs- 
weise mitgeteilt.  Wer  über  die  Geschichte  der  bayrischen  Gesetzgebung 
weiterforschen  will,  muß  sich  der  freilich  zeitraubenden  Mühe  unterziehen 
und  die  Freybergschen  Bände  durchstudieren.  Der  Schwerpunkt  der  3 
ersten  Bände  liegt  durchaus  in  der  Regierung  Maximilians  I. 

Das  Hauptwerk  über  bayrische  Verfassungsgeschichte  ist  jetzt 
Rosenthal,  Geschichte  des  Gerichtswesens  und  der  Verwaltungsorgani- 
sation Bayerns,  von  welcher  der  1.  Band  (Würzburg  1889)  sich  von  der 
Aufrichtung  des  wittelsbachschen  Herzogtums  bis  zum  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts erstreckt,  der  2.  (Würzb.  1906;  geht  bis  1745)  besonders  der  Re- 
gierung Maximilians  I.  gewidmet  ist.  Doch  ist  das  ganze  Buch  mehr  eine 
unentbehrliche  Vorbedingung  für  das  Verständnis  der  bayrischen  Gesetz- 
gebungsgeschichte, als  ein  Beitrag  zu  dieser^).     Dagegen  empfiehlt  sich. 

^)  Besprechung  von  S.  A  d  1  e  r  in  der  Zeitschrift  der  Savigny Stiftung;  Germ. 
AU.  (1907)  28,  465  ff.  Außerdem  Besprechungen  von  Rosenthals  I.Band  durch 
R  i  e  z  1  e  r  {Histor.  Zeitschr.  64,  317)  und  G.  Meyer  (Kritische  Vierteljahrsschrift 
für  Gesetzgebung  [1890]  N.  F.  XIII,  130  ff.)  und  vom  2.  Band  durch  Rothen- 
bü  c  h  e  r  im  Archiv  für  öf entliches  Recht  (1907)  XXII,  324  fi. 
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namentlich  als  erste  Einführung  M.  S  e  y  d  e  1 ,  bayrisches  Staatsrecht 
(2.  Auflage,  Freiburg  und  Leipzig  1896  ff.)-  Derselbe  hat  der  Behandlung 
des  geltenden  Rechts  eine  ausführliche  geschichtliche  Einleitung  voraus- 
geschickt und  in  dieser  neben  dem  Organismus  der  Staatsverwaltung 
auch  die  Gesetzgebung  eingehend  behandelt.  Bevorzugt  ist  hierbei  das 
18.  Jahrhundert;  damit  liefert  Seydel  eine  wichtige  Ergänzung  zur 
sonstigen  Literatur,  weil  Riezlers  bayrische  Geschichte  gerade  bis  zur 
Mitte  des  17.  Jahrjiunderts  reicht  und  auch  Freyberg  und  Rosenthal  (Bd.  2), 
wie  bemerkt,  zunächst  die  Zeit  Maximilians  I.  im  Auge  haben.  In  den  An- 
merkungen des  Seydelschen  Staatsrechts  stecken  reiche  Literaturnotizen. 
Bemerkenswert  ist  das  dem  Schlußbande  beigefügte  ,, Gesetzesregister" 
von  1180  bis  zur  Gegenwart,  welches  neben  den  landesherrlichen  Erlassen 
zugleich  die  hervorragendsten  für  Bayern  wichtigen  Reichsgesetze  und  poli- 
tischen Ereignisse  berücksichtigt.  Seydel  hat  auch  das  bayrische  Staats- 
recht inMarquardsens  Handbuch  des  öffentlichen  Rechts  bearbeitet. 
Im  wesentlichen  ist  das,  wie  wir  oben  sahen,  zwar  nur  ein  Auszug  aus 
dem  größeren  Werke;  für  den  Historiker  besteht  jedoch  ein  selbständiger 
Nutzwert  besonders  darin,  daß  die  Literatur  zur  Geschichte  der  bay- 
rischen Gesetzgebung  hier  übersichtlich  zusammengestellt  ist. 
Württemberg.  Unter  den  Hilfsmitteln  zur  württembergischen   Gesetzesgeschichte 

ist  zunächst  das  allgemeinhistorische  Werk  von  Sattler,  Geschichte 
Württembergs  unter  den  Herzogen  (Tübingen  1769 — 83)  zu  erwähnen. 
Dasselbe  schließt  an  dessen  Werk  Geschichte  Württembergs  unter  den 
Grafen  (2.  Auflage,  Tübingen  1773 — 74)  Ende  des  15.  Jahrhunderts  an 
und  reicht  mit  13  Teilen  bis  1714.  Das  umfassende  Buch  ist  durch  keine 
neuere  Darstellung  der  württembergischen  Geschichte  ersetzt;  denn  der 
ältere  Stalin  ist  nur  bis  zur  Reformation^),  der  jüngere  nicht  einmal  so  weit 
gekommen^).  Sattler  hat  seiner  Erzählung  eine  große  Menge  Aktenabdrücke 
hinzugefügt,  die  sich  freilich  meist  auf  die  politische  Geschichte  beziehen, 
unter  denen  sich  aber  auch  landesherrliche  Erlasse  und  andere  Dokumente 
zur  inneren  Staatsverwaltung  befinden.  Außerdem  ist  die  geschichtliche 
Seite  der  württembergischen  Rechtswissenschaft  eingehend  berücksichtigt 
worden:  im  Handbuch  des  im  Königreich  Württemberg  geltenden  Privat- 
rechts von  K.  G.  Wächter  (Stuttgart  1839  ff.)  und  in  R.  v  o  n  M  o  h  1 , 
Das  Staatsrecht  des  Königreiches  Württemberg  (2.  Auflage  , Tübingen  1840). 
Wächter  hat  die  ganze  1.,  aus  2  Bänden  bestehende  Abteilung  der  Ge- 
schichte, den  Quellen  und  der  Literatur  des  württembergischen  Privatrechts 
gewidmet.  Er  teilt  darin  die  Entwicklung  des  Privatrechts  in  verschiedene 
Perioden  und  behandelt  die  einzelnen  Zeitabschnitte  von  den  Anfängen 
der  Grafschaft  bis  zu  den  30  er  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  mit  wachsen- 
der Genauigkeit.  Der  Leser  gewinnt  ein  vollständiges  Bild  vom  Gang  und 
Geist  der  württembergischen  Gesetzgebung.  Nur  ist  infolge  des  Nach- 
drucks, den  Wächter  auf  das  Privatrecht  legt,  das  Verhältnis  zwischen 
Fürst  und  Landschaft,  die  Verwaltung  der  letzteren,  der  Untergang  der 


^)  Ch.  F.  von  Stalin,  Württembergische  Geschichte  (Stuttgart  und  Tü- 
bingen 1841—73). 

^)  P.  Fr.  Stalin,  Geschichte  Württembergs  (in  Geschichte  der  europäischen 
Staaten;  Gotha  1882). 
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altwürttembergischen  und  die  Begründung  der  neuwürttembergischen 
Verfassung  so  gut  wie  unberührt  geblieben.  Wächter  gibt  an  verschiedenen 
Stellen  (besonders  I.  S.  20  if.  und  1061  ff.)  gute  Literaturübersichten  und 
stattet  auch  sonst  seine  Anmerkungen  mit  zahlreichen  für  die  weitere 
Forschung  wertvollen  Belegen  aus.  Das  Werk  von  Mohl  hat  nach  seinem 
ganzen  Thema  weniger  Anlaß  zum  Zurückgreifen  auf  die  älteren  Zeiten, 
bildet  aber  namentlich  durch  seine  Darstellung  des  Verfassungsstreites 
zu  Wächter  eine  wichtige  Ergänzung.  Außerdem  ist  Mohl  in  den  Bücher- 
und  Quellenzitaten  noch  weit  ausführlicher  als  Wächter.  Gleichsam  das 
Gegenstück  zu  Rosenthals  Arbeit  über  Bayern,  aber  nicht  ganz  auf  deren 
wissenschaftlichen  Höhe  stehend  und  wesentlich  knapper  istWintter- 
1  i  n  ,  Geschichte  der  Behördenorganisation  in  Württemberg  (Stuttgart  1904). 
Der  1.  Band  beginnt  mit  den  ältesten  Zeiten  und  führt  die  Darstellung 
bis  zum  Tode  Friedrichs  I.  (1816),  der  2.  behandelt  den  neuen  Verfassungs- 
staat. Das  Werk  eröffnet  uns  nicht  nur  einen  wertvollen  Einblick  in 
den  Geist  der  württembergischen  Gesetzgebung,  sondern  bringt  auch 
durch  abgedruckte  Beilagen  und  ausführliche  Anmerkungen  viel  bisher  un- 
bekanntes Material. 

In  Baden  sind  vor  allem  die  von  der  dortigen  historischen  Kommission  Baden, 
herausgegebenen  Stadtrechte^)  zu  nennen.  Wenn  dieses  Unternehmen 
vollendet  sein  wird,  so  werden  wir  an  demselben  einen  Längendurchschnitt 
durch  die  ganze  badische  Geschichte  vom  Mittelalter  bis  herunter  zum 
18.  Jahrhundert  besitzen.  Die  Edition  erscheint  in  besonderen  Abteilungen 
für  die  fränkischen,  schwäbischen  und  elsässischen  Städte.  Ein  reiches, 
aber  erst  jetzt  durch  das  neue  Inhaltsverzeichnis  der  Zeitschrift  für  die 
Geschichte  des  Oberrheins,  Alte  Folge,  Bd  1 — 39  (Heidelberg  1908)  über- 
sichtliches MateriaP)  steckt  in  der  älteren  Serie  der  Zeitschrift  für  die  Ge- 
schichte des  Oberrheins.^)  Deren  Redakteur  Fr.  J.  M  o  n  e  hat  hier  nament- 
lich eine  Reihe  Statuten  über  Handel  und  Gewerbe  insbesondere  aus  der 
Regierung  Markgraf  Christofs  I.  (1475—1527)  veröffentlicht.  Mit  dem 
gleichen  Fürsten  beschäftigt  sich  auch  der  erste  Band  von  Carlebach, 
badische  Rechtsgeschichte  (Heidelberg  1906).  In  diesem  sind  alle  bisher 
noch  nicht  gedruckten  Ordnungen  Christofs  I.  publiziert  und  von 
anderen  schon  bekannten  die  Fundorte  angegeben.  Aus  dem  16.  Jahr- 
hundert hat  Fester  die  Religionsmandate  Philipps  I.  in  der  Zeit- 
schrift für  Kirchengeschichte  (Bd.  11,  327  ff.)  veröffentlicht,  Roth  von 
Schreckenstein  die  landesherrlichen  Verfügungen  des  Mark- 
grafen Philipps  II.  in  der  Zeitschrift  für  Geschichte  des  Oberrheins  (24, 
399  ff.  und  30,  129  ff.)  zusammengestellt.  Ungefähr  mit  dem  gleichen 
Zeitpunkte  wie  Roth  von  Schreckenstein  setzt  der  2.  Band  von  Carle- 

1)  Oberrheinische  Stadtrechte  1.  Abteil,  fränkische  Rechte  (Heidelberg  1895  ff.) 
2.  Abt.  schwäbische  Rechte  (Heidelberg  1905  ff.)  Als  3.  Abteilung  schließen  sich 
die  Elsässischen  Stadtrechte  (Heidelberg  1902  ff.),  herausgegeben  von  der  Kommis- 
sion zur  Herausgabe  elsässischer  Gesichtsquellen,  an. 

2)  Das  wichtigste  Material  ist  zu  suchen  unter  den  Stichworten  Fr.  J.  Mone 
S.  8  ff.,  Dorfordnungen  S.  38  und  Städtewesen  S.  39. 

^)  Über  deren  Verhältnis  zu  seiner  Quellensammlung  der  hadischen  Landes- 
geschichte (Karlsruhe  1848—1867)  hat  sich  M  o  n  e  in  der  Einleitung  zum  1.  Bande 
•der  Zeitschrift  ausgesprochen. 
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Hannover. 


Sachsen. 


b  a  c  h  s  hadischer  Rechtsgeschichte  (Heidelberg  1909)  ein,  welcher  seinem 
Untertitel  nach  das  Zeitalter  des  30  jährigen  Krieges  umfassen  sollte;  tat- 
sächlich aber  sich  von  den  siebziger  Jahren  des  16.  Jahrhunderts  bis  über 
den  westfälischen  Frieden  hinaus  erstreckt.  Nachdem  durch  einen  ein- 
leitenden Abschnitt  über  die  Rechtsquellen  der  Anschluß  an  den  I.Band 
gewonnen  wird,  behandelt  Carlebach  ausführlich  die  badische  Zentral- 
verwaltung gegen  Ende  des  16.  und  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts, und  zwar  mit  ständigen  Vergleichen  zwischen  dieser  Zeit  und 
der  Ära  Christofs  I.  Anhangsweise  druckt  Carlebach  aus  seinem  reichen 
archivalischen  Material  verschiedene  wichtige  Stücke  ab.  In  die  Zeit 
nach  dem  30  jährigen  Krieg  führen  uns  die  haden-durlachischen  Verord- 
nungen des  17.  und  18.  Jahrhunderts,  eine  Sammlung  von  Gesetzen  und 
Erlassen,  über  welche  v.  W  e  e  c  h  in  der  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des 
Oberrheins  25,  100  ff.  Regesten  veröffentlicht  hat,  und  die  von  Carle- 
b  a  c  h  (Mannheimer  Geschichtsblätter  [1907]  VIII,  263  ff.)  mitgeteilte  Hof- 
und  Staatsdienerrangordnung  aus  der  Zeit  des  Markgrafen  Ludung  Wilhelm 
von  Baden. 

Die  hervorragendste,  zusammenhängende  Darstellung,  welche  wir 
von  der  inneren  Entwicklung  eines  deutschen  Territoriums  während  des 
ganzen  Zeitraums  der  Neuzeit  besitzen,  ist  E.  von  Meier,  Hannover- 
sche Verfassungs-  und  Verwaltungsgeschichte  1680 — 1866^)  (Leipzig  1998). 
Verfassungs-  und  Verwaltungsgeschichte  sind  getrennt  in  je  einem 
Bande  behandelt.  Das  Buch  beruht  auf  umfassenden  archivahschen 
Studien.  Der  Literaturbericht,  welchen  Meier  dem  1.  Bande  vorausschickt, 
zählt  die  Quellen  und  benutzten  Bücher  nicht  nur  auf,  sondern  charakteri- 
siert sie  auch  hinlänglich  für  die  weitere  Forschung.  In  gleicher  Weise 
schildert  Meier  das  ungedruckte  Material.  Der  Schwerpunkt  des  1.  Bandes 
liegt  im  Berichte  über  die  Entwicklung  der  Landschaft  und  ihren  Über- 
gang in  das  moderne  Verfassungsleben,  der  des  2.  in  der  Darstellung  der 
Behördenorganisation. 

Für  die  Kenntnis  der  sächsischen  Verfassungsgeschichte  leistet  noch 
immer  Ch.  E.  Weiße,  Lehrbuch  des  Königlich  Sächsischen  Staatsrechts 
(Leipzig  1824)  gute  Dienste.  Man  muß  sich  vergegenwärtigen,  daß  das 
Buch  vor  dem  Zusammenbruch  des  alten  sächsischen  Ständestaates  (1830) 
geschrieben  ist,  daß  es  also  trotz  seines  Bestrebens,  das  damals 
gültige  Recht  zu  schildern,  mit  seinen  Belegen  und  Argumenten  viel- 
fach in  eine  weite  Vergangenheit  zurückgreifen  mußte.  Wir  begegnen 
demnach  z.  B.  beim  Oberkonsistorium  Erörterungen  seiner  Ent- 
wicklung seit  den  ersten  Anfängen.  Überreich  ist  das  Buch  an 
Literaturnotizen,  und  zwar  über  Werke,  die  uns  sonst  wenig  bekannt 
sind.  Daß  Weiße  auch  eine  Geschichte  der  chursächsischen  Staaten 
(7  Bände,  Leipzig  1802  ff.)  geschrieben  hat,  erhöhte  natürlich  sein 
Interesse  an  geschichtlichen  Betrachtungen  auch  in  seinem  Lehrbuch. 
Noch  vollständiger  als  Materialiensammlung  ist  K.H.  von  Römer,  Staats- 
recht und  Statistik  des  Ghurfürstentums  Sachsen  und  der  dabei  befind- 
lichen Lande  (Halle   und  Wittenberg  1782).     Mit  Weiße  wetteifert   als 


^)  Vgl.  darüber  von  Below  in  Göttinger   Gelehrte  Anzeigen  (1901)  163,  S. 
364  ff.  und  Rachfahl  in  Historische  Zeitschrift  85,  120  ff. 
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Quelle  zur  Kenntnis  der  älteren  Literatur  H  a  u  b  o  1  d  ,  Lehrbuch  des 
königlich  sächsischen  Privatrechts  (3.  Auflage,  Leipzig  1847 — 48).  In 
Opitz,  Das  Staatsrecht  des  Königreichs  Sachsen  (Leipzig  1884 — 87),  dem 
Werke  des  bekannten  Führers  der  sächsischen  Konservativen,  ist  die 
sächsische  Verfassungsgeschichte  nur  einleitungsweise  behandelt  worden. 
Das  sächsische  Staatsrecht  ist  durch  die  mannigfaltigen  politischen  Um- 
wälzungen des  19.  Jahrhunderts  so  verändert  worden,  daß  im  dogmatischen 
Teile  ein  Zurückgreifen  auf  die  alten  Zustände  sich  erübrigte.  Doch 
enthält  die  Einleitung  einen  knappen  Abriß  der  inneren  sächsischen  Ge- 
schichte und  eine  ausführliche  Besprechung  der  wichtigsten  Werke  über 
die  frühere  und  jetzige  sächsische  Verfassung.  Ergänzend  ist  noch  die 
geschichtliche  Skizze  heranzuziehen,  welche  Grützmann  seinem  Lehr- 
buch des  Königlich  Sächsischen  Privatrechts  (I,  S.  1  ff.,  Leipzig  1887) 
vorausgeschickt  hat. 

Die  Konstitutionen  Kurfürst  Augusts  von  Sachsen  vom  Jahre  1572 
sind  sehr  eingehend  in  einer  älteren  Arbeit  von  H.Th.Schletter  (Leipzig 
1857)  behandelt.  Das  Buch  zerfällt  in  drei  Teile,  eine  ,, Geschichte  der 
Konstitutionengesetzgebung",  welche  nach  einer  literarischen  Übersicht 
die  früheren  Rechtszustände  Sachsens  und  die  ganzen  Verhandlungen 
von  1555  ab  behandelt,  eine  ,, Quellenkunde"  und  eine  „dogmengeschicht- 
liche Charakteristik". 

Eine  besondere  Gruppe  innerhalb  der  Quellen  und  Werke,  welche  uns 
die  Kenntnis  und  das  Verständnis  der  Gesetze  vermitteln,  bilden  seit 
etwa  hundert  Jahren  die  Veröffentlichungen  und  Erläuterungen  der  Konstituten. 
modernen  Konstitutionen.  Aus  dieser  Literatur  ist  allmählich  fast  eine 
eigene  Wissenschaft  mit  tiefgehendem  Einflüsse  auf  das  praktische  Staats- 
leben hervorgegangen.  Hier  können  nur  verhältnismäßig  wenige,  auch 
für  den  neueren  Geschichtsforscher  besonders  bemerkenswerte  oder  fach- 
männisch wichtige  Schriften  hervorgehoben  werden.  Das  lebhafte  all- 
gemeine Interesse  für  Verfassungsgeschichte  und  Verfassungsrecht  datiert 
seit  dem  amerikanischen  Freiheitskampfe  und  der  französischen  Re- 
volution. Es  wurde  durch  verschiedene  Ursachen  hervorgerufen  und 
äußerte  sich  deshalb  wiederum  in  recht  mannigfaltiger  Weise.  Einen 
starken  Antrieb  zur  wissenschaftlichen  und  publizistischen  Erörterung 
bildete  die  Frage  der  Bürger-  und  Menschenrechte,  welche  grundsätzlich 
nach  den  neuen  Theorien  jedem  Erdenbewohner  zustehen  sollten,  gleich- 
viel in  welchem  Staate  er  geboren  wäre.  Diese  Bürger-  und  Menschen- 
rechte begegnen  uns  zuerst  in  den  Verfassungsbestimmungen,  welche  der 
nordamerikanische  Unabhängigkeitskrieg  zeitigte,  gingen  von  dort  aus 
in  die  französische  Verfassung  von  1791  über  und  bewegten  durch  Ver- 
mittlung der  letzteren  fortan  in  hohem  Grade  das  Wollen,  Denken  und 
Handeln  der  europäischen  Kulturvölker.^)  Abgesehen  davon  wurde  mit 
dem  Rufe  nach  Verfassungen  das  Verlangen  laut,  die  fremden  Muster 
kennen  zu  lernen,  welche  man  nachahmen  wollte.  So  entwickelte  sich  die 
Neigung;    die   Verfassungseinrichtungen  der   verschiedenen   Staaten  zu- 


Veröflfent- 
lichungen  und 
Erläuterungen 


^)  Vgl.  G.  Jellinek,  Die  Erklärung  der  Menschen-  und  Bürgerrechte  (Staats- 
und völkerrechtliche  Abhandlungen^  herausg.  von  Jellinek  und  Anschütz,  1.  Band 
3.  Heft,  2.  Aufl.,   Leipzig  1904). 
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sammenzustellen  und  zu  vergleichen.  Des  weiteren  bedeutete  jede  neue 
Verfassung  einen  tiefen  Einschnitt  im  politischen  Leben  des  betreffenden 
Landes.  Schichten,  die  bis  dahin  von  der  produktiven  Mitwirkung  an 
öffentlichen  Angelegenheiten  ausgeschlossen  waren,  wurden  nunmehr  be- 
teiligt und  bedurften  der  Hilfsmittel  zur  Information.  Dazu  aber  boten 
die  einzelnen  Verfassungen  mit  ihren  neuen  Bestimmungen  wie  mit 
etwaigen  Unklarheiten  und  Lücken  reichen  Stoff  zu  Erläuterungs-  und 
Kontroversschriften,  die  ihrerseits  wieder  eine  Menge  Quellenmaterial 
zutage  förderten. 

Den  Spuren  dieser  Anregungen  begegnen  wir  bereits  gegen  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  in  Frankreich.  De  laCroix  ließ  von  1791  ab  6  Bände 
constitutions  des  principaux  etats  de  VEurope  et  des  etats-unis  de  VAme- 
rique  erscheinen,  welche  rasch  nacheinander  mehrere  Auflagen  erlebten; 
sie  enthalten  nicht  Texte,  sondern  Betrachtungen.^)  Das  Streben  unseres 
Nachbarvolkes,  durch  alphabetische  Wegweiser  die  Herrschaft  über  die 
verschiedensten  Wissensgebiete  zu  gewinnen,  bekundete  sich  auch  hier. 
P.  N.  Gautier  veröffentlichte  zunächst  anonym  im  Anschluß  an  die 
Verfassung  von  1791  einen  dictionnaire  de  la  Constitution  et  du  gouverne- 
ment  franguis;  einen  weiteren  ließ  er  der  Verfassung  von  1793  folgen. 
Nach  der  Errichtung  des  Kaisertums  veröffentlichte  ebenfalls  anonym 
C.  L.  G  i  1 1  o  t  einen  dictionnaire  des  constitutions  de  Vempire  fran^ais 
et  du  royaume  d^ Italic  (Paris  1806,  8  Bände). 

In  Deutschland  begann  das  lebhafte  Interesse  für  die  Verfassungs- 
fragen mit  den  Befreiungskriegen.  Der  Artikel  13  der  Wiener  Bundes- 
akte, welcher  Konstitutionen  in  allen  Bundesstaaten  ankündigte,  ver- 
stärkte noch  das  Verlangen  nach  derartigen  Einrichtungen,  welches  durch 
die  Verbreitung  der  modernen  Anschauungen  und  durch  die  jüngsten 
politischen  Ereignisse  Deutschlands  ohnehin  im  Volke  sehr  rege  geworden 
war.  Die  westeuropäischen  Parlaments  Verhandlungen  und  die  dortigen 
Einrichtungen  zur  Sicherung  der  bürgerlichen  Freiheiten  wurden  mit 
großer  Teilnahme  verfolgt.  Die  süddeutschen  Mittelstaaten  erhielten 
ihre  Verfassungen  bereits  gegen  Ende  des  zweiten  Jahrzehnts,  andere  Ge- 
biete nach  der  Julirevolution. 

So  traten  denn  schon  unmittelbar  nach  dem  Wiener  Kongreß  auch 
in  Deutschland  Sammlungen  von  Konstitutionen  mit  Erläuterungen  auf. 
Das  bekannteste  und  geläufigste  derartige  Werk  wurden  die  Konstitu- 
tionen der  europäischen  Staaten  seit  den  letzten  25  Jahren  von  K.  H.  L. 
P  ö  1  i  t  Z.2)  Derselbe  wollte  die  geltenden  wie  erloschenen  Grundgesetze 
der  europäischen  und  amerikanischen  Staaten  möglichst  vollständig  ver- 
einigen und  auf  solche  Weise  den  Überblick  und  Vergleich  für  alle  Inter- 
essenten des  öffentlichen  Lebens  erleichtern.  Den  Verfassungen  waren 
die  wichtigsten  Ergänzungsvorschriften,  sowie  ganz  kurze  geschichthch- 
pubHzistische  Einleitungen  beigefügt.  Die  1.  Auflage,  welche  seit  1816  er- 
schien, war  chronologisch,  die  2.,  1832  begonnene  und  von  Fr.  Bülau  fort- 


^)  Charakteristisch  für  den  Geist  des  Unternehmens  ist  das  Vorwort  zum 
1.  Bande. 

2)  Über  Pölitz  besonders  M  a  t  a  j  a  in  der  AUg.  Deutschen  Biographie  26, 
389  ff.  (dort  weitere  Literaturangaben). 
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gesetzte,  geographisch  angeordnet.  Tief  wissenschaftliche  Belehrung  ver- 
mochte der  literarisch  überaus  fruchtbare  Verfasser  nicht  zu  gewähren; 
wohl  aber  befriedigte  er  ein  weit  verbreitetes  praktisches  Bedürfnis  und 
schuf  eine  noch  heute  nützliche  Zusammenstellung.  Einen  engeren  Zweck 
als  Pölitz  verfolgte  G.  L.  vonZangen,  Die  Verfassungsgesetze  deutscher 
Staaten  in  systematischer  Zusammenstellung  (2  Bände,  Darmstadt  und 
Leipzig  1828  f.).  Es  war  ein  ,, Handbuch  für  Geschäftsmänner",  sollte 
diesen  den  Weg  durch  die  zahllosen  Verordnungen  und  Abweichungen 
der  verschiedenen  Bundesstaaten  bahnen  und  den  Verkehr  mit  den  Be- 
hörden, besonders  denen  eines  fremden  Gebietes,  bequemer  gestalten. 
Zangen  gibt  demnach  keine  Texte,  sondern  tunlichst  nüchtern  und  sachlich 
gehaltene  Beschreibungen  der  bestehenden  Gesetze,  Organisationen  und 
Regeln.  Wo  eine  Repräsentativverfassung  vorhanden  war,  nimmt  ihre 
Skizzierung  natürlich  bei  Zangen  einen  breiten  Raum  ein.  In  Zangens 
Buch  sind  viele  Vorschriften  enthalten,  welche  mehr  die  Äußerlichkeiten 
des  mündlichen  und  schriftlichen  Dienstverkehrs  berühren  und  für  den 
heutigen  Historiker  geringen  Wert  haben ;  doch  steckt  in  diesem  von  einem 
Beamten  für  praktische  Interessenten  geschriebenen  Werke  ein  reicher 
Belehrungsstoff . 

Neben  derartigen  kompilatorischen  Arbeiten  schlössen  sich  nament- 
lich an  die  Verfassungen  von  Baden,  Bayern,  Württemberg  Schriften  an, 
welche  die  neuen  Regeln  mit  denjenigen  anderer  Staaten  verglichen  und 
namentlich  möglichst  viele  Ideen  des  westeuropäischen  Parlamentaris- 
mus auf  den  heimischen  Boden  verpflanzen  wollten.  Dazu  traten  die 
früher  erwähnten  Staatswörterbücher.  Ein  je  schärferes  politisches  Ge- 
präge dieselben  annahmen,  desto  mehr  berücksichtigten  sie  die  Wiinsche 
der  Parteigenossen  nach  eingehenden  Berichten  gerade  über  das  Ver- 
fassungsleben. 

Inzwischen  erhoben  sich  aber  auch  wissenschaftlichere  Ansprüche. 
Der  Aufschwung  des  Studiums  des  öffentlichen  Rechts  erzwang  die 
bessere  Erschließung  der  einschlägigen  Quellen.  Die  vorhandenen  Samm- 
lungen wie  die  von  Pölitz  entsprachen  nicht  den  höheren  Fachbedürf- 
nissen oder  waren  sogar  veraltet.  Die  Staatsrechtslehrer  sahen  sich  ge- 
nötigt, für  ihre  Vorlesungen  und  dogmatischen  Werke  den  erforderlichen 
Stoff  zu  sammeln,  und  machten  ihn  dann  auch  weiteren  Kreisen  zugäng- 
lich. So  kam  H.  A.  Z  a  c  h  a  r  i  ä  durch  sein  Deutsches  Staats-  undlBundes- 
recht  (Göttingen  1853  f.)  zu  seiner  Sammlung  Die  deutschen  Verfassungs- 
gesetze der  Gegenwart,  einschließlich  der  Grundgesetze  des  Deutschen  Bundes 
und  der  das  Verfassungsrecht  der  Einzelstaaten  direkt  betreffenden  Bundes- 
beschlüsse (Göttingen  1855),  welcher  sich  noch  zwei  Fortsetzungen  (Göt- 
tingen 1858  und  1862)  anschlössen.  Zachariäs  Programm  war  ein  viel 
engeres  als  das  von  Pölitz,  wurde  aber  dafür  nach  strengeren  wissenschaft- 
lichen Grundsätzen  durchgeführt.  Für  seine  Ziele  konnte  sich  Zachariä 
auf  die  zu  seiner  Zeit  gültigen  Verfassungen  beschränken,  mithin  sowohl 
Entwürfe  als  auch  wieder  aufgehobene  Konstitutionen  ausscheiden.  Da- 
durch war  von  vornherein  ein  ganz  anderer  Inhalt  der  Zachariäschen  Ver- 
öffentlichung als  der  von  Pölitz  und  Zangen  gegeben;  denn  da  zwischen 
diesen  Publikationen  ein  mehr  wie  zwanzigjähriger  Zeitraum  großer  poli- 
tischer Umwälzungen  lag,  waren  von  den  bei  Pölitz  und  Zangen  berück- 
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sichtigten  Verfassungen  nur  noch  wenige  in  Kraft.  Bloß  insoweit  mußte 
Zachariä  eine  Ausnahme  machen,  als  er  die  seit  ihrem  Erlaß  abgeänderten 
Konstitutionen  nach  ihrem  ursprünglichen  Texte  gab  und  die  Amende- 
ments bei  den  einzelnen  Artikeln  anmerkte.  Gleich  Pölitz  war  Zachariä 
zu  kurzen  Einleitungen  in  die  Konstitutionen  genötigt;  doch  verfuhr  er 
auch  hier  anders  und  wissenschaftlicher.  Wir  erhalten  nicht  allgemeinere 
geschichtliche  Rückblicke,  sondern  eine  kurze  Zusammenstellung  der  wich- 
tigsten Daten  aus  dem  früheren  Verfassungsleben  des  betreffenden  Staates, 
und  namentlich  Quellen-  und  Literaturangaben.  Hierdurch  erfährt  der 
Benutzer  insbesondere,  wo  er  die  von  Zachariä  nicht  aufgenommenen 
früheren  Verfassungen  findet  oder  sich  über  sie  unterrichten  kann.  Da 
Zachariä  sowohl  die  außerdeutschen  Konstitutionen  ausschloß,  als  auch 
das  spezielle  gesetzgeberische  Material  in  den  einzelnen  Bundesstaaten 
nicht  erschöpfend  verwerten  konnte,  blieb  Raum  für  andere  Sammlungen, 
welche  diese  freiwilligen  Lücken  ausfüllten.  Die  Vertreter  des  partiku- 
laren Staats-  und  Verwaltungsrechts  sahen  sich  in  einer  ähnlichen  Zwangs- 
lage wie  Zachariä  und  erhielten  durch  dieselbe  eine  ähnliche  Anregung. 
Z.  B.  veranstaltete  V.  P  ö  z  1  eine  Sammlung  der  bayerischen  Verfassungs- 
gesetze (1.  Aufl.  München  1852;  5.  Aufl.  München  1877).  Derartige  Sonder- 
veröffentlichungen haben  auch  für  den  Geschichtsforscher  als  Ergän- 
zungen von  Zachariä  zu  gelten;  jene  kommen  mehr  für  den  Territcrial- 
historiker,  Zachariä  eher  für  den  Interessenten  der  allgemeinen  Ver- 
fassungsgeschichte in  Frage. 

Da  die  genannten  Staatsrechtslehrer  das  geltende  Recht  im  Auge 
hatten,  so  schufen  sie  mit  ihren  Sammlungen  mehr  für  die  damalige  als 
die  künftige  Juristengeneration.  Die  letztere  war  deshalb  wieder  dem 
gleichen  Mangel  ausgesetzt,  wie  ihn  Zachariä  und  seine  Zeitgenossen 
empfunden  hatten.  Sie  konnten  die  Sammlungen  der  fünfziger  Jahre 
nicht  ohne  eigene  Nachtragsarbeit  benutzen.  Bei  Pözl  wurde  der  Schade 
durch  häufige  Neuauflagen  beseitigt;  Zachariä  jedoch  veraltete.  Ohne 
daß  letzterer  darum  für  den  Geschichtsforscher  durch  Neuerscheinungen 
seinen  Quellenwert  eingebüßt  hat,  sind  durch  die  praktischen  Bedürf- 
nisse der  Rechtsgelehrten  verschiedene  moderne  Hilfsmittel  ins  Leben  ge- 
rufen worden,  die  auch  der  moderne  Verfassungshistoriker  kennen  muß. 

Vor  allem  sind  hier  zu  nennen  die  Deutschen  Staatsgrundgesetze  in 
diplomatisch  genauem  Abdruck,  herausgegeben  von  K.  Binding  (Leipzig 
1893  ff.).  Berücksichtigt  sind  in  der  Sammlung  bisher  die  Verfassungen 
des  Norddeutschen  Bundes,  Deutschen  Reichs  von  1871,  die  Frankfurter 
und  Erfurter  Verfassung  von  1849  bez.  1850,  die  Rheinbundsakte,  Deutsche 
Bundesakte,  Wiener  Schlußakte,  die  Verfassungen  von  Preußen  (1850),. 
Sachsen  (1831),  Württemberg  (1819),  Bayern  (1818),  Baden  (1818),  Hessen 
(1820),  den  Hansastädten.  Der  große  praktisch-geschäftliche  Fortschritt 
gegenüber  den  früheren  Unternehmen  besteht  darin,  daß  der  Stoff  auf 
zahlreiche  kleine  handliche  Bändchen  verteilt  ist  und  diese  in  der  Regel 
nur  einen  Staat  oder  eine  Gruppe  verwandter  Staaten  und  Konstitutionen 
enthalten.  Dadurch  wird  nicht  nur  eine  häufigere  Neuauflage  der  gang- 
barsten Hefte  ermöglicht,  sondern  die  ganze  Sammlung  namentlich  auch 
für  akademische  Unterrichtszwecke  geeigneter.  Außerdem  sind  die  Hefte 
aber  zugleich  aus  inneren  Gründen  für  den  Verfassungshistoriker  ein  be- 
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quemes  Hilfsmittel.  Sie  beginnen  mit  einer  Vorbemerkung,  welche  uns 
die  wichtigsten  Ereignisse  aus  der  Geschichte  der  einzelnen  Verfassungen 
vor  Augen  stellt,  und  drucken  darauf  den  ursprünglichen  Text  mit  Noten 
ab,  welche  bei  den  einzelnen  Artikeln  deren  Weiterausgestaltung,  Ab- 
änderung und  Ausführung  vergegenwärtigen.  Da  freilich  die  Bindingsche 
Methode  nicht  allen  Ansprüchen,  namentlich  nicht  denen  des  ver- 
gleichenden Verfassungshistorikers,  gerecht  wird,  behält  daneben  auch 
das  Handbuch  der  deutschen  Verfassungen.  Die  Verfassungsgesetze  des 
Deutschen  Reiches  und  seiner  Bundesstaaten  nach  dem  gegenwärtigen  Ge- 
setzesstande bearbeitet  und  herausgegeben  von  F.  S  t  ö  r  k  (Leipzig  1884) 
seine  Geltung  für  den  Geschichtsforscher  wie  für  den  Juristen.  Außer 
dem  Texte  der  Verfassungen  bietet  es  sachliche  mit  Literatur-  und 
Quellenangaben  versehene  Einführungen,  welche  sehr  viel  reicher  als  bei 
Zachariä  sind,  und  namentlich  auch  ein  ausgezeichnetes  Sachregister, 
welches  häufig  erst  ermöglicht,  die  Parallele  zwischen  den  Regeln  ver- 
schiedener Staaten  zu  ziehen. 

In  diesem  Zusammenhange  darf  die  große  Tätigkeit  der  Franzosen 
auf  dem  Gebiete  der  vergleichenden  Verfassungsgeschichte  und  Ver- 
fassungsrechtswissenschaft nicht  übergangen  werden.  Etwa  gleichzeitig 
mit  Pölitz  veröffentlichten  Dufau,  Duvergier  und  G  u  a  d  e  t  ge- 
meinschaftlich ihre  collection  des  constitutions,  chartes  et  lois  fundamen- 
tales des  peuples  de  VEurope  et  des  deux  Ämeriques  (7  Bände,  2.  Aufl. 
Paris  1830).  In  neuerer  Zeit  erschienen  G.  Demombynes,  con- 
stitutions europeennes,  resume  de  la  legislation  concernant  les  parlements, 
les  conseils  provinciaux  et  communaux  et  V Organisation  judiciaire  dans  les 
divers  etats  de  VEurope  (2.  Ausg.,  Paris  1883)  und  F.  R.  und  P.  D  a  r  e  s  t  e, 
les  constitutions  modernes)  recueil  des  constitutions  en  vigueur  dans  les 
divers  etats  d'Europe,  d'Amerique  et  du  monde  civilise  (2.  Ausg.,  Paris  1891). 
Beide  Werke  ergänzen  einander.  Demombynes  bietet  vor  allem  eine 
statistische  Übersicht  über  die  hauptsächlichsten  Grundlagen  der  Ver- 
fassung und  Verwaltung  in  den  verschiedenen  Ländern;  einleitungsweise 
geht  eine  kurze  Geschichte  der  neueren  europäischen  Verfassungsgeschichte 
voraus.  Dareste  gibt  dagegen  französische  Übersetzungen  des  Wortlauts 
der  verschiedenen  Konstitutionen;  ein  reicher  Notenapparat  erläutert 
dem  Leser  die  gesetzgeberischen  Ergänzungen  und  Ausführungsbestim- 
mungen zu  den  verschiedenen  Verfassungsartikeln.  Dareste  wie  Demom- 
bynes zeichnen  sich  durch  eingehende  und  genaue  Quellen-  und  Literatur- 
angaben aus;  insbesondere  dienen  die  bibliographischen  Mitteilungen, 
welche  Dareste  den  Konstitutionen  der  einzelnen  Länder  folgen  läßt,  vor- 
züglich zur  ersten  Einführung.  Zu  einer  derartigen  Leistung  waren 
Demombynes  und  Dareste  nur  fähig,  weil  ihnen  die  societe  de  legislation 
comparee  außerordentlich  vorgearbeitet  hat.  Diese  gibt  sowohl  ein  an- 
nuaire  de  legislation  frangaise^),  als  auch  ein  annuaire  de  legislation  etran- 
gere^)  aus;  letzteres  enthält  französische  Übersetzungen  der  innerhalb  des 
betreffenden  Jahres  erlassenen  Gesetze.  Beide  Unternehmen  haben  ihrer 
Tendenz  nach  keinen  geschichtlichen  Charakter;  da  sie  aber  bereits  auf 

1)  Seit  1882  herausgegeben. 

2)  Erscheint  seit  1872. 
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einen  ununterbrochenen  Bestand  mehrerer  Jahrzehnte  zurückblicken,  um- 
fassen sie  für  die  Zeit  seit  dem  deutsch-französischen  Kriege  ein  auch  vom 
Geschichtsforscher  nicht  zu  vernachlässigendes  Informationsmaterial. 

Endhch  seien  hier  noch  zwei  Zusammmenstellungen  genannt,  welche 
sich  ein  bescheideneres  Ziel  stecken.  Als  Gegenstück  zu  seinen  oben  er- 
wähnten Ausgewählten  Urkunden  zur  brandenburgisch-preußischen  Ver- 
fassungs-  und  Verwaltungsgeschichte  hat  W.  Altmann  zwei  nach  Zweck 
und  Anlage  sehr  verwandte  Sammlungen  zur  neuesten  Geschichte  ver- 
öffentlicht: Ausgewählte  Urkunden  zur  außer  deutschen  Verfassungs- 
geschichte seit  1776  (Berlin  1897)  und  Ausgewählte  Urkunden  zur  deutschen 
Verfassungsgeschichte  seit  1806  (Berlin  1898).^)  Altmann  hat  eine  Reihe 
Gesetze  abgedruckt,  welche  trotz  ihrer  Wichtigkeit  dem  Benutzer  häufig 
nicht  leicht  zugänglich  sind,  und  zwar  im  Gegensatz  zu  den  anderen  deut- 
schen und  französischen  Sammlungen  mit  Ausnahme  der  spanischen  Ver- 
fassung von  1812  in  der  Originalsprache.  Der  Inhalt  der  beiden  Alt- 
mannschen  Bücher  ist  bei  seiner  Absicht,  auf  knappem  Räume  einen 
möglichst  vielseitigen  Begriff  der  staatlichen  Gesetzgebung  zu  gewähren, 
ein  recht  bunter.  Daher  hätte  Altmann  es  nicht  unternehmen  können, 
die  Texte  ähnlich  wie  Störk  oder  Dareste  mit  Erläuterungen  zu  begleiten. 
Hingegen  hat  Altmann  an  die  Spitze  der  einzelnen  Stücke  Quellen-  und 
Literaturangaben  gestellt;  diese  mußten  infolge  des  weiteren  Programms 
vielfach  über  andere  Sammlungen  hinausgehen. 


§  65.    Die  Gesetze  als  Geschichtsquelle. 

Unterschiede  Den  Staats  Verträgen,   Konkordaten  und  Einungen   stehen  am 

zwischen  °       '  ° 

G^etzen  und  nächsten  diejenigen  Akte  der  innerstaatlichen  Gesetzgebung,  welche 
auf  Vereinbarungen  mehrerer  mitwirkender  Faktoren  beruhen. 
Auch  hier  findet  eine  Willenseinigung  statt  und  sind  zu  unterscheiden 
Verabredungen,  welche  Meinungsverschiedenheiten  und  Interessen- 
gegensätze ausgleichen,  und  solche,  welche  von  den  Beteiligten 
von  vornherein  nach  übereinstimmenden  Motiven  getroffen  werden. 
Die  Regel,  daß  man  sich  die  Entstehung  solcher  Urkunden, 
namentlich  die  Entwicklung  des  Wortlauts,  den  Grad  der  erzielten 
Willenseinung,  die  Wirkung  auf  den  Willen  der  Beteiligten  und 
den  zeitlichen  und  örtlichen  Geltungsbereich  vergegenwärtigen 
müsse,  gilt  denn  auch  genau  so  wie  bei  den  Übereinkünften  zwischen 
verschiedenen  Staaten. 

Dagegen  kommen  im  Vergleich  zu  den  letzteren  zwei  bedeutende 
Unterschiede  in  Betracht.  Da  erstens  der  gewaltsame  Widerstand 
gegen  Staatsgesetze  oder  ihre  verfassungsmäßige  Abänderung  nur 
in  beschränkten  Grenzen  möglich  ist,  müssen  sich  die  Betroffenen 


^)  In  letzterer  ist  jedoch  Preußen  nicht  berücksichtigt;  vielmehr  ist  das 
bezügliche  Material  auch  für  das  19.  Jahrhundert  in  der  früher  erwähnten  Samm- 
lung zur  brandenburgisch-preußischen  Geschichte  zu  suchen. 
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weit  eher  der  Zwangslage  anpassen.  Der  Einfluß  eines  Staatsgesetzes 
auf  den  Willen  der  beteiligten  Personen  ist  also  viel  kräftiger  und 
nachhaltiger  als  der  eines  internationalen  Vertrags. 

Zweitens  wirken  an  der  Gestaltung  und  Ausführung  eines 
Gesetzes  in  der  Regel  mehr  Personen  mit  wie  bei  einem  Vertrag. 
Die  Entstehung  und  der  Vollzug  eines  Staatsvertrags  hängt  fast 
immer  vom  Willen  einiger  weniger  Beteihgter  ab.  Bei  Staats- 
verträgen ist  die  Mitwirkung  der  Parlamente,  welche  gewöhnlich  nur 
das  Recht  der  Zustimmung  oder  Verwerfung  besitzen,  meist  nur  eine 
formelle.  Selbst  als,  namentlich  in  früheren  Zeiten,  die  Land- 
schaften einen  weitgehenderen  Einfluß  auf  die  Entstehung  oder  Aus- 
führung eines  Vertrages  übten,  geschah  dies  in  der  Regel  durch  eine 
kleine  Zahl  gewählter,  selbständig  handelnder  Vertrauensmänner. 
Die  Untertanen,  welche  nicht  gesetzgeberisch  teilnehmen,  sind 
internationalen  Verträgen  nur  dadurch  unterworfen,  daß  entweder 
die  eigene  Obrigkeit  durch  ihren  Willen  ihnen  Gesetzeskraft  verleiht 
oder  ein  fremder  Staat  Zwangsmaßregeln  trifft.  Auch  schneiden 
die  wichtigsten  internationalen  Verträge  nicht  so  unmittelbar  und 
sichtbar  in  das  gewöhnliche  Leben  des  Volkes  ein,  als  daß  die  in 
Alltags-  und  Existenzsorgen  gebannten  Kreise  aus  eigenem  Willen 
auf  die  Vollstreckung  des  Vertrags  einen  entscheidenden  Einfluß 
gewinnen  möchten.  Anders  ist  das  bei  den  innerstaatlichen  Ge- 
setzen. Jeder  wird  in  seinen  materiellen  wie  geistigen  Interessen 
auf  Schritt  und  Tritt  heute  durch  diese,  morgen  durch  jene  staat- 
liche Vorschrift  gehemmt  oder  gefördert  und  empfindet  die  Gesetze 
als  unangenehme  Schranke  seiner  freien  Betätigung  oder  als  Stütze 
seiner  Bestrebungen.  Wenn  also  Staatsgesetze  einerseits  den  Willen 
derBeteiligten  und  Betroffenen  energischer  bannen  als  internationale 
Verträge,  so  haben  andererseits  wieder  sehr  viel  mehr  Personen  mit 
ihren  verschiedenartigen  Verlangen,  Anschauungen  und  Willens- 
richtungen auf  die  Gestaltung  und  Vollstreckung  eines  Gesetzes 
Einfluß. 

Hieraus  ergeben  sich  für  die  Beschaffenheit  des  Quellenmaterials,  uÄ^cwSe 
welches  bei  Staatsgesetzen  in  Betracht  kommt,  bestimmte  Folgen.  """^mateS^^" 
Schon  die  Entstehung  der  Staatsgesetze  ist  meist  viel  verwickelter 
als  die  der  Verträge.  Selbst  in  absolutistischen  Reichen  geht  wenig- 
stens häufig  eine  weit  sorgfältigere  Beobachtung  der  Wünsche  und 
Interessen,  welche  in  den  betroffenen  Kreisen  herrschen,  dem 
geplanten  Gesetze  voraus,  um  Gelegenheit  zu  mannigfachem 
Meinungsaustausch  zu  bieten.  In  konstitutionellen  Staaten  ist  das 
Regel.  Nur  sehr  einfache  Gesetzesvorlagen,  die  verhältnismäßig 
wenige   Schichten   der   Bevölkerung   berühren,   passieren   das   Par- 
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lament  ohne  öffentliche  Debatten  oder  Erörterungen  hinter  den 
Kuhssen.  Das  Bild  der  Vorverhandlungen  bei  Gesetzen  ist  darum 
viel  bunter,  und  dies  findet  in  einem  sehr  mannigfaltigen  Akten- 
material seinen  Ausdruck.  Wir  haben  eingehende  Enqueten,  auf 
welchen  die  gesetzgeberische  Tätigkeit  erst  sich  aufbauen  soll,  Ver- 
handlungen zwischen  dem  Ministerium  und  den  Provinzialbehörden, 
Beratungen  innerhalb  der  Regierung,  Parlaments  Verhandlungen  und 
vielleicht  noch  den  Verkehr  der  Abgeordneten  mit  ihren  Wählern 
zu  berücksichtigen,  um  die  Motive  einer  Gesetzgebung  zu  erkennen. 
Aber  auch  die  abweichenden  Grundsätze,  welche  bei  der  Durch- 
führung der  Staatsgesetze  gelten,  haben  auf  die  Bildung  des  geschicht- 
lichen Quellenmaterials  eine  große  Tragweite.  Die  Staatsgesetze 
müssen  schon  einem  viel  zahlreicheren  Beamtenpersonal  bekannt 
werden  als  die  internationalen  Verträge  und  in  den  weitaus  über- 
wiegenden Fällen  auch  zur  Kenntnis  des  Publikums  gelangen.  Und 
nicht  nur  das,  sie  müssen  den  Beteiligten  auch  stets  geläufig  sein. 
Dadurch  ist  für  die  praktische  Nutzanwendung  sowohl  der  Bedarf 
nach  einmaligen  wie  nach  fortlaufenden  Gesetzessammlungen  ein 
noch  viel  stärkerer  als  nach  Sammlungen  internationaler  Verträge. 
Denn  die  Beamten  und  Untertanen  müssen  erstens  von  allen  neuen 
Vorschriften  unterrichtet  werden  und  zweitens  sich  schnell  über  die 
für  eine  bestimmte  auftauchende  Frage  gültigen  älteren  oder  neueren 
Regeln  Bescheid  verschaffen  können. 
stiaükhe  ^^^    diese    Vorbedingungen,    welche    die    Besonderheiten    der 

Gebilde.  Staatsgesetze  gegenüber  den  internationalen  Übereinkünften  be- 
stimmen und  zum  erwähnten  eigenartigen  geschichtlichen  Quellen- 
material führen,  sind  aber  nicht  allenthalben  gleichmäßig  wirksam. 
In  einem  lockeren  Staatenbund,  der  weder  für  die  Rechtsprechung 
noch  für  die  Vollstreckung  seiner  Vorschriften  genügende  Hilfs- 
mittel besitzt,  sondern  wesenthch  auf  den  guten  Willen  der  einzelnen 
Glieder  zur  Durchführung  angewiesen  ist,  nähern  sich  die  Reichs- 
gesetze stark  den  Verträgen.  Wenn  man  nicht  den  formell-recht- 
lichen Maßstab,  sondern  den  der  politischen  Würdigung  anlegt,  kann 
man  sogar  in  einzelnen  Fällen  schwanken,  ob  die  Urkunde  eher  zu 
den  Gesetzen  oder  zu  den  Verträgen  gehört.  Als  im  15.  Jahrhundert 
der  Anspruch  erhoben  wurde,  daß  Reichsabschiede  einhellig  ge- 
faßt sein  müßten,  für  die  Nichtzustimmenden  aber  keine  Geltung 
hätten,  und  als  die  Reichsgewalt  nicht  die  Macht,  teilweise  nicht 
einmal  die  Absicht  hatte,  Widerstrebende  zur  Anerkennung  zu 
nötigen,  bHeb  wohl  das  formale  Gewand  der  Gesetzgebung  diesen 
Urkunden  erhalten;  praktische  Bedeutung  hatten  dieselben  in  erster 
Linie  nicht  durch  den  Willen  und  die  Aktionsfähigkeit  des  Reichs- 
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Oberhaupts,  sondern  durch  den  Willen  der  deutschen  Landesobrig- 
keiten. Noch  mehr  kann  man  über  die  Tragweite  solcher  Reichs- 
gesetze zweifeln,  die  nur  für  einen  Teil  Deutschlands  galten.  Auf 
den  Kreistagen,  Deputationstagen  usw.  wurden  Fragen  entschieden, 
welche  auch  freie  Zusammenkünfte  einzelner  Reichsstände  be- 
schäftigten. Man  kann  vielfach  nicht  behaupten,  daß  Kreisabschiede 
über  Landfriedensschutz  eine  größere  Bedeutung  für  den  Willen  der 
Beteiligten  besaßen  als  deren  private  Verabredungen  über  den 
gleichen  Gegenstand.  Derartige  Fälle  sind,  wenn  man  nur  nach  den 
Motiven  der  Urheber  und  den  Gesichtspunkten  der  Durchführung 
forscht,  gewissermaßen  Grenzfälle. 

Auch  das  andere  Merkmal  der  Staatsgesetze,  daß  bei  diesen 
ein  größerer  Kreis  aktiv  und  passiv  beteiligt  ist,  trifft  auf  lockere 
poHtische  Gebilde  nur  in  beschränkterem  Maße  zu.  Fehlen  der 
Zentralgewalt  die  nötigen  Organe  zur  unmittelbaren  Vollstreckung 
der  Gesetze,  so  ist  sie  auf  die  Kraft  und  Lust  der  einzelnen  lokalen 
Autoritäten  angewiesen.  Alsdann  unterwirft  sich  der  Untertan  aus- 
schließlich dem  Willen  der  letzteren  und  gehorcht  den  Reichsgesetzen 
wie  den  Staats  vertragen.  Das  Reichsgesetz  behält  seine  ursprüngliche 
Tragweite  nur  für  den  Willen  der  partikularen  Obrigkeiten,  die  inner- 
halb ihres  Machtbereichs  selbstherrlich  die  Beobachtung  des  Reichs- 
gesetzes anordnen  und  überwachen.  Für  die  Denkweise  der  großen 
Masse  wird  es  dagegen  zu  einer  Reihe  gleichlautender  Einzelgesetze. 

In  lose  zentralisierten  Staaten  haben  also  die  beiden  Kenn- 
zeichen, welche  den  Staatsgesetzen  abweichend  von  den  Verträgen 
anhaften,  die  Neigung,  zu  verblassen.  Umgekehrt  ist  der  Unter- 
schied zwischen  Staatsgesetzen  und  internationalen  Staatsverträgen 
um  so  schärfer,  je  kräftiger  sich  der  Staat  nach  innen  und  außen 
betätigt,  je  festere  Einrichtungen  er  zur  Erfüllung  seiner  Aufgaben 
besitzt,  je  mehr  das  Staatsgefühl  im  Bewußtsein  des  Volkes  prak- 
tisch wirkt.  Die  Entstehung  und  Durchführung  eines  Gesetzes  im 
heutigen  Deutschen  Reiche  oder  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  ist  deshalb  nach  ganz  anderen  Gesichtspunkten  zu 
untersuchen  und  darzustellen  als  der  Reichslandfrieden  König 
Wenzels. 

Wie  nun  die  beiden  erwähnten  Eigentümlichkeiten  der  Staats- 
gesetze nicht  durchgängig  gleich  stark  vorhanden  sein  müssen,  so 
haben  wir  auch  nicht  für  alle  Zeiten  und  Staaten  ein  entsprechendes 
geschichthches  Quellenmaterial.  Abgesehen  von  zufälligen  Akten- 
verlusten und  von  der  etwaigen  raschen  Vergänglichkeit  eines  Staats- 
wesens oder  auch  einer  einzelnen  Staatseinrichtung  ist  das  Vor- 
kommen von  Gesetz-  und  Verordnungsblättern,   von  Gesetz-  und 
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Verordnungssammlungen,  welche  für  unseren  heutigen  Staat  als  un- 
entbehrliches Werkzeug  erscheinen,  durch  zwei  Ursachen  bedingt. 
Erstens  muß  das  Staatswesen  in  seinen  Bedürfnissen,  in  seiner  Fähig- 
keit zur  Erfüllung  der  gestellten  Aufgaben  hinreichend  entwickelt 
sein.  Zweitens  muß  an  solchen  Publikationen  nicht  nur  ein  größerer 
Beamtenkörper  interessiert  sein,  sondern  auch  sonst  eine  rege  Teil- 
nahme an  öffentlichen  Angelegenheiten  herrschen.  Diese  zwei 
Voraussetzungen  sind  erst  seit  dem  18.  Jahrhundert  so  weit  er- 
füllt, um  große  umfassende  VeröffentUchungen  von  Gesetzen  und 
Verordnungen  hervorzurufen.  Die  Bedürfnisse  nach  schneller  und 
übersichtlicher  Information,  denen  solche  Publikationen  dienen,  sind 
aber  nicht  plötzUch,  ja  auch  nicht  auf  allen  Gebieten  des  staatlichen 
Lebens  gleichzeitig  entstanden.  Man  hat  daher  neben  dem  heutigen 
modernen  Quellenmaterial  Vorstadien  zu  unterscheiden,  welche  sich 
nach  der  BeschafEenheit  und  Geschichte  der  einzelnen  Staaten 
richten.  Zu  dem  Zwecke  hat  der  Historiker  in  die  Verfassungs- 
geschichte, namentlich  auch  in  das  Archiv-  und  Kanzlei wesen  und 
in  die  Behördenmaschinerie  der  betreffenden  Staaten,  EinbHck  zu 
nehmen. 

§  66.  A.  Gesetzgebung  in  Einzelstaaten  bis  1800. 

Einfache  Bei  der  Forschung  nach  dem  urkundlichen  Material  über  das 

Territorial-  ^ 

Verhältnisse,  ältere  Territorialwescn  hat  man  vor  allem  zu  berücksichtigen: 

1)  Das  Bedürfnis  nach  genauen,  alle  Einzelheiten  der  Recht- 
sprechung, Landesverwaltung,  Politik  ordnenden  Regeln  war  bei 
der  Einfachheit  der  Zentral  Verwaltung  gering.  Daher  waren  das  ge- 
rade augenblickliche  Erfordernis  des  einzelnen  Falles  und  bei  Wieder- 
holung ähnlicher  Vorgänge  die  Gewohnheiten  die  Hauptrichtschnur. 
Die  Wirksamkeit  der  verschiedenen  Beamten  erkennen  wir  deshalb 
nicht  aus  bestimmten  vorgeschriebenen  Regierungsgrundsätzen, 
sondern  aus  gelegentlich  in  Briefen  und  Urkunden  vorkommenden 
Spuren  ihrer  Betätigung.  Auch  gab  es  noch  keine  feste  Behörden- 
organisation. Wenn  die  Fürsten  gerade  einen  Vogt  oder  Amtmann 
brauchten,  bestellten  sie  einen  solchen.  Bei  wegfallendem  Bedarf 
erhielt    derselbe    keinen    Nachfolger. 

2)  Im  Vordergrunde  der  fürstlichen  Interessen  stand  sein  und 
der  Seinigen  Wohl.  Die  Zentralverwaltung  besorgte  vor  aUem 
Famihenangelegenheiten,  und  so  regeln  die  älteren  Hofordnungen 
weniger  die  Erledigung  der  am  Fürstensitze  zusammenlaufenden 
politischen  Geschäfte  als  den  fürstlichen  FamiHenhaushalt  und  den 
täglichen  Verkehr  bei  Hofe. 
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3)  Die  obrigkeitlichen  Rechte  dienten  in  erster  Linie  zur  per- 
sönlichen Nutznießung  des  Fürsten.  Seine  Hauptsorge  war,  diese 
obrigkeitlichen  Rechte  zu  schützen,  zu  sichern,  zu  erweitern  und 
geschäftlich  zu  verwerten. 

Hieraus  ergeben  sich  für  das  geschichtliche  Quellenmaterial  be-  ^fShen^ 
stimmte  Folgen.  Die  Kenntnisnahme  von  der  Ernennung  der  Be-  ^T«Jf  •*'' 
amten  und  Offiziere,  von  der  Behandlung  eines  einzelnen  Rechts-        für  das 

-   „  ,         ^^  .  T  1  Quellenmaterial, 

talls  oder  Verwaltungsproblems  hat  einen  beschränkten  geschicht- 
lichen Wert,  sobald  wir  die  Regeln  wissen,  nach  welchen  sich  diese 
Vorgänge  vollziehen.  Wir  haben  in  der  heutigen  preußischen  Militär- 
verfassung bereits  einen  festen  Rahmen,  um  die  einzelnen  Dienst- 
vorschriften, Offizierspatente,  Unteroffizierskapitulationen  zu  wür- 
digen. Ganz  andere  Bedeutung  gewinnen  aber  solche  zunächst 
mit  begrenzter  wissenschaftlicher  Tragweite  ausgestatteten  Urkunden 
für  eine  Zeit,  wo  noch  kein  weiterer  Rahmen  bestand,  sondern  erst 
nach  und  nach  durch  verschiedene  aufeinander  folgende  Einzelver- 
fügungen geschaffen  wurde  und  wo  zudem  in  Ermanglung  von  vorn- 
herein gegebener  Regeln  solche  Einzelverfügungen  unter  sich  viel 
mehr  und  charakteristischer  abwichen.  Dann  werden  z.  B.  die 
Dienstbestallungen,  welche  wir  auf  dem  Gebiete  der  neueren  Ge- 
schichte wohl  meist  nur  aus  biographischem  Interesse  würdigen,  zu 
wichtigen  verfassungshistorischen  Denkmälern.  Wir  haben  ferner 
aus  der  älteren  deutschen  Landesgeschichte  Testamente  und  Teilungs- 
verträge, welche  nicht  nur  wegen  des  Inhaltes  ihrer  Bestimmungen 
und  wegen  ihrer  politischen  Bedeutung  in  Betracht  kommen,  sondern 
welche  uns  überhaupt  erst  über  den  Umfang  und  die  Größe  der 
landesherrlichen  Besitzungen,  Rechte  und  Einkünfte  unterrichten. 
Selbst  wenn  derartige  Schriftstücke  nicht  ausgeführt  worden  sind, 
behalten  sie  diesen  Informationswert.^) 

Wenn  weiter  Einzelerfahrung  und  Gewohnheitsrecht  die  wich- 
tigsten Grundlagen  der  Regierungskunst  sind,  spielen  die  Maß- 
regeln, durch  welche  das  Gewohnheitsrecht  fixiert,  die  Erinnerung 
an  vorgekommene  FäUe  festgehalten  werden  soll,  eine  hervor- 
ragende Rolle.  Diese  Maßregeln  führten  zu  neuen  wertvollen  Ge- 
schichtsquellen. So  wurden  Formelbücher  zusammengestellt,  in 
welchen  Urkunden  über  ein  bestimmtes  Rechtsgeschäft  als  Muster- 


1)  Ein  charakteristisches  Beispiel  sind  der  badische  Teilungs vertrag  von  1380 
(abgedruckt  Altmann-Bernheim,  Urkunden  zur  Verfassungsgeschichte 
Deutschlands  4.  Aufl.  S.  367  ff.  und  das  Testament  Markgraf  Jakobs  von  Baden  vom 
Jahre  1453,  schlecht  gedruckt  in  J.  D.  Schöpflin,  historia  Zaringo-Badensis 
(Karlsruhe  1765)  VI,  271  ff.  Ein  ausführHcher  Auszug  des  Testaments  in  den 
Regesten  der  Markgrafen  von  Baden  und  Hochberg  (Innsbruck  1907)  III,  308  ff. 
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beispiele  enthalten  waren.  Ferner  hatte  sich  bei  den  großen  geist- 
lichen Grundherrschaften  schon  im  früheren  Mittelalter  das  Ver- 
langen geltend  gemacht,  die  Befugnisse  übersehen  und  desto  kräf- 
tiger wahrnehmen  zu  können.  Sie  besaßen  oft  viele  über  große 
Landstriche  zerstreute  Rechtstitel,  welche  in  Zeiten  rascher  und 
gewaltsamer  Umwälzungen  bei  unzureichender  Betonung  gefährdet 
waren.  Überdies  erfreuten  sich  die  Klöster  verhältnismäßig  früh 
einer  zweckentsprechenden  Bewirtschaftung.  Die  hierzu  erforder- 
liche Ausnutzung  der  vorhandenen  Kräfte  bedang  jedoch  genaue 
statistische  Grundlagen.  Vielseitiger  noch  als  bei  den  Klöstern  und 
geistlichen  Stiftern  trat  das  Bedürfnis  nach  Rechts-  und  Besitz- 
standaufzeichnungen in  den  Städten  hervor.  Hier  schrieb  man  bis- 
her nur  mündlich  fortgepflanzte  Gewohnheiten  nieder,  stellte  die 
erlassenen  Statuten  und  Ratsverordnungen  zusammen.  Schwieriger 
waren  solche  Arbeiten  in  den  Territorien,  dafür  aber  um  so  lohnender. 
Sie  wurden  bald  das  unentbehrliche  Rüstzeug  einer  geordneten 
Landes  Verwaltung.  Seit  dem  13.  Jahrhundert  kamen  auch  in  den 
weltlichen  Herrschaften  die  Urbarien  auf,  ausgedehnte  Verzeich- 
nisse, in  denen  von  Ort  zu  Ort,  von  Amt  zu  Amt  die  dem  Landes- 
herrn gebührenden  Rechte  und  Vermögensleistungen  eingetragen 
wurden  und  welche  rechtliche  Beweiskraft  erhielten.  Das  Schema 
dieser  Urbarien  wurde  auch  für  andere  Notizen  benutzt,  welche  die 
Fürsten  im  Gedächtnis  zu  bewahren  wünschten.  Neben  den  Ur- 
barien wurden  namentlich  die  Lehnbücher  wichtig.  Durch  sie 
beugte  der  Fürst  am  ehesten  der  Gefahr  vor,  daß  seine  Vasallen 
ihm  im  Ernstfall  den  Dienst  versagten  oder  bei  Besitzwechsel  nicht 
rechtzeitig  und  hinreichend  Lehnspflichten  leisteten.  Auch  um- 
fassendere Register,  welche  verschiedenartige  Urkunden  in  sich  ver- 
einigten und  den  Fürsten  sowohl  über  die  ausgegangenen  wie  die 
eingelaufenen  Schriften  unterrichteten,  wurden  üblich.  Dabei 
wurden  diejenigen  Urkunden,  welche  ein  dauerndes  Recht  be- 
gründeten, von  anderen  mit  nur  vorübergehender  Bedeutung  ge- 
schieden.^) Endlich  nötigte  wenigstens  in  den  größeren  Territorien 
bereits  die  Pflicht,  die  gröbsten  Ruhestörungen  unter  den  Unter- 
tanen zu  verhüten,  und  die  Anregung,  welche  die  Fürsten  durch  die 
Aufrichtung  von  Landfrieden  im  Reiche  empfingen,  die  Obrig- 
keiten auch  zu  einigen  Vorkehrungen  im  Justizwesen.  Es  wurden 
Landrechte,  Stadtrechte  geschaffen,  um  Streitigkeiten  im  Keime 
zu  ersticken. 


^)  Über  diese  in  den  meisten  Territorien  durchgeführte  Scheidung  vgl.  L  i  p  p  e  r  t, 
Studien  über  die  wettinische  Kanzlei  und  ihre  ältesten  Register  im  14.  Jahrhundert 
im  Neuen  Archiv  für  sächsische  Geschichte  XXIV,  S.  7. 
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Schon   alle    diese    Sorgen   erheischten   tüchtige    Arbeitskräfte.     Ausgehendes 

,  ^  ^15.  und  das  16. 

Wir  bemerken,  daß  solche  Aufzeichnungen  vielfach  durch  die  er-  Jahrhundert, 
sprießhche  Tätigkeit  eines  auch  sonst  um  die  innere  Landesregierung 
verdienten  Kanzlers  hervorgerufen  worden  sind.  Als  aber  im  Laufe 
des  15.  und  16.  Jahrhunderts  das  Territorial wesen  sich  befestigte, 
kamen  zu  dessen  Weiterentwicklung  neue  Motive  hinzu  und  hinter- 
ließen wiederum  ihre  Spuren  in  der  Gestaltung  des  urkundlichen 
Materials.  Die  wichtigsten  dieser  Veränderungen  waren  1)  das 
Emporkommen  der  Landschaften,  2)  die  Verschiebung  des  Schwer- 
gewichts der  Landesverwaltung  aus  den  einzelnen  Ämtern  in  die 
Zentralregierung,  3)  das  Vordringen  des  römischen  Rechts  und  die 
wachsende  Bedeutung  des  gelehrten  Berufsbeamtentums.  Diese 
drei  Motive  traten  miteinander  in  mannigfache  Wechselwirkung 
und  äußerten  dadurch  die  verschiedenartigsten  Folgen. 

Die  deutsche  Landesgeschichte  weist  für  das  ausgehende  15. 
und  16.  Jahrhundert  eine  ganze  Anzahl  Regenten  auf,  welche  in 
der  großen  Reichspolitik  verschieden  bewertet  werden,  für  die 
innere  Entwicklung  ihrer  Heimat  jedoch  eine  große  und  dauernde 
Bedeutung  erlangten.  So  erfolgte  der  Übergang  zu  besseren  Ver- 
waltungs-  und  Gesetzeseinrichtungen  in  Österreich  unter  Maxi- 
milian I.  und  Ferdinand  I.,  in  Sachsen  unter  August,  in  Württem- 
berg unter  Herzog  Christof,  in  Bayern  unter  Herzog  Maximilian,  in 
Baden  unter  den  Markgrafen  Christof  I.  und  Phihpp  II.,  in  Branden- 
burg unter  Kurfürst  Joachim  I.  Die  sachliche  Wirkung  und  per- 
sönhche  Anregung,  welche  von  einzelnen  dieser  Männer  und  ihren 
Ratgebern  ausging,  war  eine  so  nachhaltige,  daß  selbst  die  stür- 
mischen Zeiten  des  30  jährigen  Krieges  die  Weiterverfolgung  der 
gesteckten  Ziele  wohl  hemmen,  aber  nicht  ganz  in  Vergessenheit 
bringen  konnten. 

Durch  die  gesamte  organisatorische  und  gesetzgebende  Tätig- 
keit der  damaligen  Obrigkeiten  geht  das  Streben,  sowohl  alle  inneren 
und  äußeren  politischen  Regierungsmaßregeln  als  auch  das  wirt- 
schafthche,  geistige  und  gesellschaftliche  Leben  der  Untertanen  be- 
stimmten Regeln  zu  unterwerfen.  Zwar  behielten  sich  die  Obrig- 
keiten selbst  eine  gewisse  Unabhängigkeit  von  den  Richtschnuren 
vor  und  betrachteten  sie  mehr  als  Fesseln  für  andere,  weniger  als 
Einschränkungen  der  eigenen  Macht-  und  InteressenpoHtik.  Doch 
führte  dieses  zweierlei  Maß  in  der  Hauptsache  nur  zu  vielen  Einzel- 
und  Abänderungsmandaten  und  verwandelte  nicht  den  Gesamt- 
charakter der  Reformen. 

Die  Richtung,  in  welcher  sich  die  Bestrebungen  äußerten,  war      ^^^J^J^®" 
eine  doppelte.      1)  Zunächst  kamen  die  umfassenden  ,, Ordnungen"    Kodifikationen. 
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auf,  in  erster  Linie  die  großen  Landesordnungen,  welche  das  ge- 
samte Territorium  betrafen  und  die  verschiedenartigsten  Bestim- 
mungen in  sich  vereinigten.  Daneben  traten  die  Kirchenordnungen, 
Gewerbeordnungen,  Stadtordnungen  und  besondere,  bisweilen  sehr 
eingehende  Verordnungen  für  den  inneren  R-egierungsdienst  sowie 
einzelne  Behörden,  z.  B.  den  Hof  rat,  die  Hofkammer,  den  Kirchen- 
rat, das  Hofgericht  und  namentlich  die  Kanzlei.  Um  diese  großen 
allgemeinen  Statuten  gruppierten  sich  in  weiterer  Entfernung 
zahlreiche  Einzelmandate,  welche  teils  gewisse  Punkte  abänderten 
teils  zur  Ergänzung  dienten  teils  auch  nur  zur  Einschärfung  schon 
bestehender  Gesetze  bestimmt  waren.  2)  Die  deutschen  Gewohn- 
heitsrechte waren  bis  dahin  vielfach  unsicher  und  umstritten;  sie 
wichen  zudem  selbst  in  Nachbarorten  stark  voneinander  ab.  Der 
Übelstand  vertrug  sich  auf  die  Dauer  weder  mit  dem  Allgemein- 
interesse noch  mit  der  Neigung  der  Fürsten,  zu  reglementieren.  Auch 
äußerte  das  neue  Reichskammer gericht  selbst  in  Gegenden,  wo  es 
geringe  amtliche  Befugnisse  innehatte,  so  viel  mittelbaren  Einfluß, 
daß  die  einheimischen  Regierungen  nicht  gut  grundsätzHch  anderen 
Rechtsanschauungen  folgen  konnten.  Es  wirkte  mithin  auf  die  ört- 
hchen  Rechtsgewohnheiten  uniformierend.  Letztere  wurden  durch 
Statuten  und  Konstitutionen  geregelt.  Der  Grad,  bis  zu  welchem 
man  hier  die  schwankenden  Gebräuche  festlegte,  die  Unterschiede 
ausglich  und  zur  selben  Zeit  mit  der  Einbürgerung  des  römischen 
Rechtes  vordrang,  wechselte  in  den  einzelnen  Territorien.  Doch  be- 
gnügte man  sich  im  allgemeinen  mit  der  Aufzeichnung  von  Sta- 
tuten für  gewisse  besonders  dringliche  Fälle  und  schritt  zu  syste- 
matischen Gesetzbüchern  noch  nicht  fort.  Wenn  in  einzelnen  Terri- 
torien wie  z.  B.  in  Kursachsen  unter  August  die  Konstitutionen 
eine  größere  Anzahl  von  Fragen  umspannten,  so  hing  das  mit  der 
gewissenhaften  Vorbereitung  durch  eingehende  Erkundigung  und 
lange  sorgfältige  Beratschlagung  zusammen.  Die  Konstitutionen 
des  Kurfürsten  August  unterschieden  sich  von  anderen  Statuten  da- 
her wesentlich  nur  durch  die  formelle  Ausdehnung;  es  war  jedoch 
nicht  die  Absicht  ihrer  Urheber,  ein  abgeschlossenes,  einheitliches 
Recht  für  alle  bürgerlichen  Streitigkeiten  zu  schaffen. 
Unvollkommen-  ^^f  solche  Wcisc  treffen  wir  vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts 

heiten  im  16. 

Jahrhundert,  ^j^  [^  ^jen  meisten  deutschen  Ländern  auf  ein  reiches  gesetzgebe- 
risches Material.  Doch  bestand  ein  geringes  Interesse  daran,  das- 
selbe übersichtlich  zusammenzustellen  und  so  sind  die  Ordnungen 
und  Statuten  vielfach  verstreut.  Bei  einer  großen  Gruppe  von  Ge- 
setzen, wie  Landtagsabschieden  und  Reversen,  war  die  Geheim- 
haltung übÜch;  sie  sind  deshalb  oft  bis  heute  noch  nicht  gedruckt. 
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Einfluß  der 
Landschaften- 


Im  übrigen  begnügte  man  sich  damit,  daß  jede  einzelne  Vorschrift 
nach  wechselndem  Bedarf  auf  irgendeinem  Wege  zur  Kenntnis  der 
Beteiligten  gebracht  wurde.  Dieser  Kreis  war  bald  enger  bald  weiter. 
Bei  den  wichtigen  Beamtenordnungen  blieb  er  ziemlich  beschränkt. 
Umfassender  war  er  bei  den  Vorschriften,  die  für  das  Volk  bestimmt 
waren.  Solche  wurden  von  den  Kanzeln  oder  in  Bürgerversamm- 
lungen vorgelesen,  an  Kirchentüren  und  anderen  öffentHchen  Ge- 
bäuden angeheftet,  bisweilen  auch  durch  Einzeldrucke  verbreitet. 

Immerhin  fehlte  nicht  jeder  Anlaß  zu  einzelnen  Gesetzessamm- 
lungen wenn  auch  geringeren  Umfangs.  So  fühlten  sich  die  Land- 
schaften vielfach  durch  die  neuen  Grundsätze  und  Einrichtungen 
in  ihrem  Machtbereich  bedroht.  Sie  beanspruchten  eine  Aufzeich- 
nung aller  ihrer  verbrieften  Rechte  und  eine  Verpflichtung  der 
Fürsten  auf  solche  Zusammenstellungen,  um  keine  weitere  Einbuße 
zu  erleiden.  Auf  solche  Art  kamen  in  Inner  Österreich  die  sogenannten 
Landhandfesten  zustande.  Ähnliche  Kodifikationen  von  Freiheiten, 
Verträgen  und  sonstigen  seitens  der  Landschaften  wertgehaltenen 
Urkunden  begegnen  uns  unter  verschiedenen  Namen  auch  in  anderen 
Staaten.  So  ließ  in  Bayern  Dietrich  von  Plieningen  die  ,,hoch  und 
teuer  eroberten  Freiheiten,  die  an  vielen  Orten  zerstreut,  verlegt, 
teilweise  verloren  und  nun  mit  großer  Mühe  und  Kosten  wieder  ge- 
sammelt waren",  mit  der  Originalausfertigung  vergleichen,  verfaßte 
ein  Register  dazu  und  gab  das  ganze  Werk  1514  in  Druck. 

Neben  solchen  Sammlungen,  welche  auf  Veranlassung  der  Land-  ^^^^p  Dienst- 
schaften in  ihren  Kanzleien  oder  durch  einzelne  unter  den  Ständen 
maßgebende  Männer  angelegt  wurden,  gab  es  jedoch  auch  schon 
einige  von  Beamten  hervorgerufene.  Freilich  war  an  eine  halbwegs 
vollständige  Zusammenstellung  der  vielen  Mandate  von  oft  nur  ge- 
ringem zeitlichen  und  örtlichen  Geltungsbereich  nicht  zu  denken. 
Aber  die  Behörden  bedurften  doch  eines  Überblicks  wenigstens  über 
die  wichtigsten  für  ihre  Tätigkeit  maßgebenden  Verordnungen.  Sie 
schufen  sich  also  freiHch  nur  für  ihren  inneren  Dienstgebrauch  ge- 
eignete Hilfsmittel.  Ein  Beispiel  derselben  sind  die  ,, Ausschreibe- 
bücher" in  der  Markgrafschaft  Baden-Baden  unter  PhiHpp  II.  Hier 
sind  in  zwei  Faszikeln  für  die  Jahre  1570 — 1588  die  namhaftesten 
landesherrHchen  Befehle  zusammengeschrieben.  Auch  in  der  Zeit 
nach  dem  30  jährigen  Krieg  bestanden  solche  Handausgaben  der 
Gesetze  in  beiden  Markgrafschaften.  Sie  waren  im  Gegensatz  zu 
den  Ausschreibe büchern  des  16.  Jahrhunderts  nicht  chronologisch, 
sondern  systematisch  geordnet ;  man  erkennt  daran  den  technischen 
Fortschritt  und  den  offenbar  häufigeren  Gebrauch.  Überdies  ist 
gegenüber  dem    16.  Jahrhundert  ein  starkes  Anschwellen  des  Ma- 
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terials   bemerkbar.^)     Solche   Arbeiten  kamen  natürlich  nicht  an 
die  Öffentlichkeit. 
Einfluß  der  Mit  derartigen  Bestrebungen  paarten  sich  nun  die  Absichten 

Berufsgelehrten,  der  Rechtsgelchrten.  Seit  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  häuften 
sich  in  Deutschland  die  Ausgaben  und  Übersetzungen  römischer 
Rechtsquellen.  Bald  beschränkten  sich  die  Romanisten  jedoch  nicht 
auf  diese  nicht  unmittelbar  praktische  Tätigkeit,  sondern  fanden 
für  die  Befriedigung  ihres  Hanges  feste  Regeln  aufzustellen  in  den 
Wünschen  der  Landschaften  einen  willkommenen  Nährboden.  Ein 
Teil  der  Landhandfesten  wurde  von  Juristen  entworfen,  welche  die 
Landschaft  für  ihre  Zwecke  engagierte,  und  damit  bemächtigte  sich 
die  Rechtswissenschaft  der  staatsrechtlichen  Kodifikationsaufgaben. 
Sie  lieferte  neben  diesen  auch  Privatarbeiten,  um  das  geltende  Land- 
recht zu  fixieren.  So  fallen  in  das  16.  Jahrhundert  die  Anfänge 
einer  österreichischen  Rechtsgeschichte.  Im  17.  Jahrhundert  ver- 
stärkte sich  das,  weil  seit  Conring  sich  das  Interesse  der  Juristen 
überhaupt  wieder  mehr  den  heimischen  Rechtsbräuchen  und  nament- 
lich dem  Staatsrecht  zuwandte.  Zwar  kam  diese  Teilnahme  anfangs 
mehr  den  Zuständen  im  Reich  als  den  in  den  Einzelstaaten  zugute; 
auf  die  Dauer  konnte  aber  auch  die  Erkenntnis,  Weiterbildung  und 
Behandlung  der  Territorialrechte  durch  die  ganze  Entwicklung  nicht 
unbeeinflußt  bleiben.  Bekleideten  doch  viele  Männer,  welchen  letz- 
tere zuzuschreiben  war,  hervorragende  Stellungen  in  den  Fürsten- 
tümern und  verbanden  ihre  wissenschafthchen  Bestrebungen  mit 
praktischen  Berufsinteressen.  Nun  erforderten  die  letzteren  häufig 
eine  möglichst  eingehende  Beweisführung  durch  die  aus  einem  weit- 
schweifigen Material  zusammengetragenen  Präzedenzfälle.  Dadurch 
wuchs  noch  das  Bedürfnis  nach  Zusammenstellung  und  Veröffent- 
lichung der  für  bestimmte  Fragen  maßgebenden  Gesetze  und  Er- 
lasse. 
^"*gSz*'^^^^  ^^^  begann  deshalb  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  mit  Ge- 

sammiungen.  sctzessammlungcn.  Sie  waren  nur  kurze  Zeit  hindurch  das  Werk 
von  Gelehrten.  Kaum  war  von  diesen  in  einzelnen  Staaten  der  An- 
stoß gegeben,  so  wirkte  er  innerhalb  und  außerhalb  derselben  auf 
weitere  Kreise  fort.  Landesobrigkeiten,  einzelne  Beamte,  tatkräftige 
Buchhändler  erkannten  den  Nutzen  und  Wert  solcher  Zusammen- 
stellungen. Sie  überflügelten  mit  denselben  die  Gelehrten  um  so 
rascher,  weil  zu  einer  solchen  Arbeit  weit  mehr  dienstliche  Erfahrung 
und  Routine  als  wissenschaftlicher  Spürsinn  gehörte.    Im  18.  Jahr- 


^)  Vgl  darüber  Carlebach   in    Mannheimer   Oeschichtsblätter   (1907)    8, 
263  ff.,  von  Weeoh  Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  des  Oberrheins  25,  100. 
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hundert  entstanden  demnach  in  vielen  deutschen  Territorien  der- 
artige Gesetzessammlungen,  aus  der  Praxis  für  die  Praxis  geschaffen, 
den  Stoff  deshalb  nicht  nach  geschichtlichen,  sondern  nach  beruf- 
lichen Interessen  auswählend.  Sie  wurden  das  unentbehrliche  Rüst- 
zeug der  Beamten  und  fanden  darum  trotz  ihres  teilweise  bedeu- 
tenden Umfangs  bei  vielen  Dienststellen  Eingang.  Es  waren  an- 
fangs meist  rein  private  Unternehmungen.  Von  Obrigkeits  wegen 
wurden  sie  zunächst  dadurch  unterstützt,  daß  den  Editoren  der 
Stoff  möglichst  zugänglich  gemacht  und  die  Anschaffung  den  Be- 
amten empfohlen  wurde.  Da  jedoch  die  Obrigkeiten  ein  Interesse 
am  Inhalt  und  an  der  Anlage  solcher  Sammlungen  hatten  und  die- 
selben durch  ihre  Organe  leichter  herstellen  konnten  als  ein  noch  so 
begünstigter  Privatunternehmer,  so  war  es  naturgemäß,  daß  sie, 
wenn  nicht  amtliche  Gesetzessammlungen  herausgaben,  doch  wenig- 
stens die  ganze  Sache  offiziös  in  die  Hand  nahmen. 

Nicht  allenthalben  ist  der  Gang  dieser  Entwicklung  vom  Ende 
des  17.  bis  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  in  allen  ihren  Stadien  zu 
erkennen.  Sie  wurde  in  den  einzelnen  Territorien  durch  mancherlei 
Sonderbedingungen  bestimmt.  Doch  begegnen  uns  fast  überall  ver- 
wandte Motive. 

In  Kursachsen  wurde  1660  der  erste  Anfang  mit  dem  corpus  Kursachsen. 
novum  Saxonicum  oder  sämtliche  chur-  und  fürstliche  sächsische  Ord- 
nungen und  Mandate  (Dresden  1660)  gemacht.  Eine  zweite  ver- 
mehrte Auflage  desselben  kam  als  corpus  iuris  Saxonici  1673  heraus. 
Hieran  knüpfte  L  ü  n  i  g  seinen  codex  Augusteus  oder  neuvermehrtes 
corpus  iuris  Saxonici  an  (Leipzig  1724).  Sein  codex  Augusteus  er- 
lebte im  Laufe  des  18.  und  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  mehrere 
Fortsetzungen,  erstreckte  sich  zuletzt  bis  1824  und  erhielt  1778  und 
1806 — 1808  je  ein  chronologisches  Register  über  den  ganzen  Auguste- 
ischen Codex. 

In  Halle  hatte  der  junge  Otto  M  y  1  i  u  s^)  als  Syndikus  Zu-  Myiius. 
tritt  zu  den  dortigen  Archivalien  und  hielt  gleichzeitig  juristische 
Vorträge.  Der  doppelte  Reiz,  welcher  ihm  durch  die  günstige  amt- 
liche Gelegenheit  und  durch  die  Lehrtätigkeit  geboten  wurde,  bewog 
Myiius  zur  Zusammenstellung  und  Veröffentlichung  der  Gesetze, 
welche  seit  der  Vereinigung  des  Herzogtums  Magdeburg  mit  Branden- 


*)  Über  Myiius  H  i  n  t  z  e  in  Behördenorganisation  und  die  allgemeine  Staats- 
verwaltung Preußens  im  18.  Jahrhundert,  VI,  IS.  132  ff.,  Eisenhart  in  der  Allge- 
meinen Deutschen  Biographie  23,  139  ff.,  S  t  ö  1  z  e  1 ,  Brandenburg-Preußens  Rechts- 
verwaltung und  Rechtsverfassung  (Berlin  1888)  II,  S.  60,  75  f.,  103,  H  y  m  m  e  n, 
Beiträge  zur  juristischen  Literatur  in  den  preußischen  Staaten  (Berlin  1775  ff.)  HI, 
265  ff. 
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burg-Preußen  erlassen  worden  waren.  Daraus  entstand  das  corpus 
constitutionum  Magdeburg ensium,  eine  Sammlung  aller  von  1680  bis 
1714  für  die  Provinz  Magdeburg  erfolgten  Verordnungen  und  Ver- 
fügungen. Das  noch  heute  brauchbare  Werk  verschaffte  Mylius  so- 
wohl großes  wissenschaftliches  Ansehen  als  auch  eine  rasche  Lauf- 
bahn. Mylius  brachte  es  bis  zum  Generalauditeur  und  galt  zuletzt 
als  der  beste  Gesetzeskenner  seiner  Zeit.  Darüber  hinaus  wurde  die 
Magdeburgische  Sammlung  der  Ausgangspunkt  weiterer  Bestre- 
bungen. Der  große  Gesetzgeber  König  Friedrich  Wilhelm  I.  hatte 
Sinn  für  die  von  Mylius  begonnene  Tätigkeit.  Er  wies  alle  Behörden 
und  Archivare  an,  Mylius  in  einem  zu  seinem  corpus  parallelen  Werke 
über  die  Mark  Brandenburg  zu  unterstützen  und  sorgte  dafür,  daß 
die  Behörden  das  Buch  anschafften.  So  entstand  das  dem  König 
gewidmete  6  bändige  corpus  constitutionum  Marchicarum  (Berlin  und 
Halle  1737  ff.).  In  dasselbe  nahm  Mylius  nicht  bloß  die  noch  gültigen 
Verordnungen,  sondern  auch  solche  von  nur  geschichtlichem  Werte 
auf.  Grundsätzlich  wollte  er  bis  zur  Übertragung  der  Kur  an  die 
HohenzoUern  zurückgehen.  Doch  berücksichtigte  er  einerseits  auch 
einige  ältere  Urkunden,  andererseits  war  der  Vorrat  bis  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  überhaupt  gering.  Der  Grundstock  des  corpus  war 
nach  sachlichen  Gesichtspunkten  eingeteilt  und  innerhalb  jedes 
großen  Abschnitts  die  Urkunden  chronologisch  angeordnet.  Dem 
Hauptwerk  folgten  5  Supplementbände,  welche  die  Verordnungen 
von  1737—1747  enthielten.^) 
voÄyihS  ^^^   Fortsetzung    des   Myliusschen   Unternehmens    wurde    der 

Berliner  Akademie  übertragen.  Diese  veranstaltete  zunächst  ein 
genaues  Register  zu  den  älteren  Bänden  und  gab  seit  1751  jährlich 
das  Novum  corpus  constitutionum  Borussico  -Brandenburgensium, 
praecipue  Marchicarum  heraus.  Ein  Band  umfaßte  regelmäßig 
5  Jahre,  so  daß  einschließlich  eines  Ergänzungs-  und  Register- 
bandes bis  1810  dreizehn  Bände  erschienen  sind.  Seit  1766  kommt 
auch  ein  besonderer  Kommissar  und  Pächter  der  Edikte  vor. 
^'^^Myuus.'' '"  ^^^    Mylius'    zweiter    Ediktensammlung    war    jedoch    das    Be- 

dürfnis nach  allgemeiner  Gesetzeskunde  in  Brandenburg-Preußen 
erst  teilweise  befriedigt.  Denn  Mylius  berücksichtigte  nur  den 
brandenburgisch-preußischen  Gesamtstaat  und  von  einzelnen  Pro- 
vinzen vorzugsweise  die  Kurmark.  Die  anderen  Gebietsteile  des 
Königreichs  kamen  nicht  zu  ihrem  Rechte.  Ähnlich  wie  Mylius 
einst  für  das  Herzogtum  Magdeburg  die  seit  dessen  Vereinigung 


^)  Eine  Charakteristik  der   Sammlung    bei   B  o  r  n  h  a  k    Preußische  Staats- 
und Rechtsgeschichte  S.  191  f. 
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mit  Brandenburg-Preußen  erlassenen  Gesetze  und  Verordnungen 
gesammelt  hatte,  mußten  weitere  Publikationen  für  die  übrigen 
Provinzen  erfolgen.  In  erster  Linie  bestand  das  Bedürfnis  für 
Schlesien,  welches  unter  Friedrich  dem  Großen  in  bezug  auf  Ver- 
waltung und  Gesetzgebung  vielfach  eine  Ausnahmestellung  einnahm. 
Daraus  ging  die  gewöhnlich  nach  dem  Verleger  Korn  bezeichnete 
Schlesische  Ediktensarn.mlung  hervor,  eine  stattliche  Reihe  von 
19  Bänden  (Breslau  1752—1790),  der  sich  für  die  Jahre  1791 — 1810 
eine  ebenfalls  unter  Korns  Namen  laufende  Neue  Schlesische  Edikten- 
sammlung anschloß. 2)  Doch  auch  in  Pommern  und  Preußen  er- 
schienen provinziale  Gesetzessammlungen;  in  Magdeburg  war  eben- 
falls mit  Mylius  erster  Arbeit  angesichts  des  immer  neu  zukommenden 
Materials  noch  nicht  alles  geleistet. 

Das  alte  Preußen  kannte  mithin  zwei  Arten  von  Veröffent- 
lichungen seiner  Gesetze  und  Verordnungen:  die  zentrale  für  den 
Gesamtstaat,  welche  durch  die  Übertragung  an  die  Akademie  einen 
gewissen  amtlichen  Charakter  besaß,  und  eine  Reihe  provinzialer, 
meist  rein  privater  Sammlungen,  die  in  der  Hauptsache  nicht  über 
die  Zeit  der  Einverleibung  dieser  Gegenden  in  den  brandenburgisch- 
preußischen  Staat  zurückgingen. 

Auch  in  Österreich  wurden  schon  im  17.  Jahrhundert  Gesetzes-  österreichische 
Sammlungen  als  Privat  arbeit  häufiger  veranstaltet.  Freilich  be-  Sammlungen. 
gegneten  sie  dem  Hindernis,  daß  ein  großer  Teil  der  Verwaltungs- 
vorschriften wenn  nicht  als  Amtsgeheimnis  betrachtet,  doch  der 
vollständigen  Veröffentlichung  nicht  für  wert  gehalten  und  nur  in 
sogenannten  ,, summarischen  Extrakten"  zur  allgemeinen  Kenntnis 
gebracht  wurden.  Der  Umfang  und  die  praktische  Tragweite  der 
meisten  Sammlungen  war  deshalb  beschränkt.  Guarients 
codicis  austriaci  ordine  alphabetico  compilati  pars  I  et  II  (Wien 
1704)  enthielt  nur  2  Bände.  In  2  weiteren  Supplementbänden, 
welche  Herrenleben  herausgab,  konnte  der  ganze  Stoff  von 
1704  bis  1740  untergebracht  werden.  Erst  die  Regierungen  Maria 
Theresias  und  Josefs  II.  verursachten  hierin  eine  Wandlung.  Da- 
mals erfuhr  der  österreichische  Hausstaat  eine  völlige  Umgestaltung 
auf  nahezu  allen  Gebieten,  ein  großes  Wachstum  der  Regierungs- 
aufgaben und  eine  Verstärkung  des  Machtbereichs  der  Krone.     Die 


2)  Die  bibliographisch  genauen  Titel  sind:  Sammlung  aller  in  dem  souveränen 
Herzogtum  Schlesien  und  dessen  inkorporierten  Grafschaft  Glatz  ergangenen  und 
publizierten  Ordnungen  etc.  seit  dem  Jahre  1740.  —  Neus  Sammlung  aller  .  .  . 
unter  der  Regierung  Friedrich  Wilhelms  II.  ergangenen  Verordnungen.  —  Neue 
Sammlung  aller  .  .  .  unter  der  Regierung  Friedrich  Wilhelme  III.  ergangenen 
Verordnungen. 
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Folgen  davon  waren  erstens  eine  bedeutende  Anschwellung  des 
gesetzgeberischen  Materials,  zweitens  eine  Vermehrung  und  Ver- 
vielfältigung des  Beamtenkörpers  und  drittens  erhöhte  Ansprüche 
an  das  Wissen  und  Können  der  einzelnen  Beamten.  Diese  be- 
durften deshalb  besonderer  Hilfsmittel,  um  sich  die  von  Fall  zu  Fall 
nötige  Gesetzeskenntnis  rasch  zu  verschaffen.  So  schössen  denn 
unter  Maria  Theresia  und  Josef  II.  ausführliche  Gesetzessamm- 
lungen wie  Pilze  aus  der  Erde.  Am  beliebtesten  wurden  die  Tratt- 
nersche  und  die  Möslesche  Sammlung.  Trattner  war  ein  unter- 
nehmender Wiener  Buchhändler,  der  klein  angefangen  und  sich  zu 
einer  großen  sozialen  Stellung  in  der  Hauptstadt  emporgerungen 
hatte. ^)  Er  genoß  die  Gunst  Maria  Theresias  und  ihrer  Söhne  und 
verfügte  über  weitverzweigte  Verbindungen.  Die  Fortsetzung  der 
Publikation  von  Guarient  und  Herrenleben  war  in  Trattners  Verlag 
übergegangen.  Auch  war  in  demselben  ein  Auszug  aller  von  1740 
bis  1770  erlassenen  Gesetze  und  Zirkulare  erschienen.  Die  voll- 
ständige Sammlung  aller  Gesetze  von  Kaiser  Josef  II.,  wie  Trattners 
Unternehmen  hieß,  umfaßte  10  Bände  für  die  kurze  Spanne  eines 
Jahrzehnts.  Für  die  Zukunft  wichtiger  wurde  die  Möslesche  Samm- 
lung, in  ihren  Anfängen  ein  Werk  des  Hof  Sekretärs  Kropatschek.^) 
Dieser  war  ein  im  praktischen  Dienste  bewährter  Bureaubeamter 
ohne  ausgedehnten  Gesichtskreis.  Er  hat  eine  Reihe  Instruktions- 
und Handbücher  auf  verschiedenen  Gebieten  der  Staatsverwaltung 
geschrieben,  fleißige  und  gründliche  Zusammenstellungen,  welche 
dem  Benutzer  keine  neuen  Gedanken  boten,  aber  den  Dienst  er- 
leichterten. Da  kam  Kropatschek  auch  auf  die  Idee,  aus  der  Menge 
der  Gesetze  und  Verordnungen  diejenigen  zu  vereinigen,  welche 
noch  aktuellen  Wert  besaßen.  Durch  seine  große  Vertrautheit 
mit  den  Bureaubedürfnissen  wußte  er  Sammlungen  zu  veranstalten, 
welche  sich  durch  Vollständigkeit  und  Übersichtlichkeit  auszeich- 
neten und  zunächst  für  die  Beamten,  später  auch  für  Gelehrte 
unentbehrliche  Nachschlagewerke  wurden.  Obgleich  Kropatscheks 
Sammlung  aller  k.  k.  Verordnungen  und  Gesetze  vom  Jahre  1740 — 1780 
(Wien  1787)  und  das  Handbuch  aller  unter  der  Regierung  des  Kaiser» 
Josef  II.  für  die  k.  k.  Erbländer  ergangenen  Verordnungen  und  Ge- 
setze in  einer  systematischen  Verbindung  (Wien  1785 — 1790)  in 
ihrem  Rahmen  die  inzwischen  wieder  aufgehobenen  Erlasse  nicht 
berücksichtigten,  übertrafen  sie  ihre  Vorgänger  an  Umfang  weit. 
8  Bände  waren  Maria  Theresias,    18   Kaiser  Josefs  Regierung  ge- 


1)  Über  Johann  Thomas  Trattner  vgl.  W  u  r  z  b  a  c  h  46,  S.  28ö  ff. 

2)  Über  ihn  W  u  r  z  b  a  c  h  13,  263  ff. 
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widmet.  Trotz  dieser  Ausdehnung  erschien  von  der  ersten  Samm- 
lung eine  2.  Auflage  schon  nach  zwei  Jahren;  auch  vom  Handbuch 
mußte  die  Hälfte  bald  nochmals  gedruckt  werden.  Es  war  offen- 
kundig,  daß  Kropatscheks  Leistungen  ein  Bedürfnis  befriedigten. 

Solche  Erfahrungen  ermutigten  die  österreichische  Regierung, 
einen  Schritt  weiter  zu  gehen  und  dasjenige  selbst  in  die  Hand  zu 
nehmen,  was  mit  sichtlichem  Geschäftserfolg  und  zum  großen 
Vorteil  des  Beamtentums  bisher  Private  geschafft  hatten.  Hier- 
durch brachte  die  Regierung  zugleich  ihren  Willen  in  bezug  auf  den 
Inhalt  der  Gesetzessammlung  zum  Ausdruck  und  verlieh  dieser 
einen  authentischen  Wert,  dessen  die  noch  so  gewissenhaften  Privat- 
arbeiten entbehrten.  So  begann  denn  mit  Kaiser  Leopold  II.  1790 
eine  offizielle  Gesetzessammlung,  die  politischen  Gesetze  und  Ver- 
ordnungen für  die  deutschen,  höhmischen  und  galizischen  Erbländer, 
welche  unter  dem  Titel  Politische  Gesetze  und  Anordnungen  für 
sämtliche  Provinzen  des  Kaiserstaates  mit  Ausnahme  von  Ungarn 
und  Siebenbürgen  bis  zum  Regierungsantritt  des  Kaisers  Franz 
Josef  fortgesetzt  wurde. ^)  Die  politischen  Gesetze  wurden  von 
der  Wiener  Staatsdruckerei  und  unter  Aufsicht  der  höchsten  Hof- 
stellen herausgegeben. 2)  Doch  konnten  sich  neben  den  offiziellen 
Gesetzessammlungen  auch  die  privaten  weiter  behaupten.  Na- 
mentlich wurde  die  unter  Josef  II.  maßgebende  Möslesche  Samm- 
lung bis  1808  von  Kropatschek,  dann  bis  1847  nacheinander  vom 
Hofsekretär  Goutta  und  Franz  Xaver  Pichl  fortgesetzt  und  erreichte 
zuletzt  einen  Umfang  von  80  Bänden.  Allerdings  fand  sie  an- 
gesichts der  vorliegenden  amtlichen  Sammlungen  in  späterer  Zeit 
nicht  mehr  die  Verbreitung  wie  unter  Maria  Theresia  und  Josef  II., 
blieb  aber  ein  beliebtes  Werkzeug  der  österreichischen  Bureau- 
kratie.^) 

Verwandte    Erscheinungen    begegnen    uns    auch    in    anderen  Hessen. 
deutschen  Territorien.     Nur  bestanden  gewisse   Verschiedenheiten 


^)  Doch  umfaßte  die  Publikation  seit  1819  nur  die  vom  Kaiser  oder  durch 
Vermittlung  der  Hofkanzlei  erlassenen  Verfügungen.  Außerdem  wurden  von  den 
verschiedenen  österreichischen  Landesregierungen  seit  1819  eigene  Sammlungen 
veranstaltet,  die  zur  Ergänzung  der  politischen  Gesetze  dienten,  so  die  nieder- und  ober- 
österreichischen (mit  Salzburg),  steirischen,  krainischen,  illyrischen,  Tiroler,  böh- 
mischen, mährisch-schlesischen,  galizischen,  dalmatinischen  und  venetianischen  Pro- 
vinzialverordnungen.  Die  beiden  letzten  erschienen  in  italienischer,  die  galizischen 
seit  1827  zugleich  in  deutscher  und  polnischer  Sprache.  Daneben  kam  seit  1818  eine 
besondere  Sammlung  der  österreichischen  Militärgesetze  heraus. 

2)  Ähnliche  Regeln  bestanden  für  die  Provinzialsammlungen. 

^)  Der  Wert  der  Mösleschen  Sammlung  wurde  wesentlich  durch  die  ebenfalls 
bei  Mösle  erschienene  Alphabetisch-chronologische  Übersicht  der  k.  k.  Gesetze  und 
Verordnungen  (Wien  1825—1827)  erhöht. 
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je  nach  den  maßgebenden  Faktoren  und  zufälligen  Anlässen.  So 
gab  in  Hessen  ähnlich  wie  zwei  Jahrhunderte  früher  in  Österreich, 
nur  in  weit  ausgedehnterem  Maßstabe  die  Landschaft  den  Aus- 
schlag für  die  Veröffentlichung  einer  großen  Gesetzessammlung. 
Die  Stände  beschwerten  sich  1764  darüber,  daß  viele  ältere  Ord- 
.  nungen  fast  unbekannt,  nicht  mehr  auffindbar  und  darum  schlecht 

beobachtet  wären,  und  betonten  die  Notwendigkeit  einer  neuen 
zusammenfassenden  Ausgabe.  Ihr  Verlangen  kreuzte  sich  mit 
dem  schon  seit  Jahren  betätigten  Sammeleifer  des  Regierungsrats 
und  Archivars  Kleinschmid.  Auf  solche  Weise  kam  die 
große  Sammlung  fürstlich  hessischer  Landesordnungen  und  Aus- 
schreiben (Kassel  1767 — 1816)  zustande.  Sie  ging  bis  ins  14.  Jahr- 
hundert zurück,  enthielt  aber  von  den  alten  Gesetzen  nur  diejenigen, 
welche  für  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  noch  sachlichen  Wert 
besaßen.  Ihr  letzter  (7.)  Band  reicht  bis  1806. 
Hannover.  jj^  Hannover  und  Braunschwieg  wuchsen  die  kurhraunschweig- 

lüneburgischen  Landesordnungen  und  Gesetze  für  die  Fürstentümer, 
Graf-  und  Herrschaften  Kalenbergischen  Teils  (1739 — 1741)  und  die 
kurbraunschweig-lüneburgischen  Landesordnungen  und  Gesetze  für 
die  Fürstentümer,  Graf-  und  Herrschaften  Cellischen  Anteils  (1741 
bis  1745)  nicht  aus  einer  ständischen  Anregung,  sondern  aus  den 
Bedürfnissen  der  landesherrlichen  Verwaltung  heraus.  Doch  waren 
beide  Sammlungen  der  Kleinschmidschen  sonst  nahe  verwandt. 
Bis  zur  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  zurückgehend,  nahmen  sie  eben- 
falls nur  dasjenige  auf,  was  für  ihre  Zeit  noch  rechtliche  Bedeutung 
hatte.  Sie  besaßen  gleich  Kleinschmid  ein  gewisses  öffentliches 
Ansehen  und  waren  dazu  bestimmt,  den  Behörden  als  Richtschnur 
zu  dienen. 
Baden.  jj^  Baden  bildete  die  Regierung  des  Markgrafen  Karl  Friedrich 

(1746 — 1811)  einen  tiefen  Einschnitt  der  gesamten  Landesent- 
wicklung. Deshalb  war  hier  das  Bedürfnis  nach  Zusammenstellung 
alter  Gesetze  verhältnismäßig  gering.  Dagegen  schuf  Karl  Friedrich 
einen  gleich  ihm  von  strengem  Ordnungs-  und  Rechtssinn  beseelten 
Beamtenkörper  und  war  der  Urheber  von  vielen  Gesetzen  und 
Verordnungen  auf  den  mannigfachsten  Gebieten  des  öffentlichen 
Lebens.  Dadurch  erwachte  in  Baden  das  Verlangen  nach  einer  ge- 
nauen Gesetzeskunde,  die  aber  nicht  in  eine  weite  Vergangenheit  zu- 
rückzureichen brauchte.  So  entstand  Gerstlachers  früher  erwähnte 
Zusammenstellung  der  für  die  badischen  Beamten  maßgebenden 
Reichsgesetze  und  als  Gegenstück  dazu  der  Wesentliche  Inhalt  des 
beträchtlichsten  Teils  der  neueren  Hochfürstlich- Markgräflich-badischen 
Gesetzgebung  (2  Teile;  Karlsruhe  1782 — 1801).    Letzteres  war  in  der 
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Hauptsache  ein  alphabetischer  Auszug  aus  Karl  Friedrichs  landes- 
herrlichen Erlassen,  die  in  den  Intelligenz-  und  Wochenblättern  ver- 
öffentlicht worden  waren,  durch  einige  Zutaten  bereichert. 

Bayern  erlebte  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  Baiem. 
eine  große  an  den  Namen  des  Freiherrn  von  Kreittmajrr  geknüpfte 
Gesetzgebung.  Doch  war  dieselbe  dem  Entstehen  großer  Samm- 
lungen nach  preußischem,  hessischem,  hannoverschem  Muster  eher 
hinderlich  als  förderlich.  Denn  sie  beschränkte  sich  fast  ganz  auf 
die  Justiz,  ließ  das  große  Gebiet  des  Staats-  und  Verwaltungsrechts 
nahezu  unberührt  und  lenkte  von  letzterem  das  obrigkeitliche 
Augenmerk  ab.  Es  kam  deshalb  erst  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
zur  Sammlung  der  churpfalzbaierischen  allgemeinen  und  besonderen 
Landesordnungen  von  G.  K.  Mayr  (6  Bände  1784 — 1799,  2  Bände 
1800 — 1802)  und  auch  das  war  reine  Privatarbeit. 

Am  ungünstigsten  für  derartige  Sammlungen  war  der  alt-  Württemberg. 
württembergische  Boden.  Einmal  waren  während  des  30  jährigen 
Krieges  viele  Registraturen,  in  welchen  die  Erlasse  aufgestapelt 
waren,  zerstört  worden.  Ferner  machte  sich  in  Württemberg  der 
Dualismus  zwischen  fürstlicher  und  landschaftlicher  Verwaltung 
noch  viel  schärfer  geltend  als  in  den  meisten  anderen  Territorien, 
weil  sich  die  Stände  bis  zum  Ende  des  alten  Herzogtums  fast  un- 
geschmälert in  ihrem  Machtbereich  behaupteten.  Die  Landtags- 
abschiede, in  welchen  ein  großer  Teil  der  für  den  Staat  gültigen 
Regeln  enthalten  war,  blieben  geheim  und  höchstens  wurden  in 
der  Landesgrundgesetzgebung  eine  Anzahl  Landtagsabschiede  ver- 
einigt. Freilich  an  Anstoß  zu  Sammlungen  fehlte  es  auch  in  Würt- 
temberg nicht.  Unter  den  hervorragenden  Gelehrten,  welchen 
während  des  18.  Jahrhunderts  die  deutsche  Landesgeschichte  ihren 
Aufschwung  verdankte,  befanden  sich  auch  Johann  Jakob  Moser 
und  Spittler.  Ersterer  war  vom  württembergischen  Staatsdienst 
ausgegangen,  letzterer  kehrte  nach  einer  erfolgreichen  Lehrtätigkeit 
als  Minister  in  die  schwäbische  Heimat  zurück.  Beide  Männer 
legten  auf  solide  Quellenkenntnis  starkes  Gewicht  und  sammelten 
Aktenmaterial  zum  württembergischen  Staatsrecht  und  zur  Ver- 
fassungsgeschichte. Auch  im  praktischen  Dienst  hatte  schon  bald 
nach  dem  30  jährigen  Kriege  das  Bedürfnis  nach  Gesetzeskunde 
die  Regierung  zur  Veröffentlichung  von  Allerhand  fürstlich  würt- 
tembergischen Verordnungen  (Stuttgart  1654)  bewogen.  Hiervon 
erschienen  im  Laufe  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  mehrere  er- 
weiterte Ausgaben.  Endlich  wurde  von  verschiedenen  Seiten,  so 
von  Hochstetter  im  Extrakt  der  hochfürstlich  ivürttember- 
gischen  Gener alreskripten  usw.   (Stuttgart   1735;   berücksichtigt  die 
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Gresetze  von  1588 — 1734)  und  in  der  Gontinuatio  oder  2.  Teil  des 
Extrakts  usw.  (Stuttgart  1743)  und  von  Gerstlacher,  Samm- 
lung aller  einzeln  ergangenen  herzoglich  württemhergischen  Gesetze 
(Stuttgart  1759  f.),  der  Versuch  gemacht,  für  den  praktischen  Dienst 
Auszüge  aus  den  Gesetzen  herzustellen;  doch  waren  das  eben  nicht 
die  Gesetze  selbst  und  der  Inhalt  der  letzteren  ist  nach  den  Gesichts- 
punkten der  Autoren  oft  auseinandergerissen.  K  a  p  f  f  ,  Sammlung 
im  Herzogtum  Württemberg  einzeln  ergangener  Verordnungen  zu 
Ergänzung  und  Fortsetzung  der  Hochstetter-  und  Gerstlacher  sehen 
Sammlung  (Tübingen  1800)  brachte  wohl  verschiedene  Gesetze  voll- 
ständig, beschränkte  aber  sein  Unternehmen  auf  einen  einzigen 
Band.  Die  größte  Sammlung  württembergischer  Gener alreskripte, 
von  1336  bis  zur  Schwelle  des  19.  Jahrhunderts,  legte  Hartmann 
an.  Sie  würde,  vollständig  veröffentlicht,  mit  einem  Schlage  Würt- 
temberg an  die  Spitze  der  meisten  deutschen  Territorien  gestellt 
haben.  Doch  nur  wenige  Teile  erschienen  und  die  ganze  Kollektion 
liegt  noch  heute  in  46  FoHobänden  meist  ungedruckt  auf  der  Stutt- 
garter Bibliothek. 
Andere  deutsche  Auch  einzelne  geistliche  Fürstentümer  und  Reichsstädte  folgten .  ^) 

Territorien.  ®  ®  ' 

So  lieferte  z.  B.  Beyerbach  eine  freilich  nicht  vollständige 
Sammlung  der  Verordnungen  von  Frankfurt  a.  M.,  welche  von 
1530 — 1806  reichte,  in  11  Bänden  (1798 — 1808),  nachdem  dort 
schon  verschiedene  ähnliche  Versuche  vorausgegangen  waren.  In 
Kurköln  wurde  auf  Befehl  des  Kurfürsten  Maximilian  Friedrich 
die  Vollständige  Sammlung  deren  die  Verfassung  des  hohen  Erzstifts 
Colin  betreffenden  Stücken  (Köln  1771  f.)  herausgegeben.  In  anderen 
Territorien,  deren  Kleinheit  die  Veröffentlichung  großer  Gesetzes- 
sammlungen nicht  gelohnt  hätte,  wurde  wenigstens  für  den  Bureau- 
bedarf ein  nicht  zur  weiteren  Ausgabe  bestimmter  Grundstock  von 
älteren  und  neueren  Statuten  zusammengestellt. 
inteiugenz-  Neben   den   Sammlungen   der   bestehenden   Gesetze   trat   aber 

blattet.  ® 

auch  der  Wunsch  hervor,  neue  Vorschriften  rascher,  zuverlässiger 
und  allgemeiner  zur  Kenntnis  der  Interessenten  zu  bringen.  Teil- 
weise wurde  das  durch  die  Gesetzessammlungen  mitbesorgt.  Freilich 
war  weder  in  Preußen  noch  in  Österreich  bestimmt,  daß  ein  Gesetz 
durch  die  Aufnahme  in  die  von  Staats  wegen  veranstalteten  Samm- 
lungen rechtsverbindlich  und  die  Orientierung  darüber  allgemeine 
Pflicht  sei.  Tatsächlich  diente  jedoch  das  fortlaufende  Erscheinen 
der  Gesetzessammlungen  dem  amtlichen  und  außeramtUchen  Infor- 

^)  Einen  gewissen,  aber  natürlich  nicht  vollständigen  Überblick  über  die  in 
der  2.  Hälfte  des  18.  und  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  erschienenen  territorialen 
Gesetzessammlungen  erhält  man  durch  Kaiser,  Biicherlexikon  V,  26  ff. 
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mationsbedürfnis.  In  Österreich  mußte  jeder  Beamte  einer  be- 
stimmten Kategorie  im  Besitze  eines  Exemplars  der  Politischen 
Gesetze  sein  und  dasselbe  seinem  Nachfolger  abliefern.  In  Preußen 
war  der  Kreis  der  Behörden  festgesetzt,  welche  die  akademische 
Ediktensammlung  zu  halten  hatten.  Aber  außer  den  Gesetzes- 
sammlungen gab  es  seit  dem  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  noch  ein 
anderes  Mittel  zur  Verbreitung  der  Gesetzeskunde.  Damals  kamen 
nämlich  die  Intelligenzblätter  auf  und  dienten  zur  Veröffentlichung 
allgemein  interessanter,  privater  Nachrichten,  namentlich  zur  ge- 
schäftlichen Vermittlung  von  Angebot  und  Nachfrage.  Der  Kunden- 
und  Wirkungskreis  der  Intelligenzblätter  war  freilich  örtlich  be- 
schränkt. Sie  eigneten  sich  deshalb  in  ausgedehnten  Staaten  wie 
Österreich  und  Preußen  nicht  zur  schnellen  Benachrichtigung  aller 
Untertanen  von  erlassenen  Gesetzen.  Jedoch  in  anderen  Ländern 
geringeren  Umfangs  wurde  dieser  Weg  beschritten.  So  erschienen 
die  Durlachischen  Verfügungen  seit  1758  im  Karlsruher  Wochen- 
blatt, die  baden-badischen  seit  1764  im  Rastatter  Wochenblatt.  Als 
beide  Markgrafschaften  1771  vereinigt  wurden,  trat  im  folgenden 
Jahr  an  Stelle  der  bisherigen  Publikationsorgane  das  Allgemeine 
Intelligenz-  und  Wochenblatt  für  sämtliche  badische  Lande.  In  Bayern 
kam  seit  1764  das  churbaierische  Intelligenzblatt  heraus  und  brachte 
an  seiner  Spitze  die  landesherrlichen  Erlasse  und  Edikte.  Derartige 
Hilfsmittel  traten  anfangs  nicht  an  Stelle  der  bisherigen  Verbreitungs- 
wege, sondern  neben  dieselben.  So  wurden  auch  nach  1764  anfangs 
die  bayrischen  obrigkeitlichen  Erlasse  für  die  Behörden  durch  die 
unmittelbare  Zusendung,  nicht  durch  die  Veröffentlichung  im 
Intelligenzblatt  rechtsverbindlich.  Aber  da  auch  die  Dienststellen 
durch  das  Intelligenzblatt  eine  schnellere  und  sichere  Gesetzes- 
kenntnis erlangten,  so  hörte  allmählich  die  alte  Methode  der  be- 
sonderen Zusendung  neuer  Gesetze  an  die  einzelnen  Ämter  und 
Gerichte  auf. 

Hand  in  Hand  mit  diesen  allmählichen  Fortschritten  der  Ge-  Kodifikatk.neu. 
setzeskunde  war  auch  die  Beschaffenheit  der  Gesetze  teilweise  eine 
andere  geworden.  Den  alten  Weg,  von  Fall  zu  Fall  Vorschriften 
zu  erteilen  und  abweichende  Rechtssätze  auszugleichen,  hatten  die 
Obrigkeiten  verschiedentlich  verlassen.  Schon  als  gegen  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  die  Aufgabe,  für  einzelne  strittige  Fragen  feste 
Regeln  zu  entwerfen,  im  wesentlichen  vollendet  war,  tauchte  der 
Gedanke  einer  systematischen  Zusammenfassung  der  verschiedenen 
Normen  auf.  Es  begann  bereits  am  Vorabend  des  30  jährigen 
Krieges  die  Aufstellung  ausführücherer  Landrechte.  Die  Idee  blieb 
lebendig,  erheischte  jedoch  zu  ihrer  Ausführung  ruhige  Zeiten  und 
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hervorragende  Hilfskräfte.  Aber  im  Laufe  der  Generationen  wurde 
das  Verlangen  nach  einer  Revision  und  Kodifikation  besonders  in 
den  größeren  Staaten  immer  dringender.  Denn  die  Unübersicht- 
lichkeit und  Lückenhaftigkeit  der  bestehenden  Regeln  verursachte 
überflüssige  Prozeßkosten,  zeitraubende  Erörterungen  und  eine 
Massenanhäufung  unerledigter  Rechtsstreitigkeiten.  Man  strebte 
deshalb,  einmal  den  Gerichten  ein  genaueres  Verfahren  vorzu- 
schreiben und  zweitens  Grundsätze  für  tunlichst  viele  möghche 
Streitfälle  aufzustellen.  So  kam  es  besonders  in  Preußen,  Österreich 
und  Bayern  zu  großen,  ausgedehnten  Gesetzbüchern.  Diese  be- 
trafen in  erster  Linie  das  Straf-  und  Privatrecht. 


§  67.  Neuere  Gesetzgebung. 

rranzösischer  Der  Austoß^)  ZU  einer  Änderung  desjenigen  Zustandes,  welcher 

sich  bis  gegen  1800  in  den  meisten  deutschen  Territorien  ausgebildet 
hatte,  kam  von  Frankreich  her.  Dort  hatten  bis  zur  französischen 
Revolution  in  bezug  auf  die  Hilf  smittel  der  Gesetzeskenntnis  unbefrie- 
digende Verhältnisse  geherrscht.  Das  16.  Jahrhundert  war  das  Zeit- 
alter der  großen  französischen  Juristen  gewesen.  Diese  hatten 
auch  dort  das  Bemühen  gezeigt,  möglichst  viel  gesetzgeberisches 
Material  zu  sammeln  und  zu  sichten  und  so  feste  Regeln  für  die 
verschiedensten  Lebensfragen  zu  schaffen.  Einer  der  hierzu  geeig- 
neten Wege  war  die  Sammlung  der  bisher  recht  verstreuten  könig- 
lichen Ordonnanzen  gewesen.  Indes  obgleich  der  Versuch  immer 
wieder  unternommen  worden  war,  hatte  man  trotzdem  niemals  eine 
sowohl  praktischen  wie  wissenschaftlichen  Ansprüchen  genügende 
Sammlung  zustande  gebracht.  Auch  als  Ludwig  XIV.  die  Sache 
energisch  in  Angriff  genommen  und  seinen  Kanzler  Pontchartrain 
mit  der  gründlichen  Durchsicht  aller  Archive  beauftragt  hatte,  wurde 
wohl  der  Vorrat  an  bekannten  älteren  Ordonnanzen  mehr  als  ver- 
doppelt ;  aber  die  ordonnances  des  rois  de  France  de  la  troisieme  race 
recueillies  par  ordre  chronologique,  welche  seit  1723  erschienen  und 
deren  Ausgabe  der  Academie  des  inscriptions  übertragen  wurde, 
reichen  selbst  mit  ihren  im  19.  Jahrhundert  veröffentlichten  Fort- 
setzungen nur  von  1051  bis  zum  Regierungsantritt  Franz  I.  Damit 
waren  sie  zu  einer  wissenschaf thchen  Publikation  ohne  größeren  prak- 
tischen Nutzwert  gestempelt.    Die  Interessenten,  welche  die  neueren 


1)  Über  das  französische  Bulletin  und  seine  deutschen  Nachahmer  das  wich- 
tige Buch  von  Lukas,  Über  die  Gesetzespublikation  in  Österreich  und  dem  Deut- 
schen Reiche  (Graz  1903),  vgl.  hierzu  L  a  b  a  n  d  im  Archiv  für  öffentliches  Recht 
(1903)  XVIII,  263  ff. 
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Ordonnanzen  amtlich  brauchten,  halfen  sich  mit  der  Zusammen- 
stellung der  für  sie  wichtigen  Stücke.  Daraus  entstanden  gedruckte 
Sammlungen,  die  auf  Vollständigkeit  von  vornherein  verzichteten. 
Außerdem  legten  die  Behörden,  insbesondere  die  Parlamente,  für 
ihren  inneren  Dienst  große  Sammlungen  von  Ordonnanzen  an.  Wir 
haben  derartige  amtliche  Sammlungen  noch  heute  in  Pariser  Ar- 
chiven und  Bibliotheken,  teilweise  von  mehreren  100  Bänden 
Umfang.  1) 

Diesen  unvollkommenen  Hilfsmitteln  entsprach  die  unvoll- 
kommene Durchführung  der  Ordonnanzen.  Die  verwickelte  Be- 
hördenorganisation des  alten  Frankreichs  war  ein  weiteres  Hindernis 
eines  glatten  Vollzugs. 

Nun  wollte  die  Constituante  jedoch  ihren  Beschlüssen  eine 
rasche  und  allgemeine  Geltung  verschaffen.  Hierfür  eignete  sich 
nicht  die  schwerfällige  Art  und  Weise,  wie  Gesetze  und  Verord- 
nungen bisher  zur  Kenntnis  der  Behörden  und  des  Publikums 
gelangt  und  dann  vollzogen  worden  waren.  Vor  allem  mußte  für  den 
Beginn  der  Rechtswirksamkeit  eines  Gesetzes  ein  fester  Zeitpunkt 
geschaffen  und  von  diesem  Augenblick  an  jeder  Übertreter  verant- 
wortlich gemacht  werden.  Aus  den  Einrichtungen,  welche  hierzu 
getroffen  wurden,  erwuchs  1793  auf  Beschluß  der  gesetzgebenden 
Versammlung  das  hulletin  des  lois  de  la  Republique.  In  diesem 
mit  fortlaufenden  Nummern  veröffentlichten  Blatte  sollten  alle  Ge- 
setze von  allgemeinem  Interesse  und  zwar  auf  jeweiligen  ausdrück- 
lichen Beschluß  des  Parlaments  erscheinen.  Endgültig  wurden  die 
Dinge  dann  durch  den  Code  Napoleon  geregelt. 

Mit   dem   Code   Napoleon  wurden  ähnliche   Gesetz-  und   Ver-  Einbürgerung 
■"-  der  Gesetzes- 

ordnungsblätter  zunächst   in   diejenigen   deutschen   Gegenden   ein-       biätter. 

geführt,  welche  teils  der  französischen  Herrschaft  unterworfen,  teils 
von  ihr  in  allen  wesentlichen  Einrichtungen  abhängig  waren.  Sie 
erschienen  im  Königreich/  Westfalen,  im  Großherzogtum  Berg,  im 
Großherzogtum  Frankfurt  fast  vom  Bestände  dieser  Gebiete  an. 
Aber  auch  in  den  anderen  Staaten  verdrängten  sie  die  vorhandenen 
Intelligenzblätter  und  Gesetzessammlungen.  So  gab  in  Preußen  die 
große  Umgestaltung  des  Staatsministeriums,  welche  sich  1810  an 
die  Berufung  Hardenbergs  anschloß,  das  Signal  zur  Gesetzessamm- 
lung für  die  Königlich  preußischen  Staaten,  „in  Betracht,  daß  die 
bisherige  Publikation  allgemeiner  Gesetze  weder  an  sich  den  vor- 


1)  Vgl.  darüber  u.  a.  A  u  c  o  c  ,  les  coUections  de  la  legislation  anterieure  ä 
1789  et  leurs  lacunes  pour  les  actes  des  16.,  17.  et  18.  siecles  in  Seances  et  travaux 
de  VAcademie  des  sciences  morales  et  politiques  (1882)  120,  S.  46  ff.  Glasson, 
histoire  du  droit  et  des  institutions  de  la  France  VIII,  160  ff.  (Paris  1903). 
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gesetzten  Zweck  erreicht  noch  den  Grebrauch  und  die  Übersicht 
erleichtert"  hätte.  In  die  Gesetzessammlung  sollten  alle  Gesetze 
und  Verordnungen,  welche  nicht  bloß  ein  einzelnes  Regierungs- 
departement beträfen,  aufgenommen  werden.  Neben  ihr  sollten 
besondere  Departementsblätter  erscheinen  für  Verordnungen,  die 
nur  ein  einzelnes  Departement  angingen.  Bestimmte  Behörden, 
die  Magistrate  und  die  Gemeinden  wurden  zum  Bezug  der  Gesetzes- 
sammlung verpflichtet;  alle  anderen  Personen  waren  berechtigt 
dazu.  Die  Gesetzessammlung  wurde  nach  und  nach  der  Grund- 
pfeiler eines  ganzen  Systems.  Neben  ihr  erschienen  seit  1811  Amts- 
blätter der  einzelnen  Regierungen,  später  noch  besondere  in  den 
Bureaus  der  betreffenden  Ministerien  hergestellte  Blätter  für  Justiz, 
Verwaltung,  Unterrichtswesen.  Auch  in  anderen  Staaten,  so  in  Bayern 
und  Baden,  blieb  es  nicht  bei  dem  einem  zentralen  Gesetzblatt,  son- 
dern es  entstanden  in  den  einzelnen  Bezirken  eigene  Organe,  welche 
zunächst  die  örtlichen  Vorschriften  veröffentlichten,  darüber  hinaus 
jedoch  auch  von  den  allgemeinen  Gesetzen  das  für  ihren  Leserkreis 
Wertvolle  mitteilten.  Am  spätesten  hat  sich  Österreich  dem  Zuge 
der  ganzen  Entwicklung  angeschlossen.  Hier  wurde  das  Reichs- 
gesetzblatt erst  durch  ein  Patent  vom  4.  März  1849  begründet  und 
gleichzeitig  eine  Frist  bestimmt,  nach  deren  Ablauf  jedes  in  diesem 
Organ  veröffentlichte  Gesetz  rechts  wirksam  werden  sollte.  Dem 
Reichsgesetzblatt  gingen  Landesgesetz-  und  Regierungsblätter  zur 
Seite,  um  die  Bevölkerung  der  einzelnen  Provinzen  zunächst  über 
den  Inhalt  des  Reichsgesetzblattes  zu  unterrichten  und  außerdem 
wörtlich  die  Verfügungen  der  Provinzialbehörden  sowie  die  speziellen 
Landesgesetze  zu  bringen.  Die  Erfüllung  der  ersten  Aufgabe  wurde 
bis  1873  durch  Auszüge  aus  dem  Reichsgesetzblatt  und  Verweise 
auf  dasselbe,  später  durch  wörtlichen  Abdruck  der  für  die  betreffende 
Provinz  wichtigen  Bekanntmachungen  des  Reichsgesetzblattes 
bewirkt. 

Das  System  der  Gesetz-  und  Verordnungsblätter  hat  mit  der 
Einführung  der  Verfassung  in  den  verschiedenen  deutschen  Staaten 
eine  mannigfache  Abwandlung  erfahren.  Es  sind  festere  Bestim- 
mungen darüber  getroffen  worden,  welche  Behörden  und  in  welchem 
Umfange  sie  rechtsgültige  Verordnungen  erlassen  dürfen  und  müssen, 
welche  Rechtsgültigkeit  den  in  die  Blätter  aufgenommenen  Vor- 
schriften innewohnt.  Bedeutsam  ist  ferner,  daß  die  Gesetze  und 
Verordnungen  heute  vielfach  nicht  mehr  bloß  in  ausschließlich 
dafür  bestimmten  Blättern  veröffentlicht,  sondern  offizielle  Zei- 
tungen mit  selbständigen  redaktionellen  Artikeln  herausgegeben 
werden.     Damit  ist  die  Regierung  in  die  Lage  versetzt,  in  amt- 
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lieber  Form  dureh  die  Presse  bestimmte  Anscbauungen  kund- 
zugeben, auch  wenn  dieselben  keinen  gesetzgeberischen  Charakter 
tragen.  Ferner  bietet  z.  B.  das  Militär  Wochenblatt  durch  seine  Bei- 
hefte Offizieren  Gelegenheit  zu  wissenschaftlichen  Studien,  die 
ihren  Weg  durch  die  ganze  Armee  machen. 

Die  Gesetz-  und  Verordnungsblätter  haben  natürlich  einen  Queiienwert 
ganz  anderen  geschichtlichen  Quellenwert  als  selbst  ihre  voUkom-  Wätter. 
mensten  Vorläufer.  Gewiß  brauchte  auch  jetzt  nicht  jede  Bestim- 
mung, welche  Rechtskraft  erlangte,  praktisch  wirksam  zu  werden. 
Aber  wir  gewinnen  durch  die  Gesetz-  und  Verordnungsblätter  für 
die  Frage,  welche  Regeln  und  von  wann  an  sie  gelten,  weit  zuver- 
lässigere Maßstäbe.  Auch  waren  nach  den  alten  Systemen  Irrtümer 
im  Text  wie  in  der  Datierung  viel  weniger  ausgeschlossen  als  jetzt. 
Denn  das  Manuskript  ging  nunmehr  den  Gesetz-  und  Verordnungs- 
blättern von  den  zuständigen  Behörden  zu.  Letztere  mußten  bei 
etwaigen  Fehlern  unliebsame  Folgen  für  ihren  eigenen  Wirkungs- 
kreis befürchten  und  waren  deshalb  zu  viel  größerer  Sorgfalt  und 
Kontrolle  genötigt. 

Dennoch  befriedigten  die  Gesetz-  und  Verordnungsblätter  das  '^^forhandS" 
Bedürfnis  nach  allgemeiner  und  authentischer  Gesetzeskunde  nur      ^  Gesetze- 

C5  a)  allgemeine 

teilweise.  Sie  enthielten  ja  nur  diejenigen  Vorschriften,  welche  Motive. 
neues  Recht  schufen  oder  das  bisherige  bewußt  abänderten.  Man 
wollte  sich  aber  auch  noch  besser,  als  das  zur  Zeit  möglich  war,  über 
die  alten  Gebräuche,  Bestimmungen  und  Überlieferungen  unterrichten. 
Dieses  Erfordernis  wurde  durch  die  politischen  Ereignisse  besonders 
dringend.  Preußen,  Bayern,  Württemberg,  Baden  wurden  um 
Provinzen  vergrößert,  die  eine  vom  Stammlande  stark  abweichende 
Entwicklung  durchlaufen  hatten  und  einen  großen  Schatz  von 
Gewohnheiten  und  Traditionen  als  Mitgift  einbrachten.  Bei  der 
ersten  Einordnung  der  neuen  Landes  teile,  welche  in  Süddeutschland 
vielfach  inmitten  unsicherer  politischer  Verhältnisse  geschah,  ver- 
fuhren die  Obrigkeiten  allerdings  oft  recht  summarisch.  So  wurden 
in  Württemberg  1810  und  1814  durch  königliche  Befehle  alle  ,, Ge- 
setze, Verordnungen  und  Vorschriften  in  Justiz,  Regiminal-  usw. 
Angelegenheiten",  die  bisher  im  alten  Herzogtum  gegolten,  auf 
die  neuen  Landesteile  erstreckt  und  deren  Sonderstatuten  auf- 
gehoben.^) In  Baden  wurde  durch  die  13  Organisationsedikte  und 
die  Obergerichtsordnung  von  1803  und  durch  die  7  Konstitutions- 
edikte von  1807  das  bisherige  markgräfliche  Regierungssystem  auf 


^)  W  ä  c  h  t  e  r  II,  792  ff. 
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den  neuen  Leib  zugeschnitten^) .  In  Bayern  erfolgten  1808  eine 
Menge  Erlasse,  um  den  äußerlich  neu  zusammengefügten  Staat 
auch  innerlich  einheitlich  zu  gestalten.  Aber  das  waren  bloß  die 
ersten  Ordnungsmaßregeln  und  sie  wurden  überdies  teilweise  von 
einem  Geiste  beherrscht,  welcher  mehr  den  Anschauungen  des 
18.  Jahrhunderts  und  der  damals  beliebten  Nivellier ung  der  Unter- 
schiede von  oben  herab  als  der  seitdem  erheblich  vermehrten  Achtung 
vor  dem  geschichtlichen  Herkommen  entsprang.  Diese  Achtung  ließ 
sich  nicht  durch  schnelle  Übergangsbestimmungen,  sondern  durch 
mühsames  Studium  und  neue  Sammelarbeiten  betätigen.  Solche 
Sammelarbeiten  unterschieden  sich  wesentlich  von  denen  der  vor- 
revolutionären Zeit.  Man  ging  nicht  mehr  wie  damals  von  der 
praktischen  Diensterfahrung  aus  und  sichtete  nicht  mehr  das  ge- 
schichtliche Material  willkürlich  danach,  ob  die  Vorschriften  jetzt 
noch  gültig  oder  veraltet  waren.  Auf  solche  Weise  war  man  früher 
in  Brandenburg-Preußen  zu  Provinzialgesetzessammlungen  gelangt, 
welche  über  das  Jahr  der  Einverleibung  des  betreffenden  Landes- 
teiles in  den  preußischen  Staat  nicht  hinaufreichten.  Der  Aus- 
gangspunkt der  neuen  Kodifikationsarbeiten  wurde  hingegen  der 
gegebene  geschichtliche  Urkundenstoff.  Dieser  wurde  auf  das 
historisch  Bemerkens-  und  Erhaltungs werte  gemustert. 
b)  Preußen  So   entstanden   z.    B.   in   Preußen   eine   Reihe   Gresetzessamm- 

lungen,  welche  abweichend  von  den  früheren  in  eine  der  Annexion 
weit  vorausgehende  Zeit  hinaufreichten.  Namentlich  die  Rhein- 
provinz erforderte  eine  umfassende  Kodifikationsarbeit.  Hier 
mußten  Teile,  welche  bis  dahin  nach  sehr  verschiedenartigen  Ge- 
sichtspunkten regiert  worden  waren  und  stark  abweichende  Rechts- 
überlieferungen besaßen,  zu  einem  Ganzen  zusammengeschweißt 
werden.  Die  preußische  Regierung  beauftragte  deshalb  den  Sekretär 
S  c  o  1 1  i  ,  für  eine  Reihe  ehemaliger  Gebiete,  welche  in  den  Rhein- 
landen und  der  Provinz  Westfalen  aufgegangen  waren,  das  gesetz- 
geberische Material  als  eine  Art  Seitenstück  zu  Mylius  zusammen- 
zubringen und  herauszugeben.  So  entstanden  vor  allem  vier  große 
Sammlungen,  von  welchen  die  erste  das  alte  Kurköln,  die  zweite 
Kurtrier,  die  dritte  und  vierte  die  Herzogtümer  Jülich,  Kleve 
und  Berg  betraf. 2)     Sie  reichten  vom  15.  Jahrhundert  bis  auf  die 


^)  W.  Andreas,  Friedrich  Brauer  und  die  Entstehung  des  ersten  badischen 
Organisationsedikts  vom  4.  Februar  1803  in  der  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des 
Oberrheins.    N.  F.  XXIV,  628  £E. 

2)  Sammlung  der  Gesetze  und  Verordnungen,  welche  in  dem  Herzogtum  Kleve 
und  der  Grafschaft  Mark  über  Gegenstände  der  Landeshoheit,  Verfassung,  'Verwaltung 
und  Rechtspflege  ergangen  sind,  von  1418  bis  zum  Eintritt  der  preußischen  Regie- 
rungen 1816  (5  Teile,  Düsseldorf  1826).  —  Sammlung  der  Gesetze  und   Verordnungen, 
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Zeit  der  Einverleibung  in  den  preußischen  Staat  herab.  Trotz 
des  höheren  Respekts  vor  dem  Herkommen  eigneten  sich  freilich 
infolge  ihrer  mangelhaften  Technik  diese  Sammlungen  mehr  für 
den  praktischen  als  für  den  wissenschaftlichen  Bedarf.  Sie  brachten 
darum  in  den  Schlußbänden  kurze,  zur  raschen  Orientierung 
geeignete  Überblicke  über  die  äußeren  und  inneren  Schicksale  der 
ehemaligen  Territorien,  enthielten  indes  keinen  Apparat  an  reicheren 
literarischen  Nachweisen,  wie  er  dem  Geschichtsforscher  willkommen 
gewesen  wäre,  und  sagten  nichts  über  die  gedruckten  oder  un- 
gedruckten Vorlagen  der  Texte. 

Fast  noch  bedeutungsvoller  als  die  Tätigkeit  Scottis  wurde 
diejenige  des  bekannten  Demagogenverfolgers  und  Justizministers 
von  Kamptz.  Handelte  es  sich  in  den  westlichen  Provinzen 
namentlich  um  die  Kenntnisnahme  der  Vorschriften  des  Staats- 
und Verwaltungsrechts,  so  wurde  in  den  mittleren  vor  allem  eine 
bessere  Vertrautheit  mit  den  Normen  des  Privatrechts  gefordert. 
Die  Arbeit,  welche  Kamptz  in  dieser  Hinsicht  leistete,  trug  ein 
viel  wissenschaftlicheres  Gepräge  als  die  großen  Sammlungen  Scottis. 
Kamptz'  dreibändiger  Überblick  über  die  Provinzial-  und  statu- 
tarischen Rechte  in  der  ^preußischen  Monarchie  (Berlin  1826 — 1828) 
war  ein  für  Praktiker  wie  Gelehrte  gleich  nützliches  Handbuch. 
Von  Provinz  zu  Provinz  oder  wo  eine  solche  den  einheitlichen  Cha- 
rakter vermissen  ließ,  von  einem  Provinzteil  zum  andern  verzeich- 
nete Kamptz  zunächst  die  wichtigste  Literatur  über  das  betreffende 
Gebiet,  besprach  die  Rechtsquellen  sowohl  für  den  ganzen  Distrikt 
als  auch  einzelne  in  demselben  gelegene  Orte  oder  Landstriche. 
Hierbei  flocht  Kamptz  seine  hervorragende  Literaturkenntnis  ein. 
Das  Werk  stellte  zugleich  eine  wenn  auch  nicht  beabsichtigte  Vor- 
arbeit für  die  amtliche  Tätigkeit  dar,  welche  Kamptz  später  als 
aktiver  Gesetzgeber  zu  entfalten  hatte. 

In   Württemberg  gab   gerade   die   anfängliche   Vergewaltigung  c)  Württemberg. 
des   Herkommens   den  Anlaß,   den   Vorsprung  einzuholen,   welche 
andere  Gebiete  während  des  18.  Jahrhunderts  vor  dem  Herzogtum 

welche  im  damaligen  Kurfürstentum  Köln  ....  ergangen  sind  von  1463  bis  .  .  .  1816 
(3  Teile,  Düsseldorf  1830  f.).  —  Sammlung  der  Gesetze  und  Verordnungen,  welche 
in  den  ehemaligen  Herzogtümern  Jülich,  Kleve  und  Berg  und  im  vormaligen  Groß- 
herzogtum Berg  .  .  .  ergangen  sind.  Von  1475  bis  zu  der  am  15.  April  1815  einge- 
tretenen Kgl.  preußischen  Landesregierung  (4  Teile,  Düsseldorf  1821 — 1822).  —  Samm- 
lung der  Gesetze  und  Verordnungen,  welche  im  vormaligen  Kurfürstentum  Trier  ... 
ergangen  sind,  vom  Jahre  1310  bis  zur  reichsdeputationsschlußmäßigen  Auflösung 
des  Kurstaates  Trier  am  Ende  d.  J.  1803  (3  Teile,  Düsseldorf  1832).  —  Sammlung 
der  Gesetze  und  Verordnungen,  welche  in  den  vormaligen  Wied- Neuwiedischen,  Wied- 
Runkelschen,  Sayn-Altenkirchschen  Landesgebieten  von  1613 — 1816  ergangen  sind 
<5  Teile,  Düsseldorf  1836). 
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besaßen.  Denn  es  gebrach  ja  eben  an  einer  brauchbaren  Zusammen- 
stellung derjenigen  Gewohnheiten,  welche  man  plötzHch  auch  von 
den  neuen,  mit  ihnen  nicht  vertrauten  Untertanen  beobachtet 
wissen  wollte.  Diesen  Mangel  fühlte  unter  vielen  anderen  Beamten 
auch  der  junge  Reyscher  während  seiner  kurzen,  praktischen 
Tätigkeit^).  Durch  die  nutzlos  daliegenden  Hartmannschen  Bände, 
die  er  auf  der  Bibliothek  kennen  lernte,  wurde  er  zu  einer  großen 
Sammlung  angeregt.  Zudem  konnte  er  sich  dank  seinen  persön- 
lichen Beziehungen  sowohl  die  Muße  zu  der  für  die  Ausfüllung 
der  Lücken  erforderlichen  Sammlerarbeit  als  auch  den  Zutritt  zu  den 
wichtigsten  Fundstätten  für  eine  Veröfifentlichung  großen  Stiles 
verschaffen.  So  entstand  die  Vollständige,  historisch  und  kritisch 
bearbeitete  Sammlung  der  württembergischen  Gesetze,  teils  von  Reyscher 
selbst,  teils  von  einer  Reihe  Freunden  hergestellt  und  heute  viel- 
leicht das  unentbehrlichste  Quellenwerk  für  den  württembergischen 
Territorialhistoriker.  Die  Publikation  zerfällt  in  mehrere,  nach 
sachlichen  Gesichtspunkten  geschiedene  Abteilungen. 2)  Jeder  Ab- 
teilung ist  eine  eigene  Einleitung  vorausgeschickt.  Unter  diesen 
Einleitungen  ist  besonders  die  fast  den  ganzen  ersten  Band  füllende 
von  Reyscher  selbst  geschriebene  Einleitung  in  die  Staatsgrund- 
gesetze hervorzuheben.  Daneben  begann  Reyscher  eine  Samm- 
lung altwürttembergischer  Statutarrechte  (Tübingen  1834).  Doch 
erschien  hiervon  nur  ein  Band. 
d)  Baden.  x)er  Urheber  der  badischen  Reformgesetze  war  Brauer,  ebenso 

hervorragend  als  Staatsmann  wie  als  Rechtsgelehrter.  So  begleitete 
er  denn  seine  amthche  Tätigkeit  durch  eine  Reihe  wertvoller  lite- 
rarischer Arbeiten^).  Von  den  neubadischen  Ländern  besaß  der 
Breisgau  in  P  e  t  z  e  k  ,  Systematische  Sammlung  aller  Gesetze  und 
Verordnungen,  die  von  den  ältesten  Zeiten  her  bis  auf  1795  für  die 
vorderösterreichischen  Länder  erlassen  worden  sind  (1792 — 1796)  eine 


^)  Vgl.  darüber  Reyscher,  Erinnerungen  aus  alter  und  neuer  Zeit,  Frei- 
burg und  Tübingen  1884,  S.  76  f.;  vgl.  auch  K.  R  iecke  in  der  Allg.  Deutsch. 
Biogr.  XXVIII,  bes.  S.  361. 

^)  Staatsgrundgesetze  (Band  1 — 3),  Gerichtsgesetze  (Band  4 — 7),  Protestan- 
tische Kirchengesetze  (8 — 9),  Katholische  Kirchengesetze  (10),  Schulgesetze  (11), 
Regierungsgesetze  (12 — 15),  Kameralgesetze  (16),  Finanzgesetze  (17 — 18),  Kriegs- 
gesetze (19). 

^)  Vor  allem  sind  hervorzuheben  Brauers  Erläuterungen  über  den  Code 
Napoleon  und  über  die  großh.  badische  Gesetzgebung.  Eine  wissenschaftliche  er- 
schöpfende Biographie  Brauers  fehlt.  Von  kleineren  biographischen  Artikeln  sind 
hervorzuheben:  von  Drais,  Geschichte  der  Regierung  und  Bildung  von  Baden 
unter  Karl  Friedrich  vor  der  Revolution  (Karlsruhe  1816 — 18)  2.  Band,  Beilage 
S.  80  f.  (auf  persönhcher  Bekanntschaft  beruhend)  und  Schenkl  in  Badische 
Biographien  I,  117  ff. 


Urkunden.     C.  Innerstaatliche  Gesetzgebung  in  Deutschland.        577 

für  den  Dienstgebrauch  geeignete  Zusammenstellung.  Im  übrigen 
waren  die  Unterlagen  für  eine  Gesetzeskunde  ziemlich  mangelhaft. 
Doch  heß  sich  daran  in  den  schweren  napoleonischen  Zeiten  wenig 
ändern.  Eine  halboffizielle,  1805  in  Angriff  genommene  Sammlung 
der  Landrechte,  Landesordnungen  der  Markgrafschaft  Baden  wie  auch 
der  neuaquirierten  Länder  von  Offenburg,  Gengenbach,  Zell  blieb  in  den 
Anfängen  stecken.  Später  verminderte  sich  das  Bedürfnis  nach 
eingehender  Bekanntschaft  mit  den  alten  Gesetzesvorschriften  der 
neubadischen  Landesteile.  Es  war  ohnehin  durch  die  Geltung  eines 
einheitlichen  Privatrechts  beschränkt  und  wurde  infolge  der  Ein- 
führung der  Verfassung  noch  mehr  verengert.  Bestehen  blieb  nur 
das  Verlangen  nach  genauen  statistischen  und  historisch-geogra- 
phischen Grundlagen,  um  hiernach  die  Interessen  der  verschiedenen 
Landesteile  zu  befriedigen,  und  außerdem  der  Wunsch  nach  einem 
besseren,  besonders  auch  nach  rückwärts  ergänzten  Überblick  über 
die  speziell  badischen  Gesetze.  Dem  letzteren  Anspruch  wurde 
das  erst  bis  1844  von  Mors  herausgegebene,  später  von  Finck 
und  zuletzt  von  A.  Bauer  fortgesetzte  Alphabetische  Eealreper- 
torium  über  sämtliche  Großherzoglich  badische  ältere  und  neuere  öe- 
setze,  Landes-  und  Provinzialverordnungen  (Freiburg  1811)  gerecht. 
Es  fing  mit  dem  Jahre  1710  an. 

Die  Neugestaltung  Bayerns  erheischte  hauptsächlich  zweierlei  e)  Baiem. 
literarische  Arbeiten.  Erstens  war  das  Mayrsche  Werk  an  sich 
ungenügend  und  mußte  zweitens  fortgesetzt  werden.  Das  geschah 
in  sehr  ausgedehntem  Maße  durch  die  von  Döllinger  (1835 
bis  1839,  20  Bände)  begonnene  und  von  Strauss  (1853 — 1854, 
13  Bände)  fortgesetzte  Sammlung  der  im  Gebiete  der  inneren  Staats- 
verwaltung des  Königreichs  Bayern  bestehenden  Verordnungen.^) 
Hier  ist  nicht  nur  aus  den  Gesetz-  und  Verordnungsblättern,  sondern 
auch  aus  anderen,  namentlich  den  örtlichen  Quellen  das  ganze 
gesetzgeberische  Material  aufgespeichert.  Zwar  hat  die  Frage,  ob 
ein  Erlaß  in  der  Sammlung  steht,  keine  rechtliche  Bedeutung. 
Aber  die  Sammlung  ist  mit  ihren  verschiedenen  Fortsetzungen  das 
Orakel  der  bayrischen  Beamten  geworden  und  darum  unentbehr- 
lich für  den  Historiker,  welcher  sich  über  deren  praktische 
Tätigkeit  Rechenschaft  geben  will.  Ein  zweites,  für  Neubayern 
unbedingt  nötiges  Hilfsmittel  war  ein  ÜberbHck  über  die  bunt- 
scheckigen privatrechtlichen  Sondergebräuche  der  verschiedenen 
Landesteile    und    Gremeinden.      Die  Abweichungen   waren   hier   so 


1)  Ihnen  schließt  sich  für  die  allemeueste  Zeit  K.  Weber,    Neue  Oesetzes- 
und  Verordnungensammlung  für  das  Königreich  Bayern  mit  Einschluß  der  Reichs- 
gesetzgebung (20  Bände,  Nördlingen  und  München  1890 — 1895)  an. 
Wolf,  Einführung.  37 
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stark,  daß  selbst  innerhalb  einzelner  Gerichtssprengel  oft  keine  Ein- 
heitlichkeit geschaffen  werden  konnte .  G.M.v.Webers  Darstellung 
der  sämtlichen  Provinzial-  und  Statutar rechte  des  Königreichs  Bayern 
(5  Bände,  Augsburg  1838 — 1844)  war  darum  eine  noch  dringendere 
Arbeit  als  die  entsprechenden  Leistungen  von  Kamptz  für  Preußen. 
Die  Kommen-  Ein  Teil  dieser  Unternehmen  berührt  sich  bereits  eng  mit  den 

tare  zu  den  .  ^ 

Gesetzen  als  Ge-  Fortschritten  der  Rechtswissenschaft  im  19.  Jahrhundert  und  ist 
der  Ausfluß  gelehrter  Berufstätigkeit.  Letztere  hat  unsere  Gesetzes- 
kunde noch  nach  einer  weiteren,  auch  für  den  Geschichtsforscher 
bemerkenswerten  Richtung  gefördert.  Wir  haben  nämlich  zu  zahl- 
reichen älteren  und  neueren  Gesetzen  der  verschiedenen  Staaten  wert- 
volle Kommentare  erhalten.  Diese  dienen  zwar  in  erster  Linie  der 
Ausführung  der  im  Gesetz  enthaltenen  allgemeinen  Züge  und  seiner 
Nutzanwendung  auf  die  praktischen  Fälle.  Aber  erstens  bilden  die 
Kommentare  auch  für  den  Historiker  wichtige  Fingerzeige,  zu  er- 
forschen, wie  ein  Gesetz  von  den  nächstbeteiligten  Beamten  aufgefaßt 
und  vollzogen  worden  ist.  Zweitens  schöpfen  die  Verfasser  der  Kom- 
mentare ihre  Kenntnis  teils  aus  den  Motiven  der  Gesetzgeber,  teils 
aus  dem  geschichtHchen  und  organischen  Zusammenhang  der  er- 
lassenen Vorschriften  mit  verwandten  Regeln.  Wir  lernen  dem- 
nach durch  die  Kommentare  vielfach  den  breiteren  Hintergrund 
kennen,  auf  welchem   die  Gesetze  betrachtet  werden  müssen. 


2.  Abschnitt.    Akten  im  engeren  Sinne. 

§  68.    Allgemeines. 

Gründe  des  Schou  bei  der   Besprechung  der  Urkunden  mußten  verschie- 

Interesses  für  i    .   •  -rr     i  n 

Verhandlungen,  dcntuch  die  Zugehörigen  Verhandlungen  erwähnt  werden.  Ist 
doch  ohne  ihre  Berücksichtigung  und  tunUchste  Rekonstruktion 
ein  volles  Verständnis  der  Urkunden  kaum  denkbar!  Deshalb 
nehmen  schon  mittelalterliche  Urkundenbücher,  soweit  irgend  es 
der  Stoff  gestattet,  auch  die  einschlägigen  Verhandlungen  in  ihr 
Programm  wenigstens  einleitungs-  oder  anmerkungs weise  auf.  In 
einer  neuzeitUchen  Veröffentlichung  wird  auf  die  Mitteilung  oder 
Beschreibung  der  zugehörigen  Verhandlungen  nur  dann  vöUig 
verzichtet,  wenn  aus  der  Urkunde  wie  z.  B.  einem  mit  Gründen 
versehenen  Urteil  der  Sachverhalt  bereits  klar  genug  hervorgeht 
oder  wenn  wie  ebenfalls  bei  vielen  Gerichtsentscheidungen  die 
Voraussetzungen  des  einzelnen  Falles  für  die  meisten  Interessenten 
nebensächlich  sind. 
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Aber  der  Historiker  schenkt  den  Verhandlungen  und  dem  Akten- 
material, welches  sie  beleuchtet,  nicht  nur  zur  Erläuterung  der 
Urkunde  seine  Teilnahme.  Vielfach  ist  für  ihn  das  Ergebnis  der 
Verhandlungen  unwichtiger  als  die  Motive,  die  ihnen  zugrunde 
liegen,  und  der  Geist,  der  sich  aus  ihnen  offenbart.  Besonders  wenn 
der  Geschichtsforscher  Biograph  ist,  dienen  ihm  die  Korrespondenzen, 
welche  die  Verhandlungen  einleiteten,  besser  zur  Erkenntnis  der 
Persönlichkeiten.  Deshalb  werden  Aktenstücke  und  Korrespon- 
denzen keineswegs  nur  als  Anhängsel  von  Urkunden  studiert  und 
veröffentlicht.  Ja  gerade  diejenigen  Schriften,  welche  keinen  fest- 
umgrenzten Zweck  haben,  sondern  zum  gegenseitigen  allgemeinen 
Meinungsaustausch  bestimmt  sind,  erheischen  als  die  vielfach  un- 
befangensten Zeugnisse  vom  Denken  der  Korrespondenten  und 
Adressaten  das  lebhafteste  Interesse  des  Forschers.  Sie  bilden 
demgemäß  unter  den  neueren  Aktenpublikationen  die  Hauptmasse. 

Fassen  wir  hier  zunächst  die  geschäftlichen  Korrespondenzen 
ins  Auge,  so  dienen  sie  teils  fortlaufenden,  teils  vorübergehenden, 
auf  einen  oder  mehrere  Zwecke  berechneten  Verhandlungen  und 
Verbindungen.  Zwischen  beiden  Arten  sind  die  verschiedensten 
Übergangsstufen  denkbar.  Doch  richten  sich  dieselben  in  der 
mannigfaltigsten  Weise  nach  den  jeweiligen  sachlichen  Bedürfnissen 
des  einzelnen  Falles  und  kommen  daher  für  eine  grundsätzliche 
methodische  Erörterung  nur  insoweit  in  Betracht,  als  sie  geschicht- 
lich die  Anfangsstadien  des  regelmäßigen  Botschafterverkehrs 
bilden. 

Die  einmaligen,  auf  bestimmte  Zwecke  berechneten  Verhand- 
lungen durchlaufen  wieder  drei  Stationen:  1)  die  mündlich  oder 
schriftlich  gepflogenen  Vorverhandlungen,  2)  das  in  Beschlüssen, 
Macht-  und  Schiedssprüchen,  Gesetzen,  Verträgen,  Gerichtsurteilen — 
dem  sogenannten  Urkundenmaterial  —  niedergelegte  Ergebnis  der 
Vorverhandlungen,  3)  die  Auslegung  und  Vollstreckung  des  Ergeb- 
nisses. Mit  der  dritten  Stufe  können  neue  Verhandlungen  beginnen. 
Dennoch  ist  jene  methodologisch  von  weiter  folgenden  abermaUgen 
Vorverhandlungen  zu  trennen;  sie  ist  nämlich  die  Ursache  eines 
besonderen,  mit  Vorverhandlungen  nicht  notwendig  verbundenen 
Quellenmaterials. 

Alle  diese  Aktenstücke  kommen  natürlich  auch  bei  fortlau- 
fenden Verhandlungen  vor.  Denn  diese  erfüllen  keineswegs  nur  das 
Bedürfnis  eines  stetigen  Meinungsaustausches  und  einer  regelmäßigen 
Information,  sondern  vielfach  ebenfalls  greifbare  Ziele  und  er- 
setzen dann  einen  eigens  angeknüpften  Verkehr  der  Parteien  und 
-Staaten.    Aber  daneben  haften  den  ständigen  Beziehungen  zwischen 

37* 
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verschiedenen   Privatleuten  und   PoKtikern   Züge   an,   welche   den 
gelegentlichen  Verhandlungen  ganz  fehlen  oder  in  ihnen  wenigstens 
nur    als    unentwickelte  Keime    stecken.      Daraus    entstehen    neue 
Quellengattungen . 
Verschiedene  Sämtliche  derartige  Akten,  des  fortlaufenden  wie  des  vorüber- 

Verteilung  ° 

des  Akten-     orehenden  Verkehrs,  haben  hohen  Geschieh ts wert.      Ihr  Vorkommnis 

materials  in      ^  .  . 

verschiedenen  und  ihre  Häufigkeit  hängt  aber  von  bestimmten  Voraussetzungen  ab,, 
welche  im  Laufe  der  Zeiten  gewechselt  haben.  Noch  zum  Studium 
mancher  gegenwärtigen  Verhältnisse  sind  wir  auf  die  einmaligen 
Verhandlungen,  ja  sogar  auf  die  Urkunden  angewiesen.  Kein 
Privatmann  steht  mit  den  Gerichten  in  einem  fortlaufenden,  alle 
seine  Rechtsinteressen  einschließenden  Verkehr.  Selbst  festen 
Rechtsbeiständen,  die  mit  ihren  Auftraggebern  in  regelmäßiger, 
nicht  bloß  zum  Durchfechten  gewisser  Ansprüche  bestimmter  Ver- 
bindung leben,  begegnen  wir  nur  bei  großen  Handelsfirmen  und 
öffentlichen  Verwaltungen.  Auch  heben  die  wenigsten  Menschen 
ihre  gesamten  Briefschaften  dauernd  auf,  sondern  treffen  eine  Aus- 
wahl oder  begnügen  sich  gar  mit  der  Aufbewahrung  von  Urkunden. 
Immerhin  kann  man  den  Satz  aufstellen,  daß  mit  der  wachsenden 
Dichtigkeit  des  politischen  wie  des  privaten  Verkehrs  der  Schwer- 
punkt des  Quellenmaterials  von  den  Urkunden  in  die  Akten  und 
dann  wieder  von  den  Aktenüberresten  aus  den  gelegentlichen  Ver- 
handlungen zu  denjenigen  aus  den  fortlaufenden  sich  verschiebt. 
Gründe  der  Aus  zwci  Gründen  überwiegt  für  die  älteren  Zeiten  das  Ur- 

verteiiung.  kundcnmaterial.  Erstens  hatte  man  in  einer  Epoche  einfacher  staat- 
licher Einrichtungen  noch  nicht  hinreichend  sein  Augenmerk  darauf 
gerichtet,  daß  neben  den  Gesetzen,  Verordnungen,  Verträgen  auch 
die  Briefschaften  eine  entsprechende  Wichtigkeit  besitzen.  Man 
fühlte  noch  nicht  in  der  späteren  Weise  das  unbedingte  Bedürfnis» 
daß  die  Motive  der  an  den  Handlungen  beteiligten  Personen  auch 
für  deren  Nachfolger  erkennbar  blieben  und  deshalb  die  vorberei- 
tenden Verhandlungen  wie  die  an  den  Vertrag  anschließenden 
Erörterungen  über  diesen  Vertrag  unter  allen  Umständen  einen 
dauernden,  schriftlichen  Ausdruck  fanden.  Hervorragende  Sachen 
sind  nur  mündlich  erledigt  worden  und  es  hat  über  dieselben  niemals 
ein  anderes  Aktenstück  als  die  betreffende  Urkunde  gegeben.  Aber 
auch  zweitens,  wo  ursprüngliche  Briefe  vorhanden  gewesen  sind, 
hat  man  ihrer  Aufbewahrung  vielfach  eine  geringere  Sorgfalt  ge- 
widmet als  den  Urkunden,  deren  praktischer  Wert  viel  früher  und 
klarer  einleuchtete. 

Wenn    der   Unterschied    zwischen    den   einzelnen   Zeiträumen 
in  bezug  auf  das  Überwiegen  des  Urkunden-  und  Aktenmaterials. 
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kein  durchgreifender,  sondern  nur  ein  relativer  ist,  so  läßt  sich 
noch  weniger  eine  feste  Grenze  ziehen,  von  wann  ab  die  Urkunden 
durch  die  Akten  zurückgedrängt  werden.  Aber  es  gibt  gewisse 
Einrichtungen  und  Vorgänge,  welche  zu  einer  höheren  Wertschätzung 
der  Akten  geführt  und  deshalb  einen  tieferen  Einschnitt  in  der 
Entstehung  und  Überlieferung  des  geschichtlichen  Quellenmaterials 
bewirkt  haben.  In  Deutschland  ist  z.  B.  die  Ausbildung  des  Schreib- 
wesens in  den  Amts-  und  Kanzleistuben  nach  dieser  Hinsicht  von 
maßgebender  Bedeutung  gewesen.  Am  frühesten  treten  darum 
zusammenhängende  Korrespondenzen  von  größerem  Umfange  in 
den  Reichsstädten  auf.  An  sich  war  hier  ein  stärkeres  Bedürfnis 
vorhanden,  ein  authentisches  Erinnerungsbild  der  wichtigeren  Ver- 
handlungen und  Ereignisse  festzuhalten.  Die  Zahl  der  am  öffent- 
lichen Leben  teilnehmenden  Personen  war  in  den  Städten  eine 
weit  höhere  wie  in  den  Territorien  und  außerdem  wechselten  die 
Mitarbeiter  in  den  Städten  viel  häufiger.  Da  aber  nun  vielfach  die 
schwebenden  Fragen  für  eine  längere  Frist  dieselben  blieben  und 
die  Beteiligten  auf  die  von  ihren  Vorgängern  erledigten  Präzedenz- 
fälle zurückgehen  mußten,  waren  sie  genötigt,  sich  über  diese  eine 
möglichst  rasche  und  sichere  Kunde  zu  verschaffen.  Außerdem 
war  in  den  Städten  schon  früh  ein  ausgebildetes  Kanzleipersonal 
vorhanden.  Dieses  hatte  das  naturgemäße  Bedürfnis,  nicht  nur 
seine  Fähigkeiten  zur  Geltung  zu  bringen  und  das  Schreibwesen 
immer  weiter  auszubilden,  sondern  lenkte  auch  den  Blick  auf  die 
Vorteile,  welche  eine  sichere  aktenmäßige  Grundlage  für  die  Er- 
ledigung aller  Amtsgeschäfte  bot.  Demgemäß  sorgte  es  nicht  bloß 
für  eine  bessere  Aufbewahrung  der  wichtigsten  Urkunden,  sondern 
aus  solchen  Ursachen  entstanden  auch  namentlich  die  Brief bücher, 
in  welche  die  vom  Magistrat  in  die  Fremde  gegangenen  Schreiben 
eingetragen  wurden,  und  die  Ratsprotokolle. 

In  den  Territorien  konnte  von  einem  bedeutenden  Akten- 
material erst  die  Rede  sein,  als  die  politischen  Verhältnisse  stetigere 
wurden  und  von  oben  her  ein  immer  eingehender  das  gesamte 
politische,  kirchliche  und  wirtschaftliche  Leben  der  Untertanen 
bevormundendes  Regierungssystem  sich  ausbildete.  Vor  dem 
15.  Jahrhundert  hätten  die  einfachen  Mittel  der  damaligen  Herrscher- 
kunst eine  Anhäufung  von  Akten  gar  nicht  erlaubt,  geschweige 
denn  begünstigt.  Der  Fürst  hatte  persönlich  für  das  Schreibwerk 
geringes  Interesse.  Die  meisten  Angelegenheiten  wurden  in  den 
einzelnen  Bezirken  von  den  an  ihrer  Spitze  stehenden  Vögten 
und  Amtleuten  erledigt,  welche  für  ihre  Sprengel  Statthalter  des 
Landesherren  waren  und  dessen  mannigfachen  Befugnisse  militä- 
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rischer  und  ziviler  Natur  wahrnahmen.  Die  relativ  wenigen  Geschäfte, 
die  am  Hofe  zusammenliefen,  erledigte  der  Fürst  entweder  selb- 
ständig oder  mit  einigen  Hofbeamten  und  von  Fall  zu  Fall  ein- 
berufenen sogenannten  „Räten  von  Haus  aus".  Waren  die  ge- 
eigneten Personen  gerade  nicht  zur  Stelle,  dann  konnte  bei  der 
Kleinheit  und  geringen  Dringlichkeit  der  meisten  gewöhnlichen  Re- 
gierungssorgen die  Staatsmaschine  so  lange  einfach  ruhen.  Ein 
Hemmnis  für  die  Ausbildung  des  Schreibwerks  bestand  ferner  in 
der  Unsicherheit  der  auswärtigen  Situation  und  im  häufigen  Wechsel 
des  Hoflagers.  Die  wertvollen  Urkunden  brachte  man  auf  ver- 
schiedene feste  Burgen  des  Landes.  Die  Akten  aber,  deren  man 
für  die  jeweilig  laufenden  Fragen  bedurfte,  mußte  der  Fürst  während 
seines  Umherziehens  mit  sich  führen  und  das  erheischte  eine  tun- 
lichste Einschränkung,  verbot  mindestens,  der  Neigung  zur  un- 
begrenzten Ausdehnung  des  schriftHchen  Geschäftsverkehrs  zu 
huldigen. 

Alles  das  änderte  sich  bereits  in  der  zweiten  Hälfte  des  15., 
ganz  besonders  während  des  16.  Jahrhunderts.  Längst  suchte  sich 
das  geistliche,  später  das  rechtsgelehrte  Berufsbeamtentum  gegen 
die  adlige  Umgebung  der  Fürsten  dadurch  geltend  zu  machen, 
daß  es  die  ihm  vertrauten  Hilfsmittel  einer  aktenmäßigen  Be- 
handlung der  Regierungsangelegenheiten  förderte.  Aber  zum  end- 
gültigen Durchbruch  kam  die  Entwicklung  erst  seit  1450.  Es 
bildeten  sich  feste  Regierungskollegien,  Hofgerichte,  Rechenkammern. 
Diese  hatten  mit  dem  Fürsten,  welcher  nach  wie  vor  oft  verreist 
war,  brieflich  zu  verkehren  und  die  Korrespondenzen  legten  für 
spätere  verwandte  Fälle  den  Standpunkt  der  Beteiligten  in  grö- 
ßerem Maße  fest  als  das  flüchtig  gesprochene  Wort;  sie  gewannen 
dadurch  einen  erhöhten  Nachschlage  wert.  Auch  erforderte  die 
Zunahme  der  von  der  Zentralregierung  besorgten  Geschäfte  wie 
die  häufigere  Wiederkehr  verwandter,  der  gleichmäßigen  Erledigung 
bedürftiger  Fälle,  daß  die  Möglichkeit  eröffnet  wurde,  sich  sach- 
entsprechend den  einzelnen  Vorbildern  anzupassen.  Hierzu  konnte 
man  sich  nicht  mehr  mit  der  Einsichtnahme  alter  Urkunden  über 
den  gleichen  oder  einen  ähnlichen  Gegenstand  begnügen,  zumal 
vielfach  die  früheren  Verhandlungen  gar  nicht  einen  urkundlichen 
Abschluß  gefunden  hatten.  Man  geriet  hierbei  in  einen  Kreislauf. 
Die  sich  immer  mehr  befestigenden  Regierungsgrundsätze  einer 
schablonenhaften  und  eingehenden  Erledigung  aller  Fragen  ver- 
anlaßten  eine  fortwährende  Vermehrung  des  Aktenmaterials  und 
die  Vermehrung  des  Aktenmaterials  führte  wieder  dazu,  daß  man 
dieses  als  bequeme  Basis  der  Entscheidungen  würdigte  und  auch 
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für  die  bisher  schriftlich  nicht  fixierten  Verhandlungsarten  akten- 
mäßige Belege  schuf. 

Es  handelt  sich  also  bei  der  ganzen  Umwandlung  nicht  um 
einen  einmaligen  Akt,  sondern  um  eine  allmähliche  Entwicklung, 
welche  vorübergehende  Rückbildungen  nicht  ausschloß,  bisweilen 
aber  durch  die  organisatorische  Tätigkeit  eines  Fürsten  oder  Kanzlers 
stoßweise  gefördert  wurde. 

§  69.    A.  Aktenmaterial   aus  mündlichen  Vorverhandlungen. 

Die  Vorverhandlungen,  welche  einem  Vertragsabschluß,  Gerichts-  Allgemeines. 
urteil,  der  Verabschiedung  eines  Gesetzes  usw.  vorausgehen,  sind 
entweder  schriftlich  oder  mündlich.  Eine  mündliche  Vorverhand- 
lung braucht  an  sich  gar  keine  Aktenspur  zu  hinterlassen.  In  der  Tat 
ist  es  für  den  Geschichtsforscher  oft  schwer,  den  Gang  einer  solchen 
mündUchen  Verhandlung  zu  entdecken,  ja  auch  nur  ihren  Inhalt  zu 
erraten.  Das  macht  sich  um  so  unliebsamer  bemerkbar,  weil  meist 
gerade  die  wichtigsten  Verhandlungen  und  solche,  die  man  mit  dem 
größten  Geheimnis  umgibt,  mündhch  geführt  werden.  Daher  werden 
wir  häufig  über  die  Vorbereitung  einer  Zusammenkunft  durch 
lückenlos  erhaltene  Korrespondenzen  bis  ins  kleinste  unterrichtet  und 
gewinnen  von  der  Zusammenkunft  selbst  mühsam  aus  verschiedenen 
Andeutungen  eine  unzureichende  Kenntnis. 

Aber  glücklicherweise  sind  wir  in  bezug  auf  einen  großen  Teil  Kanzieizettei. 
der  mündUchen  Verhandlungen  günstiger  gestellt.  Ein  Fürst  oder 
Minister  zeichnet  sich  in  kurzen  Worten  die  Punkte  auf,  welche  er 
verhandeln  will,  und  macht  sich  hierzu  einige  Bemerkungen.  Diese 
Kanzleizettel  sind  eine  subjektiv  sehr  zuverlässige  Geschichtsquelle. 
Da  die  betreffende  Person  die  Notizen  nur  für  den  eigenen  Gebrauch 
niederschreibt,  hat  sie  keine  Ursache  mit  denselben  andere  Leser 
irrezuführen.  Für  die  objektive  Beurteilung  der  Verhandlungen 
selbst  ergeben  sich  jedoch  eine  Reihe  Schwierigkeiten.  Erstens  sind 
die  Kanzleizettel  meist  nicht  datiert,  zweitens  sind  sie  wegen  ihrer 
Kürze  für  sich  allein  nicht  verständlich,  drittens  stellen  sie  nur  ein 
Programm  für  eine  Verhandlung  dar,  während  diese  ganz  anders 
verlaufen  sein  kann.  Man  wird  daher  aus  Kanzleizetteln  allein  kein 
Bild  des  Verlaufs  einer  Beratung  gewinnen.  Immerhin  sind  die 
Kanzleizettel  nach  mancher  Hinsicht  schätzenswert.  Einmal  sind 
sie  eine  wertvolle  ergänzende  Geschichts quelle,  wenn  wir  sonstige 
Spuren  des  betreffenden  Gesprächs,  wenn  wir  insbesondere  wider- 
spruchsvolle Berichte  über  dasselbe  besitzen.  Ferner  vergegen- 
wärtigen sie  uns,  falls  sie  sich  z.  B.  auf  fürstliche  Audienzen  und  Zu- 
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sammenkünfte  beziehen,  vielfach  die  persönliche  Stellungnahme  des 
Fürsten,  den  wir  sonst  nur  unter  dem  Einflüsse  seiner  Ratgeber 
handelnd  beobachten. 
Registraturen.  Außerdem  besitzen  wir  über  viele  solche  Beratungen  Berichte 

der  Beteiligten  an  dritte  Personen,  besonders  der  Beauftragten  an 
ihre  Auftraggeber.  Aber  auch  diese  haben  den  Interessenten,  welche 
für  die  Dauer  eine  zuverlässige  Kunde  des  Hergangs  haben  wollten, 
nicht  genügt.  Denn  solche  Berichte  passen  sich  einmal  in  ihrer 
Glaubwürdigkeit  und  Vollständigkeit  den  engeren  oder  loseren  Be- 
ziehungen zwischen  Korrespondenten  und  Adressaten  an  und  zweitens 
sind  sie  vielfach  erst  geraume  Zeit  nach  den  Verhandlungen  ge- 
schrieben. Auch  ist  die  Gefahr  einer  bewußten  oder  unbewußten 
Entstellung  besonders  groß,  weil  die  Zahl  der  an  den  geheimen 
Vorgängen  Beteiligten  äußerst  gering  ist,  Mißverständnisse  bei 
solchen  Begebenheiten  besonders  leicht  sind,  oft  statt  klarer  Worte 
nur  Andeutungen  gewechselt  werden.  Die  Berichte  genügten  daher 
dem  geschäftlichen  Bedürfnis  vielfach  nicht.  Man  legte  deshalb 
Registraturen,  Verzeichnisse  oder  Protokolle  an  und  gewann  damit 
ein  Hilfsmittel,  welches  sich  auch  dann  anwenden  und  vervoll- 
kommnen ließ,  wenn  für  eine  schriftliche  Berichterstattung  kein 
Raum  war. 

Die  Registraturen  oder  Verzeichnisse  unterscheiden  sich  grund- 
sätzlich nicht  sehr  von  den  Berichten.  Auch  sie  referieren  über  den 
Verlauf  und  das  Ergebnis  mündlicher  Verhandlungen  und  sind  nach 
Beendigung  derselben  niedergeschrieben.  Aber  sie  lehnen  sich  viel 
enger  an  das  Schema  der  Beratungen  an.  In  der  Regel  werden  die 
einzelnen  Gegenstände  der  Erörterung  streng  auseinandergehalten 
und  Mitteilungen  über  Begebenheiten,  die  nicht  in  den  Verhand- 
lungen selbst  sich  ereignet  haben,  vermieden.  Wenn  ein  Gesandter  zu 
einer  Versammlung  geschickt  wurde  und  eine  Registratur  mit  nach 
Hause  brachte,  begleitete  diese  Registratur  häufig  noch  ein  münd- 
licher oder  schriftlicher  Bericht.  Derartige  Registraturen  oder  Ver- 
zeichnisse bieten  uns  den  Vorteil,  daß  sie  eine  geringe  Gelegenheit 
zur  künstlichen  Ausschmückung  des  Vorgangs  gewähren.  Sie  sind 
meist  nüchtern  aneinandergereihte  Notizen,  welche  insbesondere  die 
Grundlage  für  die  weitere  geschäftliche  Behandlung  der  bei  den  Be- 
ratungen vorgekommenen  Dinge  bilden  sollen.  Schon  diese  unmittel- 
bare praktische  Aufgabe  erschwert,  daß  bewußte  Fälschungen  oder 
Übertreibungen  sich  einschleichen.  Dagegen  haftet  den  Registraturen 
und  Verzeichnissen  der  Nachteil  an,  daß  sie  ebenso  wie  die  Gesandt- 
schaftsberichte nicht  in  den  Verhandlungen  selbst,  sondern  nach  den- 
selben entstanden  sind  und  höchstens  auf  einige  während  der  Be- 
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ratungen  zu  Papier  gebrachte  Stich worte  zurückgehen.  Auch  sollen 
die  Registraturen  nur  das  für  die  BeteiHgten  wichtigste  aus  den 
Verhandlungen  herausheben.  Das  Urteil  über  den  Wert  des  einzebien 
Vorkommnisses  wird  aber  naturgemäß  von  dem  Interessenten,  welcher 
sich  inmitten  der  noch  unfertigen  Zustände  befindet,  und  von  dem 
späteren  Beobachter,  welcher  rückwärts  das  Ganze  überschaut,  ver- 
schieden gefällt. 

Einen  vollen  Ersatz  für  das  authentische  Material,  welches  uns  i^a^s-  und 
in  den  Akten  aus  schriftlichen  Verhandlungen  vorliegt,  könnte  aber  Protokolle. 
nur  eine  Geschichtsquelle  bilden,  welche  uns  jedes  in  den  mündlichen 
Beratungen  gesprochene  Wort  genau  wiedergibt  und  von  den  Rednern 
nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  als  der  angemessene  Ausdruck 
ihrer  Gedanken  anerkannt  worden  ist.  Hierzu  bedarf  es  jedoch  zu- 
nächst eines  in  den  Beratungen  selbst  entstandenen  Protokolls. 

Das  Bedürfnis  nach  Protokollen  ist  schon  früh  hervorgetreten. 
Zuerst  begegnen  uns  in  Deutschland  die  Rats-  und  Domkapitel- 
protokolle. Doch  weichen  dieselben  von  den  späteren  Protokollen 
wesentlich  ab.  Sie  geben  uns  im  allgemeinen  kein  Bild  des  Ver- 
laufs der  Beratungen,  sondern  verzeichnen  nur  die  Beschlüsse.  Bloß 
bei  seltenen  wichtigen  Fällen  sind  auch  die  in  der  Sitzung  vorgetra- 
genen Sonderansichten  und  ihre  Vertreter  im  Protokoll  enthalten. 
Aus  verschiedenen  Anzeichen  ist  zu  ersehen,  daß  die  Rats-  und 
Domkapitelprotokolle  vor  allem  als  Nachschlagebücher  dienten. 
Sie  wurden  meistens  schon  früh  in  festen  Faszikeln  zusammenge- 
bunden, welche  öfters  eine  bestimmte  Spanne  Zeit  umfaßten.  So 
liefen  die  Protokollbände  in  Frankfurt  a.  M.  immer  auf  ein  Jahr 
und  hießen,  da  auf  ihrem  Titel  die  jeweiligen  Bürgermeister  an- 
gegeben waren,  die  Bürgermeisterbücher.  Damit  die  Benutzer  sich 
rasch  zurechtfanden,  wurde  ein  breiter  Rand  gelassen  und  auf  diesem 
der  Inhalt  der  Beschlüsse  durch  kurze  Stichwörter  angedeutet.  Die 
letzteren  ermöglichen  noch  heute  dem  Forscher  ein  rasches  Durch- 
fliegen des  Protokolls  auf  die  ihm  wichtigen  Fragen  hin.  Auch 
begegnen  uns  in  vielen  Protokollen  alte  Register. 

Daß  neben  den  Städten  in  den  Domstiftern  solche  Protokolle 
am  frühesten  vorkommen  und  zu  Nachschlagezwecken  dienen,  be- 
ruht auf  verwandten  Ursachen.  Wohl  war  in  den  Kapiteln  die  Zahl 
der  Teilnehmer  viel  beschränkter  als  in  den  Städten  und  die  Zu- 
sammensetzung der  Kapitel  schwankte  nicht  so  wie  die  der  Rats- 
kollegien. Aber  die  Domherren  besaßen  mit  den  Mitgliedern  der 
letzteren  die  Eigenschaft  gemein,  nicht  ständig  mit  den  Akten  und 
laufenden  Fragen  vertraut  zu  sein,  sondern  von  Fall  zu  Fall  immer 
wieder  das  Gedächtnis  auffrischen  oder  gar  bis  dahin  mit  den  Dingen 
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unbekannt  über  dieselben  in  einem  fortgeschrittenen  Stadium  ent- 
scheiden zu  müssen.  Hatten  doch  viele  Domherren  keine  höheren 
Interessen  als  den  materiellen  Pfründengenuß,  ja,  waren  einen  großen 
Teil  des  Jahres  gar  nicht  im  Stifte  anwesend!  Da  mußten  denn 
HiKsmittel  geschaffen  werden,  welche  auch  eine  gelegentHche  Mit- 
arbeit der  Domherren  an  den  Kapitelgeschäften  ermöglichte, 
^^^^koile  Abgesehen  von  den  Rats-  und  Domherrenprotokollen  stoßen 

wir  in  den  Reichstagsakten  fast  aller  größeren  Territorien  schon 
für  die  zweite  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  auf  Protokolle,  und 
zwar  kurfürstliche,  fürstliche,  wie  städtische.  Im  Ausführlichen 
Bericht,  wie  es  uff  Reichstagen  pflegt  gehalten  zu  werden,'^)  der  eine  Art 
offiziöser  Dienstschrift  für  die  Mainzer  Kanzlei  ist,  wird  erwähnt: 
„in  dem  Churfürstenrat,  ohngeacht  es  von  Alters  nicht  Herkommen, 
sondern  allein  Mainz  einen  ReichsprotocoUisten  gesetzt,  so  hat  doch 
ein  jeder  Churfürst  einen  Secretarium,  der  alles,  was  vorgehet, 
auch  aufzeichnet."  Daraus  würde  allerdings  noch  nicht  notwendig 
hervorgehen,  daß  jedes  fertige  Protokoll  in  den  Sitzungen  selbst 
entstanden  ist,  und  wirklich  gibt  es  Protokolle,  z.  B.  das  im 
Münchner  Reichsarchiv  befindliche  Passauer  vom  Augsburger  Reichs- 
tag des  Jahres  1555,  welche  diesen  Namen  mit  Unrecht  tragen  und 
eigentlich  Registraturen  sind.  Aber  daß  die  meisten  Protokolle  un- 
mittelbare Niederschriften  der  gehörten  Beratungen  sind  oder 
wenigstens  nach  Kräften  sein  sollen,  lehrt  der  Augenschein.  Sie 
sind  vieKach  flüchtig  geschrieben,  man  begegnet  abgerissenen  Sätzen, 
bisweilen  kurzen  Stichworten,  welchen  ein  leerer  Raum  folgt.  In 
diesem  Falle  ist  der  Protokollant  nicht  nachgekommen  und  hat  sich 
einige  Notizen  gemacht,  um  die  Lücke  nachträglich  zu  ergänzen. 
Für  solche  Arbeit  dürfte  er  sich  teilweise  der  Beihilfe  seiner 
Kollegen  bedient  haben ;  wenigstens  deutet  der  Ausführliche  Bericht 
die  Gewohnheit  an,  daß  die  Protokolle  „kollationiert  und  gegen  ein- 
ander durchgesehen"  wurden. 

Derartige  Protokolle  sind  aber  von  photographisch  genauen 
Wiedergaben  der  Reichs  tags  Verhandlungen  noch  weit  entfernt.  Der 
einzelne  Redner  gilt  dem  aufzeichnenden  Sekretär  nichts.  Letzterer 
spricht  vom  kurpfälzischen,  salzburgischen,  nürnbergischen  Votum. 
Wer  aber  im  Namen  der  betreffenden  Landesobrigkeit  sich  geäußert 
oder  gestimmt  hat,  das  steht  nicht  im  Protokoll,  sondern  kann 
höchstens  gelegentlich  aus  brieflichen  Äußerungen  gefolgert  werden. 


^)  Herausgegeben  von  K.  Rauch  in  Quellen  und  Studien  zur  Verfassungs- 
geschichte  in  Mittelalter  und  Neuzeit  her.  von  K.  Z  e  u  m  e  r  Bd.  1  Heft  1  (Wei- 
mar 1905). 
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Auch  begnügen  sich  die  Protokollanten  mit  dem  Ergebnis,  daß  sie 
den  richtigen  Inhalt  der  Reden  verzeichnen  und  nichts  wesentliches 
weglassen.  Selten  findet  man  das  Streben,  wenigstens  charakte- 
ristische Äußerungen  auf  dem  Papier  festzuhalten.  Daher  weichen 
verschiedene  Protokolle  der  gleichen  Reichstagsverhandlungen  stark 
voneinander  ab.  Gemeinsam  ist  ihnen  nur  der  nüchterne  Geschäfts- 
ton und  die  geringe  Rücksicht  auf  das  individuelle  Gepräge  der 
einzelnen  Redner. 

Die  übrigen  Reichsversammlungen  wurden  mit  einem  viel  ge- 
ringeren Apparat  von  Beamten  besorgt  als  die  Reichstage  und  be- 
saßen auch  nicht  die  politische  Wichtigkeit  der  letzteren.  Daher 
sind  Protokolle  von  Deputations-  und  Kreistagen  viel  seltener  wie 
von  Reichstagen. 

Kommen  Domkapitel-  und  Ratsprotokolle  während  des  16.  Jahr-  Protokolle  der 
hunderts  in  den  meisten  Stiftern  und  Städten  vor  und  sind  auch    Verwaltung. 
Reichstagsprotokolle  eine  allgemeine  Erscheinung,  so  begegnen  uns 
in  Deutschland   Protokolle   der  Zentralverwaltung  selbst  größerer 
Territorien  zu  jener  Zeit  nur  vereinzelt.    Sogar  die  ausgebildete  Be- 
hördenorganisation bewirkte  keineswegs  naturnotwendig  eine  solche 
Einrichtung.      Besonders   charakteristisch   ist,    daß   die   einschnei- 
denden kursächsischen  Amtsreformen  von   1574  nicht  die  Anlage 
von  Protokollen  zur  Folge  hatten.     Auch  in  Kurbrandenburg  sind 
Protokolle   des  Geheimen  Rats  erst  seit  dem  Jahre  1643  erhalten.^) 
Immerhin  sind  z.  B.  in  Wien,  Mainz,  Pfalz  derartige  Protokolle  ge- 
führt worden.    Außerhalb  Deutschlands  ist  namentlich  die  römische 
Kurie  ein  Beispiel  dafür.    Dort  wurden  nicht  nur  über  die  Sitzungen  ^d^KonzSSi.^ 
der    Konsistorien, 2)   sondern    auch    der    einzelnen   Kongregationen 


^)  Sie  sind  teils  herausgegeben,  teils  wenigstens  verarbeitet  in  der  großen 
seither  bis  1659  reichenden  Pubhkation  von  0.  Meinardus,  Protokolle  und 
Relationen  des  brandenburgischen  Geheimen  Rates  aus  der  Zeit  des  Kurfürsten 
Friedrich  Wilhelm  (bis  jetzt  5  Bände  in  den  Publikationen  aus  den  preuß. 
Staatsarchiven  41.  64.  55.  66.   80). 

^)  Im  16.  Jahrhundert  gab  es  amtliche  wie  private  im  Auftrag  einzelner 
Kardinäle  geführte  Protokolle  vgl.  darüber  Hansen  in  Nuntiaturberichte  aus 
Deutschland  III,  1  (Berlin  1892)  S.  13  f.  Aus  diesen  Konsißtorialprotokollen  hat 
Hansen  auch  wiederholt  Mitteilungen  gemacht  z.  B.  III,  1  S.  271,  III.  2.  S.  11 
u.  ö.,  welche  uns  ein  Bild  von  der  Beschaffenheit  dieser  Aufzeichnungen  ge- 
währen. Auch  sonst  begegnen  uns  in  den  Quellenpublikationen  der  kurialen 
Akten  des  16.  Jahrhunderts  öfter  die  KonsistorialprotokoUe.  Leider  sind  dieselben 
selbst  für  einen  beschränkten  Stoff  oder  Zeitraum  niemals  zum  Gegenstand  einer 
zusammenhängenden  Publikation  gemacht  worden.  Nur  durch  ein  Zitat  Hansens 
(in,  1.  S.  13)  bekannt  ist  mir  die  Arbeit  von  Kozeniowski,  excerpta  ex 
libris  manusciptis  archivi  consistorialis  Romani  (Krakau  1890). 


588  Die  Überreste. 

Protokolle  angelegt. i)     Von  Rom  verpflanzte  sich  die  Einrichtung 
auf  die  Konzilien.  2) 
Englische  Paria-  In  England  siud  seit  1509  amtliche  Protokolle  des  Oberhauses, 

seit  1547  solche  des  Unterhauses  erhalten.  Doch  dienten  diese 
Protokolle  einem  bestimmten  Zwecke.  Sie  sollten  nämlich  vor 
allem  dem  Parlament  helfen,  durch  Gewohnheitsrecht  gewisse 
Geschäftsregeln     aufzustellen    und    bei    inneren    Streitfragen    die 


mentsprotokoUe. 


^)  Das  Protokoll  der  Deutschen  Kongregation  1573 — 78  ist  herausgegeben 
von  W.  E.  Schwarz,  Briefe  und  Akten  zur  Geschichte  Maximilians  IL  Bd.  2. 
(Paderborn  1891). 

2)  Protokolle  begegnen  uns  bereits  auf  den  Konzilien  des  15,  Jahrhunderts. 
In  Pisa  wie  in  Konstanz  stoßen  wir  auf  ein  offizielles  Protokoll;  vgl.  L.  Schmitz, 
Zur  Geschichte  des  Konzils  von  Pisa  1409  (Römische  Quartalsschrift;  Jahrg.  1895; 
IX,  351)  und  F  i  n  k  e,  Forschungen  und  Quellen  zur  Geschichte  des  Konstanzer 
Ä^onz*75  (Paderborn  1889)  S.  52  ff .  Für  das  Baseler  Konzil  besitzen  wir  dann  das 
wertvolle  Manuale  des  Notars  Petrus  Bruneti,  welches  J.  Haller  im  Concilium 
Basiliense;  Studien  und  Quellen  zur  Geschichte  des  Konzils  von  Basel  (Bd.  2u.  3) 
mit  einer  bemerkenswerten  Einleitung  über  die  Entstehung  der  Protokolle  aus 
den  notariellen  Aufzeichnungen  herauszugeben  begonnen  hat.  Doch  ist  der 
amtliche  Charakter  dieses  Manuale  neuerdings  von  M  e  r  k  1  e  im  Concilium  Tri- 
dentinum  I,  S.  XCIII  bestritten  worden.  Vgl.  zu  diesem  Streite  noch  H  a  1 1  e  r 
in  der  Einleitung  zum  3.  Bande  des  Conx^ilium  Basiliense  S.  IX  f.  und  die 
Erwiderung  von  M  e  r  k  1  e ,  Konzilsprotokolle  oder  Konzilstagebücher  im  Histor. 
Jahrbuch  (1904)  XXV,  82  ff.  485  ff.  Außer  diesem  Manuale  besitzen  wir  jedoch 
unzweifelhaft  amtliche  Protokolle  über  die  Sessionen  des  Baseler  Konzils.  Über 
das  schismatische  Konzil  in  Pisa  befindet  sich  im  vatikanischen  Archiv  ein 
notariell  beglaubigtes  Protokoll  promotiones  et  progressus  etc.,  welches  Hefele- 
Hergenröther  Conciliengeschichte  (Freiburg  1887)  VIII,  480  ff.  benutzt  hat 
und  S  i  c  k  e  1,  Römische  Berichte  I,  S.  101  in  Zusammenhang  mit  den  Tridentiner 
Protokollen  bringt.  Vom  5.  Laterankonzil  wurde  eine  Sammlung  von  Aktenstücken 
im  päpstlichen  Auftrag  bereits  1521  gedruckt  und  unter  ihnen  befanden  sich  die 
Protokolle  der  12  Sessionen;  über  die  Kongregationen  und  Deputationen  dagegen 
standen  nur  kurze  Nachrichten  in  der  Sammlung.  Man  darf  jedoch  annehmen,  daß 
diese  Publikation  ihre  Vorlagen  nur  sehr  gekürzt  wiedergab.  Vgl.  Guglia,  Studien 
zur  Geschichte  des  5.  Laterankonzils  (1512 — 1517)  m.  Sitzungsberichte  der  Wiener  Aka- 
demie Phil.- bist.  Kl.  Bd.  140;  10.  Abh.  S.  1  ff.  Auf  dem  Konzil  von  Trient  trat  be- 
sonders der  Sekretär  Angelo  Massarelli  als  Urheber  von  Protokollen  hervor.  Er  hatte 
die  acta  Tridentina  herzustellen,  welche  die  römische  Kurie  ähnlich  der  Publikation 
über  das  Laterankonzil  bald  nach  Schluß  der  Kirchenversammlung  herauszu- 
geben beabsichtigte.  Zu  diesen  acta  gehören  außer  Schriftstücken  auch  genaue 
Protokolle  der  Sessionen  und  Kongregationen.  Zeitweilig  legte  Massarelli  die 
Protokolle  auch  den  fortlaufenden  Legatenberichten  bei.  Doch  schwankte  die 
amtliche  Stellung  Massarellis  in  den  einzelnen  Konzüsperioden  und  infolgedessen 
auch  der  Charakter  und  Umfang  seiner  Aufzeichnungen.  Über  Massarelli  unter- 
richtet uns  am  besten  Sicke  1,  Römische  Berichte  I,  S.  17  ff.  und  Me  rkle  in 
Concilium  Tridentinum  (Freiburg  1901)  I,  S.  LXVIII  ff.  Neben  diesen  halbamt- 
lichen Aufzeichnungen  haben  jedoch  hervorragende  Teilnehmer  entweder  selbst 
in  den  Sitzungen  sich  Notizen  gemacht  oder  die  Verhandlungen  nachschreiben 
lassen.  Das  ganze  Material,  welches  bisher  nur  bruchstückweise  bekannt  ist, 
wird  zum  ersten  Mal  mit  tunlichster  Vollständigkeit  im  Concilium  Tridentinum 
herausgegeben  werden. 
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Präzedenzfälle  ins  Gedächtnis  zurückzurufen,  außerdem  aber  auch 
anderen  Faktoren  gegenüber  seine  Privilegien  zu  schützen.  Hierzu 
bedurfte  man  in  erster  Linie  eines  Überblicks  über  die  Beschlüsse, 
über  die  geschäftliche  Behandlung  der  einzelnen  Sachen,  über  den 
geschäftlichen  Verlauf  der  verschiedenen  Sitzungen,  nicht  dagegen 
über  den  Gang  der  einzelnen  Debatten  und  über  die  Personen 
und  Ausführungen  der  Redner.  Erst  als  im  17.  Jahrhundert  die 
Kämpfe  zwischen  Parlament  und  Krone  hoch  gingen,  wurden  von 
den  Clerks  auch  ganze  Reden  ins  Journal  eingetragen  und,  als 
1640  König  Karl  II.  im  Parlamente  erschien,  schrieb  der  Clerk 
dessen  Auseinandersetzung  mit  dem  Sprecher  sogar  stehend  in 
Kurzschrift  nach.  Doch  geschahen  derartige  Erweiterungen  eigen- 
mächtig durch  die  Clerks  und  wurden  vom  Unterhause  wiederholt 
gemißbilligt,  ohne  freilich  darum  für  die  Dauer  unterdrückt  zu 
werden.  Immerhin  ließ  die  grundsätzliche  und  vielfach  auch 
tatsächliche  Beschränkung  der  amtlichen  Parlamentsprotokolle 
privaten  Niederschriften  hinreichenden  Spielraum.  Ungefähr  gleich- 
zeitig mit  dem  offiziellen  ParlamentsjournaU)  begannen  auch  die 
privaten  Tagebücher  einzelner  Abgeordneter,  welche  im  17.  Jahr- 
hundert besonders  von  D'Ewes^)  gesammelt  wurden.  Später 
bemächtigte  sich,  trotzdem  die  Zulassung  Fremder  offiziel  verboten 
war,  auch  die  Zeitungsberichterstattung  der  Parlamentsdebatten, 
was  im  17.  und  18.  Jahrhundert  zu  wiederholten  heftigen  Kämpfen 
zwischen  dem  Unterhause  und  den  Druckern  führte. 

Die  meisten  dieser  Protokolle  verfolgten  nun  einen  von  den    Charakter  der 

^  meisten    Regie- 

Rats-  und  Domkapitelprotokollen  abweichenden  Zweck.  Reichstags-  rungsprotokoue 
und  Regierungsprotokolle  dienten  nicht  dazu,  den  Interessenten  einen  Jahrhundert.* 
Einblick  in  die  Ergebnisse  der  Beratungen  zu  verschaffen.  Hierfür 
hatten  die  Beteiligten  andere,  rascher  übersichtliche  und  besonders 
besser  leserliche  Hilfsmittel.  Aber  letztere  versagten,  um  den  Gang 
der  Verhandlungen,  um  namentlich  die  Stellungnahme  der  einzelnen 
Teilnehmer  kennen  zu  lernen.   Das  war  indes  nötig,  je  mehr  die  Re- 


^)  Über  die  Parlaments]  oumale  unterrichtet  jetzt  vor  allem  J.  Redlich, 
Recht  und  Technik  des  englischen  Parlamentarismus  (Leipzig  1905)  bes.  S.  41.  61  f. 
262.  265  f.  302  ff.  Über  die  Streitigkeiten  wegen  der  Veröffentlichung  der  De- 
batten vgl.  auch  Th.  E.  May,  Die  V erfassungsgeschichte  Englands  seit  der  Thron- 
besteigung Georgs  III.  1760 — 1860  (übersetzt  von  Oppenheim;  Leipzig  1862  ff.) 
S.  343  ff.  Im  19.  Jahrhundert  haben  V  a  r  d  o  n  und  May  einen  großen  General 
Index   to  the  Journal  of  the  House  of  Commons  (von  1547  ab)  herausgegeben. 

2)  D'Ewes  hat  eine  wertvolle  Autobiographie  hinterlassen,  welche  nebst 
seinen  Korrespondenzen  1845  von  H  a  1 1  i  w  e  1 1  veröffentlicht  wurde  und  unsere 
biographische  Hauptquelle  ist.  Außerdem  vgl.  Jessopp  im  Dict.  of.  Nat. 
Biogr.  XIV,  450  ff. 
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gierungspraxis  sich  auf  Akten  und  frühere  Präzedenzfälle  zu  stützen 
anfing.  Indem  nun  die  Regierungsprotokolle  in  erster  Linie  die 
Beratschlagungen,  nicht  mehr  die  Beschlüsse  berücksichtigten,  ver- 
änderten sie  auch  gegenüber  den  Reichstagsprotokollen  ihren  Cha- 
rakter. Die  letzteren  markierten  die  Ansichten  der  verschiedenen 
vertretenen  Staaten.  Selbst  wo  wir  zufällig  den  Gesandten  wissen, 
der  im  Namen  des  Fürsten  den  Sitzungen  beiwohnte,  haben  wir 
keine  Sicherheit,  daß  er  seine  individuelle  Meinung  kundgegeben, 
daß  er  sich  unabhängig  von  seinen  Genossen  geäußert  hat.  Aber 
die  Mitglieder  eines  Regierungskollegiums  sprachen  im  eigenen 
Namen.  Die  Protokolle  werden  so  zu  einer  biographischen  Ge- 
schichtsquelle. Insbesondere  sind  sie,  da  vieKach  der  Fürst  selbst 
unter  den  Beteiligten  gewesen  ist  und  wir  sonst  oft  recht  wenig 
über  den  Grad  des  persönlichen  Regiments  eines  Landesherrn  wissen, 
neben  schwierigen  Handschriftenvergleichen  häufig  das  einzige 
Mittel,  um  uns  die  Eigenart  und  das  Geschäftsinteresse  eines  Fürsten 
vorzustellen. 

Dagegen  teilen  die  Protokolle  der  geheimen  Regierungsbera- 
tungen mit  anderen  Protokollen  das  geringe  Interesse  am  Wortlaut 
der  einzelnen  Meinungsäußerung.  Was  der  Forscher  gern  bei  solchen 
Verhandlungen  wissen  möchte,  die  lebendige  Rede  und  Gegenrede 
und  den  frischen  Eindruck,  welchen  diese  auf  die  weitere  Beratung 
und  auf  den  endgiltigen  Beschluß  gewonnen  hat,  erfährt  er  auch 
aus  diesen  Quellen  nicht. 

Solche  Ansprüche  traten  an  die  Protokollanten  erst  heran,  als 
in  größerem  Umfange  Verhandlungen  gepflogen  wurden,  deren  Be- 
teiligte nicht  hinter  verschlossenen  Türen,  sondern  vor  einer  wenn 
auch  beschränkten  Öffentlichkeit  tagten  und  das  Verlangen  trugen, 
ihre  Worte  bekannt  zu  machen.  Doch  hatte  die  Einbürgerung  des 
Parlamentarismus  noch  keineswegs  sofort  eine  vollkommene  Tech- 
nik der  Berichterstattung  zur  Folge.  Gibt  es  doch  bis  jetzt  in  Eng- 
land keine  amtüch-zu verlässigen  Aufzeichnungen,  um  den  Gang  der 
Debatten  kennen  zu  lernen! 
Stenographie.  Einen  erheblichen  Fortschritt  in  der  Fixierung  der  mündlichen 

England.      Verhandlungen  führte  die  Stenographie  herbei.^)    Erst  jetzt  war  es 


1)  Für  die  Geschichte  der  Stenographie  bleibt  noch  viel  zu  tun.  Zimmer- 
mann, Geschichte  der  Stenographie  in  kurzen  Zügen  vom  klassischen  Altertum  bis 
zur  Gegenwart  unter  besondrer  Berücksichtigung  der  Gabelsbergerschen  Redezeichen- 
kunst (Wien  usw.  1907)  ist  eine  populäre  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Daten. 
Ein  Anhang  stellt  die  bedeutendsten  Erzeugnisse  der  stenographischen  Literatur  zu- 
sammen. Die  wissenschaftlicher  gehaltene,  auf  eingehender  Literaturkenntnis  be- 
ruhende Allgemeine  Geschichte  der  Stenographie  vom  klassischen  Altertum  bis  zur 
Gegenwart.     Nach  den  Quellen  bearbeitet  von  H.  Moser  (Band  1,  Leipzig  1889) 
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möglich,  den  Rednern  auf  dem  Fuße  zu  folgen.  Die  Wiege  der 
modernen  Stenographie  war  England.  Hier  erschien  1588  ein  Werk 
von  B  r  i  g  h  t  ,  Char acter ie  an  Art  of  Short,  Swift  and  Secret  Writing 
hy  character,  welches  die  erste  Anweisung  zu  einer  Geschwindschrift 
enthielt.  Es  war  der  Königin  Elisabeth  gewidmet,  doch  mangelte 
ihm  die  unmittelbare  poHtische  Bedeutung,  weil  Bright  Arzt  war 
und  nicht  Gelegenheit  fand,  sein  System  für  öffentliche  Zwecke 
selbst  zu  verwenden.  Einschneidendere  Bedeutung  erlangte  der 
Theologe  J  o  h  n  Willis.  Seine  zuerst  1602  erschienene  ^r^  of 
Stenographie  bezeichnete  nicht  nur  technisch  einen  erheblichen  Fort- 
schritt, sondern  erlebte  auch  in  den  nächsten  15  Jahren  4  neue  Auf- 
lagen. Eine  derartige  günstige  Teilnahme  und  Verbreitung  ist  um 
so  bemerkenswerter,  als  in  der  Zwischenzeit  verschiedene  Männer 
mit  Verbesserungs vorschlagen  an  die  Öffentlichkeit  traten.  In  der 
Tat  knüpft  sich  an  den  Namen  John  Willis  eine  eigene  Stenographen- 
schule, deren  Mitglieder  zum  Teil  eine  epochemachende  Bedeutung 
erlangt  haben. 

Die  Stenographie  wurde  zunächst  vorzugsweise  für  literarische  ^'  Verwendung 

rr  -,  *ür  literarische 

Zwecke  verwendet.  Das  große  Interesse,  welches  Anfang  des  1  V.Jahr-  zwecke. 
hunderts  in  England  für  das  Theater  herrschte,  und  die  Abneigung 
der  Schauspielunternehmer,  die  einzelnen  Stücke  durch  den  Druck 
bekannt  zu  geben  und  dadurch  eine  Konkurrenz  der  eigenen  Auf- 
führungen herbeizuführen,  rief  das  Bedürfnis  nach  anderweitigen  Er- 
satzmitteln für  die  unterlassene  Drucklegung  hervor.  Buchhändler 
bedienten  sich  der  Stenographie,  um  während  des  Stückes  die  ge- 
sprochenen Worte  nachzuschreiben  oder  nachschreiben  zu  lassen. 
Ein  großer  Teil  der  dramatischen  Literatur  Englands  aus  dem  An- 
fang des  17.  Jahrhunderts  verdankt  diesem  an  sich  nicht  einwand- 
freien Verfahren  seine  Verbreitung  und  seine  Überlieferung  auf  die 


ist  im  18.  Jahrhundert  stecken  geblieben.  Z  e  i  b  i  g  ,  Oeschichte  und  Literatur  der 
GeschwindschreibJcunst  (Dresden  1878)  ist  besonders  wegen  seiner  guten  Bibliographie 
hervorzuheben.  Eine  Ergänzung  zu  letzterer  bietet  Walford,  Review  of  the 
Literatur e  of  Shorthand  (London  1885).  Ausführlichere  Artikel  über  Stenographie 
bringt  die  Grande  encydopedie  30,  468  £E.  von  Gigot  deVillefaigne  (mit 
Schriftproben  und  eingehenden  Literatur  angaben)  und  die  Encydopaedia  Britannien 
21,  836  ff.  (Stichwort:  shorthand)  von  Keith-Falconer  (Literaturangaben 
nicht  so  ausführlich  als  in  der  Grande  encyclopidie,  aber  mit  kurzer  Inhaltsan- 
gabe und  Charakteristik  der  erwähnten  Schriften).  Keith-Falconer  bietet  einen 
wertvollen  Abriß  der  Geschichte  der  enghschen  Stenographie.  Th.  C  o  o  p  e  r  hat 
im  Dictionary  of  National  Biography  die  hervorragendsten  enghschen  Stenographen 
behandelt  und  sowohl  ihre  Werke  als  die  Schriften  über  sie  sorgfältig  zusammen- 
gestellt, so  Timotheus  Bright  (VI,  337  ff.,  sehr  eingehend),  Willis  (LXII,  18  f.), 
Philip  Gibbs  (XXI,  268  f;  in  der  Hauptsache  nur  Aufzählung  seiner  Werke), 
Taylor  (LV,  464  f.),  Thomas  Gurney  (XXIII,  367  ff.). 
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Nachwelt.  Neben  dem  Theater  war  die  Kanzelberedsamkeit  das 
Hauptgebiet  für  die  Stenographen.  Der  starke  Wettbewerb  der  ver- 
schiedenen kirchlichen  Richtungen,  insbesondere  die  Ausdehnung 
des  Puritanismus  erweckte  eine  lebhafte  Teilnahme  des  engHschen 
Publikums  an  den  mündlichen  Meinungsäußerungen  der  Geist- 
lichen und  verschafften  vielen  wirksamen  Predigern  einen  großen 
Zulauf  und  starke  Beliebtheit.  Dadurch  wuchs  natürlich  das  Ver- 
langen, das  flüchtig  gesprochene  Wort  im  Gedächtnis  festzuhalten, 
c)  Verwendung  Im  Öffentlichen  Leben  scheint  die  Stenographie  zunächst  bei  Ge- 

fur  Gerichts-  °      ^ 

Verhandlungen    richts Verhandlungen  gebraucht  worden  zu  sein.     Nach  dieser  Hin- 

und  im  inneren  ii-ryin 

Staatsdienst,  sicht  war  besonders  die  Zeit  der  Stuarts  bedeutungsvoll.  Denn  da- 
mals waren  die  politischen  Prozesse  häufig,  und  man  konnte  mit 
Hilfe  der  Stenographie  ein  genaueres  Bild  der  Verhandlungen  haben. 
Namentlich  wurden  die  Reden  politisch  Kompromittierter  vor 
ihrer  Hinrichtung  mit  Zustimmung  der  Regierung  auf  solche  Weise 
aufgenommen.  Außerdem  ist  schon  früh  im  Staatsdienst  eine  Art 
Stenographie  angewandt  worden.  Hier  verquickten  sich  die  Be- 
dürfnisse einer  schnellen  Niederschrift  mit  denen  einer  Geheim- 
haltung vor  Uneingeweihten;  es  handelte  sich  daher  gleichzeitig  um 
Schnell-  und  Geheimschrift. 

*^  Anfan?  d"r^  War  die  Stenographie  schon  bis  zur  glorreichen  Revolution  von 

1688  zu  hohem  Ansehen,  großer  Vollkommenheit  und  starker  Ver- 
breitung gelangt,  so  begann  die  eigentliche  Blütezeit  erst  seit  der 
Bill  of  Rights  von  1689  und  der  Einführung  der  freien  Presse.  Die 
Stenographie  wurde  in  immer  weiteren  Kreisen  als  Kulturmittel 
gewürdigt.  Daß  mehrere  konkurrierende  Stenographenschulen 
entstanden  und  im  damaligen  gesellschaftlichen  Leben  Londons 
Boden  gewannen,  trug  wesentlich  mit  zu  einer  reichen  Produk- 
tivität auf  dem  Gebiete  der  stenographischen  Literatur  bei.  G  i  b  b  s 
veröffentlichte  1736  in  An  Historical  Account  of  Compendious  and 
Swift  Writing  bereits  eine  Geschichte  der  englischen  Stenographie. 
Namentlich  aber  wurde  Byrom^)  das  Haupt  einer  verbreiteten 
Stenographenschule,  zu  welcher  auch  Männer  wie  Horace  Walpole 
gehörten,  und  fand  infolge  seiner  weitverzweigten  Verbindungen 
sogar  Aufnahme  in  die  Royal  Society.  Byrom  gründete  1726  in 
London  auch  den  ersten  stenographischen  Verein.     Ja,  er  wagte 


18.  Jahrh. 


^)  Über  Bjrrom  vgl.  den  eingehenden  Artikel  von  Leslie  Stephen 
im  Dict.  of.  Not.  Biogr.  VIII,  129  ff.  Hauptquelle  seines  Lebens  und  bei  Byroms 
Stellung  zugleich  eine  wichtige  Quelle  für  (He  Zeitgeschichte,  insbesondere  für  die 
Entwicklung  der  Stenographie  sind  die  Journcd  and  Ldterary  Remains  of  John 
Byrom,  welche  Parkinson  in  den  Publications  of  the  Chetam  Society  Bd.  34  und 
44  (London  1854 — 57)  herausgegeben  hat. 
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es  gestützt  auf  seine  vornehmen  Beziehungen  in  der  Strangers 
Gallery  des  Unterhauses  die  Reden  Sir  Robert  Walpoles  und 
anderer  Männer  nach  zustenographieren  und,  als  seine  Tätigkeit  1731 
offenbar  wurde,  dem  Parlamentsausschuß  mit  der  Drohung  eines 
großen  Petitionssturms  seiner  Anhänger  aus  den  verschiedensten 
Teilen  des  Königreichs  zu  trotzen.  Bald  darauf  wurde  jedoch 
die  Geschwindschreibekunst  in  den  Parlamentsverhandlungen  auch 
von  Rechtswegen  eingebürgert.  Thomas  Gumey,  welcher  1737 
nach  Londau  gekommen  und  bald  darauf  shorthandwriter  bei 
der  Old  Bailey  geworden  war,  wurde  der  erste  Parlamentssteno- 
graph. Das  Amt  blieb  in  dieser  Familie ;  doch  dauerte  es  bis 
zum   19.  Jahrhundert,  ehe  die  Würde  offiziell  wurde. 

Am  berühmtesten  wurde  jedoch  Taylor,  An  Essay  Intended  e)  Taylor. 
to  establish  a  Standard  for  an  Universal  System  of  Stenography  or 
Short-Hand-Writing  (zuerst  London  1786).  Durch  Taylors  Einfluß 
bahnte  sich  die  Stenographie  ihren  Weg  auch  aufs  Festland.  Der 
Franzose  Th.  P.  Bertin,  welcher  sich  kurz  vor  dem  Zusammen- 
bruch des  alten  Bourbonenkönigtums  in  England  aufgehalten  und  bei 
Taylor  gelernt  hatte,  übertrug  dessen  System  ins  Französische  und 
ließ  1792  sein  Systeme  universel  et  complet  de  Stenographie  invente 
par  Samuel  Taylor,  adapte  ä  la  langue  frangaise  erscheinen. 

Außerhalb  Englands  war  die  Schnellschrift  bis  Ende  des  1  S.Jahr- 
hunderts nicht  über  gewisse  Ansätze  hinausgekommen.  In  Frank-  f)  Stenographie 
reich  war  sie  zwar  von  England  früh  bekannt  geworden;  aber  erst  ^^  ^^ rankreich. 
1778  erschien  von  Coulon  de  Thevenot  eine  tachygraphie, 
welche  durch  ihre  vielen  Auflagen  bewies,  daß  sie  auf  fruchtbaren 
Boden  fiel.  Einen  Wendepunkt  der  Entwicklung  bildete  die  fran- 
zösische Revolution.  Einmal  war  in  den  Parlamentsdebatten  ein 
Stoff  gegeben,  bei  welchem  sowohl  die  Redner  als  auch  das  Publikum 
das  Bedürfnis  nach  einem  bleibenden  zuverlässigen  Erinnerungs- 
bild hatten.  Zweitens  wuchs  mit  der  Preßfreiheit  und  der  Entwick- 
lung des  Zeitungswesens  der  Wettbewerb,  die  Wißbegierde  und  die 
Neugierde.  Schon  seit  1790  wurden  die  Verhandlungen  der  Pariser 
Nationalversammlung  von  Breton  im  Auftrage  des  Journal  des 
d^bats  nachstenographiert.  Das  Erscheinen  des  Bertinschen  Buches 
und  die  hierdurch  bewirkte  Vereinfachung  der  Stenographie  ver- 
anlaßte  eine  rasche  Verallgemeinerung  des  Gebrauchs. 

In  Deutschland  beginnt  die  Geschichte  der  modernen  Steno-  g)  oabeisberger. 
graphie    mit   F  r  a  n  z  X  a  v  e  r  G  a  b  e  1  s  b  e  r  g  e  r^).    Er   war   ein 

^)  Über  Gabelsberger  haben  wir  jetzt  vor  allem  das  Werk  von  J.  A  1 1  e- 
neder,  Franz  Xaver  Oabelshergery  Erfinder  der  deutschen  Stenographie  (München 
und  Leipzig  1902),  welches  namentUch  auch  die  Tätigkeit  Gabelsbergers  als 
Kammerstenograph  eingehend  berücksichtigt. 

Wolf,  Einführung.  38 
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bairischer,  mit  schweren  Lebenssorgen  kämpfender  Kanzleibeamter 
und  hat  zunächst  für  den  praktischen  Staatsdienst  seine  Kunst  er- 
funden. Gabelsbergers  Absicht  war,  auf  diese  Weise  dem  Beamten 
die  Worte  gleichsam  vom  Munde  abzulesen.  Anfänglich  fand  er 
jedoch  für  seine  Ideen  kein  Verständnis.  Eine  breitere  Grundlage 
gewannen  dieselben  erst  durch  die  bairische  Verfassung  von  1818. 
Nachdem  in  England  und  Frankreich  das  Nachstenographieren  der 
Parlamentsverhandlungen  längst  übHch  geworden,  war  es  natürlich, 
daß  Gabelsberger  die  Einrichtung  mit  seinem  System  nachahmte. 
Er  schrieb  also  die  Verhandlungen  der  ersten  Ständeversammlung 
von  1818  nieder.  Doch  erst  durch  seine  1834  erschienene  An- 
leitung zur  Deutschen  Redezeichenkunst  oder  Stenographie  lenkte  er 
das  allgemeine  Interesse  auf  sich. 
h)  Frankfurter  Einen  großen  Fortschritt  bedeutete  das  Frankfurter  Parlament 

Parlament.  *=" 

von  1848 — 1849.  Dieses  bedurfte  in  noch  viel  höherem  Grade  als 
die  in  bestehenden  organisierten  Staaten  errichteten  Ständever- 
sammlungen zur  Geltendmachung  seiner  Autorität  eines  starken 
Resonanzbodens  bei  der  öffentlichen  Meinung.  Zu  diesem  Zwecke 
mußte  der  lebendige  Eindruck  des  gesprochenen  Wortes  im  Volke 
verbreitet  werden.  Das  Verdienst,  dies  erkannt  und  die  Nachschrift 
der  Verhandlungen  organisiert  zu  haben,  gebührt  dem  späteren  Pro- 
fessor des  Dresdner  stenographischen  Instituts  Franz  Wigard,  der 
selbst  Mitglied  der  Nationalversammlung  war. 
i)  Stenographie  Jetzt  ist  der  Stenographendienst  wohl  allenthalben  weitgehend 

im  modernen  •  tt  i 

Parlament,  organisiert.  Um  ein  Erlahmen  der  einzelnen  Arbeitskraft  zu  ver- 
hüten, findet  eine  Ablösung  nach  verhältnismäßig  kurzer  Frist  statt. 
Der  einzelne  Stenograph  hat  demnach  keinen  langen  ununter- 
brochenen Dienst,  sondern  setzt  nach  häufigen  Ruhepausen  mit 
frischer  Kraft  wieder  ein.  Als  weiteres  Sicherheitsmittel  dient  das 
gleichzeitige  Amtieren  mehrerer  Stenographen,  womöglich  solcher, 
die  nach  verschiedenen  Systemen  arbeiten.  Damit  ist  der  Gefahr  vor- 
gebeugt, daß  beim  plötzlichen  Versagen  eines  Mannes  die  ganze 
Verhandlung  nicht  aufgenommen  wird  oder  daß  der  einzelne  Hörer 
den  Redner  mißversteht.  Es  werden  also  gleichzeitig  mehrere  Steno- 
gramme gefertigt  und  dann  mit  einander  verglichen.  Endlich  er- 
halten die  Redner  Gelegenheit  zur  Durchsicht  der  in  gewöhnliche 
Schrift  umgeschriebenen  Stenogramme  und  zu  etwaigen  Be- 
richtigungen, 
^heutig^r  -^i^    ^^^   heute   in   unseren   Parlamenten   eingeführten   steno- 

^münducff     graphischen  Berichterstattung  ist  eine  nahezu  absolute  Sicherheit 
Verhandlungen,  für  die  korrekte  Wiedergabe  der  Reden  erreicht.    Damit  ist  freilich 
noch  nicht  bewirkt,   daß   die  stenographischen  Sitzungsprotokolle 
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eine  unbedingt  einwandfreie  Geschichtsquelle  sind.  W^Jil  darf  man 
annehmen,  daß  die  unter  einander  verglichenen,  aber  vom  Redner 
noch  nicht  anerkannten  Stenogramme  genau  den  gefallenen  Worten 
entsprechen,  daß  die  von  den  Rednern  geprüften  Stenogramme  meist 
dasjenige  enthalten,  was  diese  glauben  gesagt  zu  haben.  Aber  zwei 
Fehlerquellen  bleiben,  selbst  wenn  die  Stenogramme  nicht  ten- 
denziös verändert  werden.  Erstens  braucht  sich  der  Redner  seiner 
eigenen  Ausführungen  nicht  mehr  vollkommen  zu  erinnern.  Er 
wird  dann  leicht  einen  falschen  Bericht  stehen  lassen  oder  nicht 
a,nge wandte  Ausdrücke  hineinkorrigieren.  Gefährlicher  für  den 
Historiker  als  dieser  Mangel  ist  der  zweite,  daß  die  Äußerungen  des 
inmitten  des  Wortgefechts  kämpfenden  und  aufgeregten  Redners 
sich  nicht  immer  kongruent  mit  seinen  Gedanken  decken.  Denn 
dem  Historiker  kommt  es  doch  nur  teilweise  auf  das  an,  was  ein 
Minister  oder  Abgeordneter  wirklich  gesagt  hat ;  vielfach  wird  ihm 
wichtiger  sein,  was  dieser  eigentlich  hat  sagen  wollen.  Würde  sich 
freilich  der  Geschichtsforscher  auf  eine  Darstellung  der  Verhand- 
lungen als  Selbstzweck  beschränken,  dann  sind  die  tatsächlich  ge- 
brauchten Worte  das  Entscheidende.  Beschäftigt  er  sich  aber  mit 
den  Ideen  und  Absichten  der  verschiedenen  PoHtiker,  so  muß  er 
von  Fall  zu  Fall  prüfen,  inwieweit  deren  Ausführungen  nicht  etwa 
Entgleisungen  oder  wenigstens  Mißgriffe  in  der  Wahl  der  Worte 
sein  können.  Diese  Erwägung  ist  um  so  nötiger,  als  wohl  in  den 
meisten  neueren  Parlamenten  die  unmittelbare  Wirkung  des  ge- 
sprochenen Wortes  auf  den  Gang  der  Beratungen,  besonders  auf  die 
Abstimmungen,  verhältnismäßig  gering  ist  und  der  Hauptwert  der 
Parlamentsverhandlungen  in  der  Information  der  Öffentlichkeit 
über  die  Ansichten  der  Abgeordneten  und  Parteien  beruht. 

Bei  der  modernen  Behördenorganisation  darf  man  annehmen, 
daß  alle  mündlichen  Beratungen,  welche  nach  Ansicht  der  Teil- 
nehmer eine  nicht  nur  sehr  rasch  vorübergehende  geschäftliche 
Wichtigkeit  besitzen,  in  einer  für  den  ferneren  Dienstgebrauch 
nötigen  Weise  protokolliert  werden.  Immerhin  bleiben  noch  mancher- 
lei Lücken.  Zunächst  pflegt  häufig  bei  den  Verhandlungen  das  eine 
und  andere  Wort  hin-  und  hergesprochen  zu  werden,  welches  die 
Redner  nicht  an  eine  noch  so  beschränkte  Öffentlichkeit  bringen 
wollen.  Der  Sekretär,  welcher  meist  eine  den  Rednern  untergeordnete 
Stelle  hat,  wird  von  diesen  angewiesen,  die  betreffenden  Worte  nicht 
aufzuzeichnen,  und  fügt  sich.  Eine  weitere  KUppe  für  den  Histo- 
riker ist  die  Tatsache,  daß  die  mündlichen  Beratungen  häufig  nur 
dasjenige  zu  einem  amtHchen  Beschlüsse  stempeln,  was  längst  unter 
den  Teilnehmern  privatim  ausgemacht  worden  ist.     Infolgedessen 

38* 
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wohnt  soloiien  Verhandlungen  nicht  die  vom  Uneingeweihten  ver- 
mutete Tragweite  inne.  Über  die  vorbereitenden  Schritte  jedoch, 
welche  die  eigentliche  Entscheidung  bereits  herbeigeführt  haben, 
fehlt  der  schriftliche  Nachweis.  Beschränken  sich  solche  vor- 
herigen Verabredungen  auf  einen  einzelnen  Fall,  so  ist  der  richtige 
Sachverhalt  für  den  Historiker  fast  immer  nur  dann  zu  erkennen, 
wenn  diese  vorläufigen  Vereinbarungen  in  Korrespondenzen  gelegent- 
lich erwähnt  werden.  Anders  steht  das,  wenn  ein  solcher  Modus, 
sei  es  zwischen  allen,  sei  es  zwischen  einzelnen  Teilnehmern  die  Regel 
bildet.  Von  vornherein  ist  nur  bei  schwachen  und  leicht  beeinfluß- 
baren Personen  anzunehmen,  daß  sie  sich  ohne  vorherige  Bespre- 
chung übereinstimmend  äußern.  Wenn  das  jedoch  selbständige 
Naturen  häufig  tun,  so  wird  der  Historiker  auf  die  Spur  einer  früheren 
gegenseitigen  Übereinkunft  geführt. 

So  bleiben  also  trotz  sorgfältigster  Nachschriften  und  Proto- 
kolle immer  noch  viele  Gespräche,  und  namentHch  die  unter  vier 
Augen,  übrig,  welche  sich  dem  Blicke  der  Mit-  und  Nachwelt  en- 
ziehen  sollen,  und  bei  welchen  die  Vorsicht  der  Beteiligten  über  den 
Scharfsinn  der  Geschichtsforscher  den  Sieg  davonträgt. 


B.    Aktenmaterial  aus  schriftlichen  Vorverhandlungen. 

§  70.    Einfache  schriftliche  Vorverhandlungen. 

Einteilung.  Beim    mannigfaltigen    Quellenmaterial    aus    schriftlichen    Vor- 

verhandlungen hat  man  sich  zunächst  zu  vergegenwärtigen,  daß 
die  Vorverhandlungen  in  zwei  Grundformen  zerfallen.  Sie  um- 
fassen nämlich  erstens  den  Meinungsaustausch,  welcher  innerhalb 
des  einzelnen  Parteilagers  stattfindet  und  zunächst  zu  einer  be- 
stimmten Stellungnahme  der  betreffenden  Partei  im  Streite  führt, 
sich  aber  bei  frisch  auftauchenden  Schwierigkeiten  immer  wieder 
erneuern  kann.  Zweitens  gehört  zu  den  Vorverhandlungen  die 
gegenseitige  Auseinandersetzung  zwischen  den  verschiedenen  Par- 
teien, welche  entweder  einen  Vergleich  auf  der  goldenen  Mittel- 
linie herbeiführen  oder  das  Urteil  eines  unparteiischen  Schiedsrichters 
beeinflussen  soll.  Soweit  solche  Vorverhandlungen  schriftlich  statt- 
finden, wird  die  erste  Gruppe  vor  allem  die  Gutachten  und  den  Brief- 
verkehr zwischen  Auftraggeber  und  Beauftragten  zeitigen;  die 
zweite  umfaßt  außer  den  Korrespondenzen  zwischen  Partei  A  und 
Partei  B  namentHch  auch  die  Schriftsätze,  welche  von  jeder  z.  B. 
-  bei  Gericht  eingereicht  werden  und  auf  dessen  Anschauung  einwirken 
sollen. 
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Von  beiden  Gruppen  wird  uns  im  allgemeinen  die  erste  tiefer 
in  die  geistige  Werkstatt  der  einzelnen  Parteilager  blicken  lassen. 
Doch  hat  der  Geschichtsforscher  bei  der  Benutzung  des  Quellen- 
materials verschiedene  Rücksichten  zu  beobachten. 

Zunächst  muß  das  Verhältnis  zwischen  Auftraggeber  und  Be- 
auftragten möglichst  genau  bestimmt  werden.  Denn  vom  vielbe- 
schäftigten Rechtsanwalt,  welchem  außer  dem  übergebenen  Streite 
der  Klient  ganz  gleichgültig  ist,  laufen  unendliche  Abstufungen  bis 
zum  intimen  Freunde,  welchen  ein  Mensch  in  alle  seine  Gedanken 
einweiht.  Auch  ist  der  Auftraggeber  unter  Umständen  gebunden, 
durch  eine  bestimmte  Persönlichkeit  die  Verhandlungen  führen  zu 
lassen,  obwohl  er  dieser  mit  Mißtrauen  begegnet.  Das  nächst- 
liegendste Hilfsmittel,  um  die  Beziehungen  zwischen  Auftraggeber 
und  Beauftragten  zu  erkennen,  ist  die  etwa  vorhandene  Instruktion 
des  ersteren  für  letzteren.  Dieser  sind  vielfach  teils  frühere  Akten 
über  denselben  Gegenstand  oder  ähnliche  Fragen  teils  Informationen 
teils  statistische  Unterlagen  beigegeben.  Der  Inhalt  der  Instruktion, 
die  reichere  oder  ärmere  Ausstattung  des  Bevollmächtigten  mit 
Informationsmaterial  richten  sich  nun  allerdings  in  erster  Linie 
nach  den  sachlichen  Zwecken  der  Verhandlung.  Jedoch  spielen  bei 
der  Abfassung  und  Auswahl  derartiger  Schriftstücke  auch  schwer- 
wiegende persönliche  Erwägungen  mit.  So  werden  die  Befehle  eines 
Ministers  an  die  auswärtigen  Gesandten  seines  Staates  bestimmter 
ausfallen,  wenn  er  diese  für  minder  befähigt  oder  minder  vertrauens- 
würdig hält;  im  entgegengesetzten  Falle  wird  er  dieselben  nur  in 
seine  allgemeinen  Gedankengänge  einweihen  und  ihnen  überlassen, 
nach  Kenntnisnahme  derselben  je  nach  den  Umständen  zu  handeln. 
Ferner  neigt  ein  Auftraggeber  dazu,  seinem  Bevollmächtigten, 
welchen  er  bloß  gelegentlich  und  vorübergehend  braucht,  nur  so  viel 
mitzuteilen,  als  zur  Erfüllung  der  speziellen  Aufgabe  unentbehr- 
lich ist.  Ist  dagegen  der  Bevollmächtigte  überhaupt  eine  dem  Auf- 
traggeber nahestehende  Vertrauensperson,  so  ist  es  naturgemäß, 
dieselbe  mit  dem  gesamten  Umkreis  und  den  letzten  Zielen  bekannt 
zu  machen,  zu  welchen  die  bevorstehende  Sonderaufgabe  als  ein  ein- 
zelnes Stück  gehört. 

Ergeben  sich  aus  der  Instruktion  und  deren  Beilagen  keine  An- 
haltspunkte zur  Beantwortung  solcher  Fragen,  so  muß  der  Forscher 
sich  in  einem  weiteren  Rahmen  von  Schriftstücken  umsehen.  Wenn 
die  Bevollmächtigten  zu  ihrem  Auftraggeber  in  einem  bestimmten 
Dienstverhältnis  stehen,  dann  kommt  vor  allem  dessen  Kenntnis- 
nahme in  Betracht.  Hierfür  sind  die  geeigneten  Hilfsmittel  ent- 
weder der  Überblick  über  die  allgemeine  Amtsorganisation  und  die 
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daraus  entspringenden  Pflichten  der  einzelnen  Beamten  oder  die 
Einsicht  in  das  besondere  Bestallungsdekret  bezw.  den  Arbeits- 
vertrag der  Bevollmächtigten.  Neben  oder  außer  diesem  Hilfs- 
mittel ist  für  die  Beurteilung  des  Vertrauensverhältnisses  maß- 
gebend die  Häufigkeit  der  Verwendung  eines  Bevollmächtigten,  die 
Frage,  ob  derselbe  bloß  zu  einem  relativ  kleinen  Umkreise  von  Be- 
rufsaufgaben oder  zu  sehr  verschiedenartigen  Dingen  herangezogen 
wird,  der  Vergleich  zwischen  der  Stellung  eines  Beauftragten  und 
derjenigen  anderer  in  ähnlichem  Range  und  Stande  befindlicher  Per- 
sonen. Bei  Monarchen  wie  Philipp  II.,  die  es  liebten,  immer  neben- 
einander arbeitende  und  sich  gegenseitig  kontrollierende  Vertrauens- 
personen zu  beschäftigen,  müssen  die  Briefwechsel  mit  den  Bevoll- 
mächtigten A  und  B  nach  ihrer  Vollständigkeit,  nach  dem  Grade 
ihrer  Intimität  usw.  untersucht  und  Parallelen  gezogen  werden. 
Aber  auch  wo  solche  Überwachungen  und  Abstufungen  nicht  statt- 
finden, begegnen  wir  doch  vielfach  doppelten  Vorverhandlungen  über 
die  gleiche  Sache.  So  steht  z.  B.  häufig  der  Briefwechsel  zwischen 
einem  Fürsten  und  seinem  Minister  neben  dem  Meinungsaustausch 
des  Ministers  und  der  auswärtigen  Botschafter.  Bei  Gerichtsver- 
handlungen begegnen  wir  einer  Korrespondenz  von  A  mit  Ver- 
wandten und  mit  seinem  An  walte. 

Aber  nicht  nur  das  Verhältnis  zwischen  Auftraggeber  und  Be- 
auftragten beeinflußt  die  Güte  und  Zuverlässigkeit  des  Akten- 
materials, sondern  das  letztere  kann  durch  mehr  oder  minder  zwin- 
gende sachliche  Gründe  in  seinem  Werte  erhöht  oder  verschlechtert 
werden.  Bisweilen  besteht  der  ganze  vorhandene  Stoff  in  einer  Reihe 
flüchtig  hingeworfener,  undatierter  Schriftstücke,  welche  der  For- 
scher kaum  und  mit  sehr  unsicherem  Erfolge  in  die  richtige  chrono- 
logische Ordnung  bringen  kann.  Das  geschieht  besonders,  wenn  der 
Auftraggeber  und  seine  Bevollmächtigten  sich  räumlich  nahe  sind 
und  ihren  schriftlichen  Austausch  durch  häufige  mündliche  Ge- 
spräche erläutern  und  ergänzen  oder  wenn  die  Verhandlungen  in 
einem  so  raschen  Tempo  geführt  werden,  daß  selbst  eine  größere 
Anzahl  gewechselter  Schreiben  und  Gutachten  in  wenigen  Tagen  oder 
Stunden  sich  zusammendrängen.  Indes  auch  wo  zur  sorgsamsten 
Vorbereitung  eines  Geschäftes  hinreichende  Zeit  und  ein  umfassendes 
Informationsmaterial  zu  Gebote  steht,  sind  die  verschiedensten 
Fehlerquellen  denkbar.  Die  Enqueten  können  von  einseitigem  Inter- 
essenstandpunkt aus  angeordnet  sein,  durch  unrichtige  Fragestel- 
lungen ein  falsches  Bild  der  untersuchten  Verhältnisse  ergeben.  Sie 
können  nach  irrigen  Grundsätzen  gesichtet  und  zusammengestellt, 
es  können  aus  dem  Material  trügerische  Schlußfolgerungen  abge- 
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leitet  sein.  Alle  diese  Möglichkeiten  hat  der  Geschichtsforscher  in 
Betracht  zu  ziehen.       % 

Während  uns  die  Akten  aus  den  Vorverhandlungen  innerhalb  Akten  zwischen 

.T-Ti         -T  <.!  1-1  ^®"  Parteien. 

des  einzelnen  Parteilagers  eindringlicher  in  die  auf  den  verschiedenen 
Seiten  maßgebenden  Beweggründe  einführen,  ist  die  zweite  Gruppe 
für  uns  die  wichtigste  Quelle  zur  Kenntnisnahme  des  dramatischen 
Verlaufes  einer  Handlung.  Ja,  auch  gerade  nach  der  Seite  hin,  nach 
welcher  wir  beim  ersten  Blick  geneigt  sind,  derartige  Korrespon- 
denzen und  Schriftsätze  gering  zu  schätzen,  eröffnen  sie  uns  wichtige 
Perspektiven.  Gewiß  pflegt  jemand,  welcher  im  Kampf  oder  Ver- 
gleich mit  teilweise  abweichend  interessierten  Personen  seine  Be- 
dürfnisse geltend  macht,  nicht  so  seine  inneren  Motive  zu  enthüllen 
als  in  der  Erörterung  mit  guten  Freunden  und  Bevollmächtigten. 
Aber  die  Tatsache,  daß  jemand  in  den  Auseinandersetzungen  mit 
Gegnern  die  Wahrheit  leugnet  oder  seine  Gedanken  verschleiert,  und 
der  Grad,  in  welchem  das  geschieht,  bilden  einen  wichtigen  Bestand- 
teil der  ganzen  Verhandlung.  Dergleichen  muß  deshalb  nicht  so- 
wohl aus  dem  Gesichtspunkte  untersucht  werden,  um  das  entspre- 
chende Aktenmaterial  als  minderwertig  auszuschalten,  sondern  weil 
die  Ergebnisse  einer  solchen  Prüfung  bei  der  Darstellung  berück- 
sichtigt werden  müssen.  Dazu  kommt,  daß  die  Korrespondenzen 
zwischen  den  verschiedenen  Parteien  und  die  eingereichten  Schrift- 
sätze viel  weniger  Vorkenntnisse  bei  uns  voraussetzen  als  die  inner- 
halb eines  Parteilagers  gewechselten  Briefe  und  Erörterungen.  Viel- 
fach wird  auf  jene  zudem  eine  größere  Mühe  und  Sorgfalt  verwandt, 
da  sie  in  der  Regel  eine  stärkere  innere  Wirkungskraft  haben  müssen. 
Sie  sind  darum  häufig  das  Produkt  einer  gesammelteren  geistigen 
Tätigkeit. 

§  71.    Entwickeltere  schriftliche  Vorverhandlungen. 

Um  das  Wesen  der  beiden  Grundformen  von  schriftlichen  Vor-  zungen^'der^ein- 
verhandlungen  und  des  aus  ihnen  entsprungenen  Quellenmaterials    uchSTvolSier^ 
kennen  zu  lernen,  haben  wir  bisher  zweierlei  unterstellt.     Erstens     Handlungen. 
haben  wir  ein  einziges  Ziel  oder  Streitobjekt  angenommen,  welches 
alle  Beteiligten,  Freunde  wie  Gegner,  von  Anfang  bis  zu  Ende  aus- 
schließlich im  Auge  haben.    Zweitens  haben  wir  getrennte  Parteien 
vorausgesetzt,    deren  einzelne  Glieder  unter  sich  zwar  in  engerem 
oder  lockerem  Verhältnisse  zueinander   stehen   können,    sich   aber 
immer  als  zusammengehörig  und  von  den  gemeinschaftlichen  Geg- 
nern als  streng  geschieden  betrachten.     Derartige  einfache  Lagen 
können  zweifellos  im  Leben  oft  genug  vorkommen  z.  B.  bei  Ge- 


600  Die  Überreste. 

richtsprozessen.  Sehr  häufig  aber  werden  tatsächlich  unsere  beiden 
bisherigen  Voraussetzungen  nicht  eintreffen,  und  daraus  ergeben 
sich  aus  den  Grundformen  der  schriftlichen  Vorverhandlungen  die 
mannigfachsten  Abarten,  deren  verwickeltste  schUeßlich  in  die  fort- 
laufenden Verhandlungen  ohne  festes  Endziel  übergehen. 
Westfälische  Zuuächst  ist  der  Zweck,  welchem  die  Vorverhandlungen  dienen, 

vielfach  kein  einheitlicher,  die  gesamten  Vorverhandlungen  und  ihre 
Beteiligten  beherrschender.  Nehmen  wir  z.  B.  den  westfälischen 
Frieden  und  seine  Entstehung,  so  zerfällt  derselbe  in  eine  große 
Menge  Sonderverabredungen,  welche  durch  kein  anderes  Band  mit 
einander  verknüpft  sind  als  durch  die  zufällige  gleichzeitige  Be- 
sprechung und  Erledigung.  Demgemäß  gab  es  keine  Interessenten, 
welche  damals  sowohl  durch  die  grundsätzliche  Frage  nach  Krieg 
oder  Frieden  als  auch  durch  sämtliche  hierbei  der  Lösung  bedürftige 
Angelegenheiten  betroffen  wurden.  Infolgedessen  tragen  auch  die 
Friedensverhandlungen  einen  sehr  verwickelten  Charakter.  Im  großen 
Rahmen  der  Vorverhandlungen,  welche  schließlich  1648  zum  Ab- 
schluß führten,  nimmt  man  kleinere  Gruppen  wahr,  deren  Mittel- 
punkt nicht  sowohl  das  endgültige  Friedensabkommen,  sondern  eine 
dauernde  oder  auch  nur  eine  vorübergehende  Verständigung  über 
eine  bestimmte  Streitfrage  war.  Ob  das  einzelne  Aktenstück  dann 
mehr  als  Bestandteil  der  großen  Gesamtverhandlungen  oder  der 
einzelnen  Gruppe  zu  betrachten  ist,  hängt  erstens  von  der  besonderen 
Fragestellung  und  dem  Forschungszweck  des  Historikers  und  zwei- 
tens davon  ab,  ob  die  Korrespondenten  und  Adressaten  mehr  den 
allgemeinen  Zweck  des  Friedens  oder  das  Sonderziel  der  ihren  Wün- 
schen entsprechenden  Regelung  des  betreffenden  Punktes  verfolgten. 
Ebenso  gestalteten  sich  die  Partei  Verhältnisse  verwickelter. 
Greifen  wir  aus  den  westfälischen  Friedensverhandlungen  den  Stand- 
punkt Kurbrandenburgs  heraus,  so  fanden  zunächst  unter  den  kur- 
fürstlichen Ratgebern  Erörterungen  statt.  Diese  besaßen  nicht  den 
gleichen  Grad  der  zuverlässigen  Vertraulichkeit  und  Offenheit,  weil 
einzelne  Ratgeber  miteinander  auf  gutem  Fuße  standen,  andere  sich 
wieder  argwöhnisch  beobachteten  und  sich  nicht  ihre  innersten  Ge- 
danken verrieten.  Die  Minister  und  Gesandten  unterhandelten  ferner 
über  die  Erfüllung  ihrer  Wünsche  mit  verschiedenen  Staaten,  teils  weil 
sie  auf  deren  Beihilfe  angewiesen  waren,  teils  weil  sie  umgekehrt  mit 
ihnen  Interessengegensätze  auszuf echten  hatten.  Dabei  mußten  sie 
oft  genug  mit  einem  anderen  Staate  in  der  einen  Frage  zusammen- 
gehen, in  der  nächsten  sich  auseinandersetzen.  So  war  der  große 
Kurfürst  in  der  pommerischen  Angelegenheit  Widersacher  Schwe- 
dens, in  der  magdeburgischen  derjenige  Sachsens  und  bedurfte  der 
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Verständigung  mit  beiden  Staaten  zur  Ordnung  der  religiösen  Dinge. 
Man  kommt  demnach  bei  der  Prüfung  des  Aktenmaterials  nicht 
mit  einer  einzigen  Grenzlinie  aus,  welche  die  Schriftstücke  in  solche 
des  inneren  Parteiverkehrs  und  der  Kämpfe  zwischen  den  Parteien 
scheidet.  Vielmehr  finden  von  den  geheimsten  Beratungen  im  kur- 
fürstlichen Kabinett  bis  zu  den  schärfsten  Begegnungen  mit  den 
fremden  Staaten  eine  größere  Anzahl  Abstufungen  statt  und  deren 
Tragweite  ist  nicht  für  alle  Fragen  eine  durchgehends  gleiche. 

Beim  westfälischen  Frieden  nimmt  man  wenigstens  noch  ein 
uns  heute  klar  vorstellbares  Endergebnis  wahr,  welches  lange  den 
Beteiligten  verschleiert  blieb,  zuletzt  aber  doch  als  ein  einheitliches 
Resultat  herausgearbeitet  wurde.  Auch  handelt  es  sich  hierbei  um 
Abkommen  von  Staat  zu  Staat.  Da  in  der  Regel  hierbei  jeder 
PoHtiker  eines  Landes  mit  seinen  eigenen  Kollegen,  auch  mit  den 
andersgesinnten,  näherstehen  wird,  als  mit  den  fremden  Diplo- 
maten, so  sind  die  Erörterungen,  welche  von  Angehörigen  desselben 
Gemeinwesens  gepflogen  werden,  wenige  Ausnahmen  abgerechnet, 
immer  vertrauUcher  als  die  Beprechungen  zwischen  Vertretern  ver- 
schiedener wenn  auch  noch  so  verbündeter  Länder.  Aber  selbst  diese 
beiden  Momente,  welche  uns  im  westfälischen  Frieden  und  dessen  Ent- 
stehung  als  Anhaltspunkte  dienen,  können  anderswo  wegfallen. 

Ein  Beispiel  hierfür  sind  unsere  heutigen  parlamentarischen  Charakter  der 
Verhandlungen.  Seit  die  Versammlungen  nicht  mehr  mit  einem  ^^akSn^^" 
alle  ihre  Beschlüsse  vereinigenden  Abschied  auseinandergehen,  son- 
dern jede  einzelne  Angelegenheit  nach  ihrer  geschäftlichen  Er- 
ledigung für  sich  allein  Gesetz  wird,  gibt  es  kein  einheitlichesEnd- 
resultat  mehr,  welches  durch  die  parlamentarische  Beratung  vor- 
bereitet wird,  sondern  eine  Anzahl  selbständiger  Anträge  und  Vor- 
lagen, deren  Erledigung  sich  oft  gegenseitig  beeinflußt,  grundsätz- 
lich jedoch  getrennt  geschieht.  Es  wird  allerdings  oft  genug  vor- 
kommen, daß  eine  einzelne  Frage  eine  überragende  Wichtigkeit 
besitzt  und  dadurch  aus  inneren  Gründen  der  beherrschende  Mittel- 
punkt einer  ganzen  Tagung  wird ;  aber  selbst  dann  gibt  es  eine  große 
Anzahl  Parlamentsverhandlungen,  die  mit  dieser  Hauptfrage  keine 
Beziehungen  haben  und  in  einer  Darstellung,  welche  die  Beratungen 
des  betreffenden  Reichstags  um  den  hervorragendsten  Punkt  herum 
gruppieren  würde,  unter  den  Tisch  fallen  müßten.  Auch  äußert  sich 
die  ungewöhnliche  Bedeutung  einer  einzelnen  Vorlage  nicht  immer  im 
Aktenmaterial.  Denn  große  Untersuchungen  über  schwierige  wirt- 
schaftliche Probleme,  Erörterungen,  die  einer  an  sich  politisch  nicht 
wichtigen,  technisch  aber  schwer  lösbaren  Aufgabe  gelten,  können 
eine  ausgedehnte  schriftliche  Produktion  zur  Folge  haben,  umge- 


602  Die  Überreste. 

kehrt  Vorgänge  von  ausschlaggebendem  Werte,  aber  mit  an  sich 
einfacher  Fragestellung  außer  in  den  Debatten  sonst  in  den  Par- 
lamentspapieren verhältnismäßig  geringe  Spuren  hinterlassen. 

Fehlt  so  den  Parlamentsberatungen  und  ihren  Akten  der  Mittel- 
punkt, den  wir  bei  Gerichtsprozessen  und  wenigstens  bei  einem 
großen  Teile  der  diplomatischen  Verhandlungen  antreffen,  so  ver- 
wischt sich  auch  bei  jenen  die  Scheidelinie  zwischen  innerpartei- 
lichen Vorbereitungen  und  Auseinandersetzungen  unter  den  Geg- 
nern noch  mehr  als  bei  diesen.  Einen  gewissen  selbständigen  Grund- 
stock, den  man  einigermaßen  den  gewechselten  Schriften  zwischen 
Auftraggeber  und  Beauftragten  an  die  Seite  stellen  kann  und  der 
auch  häufig  einen  außerordentlich  höheren  Grad  von  Intimität  be- 
sitzt, bilden  die  Akten,  welche  sich  auf  die  Vorbereitung  der  Re- 
gierungsvorlagen bei  den  verschiedenen  Ministerien  und  Behörden 
beziehen  oder  in  welchen  die  Stellungnahme  einer  Regierung  zu 
parlamentarischen  Vorgängen  vorbereitet  wird;  es  sind  das  die 
Korrespondenzen  zwischen  einem  Fürsten  und  seinen  Ministern, 
zwischen  den  verschiedenen  Ministern,  zwischen  dem  Minister  und 
seinen  Räten  und  den  seinem  Ressort  untergeordneten  Stellen  usw. 
Um  aber  solchen  Papieren  ein  größeres  Maß  von  Vertraulichkeit 
und  gegenseitiger  Aufrichtigkeit  vor  anderen  parlamentarischen 
Akten  zu  sichern,  dazu  bedarf  es  gewisser  Vorbedingungen.  Steht 
an  der  Spitze  der  Geschäfte  ein  sogenanntes  Koalitionsministerium, 
so  werden  dessen  Mitglieder  einander  sich  jedenfalls  fremder  be- 
gegnen als  jedes  einzelne  seinen  eigenen,  nicht  im  Amte  befindlichen 
Parteigenossen.  Auch  braucht  man  sich  nur  der  verschiedenen 
1848  und  1849  aus  den  Landtagen  hervorgegangenen  Ministerien  zu 
erinnern,  welche  ihre  Stütze  nicht  sowohl  beim  Fürsten  und  im  Be- 
amtentum als  vielmehr  unter  befreundeten  Abgeordneten  hatten. 
Immerhin  wird  bei  den  parlamentarischen  Regierungsakten  der 
Gegensatz  zwischen  geistig  und  politisch  verschieden  gearteten  Re- 
gierungsmitgliedern dadurch  gemildert  werden,  daß  zur  Stellungnahme 
der  Regierung  in  der  Gesetzgebung  neben  der  individuellen  Neigung  des 
Ministers  auch  eine  im  langjährigen  Dienste  erworbene  Geschäfts- 
erfahrung gehört  und  eine  solche  das  Zusammenarbeiten  metho- 
disch geschulter  Beamter  erheischt.  Da  sich  diesem  Umstände  auch 
die  parlamentarischen  Minister  beugen  müssen,  so  werden  daher  die 
parlamentarischen  Regierungspapiere  vor  anderen  Parlamentsakten 
meistens  doch  den  Vorzug  einer  größeren  Intimität  genießen.  Weit 
weniger  ist  es  notwendig,  daß  die  Akten  aus  Verhandlungen  einzelner 
Parteien  vertrauenswürdiger  sind  als  die  Korrespondenzen  von 
Parteigegnern.       Zunächst     scheiden     in   jedem   Parlamente   eine 
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ganze  Menge  Fragen  aus,  welche  nicht  nach  parteipolitischem  Ge- 
sichtspunkte beurteilt  werden.  Mit  der  Zunahme  und  der  Verviel- 
fältigung der  parlamentarischen  Aufgaben  und  mit  dem  Einleben 
gewisser  parlamentarischer  Geschäftsgrundsätze  haben  dergleichen 
Fragen  an  Umfang  und  Bedeutung  fortwährend  zugenommen.  Zwei 
an  sich  auf  entgegengesetztem  politischen  Standpunkte  befindliche 
Deputierte,  welche  den  gleichen  Beruf  haben,  werden  über  eine 
diesen  angehende  technische  Frage  in  engeren  Verkehr  treten  als 
jeder  einzelne  mit  seinen  Parteifreunden,  die  für  diese  Angelegenheit 
kein  Verständnis  besitzen.  Des  weiteren  wird  die  Geschlossenheit 
der  Parteien  durch  manche  Ursachen  zersetzt.  Beruhen  die  Partei- 
gegensätze nicht  sowohl  auf  tieferen  sachlichen  Meinungsverschieden- 
heiten als  auf  persönlichen  Gefolgschaften  einzelner  angesehener  Par- 
lamentarier, so  hängt  die  Festigkeit  und  Zuverlässigkeit  der  Partei- 
bildung vom  Nimbus  der  Führer  und  deren  Fähigkeit  ab,  den  Zuge- 
hörigen die  erstrebte  Befriedigung  ihrer  Wünsche  und  Interessen  sowie 
einen  angemessenen  politischen  und  persönlichen  Wirkungskreis  zu 
sichern.  Bleibt  diese  Voraussetzung  unerfüllt,  so  wenden  sich  die 
bisherigen  Freunde  einer  anderen  Fahne  zu.  An  eine  innere  höhere 
Gemeinschaft,  die  einen  entsprechenden  aktenmäßigen  Ausdruck 
finden  müßte,  ist  bei  derartigen  persönlichen  Parteigruppierungen 
nicht  zu  denken  und  der  Briefverkehr  zwischen  so  verbündeten  Ab- 
geordneten wird  nur  dadurch  ein  engerer,  als  sie  bestimmte  Fragen 
aus  gleichen  Interessen  lösen  und  in  solchen  Fragen  vorbereitend 
und  vorberatend  zusammenstehen  müssen.  Ein  weiteres  Motiv, 
welches  die  Parteien  zersetzt,  ist  der  Wettbewerb  der  verschiedenen 
Anwärter  um  die  Leitung  ihrer  Freunde.  Während  nicht  selten 
die  sich  in  den  Debatten  heftig  befehdenden  Parteiführer  außerhalb 
der  Sitzungen  sich  auf  das  freundschaftlichste  begegnen,  stößt  man 
ebenso  häufig  auf  die  nach  außen  verborgene,  innerlich  aber  desto 
tiefer  eingefressene  Feindschaft  zwischen  verschiedenen  Führern  der 
gleichen  Partei.  Diese  zunächst  im  Briefwechsel  und  im  Tone  des 
Verkehrs  hervortretende  Erscheinung  kann  auf  die  sachliche  Be- 
handlung parlamentarischer  Geschäfte  zurückwirken.  Häufig  ver- 
ständigt sich  das  Haupt  einer  Partei  früher  und  leichter  mit  anderen 
parteipolitisch  entgegengesetzten,  persönlich  ihm  jedoch  näher- 
stehenden Abgeordneten  und  fordert  erst  dann  seine  poHtischen 
Freunde  zur  Bestätigung  des  Abkommens  auf. 

Auf  solche  Weise  tritt  anstelle  der  einfachen  Scheidung,  die 
wir  bei  den  Prozeßakten  zwischen  dem  Meinungsaustausch  von  Ad- 
vokat und  Klient  und  den  gewechselten  Parteischriften  wahrnahmen, 
eine  verwickelte,  die  von  Fall  zu  Fall  besonders  untersucht  werden 
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muß.     Wir  wollen  wenigstens  an  einem  Beispiele  zeigen,  was  für 
Aktenmaterial  existiert  und  wie  es  beschaffen  ist. 


§  72.    Reichstagsakten. 

Unter  den  Ständeversammlungen  des  alten  deutschen  Reichs 
waren  die  Reichstage  die  ältesten,  wichtigsten  und  vornehmsten.  Wie 
die  Kreistage,  Deputationstage  usw.  erst  aus  ihnen  hervorgegangen 
sind,  so  haben  sie  auch  den  Reichstagen  die  Geschäftsordnung  nach- 
gebildet. Nach  ihrem  äußeren  Aussehen  sind  daher  die  Kreisakten, 
Deputationsakten  usw.  gleichsam  Reichstagsakten  in  verkleinertem 
Maßstabe. 

Die  Reichstagsakten  kann  man  einteilen  in  spezifische  und  all- 
gemeine. Die  allgemeinen  Reichs tagsakten  stimmen  in  der  Haupt- 
sache bei  allen  Landesobrigkeiten  der  gleichen  Kategorie  überein; 
sachlich  wichtigeren  Abweichungen  begegnet  man  nur  in  den  kaiser- 
lichen und  kurmainzischen  Akten.  Die  spezifischen  Reichstagsakten 
dagegen  sind  für  jedes  deutsche  Territorium  verschieden;  nur  in- 
soweit mehrere  Staaten  zusammenstehen,  z.B.  einen  gemeinsamen 
Gesandten  unterhalten  oder  nach  gleichen  Grundsätzen  vorgehen, 
können  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  die  spezifischen  Reichs- 
tagsakten übereinstimmen. 

1)  Zu  den  allgemeinen  Reichs  tagsakten,  welche  man  mithin  in 
jedem  Archiv  eines  Kurfürsten  bezw.  einer  Reichsstadt  finden  muß 
—  vorausgesetzt  daß  die  Akten  für  den  betreffenden  Reichstag  er- 
halten sind  —  gehören: 

a)  die  Ausschreiben,  durch  welche  für  einen  bestimmten  Tag 
und  an  einen  bestimmten  Ort  der  Kaiser  die  Reichsfürsten  auf 
einen  Reichstag  einladet  und  die  wichtigsten  Beratungsgegenstände 
mitteilt ; 

b)  die  Proposition,  durch  welche  der  Kaiser  den  Reichstag  er- 
öffnet oder  eröffnen  läßt  und  welche  das  Arbeitsprogramm  fik  den- 
selben enthält.  Als  der  Reichstag  nicht  mehr  geschlossen  wurde, 
traten  an  Stelle  der  Proposition  die  Hof-  oder  Kommissionsdekrete. 
Die  ersteren  waren  die  aus  Wien  nach  Regensburg  geschickten,  die 
letzteren  die  vom  kaiserlichen  Reichstagsgesandten  selbständig  ent- 
worfenen Vorlagen; 

c)  die  zwischen  den  drei  Reichstagskurien  (kurfürstlichen,  fürst- 
lichen, städtischen)  gewechselten  sogenannten  ,, Bedenken"  über 
einen  oder  mehrere  Beratungsgegenstände; 

d)  die  zwischen  dem  Kaiser  und  der  Gesamtheit  der  Reichs- 
tagskurien gewechselten  Meinungsäußerungen; 
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e)  Werbungen  auswärtiger  Gesandten  an  den  Reichstag  und 
Beantwortung  derselben ; 

f)  die  an  den  Reichstag  eingereichten  sogenannten  Supplika- 
tionen von  Reichsständen  und  Privaten,  die  Berichte  des  Supplika- 
tionsrats  darüber  und  die  bezüglichen  kaiserlichen  Dekrete; 

g)  endlich  der  Reichsabschied  bezw.  nach  1654  die  auf  Grund 
der  Reichstagsbeschlüsse  zustandegekommenen  Dekrete. 

2)  Zu  den  spezifischen  Reichstagsakten  gehören: 

a)  die  Hauptinstruktion  für  die   Gesandten  nebst  Beilagen; 

b)  die  während  des  Reichstags  zwischen  dem  Fürsten  und 
seinen  Gesandten  gewechselten  Schriften  (Berichte  und  Bescheide); 

c)  die  Korrespondenzen  zwischen  dem  Fürsten  und  seinen 
heimischen  Räten,  sowie  innerhalb  der  fürstlichen  Kabinette  und 
zwischen  den  verschiedenen  Regierungsbehörden,  soweit  sie  Reichstags- 
sachen betreffen  und  nicht  Bestandteile  anderer  Aktenserien  sind; 

d)  die  Korrespondenzen  mit  anderen  Staaten  über  Reichstags- 
angelegenheiten ; 

e)  endlich  die  von  uns  früher  erwähnten  Registraturen  und 
Protokolle. 


C.  Fortlaufende  diplomatische  Verhandlungen. 

§  73.    Quellen  und  Literatur. 

An  dieser  Stelle  können  natürlich  nicht  alle  Veröffentlichungen 
diplomatischer  Korrespondenzen  und  die  Literatur  über  dieselben  be- 
sprochen werden,  sondern  nur  einige  außergewöhnlich  wichtige  oder 
charakteristische  Publikationen  und  Untersuchungen,  die  nicht  nur  für 
einen  relativ  kleinen  Zeitraum  Bedeutung  besitzen. 

Unter  den  fortlaufenden  Korrespondenzen  ragen  namentlich  zwei  Nuntiatur- 
Arten  hervor.  Die  eine  hat  erst  neuerdings  infolge  der  Eröffnung  des 
vatikanischen  Archivs  das  Augenmerk  auf  sich  gezogen,  die  andere  steht 
seit  langer  Zeit  im  Vordergrunde  des  wissenschaftlichen  Interess^.  Es 
sind  das  die  Nuntiaturberichte  und  die  venetianischen  Relationen.  Beide 
erstrecken  sich  über  alle  Zeiten  und  viele  Länder  der  neueren  Geschichte. 
Doch  ist  der  Tragweite  der  Nuntiaturberichte  eine  gewisse  Grenze  gesteckt. 
Solange  nämlich  die  kirchlichen  Fragen  für  die  politische  Gesamtentwicklung 
maßgebend  blieben,  waren  die  Vertreter  des  Papstes  zur  Hauptrolle  unter 
den  Diplomaten  berufen.  Sie  mußten  suchen,  den  ganzen  Geschäftsgang 
an  den  fremden  Höfen  zu  beeinflussen,  möglichst  viele  Verbindungen 
auch  mit  Privatpersonen  anzuknüpfen,  sich  eine  noch  eingehendere 
Kenntnis  anzueignen,  wie  andere  Gesandte  es  tun  müssen.  Dafür  standen 
auch  damals  den  Nuntien  für  ihre  Aufgabe,  sich  einen  ausgedehnten 
Wirkungskreis  und  viele  zuverlässige  Nachrichten  zu  verschaffen,  öfters 
wichtige,    anderen   nicht    zugängliche   Kanäle   zur   Verfügung.      Einmal 
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verband  die  Nuntien  mit  vielen  Räten  und  Privatpersonen  der  verschie- 
denen Länder  die  Gemeinsamkeit  des  religiösen  Interesses.  Zweitens 
waren  in  jener  Zeit  die  Anschauungen  der  Kurie  und  die  Vorgänge  in  Rom 
für  die  Haltung  der  katholischen  Höfe  von  großer  Wichtigkeit.  Die 
Nuntien  vermochten  die  letzteren  über  diese  Dinge  aufzuklären  und  damit 
ihrerseits  mit  wertvollen  Informationen  zu  versorgen.  Das  sicherte  den 
Nuntien  einen  größeren  Einfluß,  ein  stärkeres  Vertrauen,  die  Verpflichtung 
der  eingeweihten  fürstlichen  Räte  zur  Dankbarkeit  und  informatorischen 
Gegenleistung.  Als  jedoch  im  17.  Jahrhundert  die  kirchlichen  Fragen 
ihre  alte  Bedeutung  einbüßten  und  die  Politik  der  Fürsten  ein  weltlicheres 
Gepräge  annahm,  zogen  sich  die  Nuntien  in  eine  passivere  Rolle  zurück, 
^ie  vertraten  in  den  einzelnen  Punkten  die  Spezialb edürfnisse  ihrer  Auf- 
traggeber nach  wie  vor,  nahmen  aber  vor  den  weltlichen  Gesandten  keine 
bevorzugte  Ausnahmestellung  mehr  ein.  Die  Nuntiaturberichte  wurden* 
deshalb  den  anderen  Gesandtenschreiben  ähnlicher.  Was  diesen  oder 
jenen  als  Quelle  für  die  allgemeine  Geschichte  den  Vorzug  verleiht,  ist 
die  Frage,  welcher  Diplomat  sich  unter  den  veränderten  Verhältnissen 
die  besseren  Verbindungen  und  Notizen  zu  beschaffen  vermochte.  Das 
waren  in  vielen  Fällen  nicht  mehr  die  Nuntien.  Ihr  früherer  Vorsprung 
verlor  sich  wegen  des  Zurücktretens  der  kirchlichen  Dinge.  Die  welt- 
lichen Gesandten  konnten  sich  vielfach  freier  bewegen,  konnten  für  ge- 
leistete Dienste  und  vermittelte  Kundschaften  eher  ein  geeignetes  Entgelt 
finden,  konnten  ihre  Beziehungen  häufig  unauffälliger  anknüpfen.  So 
sind  die  Nuntiaturberichte  im  wesentlichen  eine  Geschichtsquelle  für  das 
16.  und  beginnende  17.  Jahrhundert.  Die  verschiedenen  Institute  und 
Nationen  haben  während  der  letzten  zwei  Dezennien  in  der  Ausbeute  und 
Veröffentlichung  gewetteifert. 

Die  uns  am  nächsten  stehenden  deutschen  Nuntiaturberichte  sind 
in  fünf  Abteilungen  zerlegt.  Die  erste  reicht  von  1533 — 1560.  Sie  wird 
vom  preußischen  historischen  Institut  in  Rom  herausgegeben.  Erschienen 
sind  bis  jetzt  Band  1 — 4  und  Band  8 — 12.  Dem  1.  Band  hat  Friedens- 
b  u  r  g  eine  ausführliche  Einleitung  vorausgeschickt.  In  ihr  unterrichtet 
er  uns  über  seine  Editionsgrundsätze,  über  den  in  den  Nuntiaturberichten 
bearbeiteten  Stoff  mit  manchen  Hinweisen  auf  die  Einteilung  des  vati- 
kanischen Archivs  und  über  die  Anfänge  der  Nuntiatur  in  Deutschland. 
Außerdem  sind  den  einzelnen  Bänden  besondere  Einleitungen  beigefügt, 
um  uns  über  das  Vorleben  der  Nuntien,  das  handschriftliche  Quellen- 
material der  Nuntiaturberichte  und  ihre  wichtigsten  wissenschaftlichen 
Ergebnisse  zu  unterrichten.  Die  2.  Serie  (1560 — 72)  umfaßt  die  Ponti- 
fikate  Pius  IV.  und  Pius  V.  und  wird  vom  Istituto  Austriaco  in  Rom 
herausgegeben.  Erschienen  sind  bisher  Band  1  und  3,  beide  von  Stein- 
h  e  r  z  bearbeitet.  Band  2  kann  wegen  der  vorläufigen  Unzugänglichkeit 
eines  Privatarchivs  zunächst  nicht  erscheinen.  Doch  ist  Band  3  die  unmittel- 
bare Fortsetzung  des  1.,  weil  der  2.  Band  für  die  Berichte  des  gleichzeitig 
bevollmächtigten  Kardinallegaten  Commendone  reserviert  ist.  Die  3.  Serie 
(1572 — 1585)  wird  wieder  vom  Preußischen  historischen  Institut  besorgt. 
Sie  umfaßt  das  Pontifikat  Gregors  XIII.  und  ist  die  wichtigste  von  allen. 
Ihre  Entwicklung  ist  nicht  mehr  chronologisch,  sondern  folgt  nach  sach- 
lichen Gesichtspunkten.    Herausgegeben  sind  bisher  die  Nuntiaturberichte 
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zur  Geschichte  des  Kölnischen  Kriegs  von  Hansen,  zur  Geschichte 
der  beiden  Reichstage  von  1576  und  1582  ebenfalls  von  Hansen  und 
zwei  Bände  der  wichtigen  süddeutschen  Nuntiatur  des  Grafen  Portia 
von  S  c  h  e  II  h  a  ß.  Eine  Ergänzung  der  letzteren  bilden  die  von  Schell- 
haß veröffentlichte  in  den  Quellen  und  Forschungen  aus  italienischen 
Archiven  Band  1 — 5  Akten  zur  Reformtätigkeit  Mnguardas  aus  den 
Jahren  1572 — 77.  Die  4.  Serie  (1585 — 1590)  wird  vom  römischen  Institut 
der  Görresgesellschaft  in  deren  Quellen  und  Forschungen  aus  dem  Gebiete 
der  Geschichte  herausgegeben.  Veröffentlicht  sind  bisher  2  Bände  der 
Kölner  Nuntiatur^)  und  ein  Band  der  Nuntiatur  am  Kaiserhofe.^)  Außer- 
dem sind  in  den  Quellen  und  Forschungen  noch  verschiedene  andere  nicht 
in  die  Serie  gehörige  Nuntiaturkorrespondenzen  erschienen,  so  die  jetzt 
durch  eine  Neuausgabe  Friedensburgs  in  der  ersten  Serie  veralteten 
Nuntiaturberichte  Morones  1539 — 40  von  D  i  1 1  r  i  c  h  und  die  Nuntiatur- 
correspondenz  Kaspar  Groppers  {1573 — 76)  von  W.  E.  Schwarz.  Die 
5.  Serie  wird  vom  preußischen  historischen  Institut  herausgegeben.  Da  die 
Quellen  und  Forschungen  nicht  mitgezählt  werden,  heißt  sie  die  4.  Abteilung. 
Bisher  sind  darin  nur  2  Bände  der  Nuntiatur  Pallottos  von  Kiewning 
erschienen.  Sie  betreffen  die  Jahre  1628 — 29.  Kiewnings  PubUkation 
unterscheidet  sich  dadurch  von  den  früheren  Abteilungen  des  preußischen 
Instituts,  daß  uns  grundsätzlich  nur  eine  Auswahl  des  Wichtigsten  geboten 
wird.  Nach  ihrem  bisherigen  Inhalt  ist  sie  mehr  als  Stimmungs-  und 
Miniaturbild  wie  als  wertvoller  Beitrag  zur  •  Geschichte  der  damaligen 
Haupttagesfragen  interessant. 

^Il  Die  verschiedenen  Institute,  welche  an  der  Herausgabe  der  Nuntiatur- 
berichte beteiligt  sind,  haben  nach  anfänglichen  Kollisionen  ihr  Arbeits- 
gebiet gegen  einander  abgegrenzt  und  sich  für  alle  Serien  eine  selbständige 
Methode  vorbehalten.  Doch  haben  sich  gewisse  Grundsätze  natürlich 
gleichmäßig  für  jede  Abteilung  eingebürgert.  Die  Herausgeber  mußten 
vielfach  für  ihre  Aufgabe  größere  Aktenmassen  durcharbeiten.  Diese 
wurden  zweckmäßig,  sei  es  in  Anmerkungen  verwertet,  sei  es  als  eigene 
erläuternde  Stücke  wörtlich  oder  auszugsweise  den  Nuntiaturberichten 
beigefügt.  Das  gleiche  Verfahren  empfahl  sich,  wenn  die  Nuntiatur- 
korrespondenz  lückenhaft  überliefert  und  für  sich  allein  darum  dem 
Benutzer  nicht  hinreichend  verständlich  war.  Hier  haben  die  Heraus- 
geber namentlich  die  Berichte  anderer  italienischer  Gesandten  aus  Deutsch- 
land z.  B.  der  Florentiner  und  Venetianer  herangezogen.  Gelegentlich 
erscheinen  auch  fremde  Nuntiaturberichte,  sowie  die  Korrespondenz 
der  habsburgischen  Bevollmächtigten  an  der  Kurie.  So  haben  die  Heraus- 
geber und  zwar  aller  Abteilungen  ihre  Editionsgebiete  vielfach  erweitert. 
Schon  für  die  Nuntiaturberichte  aus  der  I.Hälfte  des  17.  Jahrhunderts 
besteht  bisher  kein  zusammenhängender  Arbeitsplan.  In  noch  späterer 
Zeit  würde  sich  erst  recht  ^die  Veröffentlichung  nur  lohnen,  wenn  in  be- 


^)  Bonomi  in  Köln.  Santantonio  in  der  Schweiz.  Über  die  Straßburger 
Wirren  her.  von  E  h  s  e  s  und  A.  Meister  (Bd,  4  der  Sammlung).  Mirto 
Frangipani  in  Köln,  1587 — 1590  her.  von  E  h  s  e  s  (Bd.  7). 

2)  Germanico  Malaspina  und  Füippo  Sega  her.  von  Reichenberger 
(Bd.   10). 
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sonderen  Fällen  der  Anteil  der  päpstlichen  Bevollmächtigten  an  wichtigen 
Verhandlungen  bedeutend  war.  Unter  diesem  Gesichtpunkt  ist  im  Auf- 
trage der  badischen  historischen  Kommission  das  Werk  von  I  m  m  i  c  h  , 
Zur  Vorgeschichte  des  Orleansschen  Krieges  (Heidelberg  1898)  entstanden. 
Es  enthält  die  damaligen  Berichte  des  Pariser  Nuntius  Ranuzzi  und  des 
Wiener  Nuntius  Buonvisi. 

Die  Veröffentlichung  von  Nuntiaturberichten  hat  auch  verschiedene 
wertvolle  Untersuchungen  veranlaßt.  So  faßte  unabhängig  von  den 
erwähnten  Unternehmen  Anton  Pieper  den  Plan,  die  Instruktionen 
der  päpstlichen  Nuntien  aller  Länder  von  der  Mitte  des  16.  bis  zur  Mitte 
17.  Jahrhunderts  herauszugeben  und  zu  erläutern.  Erschienen  ist  von 
diesem  großen  Werke  Die  päpstlichen  Legaten  und  Nuntien  in  Deutschland, 
Frankreich  und  Spanien  seit  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  nur  ein 
dünner  Band,  welcher  die  Regierungen  Julius  III.,  Marcellus  II. 
und  Pauls  IV.  umspannt  (Münster  1897).  Doch  bietet  derselbe,  gleich- 
zeitig Darstellung  und  Publikation,  manche  allgemeine  interessante 
Notiz  z.  B.  über  das  damalige  Staatssekretariat.  Auch  hat  Pieper  zu 
seinem  Werke  einen  Vorläufer  Zur  Entstehungsgeschichte  der  ständigen 
Nuntiaturen  (Freiburg  1894)  geschrieben.  Derselbe  ist  eine  wichtige  Unter- 
suchung der  gesamten  Beziehungen  zwischen  der  Kurie  und  den  weltlichen 
Staaten  von  ca.  1450  bis  1550,  behandelt  hierauf  verschiedene  Einzel- 
heiten aus  der  Amtstätigkeit  der  Nuntien  und  enthält  anhangsweise  die 
Instruktionen  Clemens  VII.  und  Pauls  III.,  welche  bis  dahin  garnicht 
oder  mangelhaft  gedruckt  waren. 

Erhebhch  wichtiger  sind  S  i  c  k  e  1 ,  Römische  Berichte  (Sonderab- 
drucke aus  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie  ph.-h.  Kl.,  Band  133, 
135,  141,  143,  144),  besonders  die  ersten  3  Abteilungen.  Allerdings  setzen 
sie  eine  große  Spezialkenntnis  der  Leser  voraus.  Hier  ist  zum  ersten  Male 
die  Urkundenkritik  und  Editionstechnik  der  Wiener  Schule  für  die  Neuzeit 
in  grundsätzlichen  Untersuchungen  verwertet.  Die  Römischen  Berichte 
sind  keine  zusammenhängende  Arbeit,  sondern  lose  aneinandergereihte 
Vorstudien  zu  den  Nuntiaturberichten  der  2.  Abteilung  und  zu  der  von 
Sickel  veranlaßten  Legatenkorrespondenz  des  Tridentinums.  Sie  betreffen 
u.  a.  die  Geschichte  der  päpstlichen  Archive,  kuriale  Kanzleigebräuche, 
das  Verkehrswesen  usw. 

Das  Interesse  für  die  Nuntiaturkorrespondenz  beschränkt  sich  aber 
nicht  auf  Deutschland.  Zunächst  sind  verschiedene  Werke  über  das 
Verhältnis  der  Schweiz  zur  Kurie  zu  erwähnen.  Gleichsam  die  Einleitung 
zu  den  Schweizer  Nuntiaturberichten  bilden  die  beiden  staathchen  PubU- 
kationen  von  W  i  r  z  ,  Akten  über  die  diplomatischen  Beziehungen  der 
römischen  Kurie  zu  der  Schweiz  1512 — 1552  und  Bullen  und  Breven  aus 
italienischen  Archiven  1116 — 1623  (genauer  1448 — 1623).  Beide  sind 
in  den  Quellen  zur  Schweizer  Geschichte  (Band  16  und  21)  erschienen. 
Weit  größere  Teilnahme  beansprucht  der  von  Steffens  und  Rein- 
hardt veröffentlichte  erste  Band  der  Nuntiatur  von  Giovanni  Bonhomini 
(Solothurn  1906).  Derselbe  betrifft  die  Vorgeschichte  von  1570—79. 
Das  ganze  Unternehmen  ist  als  Bestandteil  einer  großen  Edition  der 
Schweizer  Nuntiaturberichte  gedacht,  welche  im  unmittelbaren  Anschluß 
an  Wirz'  erste  Veröffentlichung  mit  dem  Tridentinum  einsetzen  soll.  Der 
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Charakter  der  schweizerischen  Nuntiaturberichte  weicht  von  dem  der 
Deutschen  einigermaßen  ab.  Erstere  bilden  weit  weniger  als  diese  ein 
für  sich  abgeschlossenes  Ganzes  und  bedürfen  zum  Verständnis  in  viel 
höherem  Grade  der  Ergänzung  durch  Mitabdruck  inhaltlich  verwandter 
Akten.  Zweitens  tragen  sie  nicht  das  politische  Gepräge  wie  die  deutschen 
Nuntiaturberichte,  sondern  sind  viel  eher  eine  Quelle  für  die  innere  Ge- 
schichte des  Katholizismus  in  der  Schweiz. 

In  Belgien  hat  die  Commission  royale  d'histoire  de  Belgique  die 
Forschung  in  die  Hand  genommen.  Die  Nuntiatur  Flandern  besaß  eine 
über  die  spanischen  Niederlande  hinausragende  Wichtigkeit;  denn  der 
Gesandte  hatte  auch  die  Interessen  in  den  Generalstaaten  und  England 
wahrzunehmen.  Der  eigentlichen  Publikation  ist  zunächst  eine  Broschüre 
von  C  a  u  c  h  i  e  und  M  a  e  r  e  ,  les  Instructions  generales  aux  nonces  des 
Pays-Bas  espagnols  (1596 — 1635)  (Löwen  1904)  vorausgeschickt  worden. 

Eine  der  wichtigsten  Ausbeuten  von  Nuntiaturberichten  verspricht 
das  Vi^erk  von  H  i  n  o  j  o  s  a  ,  los  despachos  de  la  diplomacia  pontificia  en 
Espana  (1.  Band,  Madrid  1896)  zu  werden.  Der  vorliegende  1.  Band  ist 
die  beste  Einleitung,  welche  man  sich  in  eine  Sammlung  von  Nuntiatur- 
berichten denken  kann.  Zunächst  spricht  Hinojosa  von  den  Archiven 
des  römischen  Stuhles,  von  den  Orten,  wohin  die  Nuntiaturberichte 
verstreut  worden  sind,  von  den  verschiedenen  Papieren,  welche  zur  spani- 
schen Nuntiatur  gehören,  vom  Ursprung  der  Nuntiaturen,  vom  Unterschied 
zwischen  Nuntien  und  Legaten,  von  der  päpstlichen  Kanzlei,  ihren  Ein- 
richtungen und  Befugnissen,  von  den  Anfängen  einer  ständigen  spanischen 
Gesandtschaft  in  Rom.  Auf  dieser  breiten  Grundlage  baut  sich  eine  Ge- 
schichte der  spanischen  Nuntiatur,  vorläufig  bis  zum  Tode  Clemens  VIII., 
auf.  Das  Buch  ist  also  nicht,  wie  man  dem  Titel  nach  vermuten  könnte, 
eine  Publikation,  sondern  eine  Darstellung,  allerdings  von  zahlreichen  wört- 
lichen Auszügen  in  den  Anmerkungen  begleitet.  Dabei  beschränkt  sich 
Hinojosa  nicht  durchweg  auf  die  Pyrenäenhalbinsel,  sondern  begreift, 
wenn  die  spanischen  Herrscher  anderwärts  weilten,  gelegentlich  auch  die 
Wirksamkeit  von  Nuntien  in  den  Niederlanden  usw.  ein. 

Der  erste  deutsche  Geschichtsschreiber,  welcher  die  Bedeutung  der  Venetianische 
venetianischen  Relationen  als  historische  Quelle  erkannt  und  gewürdigt 
hat,  war  Johannes  von  Müller.  In  seinen  Bahnen  wandelte 
Ranke  seit  dem  Anfang  seines  wissenschaftlichen  Wirkens. i)  Schon  für 
die  Geschichte  der  romanischen  und  germanischen  Völker  (1824)  und  in  Die 
Osmanen  und  die  spanische  Monarchie  im  16.  und  17.  Jahrhundert  (Hamburg 
1827)  verwendete  er  Abschriften  der  Relationen  auf  der  Berliner  königlichen 
Bibliothek.  Ihre  Wertschätzung  war  der  Anlaß  zu  Rankes  großer  wissen- 
schaftlicher Studienreise  nach  Wien  und  Italien  von  1827 — 1831.  Da 
das  vatikanische  Archiv  noch  geschlossen  war,  bildeten  die  Relationen 
einen  wichtigen  Ersatz  als  Grundlage  von  Rankes  Die  Römischen  Päpste; 
ihre  Kirche  und  ihr  Staat  im  16.  und  17,  Jahrhundert  (1834 — 36).  Die 
Vorzüge,  welche  an  diesem  Hauptwerk  Rankes  auch  außerhalb  Deutsch- 
lands gepriesen  wurden,  waren  großenteils  der  lebendigen  Anschau- 
lichkeit der  venetianischen  Schlußberichte  zu  verdanken.     Auch  in  der 
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französischen  und  englischen  Geschichte  hat  Ranke  wiederholt  zu  den 
venetianischen  Gesandtenschreiben  gegriffen.  Die  Anregung,  welche  er 
weiten  Kreisen  zu  ihrer  Benutzung  und  Veröffentlichung  geboten  hat, 
beruht  jedoch  auf  den  genannten  früheren  Werken. 

Die  venetianischen  Schlußberichte  waren  für  Rankes  ganze  Ge- 
schichtsschreibung besonders  geeignet.  Seine  Schriften  verloren  sich  nicht 
in  Einzelheiten  und  fortlaufende  Verhandlungen.  Diese  wurden  von  Ranke 
niemals  als  Selbstzweck  dargestellt,  sondern  weil  sie  dem  Gesamtbild 
charakteristische  Züge  lieferten.  Nun  erzählten  die  venetianischen  Ge- 
sandten bei  ihrer  Heimkehr  über  Menschen  und  Dinge  auf  Grund  genauester 
Sachkenntnis  als  ursprüngliche  Augenzeugen,  aber  doch  bereits  aus  einer 
gewissen  überlegenen  Entfernung.  Sie  gingen  bei  ihrer  Berichter- 
stattung nicht  mehr  unter  in  der  engen  Tretmühle  des  kleinen  alltäg- 
lichen diplomatischen  Berufsdaseins,  sondern  überschauten  einen  abge- 
schlossenen Lebensabschnitt.  Dadurch  war  für  Rankes  persönüches 
Bedürfnis  in  den  Schlußrelationen  schon  ein  gutes  Stück  Vorarbeit 
geleistet.  Sie  teilten  mit  Ranke  die  Neigung,  aus  der  Vogelperspektive 
das  Geschehene  zu  betrachten. 

Seit  Rankes  italienischer  Reise  erfreuten  sich  die  venetianischen 
Schlußberichte^einer  großen  Beliebtheit.  Noch  im  gleichen  Jahrzehnt  des 
Erscheinens  der  römischen  Päpste  begann  man  von  mehreren  Seiten  mit 
der  VeröfEenthchung.  In  der  collection  des  documents  inidits  pubUzierte 
Tommaseo  die  relations  des  amhassadeurs  venitiens  sur  les  affaires 
de  France  au  16.  siede  (Paris  1838)  in  französischer  Übersetzung.  Weit 
umfassender  war  die  Edition  von  A 1  b  e  r  i ,  relazioni  degli  ambasciatori 
Veneti  al  senato  durante  il  secolo  decimo  sesto  (Florenz  1839  ff.).  In  15  Bänden 
deren  letzter  ein  Register  über  die  ganze  Sammlung  enthält,  waren  eine 
große  Anzahl  Schlußberichte  aus  Morgen-  und  Abendland  vereinigt. 

In  den  fünfziger  Jahren  lenkte  Reumont  in  den  Beiträgen  zur 
italienischen  Geschichte  (Berlin  1853 — 57)  abermals  das  Augenmerk  des 
deutschen  Pubhkums  auf  die  venetianischen  Schlußberichte.  Auch  er 
fühlte  sich  durch  diese  nach  seiner  ganzen  persönlichen  Richtung  ange- 
zogen. Er  schätzte  an  ihnen  vor  allem  das  künstlerische  Streben  nach 
geschmackvoller  und  abgerundeter  Darstellung.  Daneben  liebte  er  die 
in  den  Schlußberichten  enthaltenen  biographischen  Miniaturbilder.  Von 
letzteren  reihte  er  auszugsweise  eine  größere  Zahl  aneinander. 

Seitdem  schwoll  das  Publikationsmaterial  immer  mehr  an.  Alberis 
Unternehmen  wurde  in  10  Bänden  von  Nie.  B  a  r  o  z  z  i  und  B  e  r  c  h  e  t , 
relazioni  degli  ambasciatori  Veneti  nel  secolo  decimo  settimo  (Venedig  1856 
bis  1878)  fortgesetzt.  Zu  Alberi  und  Barozzi-Berchet  lieferte  das  Wiener 
Archiv  wertvolle  Nachträge,  welche  in  den  fontes  rerum  Austriacarum  er- 
schienen. Im  22.  Bande  derselben  veröffentlichte  A  r  n  e  t  h  Die  Relationen 
der  Botschafter  Venedigs  über  Österreich  im  18.  Jahrhundert  (Wien  1863),  im 
26.  und  27.  J.  F  i  e  d  1  e  r  Die  Relationen  der  Botschafter  Venedigs  über 
Deutschland  und  Österreich  im  17.  Jahrhundert  (Wien  1866  f.),  im  30.  eben- 
falls Fiedler  Relationen  venetianischer  Botschafter  über  Deutschland 
und  Österreich  im  16.  Jahrhundert  (Wien  1870).  In  Belgien  lenkte  der 
unermüdliche  G  a  c  h  a  r  d  zuerst  das  Augenmerk  auf  das  wichtige 
venetianische  Quellenmaterial.     In   einem  Artikel  l^  monuments  de  la 
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diplomatie  Venitienne  consideres  sous  le  point  de  vue  de  Vhistoire  moderne 
en  gener al  et  de  Vhistoire  de  la  Belgique  en  particulieur  welcher  1853 
in  den  memoires  de  r Academie  royale  .  ...  de  Belgique  XXVII  erschien, 
erörterte  Gachard  die  Bedeutung  der  venetianischen  Depeschen,  schilderte 
ihre  Aufbewahrung  und  Überlieferung  im  venetianischen  Archive,  die 
Handels-  und  politischen  Beziehungen  zwischen  Venedig  und  den  Nieder- 
landen, entwarf  eine  Liste  der  in  den  Niederlanden  tätig  gewesenen  venetia- 
nischen Gesandten,  behandelte  die  Entstehung  der  Schlußrelationen, 
ihren  Inhalt,  ihre  Tragweite  für  die  praktische  Politik  Venedigs,  ihre  Ver- 
breitung durch  ganz  Europa  und  gab  schließlich  Auszüge  aus  den  Rela- 
tionen über  Erzherzog  Philipp  und  Karl  V.  Dieser  Arbeit  ließ  Gachard 
die  relations  des  ambassadeurs  Venitiens  sur  Charles  V.  et  Philippe  II. 
(Brüssel,  Gent  und  Leipzig  1856)  folgen.  Hier  sind  nach  einer  ausführ- 
lichen Einleitung,  welche  die  ersten  Spatenstiche  zur  Verarbeitung  des 
gefundenen  Stoffes  unternimmt,  alle  die  Schlußberichte  abgedruckt, 
welche  Gachard  —  übrigens  nicht  in  Venedig,  sondern  meist  in  Spanien 
—  neugefunden  hatte. 

Ein  Teil  dieser  Veröffentlichungen  überschritt  bereits  die  von  Ranke; 
Reumont  und  Alberi  gesteckte  Grenze.  Sie  begnügten  sich  nicht  mit  den 
Schlußberichten,  sondern  flochten  auch  andere  Aktenstücke,  besonders 
solche  des  fortlaufenden  Verkehrs  zwischen  den  Gesandten  und  ihren 
Auftraggebern,  ein.  Die  letzteren  erlangten  aber  im  Laufe  der  Zeit  immer 
mehr  eine  selbständige  wissenschaftliche  Bedeutung  und  Beachtung. 
Das  alte  Ansehen  blieb  nämlich  den  venetianischen  Schlußberichten  nicht 
ungeschmälert  erhalten.  Dieselben  unterlagen  zwei  Fehlerquellen. 
Erstens  waren  die  heimkehrenden  Gesandten  der  Gefahr  ausgesetzt,  daß 
sie  auf  Kosten  unbefangener  Wahrheitsliebe  äußere  Effekthascherei 
trieben,  teils  durch  wohlgeformte  Phrasen,  teils  durch  die  Neigung,  ihre 
Verdienste  zu  unterstreichen  und  mit  allzuvielen  Begegnungen  und  Er- 
fahrungen zu  prahlen.  Zweitens  machte  die  Tatsache,  daß  die  Bevoll- 
mächtigten bei  ihrem  Vortrag  des  laufenden  Dienstgeschäftes  ledig  waren, 
dieselben  nicht  immer  vorurteilsfreier.  Mit  dem  Abschluß  der  Verhand- 
lungen ging  vielmehr  dem  Gedächtnis  der  Gesandten  ein  großer  Teil  der 
Stimmungen  und  Empfindungen  verloren,  welche  sie  während  ihrer  Mission 
beherrscht  hatten.  Solches  Verwischen  früherer,  sachlich  berechtigter  Ein- 
drücke wurde  für  die  spätere  Geschichtsforschung  besonders  störend.  Diese 
blieb  nämlich  nicht  bei  den  von  Ranke  gezeichneten  allgemeinen  Haupt- 
linien und  Umrissen  stehen,  sondern  wollte  die  Einzelheiten  um  ihrer  selbst 
willen  darstellen  und  den  großen  Rahmen  durch  Kleinmalerei  ausfüllen. 
Deshalb  mehrten  sich  die  kritischen  Stimmen  gegen  die  Schlußberichte. 
Man  verlangte  nach  Bestätigung  oder  Verbesserung  durch  andere  Akten. 
Als  solche  eigneten  sich  vor  allem  die  fortlaufenden  Korrespondenzen 
der  venetianischen  Gesandten.  Denn  erstens  war  die  Weltgeläufigkeit 
und  weite  Erfahrung  dieser  Männer  nicht  zu  bezweifeln.  Zweitens  waren 
sie  menschlich  interessante  Naturen.  Und  drittens  bildete  der  regelmäßige 
Brief  verkehr  ein  Kontrollmaterial  zu  den  Schlußberichten ;  man  brauchte 
diese  nicht  mehr  in  Bausch  und  Bogen  zu  beurteilen,  sondern  konnte  bei 
den  einzelnen  Gesandten  individualisieren.  Freilich  begegnete  die  Be- 
nutzung der  fortlaufenden  Depeschen  lange  Zeit  einem  großen  Hindernis : 
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da  man  die  Chiffren  nicht  auflösen  konnte,  wußte  man  mit  den  in 
Geheimschrift  gesetzten  Stücken  nichts  anzufangen.  Erst  durch  lang- 
jährige Übung  fand  der  venetianische  Archivar  Pasini  die  Schlüssel  und 
ermöglichte  damit  zum  ersten  Male  Brown  die  Verwertung  des  Materials 
für  die  Calendars  of  State  Papers. 

Denn  natürlich  sind  die  Engländer  bei  ihrem  systematischen  Be- 
streben, das  außerhalb  ihres  Staates  lagernde  wichtigste  Material  zur 
englischen  Geschichte  zu  erforschen,  an  Venedig  nicht  vorübergegangen. 
Die  Frucht  dieser  Studien  liegen  im  Calendar  of  State  Papers  and  Manu- 
scripts Existing  in  the  Archives  andCollections  of  Venice  and  in  other  Libraries 
of  Northern  Italy  (London  1864ff.)  vor.  Von  Brown  begonnen,  liegen  dieselben 
bereits  in  einer  stattlichen  Bändereihe  vor,  welche  zurzeit  von  1202 — 1617 
reichen;  doch  sind  das  13.,  14.  und  15.  Jahrhundert  nur  spärlich  vertreten. 
Brown  beschränkt  sich  nicht  allein  auf  die  Relationen  und  Depeschen^ 
vielmehr  berücksichtigt  er  auch  die  Beschlüsse  und  Maßregeln  venetia- 
nischer  Behörden,  welche  sich  auf  England  bezogen.  Den  einzelnen  Bänden 
gehen  Berichte  über  den  wesentlichsten  Inhalt,  die  archivalische  Herkunft 
und  Vollständigkeit  des  veröffentlichten  Materials  voraus. 

Das  Calendar  of  State  Papers  enthielt  nur  Inhaltsangaben  oder 
höchstens  englische  Übersetzungen  venetianischer  Schriftstücke.  Um 
die  Briefe  aber  vollständig  für  die  Forschung  nutzbar  zu  machen,  mußten 
sie  ihr  und  zwar  in  längeren  Reihen  im  Original  zugänglich  sein.  Wir 
haben  deshalb  seit  längerer  Zeit  eigene  Publikationen  laufender  vene- 
tianischer Gesandtenberichte. ^)  Den  Anfang  machte  Villari  im 
Zusammenhang  mit  seinen  Studien  über  Machiavelh.  Er  veröffentlichte 
die  Berichte  des  Antonio  Giustiniani;  dispacci  dal  1502  al  1505  (3  Bände, 
Florenz  1876).  Ihnen  ließ  H  o  e  f  1  e  r  Die  Depeschen  des  venetianischen 
Botschafters  hei  Erzherzog  Philipp,  Vincenzo  Quirino  1505 — 1506  (Archiv 
für  österreichische  Geschichte  66,  S.  45  ff.)  folgen.  Seit  1879  begann  das 
große  Unternehmen  i  diarii  di  Marino  Sanuto  zu  erscheinen.  Es  ist  jetzt 
bereits  auf  mehr  als  40  Bände  angeschwollen  und  umfaßt  die  Jahre  1494 
bis  1533,  mithin  gerade  eine  Epoche,  in  welcher  die  venetianische  Politik 
für  die  gesamteuropäischen  Verhältnisse  vielfach  von  ausschlaggebender 
Bedeutung  war.  Diese  Diarien  reihen  eine  große  Anzahl  von  Gesandten- 
berichten und  zwar  solche  des  fortlaufenden  Verkehrs  aneinander.  Sie 
sind  eine  Geschichtsquelle  ersten  Ranges. 2)  Neuerdings  hat  die  Wiener 
Akademie  die  umfassende  Edition  der  Venetianischen  Depeschen  vom 
Kaiserhofe  (Wien  1889 ff.)  veranstaltet.  In  diese  sind  weder  die  Schlußbe- 
richte noch  die  Instruktionen  aufgenommen.  Die  Veröffentlichung  zerfällt 
in  zwei  Gruppen.  Die  erste,  von  Stich,  später  von  T  u  r  b  a  be- 
arbeitete, umspannt  in  3  Bänden  die  Jahre  1538 — 1576.  Eine  2.  Serie, 
welche  die  Regierung  Leopolds  II.  umfaßt  und  mit  1657  einsetzt,  wird 
von  Pribram  herausgegeben.  Der  bisher  erschienene  I.Band  reicht 
bis  1661. 


1)  Dieselben  heißen  im  Gegensatz  zu  den  relazioni  (Schlußberichten)  dispacci. 

2)  Auf  dieser  Publikation  fußt  Thomas,  Luther  und  die  Reformationsbe- 
wegung in  Deutschland  vom  Jahre  1520 — 1532.  In  Auszügen  aus  Marino  Sanutos 
Diarien,  Band  1,  Ansbach  1883. 
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Ein  wertvolles  Hilfsmittel  zum  Verständnis  der  venetianischen  Hilfsmittel 
Staatspapiere  ist  A.  B  a  s  c  h  e  t ,  La  diplomatie  venitienne  (Paris  1862).  ^venltTanfsche? 
Baschet  wollte  in  diesem  Buche  einen  Teil  seiner  langjährigen  venetia-  Papiere, 
nischen  Archivstudien  niederlegen  und  vor  allem  auf  Grund  seiner  Funde 
ein  Bild  von  Frankreich  und  seinen  hervorragendsten  Persönlichkeiten 
seit  den  Tagen  Karls  VIII.  bis  zum  Ende  des  16.  Jahrhunderts  zeichnen. 
Doch  hat  er  bei  dieser  Gelegenheit  auch  eine  Reihe  allgemeiner  Beobach- 
tungen und  Betrachtungen  mitgeteilt.  Er  hat  sich  über  die  Ursprünge 
und  die  Bedeutung  der  venetianischen  Relationen,  den  Unterschied  der- 
selben von  den  fortlaufenden  Depeschen,  den  eigenartigen  Charakter  der 
Relationen  im  16.  Jahrhundert  und  ganz  besonders  über  die  Benutzung 
und  Veröffentlichung  der  venetianischen  Schlußberichte  seit  der  ersten 
Publikation  im  Tesoro  politico  1589  bis  auf  die  Gegenwart  ausgesprochen. 
Neben  dem  an  anderer  Stelle  zu  nennenden  Werke  Baschets  über  das 
venetianische  Staatsarchiv  eignet  sich  sein  Buch  über  die  venetianische 
Diplomatie  wie  kein  anderes  zur  ersten  Einführung  in  den  Gegenstand. 

Außer  den  Nuntiaturberichten  und  venetianischen  Korrespondenzen  ,  Sammlung 
ist  namentlich  der  von  der  Commission  des  archives  diplomatiques  heraus-  Instruktionen. 
gegebene  Recueil  des  instructions  donnees  aux  ambassadeurs  et  ministres 
de  France  depuis  les  traites  de  Westphalie  jusqu'ä  la  revolution  fran^aise 
(Paris  1884  ff.)  erwähnenswert.  Die  Absicht  des  Unternehmens  war, 
einen  Längendurchschnitt  durch  anderthalb  Jahrhunderte  französischer 
Geschichte  zu  liefern.  Nun  war  es  in  Frankreich  wie  anderweit  Sitte, 
daß  jeder  Gesandte  beim  Amtsantritt  eine  ausführliche  Instruktion 
erhielt  und  durch  dieselbe  genau  über  die  bisherigen  Beziehungen  Frank- 
reichs zum  betreffenden  Staate  unterrichtet  wurde.  Durch  die  Zusammen- 
stellung aller  dieser  Instruktionen  ließ  sich  deshalb  auf  relativ  knappem 
Räume  ein  übersichtliches  Bild  des  Verhältnisses  zwischen  Frankreich 
und  den  anderen  Staaten  gewinnen.  So  entschloß  sich  der  französische 
Minister  des  Äußeren  Duclerc  1882  auf  Antrag  der  Kommission  zu  einer 
umfassenden  Veröffentlichung.  In  derselben  sind  diejenigen  Instruktionen 
ausgelassen,  welche  einen  Sondercharakter  tragen  und  nur  eine  bestimmte 
Frage  wie  z.  B.  einen  Friedensschluß  betreffen.  Man  wollte  eben  nicht 
Momentaufnahmen,  sondern  Gradmesser  für  die  normalen  auswärtigen 
Beziehungen  Frankreichs.  Anfangs-  und  Endpunkt  der  Publikation 
ergab  sich  aus  den  Vorbedingungen  der  archives  diplomatiques.  Dieselben 
waren  unter  Richelieu  angelegt;  jedoch  waren  bis  zum  westfälischen  Frieden 
infolge  der  Kriegszeiten  die  diplomatischen  Verhandlungen  zu  unregel- 
mäßig, um  ein  Material  wie  die  aufzunehmenden  allgemein  charakte- 
ristischen Gesandteninstruktionen  zu  zeitigen.  Ebenso  waren  dieselben 
in  den  Jahren  nach  Ausbruch  der  französischen  Revolution  nicht  denkbar. 
Von  1814  an,  wo  die  Politik  wieder  eine  stetigere  Eigenart  annahm, 
sind  aber  die  archives  diplomatiques  nicht  mehr  hinreichend  zugänglich. 
Man  begrenzte  also  den  Stoff  mit  1648  und  1789  und  teilte  ihn  dann 
länderweise.  Diese  Gruppierung  empfahl  sich,  um  jedem  Mitarbeiter  am 
Recueil  ein  bestimmtes  abgeschlossenes  Arbeitsgebiet  zu  sichern.  Er- 
schienen sind  bisher  16  Bände,  welche  die  Länder  Österreich,  Schweden, 
Portugal,  Polen,  Rom,  Skandinavien,  Savoyen-Piemont,  Preußen,  Bayern 
und  Pfalz,  Rußland,  Neapel  und  Parma,  Spanien  umfassen.    Jedem  neuen 
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Teile  geht  eine  kurze  Einleitung  voraus,  welche  die  Beziehungen  Frank- 
reichs zum  betreffenden  Lande  während  des  behandelten  Zeitraums  und 
kurz  vorher  klarlegt.     Ebenso  wird  jede  einzelne  diplomatische  Mission 
mit  einem  kurzen  Kommentar  eingeleitet. 
Einiges  über  die  Über  die  Entwicklung  der  Diplomatie  und  das  Gesandtenrecht  haben 

Diplomatie/  wir  eine  sehr  reiche  Literatur.  Einen  Längendurchschnitt  durch  die 
ganze  neuere  auswärtige  Politik  Frankreichs  bis  1792  bildet  F  1  a  s  s  a  n  , 
histoire  generale  et  raisonnee  de  la  diplomatie  frariQaise  ou  de  la  politique  de 
la  France  depuis  la  fondation  de  la  monarchie  jusqu'ä  la  fin  du  regne  de 
Louis  XVI.  Avec  des  tdbles  chronologiques  ei  tous  les  traites  conclus  par 
la  France  (2.  vermehrte  Auflage,  7  Bände,  Paris  1811  ff.).  Graf  Flassan 
hatte  eine  ziemlich  bewegte  Laufbahn.  Kurz  vor  dem  Zusammenbruch 
des  ancien  regime  Abteilungschef  im  auswärtigen  Ministerium  wanderte 
er  anfänglich  mit  dem  Prinzen  Conde  nach  den  Rheinlanden  aus,  versöhnte 
sich  aber  nach  dem  Staatsstreich  Bonapartes  mit  den  neuen  Zuständen, 
wurde  durch  Napoleon  Historiograph  des  auswärtigen  Amtes,  später 
französischer  Geschäftsträger  auf  dem  Wiener  Kongreß  und  dessen  etwas 
oberflächUcher  Geschichtsschreiber.  Die  Arbeit  über  die  französische 
Diplomatie  lieferte  Flassan  auf  Verlangen  Napoleons.  Die  reichliche 
Hälfte  des  Werkes  fällt  auf  die  letzten  100  Jahre.  Freilich  hat  Flassan 
gerade  dasjenige,  was  man  nach  der  ersten  Hälfte  seines  Buchtitels  er- 
warten sollte,  nicht  geleistet.  Es  ist  nicht  etwa  eine  verfassungsgeschicht- 
Hche  Darstellung  der  französischen  Diplomatie  oder  ein  Einblick  in  deren 
allmähliche  organische  Ausbildung,  sondern  ein  Bericht  über  bisweilen 
etwas  willkürlich  ausgewählte  politische  Verhandlungen.  Im  Preliminaire 
des  1.  Bandes  hat  sich  Flassan  über  die  Quellen  seiner  Erzählung  ausge- 
sprochen. Dasselbe  enthält  manche  brauchbare  Notiz  über  ältere  Werke, 
Im  übrigen  vermißt  man  quellenmäßige  Belege  der  einzelnen  Ausführungen 
Flassans.    Dadurch  sind  dieselben  schwer  kontrollierbar. 

Viel  lehrreicher  und  wissenschaftlicher  ist  das  ausgezeichnete  Werk 
von  Maulde-La-Claviere,  la  diplomatie  au  temps  de  Machiavell 
(2  Bände,  Paris  1892).  Der  Verfasser  will  den  Machiavellismus  als  das 
Kennzeichen  eines  Übergangsstadiums  schildern.  Er  sieht  seine  Eigenart 
darin,  daß  damals  die  alten  Ideen  von  Kaisertum  und  Papsttum  nicht  mehr 
die  bewegenden  politischen  Kräfte  waren,  daß  der  Zerfall,  in  welchem 
sich  die  Nationalitäten  befanden,  die  verschiedensten  Formen  annahm. 
Während  der  altrömische  Staatsbegriff  nur  noch  in  der  Erinnerung  fort- 
lebte, begann  eine  neue  Einigung  von  Völkern  und  Staaten  durch  die 
Fürstengewalt,  in  Frankreich  besonders  unter  Ludwig  XL,  in  Spanien 
unter  den  katholischen  Königen,  in  England  unter  den  Tudors.  Die 
Folge  dieser  Entwicklung  war  die  Ausbildung  eines  internationalen 
Solidaritätsbewußtseins.  Man  mußte  daher  mit  der  alten  Isolierung 
brechen,  enge  Beziehungen  zwischen  den  Staaten  anknüpfen  und  die 
Funktion  dieser  Beziehungen  sicherstellen.  AUe  diese  Sätze  verficht 
Maulde-La-Claviere  mit  einem  großen  Apparat  geschichtlicher  Begeben- 
heiten und  in  solchem  Zusammenhange  wirft  er  auf  die  innere  und  äußere 
Entstehungsgeschichte  des  neueren  diplomatischen  Verkehrs  wertvolle 
Schlaglichter. 

Abgesehen  davon  ist  die  Frage,  wann  und  wie  die  ständigen  Gesandt- 
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Schäften  sich  herausgebildet  haben,  oft  zum  Gegenstande  von  Unter- 
suchungen und  Erläuterungen  gemacht  worden.  Genannt  wurde  bereits 
Piepers  Arbeit  über  die  Entstehungsgeschichte  der  Nuntiaturen;  auch 
von  Hinojosa  wird  dieser  Punkt  öfter  berührt.  Einige  mittelalterliche 
Historiker  haben  schon  früher  Spuren  ständiger  Diplomatie  finden  wollen. 
So  bezeichnete  Luxardoin  seiner  Schrift  Das  päpstliche  Vordekretalen- 
gesandtschaftsrecht  (Innsbruck  1878)  die  apocrisiarii  als  den  Ursprung  der 
Institution,  drang  aber  mit  dieser  Ansicht  nicht  durch.  Übrig  geblieben 
ist  nur  die  Meinung  von  einem  engen  Zusammenhang  zwischen  dem 
System  der  Prokuratoren  an  der  römischen  Kurie  und  den  späteren 
ständigen  Diplomaten.  Auf  diesen  Zusammenhang  hat  neuerdings 
namentlich  F  i  n  k  e  in  seinen  acta  Aragonensia  I,  S.  CXXIII  ff.^)  hinge- 
wiesen. Damit  gewinnen  wir  einen  der  Gegenwart  verhältnismäßig  näheren 
Ausgangspunkt  der  Institution  als  die  Wirksamkeit  der  alten  apocrisiarii. 
Denn  die  Prokuratoren  bürgerten  sich  erst  seit  Anfang  des  13.  Jahrhunderts 
allgemein  ein.  Über  die  Anfänge  der  Prokuratoren  haben  wir  namentlich 
die  Abhandlung  von  D  i  e  k  a  m  p  ,  Zum  päpstlichen  Urkundenwesen 
1254 — 1334  (in  Mitteilungen  des  Instituts  für  österr.  Gesch.  IV,  525  ff.) 
Diekamp  geht  hier  in  seinen  Erörterungen  bis  auf  Innocenz  III.  zurück. 
Ein  genaueres  Bild  als  die  summarischen  Angaben  Diekamps  gewährt 
uns  der  Aufsatz  von  J.  P.  Kirsch,  Andreas  Sapiti,  englischer  Pro- 
kurator an  der  Kurie  im  14.  Jahrhundert  (in  Histor.  Jahrbuch  [1893] 
XIV,  582  ff.),  welcher  auf  Grund  eines  Kodex  in  der  Bibliothek  Bar- 
berini  in  Rom  die  amtliche  Tätigkeit  Sapitis  im  Dienste  der  englischen 
Krone  beleuchtete  und  den  damals  schon  ständigen  Charakter  des  In- 
stituts hervorhob. 

In  das  Italien  des  15.  Jahrhunderts  führt  uns  eine  gediegene,  mit 
reichen  literarischen  Nachweisen  ausgestattete  Abhandlung  von 
A.  Schaube,  Zur  Entstehungsgeschichte  der  ständigen  Gesandtschaften 
(Mitteilungen  des  Instituts  für  österreichische  Geschichtsforschung  X, 
S.  501  ff.).  Äußerlich  kleidete  sie  sich  in  das  Gewand  einer  abfälligen 
Kritik  des  wenigstens  in  seinen  älteren  Partien  ziemlich  verunglückten 
Buches  von  K  r  a  u  s  k  e  ,  Die  Entwicklung  der  ständigen  Diplomatie  vom 
16.  Jahrhundert  bis  zu  den  Beschlüssen  von  1815  und  1818  (Staats-  und 
sozialwissenschaftliche  Forschungen  5.  Band,  3.  Heft,  Leipzig  1885),  gibt 
aber  so  viele  wertvolle  Einzelheiten,  besonders  aus  der  Mailänder  und 
Genueser  Geschichte,  daß  sie  tatsächlich  als  ein  wertvoller  selbständiger 
Aufsatz  anzusehen  ist.  Noch  immer  bemerkenswert  bleibt  daneben  der 
Artikel  von  J.  Voigt,  Stimmen  aus  Rom  -über  den  päpstlichen  Hof 
im  15.  Jahrhundert  (Histor.  Taschenbuch  IV,  45  ff.). 

Teilweise  dem  15.,  vielfach  aber  auch  dem  16.  Jahrhundert  sind 
die  Untersuchungen  J.  Sägmüllers  gewidmet.     Derselbe  war  schon 


r  1)  Diese  wichtige  Publikation,  welche  uns  zum  ersten  Male  für  die  Wende 
des  13.  und  14.  Jahrhunderts  ein  Depeschenmaterial  modernen  Gepräges  er- 
schließt und  Menschen  und  Dinge  vielfach  in  einem  ganz  anderen  Lichte  als 
bisher  zeigt,  können  wir  bei  einer  Einführung  in  das  Studium  der  neueren  Geschichte 
natürlich  nur  flüchtig  berühren.  Vgl.  über  die  Acta  Aragonensia  H  a  m  p  e  ,  Deutsche 
Literaturzeitung  (1909)  XXX,  Sp.  1413  ff. 
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in  seinem  Buche  die  Papstwahlen  und  die  Staaten  von  1447 — 1555  (Tü- 
bingen 1890)  auf  das  damalige  Gesandtschaftswesen  gestoßen  und  ging 
auf  diese  Dinge,  namentlich  auch  auf  die  Verhältnisse  in  Italien  und 
Deutschland,  in  einem  Artikel  Die  Anfänge  der  diplomatischen  Korre- 
spondenz (Histor.  Jahrbuch  XV,  279  &.)  noch  näher  ein.  Insbesondere 
erörterte  er  die  Glaubwürdigkeit  der  damaligen  diplomatischen  Korre- 
spondenzen. 

Über  die  Geheimschriften  sind  vor  allem  zwei  sich  gegenseitig  ergän- 
zende Werke  von  A.  Meister  zu  nennen :  Die  Anfänge  der  modernen 
diplomatischen  Geheimschrift.  Beiträge  zur  Geschichte  der  italienischen 
Kryptographie  des  15.  Jahrhunderts  (Paderborn  1902)  und  Die  Geheim- 
schrift im  Dienste  der  päpstlichen  Kurie  von  ihren  Anfängen  bis  zum  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  (Quellen  und  Forschungen  aus  dem  Gebiete  der  Ge- 
schichte, herausgegeben  von  der  Görresgesellschaft  Band  11 ;  Paderborn  1906).^) 
Das  erstgenannte  Buch  behandelt  nach  einer  instruktiven  Einleitung 
über  das  Wesen  und  die  allmähliche  erste  Entwicklung  der  Geheimschrift 
die  Republik  Venedig,  die  Sforzas  in  Mailand,  die  FamiUe  d'Este  in 
Modena,  die  Gonzagas  in  Mantua,  Florenz  zur  Zeit  der  Medicäer,  Siena, 
Lucca,  Pisa  und  Genua,  geht  also  über  die  Kurie  hinweg.  Neapel  ist  in 
keiner  der  beiden  Meisterschen  Arbeiten  berücksichtigt.  Meister  verfolgt 
mit  seinen  Studien  zwei  Ziele,  ein  wissenschaftliches  und  ein  praktisches. 
Erstens  will  er  zeigen,  daß  die  verschiedenen  in  Italien  gegen  Ende  des 
Mittelalters  gebräuchlichen  Chiffrensysteme  auf  eine  gemeinsame  Wurzel 
zurückgehen.  Zweitens  will  er  dem  Übelstand  steuern,  daß  die  Archiv- 
benutzer infolge  Unkenntnis  der  Geheimschriften  den  großen  Aufwand 
an  Zeit  scheuen,  um  die  chiffrierten  Briefe  zu  enträtseln,  sobald  bei 
letzteren  die  Lösung  nicht  darüber  oder  daneben  steht.  Die  Meisterschen 
Schriften  sind  aber  über  diese  beiden  unmittelbaren  Zwecke  hinaus  eine 
wertvolle  Quelle  unserer  Kenntnis  der  damaligen  Kanzlei-  und  Gesandten- 
bräuche; wir  erfahren  von  den  Leistungen  einzelner  durch  ihre  amtUche 
Tätigkeit  meist  verborgen  gehaltener  Männer  und  hören  von  einer  in  den 
meisten  übrigen  Werken  nicht  berücksichtigten  älteren  und  neueren 
Literatur.  Eine  derartige  wissenschaftliche  und  pädagogische  Tragweite 
besitzt  der  Aufsatz  von  Rockinger,  Geheimschriften  des  16.  Jahr- 
hunderts, bayrische  Sammlung  von  Schlüsseln  zu  solchen  ( Archivalische 
Zeitschrift  1892,  Neue  Folge  III,  81  ff.)  nicht.  Es  ist  in  der  Hauptsache 
nur  eine  Mitteilung  aus  gefundenen  Archivalien,  als  solche  aber  zu  be- 
grüßen. Richten  sich  derartige  Beiträge,  falls  sie  nicht  den  allgemeineren 
Charakter  der  Meisterschen  Arbeiten  annehmen,  naturgemäß  an  einen 
engeren  Interessentenkreis,  so  bedarf  dieser  dafür  solcher  Hilfsmittel 
dringend. 

Zum  Schlüsse  seien  zwei  Essais  genannt,  welche  wegen  der  in  ihnen 
enthaltenen  Anregungen  eine  Erwähnung  verdienen :  H.  U  1  m  a  n  n  , 
Über  den  Wert  diplomatischer  Depeschen  als  Geschichtsquellen  (Leipzig  1874) 
und  Schiemann,  Einige  Gedanken  über  die  Benutzung  und  Publikation 


^)  Vgl  die  Besprechungen  von  Br  and  i  in  Oötting.  Od.  Anzeiger  (1908)  170, 
592  ff.;  E.  G  ö  1 1  e  r  in  Liter ar.  Rundschau  für  das  kath.  Deutschland  (1907)  XXXI, 
578  flf.;  S.  Steinherz  in  Mitteilungen  des  Inst.  f.  österr.  Gesch.  (1908)  XXIX,  493  ff. 
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diplomatischer  Depeschen  (Historische  Zeitschrift  83,  S.  243  ff.).  Der  Zweck 
beider  Geschichtsforscher  ist  ein  verwandter ;  sie  wollen  angesichts  der  Tat- 
sache, daß  die  Gesandtschaftspapiere  immer  häufiger  in  vielen  Fällen  als 
alleinige  Geschichtsquelle  benutzt  werden,  eine  gewisse  Vorsicht  predigen. 
Bestimmte,  allgemein  gültige  Regeln  über  die  Bedeutung  der  diplomatischen 
Korrespondenzen  lassen  sich  nicht  geben.  Ulmann  begnügt  sich  demnach, 
an  einzelnen  schlagenden  Beispielen,  besonders  an  der  Mission  Humboldts 
in  Wien  (1811),  zu  zeigen,  wie  wenig  erschöpfend  und  photographisch  getreu 
die  Gesandtenbriefe  die  Absichten  und  Handlungen  der  Beteiligten  wieder- 
geben. Er  zählt  außerdem  die  wichtigsten  in  solchen  Schriftstücken 
enthaltenen  Fehlerquellen  auf.  Schiemann  wendet  sich  zunächst  gegen 
Mängel  der  heutigen  Editionstechnik.  Die  letztere  hat  sich,  was  Brief« 
anlangt,  nicht  sowohl  an  Korrespondenzen  des  18.  und  19.  Jahrhunderts 
als  hauptsächlich  an  solchen  des  ausgehenden  Mittelalters  und  der 
Reformationszeit  geschult.  Die  Folge  davon  ist,  daß  gewisse  kritische 
Aufgaben,  welche  erst  für  die  späteren  Jahrhunderte  Bedeutung  gewinnen, 
nicht  vollkommen  genug  berücksichtigt  werden.  Da  nun  die  Verfeinerung 
der  Diplomatie  und  die  Klassifikation  der  Papiere  verhältnismäßig  jungen 
Datums  ist,  so  werden  in  den  meisten  heutigen  Quellenausgaben  und 
Zitaten  dem  Benutzer  nicht  die  Hilfsmittel  geliefert,  deren  er  zum  richtigen 
Gebrauche  und  Werturteile  der  veröffentlichten  Depeschen  bedarf.  Auch 
Schiemann  erläutert  seine  kritischen  Bemerkungen  an  einzelnen  konkreten 
Beispielen,  meist  der  allerneuesten  Zeit.  Seine  Thesen  gewinnen,  indem 
sie  den  Leser  auf  charakteristische  Erscheinungen  des  diplomatischen 
Verkehrs  hinlenken,  Interesse  auch  über  ihren  eigentlich  beabsichtigten 
Zweck  hinaus. 

§  74.    Entwicklung  des  diplomatischen  Verkehrs. 

Lange  Zeit  wurde  die  Einrichtung  eines  ständigen  diploma-  Früheste 
tischen  Verkehrs  als  eine  Neuschöpfung  des  ausgehenden  15.  und 
beginnenden  16.  Jahrhunderts  angesehen.  Je  mehr  indessen  archi- 
valische  Forschungen  auch  auf  das  Mittelalter  ausgedehnt  wurden, 
desto  mehr  hat  sich  ergeben,  daß  es  sich  ähnlich  wie  für  die  Zei- 
tungen, Enzyklopädien  und  anderen  Institutionen  beim  Übergang 
vom  Mittelalter  zur  Neuzeit  nicht  um  eine  völlige  Neuschöpfung, 
sondern  um  eine  Weiterausbildung  schon  vorhandener  Keime  in 
einem  früher  freiHch  ganz  undenkbaren  Maße  handelte.  Der  päpst- 
liche Stuhl  unterhielt  seit  Leo  dem  Großen  bis  zur  Kirchenspaltung 
von  1054  am  byzantinischen  Hofe  apocrisiarii  oder  responsales 
als  ständige  Vertreter.  Ferner  hat  der  deutsche  Ritterorden 
wenigstens  bald  nach  seiner  Ansiedelung  in  Preußen  einen  stehenden 
Gresandten  in  Rom  gehabt.  Auch  die  großen  Handelsrepubliken 
Florenz  und  Venedig  hatten  auswärts  so  viele  Interessen  wahr- 
zunehmen, daß  die  hierzu  ausgeschickten  diplomatischen  Missionen 
stehenden  Gesandtschaften  praktisch  wenigstens  nahekamen.     Den 
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betreffenden  Staaten  gesellten  sich  die  großen  kaufmännischen 
Gesellschaften  zu.^)  Die  wichtigste,  neuerdings  aufgedeckte  Spur, 
welche  uns  eine  beständige  Verbindung  der  Staaten  viel  weiter  zu- 
rückverfolgen läßt,  sind  die  von  Finke  im  Kronarchiv  von  Barce- 
lona gefundenen  Gesandtschaftspapiere  König  Jaymes  II.  von 
Aragon.  Dieser  Fürst  hatte  namentlich  bei  der  päpstlichen  Kurie 
ständige  Prokuratoren,  deren  Berichte  zu  den  interessantesten 
Geschichtsquellen  aus  dem  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  ge- 
hören. Auch  von  englischen  Gesandtschaften,  welche  bereits  einen 
festeren  Charakter  hatten,  wissen  wir  schon  aus  der  gleichen  Zeit.^) 
So  war  denn  auch  schon  gelegenthch  ein  Fortschritt  vollzogen, 
welcher  die  Eigenart  laufender  Korrespondenzen  gegenüber  den 
einmaligen,  auf  ein  bestimmtes  Ziel  gerichteten  kennzeichnet.  Wird 
unter  den  einfachsten  Verhältnissen  ein  Auftrag  durch  Boten  oder 
Gesandte  ausgerichtet,  so  bekommen  diese  ihre  Instruktion  münd- 
lich und  machen  bei  ihrer  Rückkehr  mündliche  Mitteilungen  über 
ihre  Tätigkeit.  Diese  letzteren  können  sich  auf  die  verschiedenen 
Erlebnisse  und  Erfahrungen  erstrecken;  den  Kernpunkt  bilden 
aber  naturgemäß  diejenigen  unmittelbaren  Aufgaben,  welche  die 
Gesandten  zu  lösen  hatten.  Auch  wenn  an  Stelle  des  mündlichen 
Schlußberichts  ein  schriftlicher  tritt  und  wenn  dann  wegen  der 
langen  Dauer  einer  Mission  noch  Zwischenberichte  die  Lücke  zwischen 
Instruktion  und  Schlußbericht  zeitlich  ausfüllen,  ändert  das  noch 
nicht  notwendig  den^  sachlichen  Inhalt  der  Berichte.  Derselbe 
verschiebt  sich  erst,  sobald  sich  der  gesamte  Charakter  der  diplo- 
matischen Mission  von  ihrer  ursprünglichen  Zweckbestimmung 
entfernt.  Da  wird,  was  vorher  gelegentliches  Beiwerk  war,  die 
Hauptsache.  Der  Gesandte  berichtet  grundsätzlich  alles  nach 
Hause,  was  er  für  die  heimatlichen  Interessenten  wissenswert  er- 
achtet. Die  Korrespondenzen  werden  aus  einer  Geschichtsquelle 
für  den  Verlauf  bestimmter  diplomatischer  Verhandlungen  eine 
solche  für  unsere  Kenntnis  der  allgemeinen  gesamten  Beziehungen 
zweier  Staaten,  sowie  der  Zustände  und  Personen  in  dem  Reiche, 
wo  der  fremde  Bevollmächtigte  weilt.     Dieser  Übergang  erscheint 


1)  C.  Paoli  et  E.  Piccolomini,  lettere  volgari  del  secdo  XIII. » 
scritte  da  Senesi  (Bologna  1871).  Langlois,  notices  ei  documents  relatifs  ä 
rhiatoire  de  France  au  temps  de  Philippe  le  bei  in  Revue  historique  60,  307  ff, 

»)  Public  Record  Office.  Lists  and  Indexes  No.  XV  (London  1902)  vgl. 
Langlois,  le  fonds  de  Vancient  correspondence  au  Public  Record  Office  de 
Londres  (im  Journal  des  Savants  Jahrg.  1904  S.  380  ff.,  447  ff.)  und  notices  et 
documents  relatifs  ä  Vhistoire  du  13.  et  14.  siede  (in  Revue  historique  87,  55  ff.). 
Vgl.  auch  die  oben  S.  615  genannte  Abhandlung  von  Kirsch. 
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in  den  von  Finke  veröffentlichten  Berichten  der  Prokuratoren  an 
Jaymes  II.  schon  durchaus  vollzogen. 

Mit  den  vermehrten  Beispielen  eines  ständigen  diplomatischen 
Verkehrs  bereits  vor  dem  15.  Jahrhundert  hat  sich  auch  immer 
stärker  die  Ansicht  eingebürgert,  daß  die  stehenden  diplomatischen 
Missionen  nicht  durch  eine  bewußte  Organisation  geschaffen,  sondern 
durch  Grewohnheit  und  zunehmendes  Bedürfnis  allmählich  aus  den 
gelegentlichen  Gesandtschaften  hervorgegangen  sind.  Ein  Bevoll- 
mächtigter bekam  gleichzeitig  mehrere  Aufträge,  deren  Erledigung 
längere  Zeit  erforderte,  oder  es  wurden  ihm,  da  er  einmal  bei  dem 
betreffenden  Hofe  weilte,  neue  Befehle  nachgeschickt.  Daraus 
entwickelte  sich,  besonders  wenn  Handelsbeziehungen  ein  stetiges 
Augenmerk  der  Beteiligten  erforderten,  ein  regelmäßiger,  nur  aus- 
nahmsweise unterbrochener  Geschäftsverkehr,  ohne  daß  man  es 
von  Anfang  an  wollte. 

Wenn  wir  nun  aber  auch  schon  vorher  Spuren  ständiger  diplo-  Aenderangen 
matischer  Beziehungen  antreffen,  so  begegnet  uns  doch  seit  der 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts  ein  erheblicher  Unterschied  gegenüber 
den  früheren  Zeiten.  Ein  ursächlicher  Zusammenhang  zwischen 
unseren  heutigen  diplomatischen  Einrichtungen  und  dem  Gesandt- 
schaftsdienst im  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  ist  nicht  erkenntlich. 
Dagegen  läuft  von  den  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  angeknüpften 
ständigen  Beziehungen  ein  ununterbrochener  Faden  bis  zur  Gegen- 
wart. Auch  stoßen  wir  auf  eine  verhältnismäßig  rasche  Verallge- 
meinerung der  gegebenen  Beispiele.  Sie  ist  für  die  europäischen 
Großmächte  schon  Ende  des  16.  Jahrhunderts  vollendet  und  auch 
die  angeseheneren  unter  den  deutschen  Territorialstaaten  ahmen 
während  des  17.  Jahrhunderts  die  Großmächte  nach.  Solche 
Unterschiede  zwischen  Mittelalter  und  Neuzeit  beruhen  meist  nicht 
darauf,  daß  die  Korrespondenzen  verloren  sind  oder  der  Entdeckung 
noch  harren.  Sie  sind  durch  eine  Reihe  Erscheinungen  bedingt, 
die  in  das  15.  und  16.  Jahrhundert  fallen. 

1)  Einen  starken  Einfluß  auf  die  Entwicklung  des  Gesandtschafts-  a)FiorentimBche 
Wesens  hat  zunächst  der  aussrebildetere  Formensinn  der  Renaissance    venetianische 

^  Einflüsse. 

geübt.  Derselbe  führte  zu  einer  größeren  Eleganz  der  Rede  und  des 
Stiles,  zweier  wichtiger  Waffen  der  Diplomatie.  Während  bis  dahin 
auf  die  äußere  Schönheit  der  Schriftstücke  geringer  Wert  gelegt 
wurde,  eröffnete  C  o  1  u  c  c  i  o  S  a  1  u  t  a  t  i  i)  die  Reihe  der  großen 


1)  Hauptquelle  seiner  Biographie  ist  das  epistolario  di  Coluccio  SdLutati  (in 
den  fonti  per  la  storia  d'Italia;  Rom  1891  ff.).  Der  noch  ausstehende  Schlußband 
soll  eine  Darstellung  des  Quellenmaterials  imd  andere  Abschnitte  einleitenden 
Charakters  enthalten.  .    , 
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humanistischen  Staatskanzler  von  Florenz,  deren  Briefe  Kunstwerke 
waren  und  schon  deshalb  ihren  Eindruck  auf  den  Leser  nicht  ver- 
fehlten. Nach  Art  der  alten  Formelbücher  wurden  die  Schreiben 
Salutatis  und  seiner  Nachfolger  als  Musterbeispiele  verbreitet,  um 
aus  ihnen  den  diplomatischen  Kanzleistil  zu  lernen.  Gleichzeitig 
fanden  literarisch  geschulte  Männer  ihren  Weg  auch  in  andere 
Kanzleien,  so  in  die  des  römischen  Stuhles,  und  bürgerten  auch  dort 
denselben  Geist  und  ähnliche  Gewohnheiten  ein.  Wie  die  florenti- 
nischen  Musterbriefe  machten  auch  die  venetianischen  Gesandten- 
berichte die  Runde  durch  Europa.  In  der  Lagunenstadt  hatte  man 
schon  früh  den  auswärtigen  Missionen  großes  Interesse  zugewandt. 
1268  begegnen  uns  bereits  Bestimmungen,  welche  die  Wertschätzung 
der  gesandtschaftlichen  Aufgaben  seitens  des  venetianischen  großen 
Rates  bekunden.^)  1296  wurde  verordnet,  die  Diplomaten  hätten  bei 
ihrer  Heimkehr  stets  vor  derjenigen  Behörde,  von  welcher  sie  aus- 
geschickt worden  waren,  einen  allgemeinen  Schlußbericht  zu  erstatten. 
Diese  Behörde,  welcher  jederzeit  eine  große  Anzahl  gewesener  vene- 
tianischer  Gesandter  angehörten,  war  ein  kritisches  Sachverständigen- 
kollegium, Dadurch  war  der  Vortragende  zu  einer  sorgfältigen  Bericht- 
erstattung gezwungen,  zumal  der  größere  oder  geringere  Erfolg  als 
Prüfstein  für  seine  weitere  Laufbahn  angesehen  wurde.  Die  Vor- 
schrift von  1296  wurde  1425  durch  die  Verpflichtung  der  Gesandten 
ergänzt,  ihren  vorgelesenen  Schlußbericht  im  Archiv  schriftlich 
niederzulegen.  Die  Absicht  des  Gesetzes  war,  für  die  Instruktion 
der  Nachfolger  ein  auf  Orts-  und  Sachkenntnis  fußendes,  zuver- 
lässiges Material  zu  schaffen.  Das  gab  den  Anstoß  zu  den  berühmten 
venetianischen  Schlußrelationen,  welche  vom  15.  Jahrhundert  bis 
zum  Ende  der  Republik  beibehalten  wurden.  Sie  waren  nament- 
lich, solange  Venedig  auf  der  Höhe  seiner  Macht  stand,  eine  der 
hervorragendsten  Quellen  zur  Geschichte  von  ganz  Europa.  Der 
Kreis  der  Eingeweihten  sollte  beschränkt  bleiben.  Tatsächlich 
war  ähnlich  wie  bei  den  Zeitungen  eine  Geheimhaltung  auf  die  Dauer 
schon  wegen  der  zahlreichen  Mitwisser  unmöglich.  Bereits  im 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts  wurden  die  Gesandtschaftspapiere  im 
großen  Diarium  von  Marino  Sanuto  verwertet. 2)    Die  Berichte  aus 

^)  Die  älteren  Vorschriften  sind  zusammengestellt  von  G.  M.  Thomas, 
Die  ältesten  Verordnungen  der  Venetianer  für  austvärtige  Angelegenheiten.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  des  völkerrechtlichen  Verkehrs  in  Abhandlungen  der  Münchner 
Ak.  PhiL-phil.  Kl.  XIII,  I  S.  97  ff. 

*)  Marino  Sanuto,  dessen  neue  Diarienauggabe  wir  oben  erwähnten,  ist  nicht 
zu  verwechseln  mit  dem  älteren  Marino  Sanuto,  einem  Geschichtsschreiber  des 
14.  Jahrhunderts.  Er  ist  eigentlich  erst  im  Zusammenhang  mit  dem  Aufschwung  der 
venetianischen  Papiere  als  Geschichtsquelle  während  des  19.  Jahrhunderts  neu  ent- 
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der  Zeit  um  die  Wende  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  sind  uns  heute 
teilweise  nur  durch  Sanutos  Auszüge  bekannt.  Später  fanden  die 
Schlußrelationen  ihren  Weg  ähnlich  den  florentinischen  Kanzlei- 
schreiben als  Musterbeispiele  auch  ins  Ausland.  Von  ihrer  Ver- 
breitung zeugen  noch  heute  Sammlungen  von  Abschriften  auf  ver- 
schiedenen Bibliotheken. 


deckt  worden.  Denn  selbst  Tiraboschi  berührte  ihn  in  seiner  storia  della  letteratura 
Italiana  nur  flüchtig  und  bloß  der  in  Deutschland  seltene  dizionario  degli  uomini 
ülustri  (Bassano  1796)  geht  etwas  näher  auf  das  Leben  Sanutos  ein.  Die  erste 
Marino  Sanuto  in  unserem  Jahrhundert  gewidmete  größere  Arbeit,  die  raccuagli 
suUa  vita  e  svlle  opere  di  Marin  Sanuto  detto  il  iuniore  des  Engländers  R  a  w  d  o  n 
Brown,  des  späteren  Herausgebers  des  Calendar  of  State  Papers  Venetian 
(Venedig  1837  f.;  über  den  Autor  S.  L.  Lee  im  Dia.  of  Nat.  Biogr.  VII,  24) 
war  mehr  geeignet,  das  Interesse  für  Marino  Sanuto  abzuschrecken  als  zu  erhöhen. 
Die  3  Bände  enthalten  eine  Fülle  neuen,  aus  authentischen  Quellen  erschöpften 
Materials,  sind  aber  zusammenhanglose  Lesefrüchte  imd  besitzen  außer  einem 
alphabetischen  Register  nicht  einmal  Inhaltsverzeichnisse.  Brown  ließ  später  noch 
das  itinerario  di  Marino  Sanuto  per  la  terra  ferma  veneziana  nel  anno  1483  (Padua 
1847)  folgen.  Am  raschesten  unterrichtet  gegenwärtig  über  Marino  Sanutos  Leben 
und  PersönUchkeit  ein  Vortrag  De  Levas  ,  welcher  im  Archivio  Veneto  (1888) 
XXXVI,  109  ff.  abgedruckt  ist. 

Die  wissenschafthche  Ausbeute  der  Diarien  Marino  Sanutos  beginnt  seitens  der 
Italiener  vor  allem  mit  S.  Romanin,  storia  documentata  di  Venezia  (10  Bände;  Venedig 
1853 — 1861),  welcher  im  4.  Bande  anhangsweise  auch  eine  Reihe  Briefauszüge 
aus  Sanuto  veröffentlichte.  Auf  Romanin  folgte  De  L  e  v  a  mit  seinem  großen 
Werke  storia  documentata  di  Carlo  F.  in  correlazione  alV  ItaXia  (5  Bände;  Venedig 
1863 — 1894),  welches  tatsächlich  bereits  mit  dem  Ausgang  des  15.  Jahrhunderts 
einsetzt.  NamentHch  aber  haben  unter  den  Italienern  neuerdings  R.  F  u  1  i  n. 
(über  diesen  vgl.  De  L  e  v  a  ,  della  vita  e  delle  opere  del  professore  Rinaldo  Fulin  in 
atti  dell  reale  istituto  Veneto  di  scienze,  lettere  ed  arti  6.  ser.  tom.  5  S.  71  ff.)  und 
seine  Schüler  sich  mit  Marino  Sanuto  beschäftigt.  In  erster  Linie  ist  hier  Band 
22  des  Archivio  Veneto  hervorzuheben,  welchen  Fulin  dem  Geographenkongreß 
in  Venedig  1881  gewidmet  hat.  Derselbe  erschien  auch  als  Buch  unter  dem 
Titel  Diari  e  diaristi  veneziani  (1881).  Fulin  bespricht  darin  die  venetianischen 
Tagebuchschreiber  Domenico  Malipiero,  Marcantonio  Michieli,  Girolamo  Priuli 
und  Sanuto  und  läßt  insbesondere  aus  Sanutos  und  Priulis  Diarien  geographisch 
bemerkenswerte  Abschnitte  abdrucken.  Diese  Veröffentlichung  behält  neben  der 
großen  Pubükation  der  Diarien  von  Marino  Sanuto  ihren  selbständigen  Wert. 
Denn  Fulüi  begleitet  den  Text  mit  einem  reichen  Erläuterungsmaterial,  welche» 
er  sowohl  aus  parallelen  Quellen  wie  aus  der  späteren  Literatur  schöpft.  In 
Deutschland  interessierten  sich  für  die  Diarien  zunächst  Ranke  und  Hammer- 
Purgstall.  Letzterer  gab  in  der  Einleitung  zum  1.  Bande  seiner  Geschichte 
des  osmanischen  Reichs  (Pest  1827)  S.  XXVI  schon  eine  kurze  Beschreibung. 
Eingehender  beschäftigte  sich  K.  L  a  n  z  mit  den  Diarien  anläßlich  seiner  Ein- 
leitung zum  ersten  Bande  seiner  Aktenstücke  und  Briefe  zur  Geschichte  Kaiser 
Karls  V.  (Wien  1857  in  Monumenta  Habsburgica  2.  Abt.).  Am  meisten  aber  hat 
unter  den  Deutschen  G.  M.  Thomas  auf  die  Wichtigkeit  der  Diarien  hinge* 
wiesen.  Außer  den  schon  oben  (S.  612,  620)  genannten  Arbeiten  tat  er  die» 
besonders  in  einer  kurzen  Miszelle  Zu  den  Diarien  Marino  Sanudos  (Historische 
Zeitschr.  39,  382  ff.) ;  dort  findet  sich  ein  wenn  auch  unvollständiger  Überblick 
über  frühere  Benutzer  der  Diarien. 
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b)  Entwicklung  2)  Noch  weit  wichtiger  als  das  florentinische  und  venetianische 

der  politischen  . 

Lage.  Vorbild  war  für  die  Ausgestaltung  der  stehenden  Diplomatie  die 
Entwicklung  der  poU tischen  Lage  und  des  Verkehrswesens  seit 
dem  Anfang  des  15.  Jahrhunderts.  Die  italienischen  Staaten  traten 
seitdem  in  einen  viel  schärferen  Wettbewerb  und  mußten  zu  diesem 
Zwecke  sich  regelmäßiger  auf  dem  laufenden  erhalten,  zugleich 
aber  auch  sich  mehr  den  wechselnden  Voraussetzungen  der  poli- 
tischen Verhältnisse  anpassen.  Hierdurch  wurde  mehr  eine  kluge, 
schmiegsame  Taktik,  ein  Arbeiten  mit  kleinen  Mitteln  als  eine  von 
stetigem  Kraftbewußtsein  getragene,  nach  großen  Zielen  hinstre- 
bende staatsmännische  Kunst  begünstigt.  Zu  solchen  Mitteln 
gehörte  vor  allem  die  Gabe  des  Aushorchens,  der  besten  Informa- 
tion und  der  glückUchen  Überredung.  Die  Obrigkeiten  bedurften 
deshalb  Vertrauenspersonen,  welche  einerseits  auf  dem  betreffenden 
Boden  heimisch  waren,  andererseits  nach  Hause  die  nötigen  Infor- 
mationen in  nicht  allzu  langen  Pausen  lieferten.  Das  erforderte 
Gesandtschaften  von  hinreichender  Dauer  und  eine  rege  Verbindung 
zwischen  diesen  Gesandtschaften  und  ihrer  Heimat.  So  häufen  sich 
seit  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  in  Italien  die  Spuren  ständiger 
diplomatischer  Vertretung  eines  Staates  beim  anderen.  Gewisse 
UnvoUkommenheiten  des  Übergangsstadiums  hafteten  vielfach  der 
Einrichtung  noch  an.  Die  Beglaubigung  eines  ständigen  Gesandten 
ging  aus  der  Häufung  der  Aufträge  und  zunehmenden  Dichtigkeit 
der  auswärtigen  Beziehungen  zwischen  den  Staaten  hervor.  Aber 
diese  Voraussetzungen  waren  nicht  immer  stark  genug,  um  sofort 
die  Institution  unwiderruflich  zu  einer  bleibenden  zu  machen. 
Wenn  der  ausgeschickte  Politiker  seine  Aufgabe  gelöst  hatte  oder 
sonst  abberufen  wurde,  erhielt  er  nicht  immer  ohne  weiteres  einen 
Nachfolger.  Häufig  wurde  mit  dessen  Ernennung  bis  zum  Vor- 
liegen neuer,  aktueller  Fragen  gewartet  und  es  vergingen  bisweilen 
Jahre  darüber. 

Aber  die  Entwicklung  beschränkte  sich  schon  im  15.  Jahr- 
hundert nicht  auf  die  italienischen  Staaten.  Auch  die  auswärtigen 
Mächte  hatten  jederzeit  bei  der  Kurie  eine  Menge  Geschäfte,  ins- 
besondere schwebende  Prozesse.  Sie  bedienten  sich  hierzu  der 
Prokuratoren.  Ursprünglich  waren  letztere  Anwälte.  Wir  be- 
merken aber  schon  zur  Zeit  Bonifaz  VIII.,  daß  die  Stellung  der 
Prokuratoren  teilweise  über  ihre  gegebene  Aufgabe  hinausgewachsen 
war.  Sie  vermittelten  die  gesamten  Beziehungen  zwischen  dem 
päpstHchen  Stuhl  und  ihren  Mandanten,  berichteten  ihnen  über 
die  verschiedenen  Vorgänge  und  hatten  die  Interessen  der  Auftrag- 
geber   auch    im    weiteren    Umfange    wahrzunehmen.      Diese    Ent- 
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Wicklung  vollzog  sich  allmählich  und  unbewußt,  läßt  sich  darum 
nicht  in  ihren  einzelnen  Stufen  verfolgen.  Aus  verschiedenen  An- 
zeichen ist  jedoch  zu  entnehmen,  daß  sie  gegen  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts Fortschritte  gemacht  hatte,  welche  noch  nicht  allzuweit 
zurücklagen.  Mit  den  Reformkonzilien  von  Konstanz  und  Basel 
verdichtete  sich  das  Netz  zwischen  den  einzelnen  Teilen  der  abend- 
ländischen Christenheit.  Gre wisse  Fragen  waren  von  den  Kirchen- 
versammlungen nicht  erledigt  und  blieben  darum  in  der  Schwebe. 
Die  Einnahme  Konstantinopels  und  die  Anstrengungen  des  römischen 
Stuhles,  die  Kreuzzugsbewegung  zu  entflammen,  brachten  einen 
weiteren  Stoff  zu  eingehenden  diplomatischen  Verhandlungen. 
Aus  den  Prokuratoren  wurden  oratores  mit  umfassenderen  Funk- 
tionen. Zunächst  hat  sich  diese  Umwandlung  wahrscheinlich  bei  den 
Bevollmächtigten  italienischer,  später  bei  denen  außeritalienischer 
Staaten  vollzogen.  Indes  ersehen  wir  aus  einer  Bulle  des  Papstes 
Pius  II.,  daß  sie  damals  selbst  für  die  Beziehungen  zwischen  der 
Kurie  und  den  anderen  italienischen  Regierungen  noch  jungen 
Datums  war.  Pius  II.  weigerte  sich  nämlich,  oratores  über  sechs 
Monate  hinaus  bei  sich  zu  dulden  und  wollte  sie  später  nur  noch 
als  Prokuratoren  zulassen.  Eine  solche  Vorschrift  würde  gegen  eine 
in  der  öffentlichen  Meinung  fest  eingewurzelte  alte  Einrichtung 
kaum  erlassen  worden  sein;  sie  paßt  aber  durchaus  zu  dem,  was 
wir  sonst  von  der  Zunahme  des  diplomatischen  Verkehrs  in  Italien 
um  1450  wissen.  Auch  mangelte  noch  1500  der  diplomatischen  Ver- 
tretung der  auswärtigen  Staaten,  namentlich  des  Königs  Maxi- 
milian, jene  Stetigkeit,  welche  wir  bei  einer  lange  bestehenden 
Anstalt  voraussetzen  müßten. 

Seit  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  rückten  auch  die  außer-      weiteraus- 

bildung  im 

italienischen  Großmächte  in  ihren  gemeinsamen  und  den  sich  kreu-  le.  Jahrhundert. 
zenden  Interessen  einander  näher.  Es  erwachten  bei  ihnen  daher 
jetzt  stärker  als  früher  dieselben  Bedürfnisse,  welche  bereits  auf 
italienischem  Boden  die  Ausbildung  eines  regen  Gesandtenverkehrs 
befördert  hatten.  Namentlich  erheischten  die  habsburgischen 
Familienbeziehungen  einen  fortlaufenden  Meinungsaustausch.  Fer- 
dinand, der  in  allen  wichtigen  politischen  Fragen  von  seinem  Bruder 
Karl  abhängig  war,  mußte  bei  diesem  einen  Vertrauensmann  unter- 
halten. Derselbe  vertrat  seine  kleinen  Wünsche  beim  Kaiser  und 
berichtete  andererseits  Ferdinand,  was  Nennenswertes  am  Hofe 
Karls    vor    sich    ging.^)     Das    Erfordernis  *  nach    einer    ständigen 


^)  Die  Berichte  des  Agenten  Salinas  sind  von  Rodriguez  Villa  unter  dem 
Titel  el  emperador  Carlos  V.  y  au  corte  (1522 — 1539)  nebst  bemerkenswerter  Ein- 
leitung veröffentlicht  im  Boletin  de  la  Äcademia  de  la  historia  XLII,  468  ff.  XLIII, 
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diplomatischen  Vertretung  zwischen  Wien  und  Madrid  wurde  seit 
dem  Rücktritt  Karls  eher  noch  dringender.  König  Philipp  II. 
von  Spanien  fühlte  schon  als  Herr  der  Niederlande  das  Bedürfnis, 
die  Entschlüsse  des  Wiener  Hofes  zu  beeinflussen.  Er  brauchte 
zudem  eine  enge  Fühlungnahme  mit  letzterem  wegen  seines  Strebens 
nach  Wiederaufrichtung  der  Alleinherrschaft  des  Katholizismus. 
Umgekehrt  war  die  zeitweilige  Entfremdung,  welche  zwischen  den 
deutschen  und  spanischen  Habsburgern  unter  Maximilian  II.  und 
Rudolf  II.  eintrat,  nicht  maßgebend  genug,  um  das  Verlangen  der 
beiden  Kaiser  nach  Geltendmachung  ihrer  Autorität  in  Madrid 
und  nach  Berichterstattung  von  dort  zu  unterbrechen.  Es  standen 
zu  viele  gemeinsame  Familieninteressen  auf  dem  Spiele.  Über- 
dies fühlten  verschiedene  Verwandte  der  regierenden  Kaiser,  in 
erster  Linie  Maximilians  Gattin,  auch  menschlich  einen  lebhafteren 
Wunsch   nach  inniger   Verbindung   mit  Spanien. 

Daneben  war  das  Papsttum  Leos  X.  von  einschneidender  Be- 
deutung. Noch  unter  Julius  IL  waren  die  diplomatischen  Auf- 
gaben der  Kurie  fast  ganz  durch  nichtständige,  von  Fall  zu  Fall 
ausgesandte  Bevollmächtigte  erfüllt  worden.  Nur  in  Spanien  und 
Venedig  waren  aus  besonderen  Gründen  Ausnahmen  notwendig  ge- 
wesen. Der  Medicaeer  Papst  hatte  jedoch  in  seiner  florentinischen 
Heimat  ein  ausgebildetes  Gesandtensystem  kennen  gelernt  und 
übertrug  dasselbe  sofort  auf  den  neuen  Boden.  In  einer  Kardinals- 
versammlung des  August  1513  ernannte  er  Nuntien  nach  Deutsch- 
land, Frankreich  und  England,  darunter  an  den  Hof  Maximilians 
Lorenzo  Campeggio.  Die  mit  diesem  beginnende  deutsche  Nuntiatur 
wurde  freilich  durch  den  Regierungsantritt  Karls  V.  nochmals 
unterbrochen.  Nach  dem  Wormser  Reichstag  von  1521  fehlte  in 
Deutschland  ein  Mittelpunkt,  wo  der  Papst  einen  Nuntius  hätte 
beglaubigen  können.  Das  war  erst  seit  der  Wahl  des  Erzherzogs 
Ferdinand  zum  römischen  König  1531  möglich.  Im  Laufe  des 
16.  Jahrhunderts  wurden  zur  Verteidigung  des  katholischen  Glaubens 
gegen  die  Reformation  noch  weitere  Nuntiaturen  geschaffen,  nament- 
lich in  Köln,  Süddeutschland  und  in  der  Schweiz. 

Freilich  dauerte  es  auch,  als  die  Obrigkeiten  die  hier  und  da 
allmählich  entstandenen  festen  Gesandtschaften  durch  bewußte 
Neuschöpfungen  ergänzten,  bis  zur  völligen  Einbürgerung  des 
jungen  Systems  noch  lange.  Dasselbe  erforderte  erhebliche  Kosten, 
gute    Verkehr sverbindiÄigen,    geschulte    und    weltgeläufige  Diplo- 

5  ff.  393  ff.  465  ff.  XLIV,  5  ff.  197  ff.  285  ff.  365  ff.  XLV,  315  ff.  369  ff.  465  ff. 
XLVI,  5  ff.  109  ff.  177  ff.  Dem  letztgenannten  Teile  sind  S.  220  ff.  mehrere 
wichtige  Schlußbemerkungen  beigefügt. 
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maten  und  eine  hinreichende  Beschäftigung  der  Gesandten.  An 
allen  diesen  Voraussetzungen  gebrach  es  jedoch  vielfach.  Daher 
waren  längere  Vakanzen  selbst  wichtiger  Posten  keineswegs  selten. 
Zumal  wenn  aus  irgendwelchen  besonderen  Gründen  trotz  der 
eingerichteten  gewöhnHchen  Gesandtschaft  ein  außerordentlicher 
Bevollmächtigter  ausgeschickt  wurde,  unterbrach  man  in  der  Zwi- 
schenzeit häufig  die  regelmäßige  diplomatische  Vertretung.  Außer- 
dem bheb  in  Deutschland  die  Entwicklung  während  des  16.  Jahr- 
hunderts noch  recht  dürftig.  Weder  hatte  der  Kaiser  ständige 
Gesandte  auch  nur  bei  den  Kurfürsten,  noch  unterhielten  die  Landes- 
obrigkeiten unter  sich  oder  beim  Kaiserhofe  dauernde  Vertreter. 
Der  diplomatische  Verkehr  vollzog  sich  zunächst  auf  den  zahlreichen 
Reichs-,  Kreis-,  Deputationstagen  und  bei  ähnlichen  Gelegenheiten. 
Hierzu  wurden  meist  dieselben  bewährten  Räte  immer  wieder  ver- 
wendet und  sie  begegneten  sich  auf  solchen  Versammlungen  als  gute 
Bekannte.  Wenn  außerhalb  derselben  ein  persönlicher  Meinungs- 
austausch nötig  war,  schickten  die  Fürsten  einen  Vertrauensmann 
mit  Spezialauf trägen  als  außerordentlichen  Gesandten.  Da  es  sich 
meist  um  kurze  Entfernungen  handelte,  fiel  die  hierdurch  erforderte 
öftere  Hin-  und  Herreise  gegenüber  einer  stehenden  Diplomatie 
nicht  als  verteuernd  ins  Gre wicht.  Zudem  sparte  man  die  Kosten, 
welche  bei  einer  festen  Gesandtschaft  die  Herstellung  genügender 
regelmäßiger  Verkehrs  Verbindungen  hervorgerufen  hätte.  Die  wün- 
schenswerten Informationen  verschafften  sich  hingegen  die  deutschen 
Fürsten  vor  allem  durch  bestellte  Agenten  und  Zeitungsbericht- 
erstatter. Noch  im  30  jährigen  Kriege  schöpften  viele  Landes- 
obrigkeiten ihre  Kenntnisse  aus  dieser  bisweilen  recht  trüben  Quelle. 

Immerhin    hatte    die    Entwicklung    des   Gesandtschaftswesens  »>  ^g'^\f ®'  ^®" 
bereits  im  16.  Jahrhundert  zwei  wichtige  Folgen.     Erstens  begann 
sich  die  Wissenschaft  mit  ihm  auch  grundsätzlich  zu  befassen  und 
förderte    hierdurch    seinen    ferneren    Ausbau.      Zweitens    fing    die 
Diplomatie  an,  sich  in  verschiedene  Stufen  zu  gliedern. 

Unter  den  Schriften  des   16.  Jahrhunderts,  welche  den  diplo- 
matischen Verkehr  behandelten  oder  wenigstens  berührten,^)  sind 


^)  Kaltenborn  hat  in  seiner  Schrift  Die  Vorläufer  des  Hugo  Orotius  auf 
dem  Gebiete  des  ius  naturae  et  gentium  sowie  der  Politik  im  Reformxitionszeitalter 
(Leipzig  1848)  in  erster  Linie  eine  Literaturgeschichte  des  Naturrechts  geschrieben. 
Er  gibt  Grundzüge  einer  solchen  Literaturgeschichte  vom  Altertum  bis  zur  neuesten 
Zeit,  bestimmt  innerhalb  dieses  Rahmens  die  Eigenart  und  Bedeutung  der  Ver- 
treter des  Naturrechts  im  16.  Jahrhundert,  behandelt  die  einzelnen  Autoren,  erst 
die  katholischen,  dann  die  protestantischen  kurz  unter  Charakteristik  ihrer  wich- 
tigsten einschlägigen  Schriften  und  druckt  einige  derselben  ab.  Das  Gegenstück 
zu  Kaltenborn  ist  N  y  s ,  Ze  droit  de  la  guerre  et  les  prk,urseurs  de  Ghrotius  (Brüssel 
Wolf,  Einführung.  40 
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namentlich  zwei  zu  erwähnen.  Der  Niederländer  Balthazar 
von  A  y  a  1  a  veröffentlichte  1582  ein  Werk  de  iure  belli  et  officiis 
bellicis.  In  diesem  Zusammenhange  sprach  er  auch  von  der  Un- 
verletzlichkeit der  Gesandten  und  zog  Beispiele  aus  der  jüngsten 
Vergangenheit  heran,  um  sie  nach  der  rechtlichen  Seite  hin  zu  prüfen. 
Weit  wichtiger  war  noch  die  1585  erschienene  Abhandlung  de 
legationihus  von  Alberico  Gentili.^)  Dieser  war  einer  der 
bedeutendsten  Vorläufer  des  Hugo  Grotius  auf  dem  Gebiete  des 
Völkerrechts.  Aus  der  Mark  Ancona  gebürtig,  mußte  er  die  ita- 
lienische Heimat  wegen  seines  Anschlusses  an  den  Protestantismus 
verlassen  und  fand  in  England  als  Professor  von  Oxford  einen  neuen 
Wirkungskreis.  Als  solcher  hatte  er  sich  gutachtlich  zu  äußern, 
wie  der  spanische  Gesandte  in  England  Mendoza  wegen  seiner  Teil- 
nahme an  einer  Verschwörung  gegen  die  Königin  Elisabeth  zu- 
gunsten der  Maria  Stuart  bestraft  und  behandelt  werden  sollte. 
Dieser  Auftrag  veranlaßte  Gentili,  sich  auch  wissenschaftHch  mit 
den  Rechten  und  Pflichten  der  Gesandten  genau  zu  befassen.  Seine 
Schrift  de  legationihus  ist,  wie  andere  Bücher  von  Gentili,  gleichsam 
eine  juristische  Erörterung  der  Zustände  des  16.  Jahrhunderts. 
Auf  die  Entwicklung  des  Völkerrechts  in  England  übte  Gentili 
einen  tiefen  Einfluß. 
b)  Erste  Rang-  Neben   der   Wissenschaft   vom   Völkerrecht,    welche   sich   seit 

den  Tagen  der  Reformation  immer  weiter  ausbildete,  war  die  immer 
schärfer  hervortretende  Rangabstufung  von  großer  Tragweite  für 
die  Entwicklung  des  Gesandtschaftswesens.  Unterschiede  zwischen 
den  einzelnen  Diplomaten,  welche,  sei  es  an  einem  Hofe,  sei  es  auf 
einem  Kongresse  einander  begegneten,  waren  von  vornherein  natur- 
gemäß und  infolgedessen  auch  Streitigkeiten  nicht  zu  vermeiden. 
Ein  Grund  lag  in  der  höheren  oder  niedrigeren  Würde  des  einzelnen 
Fürsten  oder  Staates.  Die  Könige  von  Frankreich,  England,  Spanien 
beanspruchten  für  sich  eine  bedeutendere  Stellung  als  etwa  der 
Herzog  von  Mailand  oder  gar  ein  deutscher  Landesherr;  innerhalb 


1882).  Er  geht  nicht  vom  Naturrecht,  sondern  vom  Völkerrecht  aus.  Er  betrachtet 
in  den  ersten  zwei  Kapitehi  den  Begriff  und  die  Wissenschaft  des  Völkerrechts  im 
Mittelalter,  insbesondere  das  Kriegsrecht,  und  fügt  im  3.  Kapitel  biographische 
Studien  u.  a.  über  Konrad  Braun,  Vittorio,  Soto,  Ayala,  Gentili,  Suarez  hinzu. 
Namentlich  gibt  Nys  interessante  Einzelheiten  über  Ayala. 

1)  Zur  Biographie  des  Gentili  ist  vor  allem  die  Ausgabe  seines  Buches  de  iure 
belli  von  Holland  (London  1877)  zu  vergleichen.  Holland  hat  die  zahlreichen 
Zitate  des  Gentili  zusammengestellt,  bei  welchen  dieser  die  Quellen  nicht  angegeben 
hat.  Die  Vorrede  Hollands  enthält  eine  biographische  Einleitung.  Des  weiteren 
istjzu  erwähnen  T  h  a  m  m  ,  Albericus  Oentilis  und  seine  Bedeutung  für  das  Völker- 
recht, insbesondere  seine  Lehre  vom  Gesandtschaftswesen  (Würzburger  jur.  Diss. ;  Straß- 
burg 1896). 
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des  Reichs  wollten  die  Kurfürsten  sich  nicht  nur  bestimmte  Vor- 
rechte, sondern  auch  allgemein  ein  größeres  Ansehen  wahren.  Der- 
artige Vorzüge  waren  teilweise  allgemein  anerkannt,  teilweise  nicht. 
Im  letzteren  Falle  wurden  sie  die  Ursache  zahlloser  Zwiste,  welche 
sich  um  so  stärker  vermehrten,  je  wichtigere  praktische  Folgen 
für  die  sachliche  Erledigung  der  Geschäfte  der  formelle  Rang  haben 
konnte  und  je  zahlreichere  Gesandtschaften  verschiedener  Auftrag- 
geber sich,  sei  es  regelmäßig,  sei  es  bei  hervorragenden  Anlässen 
begegneten.  Ein  zweiter  Grund  beruhte  in  der  besseren  oder  ge- 
ringeren gesellschaftlichen  Position  des  betreffenden  Gesandten. 
Schickte  ein  Fürst  seinen  Sohn  oder  den  Sprößling  eines  vornehmen 
Adelsgeschlechts,  so  genoß  derselbe  höhere  Ehren,  als  irgend  ein 
bürgerlicher  Geschäftsträger.  Freilich  erforderte  diese  Aussicht 
auf  einen  besseren  Empfang  und  auf  eine  angemessenere  Befriedigung 
seiner  Wünsche  für  den  betreffenden  Staat  sehr  viel  größere  Kosten 
und  außerdem  waren  einer  allzu  weitgehenden  Verwendung  hoch- 
stehender Vertrauenspersonen  für  diplomatische  Zwecke  mit  der  Zu- 
nahme der  ordentlichen  sowohl  wie  der  gelegentlichen  Gesandtschaften 
enge  Grenzen  gesteckt..  Eine  dritte  Ursache,  um  Unterschiede 
zwischen  den  Gesandten  herauszubilden,  war  der  bald  größere  bald 
kleinere  erforderliche  Apparat.  Daß  ein  Bevollmächtigter  allein 
an  den  fremden  Hof  oder  zu  einer  Versammlung  reiste,  war  natür- 
lich eine  seltene  Ausnahme.  Er  nahm  je  nach  seinem  persönlichen 
Bedarf,  nach  seiner  gesellschaftlichen  Stellung  und  dem  Umfang 
der  Geschäfte  mehr  oder  weniger  Hilfskräfte  und  Diener  mit.  Viel- 
fach ließ  sich  auch  von  vornherein  die  Arbeit  nicht  einem  Gresandten 
allein  übertragen.  Auf  den  Reichstagen  z.  B.  waren  so  viele  Dinge 
oft  recht  verschiedener  Art  gleichzeitig  nebeneinander  zu  erledigen, 
daß  wenigstens  die  hervorragenden  Landesobrigkeiten  oft  drei, 
vier  und  mehr  Räte  hinschickten. 

Solche  Erscheinungen  waren  dem  16.  Jahrhundert  nicht  fremd. 
So  hören  wir  von  ernsten  Zwischenfällen  an  der  römischen  Kurie, 
die  unter  Julius  II.  aus  dem  Kampf  der  verschiedenen  Gesandten 
um  den  Vorrang  entsprangen.  Wir  nehmen  ferner  unter  Kurfürst 
August  von  Sachsen  eine  Arbeitsteilung  auf  den  Reichstagen  wahr. 
Als  erster  Gesandter  des  Albertiners  erschien  gewöhnlich  ein  an- 
gesehener Graf.  Dieser  fungierte  als  Vertreter  bei  zeremoniellen 
Anlässen.  Die  Verhandlungen  wurden  dagegen  von  gelehrten 
Räten  erledigt.  Wir  begegnen  weiter  der  Tatsache,  daß  der  Kaiser 
sich  bei  Reichstagen,  Kurfürstentagen,  ReHgionsgesprächen  und 
anderen  Gelegenheiten  durch  Fürsten  vertreten  Heß.  Diese  be- 
sorgten aber  nur  ausnahmsweise  die  oft  zeitraubenden  und  schwie- 

40* 
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rigen  Geschäfte.  Sie  hatten  in  erster  Linie  das  abwesende  Reichs- 
oberhaupt zu  repräsentieren  und  beauftragten  bei  minder  feier- 
lichen, dem  laufenden  Dienst  gewidmeten  Sitzungen  in  der  Regel 
Subdelegierte,  wenn  nicht  der  betreffende  Fürst,  sei  es  politisch, 
sei  es  persönlich  ein  außergewöhnliches  Interesse  an  den  betref- 
fenden Fragen  nahm. 

Mit  der  Befestigung  des  Gesandtschaftswesens  ergaben  sich  für 
solche  Abstufungen  und  Rangunterschiede  von  selbst  bestimmtere 
Gewohnheiten.  Denn  so  lange  im  diplomatischen  Meinungsaustausch 
der  nichtständige  Gesandtenverkehr  überwog,  entschied  für  die 
Auswahl  der  Personen  in  erster  Linie  die  Eigenart  der  zu  erledig- 
genden  Geschäfte,  seit  der  Zunahme  der  stehenden  Beziehungen 
dagegen  der  Gesamtcharakter  der  Beziehungen  zweier  Staaten. 
Dabei  spielten  eine  Reihe  Erwägungen  mit.  Je  höher  der  Fürsten- 
hof war,  an  welchen  der  Gesandte  geschickt  wurde,  desto  mehr 
empfahl  sich  die  Ernennung  eines  möglichst  vornehmen  Bevoll- 
mächtigten. I)enn  ein  solcher  war  von  vornherein  gesellschaftlich 
besser  eingeführt  und  konnte  dadurch  seinem  Auftraggeber  wert- 
vollere Dienste  leisten.  Die  Zunahme  der  ständigen  Verbindungen 
hatte  ferner  wenigstens  in  den  großen  Staaten  die  allmähliche  Aus- 
bildung eines  besonderen  diplomatisch  geübten  Personals  zur  Folge. 
So  lange  nämlich  der  Fürst  bloß  ein  bestimmtes  Geschäft  im  Aus- 
lande erledigen  lassen  wollte  und  hierfür  noch  keinen  festen  Ge- 
sandten hatte,  wählte  er  seinen]  Bevollmächtigten  unter  den  Räten 
aus,  die  sich  gerade  für  diesen  Fall  eigneten  oder  verfügbar  waren. 
Um  jedoch  einen  Vertrauensmann  als  ständigen  Gesandten  auszu- 
schicken, mußte  er  ihn  daheim  entbehren  können;  er  mußte  also 
neben  seinen  alltäghchen,  in  der  Zentralverwaltung  tätigen  Räten 
auch  andere  haben,  welche  nicht  minder  geschickt  seine  Aufträge  in 
der  Fremde  besorgten,  welche  gewisse  für  die  gute  Vermittlung  von 
Fürstenhof  zu  Fürstenhof  geeignete  Kenntnisse,  Fähigkeiten  und 
Anlagen  besaßen  oder  sich  zu  erwerben  vermochten.  Da  nun  die 
ständigen  Gesandtenposten  sich  nicht  ghchen,  sondern  an  reprä- 
sentativen Aufgaben  und  sachlicher  Wichtigkeit  voneinander  stark 
abwichen,  so  ergab  sich  weiter  einerseits  eine  ziemlich  verschieden- 
artige Zusammensetzung  der  Diplomatie,  andererseits  eine  Art 
Beförderung  von  einer  geringeren  in  eine  angesehenere  Stellung. 
Denn  um  nach  Art  von  Hubert  Languet,  Zasius  oder  Lebzeltern 
Reporterdienste  zu  verrichten  oder  die  laufenden  Geschäfte  im  Ge- 
folge eines  hervorragenden  Botschafters  etwa  als  Sekretär  zu  erle- 
digen, dazu  bedurfte  es  nicht  in  erster  Linie  der  vornehmen  adhgen 
Herkunft.      Eine    solche    war    nur  insoweit  nötig,   als   mit    diesen 
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Arbeiten  auch  gesellschaftliche  Pflichten  verbunden  waren  oder  der- 
artige Stellungen  als  Durchgangsstationen  in  Betracht  kamen. 
Hinwiederum  ließ  sich  in  Stellen,  wo  besonders  große  Erfahrung 
und  Weltgeläufigkeit  erfordert  wurde,  nicht  jeder  Anfänger  ver- 
wenden. Die  Zahl  derjenigen  Diplomaten,  welche  im  16.  Jahr- 
hundert in  verhältnismäßig  jungen  Jahren  schon  wichtige  Vertrauens- 
posten versahen,  ist  zwar  ungewöhnlich  groß;  aber  schon  die 
Tatsache,  daß  die  Staaten  nicht  gern  allzulange  den  gleichen  Ver- 
treter auf  demselben  Platze  ließen,  zwang  zur  Einführung  eines 
gewissen  Avancements  von  minder  wichtigen  zu  bedeutenderen 
Stellungen. 

Das  16.  Jahrhundert  kennt  bereits  die  Unterscheidung  der 
Ambasciatoren  von  den  gewöhnlichen  Agenten  oder  Residenten. 
Die  ersteren  besaßen  einen  höheren  Rang  und  verkehrten  mit  dem 
Fürsten,  bei  welchem  sie  beglaubigt  waren,  nach  einem  feierlichen 
Zeremoniell.  Doch  war  die  Befugnis,  Ambasciatoren  zu  halten, 
nicht  allen  Staaten  eingeräumt.  Karl  V.  duldete  an  seinem  Hofe 
nur  solche  des  Papstes,  des  Königs  von  Frankreich,  seines  Bruders 
Ferdinand  und  der  Republik  Venedig.  Wer  in  einem  Abhängigkeits- 
verhältnis, sei  es  zu  Karl  selbst,  sei  es  zu  einem  fremden  Monarchen 
stand,  mußte  sich  mit  einem  Agenten  begnügen.  Aber  nicht  nur 
wurden  Ambasciatoren,  welche  von  untergeordneten  Staaten  aus- 
geschickt wurden,  seitens  der  Monarchen  nicht  angenommen,  sondern 
der  Kaiser  und  die  Könige  sandten  ihrerseits  keine  solchen  dorthin. 
Schon  die  Kostenersparnis  veranlaßte  die  Monarchen,  sich  bei  nie- 
deren Obrigkeiten  mit  Agenten  zu  begnügen.  Daraus  entwickelte 
sich  naturgemäß  eine  gewisse  Gregenseitigkeit.  Wenn  die  Regierung 
A.  bei  der  Regierung  B.  einen  Ambasciator  beglaubigte,  so  tat  letztere 
umgekehrt  das  gleiche.  Im  anderen  Falle  nahm  sowohl  der  Diplomat 
von  A.  bei  B.  wie  der  von  B.  bei  A.  einen  geringeren  Rang  ein.  Die 
Verhältnisse  hatten  sich  gegen  1600  schon  so  eingelebt,  daß  der 
damalige  französische  Diplomat  Charles  Paschal  aus  Piemont 
in  seiner  Schrift  legatus  1598  diese  Dinge  grundsätzHch  erörterte. 

Im  17.  Jahrhundert  machte  das  moderne  Gesandtschaf tswesen   Fortschritte 

des  17.  Jahr- 
große  Fortschritte.     Die  Begründunff  des  neueren  Völkerrechts  ist     hunderts: 

a)  Wissen- 
geschichtlich  mit  dem  Namen  Hugo  Grotius  und  seinem  in    schaftliche. 

alle  Kultursprachen  übersetzten  Werke  de  iure  belli  ac  pacis  ver- 
knüpft. Das  Geheimnis  seines  Erfolges  war  aber  vielleicht  weniger 
die  Neuheit  seiner  völkerrechtlichen  Ideen  als  der  fruchtbare  Boden, 
auf  welchen  sie  fielen.  Die  ganze  Wissenschaft  erweiterte  sich 
seit  Grotius  in  die  Tiefe  und  Breite.  In  immer  zunehmendem  Maße 
erschienen    diplomatische    und    politische    Betrachtungen.      Feste 
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juristische  Gesichtspunkte,  strengere  Formen  und  Regeln  bürgerten 
sich  dort  ein,  wo  bis  dahin  ein  schwankendes  Herkommen  geherrscht 
hatte.  Hiermit  stand  in  engem  Zusammenhange,  daß  die  ersten 
Sammlungen  ,von   Verträgen   dem    17.  Jahrhundert  angehörten. 

Da  ein  großer  Teil  dieser  Schriften  die  Einschränkung  der 
Kämpfe,  den  freundschafthchen  Ausgleich  von  Meinungsverschieden- 
heiten und  selbst  im  Kriegsfall  die  Einbürgerung  humanerer 
Grundsätze  bezweckte,  so  mußten  sie  schon  deshalb  ihr  Augen- 
merk auf  die  Personen  und  Institutionen  lenken,  welche  der  fried- 
lichen Vermittlung  dienten.  So  erschienen  auch  eine  Reihe  hervor- 
ragender Werke  über  das  Gesandtschaf tswesen.  Der  Nachfolger  von 
Gentili,  Richard  Zouch,  veröffentlichte  in  Oxford  1650 
das  Buch  Juris  et  iudicii  fecialis  sive  iuris  inter  gentes  et  quaestionum 
de  eodem  explicatio  und  1657  solutio  quaestionis  veter is  et  novae  sive 
de  legati  delinquentis  iudice  competente  dissertatio.  Das  letztere  Werk 
bewies,  daß  sich  nicht  nur  ständige  Gesandtschaften  längst  als 
feste  Institutionen  eingebürgert  hatten,  sondern  daß  ihr  größerer 
oder  geringerer  Umfang  an  Rechten  und  Pflichten  schon  längst 
begonnen  hatte,  die  Interessenten  grundsätzHch  zu  beschäftigen. 
Weit  bekannter,  obgleich  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  den 
Schriften  Zouchs  nicht  ebenbürtig,  sind  die  memoires  touchant 
les  ambassadeurs  et  les  ministres  publica  (Köln  1676)  oder,  wie  die 
Schrift  in  der  zweiten  verbesserten  Auflage  hieß,  V ambassadeur  et 
ses  fonctions  von  Abraham  Wicquefort.^)  Abraham  Wicque- 
fort  hat  eine  sehr  verschiedene,  öfter  eine  recht  abfällige  Beur- 
teilung erfahren.  Er  gehörte  zu  den  vielgeschäftigen,  nach  ihrem 
Denken,  Wollen  und  Emporwachsen  nicht  mit  einem  bestimmten 
Vaterlande  verknüpften  Staatsmännern,  an  welchen  frühere  Jahr- 
hunderte reicher  waren  als  die  Gegenwart.  In  Amsterdam  1606 
geboren,  versah  er  lange  Jahre  hindurch  die  Funktionen  eines 
Residenten  des  großen  Kurfürsten  in  Paris.  Diese  Stelle  hinderte 
ihn  jedoch  nicht,  als  Kundschafter  auch  andere  Auftraggeber  zu 


^)  Über  Wicqueforts  Lebenslauf  vgl.  J  ö  c  h  e  r  ,  Allgemeines  Gelehrtenlexikon 
IV,  1942  ff.  Droysen  hat  in  seinem  Aufsatze  Zur  Quellenkritik  der  deutschen  Ge- 
schichte des  17.  Jahrhunderts  (Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  IV,  besonders 
S.  24  ff.)  vor  allem  die  publizistische  Tätigkeit  Wicqueforts  behandelt,  namentlich 
seine  Schrift  über  die  Kaiserwahl  Leopolds  I.  Erdmannsdörffer  veröff  ant- 
lich te  in  Urkunden  und  Akten  zur  Geschichte  des  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  von 
Brandenburg,  1.  Abt.,  Band  1  die  Berichte  Wicqueforts  aus  Paris  für  die  Zeit  vor 
dem  westfälischen  Frieden  und  fällte  auf  Grund  derselben  über  den  Mann  S.  612  ff. 
kein  günstiges  Urteil,  das  er  in  Graf  Friedrich  von  Waldeck  (Berlin  1869)  S.  226  ff. 
wiederholte.  Auch  S  i  m  s  o  n  ,  welcher  die  spätere  Korrespondenz  Wicqueforts 
herausgab,  stimmte  in  Urkunden  und  Akten  usw.  II,  1  S.  3  ff.  im  wesentlichen  Erd- 
mannsdörffer zu. 
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bedienen.  Später  wurde  er  in  den  Parteienstreit  seiner  Heimat 
verwickelt,  zeitweilig  gefangen  gehalten  und  starb  1682  als  Flücht- 
ling. Zu  seiner  Schrift  wurde  er  durch  ein  persönliches  Erlebnis 
veranlaßt.  Mazarin  ließ  ihn  nämlich  verhaften,  obgleich  Wicquefort 
damals  brandenburgischer  Gesandter  war.  Wiewohl  von  diesem  ersten 
Anstoß  bis  zur  endgültigen  Gestaltung  des  Buches  Jahrzehnte  ver- 
gingen, so  ist  doch  auch  in  letzterer  der  ursprüngliche  Beweggrund 
noch  erkennbar.  Im  Vordergrunde  des  Interesses  stand  für  Wicque- 
fort die  persönliche  Behandlung  der  Gesandten  am  französischen 
Hofe.  Der  Stoff,  welchen  er  zusammengetragen,  war  unübersicht- 
lich und  vielfach  unkritisch  dargestellt.  Doch  verschaffte  schon 
die  Tatsache,  daß  insbesondere  aus  der  Geschichte  des  17,  Jahr- 
hunderts eine  Masse  Beispiele  angeführt  und  erläutert  waren,  dem 
Werke  eine  größere  Bedeutung  auch  für  die  Praxis. 

Hand  in  Hand  mit  dieser  Entwicklung  der  Wissenschaft  und  b)  praktische. 
Literatur  ging  die  poHtische.  Erst  das  17.  Jahrhundert  machte 
der  Vorherrschaft  des  Kaisertums  und  der  Habsburger  ein  Ende. 
An  ihre  Stelle  trat  mehr  und  mehr  die  Idee  des  europäischen 
Gleichgewichts.  Eine  wichtige  Etappe  bildeten  ferner  die  großen 
Friedenskongresse.  Da  hierbei  viele  Gesandte  zusammentrafen, 
wurde  es  notwendig,  die  Bedingungen  des  gegenseitigen  Verkehrs 
zu  regeln. 

Indem  sich  die  diplomatischen  Beziehungen  verdichteten,  kam 
man  mit  den  früheren  Rangunterschieden  nicht  mehr  aus.  Trotz  der 
Einrichtung  ständiger  Gesandtschaften  hatten  die  Fürsten  nach  wie 
vor  in  besonderen  Bedarf sf  allen  eigene,  außerordentliche  Bevollmäch- 
tigte geschickt.  Das  war  namentlich  geschehen,  wenn  schwebende 
Fragen  nicht  durch  den  gewöhnlichen  diplomatischen  Vertreter,  son- 
dern von  Kabinett  zu  Kabinett  erledigt  werden  sollten  oder  wenn  es 
sich  um  eine  ungewöhnliche  zeremonielle  Ehrung,  etwa  bei  Thron- 
wechseln, handelte.  Die  außerordentlichen  Bevollmächtigten  standen 
deshalb  faktisch  und  bald  auch  amtlich  auf  einer  höheren  Stufe 
wie  die  ordentlichen.  Am  schärfsten  prägte  sich  das  bei  der  Kurie 
aus,  deren  ständige  Botschafter,  die  Nuntien,  mit  dem  erlangten 
Kardinalshut  von  ihrem  Posten  schieden,  deren  außerordentliche 
Vertreter,  die  Legaten,  dagegen  stets  Kardinäle  waren.  Diese 
natürliche  Bevorzugung  der  meist  in  besonders  vertraulichen 
und  wichtigen  Aufträgen  reisenden  außerordentlichen  Botschafter 
führte  indes  zu  manchen  Übelständen.  Denn  solche  Männer  bean- 
spruchten nicht  nur  einen  höheren  Rang  vor  den  ordentlichen 
Botschaftern  ihres  eigenen  Staates,  sondern  auch  denen  der  anderen 
Fürsten,      Die   Folge   davon   war,    daß   letztere   dazu   übergingen, 
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auch  ihre  ordentlichen  Botschafter  als  außerordentliche  zu  beglau- 
obigen,  ihnen  gewissermaßen  aus  Gründen  der  Etikette  einen  höheren 
Charakter  zu  verleihen.  Dadurch  verschob  sich  der  Begriff  des 
außerordentlichen  Gesandten;  die  letzteren  waren  nicht  mehr  vor- 
übergehende Vertreter  neben  den  ständigen,  sondern  ständige 
Gesandte  einer  höheren  Ordnung. 

Wichtiger  noch  als  diese  Entwicklung,  die  im  wesentlichen 
eine  Etikettenfrage  war,  wurde  die  Überbrückung  der  Kluft  zwischen 
Ambasciatoren  und  gewöhrdichen  diplomatischen  Geschäftsträgern. 
Auf  die  Dauer  konnte  man  nicht  alle  Bevollmächtigten,  welche 
nicht  den  Rang  von  Ambasciatoren  einnahmen,  zu  Agenten  stempeln. 
Je  mehr  sich  die  pohtischen  Fäden  verschlangen,  desto  häufiger 
ergab  sich  selbst  für  die  Großmächte  die  Notwendigkeit,  auch  die 
EmpfindUchkeit  der  kleineren  Höfe  zu  schonen.  Man  räumte  deren 
Vertretern  wenn  auch  nicht  das  Zeremoniell  der  Botschafter,  so 
doch  immerhin  ein  Zeremoniell  ein.  Als  nun  die  Würde  des  außer- 
ordentlichen Botschafters  ein  bloßer  Titel  wurde,  schuf  man  eine 
entsprechende  Stufe  außerordentlicher  Grcsandten.  Sie  unterschieden 
sich  fortan  wesentlich  von  den  Residenten  oder  Geschäftsträgern, 
die  nicht  nur  eine  niedrigere  Stufe  einnahmen,  sondern  auch  viel- 
fach andere  Funktionen  ausübten.  Es  wurde  nämlich  Gebrauch, 
auch  im  Verkehr  von  bevorzugten  Staaten  Geschäftsträger  zu 
verwenden.  Erstens  wurden  solche  den  Botschaftern  oder  außer- 
ordentlichen Gesandten  beigegeben  und  besorgten  dann  häufig 
den  laufenden  Dienst.  Zweitens  waren  sie  die  Vertreter  der  Bot- 
schafter, wenn  letztere  abwesend  waren  oder  deren  Posten  frei 
wurde.  Insbesondere  wurde  es  bei  gespannten  Beziehungen  zweier 
Staaten  üblich,  daß  durch  die  Abberufung  der  Botschafter  die 
gegenseitigen  Ehrenbezeugungen  hinwegfielen,  durch  die  Belassung 
der  Geschäftsträger  aber  immerhin  die  laufenden  Verbindungen 
aufrechterhalten  wurden. 
Beschiügse^  von  Endgültig  ausgebildet  wurde  die  diplomatische  Hierarchie  durch 

die  Beschlüsse  des  Wiener  Kongresses  vom  19.  März  1815  und  des 
Aachener  Kongresses  vom  21.  November  1818.  Es  gibt  seitdem  drei 
Klassen  von  Bevollmächtigten.  Die  erste  Klasse  repräsentiert  die 
Person  des  Souveräns  beim  fremden  Staate  und  genießt  daher  die 
einem  Reichsoberhaupt  zustehenden  fürstlichen  Ehren.  Zu  ihr  ge- 
hören die  Botschafter,  welche  die  Großmächte  beieinander  be- 
glaubigen, die  Legaten  und  die  Nuntien.  Über  die  Rangfolge  inner- 
halb dieser  Klasse  entscheidet  die  Zeit,  wann  der  einzelne  Botschafter 
an  den  betreffenden  Hof  gekommen  ist.  Der  am  längsten  dort  be- 
findliche ist  der  Doyen  der  gesamten  fremden  Diplomaten  und  bei 
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jedem  gemeinsamen  Auftreten  der  Sprecher  seiner  Kollegen.  Zur 
zweiten  Klasse  gehören  alle  diejenigen  Gesandten,  welche  zwar  gleich 
den  Botschaftern  beim  fremden  Souverän  selbst  beglaubigt  sind,  aber 
im  Gegensatz  zu  den  Botschaftern  den  eigenen  Souverän  nicht  per- 
sönhch,  sondern  nur  geschäftlich  vertreten.  Sie  haben  demnach 
nicht  fürstliche  Ehren  zu  beanspruchen;  ihre  Mission  ist  aber  auch 
minder  kostspieHg.  Die  dritte  Klasse  besteht  aus  den  Minister- 
residenten, Geschäftsträgern,  diplomatischen  Agenten,  General- 
konsuln und  Konsuln,  soweit  letztere  einen  diplomatischen  Cha- 
rakter haben.  Alle  diese  werden  nicht  von  ihrem  Souverän  zum 
fremden  Souverän,  sondern  nur  von  Regierung  zu  Regierung  ge- 
schickt. Durch  den  Aachener  Kongreß  wurde  zwischen  die  zweite 
und  dritte  Klasse  noch  eine  Mittelstufe  eingeschoben.  Den  bei  den 
Großmächten  beglaubigten  Ministerresidenten  wurde  nämlich  ein 
Vorrang  vor  anderen  Geschäftsträgern  zugestanden  und  diesen 
Brauch  ahmten  einzelne  andere  Staaten  nach. 

Die  allmähhche  Ausbildung  einer  festen  Rangordnung  ist  je-    Entwicklung 

*=•  <=><=>"  des  neueren 

doch  nur  die  eine  Seite  der  Entwicklung.  Parallel  damit  geht  eine  Völkerrechts. 
klarere  Abgrenzung  der  Rechte  und  Pflichten  eines  Gesandten.  Mit 
dieser  Aufgabe  hat  sich  seit  dem  17.  Jahrhundert  Theorie  und 
Praxis  immer  entschiedener  befaßt.  Erlangte  schon  Wicquefort 
einen  gewissen  Einfluß,  so  geschah  das  noch  viel  mehr  bei  dem  1758 
erschienenen  le  droit  des  gens  ou  principes  de  la  loi  naturelle  appliques 
ä  la  conduite  et  aux  affaires  des  nations  et  des  souverains  des  Schweizers 
EmerichVattel.  Ihm  gebührte  das  Verdienst,  die  Ideen  Pufen- 
dorfs  und  Christian  Wolffs  in  ein  Grewand  zu  kleiden,  welches  solche 
Anschauungen  auch  in  weiteren  Kreisen  einbürgerte.  Großenteils 
erwies  sich  freilich  die  rauhe  Praxis  als  gebieterischer  wie  die  von 
Vattel  gepredigten  Grundsätze,  zumal  die  raffinierte  Verfeinerung 
der  Diplomatie  vieKach  am  wenigsten  zur  tatsächlichen  Nutzanwen- 
dung der  erteilten  Lehren  geeignet  war.  Immerhin  wurde  Vattels 
Buch  das  Orakel  und  zum  ersten  Male  war  zwischen  der  Wissen- 
schaft des  Völkerrechts  und  dem  diplomatischen  Dienste  ein  engeres 
Band  geschlungen.  Viel  erfolgreicher  waren  auf  dieser  Bahn  die 
späteren  Fachvertreter.  An  den  großen  Sammlungen  der  Staats- 
verträge, welche  ihre  Vorgängerinnen  weit  hinter  sich  ließen,  konnten 
auch  die  Praktiker  nicht  vorübergehen.  Sie  verdankten  der  Wissen- 
schaft ihr  Quellenmaterial  und  einen  großen  Teil  ihrer  Ausbildung. 
Die  Werke  des  19.  Jahrhunderts,  welche  in  weit  höherem  Grade  auf 
der  Erfahrung  in  Vergangenheit  und  Gegenwart  beruhten  und  nicht 
mehr  nach  der  Methode  des  18.  Jahrhunderts  mit  festen  Maßstäben 
arbeiteten,  verstärkten  noch  die  Brücke  von  der  Wissenschaft  zum 
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diplomatischen  Beruf.  Wir  besitzen  heute  sogar  wissenschaftliche 
Leitfaden,  welche  die  Kandidaten  für  die  Gesandtenlaufbahn  vor- 
bereiten sollen.  Sie  liegen  allerdings  schon  jenseits  einer  geschicht- 
lichen Betrachtung  des  Werdens  der  Diplomatie. 


Verschieden- 
artigkeit der 
Gesandtschafts- 
papiere. 


Akten  des 

Gesandten  beim 

Amtsantritt. 


§  75.    Gesandtschaftspapiere. 

Mit  der  Entwicklung  der  Diplomatie  haben  sich  auch  die  Ge- 
sandtschaftspapiere sowohl  quantitativ  als  qualitativ  vervielfacht. 
Heute  haben  die  Botschaften  der  größeren  Staaten,  ja  selbst  die 
Konsulate  eigene  umfassende  Archive.  Sie  sind  kleine  Behörden 
für  sich  geworden.  Nicht  nur  der  Verkehr  der  Gesandten  mit  ihren 
heimischen  Fürsten  und  Ministern  führt  zu  ausgedehnten  Korre- 
spondenzen. Die  Gesandten  müssen  auch  mit  ihren  Landsleuten, 
welche  im  gleichen  Staate  wie  sie  leben  und  sich  unter  ihren  Schutz 
stellen,  einen  schriftlichen  Meinungsaustausch  pflegen.  Sie  üben 
bisweilen  über  diese  Landsleute  in  der  Fremde  gewisse  obrigkeit- 
liche Rechte.  Dann  werden  auch  viele  Geschäfte  zwischen  den  Ge- 
sandten und  der  fremden  Regierung  oder  deren  Behörden  und  Unter- 
tanen schriftlich  vollzogen.  Endlich  führen  die  Gesandten  neben 
ihren  amtlichen  auch  manche  private  Korrespondenzen.  Die 
Grenze  zwischen  beiden  ist  oft  schwer  zu  ziehen.  Daher  ist  noch  heute 
die  seit  alters  bestehende,  aber  namentlich  in  früheren  Jahrhunderten 
oft  recht  mangelhaft  befolgte  Vorschrift,  daß  der  Gesandte  beim 
Rücktritt  vom  Amte  sämtliche  auf  dasselbe  bezüglichen  Papiere  ab- 
zuliefern hat,  der  abweichendsten  Auslegungen  fähig. 

Nun  richtet  sich  die  Beschaffenheit  und  Zusammensetzung  der 
Gesandtschaftspapiere  im  einzelnen  durchaus  nach  den  besonderen 
Fällen.  Zudem  trägt  ein  Teil  des  schriftlichen  Verkehrs  der  Diplo- 
maten keinen  von  sonstigen  Amtsakten  derart  unterschiedlichen 
Charakter,  daß  er  darum  eine  besondere  wissenschaftliche  Erör- 
terung an  dieser  Stelle  erfordert.  Das  Gesuch  eines  im  Auslande 
weilenden  Deutschen  an  sein  Konsulat  um  bestimmte  Papiere  oder 
Auskünfte  ist  quellenkritisch  nicht  anders  zu  beurteilen,  als  wenn 
ein  Deutscher  im  Inlande  sich  an  die  zuständige  Behörde  wendet. 
Aber  daneben  gibt  es  diplomatische  Akten,  welche  dem  stehenden 
Gesandtenverkehr  eigentümlich  sind  und  in  demselben  mit  verhält- 
nismäßig geringen  Änderungen  immer  wieder  vorkommen. 

Zunächst  hat  ein  ständiger  Bevollmächtigter  nicht  bloß  einen 
bestimmten  vorübergehenden  Auftrag  auszurichten,  sondern  wenig- 
stens den  größten  Teil  der  Beziehungen  seines  Staates  zum  fremden 
zu  vermitteln.     Darum  muß  er  mit  ganz  anderen  Unterlagen  aus- 
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gerüstet  werden.  Er  erhält  Beglaubigungsschreiben  an  die  Fürsten 
und  andere  wichtige  Privatpersonen,  für  letztere  auch  vielfach  Sche- 
mata zum  beliebigen  Selbstausfüllen,  Instruktionen  und  Chiffren 
zur  Abfassung  geheimer  Berichte  und  zur  Entzifferung  ihm  zu- 
kommender geheimer  Schreiben.  Bei  den  päpstlichen  Nuntien 
treten  noch  mehr  oder  minder  ausgedehnte  Vollmachten,  die  so- 
genannten Fakultäten,  hinzu.  Der  römische  Stuhl  überließ  nämUch 
eine  Anzahl  kirchlicher  Befugnisse,  welche  er  im  betreffenden  Lande 
wahrzunehmen  hatte,  wie  Dispense  und  Stellenbesetzungen,  seinen 
dorthin  reisenden  Nuntien.  Diese  Befugnisse  bildeten  für  letztere 
vielfach  einen  Teil  der  Bezahlung.  Sie  waren  jedoch  auch  praktisch 
besser  durch  den  Nuntius  als  von  Rom  aus  auszuüben.  Denn 
erstens  gehörte  zur  Handhabung  eine  genauere  Orts-  und  Sach- 
kenntnis, welche  eher  der  Nuntius  als  die  entfernte  Kurie  sich  an- 
eignen konnte;  zweitens  gewann  der  Nuntius  durch  ausgedehnte 
Fakultäten  eine  wertvolle  Waffe  im  diplomatischen  Verkehr.  Mit 
ihrer  Hilfe  gelang  es  ihm  leichter,  Erkundigungen  einzuziehen  und 
Ansprüche  durchzusetzen.  Ja,  schon  die  Aussicht  darauf,  daß  er 
von  seinen  Fakultäten  so  oder  so  Gebrauch  machen  konnte,  führte 
dem  Nuntius  Anhänger  zu.  Der  umfang  der  Fakultäten  war  nicht 
nur  von  Fall  zu  Fall  verschieden,  sondern  blieb  sich  auch  während 
der  Amtsdauer  des  einzelnen  Nuntius  nicht  immer  gleich.  Einmal 
wurde  seine  Vollmacht  meist  im  Laufe  seiner  Wirksamkeit  weiter 
ausgedehnt.  Ferner  aber  ruhten  beim  Erscheinen  der  mit  um- 
fassenderen Befugnissen  ausgestatteten  Kardinallegaten  die  Rechte 
der  niederen  päpstlichen  Vertreter. 

Das  historisch  wichtigste  Aktenstück  des  ausgeschickten  Ge-  Vorbereitung 
sandten  war  natürlich  seine  Instruktion.  Dieselbe  pflegte  meist  Instruktion. 
ihrem  Sinn  wie  ihrem  Wortlaut  nach  in  sorgfältigen  Vorberatungen 
festgestellt  zu  werden.  Daher  ist  für  den  Historiker  einer  Gesandt- 
schaft die  erste  Voraussetzung,  tunlichst  die  Entstehung  einer 
solchen  Instruktion  zu  verfolgen.  Das  ist  schon  deshalb  nötig,  weil 
dem  Bevollmächtigten  häufig  neben  den  schriftlichen  Befehlen  auch 
mündhche  erteilt  wurden  und  letztere  zur  Erläuterung,  ja  bisweilen 
erst  zur  rechten  Auslegung  der  ersteren  dienten.  Die  Spur  der  münd- 
lichen Aufträge  läßt  sich  aber  nur  aus  den  Vorberatungen  entnehmen. 
Auch  bestehen  sehr  verschiedene  Möglichkeiten,  wie  eine  Instruktion 
zustandekommt.  Ein  Gesandter  kann  schon  an  deren  Entwurf  ent- 
scheidend mitwirken  oder  sie  erstmalig  in  ihrer  fertigen  Gestalt 
kennen  lernen.  Es  ist  ferner  von  Wichtigkeit,  zu  wissen,  ob  von  vorn- 
herein der  schUeßlich  ausgeschickte  Bevollmächtigte  für  den  Posten 
in  Aussicht  genommen  war  oder  ob  sich  ursprünglich  das  Augenmerk 
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Bestandteile 
der  Anfangs- 
instruktionen. 
a)  Instruktion 
und  Informa- 
tionsmaterial. 


b)  Haupt- 
und  Bei- 
instruktionen. 


auf  andere  Kandidaten  lenkte  und  warum  diese  ausfielen.  Weiter 
muß  den  Personen,  welche  die  Instruktion  entworfen  oder  mit  be- 
ratschlagt haben,  besonderes  Interesse  entgegengebracht  werden. 
In  Venedig  und  Rom  beteiligten  sich  an  der  Mitarbeit  in  der  Regel 
Männer,  die  sich  auf  dem  gleichen  Schauplatze  als  Gesandte  be- 
tätigt hatten.  Dadurch  gewannen  die  Instruktionen  von  vornherein 
ein  sehr  viel  sachverständigeres  und  menschenkundigeres  Gepräge. 
Wo  solche  Kollegien  nicht  bestanden  oder  frühere  Gesandte  nicht 
in  entscheidende  Stellen  eingerückt  waren,  mußten  die  Auftrag- 
geber sich  ihre  persönlichen  und  sachUchen  Informationen  auf  Um- 
wegen verschaffen.  Sie  f rügen  die  früher  im  betreffenden  Lande  ge- 
wesenen Personen,  nahmen  das  vorhandene  Aktenmaterial  zur  Hand, 
arbeiteten  vielleicht  auch  nur  die  Instruktion  um,  welche  einst  dem 
Vorgänger  des  jetzigen  Gesandten  mitgegeben  worden  war. 

Die  große  Instruktion  trug  in  den  seltensten  Fällen  einen  ein- 
heitlichen Charakter.  Zunächst  bestand  sie  nur  teilweise  aus  wirk- 
lichen Befehlen,  teilweise  dagegen  aus  statistischen  oder  akten- 
mäßigen Informationen.  Diese  bildeten  die  Beilagen  zur  Instruktion, 
schwollen  häufig  zu  mehreren  Aktenfaszikeln  an,  übertrafen  jeden- 
falls die  Instruktion  regelmäßig  an  Umfang.  Je  größeres  Vertrauen 
dem  Gesandten  geschenkt  wurde,  desto  weniger  band  man  ihn  durch 
eine  feste  Marschroute  und  desto  eher  überließ  man  ihm  die  selb- 
ständige Entscheidung.  Das  Verhältnis  der  Instruktion  zum  In- 
formationsmaterial muß  also  vom  kritischen  Benutzer  beobachtet 
werden.  Für  die  größere  oder  geringere  Handlungsfreiheit  kann  an 
sich  ebenso  gut  die  Gepflogenheit  des  Auftraggebers  wie  die  sach- 
liche Wertschätzung  des  auszuschickenden  Gesandten  bestimmend 
sein.  Um  hierüber  sich  klar  zu  werden,  muß  man  die  Instruktionen 
und  Informationen  desselben  Auftraggebers  für  andere  Bevoll- 
mächtigte zum  Vergleiche  heranziehen. 

Abgesehen  davon  pflegt  die  Instruktion  aus  geschäftlichen 
Gründen  in  eine  Reihe  Teilinstruktionen  zu  zerfallen.  Die  Trennung 
mrd  schon  dadurch  erfordert,  daß  der  Gesandte  meist  sehr  ver- 
schiedene Dinge  auszurichten  hat.  Für  die  Unterhaltung  der  fort- 
laufenden Beziehungen  bekommt  er  eine  sogenannte  Hauptinstruk- 
tion. Sie  ist  meist  der  umfassendste  und  am  allgemeinsten  gehaltene 
Bestandteil  seiner  Aufträge  und  bleibt,  wenn  sie  nicht  aus  besonderen 
Ursachen  ganz  oder  teilweise  widerrufen  wird,  für  den  Gesandten 
die  wichtigste  Richtschnur  während  der  ganzen  Dauer  seiner  Mis- 
sion. Außerdem  sind  jedoch  im  Verkehr  von  Staat  zu  Staat  noch 
bestimmte  Fragen  zu  lösen  oder  es  erheischen  die  Punkte,  welche 
in  der  Hauptinstruktion  nur  allgemein  behandelt  wurden,  wegen 
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des  augenblicklichen  Standes  der  Angelegenheit  noch  eine  besondere, 
nicht  auf  die  Dauer  maßgebende  Erläuterung.  Zu  diesem  Zwecke 
erhält  der  Gresandte  noch  eine  oder  mehrere  Bei-  oder  Spezial- 
instruktionen. 

Die  letzteren  erreichen  unter  eewöhnHchen  Verhältnissen  die    t^egenseitiges 

Verhältnis  der 

Hauptinstruktion  an  Tragweite  nicht.  Es  gibt  aber  Ausnahmen  von  verschiedenen 
der  Eegel.  Bisweilen  ist  nämlich  die  Hauptinstruktion  für  einen 
größeren  Kreis  von  Mitwissern  bestimmt  als  die  Beiinstruktionen. 
Das  Personal  einer  Gresandtschaft  ist  oft  ein  zahlreiches  und  jeder  . 
einzelne  bedarf  in  gewissen  Umrissen  fester  Verhaltungsvorschriften 
und  einer  Orientierung  über  den  Willen  seiner  Landesobrigkeit.  Je 
stärker  aber  eine  Botschaft  besetzt  ist,  desto  mehr  wächst  die  Ge- 
fahr der  Indiskretion.  Darum  wird  neben  der  Botschaft  noch  be- 
sonders der  Botschafter  persönlich  instruiert.  In  diesen  nur  für  ihn 
gedachten  Aufträgen  wird  oft  erst  der  Schlüssel  zum  Verständnis  der 
Hauptinstruktion  und  zu  ihrer  beabsichtigten  praktischen  Anwendung 
geliefert.  Nun  soll  aber  vielfach  die  Kenntnis  der  Hauptinstruktion 
nicht  von  vornherein  auf  die  Beamten  der  Gesandtschaft  beschränkt 
bleiben.  Die  Regierung  bedarf  zur  Durchführung  ihrer  Ziele  im 
fremden  Lande  der  Beihilfe  von  Bevollmächtigten  dritter  Staaten 
oder  auch  von  mächtigen  Untertanen  der  Obrigkeit,  zu  welcher  sie 
ihren  Gesandten  geschickt  hat.  Eine  solche  Beihilfe  muß  durch 
Kundgebung  des  Vertrauens  erkauft  werden.  Deshalb  weiht  der 
Gesandte  die  Männer,  deren  Unterstützung  er  braucht,  in  seine 
Instruktion  ein.  Aber  es  wäre  höchst  unklug,  hiermit  alle  poli- 
tischen Geheimnisse  preiszugeben.  Auch  empfiehlt  sich  aus  diploma- 
tischen Rücksichten  hier  und  da  unter  der  Maske  der  Offenherzigkeit 
eine  Täuschung  des  Gegners.  Diese  Absicht  wird  dadurch  erreicht, 
daß  der  Gesandte  zwei  Instruktionen  erhält,  eine  sogenannte  osten- 
sibele  Hauptinstruktion,  von  welcher  er  nach  außen  im  Bedarfsfalle 
Gebrauch  machen  kann,  und  in  eine  nur  für  ihn  bestimmte  ge- 
heime Nebeninstruktion,  welche  die  Hauptinstruktion  unter  Um- 
ständen ganz  aufhebt  oder  wenigstens  erhebUch  entwertet. 

Im  16.  und  beginnenden  17.  Jahrhundert  waren  allerdings  erst 
Ansätze  zu  einer  so  komplizierten  Entwicklung  vorhanden.  Ein 
mißtrauischer  Monarch  wie  PhiHpp  IL  von  Spanien  liebte  wohl  ge- 
wisse Kontrollmaßregeln  zur  Beaufsichtigung  seiner  höheren  und 
niederen  Beamten.  Er  korrespondierte  mit  seinen  Gesandten  hinter 
dem  Rücken  seiner  Minister  oder  mit  untergeordneten  Leuten  ohne 
Wissen  der  Gesandten.  Aber  erst  seit  dem  Aufschwung  der  franzö- 
sischen Diplomatie  zu  Richelieus  und  Mazarins  Zeiten  vermehrten 
sich  die  Schliche  und  Feinheiten,   mit  welchen  man  Freund  und 
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Feind  täuschte.    Die  Blütezeit  des  bisweilen  raffinierten  Intrigen- 
systems war  das  18.  und  beginnende  19.  Jahrhundert. 
Chiffren.  Hand  in  Hand  mit  dieser  Entwicklung  ging  die  Ausbildung  und 

Anwendung  der  Geheimschrift.  Der  Grundsatz,  vertrauliche  Briefe 
ganz  oder  teilweise  in  Chiffren  zu  setzen  und  dadurch  vor  unbe- 
fugten Blicken  zu  verbergen,  ist  an  sich  sehr  alt.  Wir  begegnen  der 
Anwendung  von  Geheimzeichen  bereits  bei  den  antiken  Völkern. 
Das  Bedürfnis  nach  Schutz  vertraulicher  Nachrichten  ist  zumal  bei 
unentwickeltem  Verkehrswesen  so  allgemein  und  das  Hilfsmittel  so 
naheliegend,  daß  wir  an  eine  ununterbrochene,  wenn  auch  primi- 
tive Handhabung  desselben  glauben  können.  Um  den  Gegenstand, 
von  welchem  man  redet,  anzudeuten  oder  statt  der  Personennamen, 
welche  am  ehesten  ein  Geheimnis  verraten  können,  harmlose  Worte 
zu  wählen,  dazu  benötigen  die  Korrespondenten  keines  großen 
Scharfsinns. 

Doch  ist  ein  Fortschritt  der  ganzen  Entwicklung  des  Chiffren- 
wesens seit  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts  erkennbar.  Der  Zu- 
sammenhang ist  auch  sehr  natürlich.  Je  dichter  das  Netz  diplo- 
matischer Beziehungen  wurde,  je  häufiger  damit  Briefe  zwischen 
den  Obrigkeiten  und  ihren  Gesandten  hin  und  hergingen,  desto 
stärker  wurde  die  Gefahr,  daß  Schreiben  aufgefangen  und  vertrau- 
liche Notizen  enthüllt  wurden.  Die  ganze  Richtung  und  der  staats- 
männische Kleinbetrieb  der  italienischen  Diplomatie  gegen  Aus- 
gang des  Mittelalters  kam  hinzu,  um  der  Weiterausbildung  des 
Chiffrenwesens  die  größte  Aufmerksamkeit  zu  widmen. 

Die  Geschichtsforschung  begegnet  auf  diesem  Gebiete  erheb- 
lichen Schwierigkeiten.  Eine  Reihe  Archive,  welche  uns  die  nötige 
Auskunft  zu  gewähren  versprechen,  sind  in  der  Ordnung  noch  nicht 
hinreichend  fortgeschritten,  anderseits  sind  von  den  dafür  be- 
sonders wichtigen  venetianischen  Akten  viele  durch  Brand  zerstört 
worden.  Wir  vermissen  namentlich  das  Werk  des  frühesten  Schrift- 
stellers über  das  venetianische  Chiffrenwesen  Giovanni  Soro.  Doch 
hat  es  namentlich  A.  Meister  durch  eindringliche  Studien  wahr- 
scheinlich gemacht,  daß  die  in  den  verschiedenen  italienischen 
Staaten  übHchen  Geheimschriften  auf  eine  Wurzel  zurückgehen. 

Zunächst  begegnet  uns  der  Ersatz  von  Personennamen  durch 
fingierte  Namen  oder  Schriftzeichen.  Diese  Verhüllung  gewährte 
auf  die  Dauer  nur  unzulänglichen  Schutz.  Denn  ein  findiger  Diplo- 
mat konnte,  wenn  ihm  ein  reicheres  Material  der  fremden  Schreiben 
verraten  wurde,  leicht  auf  die  richtige  Spur  kommen.  Deshalb 
mußte  auch  der  ^sonstige  Inhalt  des  Briefes  ganz  oder  teilweise 
chiffriert  werden.     Diejenigen  Staaten,  welche  in  dieser  Richtung 
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die  besten  Anordnungen  trafen,  waren  zugleich  die,  welche  über- 
haupt in  der  Einrichtung  des  Gesandtenwesens  am  weitesten  fort- 
schritten :  Mailand,  Florenz  und  Venedig.  Allmählich  ging  man  dazu 
über,  erst  die  Vokale,  später  auch  die  Konsonanten  durch  andere 
Zeichen  auszudrücken;  ja,  man  begnügte  sich  damit  nicht.  Da  alle 
italienischen  Worte  mit  einem  Selbstlaut  endigen,  kam  man  nicht 
mit  fünf  Vokalzeichen  aus,  sondern  mußte  einen  Vokal  abwechselnd 
durch  verschiedene  Chiffren  ersetzen.  Mit  der  Zeit  wurden  auch  für 
die  gleichen  Konsonanten  statt  eines  Zeichens  deren  mehrere  ver- 
wendet. Es  war  ferner  nötig,  daß  besonders  häufige  Doppellaute, 
an  welchen  ein  Uneingeweihter  am  ehesten  stutzig  werden  konnte, 
durch  einen  einzigen  Buchstaben  bezeichnet  wurden.  Endlich  schob 
man  zwischen  die  einzelnen  Chiffren  noch  andere  ein,  welche  tat- 
sächlich nichts  bedeuteten,  aber  kurze,  häufig  wiederkehrende  und 
dadurch  leicht  kenntliche  Worte  verlängern  halfen. 

Die  Chiffrierkunst  schritt  im  15.  und  16.  Jahrhundert  schon 
so  weit  fort,  daß  in  einzelnen  italienischen  Staaten  bereits  Hand- 
bücher über  die  Geheimschrift,  natürlich  nur  zum  internsten  Dienst- 
gebrauch bestimmt,  abgefaßt  wurden.  So  schrieb  Simonetta  1474 
ein  solches  für  die  Kanzlei  der  Sforza.  Aus  Venedig  ist  namentlich 
der  vom  6,  März  1588  datierte  Traktat  von  Agostino  Armadi  zu 
erwähnen.  Derartige  Werke  sollten  vor  allem  zur  Entzifferung 
fremder  Depeschen  dienen;  sie  setzten  deshalb  nicht  nur  eine  lang- 
jährige Übung  und  Erfahrung  des  Autors,  sondern  auch  ein  ver- 
wickeltes, undurchsichtig  gewordenes  Netz  von  verschiedenen  Ge- 
heimschriften voraus.  In  dieser  Literatur  tritt  daher  bereits  ein 
Kampf  zutage  zwischen  den  Interessenten,  welche  das  System  der 
Geheimzeichen  immer  raffinierter  ausbildeten,  und  den  Spähern, 
welche  einen  wachsenden  Spürsinn  in  der  Auffindung  von  Chiffre- 
schlüsseln entfalteten. 

Durch  die  ständige  Diplomatie  ist  das  Chiffrenwesen  in  den 
italienischen  Staaten  gefördert  und  verfeinert  worden ;  aber  letzteres 
ist  hier  älter  als  die  stehenden  Gesandtschaften.  Ebenso  eilt  die 
Geheimschrift  in  Deutschland  der  Entwicklung  des  regelmäßigen 
Botschafterverkehrs  voraus.  Wir  begegnen  z.B.  in  Nürnberg,  welches 
damals  von  feindlichem  Gebiete  fast  ganz  umgeben  war  und  deshalb 
vor  Spionen  auf  der  Hut  sein  mußte,  um  die  Wende  des  15.  und 
16.  Jahrhunderts  einer  bilderreichen  Ausdrucksweise  in  den  vertrau- 
lichen Depeschen,  welche  uns  noch  heute  das  Verständnis  stellenweise 
recht  erschwert.^)    Annähernd  um   die  gleiche  Zeit  treffen  wir  in 

^)  Wagner,  Nürnbergische  Geheimschrift  im  15.  und  zu  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts in  Archival.  Zeitschr.  IX,  14  jBE. 
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Deutschland  die  Anfänge  einer  kryptographischen  Literatur  an.^)  Am 
bekanntesten  ist  aus  der  deutschen  Reformationsgeschichte  die  Art 
und  Weise,  wie  Kurfürst  Moritz  von  Sachsen  und  seine  Verbündeten 
von  1552  die  damaligen  Persönlichkeiten  bezeichneten. 2)  Ähnliche 
Vertauschungen  nicht  nur  von  Eigennamen,  sondern  auch  anderer 
leicht  verräterischer  Worte  liebte  Herzog  Johann  Friedrich  der 
Mittlere  bei  seinen  mannigfachen  abenteuerlichen  Plänen.  Eine  sehr 
entwickelte  Geheimschrift  führte  eben  damals  der  bekannte  frän- 
kische Ritter  Wilhelm  von  Grumbach  am  weimarischen  Hofe  ein. 
Auch  die  Bemühungen  Wilhelms  von  Oranien,  die  deutschen  Pro- 
testanten zur  Unterstützung  des  niederländischen  Aufstandes  zu 
bewegen,  halfen  dadurch,  daß  sie  mit  größter  Behutsamkeit  ge- 
schehen mußten,  die  Geheimschrift  an  den  deutschen  Fürstenhöfen 
sich  einbürgern  und  vervollkommnen.  Im  ganzen  ist  jedoch  die 
Zahl  der  chiffrierten  Briefe  in  den  deutschen  Kanzleien  während  des 
16.  Jahrhunderts  noch  verhältnismäßig  gering.  Das  entspricht  durch- 
aus der  Tatsache,  daß  die  Diplomatie  der  deutschen  Territorien  bis 
dahin  noch  wenig  entwickelt  war. 
Fortlaufender  J)qy  fortlaufende  Verkehr  zwischen  den  Gesandten  und  ihrer 

Briefverkehr. 

heimischen  Obrigkeit  vollzog  sich  durch  die  Instruktionen  von  zu 
Hause  und  Zwischenberichte  nach  Hause.  Auch  diese  trugen  unter 
sich  einen  sehr  mannigfaltigen  Charakter. 

Ein  solcher  wurde  schon  durch  die  verschiedenen  Beförderungs- 
gelegenheiten veranlaßt.  Dem  Korrespondenten  standen  vor  dem 
Aufkommen  von  Eisenbahnen  und  Telegraphen  drei  Wege  zu  Ge- 
bote :  die  Ordinaripost,  die  Stafette  und  der  Kurier.  Am  schnellsten 
und  zuverlässigsten  war  der  Kurierdienst.  Aber  er  verursachte 
namentlich  auf  große  Entfernungen  hin  erhebHche  Geldopfer.  Denn 
er  setzte  voraus,  daß  die  Korrespondenten  für  die  lange  Reise  ihrem 
Eilboten  die  Transport-  und  Unterhaltskosten  bezahlten.  Falls  der 
Adressat  nicht  für  die  Rückreise  seinerseits  Aufträge  an  den  Kor- 
respondenten hatte,  trat  möglicherweise  auch  die  Vergütung  der 
Heimkehr  hinzu.  Diese  Ausgaben  für  Reiter  und  Pferd  erhöhten 
sich  noch,  wenn  ersterer  im  Interesse  größerer  Beschleunigung  für 
Pferdewechsel  zu  sorgen  hatte  oder  wenn  aus  politischen  Gründen 
Umwege  nötig  wurden.  Abgesehen  von  alledem  mußten  die  Korre- 
spondenten, welche  ihre  Briefe  durch  Eilboten  fortschicken  wollten, 
aber  auch  einen  pünktlichen  und   verschwiegenen  Vertrauensmann 


*)  Wagner,  Studien  zu  einer  Lehre  von  der  Geheimschrift  in  Archival.  Zeit- 
schrift XI,  160  ff. 

2)  Cornelius,  Ghurfürst  Moritz  gegenüber  der  Fürstenverschwörung  1550 
bis  1551  in  den  Abhandlungen  der  Münchner  Akademie;  Phil.-hist.  KL,  1867.  X,  659. 
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verfügbar  haben.  Wenn  alle  Briefschaften  auf  solche  Art  hätten 
befördert  werden  sollen,  wäre  hierzu  ein  großes  Eilbotenpersonal  er- 
heischt worden.  Denn  ein  Eilbote  legte  z.B.  den  Weg  vonTrient  nach 
K/Om  in  drei  bis  vier  Tagen  zurück ;  das  hätte  günstigstenfalls  nur  zu 
einem  wöchentlich  einmaHgen  Schreiben  seitens  der  Kurie  und  der 
Konzilslegaten  gereicht.  An  eine  solche  Vermehrung  der  Eilboten, 
daß  durch  dieselben  der  Papst  und  die  Konzilsleiter  täglich,  viel- 
leicht gar  stündlich  Schreiben  fortschicken  konnten,  war  nicht  zu 
denken.  Einmal  war  der  Kreis,  aus  welchem  man  die  passenden 
Leute  aussuchen  konnte,  hierfür  zu  beschränkt  und  zweitens  hätten 
das  die  Mittel  der  meisten  Obrigkeiten  und  Gesandtschaften  nicht 
erlaubt.  Die  Fürsten  und  Bevollmächtigten  konnten  darum  der 
Posteinrichtungen  nicht  entbehren.  Freilich  bargen  dieselben  für 
den  diplomatischen  Verkehr  viele  Mängel.  Sie  vermittelten  den- 
selben weit  langsamer;  die  Passage  durch  verschiedene  Länder 
brachte  es  ferner  mit  sich,  daß  deren  Obrigkeiten  die  Felleisen  auf- 
brechen und  nach  geheimen  Schriften  untersuchen  ließen.  Aber 
wenn  die  Ordinaripost  auch  nur  ein  bis  zweimal  wöchentlich  nach 
dem  Bestimmungsort  abging,  so  arbeitete  sie  doch  für  die  Inter- 
essenten viel  billiger.  Diese  vermochten  sich  überdies  eher  mit  ihren 
Schreiben  von  vornherein  auf  die  bekannten  Abgangs-  und  An- 
kunftszeiten einzurichten,  was  beim  Kurierdienst  nicht  der  Fall 
war.  Zudem  mußte  die  Post  ordnungsgemäß  für  die  außergewöhn- 
liche Beförderung  gegen  erhöhte  Gebühren  vorgesehen  sein.  Der 
Stafettendienst  hatte  den  Vorzug,  daß  er  zu  jeder  beliebigen  Zeit 
abgefertigt  werden  konnte.  Er  war  überdies  nicht  auf  den  einzelnen 
Poststationen  durch  den  dortigen  anderen  Verkehr  und  etwaige  er- 
wartete Anschlüsse  aufgehalten.  Auch  war  bei  den  Stafetten  im 
Vergleich  zur  Ordinaripost  die  Öffnung  und  Unterschlagung  der 
Schriftstücke  immerhin  erschwert.  Denn  da  die  Absendung  des 
Stafettenreiters  nicht  an  eine  bestimmte  Zeit  gebunden  war,  wußten 
die  auf  die  geheimen  Berichte  erpichten  Beamten  nicht,  wann  der- 
selbe ihren  Ort  passierte.  Bei  der  Ordinaripost  ließ  sich  das  ziem- 
hch  genau  berechnen,  und  überdies  nahm  dieselbe  in  wichtigen 
Stationen  stets  einen  längeren  Aufenthalt. 

Die  Gesandten  waren  mithin  meist  nicht  in  der  Lage,  sich  nach 
freiem  Beheben  grundsätzlich  für  die  Beförderung  durch  Kuriere, 
Stafetten  oder  Ordinaripost  zu  entscheiden;  sie  waren  vielmehr  an- 
gewiesen auf  die  sich  ihnen  darbietenden  Gelegenheiten.  Die  Folge 
war,  daß  sie  diesen  die  Eigenart  ihrer  Briefe  anpassen  mußten. 
Zunächst  geschah  dies  formell.  Indem  die  Briefe  teilweise  in 
Geheimschrift  gesetzt,  statt  klarer  Ausdrücke  Andeutungen  beliebt 

Wolf,  Einführung.  41 
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oder  in  einer  für  Uneingeweihte  unverständlichen  Sprache  geredet 
wurde,  ließ  sich  bei  Verletzung  des  Briefgeheimnisses  der  Schade 
wenigstens  erheblich  mindern.  Der  unbefugte  Leser  wußte  zunächst 
nichts  daraus  zu  machen,  wenn  der  Brief  Schreiber  über  eine  ,, be- 
wußte Sache"  handelte  oder  wenn  er  von  seinem  körperlichen 
Wohlergehen  erzählte,  hiermit  aber  den  günstigen  Stand  einer 
politischen  Frage  meinte.  Aber  eine  absolute  Sicherheit  gewähr- 
ten Chiffren  und  Umschreibungen  auf  die  Dauer  nicht.  Wer  sich 
besser  gegen  Indiskretion  schützen  wollte,  mußte  darum  seinen 
Briefen  nach  der  Beförderungsart  einen  wechselnden  Inhalt  geben. 
Hatte  er  einen  zuverlässigen  eigenen  Eilboten,  so  benutzte  er  diese 
Gelegenheit  zu  den  streng  vertraulichsten  Mitteilungen  und  Anfragen. 
Wenn  ihm  dagegen  nur  die  Ordinaripost  zur  Verfügung  stand, 
schickte  er  Briefe  fort,  die  allenfalls  auch  unberufene  Dritte  enträt- 
seln konnten,  ohne  aUzuschlimmen  Schaden  zu  verursachen. 

Neben  den  verschiedenen  Beförderungsarten  war  aber  bald  noch 
ein  weiterer  Grund  vorhanden,  das  Depeschenmaterial  mannig- 
faltiger zu  gestalten.  Wie  der  Gesandte  Instruktionen  erhalten  hatte, 
die  nur  für  ihn,  und  andere,  die  auch  für  seine  Unterbeamten  oder 
gar  für  Fremde  bestimmt  waren,  so  verhielt  es  sich  auch  mit  den 
fortlaufenden  Korrespondenzen.  Wir  begegnen  eigenhändigen  Be- 
richten neben  den  von  einem  Sekretär  geschriebenen  und  vom  Ge- 
sandten nur  unterzeichneten.  Dabei  brauchten  die  eigenhändigen 
Berichte  keineswegs  vom  Gesandten  selbst  herzustammen.  Häufig 
waren  es  vielmehr  amth'ch  untergeordnete  Mitglieder  der  Gesandt- 
schaft, welche  die  Fürsten  und  Minister  mit  solchen  vertraulichen 
persönlichen  Schreiben  bedienten.  Gerade  die  Briefe  solcher  Leute, 
vielleicht  weiter  an  eine  unscheinbare  Deckadresse  gerichtet,  ver- 
bargen sich  leichter  den  argwöhnischen  Blicken  ihrer  Kollegen,  Vor- 
gesetzten oder  sonstigen  Aufpasser.  Hierzu  traten  aber  noch  die 
Verschiedenheiten  der  Adressaten.  Man  unterschied  diejenigen 
Schreiben,  welche  an  die  vorgesetzte  Behörde  oder  den  Minister  des 
Äußeren  gingen,  von  den  für  den  Fürsten  persönlich  bestimmten 
Immediatberichten.  Im  Keime  war  dieser  Zwiespalt  schon  früh  vor- 
handen. Schon  im  16.  Jahrhundert  waren  die  Nuntiaturberichte 
gewöhnhch  an  den  Vizekanzler  adressiert,  bloß  in  besonderen  Aus- 
nahmefällen an  den  Papst;  freilich  war  bei  der  großen  Vertrauens- 
stellung des  Vizekanzlers  hier  für  die  Abweichung  gewöhnhch  nicht 
die  größere  Intimität  maßgebend.  Dagegen  bemerken  wir  Ansätze 
zu  einer  Trennung  nach  diesem  Gesichtspunkte,  wenn  einzelne  an 
den  Fürsten  gerichtete  Schreiben  auf  der  Adresse  den  Zusatz  ,,zur 
eigenen  Hand"  trugen,  andere  nicht.     Da  mit  der  Zunahme  des 
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Briefverkehrs  der  Fürst  immer  weniger  alle  Eingänge  selbst  lesen 
konnte,  so  war  durch  den  Zusatz  die  größere  oder  geringere  Wich- 
tigkeit und  Vertraulichkeit  gekennzeichnet.  Ebenso  trennten  z.  B. 
die  Gesandten  der  Reichsstädte  schon  im  16.  Jahrhundert  die  Briefe 
an  ihren  Rat  von  den  nur  an  die  ,, Älteren"  gerichteten  Geheim- 
schreiben. In  der  Folgezeit  gestaltete  sich  nach  den  einzelnen  Staaten, 
ja  nach  den  Regierungen  die  Entwicklung  außerordentlich  wech- 
selnd. Unter  Friedrich  dem  Großen  erledigten  die  Kabinettsminister 
z.  B.  selbständig  nur  die  laufenden  Dienstangelegenheiten.  Die 
politisch  wichtigen  Fragen,  besorgte  der  König  persönlich  mit  seinen 
Kabinettssekretären.  Dadurch  wurde  auch  der  Briefwechsel  der  Ge- 
sandten ein  zwiespältiger.  Sie  korrespondierten  mit  dem  König, 
über  die  schwebenden  großen  Fragen  ohne  daß  die  Kabinetts- 
minister davon  erfuhren.  Die  kleineren  Alltagssorgen  waren  hin- 
wiederum Gegenstand  der  Wechselschreiben  zwischen  Gesandten  und 
Kabinettsministern.  Der  Unterschied  blieb  auch  nach  der  Ein- 
bürgerung konstitutioneller  Anschauungen  erhalten;  ja,  er  nahm 
noch  greifbarere  Gestalt  an.  Der  Grundsatz,  daß  der  Fürst  nur  re- 
präsentiere und  der  Minister  für  dessen  Haltung  verantwortlich 
sei,  hat  selbst  in  parlamentarischen  Staaten  keineswegs  notwendig 
zur  Ohnmacht  des  Monarchen  geführt.  Dieser  wußte  sich  häufig 
genug  hinter  den  Kulissen  und  bisweilen  sogar  öffentlich  trotz  aller 
Verfassungsparagraphen  einen  freien  Spielraum  zu  erhalten.  Am 
leichtesten  gelang  das  auf  dem  Gebiete  der  Diplomatie.  An  den 
auswärtigen  Angelegenheiten  konnten  immer  nur  wenige  handelnd 
teilnehmen.  Dadurch  war  es  tatkräftigen,  selbstbewußten  und  ehr- 
geizigen Herrschernaturen  leichter,  einzugreifen  und  zu  bestimmen. 
Wir  begegnen  deshalb  sogar  im  19.  Jahrhundert  nicht  selten  Fällen, 
in  welchen  die  Gesandten  sowohl  an  den  Fürsten  wie  an  den  Minister 
schrieben  und  für  das  politische  Gesamtergebnis  wesentlich  der 
erstere  Briefwechsel  entschied.  Ein  Verkennen  dieser  Tatsache 
würde  z.  B.  unter  König  Karl  X.  von  Frankreich  zu  irrigen  For- 
schungsresultaten führen. 

Wohnt  daher  den  Gesandtenberichten  im  einzelnen  schon  an  sich 
eine  mannigfaltige  Bedeutung  inne,  so  sind  im  Laufe  der  Zeit  die  Keime 
zum  Teil  in  geradezu  raffinierter  Weise  ausgebildet  worden.  Ähn- 
lich den  ostensibelen  und  vertraulichen  Instruktionen  haben  wir 
nebeneinander  ostensibele  und  vertrauliche  Berichte.  Erstere  sind 
vielfach  direkt  auf  Täuschung  berechnet  und  haben  dadurch  einen 
verminderten  Quellenwert.  Aber  es  bewendete  nicht  bei  dieser  einen 
TrennungsHnie.  Zwischen  dem  Bestreben  der  Diplomaten,  ihre  Ge- 
heimnisse zu  hüten,  und  dem  der  Neugierigen,  fremde  Geheimnisse 
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zu  erfahren,  fand  ein  fortwährender  Wettkampf  statt.  Das  führte 
zu  den  verschlungensten  Systemen.  Man  begegnet  bisweilen  fünf, 
sechs  Briefwechseln  nebeneinander.  Von  diesen  ist  nur  einer  ernst- 
gemeint. Bei  den  anderen  besteht  eine  Verabredung  zwischen  Kor- 
respondenten und  Adressaten,  den  Inhalt  ganz  oder  teilweise  nicht 
zu  beachten.  Namentlich  wird  ein  solches  Spiel  häufig  mit  den 
chiffrierten  und  mit  den  durch  bestimmte  Personen  beförderten 
Schreiben  getrieben.  Selbst  die  verwickeltste  Geheimschrift  schützte 
ja  die  Korrespondenten  nicht  dauernd.  Nach  einer  Weile  mußten  die- 
selben fürchten,  daß  sie  entziffert  oder  verraten  worden  wäre.  Sie 
vereinbarten  ein  neues  System.  Um  aber  diese  Tatsache  den  unbe- 
rufenen Lesern  nicht  alsbald  kundzutun,  verwandten  sie  daneben 
die  alte  Geheimschrift  weiter.  Die  in  dieser  abgefaßten  Briefe  waren 
damit  dem  eingeweihten  Adressaten  sofort  als  wertlos  gekenn- 
zeichnet; den  unbefugten  Brieföffnern,  welche  durch  die  Indis- 
kretion hinter  das  Geheimnis  gekommen  zu  sein  glaubten,  schlug 
ihre  Spionage  so  lange  ein  Schnippchen,  bis  sie  durch  Beobachtung 
oder  durch  Bestechung  den  Schlich  der  Korrespondenten  erfahren 
hatten. 

Der  Geschichtsforscher  des  18.  und  beginnenden  19.  Jahr- 
hunderts bedarf  mithin  der  größten  Vorsicht  bei  der  Benutzung 
solcher  diplomatischer  Briefwechsel;  sonst  gerät  er  in  Gefahr,  den  Ver- 
lauf poHtischer  Verhandlungen  und  die  Motive  der  beteiligten  Par- 
teien falsch  darzustellen.  Natürlich  dürfen  aber  auch  die  zur  Täu- 
schung dritter  Personen  geführten  Korrespondenzen  deshalb  nicht 
übersehen  werden.  Sie  sind  nur  nicht  das,  wofür  sie  sich  ausgeben. 
Aber  sie  verfolgen  einen  bestimmten  Zweck  und  erreichen  ihn  oft 
genug.  Sie  zeigen  uns,  was  die  Korrespondenten  unbefugten  Mit- 
wissern einreden  wollten,  und  sie  üben  häufig  auf  das  Wollen  und 
Handeln  der  letzteren  eine  vom  Historiker  zu  beachtende  Wirkung. 


IL  Kapitel.    Geschichte  eines  einzelnen  Aktenstücks. 

§  76.    Übersicht  über  die  einzelnen  Stadien  eines  Alctenstücks. 

Sowohl  die  Urkunden  als  auch  wichtige  Geschäftsbriefe  pflegen 
vor  ihrer  Ausfertigung  entworfen  und  in  diesem  vorbereitenden 
Stadium  sei  es  vom  Briefschreiber  sei  es  von  anderen  Personen  mehr 
oder  weniger  umgestaltet  zu  werden.  Erst  nachdem  das  Schriftstück 
für  gut  befunden  worden  ist,  wird  es  rein  geschrieben.  Häufig  ge- 
nügt aber  nicht  das  angefertigte  und  beförderte  Original.    Der  Kor- 


Übersicht  über  die  einzelnen  Stadien  eines  Aktenstücks.  645 

respondent  oder  der  Adressat  wünscht  vom  ausgegangenen  Briefe 
eine  Abschrift  zu  haben.  Derartige  Abschriften  haben  je  nach  ihrer 
Entstehung  und  dem  Ziel,  welches  sie  erfüllen  sollen,  einen  sehr  ver- 
schiedenen Nutzwert  und  weisen  einen  verschiedenen  Grad  von  Zu- 
verlässigkeit auf.  Hat  dann  das  Schriftstück,  sei  es  das  Konzept, 
das  Original  oder  die  Abschrift,  den  unmittelbaren  Zweck  erreicht, 
so  wird  es  einem  größeren  Aktenfaszikel  eingereiht.  Dieses  größere 
Aktenfaszikel  hat  die  Aufgabe,  den  Interessenten,  welche  das  Stück 
nicht  mehr  brauchen,  jeden  Augenblick  das  Zurückgreifen  auf  das- 
selbe und  die  rasche  Auffindung  zu  ermöglichen.  In  größeren  Kanz- 
leien zerfallen  solche  Aktenfaszikel  meist  in  zwei  Gruppen.  Die  eine 
Gruppe  umfaßt  die  sogenannten  laufenden  Sachen.  Es  sind  das 
Aktenfaszikel,  welche  noch  im  Werden  sind  oder  wenigstens  noch 
auf  Zuwachs  durch  weitere  Nummern  berechnet  sein  müssen.  Der- 
artige Aktenfaszikel  müssen  den  beteiligten  Beamten  schnell  zur 
Hand  sein  und  werden  deshalb  von  der  Masse  der  völlig  erledigten 
Aktenfaszikel  gesondert  aufbewahrt.  Aber  auch  wenn  die  Ange- 
legenheit ganz  abgeschlossen  ist,  hat  ein  Beamter  die  mannigfachsten 
Gründe,  auf  sie  zurückzukommen.  Sie  kann  als  Präzedenzfall  dienen 
oder  es  findet  ein  gerichtliches  oder  politisches  Wiederaufnahme- 
verfahren statt.  Würde  aber  jedes  Aktenfaszikel,  welches  möglicher- 
weise aufs  neue  in  Betracht  kommen  könnte,  in  der  Nähe  des  Kor- 
respondenten oder  Adressaten  bleiben,  so  würden  sich  die  Akten- 
massen in  dessen  Umgebung  furchtbar  häufen  und  ihm  die  Über-, 
sieht  stören.  Deshalb  wird  neben  der  laufenden  Registratur  eine 
zweite  Gruppe,  das  betreffende  Behördenarchiv,  gebildet.  Dorthin 
kommen  die  erledigten,  aber  noch  nicht  jedes  Interesse  für  den  Ge- 
schäftsgang verlustigen  Sachen.  Das  Behördenarchiv  braucht  also 
dem  Beamten  nicht  so  ständig  zur  Hand  zu  sein  wie  die  Registratur ; 
immerhin  müssen  die  einzelnen  Aktenfaszikel  für  den  nötigen  Be- 
darf rasch  zugänglich  gemacht  werden  können.  Da  das  Archiv  viel 
größer  ist  als  die  laufende  Registratur,  so  sind  bei  der  Einführung 
des  Aktenfaszikels  aus  letzterer  in  ersteres  eine  Reihe  Maßregeln  zu 
treffen,  um  auch  in  den  bedeutend  größeren  Aktenmassen  ein  schnel- 
les Auffinden  zu  erleichtern. 

Eine  strenge  Scheidung  zwischen  der  laufenden  Registratur  und 
dem  Behördenarchiv  und  zwischen  den  für  beide  maßgebenden  Grund- 
sätzen findet  nicht  statt.  Das  ist  schon  deshalb  unmöglich,  weil 
jedes  Aktenfaszikel  aus  dem  Archiv  wieder  in  der  laufenden  Dienst 
zurückgeführt  werden  kann.  Vielfach  besteht  auch  die  Übung,  daß 
ankommende  oder  abgehende  Schriften  zunächst  in  die  Kanzlei 
wandern  und  dort  nicht  nur  im  Eingangs-  und  Ausgangsjournal  ein- 
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getragen  und  numeriert  werden,  sondern  daß  auch  hinzugefügt  wird, 
in  welches  Aktenfaszikel  das  Stück  einzuverleiben  ist  und  an  welche 
Stelle  das  Aktenfaszikel  im  Archiv  gehört. 

Mit  den  Jahren  würden  sich  aber  auch  in  den  Behörden- 
archiven die  Aktenmassen  stauen.  Zudem  wird  die  Möglichkeit, 
daß  ein  für  den  laufenden  Dienst  entbehrlich  gewordenes  Schrift- 
stück von  der  Behörde  aufs  neue  gebraucht  wird,  von  Jahr  zu  Jahr 
geringer.  Zuletzt  ist  sie  so  schwach,  daß  es  eine  unerträgliche 
Last  für  eine  Behörde  wäre,  in  ihren  Räumen  große  Aktsnmassen 
aufzustapeln,  welche  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  für  den 
praktischen  Dienst  wertlos  sind  und  in  den  seltenen  Ausnahme- 
fällen des  Gebrauchs  ein  mühsames,  zeitraubendes  Suchen  in  un- 
übersehbar gewordenen  Beständen  erheischen  würden.  Alsdann 
ist  der  Zeitpunkt  gekommen,  wo  die  Aktenbestände  aus  den  ein- 
zelnen Archiven  der  verschiedenen  Behörden  in  ein  oder  mehrere 
große  Sammelarchive  überführt  werden.  Dieser  Zeitpunkt  ist  natür- 
lich für  die  einzelnen  Staaten  und  Behörden  ein  sehr  wechselnder. 
In  Österreich  bestehen  noch  heute,  selbst  für  die  geschichtlich  ge- 
wordenen Akten,  besondere  Archive  bei  den  einzelnen  Ministerien 
und  Statthaltereien  neben  dem  Wiener  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv. 
Wo  ein  Übergang  von  Akten  aus  Behördenarchiven  in  ein  Sammel- 
archiv jedoch  stattfindet,  pflegt  derselbe  sich  nach  einer  bestimmten, 
für  die  verschiedenen  amtlichen  Dienstzweige  veränderlichen  Zeit- 
grenze zu  richten. 

Die  Sammelarchive,  welche  von  vielen  Behörden  deren  Archi- 
valien erhalten,  mustern  zunächst,  was  der  Aufbewahrung  wert  ist 
und  was  nicht.  Diese  Frage  gehört  zu  den  allerums trittensten  auf 
dem  Gebiete  des  Archivwesens.  Denn  nicht  nur  gehen  die  Interessen 
hier  weit  auseinander,  sondern  es  läßt  sich  nicht  bestimmt  voraus- 
sehen, ob  Dinge,  die  man  heute  für  geschichtlich  wertvoll  oder  wert- 
los ansieht,  das  auch  nach  Jahren  noch  sind.  Immerhin  muß  bei 
der  Unmenge  der  jährlich  in  den  verschiedenen  Behörden  pro- 
duzierten Akten  schon  wegen  des  beschränkten  Raums  selbst  der 
größten  Archive  irgendwelche  Auswahl  vorgenommen  werden. 
Häufig  bestehen  für  die  sogenannte  Aktenkassation  d.  h.  die  Ent- 
scheidung, welches  Material  als  minderwertig  zu  behandeln  ist,  ge- 
wisse Grundsätze.  Außer  der  Erwägung  darüber,  was  dauernd  er- 
halten werden  soll  und  was  nicht,  müssen  aber  in  einem  Sammel- 
archiv die  Bestände  nach  anderen  Gesichtspunkten  als  bisher  kata- 
logisiert, teilweise  auch  neu  geordnet  werden.  Wohl  pflegen  mit 
den  zukommenden  Archivalien  auch  entweder  die  Verzeichnisse, 
deren  sich  die  Behörden  bedienten,  oder  Auszüge  aus  solchen  an 
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die  Sammelarchive  mit  ausgeliefert  zu  werden.  Aber  derartige  Ver- 
zeichnisse reichten  wohl  für  das  verhältnismäßig  gleichartige  und 
noch  nicht  so  umfangreiche  Material,  welches  in  den  Behörden- 
archiven lagerte,  und  genügen  auch  dem  Beamten  des  Sammelarchivs 
zur  flüchtigen  ersten  Orientierung.  Jedoch  weichen  die  Zwecke, 
welchen  das  Sammelarchiv  zu  dienen  hat,  weicht  dessen  Zusammen- 
setzung und  Einteilung  von  den  Bedürfnissen  der  Behörden,  bei 
welchen  sieh  früher  die  Akten  befanden,  zu  sehr  ab,  um  mit  den  bis- 
herigen Verzeichnissen  auf  die  Dauer  auszukommen.  Namenthch  er- 
fordern die  wissenschaftlichen  Aufgaben,  die  bei  der  Archivbenutzung 
in  den  Vordergrund  treten,  die  Anlage  eingehender  sogenannter  Re- 
pertorien,  welche  auch  das  über  große  Aktenmassen  verstreute 
Material  je  nach  den  mannigfaltigen  Interessen  der  Forscher  rasch 
übersehbar  machen.  Auch  müssen  die  Aktenmassen,  welche  von 
verschiedenen  Seiten  im  Sammelarchiv  zusammenströmen,  mit  den 
dort  schon  vorhandenen  Beständen  und  unter  sich  in  Zusammen- 
hang gebracht  und  sei  es  anders  gelagert  sei  es  wenigstens  durch 
übersichtliche  größere  Verzeichnisse  miteinander  geistig  verbunden 
werden.  Eine  derartige  Ordnungs-  und  Katalogisierungsarbeit  ist 
nicht  durch  einen  oder  wenige  Akte  erschöpft.  Die  Sammelarchive 
und  ihre  Bestände  erleben  vielmehr  die  mannigfaltigsten  äußeren 
und  inneren  Schicksale.  Mit  den  politischen  Umwälzungen  der 
Staaten  werden  auch  deren  Akten  verstreut  oder  gehen  in  die  Hände 
eines  neuen  Eigentümers  über.  Bei  solchen  Besitz  wechseln  bleibt 
selten  das  Archiv  völlig  unangetastet.  Vielmehr  wird  es  nach  neuen 
Gesichtspunkten  verwaltet,  teilweise  umgeordnet,  mit  anderen  Ar- 
chiven zusammengeworfen  oder  in  mehrere  Archive  zerlegt.  Aber 
auch  wenn  ein  Archiv  durch  Generationen  von  äußeren  Eingriffen 
nicht  berührt  wird,  erfährt  es  in  seiner  Gestaltung  viele  Verände- 
rungen. Nicht  immer  tritt  der  neue  Archivar  in  die  Fußtapfen 
seines  Vorgängers.  Er  folgt  abweichenden  Grundsätzen,  stürzt  die 
alte  Ordnung  um,  reißt  die  bisherigen  Faszikel  auseinander  und 
bildet  neue.  Hierdurch  werden  auch  die  früheren  Repertorien  un- 
brauchbar. Obgleich  einer  solchen  Willkür  des  einzelnen  Beamten 
die  heutigen  Archivvorschriften  entgegenarbeiten  und  die  Not- 
wendigkeit betonen,  an  den  einmal  aufgestellten  Ordnungsgrund- 
sätzen festzuhalten,  so  sind  für  die  Vergangenheit  damit  die  Spuren 
der  wechselnden  Verwaltungsprinzipien  nicht  ausgetilgt.  Überdies 
erfordert  der  Zugang  neuer  Akten  unter  Umständen  noch  heute, 
daß  an  der  Ordnung  und  Lagerung  der  alten  das  und  jenes  geändert 
wird. 

Befindet  sich  nun  ein  Aktenstück  im  Archiv,  so  wird  es  dadurch 
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eine  für  uns  lebendige  Geschichtsquelle,  daß  es  nicht  totes  Material 
bleibt,  sondern  entweder  benutzt  oder  veröffentlicht  wird.  Eine  der- 
artige Benutzung  und  Veröffentlichung  kann  mangelhafter  oder  sorg- 
fältiger sein.  Sie  erfolgt  zudem  nach  den  buntesten  Grundsätzen 
und  für  die  verschiedensten  Zwecke. 

Vom  ersten  Entwurf  bis  zum  wörtlichen  oder  auszugsweisen 
Abdruck  in  einer  heutigen  PubHkation  erlebt  also  ein  Brief  die 
mannigfachsten  Schicksale.  Man  muß  sich  diese  bereits  vergegen- 
wärtigen, um  ein  irgendwo  veröffentlichtes  Schreiben  kritisch  zu  be- 
nutzen. Noch  wichtiger  ist  die  Kenntnis  derselben,  um  ungedruckte 
Schreiben  zu  finden.  Wer  nicht  einigermaßen  mit  der  Geschichte 
eines  Archivs  vertraut  ist,  wer  nicht  weiß,  wohin  versprengte  Akten 
geraten  sein  können,  vermag  sich  nicht  das  für  seine  Forschung  ge- 
eignetste Material  auf  kürzestem  Wege  zu  verschaffen.  Aber  vor 
allem  ist  die  Bekanntschaft  mit  den  Stufen,  welche  ein  Aktenstück 
passiert,  aus  einem  anderen  Grunde  unentbehrlich.  Die  Briefe 
sind  Überreste  der  betreffenden  Handlungen  und  liegen  in  der 
verschiedensten  Beschaffenheit  vor.  Wir  haben  Konzepte,  Ori- 
ginale, Abschriften,  Auszüge,  wörtHche  Abdrucke  nebeneinander  zu 
benutzen,  vielleicht  sogar  vom  gleichen  Aktenstück.  Nun  gibt  es  eine 
Reihe  Schlußfolgerungen,  die  nur  aus  einem  Konzept,  Original  oder 
einer  modernen  Quellenpublikation  gezogen  werden  können.  Ander- 
seits haften  in  jeder  Gestalt  einem  Aktenstück  gewisse  Un Voll- 
kommenheiten an,  welche  für  den  Historiker  bisweilen  belanglos 
sind,  bisweilen  aber  durch  ergänzende  Forschungen  ersetzt  werden 
müssen.  Diese  nur  in  einem  bestimmten  Stadium  möglichen  Schluß- 
folgerungen einerseits,  Unvollkommenheiten  anderseits  sind  hier 
näher  ins  Auge  zu  fassen.  Wir  müssen  uns  mit  dem  besonderen 
Quellenwert  eines  Konzepts,  eines  Originals  und  einer  Abschrift 
beschäftigen.  Wir  müssen  dann  die  geschäftlichen  Bedürfnisse 
kennen  lernen,  welche  bei  der  Anlage  einer  Registratur  oder  eines 
Archivs  maßgebend  sind,  und  ebenso  die  Störungen,  welche  sich  bei 
der  Befriedigung  solcher  Bedürfnisse  geltend  machen.  Alsdann  sind 
die  verschiedenartigen  Publikationen,  die  amtlichen,  halbamtHchen, 
wissenschaftlichen,  endUch  die  Grundsätze  und  wichtigsten  Unter- 
nehmungen der  modernen  Publikationsinstitute  zu  berücksichtigen. 
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1.  Abschnitt.    Das  Aktenstück  im  laufenden  Dienst. 

§  77.    Das  Konzept. 

Solange  ein  Brief  nicht  abgeschickt,  eine  Urkunde  nicht  amtlich  ^^«  Geschichte 

^  des   xLonzBpvS. 

ausgefertigt  ist,  bleibt  das  Schriftstück  Eigentum  des  Ausstellers. 
Es  ist,  falls  nicht  besondere  äußere  Gründe,  wie  Beschlagnahme, 
Einverleibung  eines  Staates  u.  dgl.  m.  obwalten,  unter  den  Akten 
des  Ausstellers  zu  suchen  und  teilt  die  Schicksale,  welche  letztere 
erleiden.     Das  Konzept  ist  ferner  ein  werdendes,  das  Original  ein 
gewordenes  Erzeugnis.    Wer  also  nicht  mit  dem  fertigen  abgeschlos-\ 
senen  Wortlaut  des  Originals  sich  begnügen  kann,  muß  in  das  Archiv  ] 
des  Ausstellers  gehen.  ^ 

Die  Greschichte  eines  solchen  Konzepts  kann  kurz  oder  lang, 
einfach  oder  verwickelt  sein.  Der  gewöhnliche  Privatmann,  welcher 
nicht  sofort  einen  Brief  ohne  Entwurf  ins  Reine  schreibt,  begnügt 
sich  meist  mit  einem  einzigen  Konzept,  in  welches  er  die  ihm  gut 
dünkenden  Verbesserungen  hineinkorrigiert.  Schon  an  diesem  lassen 
sich  die  wechselnden  Eindrücke  erkennen,  welchen  der  Korre- 
spondent im  Laufe  seines  Greschäftes  unterliegt,  und  die  Motive,  von 
welchen  er  sich  leiten  läßt.  Aber  im  amtlichen  Verkehr  und  bei 
den  Staatspapieren  ist  die  Entstehung  eines  Aktenstücks  meist  viel 
komplizierter.  Dasselbe  entspringt  wohl  meist  im  Kopfe  eines 
einzigen  Verfassers,  freihch  oft  erst,  nachdem  letzterer  die  Gesichts- 
punkte von  anderer  Seite  empfangen  hat.  Ehe  das  Schriftstück  je- 
doch zur  Originalausführung  reif  wird,  kommt  es  oft  in  die  Hände 
einer  oder  gar  verschiedener  anderer  Personen.  Die  Folge  davon 
kann  ein  neues  Konzept,  sei  es  vom  ersten  sei  es  von  einem  andern 
Verfasser,  oder  wenigstens  eine  wesentliche  Umgestaltung  sein.  Auf 
diese  Weise  begegnen  uns  im  Konzept  zu  einem  Schriftstück  ver- 
schiedene Hände  oder  eine  Reihe  aufeinanderfolgender  Konzepte, 
welche  uns  neben  der  allmählichen  sachlichen  Entstehung  des  end- 
gültigen Wortlauts  auch  die  Art  und  Stärke  der  verschiedenen  per- 
sönlichen Einflüsse  auf  denselben  zeigen. 

Solche  MateriaHen  können  für  uns  aus  den  mannigfaltigsten 
Gründen  von  großer  Wichtigkeit  werden.  Oft  ist  das  neue  Konzept 
nicht  durch  die  Unzufriedenheit  des  Fürsten  oder  Ministers  mit  dem 
Sekretär,  sondern  durch  eine  seit  dem  ersten  Konzept  veränderte 
Sachlage  hervorgerufen.  Ein  angelangter  Brief,  ein  unerwartetes 
Ereignis  veranlaßt  den  Korrespondenten  zu  einer  frischen  Stellung- 
nahme oder  wenigstens  zu  einer  anderen  Formulierung  seiner  Ge- 
danken und  Absichten.    In  diesem  Falle    ist  an  verschiedenen  sich 
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folgenden  Konzepten  eines  Briefes  der  Eindruck  und  die  Wirkung 
zu  messen,  welche  von  einem  inmitten  der  Entstehung  des  Briefes 
erfolgten  Anstoße  ausgegangen  sind. 
Bedeutung  der  Für  alle  diese  Fragen  ist  die  Beschaffenheit  des  Konzepts  oder 

Beschaffenheit  ^  ^ 

und  der  verschiedener  aufeinanderfolgender  Konzepte  unsere  einzige  Gre- 
Konzept«.  schichtsquclle.  Solche  Dinge  pflegen  ja  meist  Amtsgeheimnis  zu 
sein,  unter  wenigen  Vertrauten  abgemacht  zu  werden  und  selten  in 
nachträglich  aufgezeichneten  Erinnerungen  eine  Rolle  zu  spielen.  Da 
mithin  die  Berichte  über  die  Entstehung  eines  Aktenstückes  schweigen, 
muß  man  dieses  selbst  reden  machen.  Zu  diesem  Zwecke  ist  zu- 
nächst eine  genaue  Kenntnis  der  verschiedenen  Handschriften  er- 
forderlich. Wer  ein  Aktenmaterial  kritisch  benutzen  will,  muß  nicht 
nur  die  Handschrift  eines  Fürsten  und  seiner  hervorragendsten  Räte, 
sondern  auch  diejenige  der  verschiedenen  Sekretäre  unterscheiden 
können.  Leider  ist  eine  hinreichende  Kenntnisnahme  mit  den  heu- 
tigen Hilfsmitteln  nur  nach  langem  Einarbeiten  möglich.  Es  wäre 
darum  dringend  erwünscht,  daß  nach  dem  und  zwar  erheblich  er- 
weiterten Beispiele  des  Straßburger  Stadtarchivs^)  Schriftproben  zu- 
sammengestellt würden,  welche  uns  die  verschiedenen  Hände  vor 
Augen  führen  und  deren  raschen  Vergleich  mit  einem  uns  vor- 
liegenden Aktenstück  gestatten.  Ebenso  sollten  viel  konsequenter 
als  jetzt  die  Publikationen  bei  den  einzelnen  Briefen  anmerken,  von 
wem  etwaige  Konzepte  herrühren  oder  überarbeitet  sind.  Ferner 
muß  man  tunhchst  viele  Beispiele  zusammenbringen,  in  welchen  von 
einem  Aktenstück  mehrere  Konzepte  vorliegen.  Die  Bestimmung, 
welches  das  ältere  und  spätere  ist,  fällt  verhältnismäßig  leicht.  Denn 
das  Konzept  B  muß  von  vornherein  die  Verbesserungen  enthalten, 
welche  ins  Konzept  A  nachträglich  korrigiert  worden  sind.  Zudem 
lagern  häufig  die  verschiedenen  Konzepte  bei  verschiedenen  Akten 
und  ist  schon  hieraus  ihre  Reihenfolge  ersichtlich. 

Durch  solche  Untersuchungen  verschafft  sich  der  Forscher  Ein- 
blick in  den  Geschäftsbetrieb  eines  Fürstenhofes,  eines  Ministeriums, 
einer  Gesandtschaft.  Er  lernt  den  Anteil  der  einzelnen  handelnden 
Personen,  namentlich  auch  eines  Fürsten,  an  den  Ereignissen  und 
ihrer  Vorbereitung  bestimmen.  Häufig  wird  er  auch  erst  auf  die 
Spur  von  Menschen  geführt,  welche  aus  den  mannigfaltigsten  Grün- 
den trotz  einer  äußerlich  untergeordneten  oder  wenigstens  nicht 
sehr    hervortretenden    Stellung  einen  maßgebenden   geschäftlichen 

1)  F  i  c  k  e  r  und  0.  Winckelmann,  Handschrißproben  des  16.  Jahr- 
hunderts nach  Straßburger  Originalien  (Straßburg  1906).  Vgl.  W.  Bauer,  Hüfs- 
wissenschaftliche  Forschungen  und  Forschungsaufgaben  auf  dem  Gebiete  neuzeitlicher 
Geschichte  in  Deutsche  Geschichtsblätter  (1908)  IX,  161  ff. 
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Einfluß  ausüben.  Daraus  ergeben  sich  analoge  Schlußfolgerungen 
für  den  Fall,  daß  das  Quellenmaterial  nicht  so  reichhaltig  vorliegt. 
Solche  Schlußfolgerungen  gestatten  häufig  auch  ein  einzelnes  Arten  von 
Konzept,  zu  welchem  es  keine  parallelen  Konzepte  gibt  und  welches 
keine  charakteristischen  handschriftlichen  Eigentümlichkeiten  zeigt, 
nach  Herkunft  und  Bedeutung  wenigstens  annähernd  zu  bestimmen. 
Die  Lösung  dieser  Aufgabe  wird  wesentlich  erleichtert,  wenn 
man  sich  vergegenwärtigt,  was  für  Arten  von  Konzepten  vorzu- 
kommen pflegen.  Darum  sollte  folgende  von  K  ü  c  h  im  Politischen 
Archiv  des  Landgrafen  Philipp  des  Großmütigen  von  Hessen  (Publi- 
kationen aus  den  preußischen  Staatsarchiven  Bd.  78  I,  S.  XXX) 
gemachte  Einteilung  allgemein  angewendet  und  namentlich  auch 
in   den   Aktenpublikationen   streng   durchgeführt  werden. 

1)  ,,Das  einfache,  ohne  äußerlich  erkennbare  Mitwirkung  des 
Korrespondenten  von  einer  einzigen  Hand  hergestellte  Konzept." 
Hierunter  fallen  namentlich  die  von  Sekretären  nach  Anweisung 
oder  Diktat  geschriebenen  Briefe.  Aber  auch  der  Entwurf  eines 
Ministers  für  einen  Fürstenbrief  fällt  in  diese  Kategorie. 

2)  ,,Das  revidierte  Konzept",  wobei  eine  oder  mehrere  Per- 
sonen tätig  sein  können. 

3)  Das  vom  Korrespondenten  eigenhändig  revidierte  Konzept. 

4)  Das  eigenhändige  Konzept  des  Korrespondenten.  Hierbei 
ist  jedoch  zu  berücksichtigen,  daß  dasselbe  nicht  deshalb  vom  Kor- 
respondenten abgefaßt  sein  muß.  Dieser  kann  ebenso  gut  ein 
anderes  Konzept  abgeschrieben  haben. 

5)  Das  eigenhändige  Konzept  des  Korrespondenten,  welches 
nachträglich  von  anderer  Seite  noch  korrigiert  worden  ist.  Doch 
ist  zu  berücksichtigen,  daß  an  einem  eigenhändig  entworfenen 
Fürstenbriefe  Änderungen  selten  ohne  Wissen  und  Willen  des  Kor- 
respondenten vorgenommen  werden  dürften.  Auch  wenn  sie  von 
anderer  Hand  geschehen,  werden  sie  doch  gewöhnlich  auf  die  per- 
sönliche Urheberschaft  des  Fürsten  zurückzuführen  sein. 

6)  Der  als  Konzept  benutzte  Originalentwurf.  Dieser  kommt 
vor,  wenn  an  einem  schon  rein  geschriebenen,  vielleicht  gar  schon 
vollzogenen  und  versiegelten  Schriftstück  nachträglich  Änderungen 
für  passend  gehalten  werden.  Der  Fall  wird  namentlich  durch  ein 
unerwartetes  Ereignis,  insbesondere  durch  die  Ankunft  eines  für 
das  abzusendende  Aktenstück  wichtigen  Schreibens,  herbeigeführt. 

Auf  solche  Art  läßt  sich  jedes  Konzept  in  eine  feste  Reihen- 
folge unterordnen  und  daraus  seine  ungefähre  Bedeutung,  viel- 
fach auch  die  Frage  entscheiden,  ob  es  einem  Anfangsstadium  oder 
schon  fortgeschrittenen  angehört. 
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§  78.    Das  Original. 

aS^oSchichts-  Das  Original  ist  diejenige  Ausfertigung  eines  Aktenstücks,  welche 

quelle.  yom  Korrespondenten  an  den  Adressaten  befördert  wird  oder 
wenigstens  zur  Absendung  gelangt.  Es  genügt  also  nicht  der  bloße 
Vollzug  aller  nötigen  Formen,  um  einen  Entwurf  in  ein  Original  zu 
/  verwandeln.  Das  Schreiben  muß  in  den  Verkehr  gebracht  worden 
sein.  Die  Originale  befinden  sich  deshalb  in  der  Regel  in  den  Ar- 
chiven des  Empfängers  oder  seines  Rechtsnachfolgers. 

Nur  aus  dem  Original  können  wir  bestimmt  den  Wortlaut  er- 
kennen, in  welchem  ein  Schreiben  vom  Korrespondenten  an  den 
Adressaten  mitgeteilt  worden  ist.  Weder  das  Konzept,  auch  wenn 
es  mit  dem  Original  verglichen  zu  werden  pflegt,  noch  die  Abschrift, 
selbst  wenn  ihre  Übereinstimmung  mit  dem  Original  beglaubigt 
wird,  gewähren  uns  die  gleiche  absolute  Sicherheit.  Kein  noch  so 
sorgfältiges  Konzept  kann  z.  B.  die  Möglichkeit  berücksichtigen, 
daß  ein  Schreiben  beschädigt  ankommt  und  dadurch  ein  sachliches 
Verständnis  beeinflußt  wird.  Auch  ahmen  die  wenigsten  Abschriften 
die  Äußerlichkeiten  ihrer  Vorlage  z.  B.  Orthographie,  Worttrennungen, 
Zeilenabstände  derart  nach,  um  als  Ersatz  für  dieselben  zu  dienen, 
wenn  eine  Äußerlichkeit  aus  irgend  welchem  Grunde  belangreich  wird. 
^*ln^def ^*^  Weit  wichtiger  ist,  daß  wir  nur  an  einem  Original  die  Form  er- 

^'^^KanS*^^^  kennen,  in  welchem  ein  Schreiben  ausgefertigt  worden  ist.  Der 
eigenhändige  Entwurf  eines  Briefes  bietet  uns  noch  keine  Sicherheit, 
daß  der  Fürst,  der  Minister  oder  General  auch  das  Original  selbst 
geschrieben  hat,  und  umgekehrt  kann  eine  solche  höhergestellte 
Person  den  von  einem  Untergebenen  geschriebenen  Entwurf  ko- 
pieren. Es  gibt  ferner  Schreiben,  welche  zwar  im  Namen  des  Fürsten 
reden,  aber  nicht  von  ihm  unterzeichnet  sind.  Hierbei  sind  ver- 
schiedene Ursachen  denkbar.  Der  Fürst  ist  krank  oder  abwesend, 
er  hat  sei  es  für  einzelne  Fälle  sei  es  für  ganze  Kategorien  Stell- 
vertreter mit  der  Unterschrift  beauftragt.  Zu  geringwertigeren 
Stücken  z.  B.  zu  nach  außen  gehenden  Zirkularen  gegen  Truppen- 
werbungen und  Räubereien  erteilt  der  Fürst  zwar  seine  Genehmi- 
gung ;  die  Kanzlei  legt  ihm  aber  das  nach  einem  bestimmten  Schema 
abgefaßte  Schreiben  nicht  wieder  vor,  obwohl  sie  den  Fürsten  in 
der  ersten  Person  sprechen  läßt. 

Zur  Unterschrift  des  Fürsten  kommt  in  neuerer  Zeit  die  des 
zur  Gegenzeichnung  berufenen  Ministers  und  die  des  expedierenden 
Kanzleibeamten.  Hier  ergeben  sich  zwar  bestimmte  Regeln  aus  der 
Verfassung,  Behördenorganisation  und  Geschäftsordnung  eines 
Staates.    Aber  die  Regeln  können  aus  irgendwelchem  Grunde  eine 
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Ausnahme  erleiden,  und  diese  Ausnahme  kann  von  Fall  zu  Fall 
große  Bedeutung  gewinnen.  Z.  B.  beeinflußt  unter  Umständen  ein 
Verstoß  gegen  die  Norm  die  Rechtsgültigkeit  einer  Handlung.  Für 
die  Vergangenheit  aber,  wo  uns  die  genauen  Vorschriften  nicht  be- 
kannt sind,  wo  vielfach  Gewohnheiten,  ja  Liebhabereien  den  Aus- 
schlag gaben,  eröffnen  uns  solche  Nebenunterschriften  vielfach  erst 
einen  Einblick  in  das  ganze  Regierungssystem.  Wir  ersehen  aus 
ihnen  die  Kompetenz,  den  Einfluß,  die  Funktionen  dieses  oder  jenes 
Beamten. 

Ist  der  Brief  unterschrieben,  so  wird  er  besiegelt  und  adressiert. 
Die  Siegelkunde  ist  fast  ganz  auf  die  Kenntnisnahme  der  Originale 
angewiesen.  Aber  auch  die  Adresse  ist  für  den  Historiker  unter  Um- 
ständen von  großem  Werte.  Soll  das  Schreiben  einem  Fürsten  oder 
Minister  persönlich  überreicht  werden,  so  trägt  der  Brief  einen  ent- 
sprechenden Vermerk  auf  der  Adresse.  Daraus  geht  zwar  noch  nicht 
hervor,  daß  die  persönliche  direkte  Übergabe  wirklich  erfolgt,  wohl 
aber,  daß  sie  vom  Korrespondenten  beabsichtigt  und  hierdurch  der 
Brief  zu  einem  vertraulichen  gestempelt  worden  war.  Häufig  trägt 
ferner  die  Adresse  eine  Bezeichnung  der  Abgangszeit.  Wenn  Briefe 
tagelang  unerledigt  liegen  bleiben,  so  ergibt  sich  eine  Abweichung 
der  Expedition  vom  Brief datum,  und  diese  ist  bei  rasch  sich  ab- 
spielenden Ereignissen  von  erhebhcher  Tragweite. 

Das   Original  trägt  aber  nicht  nur  Spuren   der  Tätigkeit  des       oeschäfts- 

°  ^  ^  1         A     1         p      behandlung  des 

Absenders,  sondern  auch  des  Empfängers  an  sich.    Bei  der  Ankunft  Originals  durch 

,  den  Empfänger. 

gelangt  es  gewöhnlich  zunächst  in  die  Kanzlei  des  letzteren.  Dort 
wird  meistens  auf  der  Adresse  oder  auf  der  ersten  Seite  des  Briefes 
vermerkt,  wann  es  eingetroffen  ist.  Diesen  Moment  zu  wissen,  ist 
von  besonderer  Wichtigkeit.  Denn  von  ihm  an  beginnt  erst  die  Wir- 
kung des  Schreibens  auf  den  Adressaten.  Mit  dem  Zeit  vermerk 
paart  sich  vieKach  eine  kurze  Notiz,  an  welche  Stelle  der  Brief  ab- 
zugeben ist.  Wir  ersehen  daraus  also  seine  geschäftliche  Behand- 
lung. Aber  nicht  nur  solche  sachliche  Vermerke  sind  zu  beachten, 
sondern  auch  die  eintragenden  Personen.  Wir  erkennen  deren 
amtliche  Wirksamkeit  oft  erst  an  ihrer  Handschrift,  welche  sich 
häufiger  oder  seltener  auf  den  Adressen  der  Einlaufe  findet. 
Außerdem  haben  solche  Kanzleivermerke  bisweilen  noch  eine  be- 
sondere Bedeutung.  Bei  gewissen  Akten  z.  B.  Bittgesuchen  war 
es  im  17.  und  18.  Jahrhundert  vielfach  üblich,  die  Datierung 
wegzulassen.  Alsdann  dient  der  vom  Empfänger  auf  der  Adresse 
verzeichnete  Eingangstermin  für  den  Geschichtsforscher  als  ein 
wenigstens  annähernder  Ersatz. 

Solche  Notizen  sind  die  Zeichen  der  ersten  amtlichen  Benutzung. 
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Weitere  Spuren  können  sich  im  Schreiben  selbst  finden.  Ist  das- 
selbe wichtig  und  lang,  so  macht  der  Leser  Randbemerkungen  oder 
unterstreicht  einzelne  Partien.  Es  ist  von  großer  Wichtigkeit,  nach 
der  Handschrift  die  Person  festzustellen,  von  welcher  solche  Spuren 
herrühren.  Denn  diese  hat  in  erster  Linie  das  Schreiben  bearbeitet. 
Besonders  wertvoll  ist  es,  Randbemerkungen  des  Fürsten  zu  finden. 
Sie  sind  das  zuverlässige  Zeugnis  dafür,  daß  dieser  das  Schreiben 
wirklich  gelesen  hat.  Sie  spiegeln  uns  den  unverfälschten  ersten 
Eindruck  des  Briefes  auf  den  Fürsten  wieder  und  sind  häufig  die 
frühesten  Keime  des  Entwurfs  zu  einer  Antwort.  Aber  der  Fürst 
kann  nicht  alle  an  ihn  gerichteten  Briefe  lesen.  Vielfach  wird  ihm 
nur  ein  kurzer  Auszug  vorgetragen.  Auch  hiervon  haben  wir  bis- 
weilen wenn  auch  nicht  so  sichere  Spuren.  In  diesem  Falle  macht  sich 
nämlich  derjenige  Rat,  welcher  dem  Fürsten  zu  referieren  hat,  zur 
Unterstützung  seines  Gedächtnisses  gewisse  Zeichen.  Er  schreibt 
kurze  Stichwort e  an  den  Rand,  welche  von  Abschnitt  zu  Abschnitt 
ganz  präzis  andeuten,  wovon  ein  Schreiben  handelt.  Des  weiteren 
unterstreicht  er  gewisse  Sätze,  die  er  wörtlich  zur  Kenntnis  des 
Fürsten  bringen  will.  Solche  Hilfsmittel  können  zwar  auch  zu 
anderen  Zwecken  als  zum  Immediatvortrag  dienen;  geradeso  würde 
z.  B.  ein  Konzipist  verfahren,  der  die  Antwort  auf  einen  Brief  ab- 
fassen will,  oder  ein  Referent,  der  in  einer  Ministerialsitzung  Vor- 
schläge für  die  geschäftliche  Behandlung  eines  Schreibens  macht. 
Hier  entscheidet  aber  die  Handschrift  darüber,  welche  der  ver- 
schiedenen Möglichkeiten  vorliegt.  Wir  haben  also  an  solchen 
Dingen,  welche  der  ungeschulte  Aktenforscher  leicht  übersieht,  eine 
wichtige  Handhabe,  um  den  Anteil  der  einzelnen  Personen  an  den 
Staatsgeschäften  abzugrenzen. 

Die  genaue  Untersuchung  der  Originale  reicht  hierbei  vielfach 
derjenigen  der  Konzepte  die  Hand.  Denn  es  ist  ja  meistens  die  Be- 
arbeitung eines  Originals  mit  dem  Entwurf  einer  Antwort  auf  das- 
selbe eng  verbunden.  In  der  Regel  liegt  sie  den  gleichen  Personen 
ob.  Hieraus  ergibt  sich,  daß  ein  mangelhaftes  Quellenmaterial  auf 
der  einen  Seite  durch  Reichtum  auf  der  anderen  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  ausgeglichen  werden  kann.  Die  Arbeitsspuren  in  einem 
Original  vermögen  uns  bisweilen  die  Entstehung  eines  Konzeptes 
zu  vergegenwärtigen  und  umgekehrt  können  wir  aus  verschiedenen 
Konzepten  und  den  einzelnen  dabei  tätig  gewesenen  Händen  er- 
sehen, was  für  Personen  auf  Seiten  des  Empfängers  sich  mit  dem 
Original  beschäftigt  haben. 
o^i^lSak^"  Auch  die  Originale  hat  Küch  in  verschiedene  Klassen  gespalten. 

Er  trennt: 
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1)  Originale  mit  Kanzleiunterschrift.  ,,Die  Überschrift  nennt 
als  absendende  Stelle  zwar  den  Fürsten,  unterschrieben  aber  ist  die 
Kanzlei  oder  die  Regierung." 

2)  Original  mit  der  Unterschrift  eines  Beauftragten  und  sich 
auf  diesen  Auftrag  ausdrücklich  beziehenden  Stellvertreters. 

3)  Original  mit  eigenhändiger  Unterschrift  des  Korrespondenten. 

4)  Eigenhändiges  Original. 

Doch  erschöpft  diese  Einteilung  die  gesamten  Originale  noch 
nicht.  Vielmehr  ergeben  sich  aus  dem  Vorkommen  und  der  Art  der 
Besieglung,  aus  den  der  Fürsten-  und  Ministerunterschrift  etwa  bei- 
gefügten weiteren  Namen,  aus  den  ganz  oder  stellenweise  ver- 
wendeten Chiffren  noch  weitere  Einteilungsgründe. 

§  79.    Abschriften. 

Die  Abschriften  eröffnen  uns  nicht  in  gleicher  Weise  einen  Ein-    verschiedener 

1  T    1     •        T  -cxT  Ursprung 

buck  in  die  geheime  Werkstatt  eines  Fürsten  und  seiner  Räte  wie  der  Abgchriften. 
die   Konzepte   und   Originale,  haben  aber  neben   beiden  ebenfalls 
ihren  selbständigen  Quellenwert. 

Um  diesen  sich  zu  vergegenwärtigen,  muß  man  von  der  Er- 
wägung ausgehen,  daß  Abschriften  aus  verschiedenen  Gründen  und 
zu  sehr  verschiedenen  Zwecken  gemacht  werden  können.  Der  Ab- 
sender, der  Empfänger  und  dritte  Personen  können  das  Bedürfnis 
nach  Abschriften  haben. 

Obgleich  der  Korrespondent  von  den  ausgegangenen  Schreiben  Briefregister. 
die  Konzepte  zurückbehält,  so  gibt  es  trotzdem  die  mannigfachsten 
Gründe,  warum  er  auch  vom  Original  vor  dessen  Absendung  noch 
eine  Abschrift  machen  läßt.  Die  Konzepte  sind  vielfach  flüchtig 
oder  auf  vergänglichem  Material  z.  B.  auf  einer  Reihe  loser  Zettel  ge- 
schrieben. Darum  sind  sie  ungeeignet  für  den  nachforschenden  Be- 
amten, der  einen  schnellen  Überblick  haben  will.  Man  kann  sie 
zudem  schwer  transportieren.  Weiter  war  früher  häufig  die  Erwä- 
gung maßgebend,  daß  Staatsmänner  und  Gesandte  trotz  aller  Ver- 
bote die  Konzepte  am  ehesten  als  Privatpapiere  ansahen  und  beim 
Ausscheiden  aus  der  Stellung  häufig  mitnahmen,  ja,  ihren  Erben 
hinterließen.  Bei  einer  Sammlung  abgeschriebener  Originale 
deren  Vorhandensein  oder  Fehlen  leichter  zu  beaufsichtigen  war, 
minderte  sich  diese  Gefahr  der  Entwendung.  Endlich  erhob 
sich  der  Wunsch,  ein  bestimmtes  Aktenmaterial  beisammen  zu  haben. 
Dieser  war,  wenn  man  von  den  Schreiben  nur  die  Konzepte  behielt, 
schwerer   durchzuführen;   denn   man   konnte   sie   ohne   Verletzung 
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anderer  Kanzleiinteressen  weniger  leicht  aus  ihrem  Zusammenhang 
lösen. 

So  kommen  denn  schon  frühzeitig  sogenannte  Register  vor, 
wie  man  die  Abschriftenbände  von  ausgegangenen  Schreiben 
nennt.  Wir  wissen  von  ihrer  Existenz  bereits  in  der  römischen 
Kaiser  zeit  und  im  Ostgotenreiche.  Auch  die  Päpste  haben  wahr- 
scheinlich von  Anfang  an  und  in  unmittelbarer  Anlehnung  an  das 
antike  Beispiel  Register  geführt.  Derartige  Register,  in  erster  Linie 
von  den  ausgegangenen  Urkunden,  haben  sich  in  der  Überlieferung 
des  Vatikans  erhalten.  Werke  wie  die  großen  annales  ecclesiastici 
von  Baronius  (bis  1198),  Raynald  (bis  1566)  und  deren  Fortsetzern, 
Pallavicinis  Geschichte  des  Tridentinums  beruhen  wesentlich  auf 
diesen  Registern.  Sickel  hat  wegen  ihrer  Wichtigkeit  für  die  Ge- 
schichte des  16.  Jahrhunderts  den  Registern  in  seinen  Römischen 
Berichten  {Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie  Phil.-Hist.  Kl. 
Bd.  133,  135,  141)  seine  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Im 
allgemeinen  ist  aber  die  Anwendung  von  Registern  wenigstens  für 
Korrespondenzen  in  der  Neuzeit  eine  beschränkte.  Sie  kommen  vor 
allem  in  den  Reichsstädten  vor.  Deren  Korrespondenz  war  keine  zu 
ausgedehnte,  als  daß  nicht  in  einem  oder  mehreren  Bänden  die  ab- 
gesandten politischen  Briefe  hätten  untergebracht  werden  können. 
Andererseits  war  es  erwünscht,  für  Ratssitzungen  übersichtliche  und 
leicht  transportabele  Bände  schnell  zur  Hand  zu  haben.  Außerdem 
bedurften  neu  eintretende  Ratsherren  oder  städtische  Beamte,  welche 
nicht  so  eng  wie  die  Fürstendiener  mit  ihrem  Beruf  verwachsen 
waren,  denselben  vielleicht  nur  vorübergehend  ausübten,  einer  sol- 
chen raschen  Orientierung  durch  Register.  Ähnüche  Einrichtungen 
begegnen  uns  auch  in  einzelnen  kleineren  Territorien.  So  sind  im 
16.  Jahrhundert  die  Briefbücher  des  Abtes  Grerwig  von  Weingarten 
eine  wertvolle,  freilich  noch  wenig  ausgebeutete  Geschichtsquelle. 
Aber  schon  in  den  größeren  deutschen  Fürstentümern,  geschweige 
denn  gar  in  den  souveränen  Staaten  wäre  das  Zusammentragen  aller 
fortgehenden  Schreiben  in  einem  laufenden  Register  bei  der  Masse 
der  Korrespondenzen  eine  kolossale  Arbeit,  die  infolge  der  unver- 
meidlichen Unübersichtlichkeit  eines  so  großen  Unternehmens  nicht 
einmal  den  entsprechenden  Nutzen  böte. 
^teSSTichtB^-'^  ^o  solche  Brief register  existieren,  hat  man  einige  Sicherheit, 

quelle.  ^^Q  ^^  Schreiben  tatsächHch  und  zwar  im  gleichen  Wortlaute 
fortgeschickt  worden  sind.  Doch  ist  diese  Sicherheit  keine  absolute. 
Die  Abschriften  sollen  nach  den  Originalen  gefertigt  werden.  Bis- 
weilen erlaubt  aber  die  schnelle  Absendung  nicht  die  rechtzeitige 
Kopie  und  als  Vorlage   muß  dann  das  zurückgebliebene  Konzept 
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dienen.  Ebenso  bleiben  nachträgliche,  im  letzten  Augenblick  am 
Original  angebrachte  Änderungen  unberücksichtigt.  Endlich  sollte, 
wenn  ein  schon  kopiertes  Original  nicht  abgeht,  diese  Tatsache 
ordnungsgemäß  im  Register  vermerkt  werden.  Indes  ist  ein  Ver- 
gessen nicht  ausgeschlossen.  Immerhin  hat  man  eine  gewisse  Ga- 
rantie, weil  die  Übereinstimmung  der  Register briefe  mit  wirklich 
ausgeschickten  Originalen  für  den  praktischen  Gebrauch  der  Re- 
gister erfordert  wird  und  das  Gegenteil  geschäftliche  Irrtümer  her- 
vorrufen könnte.  Die  Register  sollen  ferner  den  Zweck  erfüllen,  die 
Interessenten  über  alle  ausgegangenen  Schreiben  zu  unterrichten, 
die  in  den  Bereich  des  betreffenden  Registers  gehören.  Doch  ist  auch 
hier  der  Fall  denkbar,  daß  die  Einrichtung  hinter  ihrem  Ziele  zu- 
rückbleibt. Ja,  es  gibt  Register  mit  tendenziöser  Auswahl  und 
Weglassung  sowohl  von  Briefen  als  auch  von  Teilen  eines  Briefes. 
Und  bei  Registern,  die  erst  lange  nachher,  oft  auf  Grund  anderer 
Register  angefertigt  werden,  ist  wohl  auch  von  vornherein  der 
Wille  vorhanden,  sich  stofflich  zu  beschränken. 

Zur  Benutzung  eines  Registers  als  Geschichtsquelle  ist  also  die 
möglichst  genaue  Kenntnis  des  Zeitpunkts,  wann  es  angefertigt  ist, 
des  Zweckes,  dem  es  dient,  der  allgemeinen  Zuverlässigkeit  des  Ver- 
fassers erwünscht.  Freilich  läßt  sich  auf  diese  Fragen  bei  dem 
mangelhaften  Material  in  der  Regel  nur  selten  eine  zureichende  Ant- 
wort geben. 

Außer  den  Registern  werden  aber  noch  zu  den  mannigfachsten  weitere 
Zwecken  Abschriften  einzelner  Aktenstücke  gebraucht.  Je  nach  Abschriften, 
diesen  Zwecken  ist  ihre  Genauigkeit  sehr  verschieden.  Am 
wenigsten  Bedenken  werden  solche  Abschriften  erregen,  die  sei  es 
vom  Konzept  sei  es  vom  Original  für  den  inneren  Dienst  einer  Re- 
gierung gemacht  werden.  Wenn  der  Gesandte  zu  einem  Kongreß 
Abschriften  früherer  Instruktionen,  Berichte  und  anderer  Akten 
mitnimmt,  so  schädigte  sich  der  Auftraggeber  durch  eine  bewußte 
Entstellung  des  Wortlauts  selbst.  Hier  bilden  Schreib-  und  Lese- 
irrtümer in  der  Regel  die  einzige  Fehlerquelle.  Anders  ist  es,  wenn 
der  Korrespondent  oder  Adressat  von  seinen  Briefen  Dritten  Mit- 
teilung macht.  Da  können  Gründe  vorliegen,  welche  Auslassungen 
oder  sogar  Abänderungen  rechtfertigen.  Der  Historiker  hat  die 
Aufgabe,  nicht  nur  derartige  Abweichungen  zu  beachten,  sondern 
sie  auch  zu  berücksichtigen.  Denn  eine  Abschrift,  die  mit  dem  Ori- 
ginal nicht  übereinstimmt,  ist  darum  als  Geschichtsquelle  noch  nicht 
wertlos,  sondern  ist  nur  nach  anderer  Richtung  zu  verwenden  als 
wie  eine  getreue  Kopie.  Sie  ist  ein  wichtiger  Beitrag  zur  Er- 
kenntnis   der  Beziehungen   zwischen  zwei   Staaten   oder   Personen, 
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zumal  in  solchen  Fällen  die  Abweichungen  nicht  regellos,  sondern 
nach  bestimmter  Tendenz  erfolgen.  Aber  auch  wo  solche  willkür- 
liche Veränderungen  nicht  stattfinden,  haben  die  Abschriften  stets 
einen  konkreten  Zweck.  Der  Historiker  hat  diesen  Zweck  zu 
untersuchen. 
Quellenkritik  Hierzu  ist  vor  allem  die  Erwägung  nötig,  von  wem  die  Ab- 

Abschriften.    schrift  herrührt,  besonders  aus  welcher  Kanzlei.    An  sich  kann  der 
Adressat,  Korrespondent  oder  auch  ein  Dritter,  der  schon  seiner- 
seits das  Schriftstück  als  Kopie  erhalten  hat,  den  Brief  abschreiben 
und  weiter  verbreiten  lassen. 
•  Bei  einer  geordneten  Registratur  wäre  die  Herkunft  einer  Ab- 

schrift nicht  schwer  erkennbar.  Die  Abschriften  werden  meist  als 
Beilagen  zu  Originalen  versandt  und  müßten  entweder  noch  bei 
diesen  oder  in  Faszikeln  vereinigt  liegen,  welche  zwar  aus  Gründen  des 
Formats  oder  wegen  ihres  Umfangs  von  den  zugehörigen  Begleit- 
schreiben getrennt  sind,  aber  die  Spuren  dieser  Zusammengehörig- 
keit an  sich  tragen,  insbesondere  durch  gegenseitige  Verweise  ideell 
mit  den  Originalen  verknüpft  bleiben.  Indes  mannigfaltige  Schick- 
sale haben  die  Schriftstücke  auseinandergerissen  und  die  Zeichen, 
welche  die  Abschriften  als  Beilagen  von  Originalen  charakterisieren, 
sind  selbst  für  geübte  Forscher  unverständlich  geworden.  Noch 
mißlicher  ist  es  bei  Abschriften,  die  z.  B.  in  Kongressen  oder 
anderen  mündlichen  Verhandlungen  überreicht  werden.  Auch  hier 
erfordert  ein  geordnetes  Kanzlei wesen  genaue  Vermerke,  welche 
das  Datum  und  den  Ort  der  Übergabe  und  die  Person  des  Über- 
bringers in  der  Erinnerung  festhalten.  Aber  nicht  immer  ist  bei 
solchen  Gelegenheiten  eine  kanzleimäßig  geschulte  Arbeitskraft  zur 
Stelle.  Zudem  drängen  sich  hier  oft  in  wenige  Tage  oder  gar 
Stunden  eine  Menge  Geschäfte  zusammen,  welche  die  genaue  Regi- 
strierung der  vielfach  zahlreichen  Schriftstücke  verschleppen  und 
zuletzt  gar  vergessen  machen. 

Die  Folge  solcher  Mängel  und  Nachlässigkeiten  ist :  der  Forscher 
muß,  wenn  ihm  auch  nicht  immer  die  genaue  Einordnung  einer 
isoliert  aufbewahrten  Abschrift  gelingt,  doch  wenigstens  nach 
äußeren  Merkmalen  ihres  Ursprungs  suchen.  Derartige  Merk- 
male sind  die  Kanzleihandschrift,  das  Papier,  bisweilen  auch  die 
für  den  Transport  nötige  Faltung  eines  Schriftstücks.  Namentlich 
die  Kanzleihandschrift  dient  bei  politischen  Akten  einem  geübten 
Archivforscher  fast  immer  als  Verräter.  Denn  der  Kreis  derjenigen 
Personen,  welche  in  jedem  Staate  zum  Kopieren  von  geheimen 
Briefen  verwandt  werden,  ist  gewöhnlich  ein  beschränkter  und  bei 
der  Auswahl  der  Kabinette,  aus  welchen  eine  Kopie  stammen  kann, 
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handelt  es  sich  ebenfalls  meist  um  eine  kleine  Zahl  von  Möglich- 
keiten. 

Haben  wir  die   Herkunft  einer  Abschrift  bestimmt  und  uns 
vergewissert,  ob,  inwieweit  und  warum  sie  vom  Original  abweicht, 
so  tritt  an  uns  noch  die  Frage  heran,  welchen  Gebrauch  der  Emp- 
fänger von  der  Abschrift  gemacht  hat.     Sie  wird  mit  den  gleichen 
Hilfsmitteln    und    nach    denselben    Indizien    beantwortet,    wie    wir 
sie  bei  der  geschäftlichen  Behandlung  der  Originale  gesehen  haben. 
Nur  ist  sie  meist  schwieriger  zu  lösen.     Denn  die  Kopien  tragen 
viel  seltener  die  Spuren  amtlicher  Behandlung  an  sich  wie  die  Origi- 
nale  und   zudem   fehlt  uns,   sobald   jene   von    den   Originalen    ge- 
trennt worden  sind,  der  Anhaltspunkt  einer  Datierung,  wann  die  Ab- 
schriften gemacht  und  geschäftlich  benutzt  wurden.    Der  Historiker 
muß  deshalb  nach  anderen  Anzeichen  ausspähen,  um  die  Zweifel 
zu  beheben.     In  erster  Linie  dient  die  Weiterversendung  von  Ab- 
schriften.     Begreiflicherweise    werden    dieselben    vom    Empfänger 
meist   weniger  als  Geheimnis   gehütet  wie  die  Originale.    Vielfach 
findet  zwischen  zwei  Höfen  oder  Behörden  geradezu  ein  Austausch 
von  solchen  einlaufenden  Kopien  statt.     Man  gewinnt  auf  diese 
Weise   bisweilen   einen   ganzen   Stammbaum   von  Abschriften,   die 
auf  das  gleiche   Original  zurückgehen.     Wenn  in  diesem  Stamm- 
baum einzelne  Glieder,  sei  es  durch  ihre  ordnungsgemäße  archiva- 
lische  Lagerung,  sei  es  anderweitig,  genau  o.der  ungefähr  datiert  sind, 
so  erhält  der  Forscher  Grenzen,  innerhalb  deren  in  der  Regel  die 
übrigen  Glieder  liegen  müssen.    Oft  beschränkt  sich  aber  der  Über- 
sender  einer  Abschrift   nicht   auf   den  Akt   der   Vermittlung.     Er 
macht  in  seinem  Begleitschreiben  Bemerkungen.     Diese  lassen  uns 
den   Eindruck  erkennen,   welchen  der  Übersender  seinerseits  vom 
abgeschriebenen   Aktenstück  empfangen  hat   oder  angeblich  emp- 
fangen haben  will.     Ob  diese  Bemerkungen  die  Wahrheit  wieder- 
geben sollen,  läßt  sich  häufig  aus  den  uns  bekannten  allgemeinen 
Beziehungen  zwischen  Korrespondenten  und  Adressaten  entnehmen. 

§  80.    Registraturen. 

Bei  einer  strengen  Ordnung  des  Kanzleiwesens  und  bei  einer     ßSörden^ 
sorgfältigen    Verzeichnung    aller    Begebenheiten    würden    sich    für   ^Registraturen. 
jede  Behörde  zwei  Arten  von  Aktenreihen  ergeben:   die   Sitzungs- 
protokolle und  die  Korrespondenzen.^)      Zur  größtmöglichen  Über- 


^)  Zu  letzteren  rechne  ich  hier  noch  selbständige  Akten  wie  Beglaubigungen, 
Denkschriften,  Gutachten,  Prozeßakten  usw. ,  die  an  sich  nicht  notwendig  Beilagen 
zu  Korrespondenzen  sein  müssen,    aber  geschäftlich  wie  diese  behandelt  werden. 
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Sitzungs- 
protokolle. 


Korrespon- 
denzen. 


sichtlichkeit  müßten  beide  Reihen  ständig  aufeinander  Bezug 
nehmen.  Am  Rande  der  Protokolle  wären  die  Lageorte  der  Kor- 
respondenzen anzumerken,  welche  in  den  betreffenden  Sitzungen 
vorkommen;  umgekehrt  müßten  die  Korrespondenzen  Verweise  auf 
die  Sitzungen  tragen,  in  denen  sie  verhandelt  wurden. 

Ist  die  Behörde  als  Einheit  organisiert  und  haben  die  Sitzungen 
unter  sich  einen  gleichmäßigen  Charakter,  so  wird  nur  ein  einziges 
Sitzungsprotokoll  geführt.  Zerfällt  die  Behörde  dagegen  in  mehrere 
Abteilungen  oder  sind  die  Sitzungen  untereinander  von  verschiedener 
Vertraulichkeit,  so  kann  es  statt  eines  Sitzungsprotokolls  deren 
mehrere  geben;  das  eine  ist  dann  für  einen  größeren  Kreis  Mit- 
wisser bestimmt  als  das  andere.  Die  natürliche  Anordnung  der 
Sitzungsprotokolle  ist  streng  chronologisch.  Entweder  nach  regel- 
mäßigen Zeiträumen  oder  wenn  das  laufende  Aktenfaszikel  einen 
entsprechenden  Umfang  angenommen  hat,  wird  ein  neues  Akten- 
faszikel begonnen.  Da  diese  Aktenfaszikel  fortwährend  gebraucht 
werden  und  sozusagen  den  roten  Faden  bilden,  der  sich  durch  die  ganze 
Betriebsweise  der  betreffenden  Behörde  hindurchzieht,  ergibt  sich 
das  Bedürfnis,  dieselben  nicht  nur  am  leichtesten  zur  Hand  zu 
haben,  sondern  auch  vor  Abnutzung  zu  schützen.  Sie  werden  des- 
halb zweckmäßig  gebunden.  So  entstehen  eine  oder  mehrere  Serien 
gebundener  Protokollbücher  mit  streng  chronologischer  Anordnung. 

Dagegen  würde  eine  chronologische  Anordnung  aller  Korre- 
spondenzen sehr  unübersichtlich  sein.  Soweit  das  Bedürfnis  besteht ^ 
Ein-  und  Ausläufe  während  eines  bestimmten  Zeitraums  beisammen 
zu  haben,  bedient  man  sich  eines  Briefjournals.  In  dieses  wird 
jedes  ankommende  und  abgehende  Schriftstück,  eventuell  auch 
eine  Notiz  über  mündliche  Verhandlungen  mit  einer  kurzen  Charakte- 
ristik des  Inhalts  eingetragen  und  zugleich  angegeben,  an  welchem 
Orte  und  in  welcher  Abteilung  der  Brief  oder  der  Bericht  über 
die  mündliche  Verhandlung  zu  finden  ist.  Die  Schriftstücke  selbst 
aber  werden  mit  anderen,  welche  die  gleiche  Sache  betreffen, 
zu  einem  Faszikel  vereinigt.  Für  die  Bildung  eines  solchen  sind 
verschiedene  Gesichtspunkte  maßgebend.  So  wird  z.  B.  aus  allen 
Akten,  die  zu  einer  Gerichtssache,  zu  einem  Kongreß,  zu  einer 
Enquete  gehören,  ein  Faszikel  zusammengesetzt.  Oder  es  werden 
Faszikel  aus  den  Korrespondenzen  der  Behörde  A  mit  der  Behörde 
B,  C,  D,  eines  auswärtigen  Amtes  mit  seinen  verschiedenen  Ge- 
sandten, eines  Staates  mit  einem  zweiten,  dritten  Staate  hergestellt. 
Im  ersteren  Falle  ergibt  sich  der  Abschluß  eines  Faszikels  aus  der 
vorläufigen  oder  endgültigen  Erledigung  der  betreffenden  Ange- 
legenheit.   Im  zweiten  Falle  ist  der  Abschluß  ein  willkürlicher  seitens 
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der  Kanzlei.  Jahreswechsel,  veränderte  Personalbesetzung,  ein 
markantes  Ereignis,  Streben  nach  einer  annähernd  gleichen  Größe 
der  einzelnen  Faszikel  können  nebeneinander  den  Ausschlag  geben. 

Die  einzelnen  Faszikel  entstehen  aber  in  einem  geordneten  Entstehung  der 
Kanzleiwesen  nicht  mit  einem  Schlage,  sondern  wachsen  aus  kleinen 
Anfängen  heraus.  Schickt  z.  B.  ein  Fürst  seinen  Gesandten  auf  einen 
Kongreß,  so  wird  das  Konzept  zur  Instruktion  und  Beglaubigung 
von  vornherein  als  Anfang  eines  Aktenfaszikels  angesehen.  Zu 
ihm  kommt  hierauf  der  erste  Gesandtenbericht  nebst  Beilagen, 
ihnen  folgt  das  Konzept  des  fürstlichen  Bescheides,  dann  der  zweite 
G^sandtenbericht  usw.  Der  Gesandte  legt  ein  ähnliches  Akten- 
faszikel an,  welches  die  sogenannten  Gegenakten  enthält,  d.  h.  die 
Originale  zu  den  fürstlichen  Konzepten  und  die  eigenen  Konzepte 
zu  den  dem  Fürsten  zugeschickten  Originalen.  Hierbei  muß,  vor- 
ausgesetzt, daß  sofort  nach  seiner  geschäftlichen  Erledigung  jedes 
Aktenstück  ins  Faszikel  an  die  gehörige  Stelle  kommt,  eine  chrono- 
logische Anordnung  Platz  greifen.  Diese  richtet  sich  aber  nicht 
nach  dem  Datum  des  Schreibens,  sondern  nach  dem  der  geschäft- 
lichen Erledigung  und  der  Einreihung  in  das  Aktenfaszikel.  Auf 
diese  Weise  gelangt  also  das  Konzept  eines  ausgehenden  Schreibens 
vor  das  Original  eines  zwar  früher  datierten,  aber  später  ange- 
kommenen und  durchgearbeiteten  Einlauf s.  Auch  bleiben  die  Bei- 
lagen, welche  mit  Berichten  von  auswärts  kommen,  bei  allzu  großer 
Ausdehnung  und  besonders  bei  einem  von  den  Berichten  unab- 
hängigen Gebrauchswert  nicht  immer  bei  diesen  Berichten.  Viel- 
mehr werden  häufig  aus  diesen  Beilagen,  die  dann  mit  fortlaufender 
Nummer  versehen  werden,  besondere  Aktenfaszikel  gebildet  und 
letztere  in  Bausch  und  Bogen  als  Beilagenfaszikel  bezeichnet. 

Auf  solche  Weise  entstehen  jahraus  jahrein  eine  große  Menge 
Faszikel.  Diese  werden  nun,  sei  es  nach  geographischen,  sei  es 
nach  sachlichen  Gesichtspunkten  zu  größeren  Faszikelserien  ver- 
einigt. So  legt  die  Ministerialkanzlei  alle  Aktenfaszikel  zusammen, 
die  den  Verkehr  des  Ministeriums  mit  einer  Bezirksregierung  be- 
treffen, und  ordnet  dann  wieder  die  verschiedenen  Serien,  von 
denen  jede  die  gesamten  Aktenfaszikel  aus  dem  Briefwechsel  mit 
einer  einzelnen  Bezirksregierung  enthält,  zu  einer  großen  Haupt- 
abteilung, welche  den  ganzen  Verkehr  des  Ministeriums  mit  allen 
Bezirksregierungen  des  Landes  umspannt. 

Man  kann  somit  in  einer  geordneten  Registratur  zwei  große    Aussehen  einer 

AI  1-1  T^.        .  11        1    -1  •  T  ..  geordneten 

Aktengruppen  unterscheiden.    Die  eine  stellt  gleichsam  einen  Langen-      Registratur. 
durchschnitt  durch  die  Geschichte  einer  Behörde  dar;  es  sind  die 
Protokollbände  und  eventuell  das  Brief  Journal.     Die  zweite  ist  ein 
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Querdurchschnitt  und  umfaßt  Aktenfaszikel,  die  nach  sachlichen 
Gesichtspunkten  gebildet  und  mit  verwandten  ähnlich  gebildeten 
Aktenfaszikeln  zu  größeren  Reihen  vereinigt  sind.  Natürlich  können 
auch  diese  Aktenfaszikel  ihrerseits  neben  Korrespondenzen  wieder 
Protokolle  enthalten.  So  finden  sich  solche  vielfach  in  den  Kongreß- 
akten, welche  die  Bevollmächtigten  einschicken.  Auch  kann  über 
eine  im  Ministerium  stattgefundene  Konferenz  ein  Protokoll  ge- 
führt werden.  Aber  diese  Spezialprot okoUe  sind  von  dem  Haupt- 
protokoll oder  den  Hauptprotokollen  zu  unterscheiden.  Jene  sind 
Wegweiser  durch  die  Verhandlungen  über  einzelne  Gegenstände, 
diese  durch  den  Gesamtbetrieb  der  Behörde. 

Nun  muß  aber  der  Geschichtsforscher  berücksichtigen,  daß  das 
Bedürfnis  nach  einer  genauen  Verzeichnung  aller  Begebenheiten 
bei  einer  Behörde  erstens  verhältnismäßig  neu  ist  und  zweitens 
auch  heute  noch  keineswegs  allenthalben  herrscht.  Über  eine 
mündliche  Gerichtsverhandlung  muß  z.  B.  gegenwärtig  Protokoll 
geführt  werden,  damit  der  ordnungsmäßige  Verlauf  kontrolliert 
werden  kann.  Für  die  feste  Tradition  eines  modernen  Gerichts  ver- 
mag aber  vielleicht  eine  Sammlung  seiner  Urteile  und  deren  Be- 
gründungen Wert  zu  haben,  schwerlich  jedoch  eine  Sammlung  aller 
Sitzungsprotokolle,  zumal  das  Rechts  verfahren  sich  nach  festen  Vor- 
schriften abspielt.  Gerichtliche  Sitzungsprotokolle  eignen  sich  des- 
halb in  der  Jetztzeit  als  Bestandteile  einzelner  Prozeßakten,  ge- 
winnen aber  darüber  hinaus  keine  selbständige  Bedeutung.  Vor- 
aussetzung von  Hauptprotokollen  ist,  daß  sie  für  die  laufende 
Praxis  neben  Spezialakten  von  den  aktiv  beteiligten  Personen 
gebraucht  werden.  Dieses  Verlangen  richtet  sich  übrigens  nicht 
nur  nach  der  Wichtigkeit  der  Behörde  und  dem  Umfange  der  Ge- 
schäfte. Es  kann  sehr  wohl  bei  kleinen  Gemeindeverwaltungen 
mit  einem  geringen  Wirkungskreis  bestehen,  bei  hervorragenden 
Ämtern  mit  ausgedehntem  Einfluß  dagegen  nicht. 


§  81.    Störungen  in  der  Ordnung  einer  Behördenregistratur. 

Wir   haben    bisher    das    streng   geordnete    Kanzleiwesen   einer 

Behörde    vorausgesetzt.      Tatsächlich    kommen    jedoch    bereits    in 

einem  Behördenarchiv  manche  Schwierigkeiten  und  Versehen  vor, 

welche  die  strenge  Ordnung  stören. 

Kreuzende  Die  verschiedenen  Gesichtspunkte,  nach  welchen  Aktenfaszikel 

Gesichtspunkte  ,         ^  .    i  p      i      •  t    i  -i^r   • 

bei  der  gebildet  werden,  kreuzen  einander  vielfach  m  unliebsamer  Weise. 
Dadurch  kann  sehr  oft  ein  einzelnes  Schreiben  für  zwei  Aktenfaszikel 
gleichzeitig  in  Betracht  kommen.     Der  Landgraf   von  Hessen  ließ 
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z.  B.  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  ein  Schreiben  durch  Vermitt- 
lung der  Reichstagsgesandten  zugehen.  Dann  gehört  es  sowohl 
in  die  Reichstagsakten  als  auch  in  die  sächsich-hessische  Korre- 
spondenz. Vor  allem  aber  ist  der  Inhalt  eines  Schreibens  vielfach 
kein  einheitlicher,  sondern  ein  und  derselbe  Brief  berührt  ver- 
schiedene weit  auseinanderliegende  Fragen.  Von  Rechts  wegen 
würde  dann  jeder  Abschnitt  des  Briefes  in  ein  anderes  Akten- 
faszikel gehören.  In  neuerer  Zeit  nehmen  die  Beamten,  welche 
zu  korrespondieren  haben,  vielfach  auf  die  Schwierigkeit  des  Ein- 
ordnens Rücksicht,  behandeln  in  jedem  Brief  nur  eine  Sache  und 
schicken  sich  deshalb  oft  gleichzeitig  mehrere  Briefe  zu.  Dieser  Ge- 
brauch ist  aber  auch  jetzt  noch  nicht  konsequent  eingebürgert  und 
herrschte  im  16.  Jahrhundert  nur  vereinzelt.  Hilft  sich  eine  Kanzlei 
nicht  durch  Abschriften  oder  Verweisungen,  so  muß  sie  willkürlich 
eine  einzelne  im  Briefe  behandelte  Frage  herausgreifen  und  nach 
ihr  das  Schreiben  einreihen.  Dadurch  werden  die  übrigen  Akten- 
faszikel lückenhaft,  in  die  dasselbe  ebenfalls  gehören  würde. 

Zu  diesen  von  Anfang  an  bestehenden  Mängeln  treten  noch  weitere  versäumte 
durch  Unregelmäßigkeiten  in  der  Kanzlei.  Eine  strenge  Ordnung 
würde  erheischen,  daß  jedes  Schriftstück  sofort  nach  seinem  Eingang 
registriert  und  nach  jedesmaligem  Gebrauch  wieder  an  die  richtige 
Stelle  seines  Faszikels  eingelegt  wird.  Hiervon  war  aber  nament- 
lich in  denjenigen  Zeiten  nicht  die  Rede,  wo  der  Fürstenhof  häufig 
von  Ort  zu  Ort  wanderte  und  ihm  die  hervorragendsten  Räte  dau- 
ernd oder  zeitweilig  folgten,.  Denn  das  ganze  Archiv  konnte  den 
Fürsten  und  seine  Räte  nicht  begleiten,  sondern  es  mußte  eine 
Auswahl  getroffen  werden.  Infolgedessen  wurden  zusammengehörige 
Aktenstücke  auseinandergerissen  und  nicht  wieder  richtig  ver- 
einigt. Zudem  waren  die  Räte,  welche  die  verschiedenen  Akten 
zu  erledigen  hatten,  in  deren  Ablieferung  vielfach  saumselig,  so 
daß  sich  sogar  nicht  selten  wichtige  Dienstakten  in  den  Privat- 
archiven der  Räte  erhalten  haben.  Erfordert  es  an  sich  der  Grund- 
satz einer  geordneten  Kanzlei,  daß  ankommende  Schriften  nach  der 
Zeit  ihres  Einlaufs  in  das  Aktenfaszikel  eingereiht  werden,  so  ließ 
sich  das  bei  der  unpünktlichen  Rückgabe  der  Briefe  nicht  durch- 
führen und  diese  gerieten  dadurch  an  eine  spätere  Stelle.  Hierzu 
kam,  daß  die  Beamten  vielfach  sich  neben  den  Dienstakten  noch 
Privatakten  anlegten,  welche  oft  gar  nicht  oder  erst  nach  langer 
Frist  ins  Archiv  gelangten.  Diese  Privat akten  waren  aber  ein 
selbständiger  Organismus  geworden.  Man  riß  sie  nicht  mehr  aus- 
einander, sondern  behandelte  sie  als  einheitliches  Ganzes.  Deshalb 
findet  man  gegenwärtig  die  Konzepte  zum  gleichen  Schreiben  bis- 
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weilen  in  verschiedenen  Faszikeln;  es  brauchte  nur  ein  Staats- 
mann für  sich  privatim  den  Brief  zuerst  entworfen  oder  um- 
gekehrt auf  Grund  eines  Kanzleikonzepts  daheim  umgearbeitet 
zu  haben. 

Hierzu  trat  als  weitere  Störung  die  Verwendung  eines  Akten- 
stücks für  neue  Zwecke.  Mcht  immer  hatte  man  Zeit  und  Lust, 
hierzu  eine  Abschrift  zu  machen.  Vielmehr  wurde  das  Aktenstück, 
welches  an  seiner  bisherigen  Stelle  keiner  aktuellen  Aufgabe  mehr 
diente,  aus  dem  alten  Zusammenhang  gerissen  und  Bestandteil 
einer  neuen  Verhandlung.  So  ist  z.  B.  einer  der  wichtigsten  kur- 
sächsischen R-eichstagsberichte  über  den  Augsburger  Rehgions- 
frieden  in  das  Faszikel  eines  späteren  Kurfürstentags  geraten  und 
erst  zufällig  von  einem  Forscher,  der  die  Archivalien  über  beide 
Ereignisse  einsah,  wieder  als  Quelle  unserer  Kenntnis  von  1555 
verwendet  worden. 

Demnach  gab  es,  selbst  wenn  die  Behördenarchive  von  sonstigen 
Gefahren  verschont  geblieben  wären,  zahlreiche  Ursachen,  um  die 
natürliche  Ordnung  zu  unterbrechen.  Viel  tiefer  als  dieselben 
wirkten  aber  äußere  Ereignisse.  Die  Archivalien  waren  nicht  immer 
zweckmäßig  aufbewahrt.  Man  mußte  mit  Raummangel  rechnen, 
sie  oft  transportieren,  sie  bei  eintretenden  oder  herannahenden 
Kriegsfällen  Hals  über  Kopf  flüchten.  Hierbei  war  die  Fürsorge 
nicht  immer  Personen  anvertraut,  welche  für  ein  gutes  übersicht- 
liches Kanzlei wesen  Verständnis  hatten,  und  zudem  nötigte  die 
drängende  Eile  häufig  zum  regellosen  Zusammenpacken.  Waren 
dann  die  Akten  einmal  in  Unordnung,  so  ließ  sich  das  fast  nie  wieder 
gut  machen.  Denn  es  mangelte  das  genügende  Personal,  welches 
Zeit  und  Geist  für  eine  solche  Kleinarbeit  hätte  opfern  können; 
die  wenigen  Männer,  die  in  ihr  aufgingen,  vermochten  die  Masse 
der  Akten  nur  zum  kleinen  Teile  zu  bewältigen.  Noch  schlimmer 
war  es  um  die  Akten  bestellt,  welche  wegen  einer  politischen  Um- 
wälzung oder  auch  nur  wegen  einer  Änderung  der  Behördenorgani- 
sation auseinandergerissen  wurden.  Da  fehlte  vielfach  selbst  das 
sachliche  Interesse  an  der  Aufrechterhaltung  des  alten  Zusammen- 
hanges. So  ist  z.  B.  das  kurkölnische  Archiv  bei  der  Flucht  1794 
zertrümmert  und  zum  größten  Teile  verloren  worden.  In  anderen 
Fällen  stifteten  leichtsinnige  Aktenkassationen  unwiederbringlichen 
Schaden;  denn  die  übrig  bleibenden  Stücke  Heßen  sich  nicht  mehr 
in  den  richtigen  Zusammenhang  einreihen,  ja,  nicht  einmal  mehr 
nach  ihrer  ursprünglichen  Herkunft  und  Verwendung  bestimmen. 

Die  Folgen  dieser  Zwischenfälle  waren  bei  der  einen  Behörden- 
registratur schlimmer  als  bei  der  anderen.     Sie  äußerten  sich  aber 
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regelmäßig  dahin,  daß  die  verschiedenartigsten  Aktenmassen,  welche 
in  die  Sammelarchive  kamen,  sich  bei  ihrer  Einlieferung  in  sehr 
mannigfaltigen  Zuständen  befanden. 

2.  Abschnitt.     Das  Archivwesen. 
§  82.    Literatur  über  das  Archivwesen. 

a)  Enzyklopädische   Artikel    und    Aufsätze. 

Zur  ersten  Einführung  in  das  Archivwesen  und  die  einschlägige  difchfSk'ei 
Literatur  eignet  sich  am  besten  der  schon  oben  genannte  Artikel  von 
Lelong  in  Fuzier-Herman,  repertoire  general  alphabetique  du 
droit  frangais  (Paris  1880)  Band  V,  53  ff.  Derselbe  enthält  zunächst  die 
ganze  französische  Gesetzgebung  über  das  Archivwesen  vom  Jahre  1789 
an,  hierauf  die  ausführlichste  existierende  Archivbibliographie,  welche 
die  französischen  Werke  und  Abhandlungen  nahezu  ausnahmslos  zitiert 
und  daran  die  wichtigsten  Schriften  über  die  außerfranzösischen  Archive 
aller  Länder  knüpft.  An  diese  Einleitung  schließt  sich  die  Darstellung 
erst  des  französischen  Archivwesens  im  allgemeinen  und  dann  der  einzelnen 
Arten  der  französischen  Archive.  Überall  ist  auf  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung des  Organismus  wie  der  verschiedenen  Anstalten  besonderes 
Gewicht  gelegt.  Nach  den  französischen  Archiven  werden  die  ausländischen 
wesentlich  kürzer,  aber  in  einer  sehr  übersichtlichen  und  guten  Zusammen- 
fassung staatenweise  durchgenommen.  Der  Artikel  ist  nicht  nur  von 
einem  detaillierten  Inhaltsverzeichnis  begleitet,  sondern  auch  von  einem 
alphabetischen  Sachregister,  wie  es  in  dieser  Ausführlichkeit  kaum  selb- 
ständigen Werken  beigegeben  zu  werden  pflegt.  Ähnlich  wie  Fuzier- 
Herman  bringen  auch  die  anderen  französischen  Rechts-  und  Staatslexika 
mehr  oder  minder  eingehende  Artikel  über  das  Archivwesen;  sie  sind  in 
der  erwähnten  Bibliographie  von  Fuzier-Herman  V,  S.  54,  soweit  sie 
bis  1889  erschienen  waren,  aufgezählt.  Der  Artikel  Archives  von  G  i  r  y 
in  der  grande  encyclopedie  III,  747  ff.  ist  wesentlich  kürzer  und  dabei  doch 
unübersichtlicher  alsder  entsprechende  in  Fuzier-Herman,bietet  aber  manche 
Vorteile,  so  eine  geschichtliche  Einleitung  über  das  Archivwesen  bis  zur  fran- 
zösischen Revolution,  tabellarische  Einteilungen  des  Nationalarchives  und 
der  Departementsarchive,  kurze  Bemerkungen  über  einzelne  Werke,  nament- 
lich der  französischen  Archivliteratur  (besonders  S.755).  Recht  eingehend 
sind  auch  Giry  s  Ausführungen  über  die  deutschen  Archive .  Auch  die  m  eisten 
Artikel,  welche  in  anderen  französischen  Wörterbüchern  über  das  Archiv- 
wesen erschienen  sind,  können  sich  in  Ausführlichkeit  nicht  mit  Fuzier- 
Herman  messen,  aber  enthalten  verschiedene  dankenswerte  Ergänzungen. 
So  hat  Servois  im  dictionnaire  des  finances  von  Leon  S  a  y  viel 
eingehender  als  Lelong  die  finanzielle  Seite  des  französischen  Archiv- 
wesens behandelt.  In  D  a  1 1  o  z  ,  repertoire  de  legislation  sind  verschiedene 
wichtige  Gesetze  und  Verordnungen,  welche  von  Lelong  nur  berührt  werden, 
im  Wortlaut  mitgeteilt.  Einen  recht  geschickten  Überblick  über  das 
französische   Archivwesen   hat   im   repertoire  du  droit  administratif  von 
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B  e  q  u  e  t  und  D  u  p  r  e  der  Archivar  Gabriel  Richou  geschrieben. 
Der  Artikel  erschien  später  in  erweiterter  Gestalt  als  selbständiges  Buch : 
traue  theoretique  et  pratique  des  archives  publiques  (Paris  1883).  Nach 
einem  kurzen  Überblick  über  die  Geschichte  des  Archivwesens  unter  dem 
ancien  regime  und  seit  der  Revolution  enthält  das  Buch  allgemeine  Mit- 
teilungen über  die  Arten  der  verschiedenen  Archive  und  ihre  Zusammen- 
setzung, ohne  jedoch  auf  einzelne  Anstalten  besonders  einzugehen,  be- 
spricht die  ecole  des  chartes  und  bringt  zuletzt  die  noch  gültigen  Gesetze 
und  Vorschriften  für  die  Archive  im  Wortlaut,  von  den  anderen  Gesetzen, 
die  irgendwie  das  Archivwesen  berühren,  Auszüge. 

Weiter  haben  wir  in  einer  Reihe  von  ausländischen  Enzyklopädien 
teilweise  ausführliche  und  wertvolle  Artikel  über  das  Archivwesen,  die 
für  uns  den  großen  Vorzug  besitzen,  daß  sie  in  erster  Linie  natürlich 
die  Einrichtungen  des  betreffenden  Landes  schildern.  So  enthält  die 
Encyclopaedia  Britannica  (XX,  S.  310  ff.)  in  einem  längeren  Artikel  von 
Ewald  (Records)  einen  guten  Überblick  über  die  Geschichte  des  eng- 
lischen Archivwesens.  Das  belgische  ist  vor  allem  in  einem  Artikel  archives 
der  Pandectes  beiges  von  Picard  und  d'Hoffschmidt  (IX,  552  ff.)  be- 
handelt. Derselbe  bietet  besonders  nach  dreierlei  Richtungen  hin  Inter- 
esse: 1)  die  Umwälzung  des  belgischen  Archivwesens  durch  die  franzö- 
sische Revolution  und  dann  wieder  nach  1830;  2)  die  Mitteilungen  über 
die  nach  Wien  und  wieder  zurückgebrachten  Archivalien;  3)  die  wört- 
liche Anführung  der  ,,legislation  en  vigueur"  seit  1834  sowohl  für  den 
inrmeren  als  auch  für  den  äußeren  Dienst,  insbesondere  der  wichtigen 
Reorganisationen  von  1878.  Den  Kommunalarchiven  ist  ein  eigener 
Artikel  gewidmet.  Literaturangaben  fehlen.  Übrigens  hatten  schon 
Brouckere  und  Tielemans  in  ihrem  repertoire  de  V  administra- 
tion  et  du  droit  administratif  de  la  Belgique  einen  Artikel  über  das  bel- 
gische Archivwesen  (II,  281  ff.)  gebracht.  Einen  bemerkenswerten  Ar- 
tikel über  das  italienische  Archivwesen  bringt  die  enciclopedia  giuridica 
italiana  (I,  3,  750  ff.)  von  F  a  r  a  g  1  i  a.  Nach  einer  kurzen  Einleitung 
über  die  Geschichte  des  italienischen  Archivwesens  im  19.  Jahrhundert 
und  über  die  Organisation  von  1875  beschreibt  Faraglia  unter  dem  Titel 
principali  categorie  di  atti  conservati  negli  archivi  di  stato  italiani  die 
Bestände  der  Staatsarchive  von  Turin,  Genua,  Mailand,  Venedig,  Parma, 
Florenz,  Rom,  Neapel,  Palermo,  Cagliari  und  des  Archivs  San  Giorgio 
und  fügt  eine  fast  ausschließlich  auf  italienische  Autoren  beschränkte, 
in  dieser  Begrenzung  aber  doppelt  willkommene  Bibliographie  hinzu. 
Der  ganze  Artikel  darf  neben  den  noch  zu  besprechenden  Aufsätzen 
Kehrs  in  der  Allgemeinen  Zeitung  als  die  beste  erste  Einführung  in  die 
italienischen  Archive,  freilich  nur  die  bedeutenden  Staatsarchive,  be- 
zeichnet werden.  Auch  der  digesto  italiano  hat  einen  Artikel  archivi  di 
stato  (IV,  524).  Derselbe  steht  hinter  der  enciclopedia  zurück,  ist  aber 
in  der  Aufzählung  der  Staatsarchive  vollständiger  und  teilt  außerdem 
viele  Reglements  ganz  oder  auszugsweise  mit.  Einen  bemerkenswerten 
Artikel  über  das  spanische  Archivwesen  enthält  der  diccionario  de  la 
administracion  espaftola  von  Martinez  Alcubilla.  Da  in  Spanien 
Archive,  BibHotheken  und  Museen  teilweise  organisatorisch  vereinigt 
sind,    so   sind  im  Artikel  archivos   (I,   537  ff.)  auch  die  für  alle  drei  ge- 
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meinsamen  Vorschriften  berücksichtigt.  Gemäß  der  ganzen  Anlage  des 
Werkes  sind  die  wichtigsten  noch  heute  maßgebenden  Gesetze  und  Ver- 
ordnungen im  Wortlaut  mitgeteilt.  Zu  erwähnen  sind  hiervon  nament- 
lich die  Instruktion  für  die  Ordnung  der  archivos  generales  de  haci- 
enda  vom  Jahre  1854,  die  Vorschrift  über  den  cuerpo  de  archiveros, 
bibliotecarios  y  anticuarios  y  su  clasificaciön  von  1859,  die  Klassifikation 
der  Bibliotheken,  Archive  und  archäologischen  Museen  von  1867.  Der 
Mitteilung  der  Gesetze  folgen  eine  Aufzählung  der  staatlichen  Archive, 
Bibliotheken  und  Museen,  Angaben  über  das  anzufertigende  allgemeine  Ver- 
zeichnis der  Handschriften,  über  die  nach  dem  Muster  der  ecole  des  chartes 
eingerichtete  escuela  superior  de  diplomatica  in  Madrid,  über  die  Zu- 
sammensetzung, Bezahlung,  Eintritts-  und  Beförderungsbedingungen 
des  cuerpo  de  archiveros,  bibliotecarios  y  anticuarios,  über  einzelne 
Beamte  und  sachliche  Einrichtungen  desselben.  Nach  diesen  allgemeinen 
Bemerkungen  über  das  gesamte  spanische  Archivwesen  beschreibt  Alcu- 
billa  auch  kurz  die  einzelnen  Archive  und  zwar  die  archivos  generales 
und  die  archivos  de  los  tribunales  jedes  für  sich,  die  Provinzial-,  Ge- 
meinde- und  Notariatsarchive  nur  klassenweise.  Doch  genügen  diese 
kurzen  Beschreibungen  dem  wissenschaftlichen  Bedürfnis  des  forschen- 
den Historikers  nicht  und  dienen  höchstens  zum  Einprägen  der  wich- 
tigsten Daten  für  Prüfungszwecke. 

Außer  diesen  Artikeln  sei  als  Einführung  in  die  Archivliteratur  der 
Aufsatz  von  A  b  e  r  t ,  Die  archivalische  Literatur  der  letzten  acht  Jahre 
1898—1906  (Archivalische  Zeitschrift,  Neue  Folge,  XIV,  85  ff.)  hervor- 
gehoben.i)  Allerdings  überging  er  infolge  dieser  Zeitgrenze  mehrere  für 
den  Archivinteressenten  unentbehrliche  Werke,  wie  Burkhardt,  Langlois- 
Stein,  und  auch  sonst  ist  die  Abhandlung  nicht  gerade  für  den  Laien  ge- 
schrieben. Indes  wird  die  jüngste  Archivliteratur  in  viel  eingehenderer 
Weise,  als  wir  dies  hier  können,  nach  ihren  verschiedenen  Seiten  und 
Ländern  aufgeführt  und  besprochen;  es  werden  den  einzelnen  er- 
wähnten Büchern  die  namhaftesten  Rezensionen  beigefügt  und  auch  die 
Bestrebungen  auf  dem  Archivgebiet,  welche  nicht  in  literarisches  Gewand 
sich  gekleidet  haben,  wenigstens  gestreift.  Von  der  außerdeutschen 
Literatur  ist  in  der  Hauptsache  nur  berücksichtigt,  was  in  den  bedeu- 
tendsten Zeitschriften  erschienen  ist. 

Endlich  sei  an  dieser  Stelle  der  noch  immer  lesenswerte  Aufsatz 
von  H.  Baumgarten,  Archive  und  Bibliotheken  in  Frankreich  und 
Deutschland  (Preußische  Jahrbücher  36,  S.  626  ff.)  genannt.  Er  ist  zu- 
nächst für  ein  breiteres  Publikum  bestimmt,  interessiert  aber  auch  Fach- 
kreise durch  mehrfach  eingestreute  Urteile  über  archivalische  Bücher 
und  Veröffentlichungen.  Der  Charakter  des  Artikels  ist  essayistisch. 
Baumgarten  verwebt  in  seine  Darstellung  archivalische  Reiseerinnerungen 
und  Lesefrüchte.    Die  Geschichte  des  Archivwesens  und  sein  Zusammen- 


Aberts 
Literatur- 
Übersicht. 


Aufsätze  von 

Baumgarten 

-  und  Menzel 


^)  Eine  ähnliche  Übersicht  über  die  französische  Archivhteratur,  allerdings 
älteren  Datums  und  meist  eine  reine  bibliographische  Zusammenstellung,  bietet 
Pannier  in  seinem  Aufsatz  etat  des  inventaires-sommaires  et  des  autres  travaux 
relatifs  aux  diverses  archives  de  la  France  au  1.  janvier  1876  (hihlioiheque  de 
V ecole  des  chartes  36,  S.  5  ff.). 
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hang  mit  dem  geistigen  und  politischen  Leben  stehen  im  Vordergrunde 
des  Interesses.  Baumgarten  beschränkt  sich  hierbei  nicht  auf  Deutsch- 
land und  Frankreich,  sondern  berücksichtigt  gerade  vorzugsweise  Belgien, 
namentlich  die  Verdienste  Gachards.  Auch  beschäftigt  sich  die  Arbeit 
mit  verschiedenen  nur  lose  zum  Archivwesen  gehörigen  Dingen,  so  mit 
den  Verdiensten  Guizots  um  die  französische  Geschichtsforschung  und 
mit  der  Entstehung  der  collection  des  documents  inedits.  Die  Abhandlung 
von  K.  M  e  n  z  e  1 ,  Über  Ordnung  und  Einrichtung  der  Archive  (Historische 
Zeitschrift,  22,  225  ff.)  trägt  ebenfalls  den  Stempel  persönlicher  Erinne- 
rungen und  Reformvorschläge,  ist  aber,  da  Menzel  Archivbeamter  war, 
wesentlich  zünftiger  gehalten  als  die  Baumgartensche  Abhandlung. 
Mit  letzterer  berührt  sie  sich  in  den  aus  dem  Rahmen  des  Themas  heraus- 
fallenden Schlußbemerkungen  über  die  Heranbildung  der  deutschen  und 
französischen  Archivare.  Ein  großer  Teil  der  Menzelschen  Ausführungen 
ist  heute  veraltet  oder  überholt;  immerhin  ist  der  Aufsatz  namentlich 
für  Laien  und  Anfänger,  welche  sich  nicht  in  umfassendere  Werke  wie 
Löhers  Archivlehre  vertiefen  wollen,  noch  instruktiv. 


Burkhardts 
Adreßbuch. 


Bars  Leitfaden. 


b)  Wegweiser   durch    die   Archive. 

Das  unentbehrlichste  Nachschlagewerk  ist  das  freilich  teilweise  stark 
veraltete  Hand-  und  Adreßbuch  der  deutschen  Archive  von  C.  A.H.  B  u  r  k  - 
h  a  r  d  t  (2.  Auflage,  Leipzig  1887).  Dasselbe  zerfällt  in  2  Teile.  Der 
2.,  welcher  den  Personalbestand  der  Archive  enthält,  ist  heute  entwertet. 
Der  L,  zwar  ebenfalls  nicht  mehr  vollgültige,  aber  immerhin  noch  brauch- 
bare, teilt  die  Benutzungsbestimmungen,  die  Zusammensetzung  der 
Archive  und  die  Literatur  über  dieselben  mit.  Da  Burkhardt  vielfach 
auf  Erkundigungen  bei  den  einzelnen  Vorständen  fußen  mußte,  schwanken 
die  verschiedenen  Abschnitte  stark  in  Ausführlichkeit  und  Wert.  Leider 
haben  wir  keine  neue  zeitgemäße  Auflage. 

Bescheidenere  Aufgaben  als  Burkhardt  setzt  sich  M.  Bär,  Leitfaden 
für  Archivbenutzer  (Leipzig  1896).  Das  Buch  ist  aus  den  dienstlichen 
Erfahrungen  des  Verfassers  herausgewachsen.  Er  will  zunächst  auf  die- 
jenigen Fragen,  welche  an  die  Archivbeamten  immer  wieder  herantreten, 
ein  für  allemal  Auskunft  geben.  Dabei  beschränkt  er  sich  aber  auf  die 
Kardinalpunkte  und  geht  auf  die  Verschiedenheiten  der  einzelnen  Archive 
nur  insoweit  ein,  als  das  teils  zur  Erläuterung  seiner  Regeln  dient,  teils  in  be- 
sonders wichtigen  Fällen  unentbehrlich  ist.  Denn  Bär  will  kein  Nach- 
schlagebuch für  alle  möglichen  Fragen  schaffen,  sondern  den  Interessenten 
eine  Reihe  bestimmter  Grundsätze  ins  Gedächtnis  einprägen.  In  der  vor- 
dersten Reihe  stehen  natürlich  die  verschiedenen  Arten,  wie  ein  Archiv  be- 
nutzt werden  kann,  und  die  hierfür  gewöhnlich  maßgebenden  Vorschriften. 
Bär  hat  dann  ein  Verzeichnis  der  namhaftesten  deutschen  und  außerdeut- 
schen Archive  hinzugefügt,  wobei  man  über  die  Auswahl  verschiedener 
Meinung  sein  kann,  und  einige  Anleitung  zum  ,, Selbstunterricht  in  einigen 
historischen  Hilfswissenschaften"  gegeben,  die  nicht  tief  geht,  aber  für  den 
Anfänger  schon  wegen  der  Literaturnotizen  einen  gewissen  Nutzen  stiftet. 
Dem  wissenschaftlichen  Besucher  eines  Archivs  wird  Bär  nichts  Neues 
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bieten ;  er  ist  aber  ganz  brauchbar  für  Dilettanten  und  für  Studierende  zur 
ersten  oberflächHchen  Orientierung. 

Das  französische  Gegenstück  zu  Burkhardt  ist  L  a  n  g  1  o  i  s  und  Langiois-stein. 
Stein,  les  archives  de  Vhistoire  de  France  (manuels  de  bibliographie 
historique  I,  Paris  1891  ff.)«  Doch  deckt  sich  dieser  Führer  seinem  Inhalt 
und  Zweck  nach  nicht  völlig  mit  dem  deutschen.  Wohl  beabsichtigen 
beide  den  Archivbenutzer  über  die  Bestände  der  einzelnen  Anstalten  und 
die  bezügliche  Literatur  aufzuklären.  Aber  während  Burkhardt  mehr 
nüchtern  und  praktisch  gehalten  ist,  bildet  Langlois-Stein  eher  einen 
Leitfaden  zur  wissenschaftlichen  Information.  Langlois-Stein  beschreibt 
deshalb  nicht  nur  die  Archive,  sondern  macht  auch  erläuternde  Bemer- 
kungen, welche  weniger  Nachschlage-  wie  Belehrungszwecken  dienen. 
Aus  der  abweichenden  Tendenz  erklärt  sich  bei  Langlois-Stein  auch  eine 
Überschreitung  des  natürlichen  Rahmens.  Nicht  nur  die  französischen 
Archive  sind  nämlich  behandelt,  sondern  auch  die  fremden,  welche  für 
französische  Geschichte  in  Betracht  kommen. 

Als  das  Werk  von  Langlois-Stein  erschien,  klagten  mehrere  italienische  Mazzatinti. 
Historiker,  daß  ihre  Heimat  eines  derartigen  Wegweisers  infolge  des  rei- 
chen, aber  stark  zersplitterten  Materials  dringend  bedürfe,  jedoch  bisher 
ermangele.  Aus  diesem  Verlangen  ist  M  a  z  z  a  t  i  n  t  i ;  gli  archivi  della 
storia  d^Italia  (5  Bände,  Rocca  S.  Casciano  1897  ff.)  herausgewachsen. 
Doch  unterscheidet  sich  das  Buch  vom  französischen  Vorbild  in  mehr- 
facher Hinsicht.  Zunächst  ist  es  schon  äußerlich  weit  umfangreicher. 
Langlois-Stein  konnte  sich  ferner  in  vielen  Fällen  auf  die  gedruckten 
Inventare  stützen  und  verweisen.  In  Italien  fehlen  solche  Hilfsmittel  fast 
ganz.  Einen  für  uns  Deutsche  besonders  interessanten  Notbehelf  gewann 
Mazzatinti  an  den  Reiseberichten,  welche  einzelne  deutsche  Gelehrte 
über  ihre  Forschungen  erstattet  haben;  besonders  sind  in  dieser  Richtung 
die  Artikel  im  Archiv  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde,  welche  meist  mit 
Vorarbeiten  zu  den  monumenta  Germaniae  historica  zusammenhängen, 
erwähnenswert.  Immerhin  mußte  Mazzatinti  vielfach  die  Unterlagen, 
welche  die  französischen  Archivinventare  Langlois  und  Stein  gewährten, 
durch  eigene  Tätigkeit  oder  durch  Beihilfe  von  Freunden  ersetzen.  Die 
Früchte  dieser  Studien  mußten  aber  natürlich  in  das  Werk  selbst  auf- 
genommen werden.  So  stoßen  wir  bei  Mazzatinti  stellenweise  nicht  nur 
auf  relativ  sehr  eingehende  Mitteilungen  über  einzelne  Archive,  sondern 
auch  auf  ausführliche  Beschreibungen  einzelner  wichtiger  Codices  oder 
sogar  auf  Regesten.  Schwoll  schon  hierdurch  der  Stoff  stark  an,  so  kam 
hinzu,  daß  das  Archivwesen  in  Italien  ungleich  zersplitterter  ist  wie  in 
Frankreich.  In  Italien  kamen  nicht  nur  die  Staats-  und  Kommunal- 
archive, sondern  auch  die  Notariatsarchive,  die  kirchlichen  Archive, 
die  Familien-  und  Gesellschaftsarchive  und  nicht  zuletzt  die  Bibliotheken 
in  Betracht.  Dagegen  konnte  Mazzatinti  nicht  daran  denken,  auch  die 
außeritalienischen  Archive  nach  Dokumenten  zur  italienischen  Geschichte 
zu  durchforschen.  Aus  allen  diesen  Gründen  hat  Mazzantinti  ein  Werk 
geschaffen,  welches  weit  weniger  als  Langlois-Stein  pädagogischen  Zwecken 
dient.  Schon  seine  Ausdehnung  bestimmt  Mazzatinti  vielmehr  zur  Ein- 
führung für  solche,  die  selbst  in  italienischen  Archiven  eigene  Studien 
unternehmen  wollen.    Das  Werk  nähert  sich  demnach  mehr  als  Langlois 
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dem  Burkhardtschen  Adreßbuch .     Die  Literaturangaben  sind  dank  der 
großen  Bücherkenntnis  Mazzatintis  sehr  eingehend  und  genau. 

c)    Inventare    und    Repertorien. 

inveSare^und  Mazzatinti  bildet  bereits  eine  Art  Übergang  zu  den  in  jüngster  Zeit 

Repertorien.  immer  beheb ter  gewordenen  Inventaren  von  Archiven. i)  Je  stärker 
nämhch  ihre  Benutzung  nicht  bloß  zu  amtlichen,  sondern  zu  wissenschaft- 
lichen Zwecken  zugenommen  hat,  desto  häufiger  und  energischer  hat  sich 
das  Bedürfnis  geltend  gemacht,  von  vornherein  einen  Überblick  zu  ge- 
winnen, ob  und  in  welcher  Abteilung  nach  bestimmten  Akten  mit  Erfolg 
gesucht  werden  kann.  Werke  wie  Burkhardt  und  Langlois-Stein  genügen 
nur  zur  allgemeinen  Orientierung;  sie  können  uns  sagen,  aus  welchen 
Staaten  und  Behörden  die  Akten  in  ein  bestimmtes  Archiv  zusammen- 
gekommen sind  und  in  welche  Abteilungen  letzteres  zerfällt.  Für  speziellere 
Forschungsaufgaben  braucht  jedoch  der  Benutzer  eingehendere  Verzeich- 
nisse, welche  selbst  für  das  einzelne  Archiv  einen  weit  größeren  Raum 
beanspruchen,  als  der  ganze  Barkhardt.  Indes  kann  an  die  Veröffent- 
lichung derjenigen  Aktenverzeichnisse,  welche  die  Archivbeamten  zum 
eigenen  Dienstgebrauch  anfertigen,  nur  ausnahmsweise  gedacht  werden. 
Sie  setzt  erstens  voraus,  daß  die  Ordnung  der  betreffenden  Archivabtei- 
lungen in  der  Hauptsache  abgeschlossen  ist  und  die  Repertorien  mit  der 
zur  Drucklegung  erforderlichen  Sorgfalt  bearbeitet  sind,  daß  insbe- 
sondere keine  erheblichen  Nachträge  sich  mehr  erwarten  lassen.  Die 
zweite  Vorbedingung  ist,  daß  die  an  Ort  und  Stelle  gebrauchten  Kataloge 
nicht  zu  umfangreich  und  spezialisiert  sind,  um  nicht  eine  unübersehbare 
Riesenpublikation  zu  veranlassen.  Und  diese  zweite  Vorbedingung 
wird  um  so  weniger  erfüllt,  je  tiefer  die  Archivare  in  ihr  Material  vor- 
dringen und  je  bessere  Hilfsmittel  sie  für  dessen  Beherrschung  zum  Ge- 
brauch an  Ort  und  Stelle  schaffen.  Nun  hat  allerdings  im  Auftrag  der 
preußischen  Archivverwaltung  K  ü  c  h  das  Politische  Archiv  des  Land- 
grafen Philipp  des  Großmütigen  von  Hessen  (Publikationen  aus  den  preu- 
ßischen Staatsarchiven  Bd.  78)  zu  veröffentlichen  begonnen.  Hier  wird 
das  in  Marburg  selbst  dienstlich  benutzte  Repertorium  vollständig 
herausgegeben.  Aber  auch  wenn  die  preußische  Archiv  Verwaltung  diesem 
Beispiele  andere  folgen  lassen  will,  so  muß  sie  sich  auf ,, Aktengruppen 
von  ganz  hervorragendem  geschichtlichen  Interesse"  beschränken.  Im  all- 
gemeinen bürgert  sich  daher  bei  größeren  Archiven  die  Regel  ein,  neben 
handschriftlichen,  sogenannten  Repertorien,  welche  Beamten  und 
Benutzern  an  Ort  und  Stelle  für  möglichst  viele  Fälle  zur  raschen  Orien- 
tierung über  das  Vorhandensein  und  den  Fundort  des  einschlägigen 
Materials  verhelfen,  besondere  mehr  summarisch  gehaltene  Übersichten 
der  Archivbestände,  sogenannte  Inventare,  anzufertigen  und  in  Druck 
zu  legen. 


^)  Über  die  verschiedenen  Unternehmen  zur  Drucklegung  der  Inventare 
vgl.  B  r  a  n  d  i  in  Götting.  Gelehrten  Anzeigen  (1905)  167,  S.  894  ff.  Ein  gutes, 
aber  nicht  vollständigem  Verzeichnis  der  Geschichten  und  Inventare  einzelner 
Archive  in  Deutschland  und  Oesterreich  bringt  die  neue  Auflage  von  D  a  h  1  - 
mann-Waitz-Brandenburg  S.  15  ff. 
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Am  weitesten  ist  bisher  Frankreich  mit  solchen  Veröffentlichungen  Französische 
gegangen.  Vor  der  Revolution  gab  es  allein  in  Paris  400  Archive  und  ^"'^entare. 
erst  recht  herrschte  in  den  Provinzen  entsprechend  den  verwickelten 
Verfassungsregeln  eine  furchtbare  Aktenzersplitterung.  Mit  diesem  Chaos 
räumte  die  Revolution  auf.  Die  alten  Staats-,  Adels-,  Ordens-  und  sonstigen 
Archive  hatten  mit  dem  Sturze  der  bisherigen  Ordnung  ihre  Daseins- 
berechtigung verloren  und  sollten  in  dem  einen  Nationalarchiv  in  Paris 
entweder  dauernd  zentralisiert  oder  wenigstens  zur  vorübergehenden 
Durchsicht  eingeliefert  werden.  Von  dieser  Vorschrift  ging  man  zwar 
später  wieder  ab.  Immerhin  beanspruchte  die  Neueinteilung  des  Staates 
in  Departements  und  Munizipalitäten  eine  völlige  Umwälzung  des 
Archivwesens.  Die  Folge  war  eine  Trennung  der  alten  Bestände,  die 
Steigerung  der  ohnehin  in  den  Revolutionszeiten  starken  Verlustgefahr 
und  die  gestörte  Übersicht  über  das  gerettete  Aktenmaterial.  Die  hier- 
mit verbundenen  Nachteile  wuchsen  noch,  weil  schon  vor  ihrer  Auf- 
lösung die  alten  Bestände  meist  mangelhaft  geordnet  und  katalogisiert 
gewesen  waren  und  weil  die  neuen  Archive  jahrzehntelang  in  den  Prä- 
fekturen  sorglos  der  Zerstörung,  teilweise  sogar  dem  Diebstahl  preis- 
gegeben wurden. 

Nun  war  schon  vor  der  Revolution  der  Gedanke  aufgetaucht,  durch 
einen  Generalkatalog  alle  Archive  gleichsam  ideell  zu  vereinigen.  Wer 
diesen  benutzte,  hätte  dann  gewußt,  ob  und  wo  Akten  für  bestimmte 
Spezi althem ata  zu  finden  waren.  Der  Plan  wurde  unter  den  Maurinern 
lange  erörtert.  Ohne  direkte  Anlehnung  an  ihn  kam  Guizot,  der  Staats- 
mann und  Historiker  des  Julikönigtums,  auf  einen  ähnlichen  Weg.  Er 
bestimmte  den  Minister  des  Innern  Duchätel,  in  zwei  Erlassen  vom 
8.  August  1839  und  24.  April  1841  die  Grundsätze  für  die  Erhaltung, 
Einteilung  und  Inventarisation  der  Archive  aufzustellen.  Im  Zusammen- 
hang damit  wurde  eine  Archivkommission  gebildet  und  ein  höherer  Betrag 
für  die  Verwaltung  der  Archive  im  Budget  ausgeworfen.  Diese  Regeln 
sind  später  noch  vielfach  aus-  und  umgestaltet,  ihr  Charakter  aber  ist 
dauernd  gewahrt  worden. 

Die  große  Aufgabe,  zu  deren  Bewältigung  die  ecole  des  chartes  die 
nötigen  Hilfskräfte  lieferte,  wurde  zunächst  für  die  inneren  Archivzwecke 
erfüllt,  kam  später  aber  auch  der  Allgemeinheit  durch  den  Druck  zugute. 
Seit  1854  erschienen  inventaires  sommaires  des  archives  departementales, 
communales  et  hospitalieres.  Durch  sie  wird  auch  die  deutsche  Geschichte 
berührt.  Die  Direktionen  der  elsaß- lothringischen  Archive  ließen  die  an- 
gegriffene Arbeit  auch  nach  1871  nicht  ruhen.  B  r  u  c  k  e  r  veröffent- 
lichte ein  Summarisches  Inventar  des  Kommunalarchivs  der  Stadt  Straßburg 
von  1790  (Straßburg  1878  ff.).  Erschienen  sind  bisher  4  Bände,  welche 
die  politischen  Akten  betreffen.  Ebenso  veröffentlichte  über  das  unter- 
elsässische  Bezirksarchiv  S  p  a  c  h  ein  inventaire  sommaire  des  archives 
departementales  du  Bas-Rhin  (Straß bürg  1863  ff.),  über  das  Metzer  Bezirks- 
archiv E.  Sauer  ein  inventaire  sommaire  des  archives  departementales  an- 
terieures  ä  1790.  Departement  de  la  Lorraine  (Straßburg  1890  ff.),  über 
das  Bezirksarchiv  in  Kolmar  L.  B  r  i  e  1  e  ein  inventaire  sommaire  des 
archives  departementales  du  Haut-Rhin  (Kolmar  1863).  Hierzu  tritt  eine 
Anzahl  kleinerer  elsässischer  Städte. 
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Freilich  wurde  mit  dem  Unternehmen  die  einstige  Absicht  der  Mauriner 
nur  teilweise  erreicht.  Trotz  aller  Organisationen  und  Statuten  ließ  sich 
eine  Ungleichmäßigkeit  in  Güte  und  Anlage  der  Inventare  nicht  verhindern. 
Einige  waren  verdienstlich,  andere  von  vornherein  der  Neubearbeitung 
bedürftig.  Vor  allem  fehlten  die  Mittel,  sich  über  das  Vorhandensein 
von  Inventaren  selbst  hinreichend  zu  unterrichten.  Das  annuaire  des 
bibliotheques  et  des  archives  (Paris  1886)  und  die  rapports  annuels  sur  la 
Situation  des  archives  nationales  departementales,  communales  et  hospitalieres, 
welche  regelmäßig  im  Journal  officiel  publiziert  werden,  betreffen  nur 
die  Erscheinungen  eines  Berichtsjahres;  man  ersieht  aus  ihnen  den  Fort- 
gang, nicht  den  augenblicklichen  Umfang  der  Arbeit.  Eine  Zusammen- 
stellung dessen,  was  an  gedruckten  Repertorien  in  diesem  Augenblick 
vorlag,  bieten  Langlois-Stein,  les  archives  de  Vhistoire  de  France 
(1891 — 1893)  und  der  rapport  au  ministre  sur  V administration  des  ar- 
chives n/itionales  departementales^  communales  et  hospitalieres  (Paris  1902). 
Aber  solche  Übersichten  veralten  infolge  der  fortschreitenden  Publi- 
kationen nach  ziemlich  kurzer  Frist. 

Neben  den  Departements-,  Stadt-  und  Privatarchiven  stehen  in  Frank- 
reich die  archives  nationales  und  die  archives  des  minister  es.  Die  ersteren 
sollten  nach  dem  Dekret  vom  12.  September  1790  alle  Akten  enthalten, 
welche  ,,die  Verfassung,  das  öffentliche  Recht,  die  Gesetze  und  Departe- 
mentseinteilung" Frankreichs  betrafen.  Sie  nahmen  später  auch  einen 
Teil  der  konfiszierten  Privatarchive  auf.  Seit  1863  gibt  die  Direktion 
inventaires  et  documents  heraus,  ein  Mittelding  zwischen  Verzeichnissen 
und  wissenschaftlicher  Bearbeitung  einzelner  Abteilungen  des  National- 
archivs. Der  Individualität  der  einzelnen  Autoren  ist  hierbei  ein  gewisser 
Spielraum  vergönnt.  Außerdem  hat  die  Direktion  noch  allgemeine 
summarische  Inventare  für  das  ganze  Nationalarchiv  veröffentlicht,  vor 
allem  ein  inventaire  sommaire  et  tahleau  methodique  des  fonds  conserves  aux 
archives  nationales  (Paris  1871),  welches  die  alten,  durch  die  französische 
Revolution  aufgelösten  Bestände  zu  rekonstruieren  suchte,  und  ein 
inventaire  general  sommaire  (Paris  1890),  welches  der  heutigen  Ordnung 
folgt.  Nach  dem  ursprünglichen  Willen  seiner  Begründer  sollte  das 
Nationalarchiv  die  Sammelstätte  aller  für  den  laufenden  Dienstgebrauch 
entbehrlicher  Papiere  werden  und  diese  Bestimmung  ist  1887  aufs  neue 
eingeschärft  worden.  Doch  haben  die  einzelnen  Ministerien  die  Vorschrift 
nur  mangelhaft  befolgt,  so  daß  z.  B.  das  des  Äußern  noch  Depeschen 
des  17.  Jahrhunderts  verwahrt.  Dadurch  hat  sich  das  Bedürfnis  ent- 
wickelt, auch  Inventare  der  Ministerialarchive  herauszugeben.  Begonnen 
sind  solche  worden  für  die  Archive  des  auswärtigen  Amts,  des  ICriegs- 
und  des  Marineministeriums. 
Belgien.  Durch  das  französische  Archivwesen  ist  das  belgische  stark  beeinflußt 

worden.  Denn  Belgien  war  zu  der  Zeit,  als  seine  wichtigsten  heutigen 
Archive  geschaffen  wurden,  französisch  und  somit  waren  die  damaligen 
französischen  Gesetze  auch  für  die  belgischen  Archive  maßgebend.  Nach 
der  politischen  Trennung  beider  Staaten  konnte  man  nicht  daran  denken, 
die  einmal  gewählten  Grundlagen  wieder  aufzugeben.  Im  Gegenteil 
riefen  die  engen  Zusammenhänge  zwischen  Frankreich  und  Belgien  ver- 
wandte Bedürfnisse  und  ähnliche  Einrichtungen  zu  deren  Befriedigung 
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hervor.  Die  Leiter  des  belgischen  Archivwesens,  Gachard^)  und  Piot, 
besaßen  außerdem  einen  über  die  Heimatgeschichte  weit  hinausreichenden 
Gesichtskreis.  So  treffen  wir  auch  in  Belgien  schon  früh  auf  Veröffent- 
lichungen von  Archivinventaren.  Auf  Befehl  der  belgischen  Regierung 
erschienen  seit  1837  unter  Gachards  Leitung  die  inventaires  des  archives 
de  la  Belgique,  in  welchen  namentlich  das  inventaire  des  archives  des 
chambres  des  comptes  precede  d'une  notice  historique  sur  ces  anciennes 
institutions  hervorzuheben  ist.  Und  Gachard  war  es  auch,  der  nach 
französischem  Vorbild  die  Nutzbarmachung  der  belgischen  Provinzial- 
archive  zu  heben  und  zu  organisieren  suchte.  Freilich  hat  das  französische 
Beispiel  auch  negativ  in  Belgien  gewirkt:  die  Veröffentlichung  und 
Anlage  der  Inventare  ist  weder  hier  noch  dort  einheitlich  und  über- 
sichtlich. Langlois-Stein  haben  in  ihren  archives  de  Vhistoire 
de  France  am  besten  zusammengestellt,  was  bis  zum  Erscheinen  ihres 
Buches  (1891 — 93)  an  gedruckten  Repertorien  belgischer  Staatsarchive 
vorhanden  war. 

Ungefähr  gleichzeitig  mit  Frankreich  und  Belgien  begann  man  auch 
in  England  zur  größeren  Übersichtlichkeit  der  Archivalien  geeignete 
Hilfsmittel  zu  schaffen.  Die  Anfänge  dieser  Bemühungen  hängen  eng 
mit  der  1838  erfolgten  Bildung  des  Public  Record  Office  zusammen.  Doch 
haben  wir  keine  selbständig  erschienenen  Archivinventare.  Sie  stecken 
teils  in  den  später  zu  erwähnenden  Jahresberichten  des  Deputy  Keeper, 
teils  in  den  Calendars  of  State  Papers^  die  aber  mehr  ein  Regestenwerk  sind 
und  schon  in  den  Bereich  der  Publikationen  von  Archivalien  gehören. 

In  Deutschland  hat  man  sich  zunächst  mit  der  Verzeichnung  von      inventare 
Privat-  und  kleineren  Städtearchiven  beschäftigt. i)  Behörden,  Archivaren     ArchiveTn 
und  Ortsgeschichtsforschern  drängte  sich  die  Wahrnehmung  auf,  daß  in  Deutschland, 
den  Registraturen  der  Gemeinden  und  Pfarreien,  teilweise  auch  auf  den 


^)  Über  Gachard  vgl.  besonders  die  beiden  Artikel  von  L  ö  h  e  r  in  der 
Beilage  der  Allgemeinen  Zeitung  1886  No.  318.  319  und  Archivaliache  Zeitschrift 
XI,  273  ff. 

2)  Vgl.  über  diese  Inventarisationen  besonders  Tille,  Erschließung  und  Av^- 
beutung  der  kleineren  Archive  im  Korrespovdenzblatt  des  Gesamtvereins  der  deutschen 
Oeschichts-  und  Altertumsvereine  Jahrg.  51,  S.  71  ff.  (Vortrag  mit  Debatte)  und 
Pflege  und  Inventar isation  nichtstaatlicher  Archive  (ebenda  55,  161  ff.).  Der  letzt- 
genannte Aufsatz  stellt  den  Stand  der  Inventarisationsarbeiten  im  Frühjahr  1907 
dar.  Seitdem  sind  folgende  Fortschritte  zu  verzeichnen:  In  Bayern  hat  eine 
Ministerial Verfügung  vom  8.  August  1906  die  Angelegenheit  der  Gemeindearchive 
geregelt,  so  daß  nunmehr  die  Kreisarchive  eine  ständige  Aufsicht  führen  und 
die  Inventarisation  besorgen  oder  überwachen  (vgl.  genaueres  in  Deutsche  Geschichts- 
blätter [1907]  VIII,  225  ff.).  In  Baden  hat  im  Herbst  1906  die  dortige  historische 
Kommission  neue  Grundsätze  für  die  Ordnung  und  Beaufsichtigung  der  Gemeinde - 
archive  aufgestellt.  Die  Grundsätze  sind  abgedruckt  in  der  Zeitschrift  für  die 
Geschichte  des  Oberrheins  (1907)  N.  F.  XXII,  12  ff.  Ferner  hat  auf  Koldes  Ver- 
anlassung die  Gesellschaft  für  fränkische  Geschichte  die  Repertorisierung  der  dortigen 
evangelischen  Pfarrarchive  in  Angriff  genommen  und  neuerdings  hat  Amrhein  die 
gleiche  Arbeit  auch  in  den  katholischen  Pfarrarchiven  begonnen.  Die  Ergebnisse 
dieser  Tätigkeit  sollen  im  Anschluß  an  die  Jahresberichte  der  Gesellschaft  ver- 
öffentlicht werden.  Auch  im  Großherzogtum  Hessen  werden  die  Pfarrarchive  jetzt 
inventarisiert. 
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Besitzungen  der  adligen  Familien  eine  Menge  ungeordneten  und  vielfach 
dem  Verderben  ausgesetzten  Aktenmaterials  steckte.  Da  wegen  seines 
spezifisch  örtlichen  Interesses  und  seiner  besonderen  Beschaffenheit  die 
großen  Archive  keinen  Ersatz  bieten,  suchten  die  Regierungen  und  histo- 
rischen Gesellschaften  den  leicht  vergänglichen  Schatz  durch  Registrierung 
und  entsprechende  Vorschriften  oder  Ratschläge  für  etwaige  bessere  Auf- 
bewahrung und  Verwaltung  zu  bergen.  Bald  ging  man  noch  einen  Schritt 
weiter.  Indem  sich  Archivare  und  Gelehrte  mit  den  Ortsobrigkeiten, 
Pfarrern  und  Familien  in  Verbindung  setzten,  beugten  sie  der  Zerstörungs- 
gefahr vor;  aber  das  Augenmerk  der  Interessenten  war  darum  noch  nicht 
auf  die  oft  unscheinbaren  und  an  den  betreffenden  Stellen  gar  nicht  ver- 
muteten Dokumente  gelenkt.  Um  dies  zu  bewirken,  mußten  Verzeich- 
nisse der  kleineren  Archive  auch  veröffentlicht  werden.  Den  Anfang 
machte  damit  Baden  mit  den  in  der  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Ober- 
rheins  abgedruckten  ,,Pflegerberichten".i)  Ihnen  folgte  die  Gesellschaft 
für  rheinische  Geschichtskunde.  Da  sie  nicht  wie  die  badische  historische 
Kommission  ein  staatliches  Pubhkationsinstitut  war,  konnte  sie  nicht 
den  gleichen  organisatorischen  Weg  einschlagen,  weil  dieser  das  Zusammen- 
wirken der  öffentlichen  Behörden  und  der  Pfleger  und  eine  gewisse  obrig- 
keitliche Beeinflussung  vorausgesetzt  hätte.  Überdies  hatte  die  Mit- 
wirkung so  vieler  Personen  am  Inventarisationswerk  in  Baden  neben 
Vorzügen  auch  manche  Mängel,  besonders  Ungleichmäßigkeiten  und  ein 
langsames  Vorwärtskommen ,  veranlaßt.  Deshalb  wurden  von  der 
Gesellschaft  für  rheinische  Geschichtskunde  eigene  wissenschaftliche 
Hilfskräfte  angestellt  und  im  Lande  herumgeschickt.  Die  Ergebnisse 
dieser  Tätigkeit  wurden  zunächst  den  Jahresberichten  der  Gesellschaft  für 
rheinische  Geschichtskunde  heftweise  beigefügt  und  dann  nochmals  in  der 
Übersicht  über  den  Inhalt  der  kleineren  Archive  der  Rheinprovinz  (Publi- 
kationen der  Gesellschaft  für  rheinischen  Geschichtskunde  XIX)  zu- 
sammengefaßt. Es  liegen  jetzt  drei  Bände  (1899,  1904  und  1909)  vor, 
anfangs  von  A.  Tille,  später  von  J.  Krudewig  bearbeitet. 2) 
Parallel  diesem  Inventarisationswerk  lief  ein    anderes^)  in  den  Annalen 


1)  Das  ganze  Land  ist  in  mehrere  Pflegerbezirke  geteilt,  deren  jeder  einem 
Respizienten  unterstellt  ist.  Die  Respizienten  überwachen  die  einschlägigen  Ar- 
beiten und  besorgen  den  nötigen  Verkehr  mit  den  einzelnen  Bezirksämtern,  Ge- 
meindebehörden, Pfarrern  und  Privaten.  Unter  den  Respizienten  arbeiten  die 
Pfleger,  für  welche  eine  eingehende,  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins  37, 
S.  m  43  ff.  abgedruckte  Instruktion  erlassen  wurde.  Sie  unterrichten  sich  in  den  ein- 
zelnen Orten  und  erstatten  darüber  Berichte,  welche  im  Karlsruher  Archiv  über- 
prüft werden.  Als  solche  Pfleger  kommen  in  erster  Linie  ortskundige  und  orts- 
angesehene Personen  wie  Pfarrer,  Gemeindebeamten  usw.  in  Frage. 

2)  Vgl.  die  Besprechung  von  A.  Meister  in  den  Annalen  des  histor.  Ver- 
eins für  den  Niederrhein  70,  146  ff.  und  Tilles  Entgegnung  in  Westdeutsche  Zeit- 
schrift (1901)  XX,  384  ff. 

^)  55.  und  57-  H  e  f  t:  Das  gräflich  Mirbachsche  Archiv  zu  Harff,  bearbeitet 
von  L.  Korth  (Köhi  1892—1894)  59.  Heft:  Die  Stadtarchive  von  Andernach, 
Duisburg  und  Linz,  herausgegeben  von  Hansen  (Köln  1894),  64.  Heft:  Die 
Stadtarchive  zu  Kempen,  Goch,  Kaikar,  Rub,  Neuß  und  Düren,  herausgegeben  von 
Hansen  (Köhi  1897),  71.,  77.  und  83.  Heft:  Inventare  und  Regesten  aus  den 
Kölner  Pfarrarchiven,  bearbeitet  von  Hch.  Schäfer. 
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des  historischen  Vereins  für  den  Niederrhein.  Der  Verein  gibt  seit  1892 
innerhalb  seines  Sondergebietes,  also  der  alten  Erzdiözese  Köln,  Archiv- 
verzeichnisse heraus,  welche  namentlich  bei  den  urkundhchen  Bestand- 
teilen vielfach  zu  ausführlichen  Regestenwerken  sich  auswach  sen. 
Während  mithin  die  Gesellschaft  für  rheinische  Geschichtskunde  tunlichst 
alle  Archive  und  Registraturen  der  ganzen  Rheinprovinz  von  Kreis  zu 
Kreis  fortlaufend  summarisch  bearbeiten  will,  setzt  sich  der  historische 
Verein  eine  örtlich  beschränktere,  sachlich  aber  weit  umfassendere  Aufgabe ; 
er  wählt  einzelne  Archive  und  Archivgruppen,  die  dann  natürlich  nicht 
nochmals  von  der  Gesellschaft  aufgenommen  werden,  zur  eingehenderen 
Beschreibung  aus.  Dem  Beispiel  der  Rheinlande  ist  das  Nachbargebiet 
gefolgt.  In  den  Veröffentlichungen  der  historischen  Kommission  für  Westfalen 
werden  seit  1899  Inventar e  der  nichtstaatlichen  Archive  herausgegeben. 
Unter  den  sonstigen  Inventarisationsarbeiten  sind  namentlich  die  in 
Württemberg  hervorzuheben.  Dieses  Land  besitzt  neben  seinem  Staats- 
archiv und  seiner  Ludwigsburger  Filiale  noch  besondere  Anstalten, 
welche  mit  der  Stuttgarter  Archivdirektion  in  keiner  Verbindung  stehen. 
Insbesondere  haben  von  diesen  das  dem  Finanzministerium  unterstellte 
Finanzarchiv  in  Ludwigsburg,  welches  außer  den  Beständen  der  alten 
Rentkammer  auch  die  Akten  der  ehemaligen  Kirchengutsverwaltung 
umfaßt,  das  ebenfalls  in  Ludwigsburg  befindliche  Archiv  des  Ministe- 
riums des  Innern  und  das  alte  Landschaftsarchiv  eine  nicht  bloß  orts- 
geschichtliche Bedeutung.  Die  württembergische  Kommission  für  Landes- 
geschichte hat  eine  Übersicht  über  diese  Archive  in  den  Württembergischen 
Ärchivinventaren  (Stuttgart  1907  ff.)  zu  veröffentlichen  begonnen. 

Hervorragendes  ist  in  dieser  Hinsicht  in  Österreich  geleistet  worden. 
Dort  hat  die K.K.  Zentralkommission  für  Kunst  und  historische  Denkmäler 
auch  den  Schutz  der  Archivalien  sich  zur  Pflicht  gemacht.  Sie  bildete 
für  das  Archivwesen  eine  eigene,  die  sogenannte  dritte  Sektion.  Letztere 
gibt  seit  1888  Mitteilungen  heraus,  welche  in  Ermangelung  einer  zentrali- 
sierten österreichischen  Archivverwaltung  eine  Art  geistigen  Mittel- 
punkt der  österreichischen  Archivwissenschaft  bilden.  Denn  in  den  Mit- 
teilungen der  3.  (Archiv)  Sektion  der  K.  K.  Zentralkommission  etc.  erschienen 
nicht  nur  Are  hivin  ventare,  sondern  auch  andere  Arbeiten  aus  archivalischen 
Gebieten,  namentlich  auch  Reformvorschläge.  Im  Auftrag  der  Archiv- 
sektion sind  besonders  die  damaligen  Innsbrucker  Professoren  0  1 1  e  n  - 
t  h  a  1  und  Redlich  innerhalb  des  Kronlandes  Tirol  von  Ort  zu  Ort 
gereist.  Die  Frucht  ihrer  Tätigkeit  liegt  in  den  mustergültigen  Archiv- 
berichten aus  Tirol  (in  Mitteilungen  der  3.  [  Archiv ] Sektion  der  K.  K.  Zen- 
tralkommission etc.,  Band  1,  3,  5,  Wien  1888  ff.)  vor.  Daneben  ist  auch  in 
den  einzelnen  österreichischen  Kronländern  manches  für  die  Bergung  und 
Nutzbarmachung  der  örtlichen  Archivschätze  geschehen.  So  wurde  in  Ober- 
österreich durch  den  dortigen  Landesausschuß  der  Archivar  K  r  a  c  k  o  - 
w  i  t  z  e  r  herumgeschickt  und  das  Ergebnis  seiner  Reise  veröffentlicht  (Linz 
1895 — 1901).  In  Steiermark  betreibt  die  historische  Kommission  die  Durch- 
forschung und  Inventarisation  der  Familien-,  Herrschafts-,  Kloster-  und 
Gemeindearchive  planmäßig.  Die  Resultate  ihrer  Tätigkeit  erscheinen  in 
den  Veröffentlichungen  der  historischen  Landeskommission  für  Steiermark, 
kleinen  zwanglosen  Heften,  welche  übrigens  nicht  nur  solche  summarische 
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Archivverzeichnisse,  sondern  auch  andere  Ableger  und  kleinere  Arbeiten 
der  Mitarbeiter  der  Kommission  aufnehmen  und  demgemäß  auch  Berichte 
aus  nichtsteirischen  Archiven  enthalten.  Ganz  besonders  wichtig  ist 
jedoch  die  neuerdings  von  der  Kommission  für  neuere  Geschichte 
Österreichs  in  Angriff  genommene  systematische  Bearbeitung  der  öster- 
reichischen Adelsarchive.  Denn  bei  der  großen  Stellung,  welche  seit 
Jahrhunderten  einzelne  aristokratische  Familien  und  ihre  Angehörigen 
im  politischen  Leben  der  habsburgischen  Lande  eingenommen  haben, 
lagert  in  ihren  Archiven  auch  mancher  wertvolle  Stoff  von  allgemein 
politischem  Interesse,  welcher  infolge  seiner  Verborgenheit  bisher  der 
Benutzung  entzogen  war.  Überdies  bildeten  besonders  vor  den  Zeiten 
Maria  Theresias  einzelne  dieser  Adelsherrschaften  einen  Staat  im  Staate 
und  ihre  Akten  sind  deshalb  für  die  innere  österreichische  Verfassungs-, 
Verwaltungs-  und  Wirtschaftsgeschichte  eine  wertvolle  Fundgrube.  Die 
Ergebnisse  der  Kommissionsarbeiten  werden  als  Archivalien  zur  neueren 
Geschichte  Österreichs  in  den  Veröffentlichungen  der  Kommission  für  neuere 
Geschichte  Österreichs  (bisher  3  Hefte  im  4.  Bande  der  Veröffentlichungen) 
publiziert.  1) 

Diese  Veröffentlichungen  erschöpfen  noch  nicht  alle  für  die  Bergung  der 
kleineren  Archive  geschehenen  Arbeiten.  Vielfach  haben  die  Regierungen 
einzelne  Archivare  herumgeschickt,  ohne  daß  diese  ihre  Ergebnisse 
publiziert  hätten.  Auch  haben  wiederholt  Archivare  die  Gelegenheit 
wahrgenommen,  auf  Städte-  und  Gemeindetagen  die  Wichtigkeit  eines 
geordneten  Archivwesens  in  den  einzelnen  Ortschaften  zu  betonen  und 
Anweisungen  zu  geben.^)  Endlich  haben  wir  auch  Privatarbeiten  auf 
diesem  Gebiete,  welche  ähnlich  dem  Adreßbuch  von  Burkhardt  weniger 
auf  Herumreisen  als  auf  Umfragen  beruhen.  Letztere  erreichen  natürlich 
das  z.  B.  in  Baden  und  der  Rheinprovinz  begonnene  Inventarisationswerk 
an  Ausdehnung  und  Zuverlässigkeit  nicht,  sind  aber  immerhin  teilweise 
wertvolle  Abschlagszahlungen.  Genannt  sei  unter  diesen  Mitzschke, 
Wegweiser  durch  die  historischen  Archive  Thüringens  (Gotha  1900). 

Neben  den  kleineren  Archiven  traten  die  größeren  in  der  Veröffent- 
Bayern.  lichung  von  Inventaren  anfänglich  zurück.  Planmäßig  machte  zunächst 
die  bayrische  Archivverwaltung  die  Außenwelt  mit  Einzelheiten  ihrer 
Einrichtungen  und  Bestände  bekannt.  Der  Münchener  Reichsarchiv- 
direktor Franz  von  L  ö  h  e  r  benutzte  hierfür  die  von  ihm  herausgegebene 
Archivalische  Zeitschrift.  Gleich  in  deren  1.  Bande  begann  er  mit  einer 
kurzen  systematischen  Übersicht  des  Inhalts  der  bayerischen  Landesar chive,^) 
die  in  den  folgenden  Bänden  fortgesetzt  wurde. 3)  Wie  schon  der  Titel 
besagt,  handelt  es  sich  ledighch  um  eine  flüchtige  Orientierung.    In  ihr 


1)  Vgl.  die  Besprechungen  in  Deutsche  Geschichtshlätter  VIII,  318;  X,  152  ff. 

2)  Ermisch,  Über  Staats-  und  Stadtarchive  (Preiburg  1882);  Jung,  Die 
Nutzbarmachung  hleinerer  Archive  für  die  Zwecke  der  Geschichte  und  der  Verwaltung 
(Biebrich  1899);  Heydenreich,  Die  Bedeutung  der  Stadtarchive,  ihre  Ein- 
richtung und    Verwaltung  (Erfurt  1901). 

2)  I,  210  ff.:  Kreisarchive  von  Amberg,  Bamberg,  Landshut,  München;  II, 
273  ff.:  Kreisarchiv  von  Neuburg;  III.  215  ff.:  Kreisarchiv  von  Nürnberg;  IV, 
260  ff.:  Kreisarchiv  von  Speier;  V,  118  ff.:  Kreisarchiv  von  Würzburg. 
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wird  nur  die  Zusammensetzung  der  einzelnen  Kreisarchive,  ihre  Einteilung 
und  der  zeitliche  Umfang  der  verschiedenen  Aktenserien  vermerkt.  Da- 
gegen enthalten  die  Übersichten  nichts  über  die  Stärke  der  aufgezählten 
Serien  und  etwaige  zwischen  Anfang  und  Ende  vorhandenen  Lücken. 
Das  bayrische  Reichsarchiv,  Staatsarchiv  und  Hausarchiv  sind  nicht  in 
die  Übersicht  aufgenommen;  ebenso  fehlen  die  Stadt-  und  Privatarcliive, 
von  welchen  einige  wie  das  von  Augsburg,  Nürnberg,  das  der  Thurn  und 
Taxis  in  Regensburg  von  besonderer  Wichtigkeit  sind. 

Ähnlich  vtde  Löher  hat  1 1  g  e  n  die  Bestände  des  Düsseldorfer  Archivs  Düsseldorf. 
in  Westdeutsche  Zeitschrift;  Ergänzungsheft  2  (Trier  1885)  bearbeitet.  Seine 
Übersicht  sollte  ursprünglich  ein  Bestandteil  des  von  Lamprecht  geplanten 
Wegweisers  durch  die  für  die  Geschichte  des  Mittel-  und  Mederrheins 
wichtigen  Handschriften  werden,  der  dann  durch  die  Veröffentlichungen 
der  Gesellschaft  für  rheinische  Geschichtskunde  und  des  historischen  Vereins 
für  den  Niederrhein,  insbesondere  die  Geschichte  der  alten  Erzdiözese  Köln 
überflüssig  wurde.  Hieraus  erklären  sich  manche  Eigenheiten  der  Ilgen- 
schen  Übersicht.  Dieselbe  beschränkt  sich  nämlich  nicht  auf  den  wirklichen 
Inhalt  des  Düsseldorf  er  Archivs,  sondern  sucht  auch  Urkunden  und  Akten, 
welche  dahin  gehören,  aber  nicht  gelangt  sind,  gleichsam  ideell  mit  dem 
Archiv  zu  vereinigen.  Einen  Teil  dieser  Arbeit,  mit  wenigen  Worten  über 
die  wichtigsten  Stadt-,  Gemeinde-,  Pfarr-  und  Privatarchive  zu  berichten, 
hatte  schon  Lamp recht  selbst  in  der  Westdeutschen  Zeitschrift  (1,390  ff.) 
geleistet.  1 1  g  e  n  brauchte  das  nur  fortzusetzen  und  über  seine  und 
Lamprechts  Veröffentlichung  ein  gemeinsames  Register  auszugeben. 
Im  Hauptteile  seiner  Schrift,  welcher  speziell  dem  Düsseldorfer  Archiv 
gewidmet  ist,  lehnt  sich  Ilgen  eng  an  das  von  Löher  gegebene  Beispiel 
an  und  will  nur  die  erste  allgemeine  Orientierung  gewähren.  Doch  ist 
er  in  einzelnen  Fällen,  so  namentlich  im  Bericht  über  die  geschichtlich 
wertvollen  Akten,  wenigstens  etwas  ausführlicher  und  er  fügt  auch  hie 
und  da  einige  kurze  Bemerkungen  über  die  Geschichte  des  Archivs  und 
seiner  einzelnen  Abteilungen  hinzu. 

Während  es  sich  in  Bayern  und  anderen  Archiven,  die  das  Löhersche  Frankfurter 
Beispiel  befolgten,  um  kurze  Wegweiser  handelte,  eröffnen  die  In-  Stadtarchiv. 
venture  des  Frankfurter  Stadtarchivs  (Frankfurt  1888  ff.)  und  das  von 
Jung  veröffentlichte  Historische  Archiv  der  Stadt  Frankfurt  a.  M., 
seine  Bestände  und  seine  Geschichte  (2.  Aufl.  Frankfurt  1909)  die  Reihe  der 
ausführlichen  Archivverzeichnisse.  Beide  Publikationen  ergänzen  ein- 
ander. Die  Inventare,  welche  die  politischen  Akten  bis  zum  Ausgang 
des  15.  Jahrhunderts  umfassen,  sind  im  wesentlichen  ein  Regesten- 
werk. Sie  sind  auch  für  die  allgemeinere  Geschichte,  besonders 
wegen  der  Reichhaltigkeit  der  Frankfurter  Reichssachen  und  Reichstags- 
akten, von  Bedeutung.  Da  sie  nicht  bloß  für  Archivbenutzer  bestimmt 
sind,  folgen  sich  innerhalb  der  einzelnen  Abteilungen  die  Regesten  chrono- 
logisch, unabhängig  von  der  Anordnung  der  betreffenden  Akten  im  Archive. 
Der  Zusammenhang  mit  der  örtlichen  Lagerung  der  Archivalien  wird  durch 
kurze  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Abteilungen  hergestellt.  Das  Histo- 
rische Archiv  ist  zugleich  die  Ergänzung  und  Fortsetzung  der  Inventare. 
Jung  gibt  eine  Übersicht  über  die  Bestände  des  Archivs  mit  kurzen  ge- 
schichtlichen Bemerkungen  über  die  Entstehung   der  betreffenden  Ab- 
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teilung  bzw.  der  Registraturen,  aus  welchen  sie  gebildet  wurde.    Die  Über- 
sicht dient  in  erster  Linie  dem  Forscher  der  jüngsten  Jahrhunderte. 
staSchiv.  ^i^    Frankfurt   a.   M.   wetteifert    das    Kölner    Stadtarchiv  in    der 

Veröffenthchung  von  Verzeichnissen  seines  Besitzstandes.  Hier  rief  1882 
Höhlbaum  die  Mitteilungen  aus  dem  Stadtarchiv  von  Köln^)  ins  Leben, 
welche  jetzt  von  Höhlbaums  Amtsnachfolger  Hansen  herausgegeben 
werden.  Der  Zweck  des  Unternehmens  war  weniger  ein  archivtechnischer 
als  ein  allgemein  historischer.  Höhlbaum  wollte  die  Landesgeschichte 
aus  dem  Banne  des  Dilettantismus  und  des  öden  Spezialistentums  befreien 
und  sie  dadurch  auf  eine  höhere  Warte  heben,  daß  er  gleichzeitig  für  die 
allgemeinen  Historiker  den  Stofif  zu  einer  vergleichenden  Territorial- 
geschichte liefern  und  den  Ortshistorikern  den  Sinn  von  Wesentlichem 
und  Unwesentlichem  schärfen  wollte.  Die  Bekanntschaft  mit  den  Schätzen 
des  Kölner  Stadtarchivs  erschien  Höhlbaum  für  diese  Aufgabe  besonders 
geeignet.  Denn  wie  er  in  seinem  einleitenden  Aufsatze  betonte,  ist  es 
,,nach  seiner  Natur  mehr  ein  Eigentum  der  gemeindeutschen  geschicht- 
lichen Forschung  als  derjenigen  Wißbegierde,  welche  auf  den  Ort  selbst 
sich  beschränkt. ' '  Die  Mitteilungen  sind  demgemäß  ein  Mittelding  zwischen 
Inventar,  Regestenwerk  und  Aktenpublikation.  Ohne  ein  vollständiges 
Verzeichnis  sämtlicher  Archivabteilungen  zu  beabsichtigen,  wählen  sie  aus 
denjenigen  Serien,  welche  nicht  erschöpfend  registriert  werden,  einzelne  be- 
sonders interessante  Partien  aus  und  beschreiben  diese  eingehend,  flechten 
ausführliche  Inhaltsangaben,  bisweilen  sogar  wörtliche  Abdrücke  ein. 
^^*^^ußf Iheu^"^  Einen  Einschnitt  in  der  Entwicklung  von  Publikationen  aus  Archiven 

Archiv-  bildete  die  Ernennung  Kosers  zum  Generaldirektor  der  preußischen 
Staatsarchive  1896.  Damit  erhielten  diese  einen  technisch  geschulten, 
aus  der  Archivarlaufbahn  hervorgegangenen  Leiter.  Seine  beiden  Vor- 
gänger, Duncker  und  Sybel,  waren  hervorragende  Gelehrte  gewesen  und 
an  die  Spitze  der  Archive  ohne  früheren  praktischen  Dienst  in  denselben 
gestellt  worden.  Diese  Tatsache  hatte  ihre  tiefen  Spuren  in  der  Entwick- 
lung des  preußischen  Archivwesens  hinterlassen.  Unter  Duncker,  welcher 
die  Archivbenutzung  wesentlich  erleichtert  und  ihr  durch  eigene  Forschun- 
gen zur  neueren  Geschichte  wertvolle  Anregungen  geboten  hatte,  war 
die  Zahl  der  Archivbesucher  außerordentlich  gestiegen.  Sybel  hatte  den 
französischen  und  enghschen  Vorsprung  in  der  Veröffentlichung  von 
Dokumenten  durch  die  Begründung  der  Publikationen  aus  den  preußischen 
Staatsarchiven  einzuholen  gesucht.  Aber  hierbei  dachte  Sybel  an  die- 
jenigen, welche  an  den  Archivahen,  nicht  an  die,  welche  an  den  Archiven 
Interesse  hatten;  darum  schuf  er  nicht  eine  Publikation  über  die 
Staatsarchive,  sondern  nur  aus  ihnen.  In  dieser  Hinsicht  traf  Koser 
bald  nach  seinem  Amtsantritt  Wandel.     Die  Bestimmungen  über  die  Be- 

1)  Eine  den  Mitteilungen  verwandte  Publikation  sind  die  Veröffentlichungen 
aus  dem  Staatsarchiv  zu  Colmar  (1907  ff.;  vgl.  darüber  Deutsche  Geschichtsblätter 
IX,  178  ff.).  Besonders  hervorzuheben  ist  bisher  die  kurze  Geschichte  des  Archivs 
am  Anfang  des  ersten  Hefts.  Erwähnt  seien  ferner  die  von  K.  S  i  g  1  bearbeiteten 
Kataloge  des  Egerer  Stadtarchivs  (1900;  vgl.  Deutsche  Geschichtsblätter  I,  297  ff.) 
welche  besonders  auch  wegen  ihrer  mustergiltigen  Anlage  über  den  unmittelbaren 
Interessentenkreis  hinaus  Beachtung  verdienen. 


Verwaltung. 
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nutzung  der  preußischen  Staatsarchive  wurden  durchgreifend  geändert 
und  vereinfacht;  die  alte  Vorschrift,  daß  die  Repertorien  dem  Benutzer 
nicht  vorgelegt  werden  dürften,  wurde  gestrichen;  den  Gelehrten  wurde 
der  Weg  zur  eigenen  Kenntnisnahme  vom  Umfang  und  Inhalt  der  Archive 
gebahnt.  Die  Publikationen  aus  den  preußischen  Staatsarchiven  hatten 
bis  dahin  den  Archivbeamten  Gelegenheit  zur  wissenschaftlichen  Tätigkeit 
und  zur  Veröffentlichung  von  Studien  gegeben.  Jetzt  sollte  daneben  die 
Außenwelt  umgekehrt  vom  Geist  der  inneren  preußischen  Archiv  Ver- 
waltung unterrichtet  werden.  Zu  diesem  Zwecke  erscheinen  seit  1900 
als  Gegenstück  zu  den  Publikationen  die  Mitteilungen  der  Kgl.  preußischen 
Archivverwaltung,  Die  Publikationen  wurden  gleichzeitig  wegen  des 
verminderten  Bedürfnisses  stark  eingeengt.  Seitdem  sie  nämlich  durch 
Sybel  begründet,  sind  zahlreiche  Publikationsinstitute  in  den  einzelnen 
Provinzen  geschaffen  worden.  Diese  Institute  haben  einen  großen  Teil 
der  Aufgaben  übernommen,  die  früher  durch  die  Publikationen  aus  den 
preußischen  Staatsarchiven  gelöst  worden  waren.  Deshalb  beschränkte 
Koser  die  letzteren  grundsätzlich  auf  solche  Arbeiten  und  Akten,  welche 
für  den  gesamten  preußischen  Staat  Bedeutung  haben  oder  allgemein- 
gescliichtliches  Interesse  besitzen.  Die  Publikationen  aus  den  preußischen 
Staatsarchiven  bilden  somit  von  nun  an  eine  Ergänzung  zu  den  Unter- 
nehmungen der  Berliner  Akademie  auf  dem  Gebiete  der  neueren  preußischen 
Geschichte.  Die  Mitteilungen  der  Kgl.  Preußischen  Archivverwaltung 
wurden  hingegen  bestimmt  zur  ,,  Auf  nähme  von  Übersichten  über  die 
Bestände  der  Staatsarchive,  Sammlung  von  fachwissenschaftlichen  Bei- 
trägen, Erörterungen  über  Fragen  der  Verwaltung  und  Archivtechnik, 
Berichten  über  archivalische  Forschungsreisen  und  wissenschaftliche 
Unternehmungen  und  Beschreibung  ihrer  Unterkunftsstätten."  Eröffnet 
wird  die  Sammlung  mit  einem  Berichte  K  o  s  e  r  s  ,  Über  den  gegenwärtigen 
Stand  der  archivalischen  Forschung  in  Preußen.  In  den  folgenden  Heften 
hat  Krusch  eine  Geschichte  des  Staatsarchivs  zu  Breslau  (Heft  11), 
Bär  eine  Geschichte  des  Kgl.  Staatsarchivs  zu  Hannover  (Heft  2)  geschrieben, 
Bär  eine  Übersicht  über  die  Bestände  des  Kgl.  Staatsarchivs  zu  Hannover 
(Heft  3),  H  i  1 1  e  eine  Übersicht  über  die  Bestände  des  Kgl.  Staatsarchivs 
zu  Schleswig  (Heft  4),  A  u  s  f  e  1  d  eine  Übersicht  über  die  Bestände  des 
Kgl.  Staatsarchivs  in  Koblenz  (Heft  6)  veröffentlicht.  Heft  12  enthält  eine 
Arbeit  von  0.  Meinardus  und  R.  M  a  r  t  i  n  y,  Das  neue  Dienst- 
gebäude des  Staatsarchivs  zu  Breslau  und  die  Gliederung  seiner  Bestände. 
Als  besonders  wichtiges  Stück  ist  ferner  die  Zusammenstellung  der  für 
den  heutigen  Dienst  maßgebenden  Bestimmungen  aus  dem  Geschäftsbereich 
der  Kgl.  Preußischen  Archivverwaltung  (Heft  10)  hervorzuheben.  Einen 
wertvollen  Beitrag  hat  Koser  selbst  in  Heft  7  (Die  neue  Ordnung  des 
preußischen  Archivwesens,  durch  den  Staatskanzler  Fürsten  von  Hardenberg) 
geliefert. 

Koser  legt  mithin  das  Hauptgewicht  darauf,  daß  die  Archiv- 
interessenten sich  mit  zwei  Dingen  vor  der  Benutzung  vertraut  machen. 
Einmal  sollen  sie  durch  den  geschichtlichen  Überblick  die  Zusammen- 
setzung und  Entstehung  der  Archive,  sowie  ihre  Schicksale  kennen 
lernen.  Zweitens  sollen  sie  sich  über  die  wichtigsten  Grundzüge  der 
Einteilung    vergewissern.     Die  erstere  Aufgabe    ist    nicht  nur    deshalb 
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bedeutsam,  weil  der  Benutzer  hierdurch  erfährt,  was  er  in  einem 
Archive  zu  suchen  hat  und  wo  er  Akten  eines  ehemaHgen  Staates  oder 
einer  früheren  Behörde  findet.  Die  Bekanntschaft  mit  den  Schicksalen 
eines  Archivs  hilft  ihm  auch  auf  die  Spur  mancher  nicht  sofort  auffind- 
barer Akten.  Sie  ermöglicht  ihm  ein  altes  Zitat,  welches  durch  die  Um- 
ordnung  eines  Archivs  nicht  mehr  paßt,  dennoch  weiter  zu  verfolgen  und 
die  Motive  zu  erkennen,  nach  welchen  ein  Archiv  geordnet  ist  oder  ehemals 
geordnet  war.  Die  Übersichten  aber  sind  wesentlich  umfangreicher  als 
die  von  Löher  in  der  Archivalischen  Zeitschrift  über  die  bayrischen  Anstalten 
mitgeteilten.  Man  gewinnt  wenigstens  ein  ungefähres  Bild  von  der  Aus- 
dehnung der  einzelnen  Abteilungen  und  ihrer  Unterbestandteile. 

Gehen  demnach  die  Mitteilungen  der  Kgl.  Preußischen  Archiwerwal- 
tung  über  Bayern  an  Ausführlichkeit  weit  hinaus,  so  werden  sie  ihrerseits 
wieder  durch  die  Inventare  des  Großherzoglich  badischen  Generallandes - 
archivs  übertroffen  (Karlsruhe  1901  ff.  bis  jetzt  3  Bände).  Dieselben  ge- 
währen nicht  nur  einen  Überblick  über  Einteilung  und  wichtigste  Bestände, 
sondern  sind  eingehend  genug,  um  Forschungen  anzuregen  oder  ihnen 
wertvolle  Fingerzeige  zu  geben. 

In  der  Schweiz^)  regte  der  Baseler  Staatsarchivar  Wackernagel 
bei  der  Allgemeinen  geschieh tsforschenden  Gesellschaft  1888  die  Ver- 
öffentlichung planmäßiger  Übersichten  über  den  Bestand  der  haupt- 
sächlichen Archive  an.  Der  Vorschlag  fand  Beifall  und  führte  zu  einem 
Rundschreiben  der  Gesellschaft  an  die  Vorstände  von  etwa  60  schweize- 
rischen Anstalten.  Als  Muster  schwebten  Wackernagel  die  Orientierungen 
über  die  bayrischen  Archive  in  der  Archivalischen  Zeitschrift  vor.  Er 
beabsichtigte  also  keine  ausführliche  Veröffentlichung  von  Archivreper- 
torien,  sondern  einen  ersten  Leitfaden  zur  Benutzung.  Die  Inventare 
schweizerischer  Archive  erschienen  als  Beilagen  zum  Anzeiger  für  schweize- 
rische Geschichte  (bisher  2  Teile,  Bern  1895  und  1899).  Hervorzuheben 
sind  darin  die  Staatsarchive  von  Basel,  Bern,  St.  Gallen,  Zürich.  Jedem 
Inventar  geht  zunächst  ein  kurzer  Abriß  der  Geschichte  des  betreffenden 
Archivs  voraus;  es  folgen  die  Benutzungsvorschriften,  die  Gesichts- 
punkte der  Einteilung  und  darauf  die  Verzeichnisse  der  wichtigsten 
Urkunden-  und  Aktenarten  mit  Angabe,  von  und  bis  zu  welcher  Zeit  sie 
sich  erstrecken.  Außerdem  ist  jedoch  unter  Wackernagels  Leitung  noch 
ein  ausführliches  und  vorzügliches  Eepertorium  des  Staatsarchivs  zu  Basel 
(Basel  1905)  herausgegeben  worden.  Seine  Disposition  ist  die  gleiche  wie 
bei  den  kürzeren  Inventaren ;  nur  ist  die  Ausführung  sehr  viel  eingehender. 
Auf  eine  Geschichte  des  Archivs  folgen  Mitteilungen  über  den  heutigen 
Zustand  desselben  nebst  Bauplänen  und  Abbildungen,  die  gültigen  Be- 
stimmungen über  seine  Verwaltung  und  Benutzbarkeit  und  endlich  ein 
detailliertes  Inventar.  Ein  derartiges  Hilfsmittel,  knapp  und  doch  zu- 
gleich genügend  für  die  wissenschaftliche  Orientierung,  dabei  mit  einem 
gewissen  Luxus  ausgestattet,  besitzt  kein  deutsches  Archiv. 

Aus  dem  Berner  Bundesarchiv  sind  sowohl  Repertorien  als  auch 
Veröffentlichungen  von  Akten  erschienen.    In  erster  Linie  ist  das  General- 


1)  Über  das  Schweizer  Archivwesen  vgl.  P  1  ü  ß  in  den  Deutschen  Oeschichts- 
hlättern   (1909)  X,  163  ff. 


Das  Archivwesen.  681 

repertorium  der  Akten  des  helvetischen  Zentralarchivs  in  Bern  (1798 — 1803) 
(Bern  1876)  zu  nennen.  Ein  Mittelding  zwischen  Inventaren  und  Regesten 
stellt  J.  Kaiser,  Repertorium  der  Abschiede  der  eidgenössischen  Tag- 
satzungen aus  den  Jahren  1803 — 1813  (Bern  1886)  und  W.  Fetscherin, 
Repertorium  der  Abschiede  aus  den  Jahren  1814 — 1848  (Bern  1874)  dar. 

Vom  Inhalt  der  spanischen  Archive  unterrichtet  uns  außer  den  Spanien. 
Reiseberichten  von  Forschern  das  anuario  del  cuerpo  facultativo  de  archi- 
veros,  bibliotecarios  y  anti^uarios.  Diese  nur  zwei  Jahre  hindurch  (1881 
bis  1882)  fortgesetzte  Zeitschrift  gibt  Einzelheiten  über  die  Zusammen- 
setzung verschiedener  Anstalten;  namentlich  ist  hier  ein  Bericht  von 
Bofarull  über  das  Kronarchiv  von  Barcelona  erschienen. 

Die  Verwaltung  des  dänischen  Gehejmearchivs  veröffentlichte  Mit-  Dänemark, 
teilungen  über  ihre  Tätigkeit  seit  1852  in  den  Aarsberetninger  fra  det 
Kongelige  Oehejmarkiv  (7  Bände).  An  ihre  Stelle  traten  seit  1882  die 
Meddelelser  fra  det  Kongelige  Gehejmearkiv  og  det  dermed  forenede  Kon- 
gerigets  Arkiv,  neben  welchen  besondere  Meddelelser  fra  Krigsarkiverne 
vom  dänischen  Generalstabe  herausgegeben  wurden.  Die  erstgenannten 
Meddelelser  sind  seit  1889  infolge  der  dänischen  Archivreorganisation  in 
den  Meddelelser  om  Rigsarkivet  (Kopenhagen  1892  ff.)  aufgegangen.  Die 
Meddelelser,  gleich  den  früheren  Aarsberetninger  in  zwanglosen  Einzel- 
heften erscheinend,  sind  namentlich  zur  Kenntnis  des  inneren  dänischen 
Archivwesens  und  zur  Geschichte  der  dortigen  Archive  wichtig.  Da- 
neben besitzen  wdr  manche  wertvolle  Einzelpublikationen.  Der  verdienst- 
volle Leiter  und  Reorganisator  der  dänischen  Archive  Jörgensen 
hat  eine  Udsigt  over  de  danske  rigsarkivers  historie  (Kopenhagen  1884) 
veröffentlicht.  Neuerdings  erscheinen  ferner  vejledende  Arkivregistraturer 
(seit  1892). 

In  Schweden  erscheinen  seit  1877  Middelanden  fran  svenska  Rigs-  Schweden. 
archivet.  Diese  beschränken  sich  nicht  auf  wert  volle  Beiträge  zur  Geschichte 
des  früheren  und  Kenntnis  des  jetzigen  Archivwesens,  sondern  erstrecken 
ihre  Kompetenz  auch  auf  das  Ausland.  Namentlich  bemerkenswert  sind 
die  studier  öfther  Arkivväsendet  i  utlandet  von  S.  C  1  a  s  o  n  {Meddelanden 
fran  Svenska  Riksarkivet,  Ny  följd  2;  Stockholm  1902).  Clason  hatte  im 
Auftrag  der  Regierung  eine  Reise  nach  Dänemark,  Holland,  Belgien, 
Oesterreich,  Frankreich  und  Deutschland  unternommen,  um  sich  über 
die  dortigen  Archiveinrichtungen  und  ihren  historischen  Werdegang  zu 
orientieren.  Clasons  Buch  ist  für  Benutzerzwecke  nicht  so  übersichtlich 
wie  Langlois- Stein,  bringt  aber  eine  Menge  Bemerkungen  und  Urteile, 
welche  als  wichtige  Ergänzungen  zu  den  archives  de  Vhistoire  de  France 
zu  betrachten  sind.  Insbesondere  beschäftigt  sich  Clason  viel  ein- 
gehender mit  den  inneren  Organisationsfragen  und  flicht  in  seine  Lite- 
raturangaben auch  kurze  Inhaltscharakteristiken  und  Urteile  ein.  Auch 
berücksichtigt  Clason  sehr  stark  die  wissenschaftlichen  Berufsinteressen 
der  Archivare  in  den  verschiedenen  Ländern;  seine  Ausführungen  be- 
ruhen offenbar  vielfach  auf  mündlichem  Gedankenaustausch. 

Sehr  fleißig   sind  die  Niederländer  in  der  Anfertigung  und  Druck-   Holland, 
legung   von    Inventaren  gewesen.    Das    Material   sowohl   der  veröffent- 
lichten wie  der  unveröffentlichten  Repertorien  ist  ausführlich  bei  Langlois- 
Stein  verzeichnet.     Besonders  hervorzuheben    sind  das  große  8  bändige 
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Register  van  het  archief  van  Groningen  von  O.  Feith  (1853 — 1877;  be- 
trifft das  dortige  Provinzialarchiv) ,  verschiedene  Inventare  des  reichen 
Provinzialarchivs  von  Maastricht,  welche  Franquiret  herausgegeben  hat, 
das  Inventari  van  het  Amsterdamsche  Archief  (Stadtarchiv)  von  S  c  h  e  K 
t  e  m  a  (Amsterdam  1866  ff.)  und  L.  M  u  1 1  e  r  catalogus  van  het  archief 
der  gemeente  Utrecht  (1884  ff.).  Namenthch  aber  sind  über  das  Staats- 
archiv in  Haag  Wegweiser  von  Bakhuizen  van  den  Brink  und  Bergh 
(1850),  Hubrecht  (1880)  und  Riemsdijk  (1885)  erschienen. 
Die  Rapporte  Außer  den  systematischen  Repertorien  haben  wir  vielfach  noch  so- 

verwaitung.  genannte  ,, Rapporte."  Die  Archivvorstände  erstatteten  nämhch  den 
vorgesetzten  Behörden  Bericht  über  ihre  oder  die  unter  ihrer  Leitung 
während  des  letzten  Jahres  erfolgten  Arbeiten.  Derartige  Jahresberichte 
sind  eine  wichtige  Quelle  der  inneren  Archivgeschichte  während  des  letzten 
Jahrhunderts.  Ein  Teil  derselben  ist  veröffentlicht  worden.  Am  berühm- 
testen sind  die  Annual  Reports  of  the  Deputy  Keeper  of  the  Public  Records, 
welche  seit  1840  erscheinen  und  jetzt  schon  eine  stattliche  Bibliothek 
bilden.^)  Diese  Annual  Reports  erzählen  nicht  nur,  was  die  Archivbeamten 
im  letzten  Jahre  getan  haben,  sondern  enthalten  auch' als  Beilagen  Inventare 
und  Verzeichnisse.  Sie  sind,  da  die  Calendars  of  State  Papers  faktisch 
'  nicht  sowohl  ein  Hilfsmittel  des  Archivbenutzers  als  des  allgemeinen 
Historikers  geworden  sind,  heute  unser  wichtigster  Wegweiser  durch  die 
englischen  Archive.  Berühmt  sind  auch  die  von  G  a  c  h  a  r  d  erstatteten 
Berichte  an  den  belgischen  Minister  des  Innern.  An  erster  Stelle  ist  sein 
rapport  .  .  .  sur  V administration  generale  des  archives  du  royaume  depuis 
1831  (Brüssel  1866)  und  sein  tableau  synoptique  des  archives  de  VEtat  dans 
les  provinces  presente  d  M,  le  ministre  de  Vinterieur  (Brüssel  1876)  zu 
erwähnen.2)  In  Italien  haben  wir  ähnliche  gedruckte  Berichte  über  die 
Archive  von  Venedig  aus  der  Feder  des  um  diese  Anstalt  sehr  verdienten 
Cecchetti^),  von  Palermo,  von  Turin  usw.  In  Frankreich  sind  derartige 
Berichte  in  das  hulletin  des  hihliotheques  et  des  archives  (1881 — 86)  und  das 
annuaire  des  hihliotheques  et  des  archives  (1886  ff.)  aufgenommen.  Außer- 
dem werden  regelmäßig  rapports  annuels  sur  la  Situation  des  archives 
nationales,  departementales,  communales  et  hospitalieres  im  Journal  officiel 
veröffentlicht.  In  Holland  erscheinen  seit  1878  die  Verslagen  omtrenVs 
Rijks  oude  Archiven,  in  welchen  die  holländische  Regieung  die  an  den 
königlichen  Generalarchivar  gerichteten  Rapporte  der  Provinzialarchivare 
abdrucken  läßt.  Da  die  Provinzialarchivare  in  ihrer  Amtstätigkeit  und 
Berichterstattung  ziemlich  freie  Hand  haben,  so  weicht  der  Inhalt  und 
die  Ausdehnung  der  Rapporte  sehr  voneinander  ab. 

^)  Sie  sind  Bestandteil  der  Parliamentary  Papers,  Der  41.  Report  von  1879 
enthält  eine  Liste  sämtlicher  in  den  früheren  Berichten  abgedruckter  und  der 
nicht  veröffentlichten  Archivinventare.  —  Außer  den  Jahresberichten  werden  vom 
Public  Record  Office  seit  1892  über  einzelne  in  ihm  enthaltenen  Aktenreihen  Lists 
and  Indexes  herausgegeben. 

2)  Ein  Verzeichnis  aller  Gachardschen  Arbeiten  und  mithin  auch  seiner  ge- 
druckten Rapporte  gibt  P  i  o  t  in  seinem  Nekrolog  im  annuaire  de  Vacademie  Belgique 
1888,  S.  220  ff. 

3)Toderi.ni  et  Cecchetti,  Varchivio  di  stato  in  Venezia  nel  decennio 
1866—1875  (Venedig  1876).  —  Cecchetti,  Varchivio  di  stato  in  Venezia  negli 
anni  1876—1880  (Venedig  1881). 
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d)    Forscherberichte    über    Archive. 

Die  amtlichen  oder  privatim  von  Archivbeamten  gearbeiteten  Inven-  Allgemeines 
tare  sind  nicht  unsere  einzigen  Wegweiser  durch  die  Archive.  Neben 
diese  treten  noch  die  Mitteilungen  der  Benutzer  über  die  verschiedenen 
Archive  und  deren  Inhalt.  Solcher  gibt  es  eine  große  Zahl.  Doch  ist  nach 
dieser  R-ichtung  von  französischer,  englischer  und  niederländischer  Seite 
weit  mehr  geschehen  als  von  deutscher.  Die  Art  und  Weise,  wie  die 
einzelnen  Gesellschaften  und  Gelehrten  über  ihre  Forschungen  berichtet 
haben,  ist  hierbei  sehr  wechselnd.  Es  befinden  sich  darunter  Mitteilungen, 
w^elche  sich  ihrem  Charakter  nach  stark  den  Inventaren  nähern.  Sie 
zählen  die  Archive  auf,  welche  für  eine  bestimmte  Landesgeschichte  oder 
ein  besonderes  Studiengebiet  in  Betracht  kommen,  sie  besprechen  die 
Einteilung  dieser  Archive,  beschreiben  die  wichtigsten  Bände.  Derartige 
Verzeichnisse  unterscheiden  sich  nur  dadurch  von  den  eigentlichen  Archiv- 
inventaren,  daß  sie  sich  auf  ein  engeres  Arbeitsfeld  innerhalb  des  betreffen- 
den Archivs  erstrecken  und  daß  sie  von  Männern  abgefaßt  wurden,  welche 
nicht  in  gleicher  Weise  wie  die  Herausgeber  der  Archivinventare  mit  der 
betreffenden  Anstalt  verwachsen  sind.  Dafür  haben  sich  aber  die  Ver- 
fasser meist  einen  größeren,  nicht  durch  örtlich  einseitige  Wirksamkeit  be- 
schränkten wissenschaftlichen  Gesamtüberblick  angeeignet.  Solche  Ar- 
chivberichte oder  Mitteilungen  über  Archive,  wie  man  sie  passend  im 
Gegensatz  zu  den  Are  hivin  ventaren  oder  Mitteilungen  aus  den  Archiven 
nennen  kann,  erscheinen  vielfach  nicht  als  selbständige  Veröffentlichungen, 
sondern  als  Einleitungen  oder  Anhänge  von  Urkunden-  und  Aktenpubli- 
kationen. Ist  das  jedoch  nicht  der  Fall,  so  haben  sich  häufig  die  Heraus- 
geber nicht  mit  der  Verzeichnung  und  Beschreibung  der  betreffenden 
Bände  begnügt,  sondern  veranstalten  von  einzelnen  bemerkenswerten 
Schriftstücken  eingehende  Auszüge,  ja  sogar  stellenweise  wörtliche  Ab- 
drücke. Alsdann  werden  die  Archivberichte  zu  einer  Art  Mittelding 
zwischen  Inventaren  und  Regestenwerken. 

Die  Bestrebungen,  nicht  nur  die  Archive  für  eigene  Forschung  aus- 
zubeuten, sondern  die  gewonnenen  Eindrücke  für  die  Nachfolger  aufzu- 
speichern, begannen  mit  den  ersten  wissenschaftlichen  Arbeitsorgani- 
sationen. Wir  begegnen  solchen  Bemühungen  z.  B.  in  umfassendem 
Maße  bei  den  Maurinern.  In  Frankreich  gab  dann  ein  besonderer  natio- 
naler Beweggrund  weiteren  Anstoß.  Durch  die  großen  Kämpfe  zwischen 
Frankreich  und  England  während  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  waren 
nämlich  viele  Akten  in  den  Provinzen  zerstört  oder  zerstreut  worden 
und  man  wurde  den  Gedanken  nicht  los,  daß  die  vermißten  Archivalien 
nach  England  verschleppt  und  dort  zu  suchen  seien.  Der  Minister  Lud- 
wigs XV.,  Bertin,  interessierte  sich  für  die  Frage  und  schickte  Brequigny 
1764  nach  England,  mit  dem  Auftrag,  alles  für  die  französische  Geschichte 
wertvolle  Material  aufzustöbern.  Fand  Brequigny  Akten,  die  nach  seiner 
Meinung  französischen  Ursprungs  waren,  so  wollte  Bertin  in  London  die 
nötigen  diplomatischen  Schritte  zur  Rückgabe  veranlassen.  Der  franzö- 
sische Argwohn  war  unbegründet,  doch  die  Reise  Brequignys  nicht  erfolg- 
los. Er  erhielt  mit  den  Sekretären,  die  ihn  begleiteten,  Zugang  zu  den 
Archiven  und  nahm  eine  große  Menge  Abschriften  der  ihm  vorgelegten 
Akten  mit  nach  Paris.     Die  Sammlungen  Brequignys  liegen  noch  heute 
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in  der  Pariser  Nationalbibliotliek  und  wurden  teilweise,  aber  äußerst 
mangelhaft  als  lettres  des  rois,  reines  et  autres  personnages  des  cours  de 
France  et  d'Angleterre  deptiis  Louis  VII  jusqu'ä  Henri  IV  von  Gham- 
poUion-Figeac  in  der  collection  des  documents  inedits  (1839 — 47)  ver- 
öffentlicht. So  unsystematisch  Brequignys  Arbeit  war,  hat  sie  doch  durch 
die  Fingerzeige,  die  sie  späteren  Forschern  gab,  manchen  wertvollen 
Dienst  geleistet.  Brequigny  behauptete  vollständig  gewesen  zu  sein. 
Tatsächlich  war  natürlich  an  eine  Aufarbeitung  des  gesamten  einschlägigen 
Stoffes  nicht  zu  denken  gewesen.  Im  Auftrage  der  französischen  Regie- 
rung unternahm  deshalb  1843  D  e  1  p  i  t  eine  neue  Forschungsreise  über 
den  Kanal.  Die  Frucht  derselben  waren  seine  documents  frangais  con- 
serves  en  Angleterre  (Paris  1847).  Der  stattliche  Quartband  zerfällt  in 
3  Teile.  Zunächst  behandelt  Delpit  die  früheren  Forschungen  der  Fran- 
zosen in  englischen  Archiven,  im  2.,  dem  wichtigsten,  Bande  die  englischen 
Archive  und  ihre  Bedeutung  für  die  französische  Geschichte,  im  3.  ver- 
öffentlicht er  Material,  welches  er  auf  seiner  Studienfahrt  gefunden  hat, 
hauptsächlich  zur  Geschichte  des  Mittelalters,  aber  auch  einiges  aus  dem 
16.  Jahrhundert. 

Wichtiger  als  die  Beschreibung  der  englischen  Archive  durch  Delpit 
sind  für  uns  Deutsche  die  Forschungsergebnisse  Baschetsin  Venedig. 
Derselbe  hatte  jahrelang  dort  eingehend  die  Schlußberichte  und  Depeschen 
studiert  und  in  diesem  Zusammenhange  reiche  archivalische  und  ver- 
fassungsgeschichtliche Erfahrungen  gemacht.  Aus  ihnen  entstand  sein 
instruktives  Buch  les  archives  de  Venise.  Histoire  de  la  chancellerie  secrete 
(Paris  1870),  Dasselbe  ist  nicht  allein  für  solche  wertvoll,  die  selbst  in 
das  Depeschenmaterial  eindringen,  sondern  auch  für  diejenigen,  welche  sich 
allgemeiner  über  die  venetianischen  Zustände  unterrichten  wollen.  Das 
Buch  zerfällt  in  5  Teile.  Der  1.  schildert  die  Schicksale  des  venetianischen 
Archivs  nach  dem  Ende  der  Republik,  beschreibt  den  von  Baschet  vor- 
gefundenen Zustand  und  gibt  einen  Bericht  über  alle  früheren  Archiv- 
benutzer. Der  2.  historisch  sehr  interessante  Teil  behandelt  die  alte 
republikanische  Archivverwaltung,  der  3.  die  venetianischen  Staatspapiere 
im  Zusammenhang  mit  einer  Charakteristik  der  betreffenden  Behörden,, 
der  4.  und  5.  speziell  den  Rat  der  Zehn  bzw.  die  Staatsinquisitoren  mit 
ihrem  Aktenmaterial.  Die  3  Anhänge  enthalten  ein  Verzeichnis  der  nicht 
politischen  Behörden  der  alten  Republik,  die  Namen  aller  nach  Frankreich 
geschickten  venetianischen  Gesandten,  von  welchen  sich  die  Depeschen 
im  Staatsarchiv  befinden,  und  endlich  ein  Verzeichnis  der  Akten,  aus 
welchen  sich  Baschet  Auszüge  gemacht  hat.  Das  letztere  hat  besonderes 
Interesse,  weil  Baschet  nicht  dazu  gelangt  ist,  seinen  ganzen  archivalischen 
Stoff  literarisch  zu  verarbeiten. 

Eine  große  Anzahl  derartiger  französischer  Forscherberichte  über 
fremde  Archive  stecken  in  den  archives  des  missions  scientiflques  et 
litteraires^)  und  in  der  hihliotheque  de  Vecole  des  chartes.  Die  erstgenannte 
Zeitschrift  ist  eine  Fundgrube  für  die  verschiedensten  Wissenszweige. 


^)  3  Serien,  über  welche  1890  ein  gemeinsamer  Registerband  erschien.  Ihre 
Fortsetzung  sind  seit  1891  die  nouvelles  archives  des  missions  scientiflques  et  litti- 
raires. 
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Jahraus  jahrein  werden  vom  französischen  Unterrichtsministerium  zu 
geschichtHchen,  archäologischen,  geologischen  und  allen  möglichen  Studien- 
zwecken Gelehrte  ins  Ausland  geschickt  und  müssen  ihren  Auftraggebern 
Rechenschaft  ablegen.  Eine  Auswahl  dieser  Rapporte  wird  in  den  archives 
bzw.  nouvelles  archives  seit  1855  veröffentlicht.  Natürlich  ist  auch  für 
die  verschiedenen  Vertreter  des  gleichen  Fachs  kein  fester  Rahmen  vor- 
gezeichnet. So  erscheinen  Beschreibungen  fremder  Archive  und  Biblio- 
theken oder  einzelner  Abteilungen  derselben  neben  AktenpubUkationen 
von  biswieilen  beträchthchem  Umfang.  Hier  haben  namentlich  Baschet^) 
über  die  venetianischen,  Bajidrillart^)  über  die  spanischen,  Bonnardot^) 
über  die  luxemburgischen,  Boutaric  über  die  belgischen  Archive^)  berichtet. 
Charavay  hat  die  italienischen  Archive  nach  Akten  zur  Geschichte  Lud- 
wigs XI.  durchforscht.^)  In  England  haben  La  Ferriere  und  Langlois  eine 
erfolgreiche  Nachlese  zu  Delpits  Forschungen  gehalten.  La  Fernere^)  hat 
in  den  archives  eine  große  Reihe  Aktenstücke  veröffentlicht,  Langlois  im 
Anschluß  an  seine  Studien  das  Pubhc  Record  Office  und  dessen  Bestand- 
teile, sowie  die  zu  ihrer  Benutzung  dienlichen  Hilfsmittel  genau  beschrieben.'^) 
Am  allerwichtigsten  ist  aber  für  deutsche  Interessenten  der  Bericht 
Flammermonts  sur  les  correspondances  des  agents  diplomatiques 
etrangers  en  France  avant  la  revohUion  conservees  dans  les  archives  de 
Berlin,  Dresde,  Geneve,  Turin,  Genes,  Florence,  Naples,  Simancas,  Lis- 
bonne,  Londres,  La  Haye  et  Vienne  (Paris  1896),  welcher  den  ganzen 
8.  Band  der  nouvelles  archives  füllt.  Der  Begriff  der  Vorrevolution  ist 
bisweilen  sehr  weit  gezogen.  In  Dresden  hat  Flammermont  z.  B.  die 
Berichte  Hubert  Languets  aus  der  Zeit  des  Kurfürsten  August  berück- 
sichtigt. Flammermont  beginnt  meist  mit  einer  kurzen  allgemeinen 
Charakteristik  des  betreffenden  Archivs,  beschreibt  darauf  ausführlich 
die  wichtigsten  für  ihn  in  Betracht  kommenden  Korrespondenzen,  reiht 
hieran  ein  summarisches  Inventar  des  Archivs,  soweit  er  dasselbe  benutzt 
hat,  und  gibt  gelegentlich  anhangsweise  noch  das  eine  oder  andere  wichtige 
Stück  im  Wortlaut. 

Die  hibliotheque  de  Vecole  des  chartes  ist  ein  Organ  für  mittelalterliches  ■^'^S*^**^"^  ^^ 
Geschichtsstudium  und  die  in  ihr  abgedruckten  Reiseberichte  betreffen  chartes. 
vorzugsweise  die  früheren  Jahrhunderte.  Doch  greifen  einzelne  auch 
auf  die  Neuzeit  hinüber;  andere  geben  allgemeine  Beschreibungen  des 
heutigen  Zustandes  oder  der  geschichtlichen  Entwicklung  eines  Archivs 
und  verdienen  darum  auch  die  Beachtung  des  neuzeitlichen  Historikers. 
So  hat  Lecoy  de  la  Marchein  seinem  Bericht  über  die  Forschung 
zur  Geschichte  König  Renes  interessante  Mitteilungen  über  die  Archive 


1)  ser.  3,  tom.  4,  495  ff. 

2)  ser.  3,  tom.  15,  1  ff.  und  nouv.  arch.  6,  377  ff.,  besonders  instruktive  Cha- 
rakteristiken der  beiden  Archive  von  Simancas  und  Alcala  und  des  für  die  franzö- 
sische Geschichte  wichtigen  Materials. 

3)  ser.  3,  tom.  14,  513  ff.,  15,  371  ff. 

*)  ser.  2,  tom.  2,  231  ff.  (Mittelalter);  tom.  7,  1  ff.  (16.— 18.  Jahrhundert). 

^)  ser.  3.  tom.  7,  S.  437  ff. 

«)  ser.  2,  tom.  5,  305  ff.,  ser.  3,  tom.  2,  1  ff.,  tom.  3,  607  ff. 

')  ser.  3,  tom.  15,  166  ff. 
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von  Neapel  und  Mailand  eingeflochten. ^)  C  a  r  d  i  e  r  ,  welcher  die  nord- 
spanischen Archive  auf  Papiere  zur  französischen  Geschichte  des  13.  und 
14.  Jahrhunderts  hin  durchmusterte,  hat  seine  archivalischen  Eindrücke  in 
einem  Artikel  les  archives  d' Aragon  et  de  Navarre  (49,  S.  46  ff.)  zusammen- 
gefaßt. Konnte  er  auch  wegen  Zeitmangels  in  seinem  Studium  nicht  sehr 
tief  greifen,  so  bietet  sein  Artikel  ein  anschauliches  Bild  des  Kronarchives 
von  Barcelona  und  seines  Werdegangs;  wertvoll  ist  auch  das  nach  dem 
anuario  del  cuerpo  de  archiveros  y  hibliotecarios  anhangsweise  abgedruckte 
tableau  general  de  Classification  des  divers  fonds  et  sections  des  archives 
de  la  couronne  d' Aragon.  Erwähnt  sei  die  Übersicht  von  C  1  e  d  a  t , 
les  archives  Italiennes  ä  Rome  (36,  457  ff.),  in  erster  Linie  das  Staats- 
archiv und  das  Archiv  des  Jesuitenkollegiums.  Bei  der  Eigenart  der 
italienischen  Notariatsarchive  ist  der  Bericht  hervorzuheben,  den  Mas 
L  a  t  r  i  e  darüber  an  den  französischen  Minister  des  Innern  erstattet  hat. 
(37,  257  ff.);  allerdings  sind  einige  dort  angeführte  Bestimmungen  und 
Einrichtungen  seitdem  geändert. 
Gachards  Unter  den  belgischen  Forschern  ist  namentlich  Gachard  dafür  tätig  ge- 

Beigien.^"  wcscu,  nicht  nur  durch  eigene  Studien  und  Publikationen  die  auswärtigen 
Bibliotheken  und  Archive  für  die  niederländische  Geschichte  auszubeuten, 
sondern  auch  die  bei  dieser  Gelegenheit  benutzten  Anstalten  und  Akten  zu 
beschreiben  und  damit  die  Arbeit  seiner  wissenschaftlichen  Nachfolger  zu 
erleichtern.  An  der  Spitze  stehen  in  dieser  Beziehung  les  hihlioiheques  de 
Madrid  et  de  r Escurial  (Brüssel  1875 ff.)  und  la  hihliotheque  nationale  ä Paris 
(Brüssel  1875;  beides  in  der  coUection  des  chroniques  beiges inedites).  Es  sind 
das  Mitteilungen  teils  über  die  Serien,  teils  aus  den  Serien,  welche  dort  vor 
allem  für  die  belgische  Geschichte  in  Betracht  kommen.  Gachards 
Einleitung  zum  1.  Bande  der  correspondance  de  Philippe  II.  sur  les  affaires 
des  Pays-has  (Brüssel  1848)  enthält  nach  einem  eingehenden  Bericht  über 
den  Gang  und  die  Ergebnisse  seiner  Forschungsreise,  in  welchen  bereits 
zahlreiche  Notizen  über  Archive  und  deren  Geschichte  verflochten  sind, 
eine  genaue  Beschreibung  des  i^rchives  von  Simancas  und  seiner  Schick- 
sale, spricht  namentlich  auch  über  seine  früheren  Benutzer.  Eine  ähnliche 
notice  chronologique  et  analytique,  welche  namentlich  das  Archiv  im 
Haag  betraf,  schickte  Gachard  dem  1.  Bande  der  actes  des  etats  generaux 
des  Pays-has  voraus. 

Außerdem  hat  Gachard  zahlreiche  Berichte  über  archivalische 
Forschungsreisen  in  den  hulletins  de  Vacademie  royale  und  im  compte 
rendu  des  seances  de  la  commission  royale  d'hisfoire  niedergelegt.  Es  ist 
das  eine  Sammlung  von  allgemeinen  Notizen,  wie  sie  der  gelehrte  Archiv- 
benutzer für  seinen  Privatbedarf  anzulegen  pflegt,  ohne  ängstliche  Für- 
sorge, daß  dieselben  ein  einheithches  Gepräge  tragen.  Bald  ist  daher  mit 
wenigen  Stichworten  eine  große  Abteilung  gekennzeichnet,  bald  beschreibt 
Gachard  auch  einzelne  Stücke,  macht  sogar  Inhaltsangaben  bestimmter 
Briefe.  Der  Gegenstand  der  Archivalien  ist  meist  auf  die  niederländische 
Geschichte  des  15.,  16.  und  beginnenden  17.  Jahrhunderts  beschränkt. 
Von  allgemeinerem  Interesse  sind  die  häufig  eingeflochtenen  Mitteilungen 
über  die  Bedeutung,  den  früheren  und  den  jetzigen  Zustand,  die  Be- 


»)  34,  S.  636  ff. 
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nutzung  und  Benutzbarkeit  der  besuchten  Anstalten.  Man  darf  von 
solchen  Berichten  keine  vollständige  Erschöpfung  des  gesamten  Inhalts 
der  betreffenden  Archive  erwarten.  Wohl  aber  enthalten  sie  für  den 
nachfolgenden  Forscher  manche  wertvolle  Anregung.  Die  Quelle  dieser 
Notizen  ist  neben  Gachards  persönlicher  Erfahrung  offenbar  der  mündüche 
Verkehr  mit  den  Archivbeamten  gelegentlich  seines  dortigen  Aufenthalts. 
Verschiedene  der  in  den  hulletins  und  im  compte  rendu  veröflentHchten 
Berichte  sind  als  Ergänzungen  der  großen  Einleitungen  anzusehen,  welche 
Gachard  seinen  Publikationen  vorausschickte.  Denn  bei  letzteren  waren 
immer  nur  einzelne  Abteilungen  des  betreffenden  Archivs  zu  berücksichtigen ; 
Gachard  begnügte  sich  aber  nicht  mit  ihnen,  sondern  benutzte  seine  An- 
wesenheit zu  weiteren  wenigstens  vorläufigen  Erörterungen.  In  dieser 
Richtung  sind  besonders  hervorzuheben  seine  notice  sur  differentes  series  de 
documents  concernant  Vhistoire  de  Belgique,  qui  existent  aux  archives  du 
royaume  ä  La  Haye  (Compte  rendu  3.  serie  VIII,  97  ff.),  die  notice  sur  la 
collection  dite  des  archives  de  Siniancas,  qui  est  conservee  aux  archives 
de  Vempire  ä  Paris  (ebenda  3.  serie,  III,  9ff.),^)  das  inventaire  des  papiers 
d'etat  concernant  les  negociations  du  gouvernement  espagnol  avec  la  cour 
de  Rome,  qui  sont  conserves  dans  les  archives  royales  de  Simancas  {i486 
bis  1612  )  (ebenda  2.  ser.  VI,  197  ff.).  Von  den  übrigen  Archiven  ist  nament- 
lich une  Visite  aux  archives  et  ä  la  bibliotheque  royales  de  Munich  (ebenda 
3.  ser.  VI,  25  ff.)  zu  nennen;  für  den  praktischen  Forschungszweck  Gachards 
war  der  14  tägige  Aufenthalt  in  München  nicht  sehr  erfolgreich,  doch  bringt 
sein  Reisebericht  manche  auch  für  deutsche  Leser  zweckmäßige  Literatur- 
notizen und  historische  Bemerkungen.  Ergiebiger  ist  die  notice  des 
manuscrits  concernant  Vhistoire  de  la  Belgique,  qui  existent  ä  la  bibliotheque 
royale  ä  Berlin  (ebenda  4.  ser.  I,  11  ff.)  und  les  archives  royales  de  Dussel- 
doi'f.  Notice  des  documents,  qui  concernent  Vhistoire  de  Belgique  (ebenda 
4  ser.  IX,  267  ff.);  der  letztgenannte  Bericht  ist  im  wesentlichen  freilich 
dem  Mittelalter  gewidmet.  Die  Frucht  einer  großen  italienischen  For- 
schungsreise ist  der  Bericht  über  les  archives  Farnesiennes  d  Naples. 
(3.  ser.  XI,  245  ff.) ;  er  hängt  eng  zusammen  mit  der  von  Gachard  veröffent- 
lichten correspondance  de  Marguerite  d'Autriche,  duchesse  de  Parme  avec 
Philippe  II.  (Brüssel  1867 — 81).  Der  Artikel  les  archives  de  Vatican^) 
ist  kein  Reisebericht.  Gachard  erlangte  damals  noch  nicht  Zutritt,  sondern 
stellte  hier  zusammen,  was  er  über  Inhalt  und  Zusammensetzung  des 
Archivs  in  Erfahrung  gebracht  hatte.    Die  Arbeit  ist  heute  antiquiert. 

Einige  Berichte  Gachards  sind  nicht  in  den  beiden  genannten  Zeit- 
schriften, sondern  selbständig  erschienen,  u.  a.  einer  über  die  burgundischen 
Archive. 

Wie  in  Belgien  eine  solche  Tätigkeit  an  den  Namen  Gachards  ge-   B'ok. 
knüpft  ist,  so  in  Holland  an  den  B  1  o  k  s.    Er  hat  namentlich  zwei  Werke 
veröffentlicht,  in  welchen  auch  die  deutschen  Archive  in  bezug  auf  ihre 
Tragweite  für  die  holländische  Geschichte,  besonders  den  niederländischen 
Aufstand,  gewürdigt  sind:  den  verslag  angaande  een  onderzoek  in  Duitsch- 


1)  Das  sind  die  von  Napoleon  nach  Paris  überführten  spanischen  Staatspapiere, 
welche  dort  zurückbehalten  wurden. 

2)  4.  ser.  I,  201  ff. 
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land  naar  archivalia  helangrijk  voor  de  geschiedenis  van  Nederland  (Haag 
1888),  bzw.  verslag  etc.  in  Duitschland  en  Ostenrijk  (Haag  1889).  Ihnen 
folgte  ein  verslag  über  England  (Haag  1891).  Bisweilen  sind  die  Mit- 
teilungen Bloks  sehr  eingehend.  Er  verzeichnet  vielfach  nicht  nur  die 
Bände,  sondern  sogar  den  Inhalt  derselben,  ja,  einzelne  Schriftstücke 
sind  wörtHch  abgedruckt.  Leider  erschienen  die  Blokschen  Bücher  zu 
einer  Zeit,  wo  noch  nicht  allenthalben  die  heutigen  weitherzigen  Grund- 
sätze über  Archivbenutzung  herrschten.  Infolgedessen  war  Blök  bis- 
weilen statt  auf  eigene  Forschung  auf  Mitteilungen  der  betreffenden 
Beamten  angewiesen.  Stellenweise  konnte  es  daher  vorkommen,  daß  er 
statt  mit  Auskünften  mit  Redensarten  bedient  wurde. ^) 
BeScMe^  In  Deutschland  haben  wir  keine  derartige   Literatur  aufzuweisen 

wie  in  Frankreich,  Belgien  und  Holland  mit  ihren  wesentlich  zentrali- 
sierteren  wissenschaftlichen  Einrichtungen  Ein  Organ,  in  welchem 
nach  Art  der  archives  des  missions  und  des  comte  rendu  Berichte  über 
Forschungsreisen  erstattet  werden,  ist  erst  neuerdings  in  den  Mitteilungen 
der  Kgl.  preußischen  Ar chiwerwaltung  vorhanden.^)  An  Gelegenheiten  sich 
über  allgemeine  archivalische  Eindrücke  und  Erfahrungen  auszusprechen, 
mangelt  es  auch  sonst  nicht.  Aber  gerade  deshalb  ist  das  Material,  um 
die  Archive  mit  den  Augen  früherer  Forscher  zu  beobachten,  sehr  zer- 
splittert. Man  muß  die  Quellenpublikationen  auf  Einführungen  in  die  be- 
nutzten Archive  durchmustern.  Hervorragend  sind  nach  dieser  Hinsicht 
z.B. die  ausführhchen Angaben  im ConciliumTridentinum  (1901  ff.),  welches 
jetzt  mit  einem  großen  Apparat  deutschen  und  außerdeutschen  archivali- 
schen  Materials  von  der  Görresgesellschaft  herausgegeben  wird.  Eine 
kurze,  aber  lehrreiche  Übersicht  über  das  Wiener  Kriegsarchiv  enthält 
der  1.  Band  von  H  ü  f  f  e  r,  Quellen  zur  Geschichte  des  Zeitalters  der  fran- 
zösischen Revolution.  Das  Archiv  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde  und 
auch  seine  Fortsetzung  das  Neue  Archiv  usw.  veröffentUcht,  neuerdings 
freilich  mehr  in  Gestalt  kurzer  Notizen,  die  Reiseerlebnisse  der  Mitarbeiter 
an  den  monumenta  Germaniae  historica.  Darunter  steckt  manches,  was 
nicht  ausschließlich  für  das  Mittelalter  in  Betracht  kommt.  Am  meisten 
ist  verhältnismäßig  für  die  italienischen  Archive  geschehen.  Die  wichtig- 
sten Berichte  der  Geschichtsforscher  über  dieselben  sind  auch  verhält- 
nismäßig nicht  so  zerstreut,  weil  die  Arbeit  auf  diesem  Gebiete  organi- 
sierter ist.  Außer  den  Quellen  und  Forschungen  au^  italienischen  Archiven 
und  der  Römischen  Quartalsschrift  für  christliche  Altertumskunde  knüpft 
eine  solche  Berichterstattung  besonders  an  zwei  Unternehmen  an:  die 
Nuntiaturberichte  ,  von  denen  fast  jeder  Band  mit  einer  Orientierung 
über  die  benutzten  Archive  eingeleitet  wird,  und  die  von  der  Göttinger 
Akademie  geplante  Ausgabe  der  Papsturkunden.    Fällt  letztere  auch  in 


^)  Weitere  ähnhche Berichte  bei  Pirenne,  bibliographie  de  VMstoiredeBelgique, 
S.  24. 

2)  Bisher  erschien  darin:  R.  Knipping,  niederrheinische  Archivalien  in 
der  Nationalbihliothek  und  dem  NationcUarchiv  zu  Paris  (Heft  8) ;  A.  W  a  r  s  c  h  a  u  e  r, 
Mitteilungen  aus  der  Handschriftensammlung  des  Britischen  Museums  zu  London, 
vornehmlich  zur  polnischen  Geschichte  (Heft  13).  —  Die  Archivalische  Zeitschrift  ver- 
öffentlichte in  den  ersten  Bänden  Forscherberichte  bairischer  Archivare  über  die 
Stadtarchive  des  Landes. 
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das  Gebiet  des  Mittelalters,  so  hat  doch  Kehr  in  seinen  Berichten  über 
den  Fortgang  der  Arbeit,  welche  seit  1896  in  den  Nachrichten  der  Kgl.  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  zu  Göttingen  philosophisch-historische  Klasse  er- 
scheinen, manche  wertvolle  Notiz  über  die  italienischen  Archive  und 
namentlich  auch  über  die  einschlägige  Literatur  angehäuft.  Daneben 
hat  er  für  einen  allgemeineren  Leserkreis  eine  lehrreiche  Artikelserie  das 
Archivwesen  Italiens  in  Jahrgang  1901  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zei- 
tung, No.  172  ff.  veröffentlicht.  Es  ist  das  eine  Beschreibung  und  teilweise 
eine  Kritik  der  vorgefundenen  Zustände.  Ebenso  sollen  die  regesta  ponti- 
ficum  Romanorum  genaue  Berichte  über  die  einzelnen  Archive  enthalten. 

Von  den  deutschen  Publikationsinstituten,  welche  sich  mit  deutscher 
Geschichte  befassen,  hat  vor  allem  der  hansische  Geschichts verein  das 
Bedürfnis  gefühlt,  über  das  archivalische  Material,  welches  an  den  ver- 
schiedenen Orten  zur  hansischen  Geschichte  lagert,  zu  unterrichten. 
Die  Inventare  hansischer  Archive  des  16.  Jahrhunderts  (bisher  2  Bände: 
Kölner  Inventar  1531 — 1591,  Leipzig  1896  ff.)  bilden  die  Fortsetzung 
der  bis  1530  reichenden  Publikation  der  Hanserezesse,  da  die  gestiegene 
Massenhaftigkeit  und  Mannigfaltigkeit  des  Stoffes  seine  Gruppierung  um 
einzelne  wichtige  Urkunden  wie  die  Rezesse  für  das  16.  Jahrhundert 
nicht  mehr  gestattet.  Als  Muster  schwebten  in  der  Hauptsache  die 
Calendars  of  State  Papers  vor.  Nur  war  das  Augenmerk  der  bisherigen 
Herausgeber  Höhlbaum  und  K  e  u  s  s  e  n  weniger  darauf  gelenkt, 
die  Leser  vom  Inhalt  der  Archive  zu  unterrichten  und  das  eigene 
Studium  entbehrlich  zu  machen,  sondern  umgekehrt  auf  letzteres  gerade 
hinzuweisen. 

Unter  den  italienischen  Reiseberichten  sei  wenigstens  einer  erwähnt: 
C  a  r  i  n  i  ,  gli  archivi  e  le  biblioteche  di  Spagna  in  rapporto  alla  storia 
d'Italia  in  generale  e  di  Sicilia  in  particulare  (Palermo  1884;  2  Bände). 
Carini  war  beauftragt,  sich  in  Spanien  hauptsächlich  nach  Akten  aus  der 
Zeit  umzusehen,  wo  Aragon  und  Sizilien  unter  einem  Herrscherhause 
standen  und  lenkte  demnach  seine  Schritte  zunächst  in  das  Kronarchiv 
in  Barcelona.  Die  Aufgabe  wurde  aber  wesentlich  erweitert  und  das 
Buch  ist  eine  Fundgrube  für  jeden,  der  in  spanischen  Anstalten  Forschungen 
anstellen  will.    Leider  ist  das  Werk  recht  unübersichtlich. 


Italienische 
Berichte. 


e)  Werke  Über    die    Einrichtung    der    Archive. 

Eine  weitere  reiche  I^teratur  ist  seit  altersher  den  technischen  Vor- 
aussetzungen und  Aufgaben  des  Registratur-  und  Archivwesens  gewidmet 
worden.  Namentlich  das  18.  Jahrhundert  war  auf  diesem  Gebiete  sehr 
fruchtbar.  Die  Gesichtspunkte,  nach  welchen  damals  die  Papiere  geordnet 
wurden,  waren  weniger  als  heute  durch  die  für  die  betreffende  Kanzlei 
oder  das  Archiv  einmal  eingebürgerten  Grundsätze  von  vornherein  ge- 
geben. Vielmehr  machten  sich  die  Beamten  nach  eigenem  Belieben 
häufig  ihr  System  zurecht  und  wollten  es  auch  über  den  persönlichen 
Dienstbereich  hinaus  verallgemeinern.  Auch  war  es  zu  jener  Zeit  wün- 
schenswert für  eine  Reihe  Dinge  literarische  Anleitungen  zu  geben, 
während  heute  hier  obrigkeitliche  Verordnungen  oder  die  durch  Zu- 
sammenarbeiten älterer  und   jüngerer  Archivbeamten  entstehende  und 


Ältere 
Literatur. 
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fortgepflanzte  Überlieferung  auch  ohne  Bücherkenntnis  feste  Maßstäbe 
gewähren. 

Die  meisten  derartigen  Schriften  aus  jener  Zeit  haben  für  uns  heute 
nur  noch  geschichthches  Interesse.  Um  die  Entwicklung  des  Archiv- 
wesens, den  Geschäftsgebrauch  in  dieser  oder  jener  Kanzlei,  den  maschinen- 
mäßigen Gang  des  damaligen  Bureaudienstes  zu  verfolgen,  kann  das  eine 
oder  andere  Handbuch  uns  nützlich  sein.  Auch  bergen  solche  Werke  hier 
und  da  Nachrichten  über  den  damaligen  Zustand  eines  bestimmten 
Archivs,  welche  uns  für  die  heutige  Forschung  nach  gewissen  Akten 
Fingerzeige  geben  können.  Aber  das  Ziel,  welches  diese  Bücher  anstrebten, 
unmittelbar  die  praktischen  Kanzlei-  und  Archiveinrichtungen  zu  beein- 
flussen, erfüllen  sie  jetzt  sicher  nicht  mehr. 

Die  ganze  Literaturgattung  erfreute  sich  auch  im  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts noch  einer  besonderen  Pflege.  Steinsdorff  gab  eine  An- 
leitung zum  Registraturdienst  insbesondere  hei  den  Landesjustizkollegien 
(Berlin  1819)  heraus.  Lehrreicher  ist  für  uns  vielleicht  noch  die  Schrift 
des  meiningischen  Sekretärs  H  e  n  s  o  1  d  t ,  Die  Krankheiten  der  Staats- 
behörden und  ihre  gründliche  Heilung  oder  Registratur.  Archivwesen  und 
Geschäftsgang  in  ihrer  jetzigen  zweckwidrigen  und  künftig  zweckmäßigen 
Einrichtung  (Hanau  1831).  Das  Werk  war,  wie  schon  der  Titel  sagt, 
dazu  bestimmt,  die  vorhandenen  Einrichtungen  zu  kritisieren  und  ge- 
eignete Reformvorschläge  zu  machen. 
^techiSs.  Heute    ist    das    Bedürfnis    nach    solchen    praktischen    Hilfsmitteln 

ungleich  geringer  und  wird,  wo  es  dennoch  hervortritt,  mehr  in  gelegent- 
lichen Aufsätzen  und  Zeitungsartikeln  als  in  selbständigen  Büchern  be- 
friedigt. Auch  wenn,  wie  Hagedorns  Registraturplan  nebst  Anleitung 
und  Verwaltung  der  Registratur  eines  Bürgermeisteramts  (Düsseldorf  1885) 
eine  solche  Arbeit  als  eigenes  Buch  gedruckt  wird,  dringt  sie  kaum  an 
die  breitere  Öffentlichkeit.  Dagegen  ist  neuerdings  in  glücklicher  Ver- 
bindung praktischer  und  wissenschaftlicher  Erfahrungen  ein  auch  für 
Gelehrtenkreise  interessantes  Handbuch  der  Registratur-  und  Archivwissen- 
schaft von  G.  Holtzinger,  mit  Beiträgen  von  Fr.  Lei  st,  (2.  Auflage, 
Leipzig  1908),  ein  Bestandteil  der  bekannten  Weberschen  Sammlung 
kleiner  Katechismen,  erschienen.  Es  sollte  zunächst  sämtliche  Reichs- 
und Staatsbehörden,  sowie  Gemeindeorgane,  Pfarrer  und  Rechtsanwälte  in 
der  Einrichtung  ihres  Kanzleiwesens  beraten  und  einen  zuverlässigen 
und  schnellen  Geschäftsgang  erleichtern.  Zu  diesem  Zwecke  schilderte 
Holtzinger,  ein  langjähriger  Bureauvorstand  im  oldenburgischen  Staats- 
ministerium, in  eingehendster  Weise  die  Organisation  und  innere  Ein- 
richtung der  Registraturen  und  zwar  sowohl  die  allen  Registraturen  gemein- 
samen Eigenschaften,  als  auch  die  Sonderbedürfnisseder  verschiedenen  Arten 
von  staatlichen,  städtischen  und  privaten  Bureaus.  Diesen  Ausführungen 
schlössen  sich  solche  über  Bildung,  Zusammensetzung  und  Aufbewahrung 
von  Akten  an.  Schemata  und  Formulare  sind  in  großer  Zahl  der  Dar- 
stellung beigefügt.  Der  Abschnitt  über  das  Archivwesen,  welcher  zuerst 
den  Unterschied  zwischen  Registratur  und  Archiv  aufstellt  und  sich 
dann  über  Zweck,  Organisation  und  innere  Einrichtung  der  Archive,  die 
Urkunden,  die  archivahschen  Akten  und  ihre  Behandlung,  die  Geschäfts- 
registraturen, die  äußere  Einrichtung  eines  Archivs  und  die  Amtsaufgaben 
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des  Archivars  verbreitet,  übertrifft  in  seinem  auf  knappen  Raum  zu- 
sammengedrängten Inhaltsreichtum  alle  älteren  oder  neueren  Werke. 

Wesentlich  anders  ist  Franz  von  Löher,  Archivlehre;  Grund- 
züge der  Geschichte,  Aufgaben  und  Einrichtung  unserer  Archive  (Paderborn 
1890),  in  der  Hauptsache  eine  Aneinanderreihung  von  Aufsätzen,  welche 
Löher  schon  vorher  in  der  Archivalischen  Zeitschrift  veröffentlicht  hatte. 
Leider  wird  das  Werk  durch  wunderliche  Einfälle,  so  z.  B.  die  sieben  Zeit- 
alter der  deutschen  Archivgeschichte  beeinträchtigt  und  ist  daher  stellen- 
weise scharf  kritisiert  worden.^)  Auch  verallgemeinert  Löher  öfter  Regeln, 
welche  er  selbst  in  Bayern  durchgeführt  hat,  welche  aber  nicht  einmal 
dort  ohne  Widerspruch  geblieben  sind. 2)  Aber  einerseits  beruht  Löhers 
Werk  auf  langjährigen,  an  besonders  günstiger  Stelle  gemachten  Erfahrungen 
als  Leiter  einer  großen  Anstalt ;  anderseits  enthält  es  die  eingehendste  Dar- 
stellung der  Geschichte  des  deutschen  Archivwesens  von  den  alten  Ger- 
manen bis  zur  Gegenwart.  Wenn  auch  unser  Material  durch  die 
neuere  Archivliteratur  erheblich  vermehrt  worden  ist,  so  sind  Löhers 
Schilderungen  namentlich  der  städtischen  Archive  zu  Ausgang  des  Mittel- 
alters, ihrer  Nachahmungen  in  den  Territorien  und  der  verschiedenen 
dort  vorkommenden  Arten  von  Urkunden  und  Akten,  der  Fortschritte 
in  der  Reformationszeit  und  der  schweren  Einbußen  bis  zu  den  Freiheits- 
kriegen von  besonderem  Interesse.  Der  dogmatische  Teil  behandelt 
nach  allgemeinen  Erörterungen  über  den  Beruf  der  Landesarchive  nament- 
lich die  Benutzung,  Einteilung,  Ordnung  und  Aufbewahrung  von  Archi- 
valien, die  Anlage  von  Repertorien  und  anderen  technischen  Hilfsmitteln 
zum  Überbhck  des  Materials,  die  Amtsanstellung  und  Geschäftsführung 
der  Archivare.  Hierbei  verquickt  jedoch  Löher  häufig  die  Schilderung 
des  Tatbestandes  mit  subjektiven  Vorschlägen. 

Eine  engere  Aufgabe  als  Holtzinger  und  Löher  setzt  sich  die  An- 
leitung zum  Ordnen  und  Beschreiben  von  Archiven,  eine  gemeinschaftliche 
Arbeit  der  drei  holländischen  Archivdirektoren  Muller,  Feith 
und  F  r  u  i  n.  Sie  ist  vom  Straßburger  Bezirksarchivar  Kaiser  auch 
für  die  deutschen  Fachkreise  bearbeitet  worden  (Leipzig  und  Groningen 
1905). 3)  Das  Werk  wendet  sich  nicht  an  die  Archivbenutzer,  sondern 
an  die  Archivare.  Es  will  eine  Reihe  Gesichtspunkte,  welche  sich  teils 
im  holländischen  Archivwesen  allmählich  und  unwillkürHch  eingebürgert 
haben,  dem  allgemeinen  Urteil  der  Sachverständigen  unterbreiten,  stellt 
darum  verschiedene  Lehrsätze  auf  und  erläutert  und  begründet  dieselben 
eingehend.  Das  Leitmotiv  der  Verfasser*)  ist,  daß  Registraturen  lebende 
Organismen  sind,  welche  nach  festen  Regeln  entstehen  und  wachsen,  und 
daß  der  Archivar  diese  Organismen  anerkennen  muß.  Ein  Archiv  muß 
demnach  aus  so  vielen  selbständigen  Teilen  bestehen,  als  Registraturen 


Löhers 
Archivlehre. 


Muller -Feith- 
Fruin. 


^)  Vgl.  besonders  K  e  h  r  in  Historische  Zeitschrift  68,  182  ff. 

2)  Heigel,    Geschichtliche  Bilder   und  Skizzen  (München   1897)  S.  175  ff. 

^)  Vgl.  Besprechung  der  holländischen  Ausgabe  von  G.  Hansen,  Ein  neuer 
Leitfaden  für  die  Ordnung  und  Repertorisierung  der  Archive  in  Archival.  Zeitschrift, 
Neue  Folge  VIII,  284  ff. 

*)  Sie  nennen  die  Registraturen  oder  Behördenarchive  ,, Archive"  und  dasjenige, 
was  wir  gewöhnlich  unter  Archiven  verstehen,  „Archivdepote**. 
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in  ihm  aufgenommen  worden  sind,  und  die  Bestandteile  dieser  Registra- 
turen dürfen  ebenfalls  nicht  zerrissen  werden,  sondern  müssen  in  ihrer 
alten  Beschaffenheit  verbleiben.  Die  Verfasser  fordern  demnach  die 
strenge  Durchführung  des  Provenienzgrundsatzes.  Kaiser  hat  den  ur- 
sprünglichen Text,  welcher  naturgemäß  die  holländischen  Zustände  vor- 
zugsweise im  Auge  hat,  mit  Anmerkungen  versehen,  die  entweder  aus 
Deutschland  weitere  Belege  bringen  oder  den  Unterschied  der  deutschen 
Einrichtungen  hervorheben.  Da  weder  die  Ausdrucksweise  der  Holländer 
für  die  deutschen  Verhältnisse  durchweg  paßt  noch  auch  letztere  bei  ihrer 
Mannigfaltigkeit  die  Anwendung  einer  festen  Schablone  gestatten,  so  sind 
die  Ausführungen  der  niederländischen  Archivare  nicht  unbeanstandet 
geblieben.^) 

f)    Archivalische    Zeitschriften. 
Deutschland.  J){q  Archivwisscnschaft  hat  schon  längst  das  Bedürfnis  nach  eigenen 

Zeitschriften  hervorgerufen,  teils  um  allgemeintechnische  Fragen  zu 
erörtern,  teils  um  vom  Inhalt  einzelner  Archive  Kunde  zu  geben,  teils 
auch  um  interessante  Dokumente  aus  Archiven  zu  veröffentlichen.  Einzelne 
dieser  Organe  dehnen  ihr  Arbeitsfeld  mehr  oder  minder  auf  das  Gebiet 
der  historischen  Hilfswissenschaften  aus. 

In  Deutschland  schlugen  die  ersten  Versuche  fehl.  Der  bayrische 
Hausarchivar  G.  Döllinger  gab  kurze  Zeit  eine  Zeitschrift  für  Archiv- 
und  Registraturwissenschaft  heraus.  Sie  wurde  abgelöst  durch  die  von 
Höfer,  Erhard  und  von  Medem,  drei  preußischen  Archiv- 
beamten, gemeinsam  veröffentlichte  Zeitschrift  für  Archivkunde,  Diplo- 
matik  und  Geschichte  (Hamburg  1834 — 36).  Der  Anfang  war  vielver- 
sprechend. Medem  steuerte  einen  Artikel  ,,Zur  Archivwissenschaft", 
Erhard  einen  anderen  ,, Ideen  zur  wissenschaftlichen  Begründung  und 
Gestaltung  des  Archivwesens"  bei.  Die  Aufsätze  sind  noch  heute  lesens- 
wert; sie  gaben  erst  recht  in  jener  Zeit,  wo  die  historisch- wissenschaftliche 
Bildung  unter  den  Archivbeamten  noch  nicht  so  vorgedrungen  und  manche 
heute  festgelegte  Einrichtung  noch  im  Werden  begriffen  war,  manche 
wertvollen  Winke  für  die  Praxis.  Auch  der  2.  Band  brachte  einen  bis 
jetzt  nicht  überholten  Aufsatz  ,,Über  den  organischen  Zusammenhang 
der  Archive  mit  den  Verwaltungsbehörden."  Hier  schilderte  Medem 
ausführhch  mit  steten  Ausblicken  auf  die  allgemeinen  Archivprobleme 
die  Schicksale  des  Stettiner  Archivs  und  seiner  Ursprünge  seit  dem  13.  Jahr- 
hundert. Damit  hörte  das  Unternehmen  auf.  Es  hatte  von  vornherein 
daran  gekrankt,  daß  gleich  vielen  anderen  Zeitschriften  jener  Tage  die 
Herausgeber  fast  ausschließlich  die  Kosten  des  Inhalts  bestritten  hatten. 
Die  hierdurch  naturgemäße  Einseitigkeit  war  jedoch  in  einem  gewissen 
Mißverhältnis  zum  weiten  Programm  gestanden.  Nach  10  Jahren  machte 
F.  T.  Friedmann  einen  neuen  Anlauf.  Seine  Zeitschrift  für  die 
Archive  Deutschlands  sollte  Originalabhandlungen  über  alle  Teile  der 
Archiv-  und  Registraturwissenschaft,  Nachrichten  über  äußerö  und  innere 


^)  besonders  Lippert    in  Histor.  Vierteljahrsschrift  (1907)  X,  287  ff.  und 
Meli  in  Mitteilungen  des  Instituts  für  österr.  Gesch.  ( 1908)   XXIX,  538  ff. 


Das  Archivwesen.  693 

Einrichtung,  Bestimmung,  Verwaltung,  Wirksamkeit  und  Geschichte 
einzelner  Archive,  biographische  Notizen  von  verstorbenen  Archivbeamten, 
Mitteilungen  über  wissenschaftliche  Forschungen  und  Entdeckungen, 
die  mit  den  Archiven  zusammenhängen,  enthalten.  Der  Herausgeber 
starb  jedoch,  ehe  der  2.  Band  erschien,  und  so  endete  mit  letzterem  auch 
dieser  Versuch.  Friedmanns  Zeitschrift  brachte  im  Gegensatz  zu  der 
von  Höfer,  Erhard  und  Medem  mit  Vorliebe  nur  kurze  Notizen.  Es 
waren  meist  entweder  kleinere  Miszellen  oder  Berichte  verschiedener 
Archivbeamter  über  die  Beschaffenheit,  bisweilen  auch  über  die  Vergangen- 
heit ihrer  Anstalten ;  gedacht  waren  als  Leser  offenbar  in  erster  Linie  ge- 
bildete Laien.  Unter  dem  Wust  dieses  bunten,  selten  nach  höheren  wissen- 
schaftlichen Gesichtspunkten  behandelten  und  geordneten  Materials  steckt 
aber  doch  manches  noch  heute  nutzbare  Körnchen.  So  enthält  die  Zeit- 
schrift teils  Hinweise  auf  kleinere  Archive,  teils  Episoden  aus  der  Ge- 
schichte des  Archivwesens. 

Dauer  war  erst  der  1876  von  Franz  von  Löher  begründeten 
Ärchivalischen  Zeitschrift  vergönnt.  Ihr  Zweck  war  enger,  aber  ander- 
seits strenger  wissenschaftlich  als  der  ihrer  Vorgänger.  Bei  der  großen 
Ausdehnung,  die  inzwischen  die  periodische  Fachliteratur  erfahren  hatte, 
konnten  manche  Aufgaben  aus  dem  Programm  der  neuen  Zeitschrift 
ausscheiden.  Nachrichten  über  die  Veröffentlichung  von  Akten  oder  gar 
eigene  Veröffentlichungen  brauchten  nach  dem  gegenwärtigen  Stande 
der  Produktion  und  der  verfügbaren  Fachpresse  nur  noch  insoweit  auf- 
genommen zu  werden,  als  sie  aus  besonderen  technischen  Gründen  archiv- 
wissenschaftliches Interesse  erregten.  Enger  berührten  sich  mit  dem 
Archivwesen  die  historischen  Hilfswissenschaften,  die  Siegel-  und  Wappen- 
kunde, die  Paläographie  und  Diplomatik.  Aber  auch  hier  war  eine  gewisse 
Auswahl  geboten.  Nicht  jede  Untersuchung  über  die  Echtheit  einer 
Urkunde  oder  den  Stammbaum  eines  Adelsgeschlechts  streifte  den  Bereich 
der  Archivwissenschaft;  anderseits  besaßen  die  Autoren  hinreichende 
sonstige  Gelegenheit  zur  Verwertung  ihrer  Studien.  Löher  grenzte  deshalb 
das  Arbeitsfeld  der  neuen  Zeitschrift  im  wesentlichen  nach  den  Gesichts- 
punkten der  Archivare  und  der  wissenschaftlichen  Archivbenutzer  ab. 
Und  zwar  richtete  er  sich  in  erster  Linie  nach  den  Interessen  der  bayrischen 
Beamten  und  Gelehrten.  Denn  als  Herausgeber  wirkte  er  von  vornherein 
nicht  als  Privatmann,  sondern  im  Auftrag  der  bayrischen  Regierung; 
auch  wurde  das  Vorhaben  aus  Fonds  des  Münchener  Reichsarchivs  unter- 
stützt. Dieser  halbamtliche  Charakter  ist  der  Zeitschrift  bis  jetzt 
geblieben.  Nach  Löhers  Pensionierung  übernahm  Rockinger  die 
Redaktion;  die  letztere  ist  seitdem  mit  der  Leitung  des  Reichsarchivs 
verbunden. 

Die  ArcJiivalische  Zeitschrift  hat  einen  doppelten  Gewinn  gebracht. 
Sie  bot  erstens  einer  Reihe  bayrischer  Archivbeamter,  vor  allem  solchen 
des  Reichsarchivs,  Anregung  und  Gelegenheit  zur  Nutzbarmachung  ihrer 
Erfahrungen  für  größere  Kreise  und  zur  Erweiterung  des  eigenen  vrissen- 
schaftlichen  Gesichtsfeldes.  Vor  allem  hat  Löher  selbst  eine  Menge  Artikel 
geschrieben,  die  dann  in  seiner  Archivlehre  vereinigt  wurden.  Ferner 
lieferte  Neudegger  interessante  Beiträge  zur  Geschichte  des  bay- 
rischen Archivwesens,  in  erster  Linie   zur  Lebensbeschreibung  einzelner 


694 


Die  Überreste. 


Korrespondenz- 
blatt des 
Qesamtvereins. 


Deutsche  Ge- 
schichtsblätter. 


bayrischer  Archivare.^)  Namentlich  erschienen  aber  aus  der  Feder  der 
bayrischen  Archivbeamten  ausführhche  Beschreibungen  von  Archiven, 
Erörterungen  über  einzelne  ihnen  amtlich  begegnende  Fragen,  Bespre- 
chungen von  literarischen  Novitäten.  Der  zweite  Vorteil  der  Archi- 
valischen  Zeitschrift  war,  daß  sie  fortan  einen  allgemeinen  Sammelpunkt 
der  in  ihren  Bereich  fallenden  Studien  für  ganz  Deutschland  abgab.  Denn 
sie  bevorzugte  zwar  die  bayrischen  Dinge,  beschränkte  sich  aber  nicht 
auf  sie,  ja,  erörterte  auch  Verhältnisse  des  außerdeutschen  Archivwesens. 2 ) 
Neben  der  Archivalischen  Zeitschrift  hat  neuerdings  das  Korrespondenz- 
blatt des  Gesamtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und  Altertumsvereine 
für  das  Archivwesen  eine  größere  Bedeutung  erhalten.  In  den  genannten 
Vereinen  haben  die  Archivare  aus  den  verschiedenen  Gegenden  Deutsch- 
lands mehr  und  mehr  die  Führung  gewonnen  und  dadurch  sind  die  jähr- 
lichen Hauptversammlungen  des  Gesamtvereins  zu  einem  Stelldichein 
der  Archivare  geworden,  besonders  seit  die  Historikertage  ins  Leben  ge- 
treten sind  und  in  zunehmendem  Maße  Zusammenkünfte  der  akade- 
mischen Geschichtslehrer  bilden.  Dadurch  hat  schon  längst  der  Gesamt- 
verein archivtechnischen  Fragen  sein  Interesse  zugewandt.  Das  gelangte 
in  den  Protokollen  der  Hauptversammlungen,  die  im  Korrespondenzblatt 
veröffentlicht  werden,  zum  Ausdruck.  Seit  1899  werden  jedoch  mit  den 
Hauptversammlungen  noch  besondere  Archivtage  örthch  und  zeitUch 
verbunden  und  deren  offizielle  Protokolle  erscheinen  ebenfalls  im  Korre- 
spondenzblatt. Die  Entwicklung  hat  überdies  dahin  geführt,  daß  da^s  Korre- 
spondenzblatt nicht  nur  vom  preußischen  Archivdirektor  P.  B  a  i  1 1  e  u^) 
redigiert,  sondern  auch  in  den  Kreisen  seiner  Fachgenossen  vorzugsweise 
gelesen  wird.  Darauf  ist  selbstverständlich  der  Inhalt  des  Korrespondenz- 
blattes mehr  oder  minder  zugeschnitten.  So  bringt  dasselbe  u.  a.  eingehende 
Rezensionen  der  ArchivUteratur  aus  der  Feder  angesehener  Archivare. 
Einen  breiten  Raum  nehmen  die  Erörterungen  und  Mitteilungen  über  das 
Archivwesen  ferner  in  den  Deutschen  Geschichtsblättern,  herausgegeben  von 
Armin  Tille,  ein.  Dieselben  bringen  neben  dem  Korrespondenzblatt  über 
die  Hauptversammlungen  des  Gesamt  Vereins  und  die  deutschen  Archivar- 
tage selbständige  Berichte.  Sie  enthalten  außerdem  eine  ständige  Rubrik, 
in  welcher  Ereignisse  oder  literarische  Erscheinungen  des  deutschen  Archiv- 
wesens mitgeteilt  oder  erörtert  werden.  Endlich  rekrutiert  sich  der  Stab 
der  Mitarbeiter  der  Deutschen  Geschichtsblätter  zum  großen  Teil  aus  den 
Reihen  der  Archivbeamten.  Diese  behandeln  naturgemäß  in  ihren  Auf- 
sätzen Fragen,  welche  sich  mit  ihrer  Berufstätigkeit  nahe  berühren.  Hier- 
bei berücksichtigen  aber  die  Deutschen  Geschichtsblätter  weniger  als  das 
Korrespondenzblatt  die  besonderen  technischen  Bedürfnisse  der  Archivare, 
sondern  wollen  vor  allem  einen  breiteren  Leserkreis  für  das  Archivwesen 
interessieren  und  mit  ihm   vertraut  machen. 


^)  Die  meisten  Aufsätze  erschienen  auch  in  Buchform  unter  dem  Titel 
Geschichte  der  bayerischen  Archive. 

^)  Über  die  Reichhaltigkeit  des  Inhalts  orientieren  alphabetische  Wegweiser 
von  Rockinger  über  Band  1 — 13  in  Neue  Folge  T,  S.  5  ff.  und  von  B  a  c  h  - 
mann,  über  die  ersten  10  Bände  der  neuen  Folge,  Neue  Folge  XI,  274  ff. 

^)  Derselbe  ist  gleichzeitig  erster  Vorsitzender  des  Gesamtvereins  der 
Deutschen  Geschichts-  und  Altertumsvereine. 
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Auch  in  anderen  Ländern  hat  sich  das  archivahsche  Zeitschriften-  Außerdeutsche 
wesen  kräftig  entwickelt.  In  Frankreich  ist  unter  den  für  die  Archiv-  ^itschnf  en. 
forscher  wichtigen  Zeitschriften  zunächst  das  cabinet  historique  zu  nennen. 
Es  hat  während  seines  26  jährigen  Bestehens  (1855 — 1881)  den  Charakter 
ziemhch  stark  verändert.  Der  erste  Herausgeber  Louis  Paris  hatte 
mit  ausgedehntem  Forschungsprogramm  Bibhotheken  und  Archive 
durchwandert  und  sich  das  Material  einigermaßen  über  den  Kopf  wachsen 
lassen.  Damals  waren  die  Hilfsmittel,  um  sich  über  den  Inhalt  von 
Archiven  und  Bibliotheken  zu  unterrichten,  noch  recht  dürftig.  Denn 
L  e  1  o  n  g  s  hibliotheque  historique  (Paris  1768 — 78)  konnte  solche 
Dienste  nicht  mehr  leisten,  weil  seine  Verweisungen  durch  die  Schicksale 
von  Papieren  und  Schriften  in  der  Revolutionszeit  unzuverlässig  geworden 
waren.  Paris  wollte  deshalb  möglichst  restlos,  ohne  durch  feste  thema- 
tische Abgrenzungen  gebunden  zu  sein,  seine  Funde  aufarbeiten  und  zu- 
gänglich machen.  Er  wünschte  zugleich  anderen,  die  in  derselben  Lage 
wie  er  waren,  Gelegenheit  zur  Verwertung  ihrer  Studien  zu  bieten.  Mit 
dem  23.  Jahrgang  übernahm  Ulysse  Robert,  ein  Zögling  der  ecole 
des  chartes  und  Angestellter  bei  der  Handschriftenabteilung  der  Pariser 
Nationalbibliothek,  die  Redaktion.  Unter  ihm  blieb  das  cabinet  historique 
seiner  Aufgabe  treu,  denjenigen,  welche  in  Archiven  und  Bibliotheken 
neue  Geschichtsquellen  suchten,  die  Arbeit  zu  erleichtern,  faßte  aber  den 
Plan  praktischer  auf.  Unter  den  Aufsätzen  wurden  solche  bevorzugt, 
welche  nicht  bloß  gelegentliche  Funde  aus  Bibliotheken  und  Archiven 
zutage  förderten,  sondern  wirklich  allgemeinere  Richtschnuren  für  deren 
Benutzung  lieferten.  Außerdem  enthielt  das  cabinet  historique  Berichte 
über  literarische  Neuerscheinungen  auf  dem  Gebiet  des  Archiv-  und  Biblio- 
thekswesens, insbesondere  über  die  neuen  Repertorien.  Besonders  wdchtig 
für  weitere  Kreise  war  die  Zusammenstellung  aller  für  die  französischen 
Bibliotheken  und  Archive  gültigen  Bestimmungen,  welche  eine  unent- 
behrliche Ergänzung  zur  Veröffentlichung  der  neuen  Statuten  bildet. i) 
Neben  dem  cabinet  historique  erschien  seit  1883  im  Auftrage  des  franzö- 
sischen Unterrichtsministeriums  das  bulletin  des  bibliotheques  et  des  archives. 
Dasselbe  enthielt  zunächst  die  amtlichen  Verordnungen  und  dann  die 
Chronik  der  Begebenheiten,  sowohl  im  gesamten  französischen  Archiv- 
und  Bibliothekswesen  als  auch  in  den  einzelnen  dortigen  Anstalten.  Heute 
ist  das  cabinet  historique  und  das  bulletin  des  bibliotheques  et  des  archives 
gleichsam  verschmolzen  im  annuaire  des  bibliotheques  et  des  archives. 
Letzteres  wird  seit  1886  von  Ulysse  Robert  herausgegeben  und 
bietet  eine  Zusammenstellung  aller  während  eines  Jahres  vorkommenden 
amtlichen  und  außeramtlichen  Ereignisse  des  französischen  Archiv-  und 
Bibliothekslebens,  wie  wir  das  in  Deutschland  nicht  besitzen.  Das  annuaire 
erhielt  ebenfalls  einen  amtlichen  Charakter  und  das  nun  nicht  mehr  da- 
seinsberechtigte bulletin  hörte  1889  auf. 

In  Belgien  ist  namentlich  die  revue  des  bibliotheques  et  des  archives 
en  Belgique  (seit  1903)  hervorzuheben.  Bei  dem  lebhaften  Interesse, 
welches  dort  für  die  Geschichtsstudien  herrscht  und  sich  auch  in  der  Pflege 
des  Archivwesens  widerspiegelt,  besitzt  die  Revue  eine  über  das  Königreich 


i)  Jahrgang  1882—1883. 
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hinausgehende  Bedeutung.  Zu  ihren  Mitarbeitern  gehört  z.  B.  aucli  ein 
Historiker  von  internationalem  Berufe  wie  Pirenne.  Für  deutsche  Ge- 
lehrte kommen  namentlich  die  wertvollen  Rezensionen  in  Betracht.  Sie 
betreffen  zumeist  Schriften  des  belgischen  Archivwesens;  aber  vielfach 
bewegen  die  gleichen  Fragen  den  deutschen  und  belgischen  Archivar. 
Übrigens  beschränkt  sich  die  Revue  nicht  auf  die  belgische  Literatur. 
In  Holland  erscheint  seit  1892  le  Nederlandsch  Archievenhlad.  Es  ist  das 
amtliche  Organ  der  Vereinigung  der  holländischen  Archivare.  Diese 
halten  ähnlich  wie  die  deutschen  Archivare  Jahresversammlungen  ab,  deren 
Berichte  im  Nederlandsch  Archievenhlad  veröffentlicht  werden. i)  Außer- 
dem widmet  letzteres  den  aktuellen  archivtechnischen  Fragen  selb- 
ständige Artikel.  In  den  Rezensionen  des  Archievenblads  sind  ebenfalls 
wichtigere  nichtholländische  Erscheinungen  berücksichtigt. 2)  In  Italien 
wird  die  rivista  delle  hihlioteche  e  degli  archivi  seit  1889,  in  Spanien  die 
revista  de  archivos,  hibliotecos  y  museos  herausgegeben.  Letztere  zeichnet 
sich  durch  gelegentliche  Abdrücke  von  Dokumenten,  durch  Rezensionen 
und  durch  ihre  Bibliographie  aus. 


§  83.    Geschichte  des  Archivwesens. 

pä^^steTm  Schon    die   Alten   kannten    die   Aufbewahrung    von    Original- 

Mittelalter.  Urkunden  und  Abschriften  in  Tempeln.  Ausgebildet  war  insbe- 
sondere das  Archivwesen  bereits  in  der  römischen  Kaiserzeit.  Es 
gab  damals  schon  gewisse  Grundsätze,  was  für  Akten  namentlich 
sorgsam  gehütet  werden  mußten.  In  erster  Linie  bürgerte  sich 
bereits  die  Registrierung  der  ausgehenden  wichtigen  Schriften  ein. 
Während  von  den  Verkehrseinrichtungen  und  Zeitungen  der 
Römer  keine  ununterbrochene  Kette  zu  ähnlichen  Anstalten  neuerer 
Zeit  hinüberfülirt,  ist  das  beim  Archiv wesen  der  Fall.  Die  Ostgoten- 
könige führten  ebenfalls  Urkundenregister.  Auf  letzteren  beruhen 
großenteils  die  variae  des  Cassiodor.  Vorzugsweise  bewahrte  jedoch 
die  Kirche  die  altrömische  Überlieferung.  Ein  päpstliches  Archiv 
ist  uns  für  das  Pontifikat  des  Damasus  I.  (366 — 384)  inschriftlich 
bezeugt.  Aus  den  folgenden  Jahrhunderten  wissen  wir  bereits 
etwas  näheres  über  den  Inhalt  des  Archivs.  Die  Päpste  beziehen 
sich  in  Briefen  darauf,  daß  dies  und  jenes  in  ihrem  Archive  vor- 
handen sei,  stützen  sich  mithin  auf  Archivalien.  Ähnlich  wie  bei 
der  Kurie  wurden  auch  in  den  Domkirchen  und  Klöstern  wichtige 
Urkunden  aufbewahrt.  Natürlich  war  die  Sorgfalt  und  Auswahl 
eine  sehr  wechselnde.     Sowohl  an  der  Kurie  wie  in  den  Stiftern  und 


^)  Kens  Ben,  Die  Vereinigung  von  Archivaren  in  den  Niederlanden  in 
Archivalische  Zeitschrift  N.  F.  VI,  299  ff. 

2)  Vgl.  die  Besprechung  von  Tille  in  Deutsche  Geschichtsblätter  (1902) 
III,  109  ff. 
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Klöstern  war  das  Archiv  meist  mit  der  Bibliothek  räumlich  und 
durch  die  Person  des  Vorstandes  verbunden.  Diese  Tatsache  spricht 
für  eine  Verwaltung  beider  Bestände  nach  verwandten  Grund- 
sätzen. Insbesondere  fand  eine  wenn  auch  beschränkte  Mitteilung 
von  Archivalien  an  vertrauenswürdige  Fremde  statt.  Einzelne 
Geschichtsschreiber  haben  Akten  benutzt  und  namentlich  begegnen 
uns  in  den  mittelalterlichen  Formelbüchern  Schemata,  die  nach 
vorhandenen  Urkunden  gearbeitet  waren.  Da  man  wenig  ge- 
schultes Personal  zur  Verfügung  hatte,  mußte  die  Ordnung  sehr 
einfach  sein.     Vielfach  wird  sie  zu  wünschen  übrig  gelassen  haben. 

Die  weltlichen  Fürsten  hatten  lange  nicht  den  gleichen  Sinn 
für  das  Archivwesen  wie  die  Kurie.  Schon  der  kleine  Umfang  des 
schriftlichen  Verkehrs  gegenüber  den  mündlichen  Anordnungen  und 
Vereinbarungen  hinderte  eine  Wertschätzung  aktenmäßiger  Tradi- 
tion. Zudem,  ließ  das  Umherwandern  des  Hofes  keine  Ordnung 
in  den  Papieren  aufkommen.  Von  den  deutschen  Königen  ist  an- 
zunehmen, daß  sie  eine  Anzahl  unentbehrlicher  Kanzleistücke  mit 
sich  geführt  haben ;  andere  Schriften  wurden  in  Pfalzen  oder  Klöstern 
niedergelegt.  Ähnlich  verfuhren  die  deutschen  Territorialfürsten.  Nur 
war  in  den  Zeiten,  wo  sie  erst  langsam  von  Grundherren  zu  Landes- 
herren sich  emporhoben  und  vielfach  ohne  Rücksicht  auf  spätere 
Nachkommen  von  der  Hand  in  den  Mund  lebten,  die  Sorgfalt  in 
der  Aufbewahrung  selbst  wichtiger  Urkunden  noch  geringer.  Wie 
unentwickelt  in  Deutschland  das  Verständnis  für  ein  gutes  Archiv- 
Avesen  und  für  dessen  Einfluß  auf  eine  zuverlässigs  Staatsverwaltung 
war,  lehrt  der  Vergleich  mit  dem  sizilischen  Königreich.  Dort 
hatten  die  Hohenstaufen  mit  den  Vorzügen  einer  zentralisierten, 
auf  Geltendmachung  landesherrlicher  Rechte  und  Ansprüche  be- 
dachten Regierung  zugleich  die  Bedeutung  eines  übersichtlichen 
und  soliden  Archivs,  namentlich  auch  den  Wert  pünktlich  geführter 
Registerbücher  kennen  gelernt.  Aber  so  sehr  die  sizilianischen 
Einrichtungen  sonst  nicht  nur  der  Reichsverwaltung  der  Hohen- 
staufen, sondern  auch  anderen  Landesherren,  voran  Rudolf 
von  Habsburg,  als  Muster  gedient  haben,  von  einer  Übertragung 
der  Archiveinrichtungen  auf  Deutschland  wissen  wir  nichts. 

Die  Vermehrung  des  Schreibwesens  führte  zur  höheren  Wert- 
schätzung des  geschriebenen  Worts  als  Beweismaterial  und  als  Grund- 
lage praktischen  künftigen  Handelns.  Man  ging  von  der  um- 
ständlichen Abfassung  und  Gestaltung  der  Urkunden  ab  und  ver- 
einfachte die  Formen,  beschleunigte  ihre  Ausfertigung,  präzisierte 
ihren  Inhalt.  Die  Folge  war,  daß  die  Urkunde  im  Privat  verkehr, 
wo  sie  bisher  vereinzelt  geherrscht  hatte,  verstärkten  Eingang  fand. 


Geringes 
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Hand  in  Hand  mit  dieser  Verbreitung  lief  die  Einbürgerung  der 
deutschen  Sprache  an  Stelle  der  lateinischen  und  die  von  den  Geist- 
lichen unabhängigere  Betätigung  der  Laien,  insbesondere  des  welt- 
lichen Bürgertums  im  Geschäftsverkehr. 
Die  Deutschen  2)ie    Entwicklung    der    Städte    bedeutete    aus    verschiedenen 

Reichsstädte.  ,  y 

Gründen  einen  tiefen  Einschnitt  in  der  Geschichte  des  Archivwesens. 
Erstens  kamen  die  Städte  vielfach  im  Kampfe  mit  den  um- 
liegenden oder  eingesessenen  Gewalten,  namentlich  mit  den  in 
ihren  Mauern  ansässigen  Bischöfen  und  Kapiteln  empor.  Sie  mußten 
sich  zur  Geltendmachung  ihrer  Interessen  auf  Privilegien  oder 
genaue  schriftliche  Vereinbarungen  stützen.  Zweitens  wurde  das 
Aktenmaterial,  mit  dessen  Hilfe  der  Stadtrat  regierte,  ein  anderes. 
Statt  Urkunden  und  Auf  Schreibungen,  welche  einmal  festgestellt 
eine  ständige  Grundlage  des  politischen  Handelns  und  Wollens 
bildeten,  traten  fortlaufende  Protokolle  und  Amtsbücher,  die  dem- 
entsprechend auch  viel  umfangreicher  waren. 

Alle  diese  Momente  würden  auch  ohne  weitere  Beweise  für 
die  wachsende  Notwendigkeit  archivalischer  Einrichtungen  zeugen. 
Es  gibt  aber  auch  sprechende  und  stillschweigende  Belege  dafür. 
Zu  letzteren  ist  namentlich  die  Tatsache  zu  rechnen,  daß  gewisse 
Serien  von  Akten,  namentlich  die  Ratsprotokolle,  in  den  heutigen 
Stadtarchiven  bis  ins  13.  oder  14.  Jahrhundert  hinaufgehen.  Außer- 
dem haben  wir  direkte  Nachrichten.  In  Köln  bestand  schon  im 
13.  Jahrhundert  ein  Archivlokal  im  Hofe  zur  Stesse;  Anfang  des 
15.  Jahrhunderts  wurde  ein  besonderes  Gewölbe  beim  Rathause 
eingerichtet.  Freilich  wurde  die  Benutzung  des  Archivs  mit  solchen 
Vorsichtsmaßregeln  umgeben,  daß  schon  aus  Gründen  der  Schwer- 
fälligkeit die  meisten  einmal  im  Archiv  niedergelegten  Akten  kaum 
als  stetige  Basis  der  fortlaufenden  Verwaltung  dienen  konnten.  Auch 
ließ  die  Archivordnung  stark  zu  wünschen  übrig  und  die  wieder- 
holten Befehle  des  Stadtrats,  hier  gründliche  Abhilfe  zu  schaffen, 
wurden  nur  lässig  und  oberflächlich  befolgt.  Bei  Akten,  welche 
nicht  ständig  zur  Hand  sein  mußten,  erforderte  darum  das  Suchen 
einen  solchen  Zeitaufwand,  daß  man  nur  in  außergewöhnhchen  und 
dunkeln  Fällen  auf  die  Archivalien  zurückgreifen,  nicht  aber  regel- 
mäßig mit  ihnen  arbeiten  konnte.^) 
Die  Deutschen  In  den  deutscheu  Territorien  waren  die  Archive  anfänglich  ein 

Ende  des       Anhängsel  der  Kanzlei. 2)     Dem  Kanzler  lag  zunächst  die  Pflicht 

Mittelalters.  ^  ° 


1)  E  n  n  e  n ,  Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt  Köln  (Köln  1860)  I,  S.  XII  ff. 

~)  Z.  B.  Rosenthal,  Geschichte  des  Gerichtswesens  und  der  Vertvaltungs- 
Organisation  Bayerns  1,  S.  270  ff.,  Lewinski,  Die  hrandenburgische  Kanzlei 
und  das  XJrhundenwesen  während  der  Regierung  der  beiden  ersten  HohenzoUer sehen 
Markgrafen   (1411—1476)   (Straßb.  phil.  Diss.  1893),  S.  125  ff. 
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ob,  die  Rechtstitel  seines  Herrn  wahrzunehmen  und  denselben  vor 
ungehörigen  Ansprüchen  oder  gar  Fälschungen  zu  schützen.  Das 
konnte  nur  geschehen,  wenn  in  Zweifelsfällen  mit  Hilfe  des  vorhan- 
denen Urkunden-  und  Brief materials  der  Sachverhalt  geprüft  wurde. 
Zu  solchem  Zwecke  mußte  der  Kanzler  vor  der  Entscheidung  die 
nötigen  Briefe,  Register  und  andere  Beweisstoffe  vorlegen.  Das  er- 
forderte strengere  Vorschriften  in  bezug  auf  die  Bewahrung  vor- 
handener, auf  die  Einrichtung  nicht  bestehender  urkundlicher 
Grundlagen.  Der  Kanzler  fungierte  darum  zugleich  als  Archivar. 
In  den  älteren  Kanzleiordnungen  ist  meist  auch  dem  Archivwesen 
ein  Abschnitt  gewidmet.  Freilich  tritt  dieser  hinter  anderen  Be- 
stimmungen des  laufenden  Kanzleidienstes  stark  zurück. 

Gegen  Ende  des  Mittelalters  begannen  die  Archivalien  auch 
schon  als  Geschichtsquelle  eine  gewisse  Rolle  zu  spielen.  Unter 
den  damaligen  deutschen  Historikern  befanden  sich  einige,  v/elche 
mit  ihren  Fürsten  auf  fast  freundschaftlichem  Fuße  lebten.  Außer- 
dem regte  der  Humanismus  schon  zum  Durchstöbern  von  Biblio- 
theken und  Archiven  an.  Freilich  wurden  von  diesen  Bestrebungen 
mehr  die  älteren  Jahrhunderte  betroffen,  für  welche  die  Archive 
minder  ergiebig  waren  als  für  die  jüngste  Vergangenheit. 

Im  16.  Jahrhundert  stoßen  wir  auf  eine  rasche  und  ungeahnte 
Vermehrung  der  Korrespondenzen.  Letztere  überflügelten  allmählich 
die  Urkunden  im  Gebrauche  für  den  laufenden  Dienst.  Die  Folge 
davon  war  eine  gewaltige  Vergrößerung  der  Archive.  Zur  Auf- 
nahme der  vermehrten  Akten  mußten  entweder  eigene  Gebäude 
errichtet  oder  die  vorhandenen  besser  ausgestattet  werden.  Wollte 
man  die  Archivalien  für  den  Dienstgebrauch  nicht  unbenutzbar 
machen,  so  ging  es  nicht  länger  an,  sie  in  Kästen  ohne  weitere  Be- 
zeichnung unterzubringen,  wie  das  früher  geschehen  war.  Es  war 
nötig,  daß  die  einzelnen  Fächer  und  Kisten  numeriert,  daß  gewisse 
Ordnungsgrundsätze  geschaffen,  daß  auch  Repertorien  zur  Auf- 
findung der  nötigen  Akten  angelegt  und  etwa  vorhandene  genauer 
spezialisiert  wurden. 

Alles  das  entwickelte  sich  sehr  allmählich.  Es  zog  aber  we- 
nigstens in  den  größeren  Territorien  schon  während  des  16.  Jahr- 
hunderts eine  wichtige  Konsequenz  nach  sich.  Das  Archiv  konnte 
nicht  mehr  vom  Kanzler  nebenamtlich  oder  unter  dessen  Leitung 
von  einem  untergeordneten  Gehilfen  der  Kanzlei  verwaltet  werden. 
Man  ließ  dem  Kanzler  vielleicht  eine  gewisse  Oberaufsicht,  übertrug 
aber  die  eigentlichen  Geschäfte  einem  besonderen  Beamten.  Das 
mußte  bei  der  Wichtigkeit  des  zu  hütenden  Schatzes  ein  vertrauens- 
würdiger Mann  sein.    Es  begegnen  uns  deshalb  in  der  Reformations- 
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zeit  die  ersten  uns  mit  ihrem  Namen  bekannten  Archivbeamten. 
Am  meisten  zeichnete  sich  Bayern  aus.  Hier  erheß  1586  Herzog 
Wilhelm  eine  eingehende  Archivordnung.  Als  dann  unter  Maximilian 
die  Zeit  einer  offiziös-höfischen  Geschichtsschreibung  kam,  wurde  es 
üblich,  daß  diese  Aufgabe  vielfach  mit  den  Pflichten  des  Archivars 
verbunden  wurde. 
Niedergang  seit  Mit  dem  SOjähriffen  Kriege  brach  eine  für  das  deutsche  Archiv- 

dem   SOjähngen  i      i  t   i        r? 

Krieg.  wcscu  verderbliche  Zeit  herein.  Die  Kriegsereignisse  und  häufigen 
Umwälzungen  führten  zur  Verschleuderung  und  zum  Untergang 
der  Akten.  Mit  der  Häufigkeit  der  Gefahr  sank  auch  das  Interesse, 
Zeit  und  Mühe  für  Arbeiten  zu  opfern,  bei  welchen  ein  elementares 
Ereignis  in  wenigen  Stunden  oft  die  Früchte  eines  jahrzehntelangen 
Fleißes  vernichtete.  War  doch  auch  an  sich  die  Fürsorge  der  Landes- 
verwaltung in  vielen  Territorien  nicht  groß !  Häufig  wurde  das  All- 
gemeinbedürfnis geringgeschätzt  und  das  Land  im  wesentlichen  als 
Nutznießung  bestimmter  Gesellschaftsklassen  angeschaut.  Darunter 
mußten  am  meisten  diejenigen  Posten  leiden,  deren  Funktionen 
nicht  vor  aller  Welt  sichtbar  waren  und  deren  mangelhafte  Be- 
sorgung sich  erst  im  Laufe  der  Zeiten  rächte.  Zu  Archivaren  wurden 
häufig  Höflinge  ernannt,  welche  persönlich  ihre  Stelle  nur  als 
Pfründe  auffaßten  und  für  dieselbe  weder  die  nötige  Vorbildung 
noch  die  persönlichen  Charaktereigenschaften  besaßen.  Manchmal 
übertrug  man  die  Funktion  einem  zu  anderen  Stellen  untauglichen, 
der  Versorgung  bedürftigen  Beamten,  bisweilen  sogar  Ausländern, 
die  empfohlen  wurden  oder  infolge  gewisser  Dienste  entschädigt 
v/erden  mußten  und  ebenfalls  sonst  nicht  brauchbar  gewesen  wären. 
Eine  durchgreifende  Änderung  solcher  Zustände  erfolgte  erst 
loTahfhundert!  ^^  ^^-  Jahrhundert.  Der  Anstoß  wurde  zunächst  vom  Auslande 
gegeben.  In  Frankreich,  England  und  Belgien  waren  die  Verhält- 
nisse ebenfalls  des  Wandels  dringend  bedürftig.  Das  französische 
Archivwesen  lag  besonders  in  den  Provinzen  seit  der  französischen 
Revolution  sehr  im  argen.^)  In  England  herrschte  eine  Zersplitterung, 
welche  vom  Parlament  längst  als  ein  schweres  Übel  angesehen 
wurde,   bei   welcher   freilich   die   Erkenntnis   des   Mangels   leichter 


^)  Für  die  Geschichte  des  französischen  Archivwesens  sind  außer  schon  zi- 
tierten Schriften  besonders  hervorzuheben:  L  a  b  o  r  d  e  ,  les  archives  de  la  France, 
leurs  vicissitudes  pendant  la  revolution,  leur  regeneration  sous  Fempire  (Paris  1867), 
B  o  i  s  1  i  s  1  e  in  der  Einleitung  zum  1.  Bande  der  von  ihm  veröffentlichten  corre- 
■spondance  des  contröleurs  genbraux  des  finances  avec  les  intendants  des  provinces 
(Paris  1874;  wichtig  für  die  französischen  Archive  von  der  Zeit  Ludwigs  XIV.  bis 
einschließlich  der  Revolution)  und  Bordier,  les  archives  de  la  France  ou  histoire 
des  archives  de  Vempire,  des  archives  des  ministeres,  des  departements,  des  communes, 
des  hopitaux,  des  greffes,  des  notaires  etc.  (Paris  1855). 
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war  als  die  Abhilfe.^ )  In  Belgien  endlich  mußte  mit  der  Begründung 
des  jungen  Königreichs  auch  das  Archivwesen  aus  roher  Wurzel 
neu  geschaffen  werden.  Es  war  nun  bedeutungsvoll,  daß  in  allen 
drei  Ländern  sich  maßgebende  Männer  fanden,  die  gleichzeitig 
Geschichtsschreiber  waren.  Insbesondere  wurde  in  Frankreich 
Guizot,  in  Belgien  Gachard  der  Vater  einer  neuen  Orgarüsation. 

In  England  wurde  1838  durch  den  Public  Record  Act  als  großes 
Zentralarchiv  das  Public  Record  Office  gebildet.  Eine  derartige 
Konzentration  beliebte  man  in  Frankreich  und  Belgien  nicht,  aber 
man  schuf  doch  ein  einheitliches,  zusammenhängendes  Archivwesen. 
Am  weitesten  ging  Frankreich  in  dieser  Beziehung.  Hier  wurde 
1834  auf  Guizots  Betreiben  das  Comite  charge  de  concourir  ä  la 
direction  et  ä  la  surveillance  des  recherches  et  publications  sur  les 
documents  inedits  relatifs  ä  l'histoire  de  France  begründet,  1835  ein 
weiteres  Komite  zur  Erforschung  und  Veröffentlichung  wissenschaft- 
licher und  literarischer  Geschichtsdenkmäler  gebildet,  1841  ein  Ge- 
setz über  die  Aufbewahrung,  Anordnung  und  Inventarisation  der 
Departementsarchive  erlassen.  Parallel  diesen  Reformen  wurde  die 
ecole  des  chartes  neu  ausgestattet,  welche  im  wesenthchen  als  eine 
Schule  für  künftige  Archivare  und  Bibliothekare  gedacht  war.  2)  Außer- 
dem wurden  bestimmte  Ordnungsgrundsätze  für  die  verschiedenen 
Archive  gemeinschaftlich  aufgestellt.  Unter  solchen  Verhältnissen 
konnten    die    Archivarposten    nicht    länger  Sinekuren  sein. 

Die  Folgen  waren  in  England,  Frankreich  und  Belgien:  bessere 
Vorbildung  und  strengere  Schulung  der  Archivare,  Anlage  von 
Repertorien,  ein  engerer  Zusammenhang  zwischen  Archivverwaltung 
und  landesgeschichtlicher  Forschung,  Anregung  der  letzteren  durch 
eingehende  Mitteilung  über  die  Archive  und  namentlich  durch  aus- 
führliche archivalische  Quellenpublikationen. 


^)  Seit  1703  hatte  das  englische  Parlament  eine  Kommission  eingesetzt,  um 
den  unbefriedigenden  Zustand  des  englischen  Archivwesens,  insbesondere  die  un- 
übersichtliche Zersplitterung  der  Staatspapiere  in  zahlreiche  Depots,  zu  beseitigen. 
Aus  dem  Record  Report,  welchen  1800  die  Parlamentskommission  erstattete  und 
welcher  eine  Art  summarisches  Inventar  der  damaligen  englischen  Archive  bildete, 
läßt  sich  ein  ungefähres  Bild  des  englischen  Archivwesens  um  die  Wende  des 
18.  und  19.  Jahrhunderts  gewinnen. 

*)  Über  die  bis  in  die  französische  Revolutionszeit  zurückreichende  Vor- 
geschichte der  ecole  des  chartes  unterrichtet  vor  allem  Delpit,  notice  histo- 
rique  sur  V ecole  royale  des  chartes  (bibliotheque  de  V ecole  I,  1  fff.)  und  Vallet  de 
V  i  r  i  V  i  1 1  e,  notes  et  documents  pour  servir  ä  Vhistoire  etc.  (hibliothkque  2.  ser.  IV, 
152  ff.  —  Über  die  Reorganisation  von  1847  vgl.  vor  allem  die  Eröffnungsreden 
in  bibliotheque  de  V ecole  2  ser.  III,  449  ff.  Reiches  Material  zur  Geschichte  der 
ecole  des  chartes  enthalten,  auch  die  Nekrologe  von  W  a  i  1 1  y  auf  Guerard 
(bibliotheque  4  ser.  I,  385  ff. )  und  von  G  i  r  y  auf  Jtdes  Quicherat  {Revue  histo- 
rique  XIX,  241  ff.). 
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Deutschland  im  Während  in  England  das  Public  Record  Office  und  zu  dessen 

19. Jahrhundert.    ^^        _  ,  t.       -r»  i    ^  .      .  ,  .      , 

Nutzbarmachung  die  Kecord  Commission  begründet  wurden  und 
während  in  Frankreich  und  Belgien  Guizot  und  Gachard  die  großen 
Reformen  einleiteten,  erlebte  in  der  gleichen  Zeit  Deutschland  einen 
großen  Aufschwung  der  nationalen  Geschichtsschreibung.  Aber  dieser 
wirkte  erst  langsam  auf  das  Archiv wesen  zurück.  Die  Elemente, 
welche  letzteres  so  lange  geleitet  hatten  und  in  ihm  bequeme  Ver- 
sorgungsanstalten erblickten,  waren  äußerst  widerstandsfähig,  be- 
sonders in  den  kleineren  und  teilweise  auch  in  den  mittleren  Staaten. 
Hand  in  Hand  mit  dieser  mißbräuchlichen  Stellenbesetzung  ging  eine 
große  Geheimniskrämerei.  Endlich  fehlte  in  Deutschland  jener 
geistige  und  politische  Mittelpunkt  wie  in  Frankreich,  England 
und  Belgien,  von  dem  aus  eine  so  nachdrückliche  Reform  hätte 
ausgehen  können,  um  den  starken  und  lang  dauernden  Einhalt 
aus  örtlich  und  gesellschaftlich  interessierten  Kreisen  zu  brechen. 
Endlich  bevorzugte  die  in  der  deutschen  Geschichtsforschung  zu- 
nächst herrschende  Richtung  das  ältere  Mittelalter  und  suchte  sich 
den  Stoff  mehr  in  Bibliotheken  als  in  Archiven. 

Man  kann  daher  im  deutschen  Archivwesen  nicht  wie  in  den 
Nachbarländern  bestimmte  Personen  oder  Ereignisse  bezeichnen, 
welche  für  das  gesamte  Deutschland  mit  einem  Schlage  nachhaltig 
wirkten,  sondern  man  hat  teils  eine  örtlich  verschiedene,  teils  eine  all- 
mähliche Entwicklung  zu  konstatieren.  Eine  gemeinsame  Wurzel, 
aus  welcher  erhebliche  Änderungen  mit  der  Zeit  entspringen  mußten, 
war  der  früher  erwähnte  wissenschaftlichere  Betrieb  der  Landes- 
geschichte. Er  führte  den  Archiven  zahlreiche  Benutzer  und  Inter- 
essenten zu,  welche  beraten  sein  wollten  und  dadurch  die  Archivare 
zu  einer  ernsteren  Berufsauffassung  erzogen.  Des  weiteren  kam 
es  zu  einer  engeren  gesellschaftlichen  Verbindung  zwischen  Re- 
gierungs-  und  Parlamentskreisen  auf  der  einen,  Hochschulprofessoren 
auf  der  anderen  Seite.  Die  letzteren  gewannen  hierdurch  einen 
größeren  Einfluß  auf  Stellenbesetzungen,  brachten  Schüler  auf 
Archivposten,  erhoben  auch  höhere  sachliche  Anforderungen  an  die 
Archivbeamten.  Einzelnen  Gelehrten,  wie  Löher  in  München^) 
Duncker  und  Sybel  in  Berlin,  gelang  es  selbst  in  leitende  Stellen 
zu  kommen  und  damit  amtlich  und  selbständig  die  Richtschnuren 
zu  entwerfen,  nach  welchen  sie  die  Posten  versehen,  die  Archive 
verwaltet  wissen  wollten.  In  einigen  Staaten  kamen  aufgeklärte, 
geistig  hervorragende  Beamte  an  die  Spitze  der  Archive  und 
führten   dort    einschneidende    Reformen   ein.      Unter    diesen   sind 

^)  Über  Löher  besonders  P.  W  i  1 1  m  a  n  n  (auf  persönlichen  Amtserfahrungen 
beruhend)  in  Allgemeine  Deutsche  Biographie  52,  56  ff. 
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namentlich  zwei  zu  nennen :  Alfred  von  Arneth^)  in  Wien  und  Karl 
von  Weber^)  in  Dresden.  Am  längsten  hat  es  gedauert,  bis  man  we- 
nigstens für  die  Zeit  vor  1800  den  inländischen  Gelehrten  die  Archive 
in  einer  für  wissenschaftliche  Ansprüche  genügenden  Weise  öffnete. 
Teils  war  man  wählerisch  in  der  Zulassung  von  Benutzern,  teils 
beschränkte  man  die  Zeit,  in  der  die  Archive  geöffnet  waren,  teils 
enthielt  man  den  Gelehrten  die  nötigen  Hilf  smittel  zur  Kenntnisnahme 
der  ihnen  wichtigen  Akten  vor.  Auch  hier  ist  jedoch  heute  wohl 
allgemein  Wandel  geschaffen.  Ganz  besonders  brachen  Arneth  in 
Wien,  Weber  in  Dresden,  Duncker  und  Sybel  in  Preußen  mit  den 
veralteten,  erschwerenden  Grundsätzen.  Die  Unternehmungen  der 
großen  Publikationsinstitute,  welche  oft  eine  ganze  Reihe  Archive 
nach  einheitlichen  Regeln  durchforschen  müssen,  trugen  das  ihrige 
dazu  bei,  um  die  einmal  begonnene  Reform  von  einem  Orte  zum 
andern  fortzupflanzen. 

§  84.    Die  wichtigsten  deutschen  und  außerdeutschen  Archive. 

Unter  den  preußischen  Staatsarchiven  steht  das  Geheime  i^eußen. 
Staatsarchiv  in  Berlin  obenan.  Es  ist  allerdings  seiner  Zusammen- 
setzung und  Einteilung  nach  bisher  weniger  bekannt  geworden 
als  manche  andere  preußische  Staatsarchive.  Das  Geheime  Staats- 
archiv enthält  die  Akten  des  brandenburgisch-preußischen  Gesamt- 
staates und  ist  zugleich  Provinzialarchiv  der  Mark.  Doch  befinden 
sich  namentlich  aus  der  neuesten  Zeit  eine  große  Anzahl  Akten  nicht 
im  Geheimen  Staatsarchiv,  sondern  liegen  noch  in  den  Archiven 
der  einzelnen  Ministerien  und  des  großen  Generalstabs.  Auch  sind 
die  Papiere  der  königlichen  Familie  im  allgemeinen  nicht  im  Ge- 
heimen Staatsarchiv,  sondern  im  HohenzoUerschen  Hausarchiv 
zu  suchen. 

Außer  dem  Geheimen  Staatsarchiv  gibt  es  in  Preußen  noch 
Staatsarchive  in  Königsberg,  Danzig,  Stettin,  Magdeburg,  Breslau, 
Posen,  Hannover,  Osnabrück,  Aurich,  Schleswig,  Marburg,  Wetzlar, 
Düsseldorf,  Koblenz,  Münster,  Wiesbaden,  welche  von  einem  be- 
sonderen Direktor  geleitet  werden,   jedoch  ebenfalls   der  General- 


^)  Hauptquelle  für  A  r  n  e  t  h  e  Biographie  sind  seine  Memoiren  Alis  meinem 
Leben  (Stuttgart  1893),  Vgl.  auch  die  eingehenden  Artikel  von  H.  Schütter 
in  ÄUg.  Deutsche  Biographie  46,  45  ff.  und  in  Bettelheims  biographischem  Jahrbuch 
(1897)  II,  136  ff.  An  letztgenannter  Stelle  sind  auch  die  sonstigen  Nekrologe 
verzeichnet. 

2)  Über  Weber  besonders  seine  Amtsnachfolger  von  Witzleben  im 
Archiv  für  sächs.  Gesch.  N.  F.  VI.  355  ff.  und  ArchivaL  Zeitschrift  III.  279  ff.  und 
P.  Hassel  in  der  Allg.  Deutsch.  Biogr.  41,  345  ff. 
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direktion  der  preußischen  Staatsarchive  unterstehen.  Verschiedene 
dieser  Archive  haben  nicht  nur  eine  provinzialgeschichtHche 
Tragweite,  sondern  beherbergen  zugleich  die  Papiere  unterge- 
gangener Territorien,  die  zeitweise  Brandenburg-Preußen  an  Be- 
deutung überragt  haben.  Obenan  steht  Marburg,  das  alte  kur- 
hessische Archiv,  neben  Dresden,  Weimar  und  Wien  die  hervor- 
ragendste Fundgrube  für  reformationsgeschichtliche  Studien.  In 
Düsseldorf  sind  die  Aktenüberreste  aus  Kurköln,  Jülich-Berg  und 
Kleve-Mark  vereinigt.  Doch  ist  namentlich  von  kur kölnischem 
Material  viel  zugrunde  gegangen.  Noch  schlimmer  steht  es  um  die 
alten  kurtrierischen  Akten,  welche  eigentlich  nach  Koblenz  ge- 
hören würden,  dort  aber  bis  zum  18.  Jahrhundert  nur  spärlich  ver- 
treten sind.  Auch  von  den  nassau-oranischen  Akten  in  Wiesbaden 
ist  viel  verloren.  Das  preußische  Staatsarchiv  in  Wetzlar  ist  bloß 
ein  kleiner  Teil  des  ehemaligen  Reichskammergerichtsarchivs. 
Nach  der  politischen  Umwälzung  Deutschlands  in  den  ersten  zwei 
Jahrzehnten  des  vorigen  Jahrhunderts  teilten  nämlich  die  deutschen 
Bundesstaaten  alles  dasjenige  Material  unter  sich  auf,  welches  nur 
einen  von  ihnen  und  seine  Untertanen  betraf.  Das  war  eine 
große  Menge  angesichts  der  Tatsache,  daß  zahlreiche  Reichs- 
kammergerichtsprozesse  nachbarliche  Territorialstreitigkeiten  zum 
Gegenstand  gehabt  hatten  und  inzwischen  häufig  die  früher  mit 
einander  ringenden  Länder  in  einer  Hand  vereinigt  worden  waren. 
Für  das  ausgehende  17.  und  das  18.  Jahrhundert  ist  das  Staats- 
archiv von  Hannover  besonders  wichtig. 

Daneben  bestehen  in  Preußen  noch  zahlreiche  Stadt-  und 
Familienarchive.  Von  ersteren  haben  namentlich  diejenigen  ehe- 
maliger Reichsstädte  ein  allgemeingeschichtliches  Interesse.  In 
der  vordersten  Reihe  stehen  Frankfurt  a.  M.  und  Köln.  Die  große 
Tragweite  dieser  Stadtarchive  für  die  deutsche  Reichsgeschichte 
beruht  darin,  daß  die  Akten  in  eine  weitere  Vergangenheit  zurück- 
reichen als  die  der  meisten  kurfürstlichen  und  fürstlichen  Terri- 
torien und  daß  die  Fürsten  an  wichtigen  Verhandlungen  persönlich 
teilgenommen,  die  Städte  aber  hierzu  Gesandte  geschickt  und  von 
ihnen  Berichte  erhalten  haben.  Darum  gilt  die  von  Janssen 
herausgegebene  Frankfurts  Eeichskorrespondenz  von  1378 — 1519  (Frei- 
burg 1863  ff.)  als  eine  wichtige  Quelle  zur  Geschichte  des  ausgehen- 
den 15.  und  beginnenden  16.  Jahrhunderts.  Auch  in  den  bisher 
erschienenen  Bänden  der  jüngeren  Reihe  der  Deutschen  Reichstags- 
akten nehmen  die  städtischen  Gesandtenberichte  eine  wichtige  Stelle 
ein.  Noch  bedeutender  ist  das  reichsstädtische  Aktenmaterial  für 
die  neuere  Handels-,  Wirtschafts-  und  Finanzgeschichte. 
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Sehr  verwickelt  ist  das  bayerische  Archivwesen.^)  Zunächst  be-  Bayern, 
stehen  in  München  für  den  Gresamtstaat  drei  Archive  nebeneinander, 
das  Hausarchiv,  Staatsarchiv  und  Reichsarchiv.  Die  beiden  ersten 
werden  von  einem  gemeinsamen  Archivar  geleitet  und  gehören 
zum  Ministerium  des  Äußern  und  Königlichen  Hauses.  Das  Reichs- 
archiv und  die  ihm  untergeordneten  Kreisarchive  in  München,  Nürn- 
berg, Würzburg,  Bamberg,  Amberg,  Neuburg,  Landshut,  Speier 
hängen  vom  Ministerium  des  Innern  ab.  Von  den  drei  allgemeinen 
Archiven  soll  von  Rechtswegen  das  Hausarchiv  die  wittelsbachischen 
Familienpapiere  enthalten,  das  Staatsarchiv^)  die  politischen  Akten 
der  bayrischen  und  pfälzischen  Witteisbacher,  das  Reichsarchiv 
die  allgemeinen  Verwaltungsakten  des  Gesamtstaates,  namentlich 
die  reichen  älteren  Urkundenschätze,  sowie  die  nicht  lokalgeschicht- 
lichen Archivalien  einiger  aufgelöster  Territorien,  so  der  Stifter  von 
Salzburg,  Passau,  Augsburg,  Freising.  Doch  ist  diese  Scheidung 
praktisch  nicht  konsequent  durchgeführt.  Es  fehlt  daher  eine 
bestimmte  Sicherheit,  in  welchem  Archiv  gesuchte  Akten  sich  finden. 
Auch  zwischen  dem  Reichsarchiv  und  den  Kreisa^rchiven  sind  die 
Grenzen  vielfach  recht  willkürlich  gezogen.  Während  die  nicht 
lokalgeschichtlichen  salzburgischen,  passauischen,  Freisinger  Akten 
meist  in  München  sind,  beherbergt  das  Nürnberger  Kreisarchiv 
die  entsprechenden  brandenburgisch-ansbachischen  und  einen  Teil 
der  stadtnürnberger  Akten,  das  Würzburger  Archiv  die  Papiere 
der  Bischöfe  von  Würzburg  und  einen  Teil  der  kurmainzischen 
Territorial-  und  Domstiftsakten,  das  Bamberger  Kreisarchiv  die 
bischöflich  bambergischen  und  die  brandenburg-bayreuther  Akten. 
Zu  den  hervorragenden  bayrischen  Archiven  gehören  auch  die 
beiden  Stadtarchive  in  Nürnberg  und  Augsburg.  Freilich  ist  wie 
erwähnt  ein  großer  Teil  von  den  Akten  der  alten  Reichsstadt  Nürn- 
berg an  das  dortige  Kreisarchiv  abgegeben;  trotzdem  ist  das  Stadt- 
archiv noch  immer  namentlich  an  Chroniken  und  neueren  Archi- 
valien sehr  reichhaltig.  Doch  kommen  weder  Nürnberg  noch  Augs- 
burg an  Stofffülle  den  Frankfurter  und  Kölner  Beständen  gleich. 

Weit    übersichtlicher    sind    die    Verhältnisse   in   Württemberg  ^u^^b™^^* 
und  Baden.     Die  württembergischen  Staatsakten^)  verteilen  sich  auf 
das  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv  in  Stuttgart  und  das  von  diesem 
abhängige,  wegen  Raummangels  getrennte  Filialarchiv  in  Ludwigs- 


^)  Einen  guten  Überblick  enthalten  Devische  Oeschichtsblätter  (1900)  I,  245  ff. 

2)  Über  das  Staatsarchiv  unterrichtete  jetzt  am  besten  G.  von  Böhm, 
Das  kgl.  bairische  Staatsarchiv  in  Archival.  Zeitschrift.  N.  F.  XI,  79  ff. 

^)  E.  Schneider,  Zur  Geschichte  des  württembergischen  Staatsarchivs  in 
Archival.  Zeitschr.  N.  F.  II,  54  ff.  und  Württ.  Vierteljahrsh.  (1903)  N.  F.  XII,  1  £E. 
Wolf,  Kinftthrnng.  45 
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bürg.  In  letzterem  liegen  namentlich  die  schwäbischen  Kreis- 
akten. Außerdem  gibt  es  noch  einige  selbständige  Staatarchive. 
Dem  Stuttgarter  Archiv  ist  auch  ein  großer  Teil  der  Akten  ein- 
verleibt, welche  aus  den  1806  zu  Württemberg  geschlagenen  Terri- 
torien stammen.  Bei  dieser  Auswahl  ist  jedoch  vielfach  sehr  me- 
chanisch und  oberflächlich  verfahren  worden.  Einzelne  Archive 
der  alten  schwäbischen  Reichsstädte  wurden  daher  auseinander- 
gerissen; man  findet  z.  B.  Eßlinger  Akten  in  Stuttgart  wie  in  Eß- 
lingen.  Unter  den  im  wesentlichen  unversehrt  gebliebenen  reichs- 
städtischen Archiven  Württembergs  nimmt  das  von  Ulm  die  erste 
Stelle  ein.  In  dasselbe  haben  auch  die  Akten  des  schmalkaldischen 
Bundes  Aufnahme  gefunden.  Erheblich  mehr  als  in  Württemberg 
sind  in  Baden  die  Archivalien  konzentriert  worden.  Das  General- 
landesarchiv in  Karlsruhe  gehört  zu  den  reichsten  in  Süddeutsch- 
land. Es  umfaßt  außer  den  altbadischen  Akten  noch  die  der  Bis- 
tümer Konstanz  und  Speier,  sowie  Bruchstücke  des  kurpfälzischen 
Archivs.  Freilich  ist  gerade  von  den  Beständen,  welche  man  in  Karls- 
ruhe suchen  müßte,  in  den  Kriegen  des  17.  Jahrhunderts  viel  ver- 
nichtet worden.  Daneben  sind  in  Baden  noch  einzelne  Archive 
der  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  mediatisierten  Familien  be- 
merkenswert. Namentlich  hat  das  Fürstenbergische  Archiv  in 
Donaueschingen  sowohl  für  das  Mittelalter  als  auch  für  die  Refor- 
mationsgeschichte  Gelegenheit  zu  wichtigen  Publikationen  geboten.^) 
In  den  Reichslanden^)  kommen  vor  allem  die  beiden  Straßburger 
Archive,  das  Kolmarer  und  das  Metzer  Bezirksarchiv  in  Betracht. 
Das  Stadtarchiv  in  Straßburg  ist,  glücklicher  als  die  Bibliothek, 
durch  die  Belagerung  von  1870  verschont  geblieben.  Die  Wieder- 
vereinigung Elsaß-Lothringens  mit  dem  Deutschen  Reiche,  das  Ver- 
langen zahlreicher  Gelehrter  und  Mäcene,  auch  geistig  das  zurück- 
gewonnene Gebiet  mit  Deutschland  zu  verschmelzen  und  an  die 
große  Vergangenheit  Straßburgs  anzuknüpfen,  veranlaßte  nach 
dem  deutsch-französischen  Kriege  eine   umfassende   Ausbeute   des 


^)  Fürstenbergisckes  Urkundenhuch  (herausgegeben  von  S.  R  i  e  z  1  e  r  und 
F.  Baumann);  7  Bände  bis  1509  reichend  (Tübingen  1877—1891).  —  Mittei- 
lungen aus  dem  fürstenbergischen  Archive.  Quellen  zur  Geschichte  des  Haukes 
Fürstenberg  und  seines  ehedem  reichsunmittelbaren  Gebietes  1510 — 1617,  herausgegeben 
von  F.  Baumann  und  G.  T  u  m  b  ü  It  (Tübingen  1894—1902). 

2)  Über  das  reichsländische  Archivwesen  vgl.  das  noch  immer  wertvolle 
Buch  von  H.  Pfannenschmid,  Das  Archivwesen  in  Elsaß -Lothringen  und 
der  Organismus  des  französischen  Departemental-,  Communal-  und  Hospitalarchiv- 
wesens (Kolmar  1875)  und  dessen  Besprechung  von  L  ö  h  e  r  in  Archival.  Zeitschr. 
I,  318  ff.  Speziell  das  Straßburger  Stadtarchiv  ist  behandelt  von  S  p  a  c  h  in 
Archival.  Zeitschr.  IV,  224  ff.  Außerdem  ist  zu  erwähnen  der  biographische  Artikel 
von  L  ö  h  e  r  ,  Ludwig  Spa^ch  in  Archiv.  Zeitschr.  V,  297  ff. 
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Straßburger  Stadtarchivs  zu  Veröffentlichungen  größeren  Stiles.^) 
Das  Bezirksarchiv  von  Straßburg  ist  bisher  für  wissenschaftHche 
Forschungen  weit  weniger  benutzt  worden.  Es  enthält  aber  die 
wichtigen  bischöflich  straßburgischen  Archivalien  und  Akten  der 
elsässischen  Reichsritterschaft,  freilich  durch  Verluste  sehr  ge- 
schmälert. Während  das  Karlsruher  und  Stuttgarter  Archiv 
für  die  jüngere  Vergangenheit  bedeutsamer  ist,  kommen  die  Straß- 
burger Archive  mehr  für  eine  ältere  Zeit  in  Frage.  Die  Blüte  der 
Stadt  Straßburg  welkte  schon  Ende  des  16.  Jahrhunderts  lang- 
sam dahin. 

Vielleicht  ist  außer  dem  Berhner  Geheimen  Staatsarchiv  das  Sachsen. 
allererste  in  Deutschland  das  Hauptstaatsarchiv  in  Dresden.  2)  Sachsen 
erfreute  sich  schon  Ende  des  Mittelalters  nicht  nur  eines  großen 
politischen  Ansehens,  sondern  auch  einer  fortgeschrittenen,  auf  gutes 
Kanzlei-  und  Archiv  wesen  bedachten  Territorial  Verwaltung.  Auch 
haben  die  Kriegsstürme  hier  wenig  geschadet.  Abgesehen  von  einer 
Verwirrung,  welche  im  15.  und  16.  Jahrhundert  durch  die  Teilung 
der  wettinischen  Lande  eintrat  und  auch  da  zusammengehörige 
Akten  auseinanderriß  oder  wenigstens  Archivalien  an  den  falschen 
Ort  trieb,  kann  man  in  Dresden  von  nahezu  lückenlosen  Beständen 
reden.  Zudem  war  bis  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  Kursachsen  der 
ausschlaggebende  Staat  in  Norddeutschland.  Das  Dresdner  Haupt- 
staatsarchiv ist  deshalb  gleich  wichtig  für  die  gesamte  Reichs- 
geschichte wie  für  die  innere  Verfassungs-,  Verwaltungs-  und 
Wirtschaftsgeschichte  des  Landes.  Die  Ratsarchive  von  Leipzig 
und  Dresden  können  sich  an  allgemeiner  Tragweite  mit  Köln, 
Frankfurt,  Straßburg  und  Ulm  nicht  messen;  dagegen  sind  auch 
sie  für  verwaltungs-  und  wirtschaftsgeschichtliche  Zwecke  bereits 
erfolgreich  herangezogen  worden  und  harren  noch  weiterer  Aus- 
nutzung. 

Mit  dem  Dresdner  Hauptstaatsarchiv  wetteifert  das  Ernesti-  Weimar, 
nische  Gesamtarchiv  in  Weimar  an  Tragweite  für  die  Geschichte 


1)  Urkunden  und  Akten  der  Stadt  Straßburg  enthalten:  1)  das  bis  1400  rei- 
chende Urkundenbuch  der  Stadt  Straßburg  (7  Bände;  Straßburg  1879 — 1900);  2)  die 
Politische  Korrespondenz  der  Stadt  Straßburg  im  Zeitalter  der  Reformation  (bisher 
3  Bände  von  1517 — 1545;  Straßburg  1882  ff.);  3)  die  alten  Matrikeln  der  Univer- 
sität Straßburg  (1621—1793)  bearbeitet  von  G.  Knod  (3  Bände;  Straßburg  1897 
bis  1902).  Außer  dieser  Publikation  hat  die  Straßburger  Stadtverwaltung  auch 
Verfassungs-,  Verwaltungs-  und  Wirtschaftsgeschichte  der  Stadt  Straßburg  bis  1681 
von  Eheberg  (I.Band:  Urkunden  und  Akten;  Straßburg  1899;  der  2.  dar- 
stellende Band  steht  noch  aus)  herausgegeben. 

'')  Über  das  Archivwesen  in  Sachsen  Deutsche  Oeschichtsblätter  (1901),  II,  26; 
von  Weber,  Das  Hawptstaatsarchiv  in  Dresden  im  Archiv  für  sächs.  Gesch.  II,  1  ff. 

45* 
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des  ausgehenden  Mittelalters  und  der  Reformation.^)  Freilich  sind 
demselben  verschiedene  Akten  entwendet  worden;  so  z.  B.  befinden 
sich  Archivalien,  welche  eigentlich  nach  Weimar  gehören,  auf  der 
Bibliothek  in  Gotha.  Mit  dem  Ernestinischen  Gesamtarchiv, 
welches  mit  der  Auflösung  des  Ernestinischen  Hauses  in  mehrere 
Linien,  also  mit  1570,  aufhört,  ist  das  Weimarische  Geheime  Staats- 
archiv räumlich  und  organisatorisch  vereinigt. 

Darmstadt.  j)as  großherzoglich  hessische  Archiv  in  Darmstadt  beginnt  erst 

mit  der  Spaltung  Hessens  in  verschiedene  Linien,  also  mit  dem 
Tode  des  Landgrafen  Philipp  des  Großmütigen  (1567),  eine  größere, 
allgemeingeschichtliche  Bedeutung  zu  gewinnen.  In  neuerer  Zeit 
ist  der  Darmstädter  Hof  verschiedentlich  der  Mittelpunkt  weit- 
verzweigter Familienverbindungen  gewiesen.  Die  Verwertung  der 
Darmstädter  Archivalien  steckt  aber  noch  in  den  ersten  Anfängen. 

Oesterreich.  Weit    hervorragender    als    irgend    eine    der    bisher    genannten 

Anstalten  ist  das  K.  K.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv  in  Wien. 2) 
Es  gehört  neben  dem  Vatikan,  Venedig,  Paris  und  London  für  alle 
Epochen  der  ausgehenden  mittelalterlichen  und  neueren  Geschichte 
zu  den  ersten  historisch-wissenschaftlichen  Fundgruben  in  Europa. 
Von  den  Archiven  des  alten  Deutschen  Reichs  sind  vor  allem  die  Über- 
reste des  Reichshofrats  und  der  Mainzer  Erzkanzlei  im  Wiener  Archiv 
zu  suchen.  Freilich  sind  die  Mainzer  Akten  viel  gewandert  und 
darum  nur  mit  großen  Lücken  erhalten.  In  Wien  sind  ferner  die 
Papiere  der  meisten  habsburgischen  Herrscher  aus  der  österrei- 
chischen Linie,  zahlreiche  Abschriften  aus  Archiven,  welche  zu 
Österreich  gehört  haben  oder  noch  gehören,  z.  B.  aus  Venedig  und 
Brüssel,  sowie  eine  wertvolle  Handschriftensammlung. 

Bei  der  Forschung  nach  österreichischen  Akten  hat  man  sich 
einen  erheblichen  Unterschied  der  österreichischen  Archiveinrich- 
tungen von  den  reichsdeutschen,  speziell  den  preußischen  zu  ver- 
gegenwärtigen. Während  alle  preußischen  Staatsarchive  unter  der 
Generaldirektion  stehen  und  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  von 


^)  Burkhardt,  Abriß  der  Geschichte  des  Sachsen- Ernestinischen  Gesamt- 
archivs in  Weimar  in  Archival.  Zeitschr.  III,  80  ff.  (enthält  auch  ein  Inventar  des 
Archivs). 

2)  Über  das  österreichische  Archiv wesen  vgl.  G  i  a  n  n  o  n  i  staatliches  Archiv- 
wesen in  Oesterreich  in  Deutsche  Geschichtsblätter  (1904)  V,  97  ff.  und  M.  Mayr, 
Zum  österreichischen  Archivwesen  (ebenda  V,  315  ff.);  letzterer  Aufsatz  enthält 
zahlreiche  weitere  Literaturangaben.  Außer  G  i  a  n  n  o  n  i  und  den  von  Mayr 
verzeichneten  Werken  und  Abhandlungen  sei  hier  noch  besonders  auf  das  Buch  von 
Bretholz,  das  mährische  Landesarchiv,  seine  Geschichte  und  seine  Bestände 
(Brunn  1908)  verwiesen.  Dasselbe  geht  seinem  Inhalt  nach  über  den  Titel  hin- 
aus und  begreift  teilweise  eine  Geschichte  des  gesamten  neueren  mährischen  Archiv- 
wesens in  sich  ein. 
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den  Behörden  deren  Registraturen  ausgeliefert  erhalten,  ist  das 
österreichische  Archivwesen  nicht  in  gleicher  Weise  zentralisiert 
und  ergänzt.  Das  einzige  Band  um  alle  derartigen  österreichischen 
Staatsanstalten  ist  der  Archivrat,  zusammengesetzt  vor  allem  aus 
einigen  angesehenen  Hochschulprofessoren  der  Geschichte,  den  nam- 
haftesten Wiener  Archivbeamten  und  gelegentlich  aus  anderen 
Historikern.  Derselbe  erstattet  auf  Verlangen  der  Regierung  Gut- 
achten über  bestimmte  ihm  vorgelegte  Fragen.  Seine  Wirksamkeit 
ist  demnach  sehr  beschränkt.  Die  Statthai terei-  und  Landesarchive, 
welche  im  wesentlichen  den  preußischen  Provinzialarchiven  ent- 
sprechen und  von  welchen  besonders  das  niederösterreichische  in  Wien, 
das  steirische  in  Graz,  das  böhmische  in  Prag,  das  mährische  in 
Brunn  und  das  Tiroler  in  Innsbruck  Beachtung  verdienen,  sind  also 
vom  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv  unabhängig  und  regeln  selbständig 
ihren  Betrieb.  Die  Folge  der  mangelnden  Zentralisation  ist  ferner, 
daß  die  verschiedenen  Ministerien  ihre  Bestände  meist  nicht  an  das 
Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv  abgeliefert,  sondern  eigene  Archive 
unter  besonderen  Direktoren  gebildet  haben.  Diese  Archive  haben 
mithin  keineswegs  nur  für  eine  verhältnismäßig  junge  Vergangenheit 
Bedeutung,  sondern  erstrecken  sich  teilweise  in  weit  zurückhegende 
Jahrhunderte.  Besonders  hervorzuheben  ist  das  Kriegsarchiv,  aus 
welchem  wertvolle  Veröffentlichungen  veranstaltet  worden  sind. 
Außerdem  haben  jedoch  auch  das  Unterrichtsministerium,  das 
Finanzministerium,  das  Ministerium  des  Innern  wertvolle  Bestände. 
Unter  den  Stadtarchiven  ragt  in  erster  Linie  die  Stadt  Wien  hervor. 

In   Italien  ist   das   vatikanische   Archiv   erst   seit   kurzer   Zeit  Der  Vatikan, 
zugänglich  und  in  seinen  Bestandteilen  noch  ungenügend  bekannt.^) 


^)  Einen  guten  Überblick  über  die  deutschen  Forschungen  im  vatikanischen 
Archiv  enthält  der  kleine  Aufsatz  von  W.  Wehrmann,  vatikanische  Quellen 
zur  deutschen  Landesgeschichte  in  Deutsche  Geschichtsblätter  (1907)  VIII,  93  ff.  iVuch 
Friedensburg  geht  in  den  ersten  Kapiteln  seines  Artikels  Das  kgl.  preußische 
historische  Institut  in  Rom  in  den  ersten  Jahren  seines  Bestehens  1888 — 1901  (Ab- 
handlungen der  Berliner  Akademie;  1903)  auf  die  früheren  Benutzungen  des  va- 
tikanischen Archives  und  dessen  wichtigsten  Serien  ein.  Die  von  Löwenfeld 
in  der  Archivalischen  Zeitschrift  IV,  67  ff.  abgedruckte  Übersetzung  von  Munchs 
Anschlüsse  über  das  päpstliche  Archiv  bezieht  sich  vorzugsweise  auf  die  Zeit  vor 
dem  Schisma,  enthält  aber  manche  allgemeine  Bemerkungen  von  Wert.  Löwen- 
feld hat  auch  einen  lehrreichen  Essai  Geschichte  des  päpstlichen  Archivs  bis  1817 
(Histor.  Taschenbuch  VI,  5  S.  305  ff.)  geschrieben.  Hervorgehoben  aus  der  um- 
fassenden Literatur,  welche  uns  Aufschlüsse  über  den  Inhalt  des  vatikanischen 
Archivs  gewährt,  seien:  die  Einleitungen  von  J.  P.  Kirsch  zu  seinen  beiden 
Publikationen  in  den  Quellen  und  Forschungen  aus  dem  Gebiete  der  Geschichte  her- 
ausgegeben von  der  Görresgesellschaft  (Bd.  3:  die  päpstlichen  Kollektorien  in 
Deutschland  während  des  13.  Jahrhunderts;  (Bd.  9:  die  päpstlichen  Annaten  in 
Deutschland    während    des    14.  Jahrhunderts ) ;    A.  Gottlob,      Aus    der    Camera 
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Doch  reichen  seine  Akten  nicht  nur  in  eine  verhältnismäßig  frühe 
Zeit  zurück,  sondern  es  darf  auch  für  die  späteren  Jahrhunderte 
als  das  reichste  Archiv  der  Welt  bezeichnet  werden.  Abgesehen 
von  der  avignonesischen  Gefangenschaft  der  Päpste  und  abgesehen 
von  der  nicht  völlig  wieder  gutgemachten  Verschleppung  vatika- 
nischer Akten  nach  Paris  in  der  napoleonischen  Zeit  sind  größere 
Verluste  kaum  zu  verzeichnen.  Ungünstig  für  die  Vollständigkeit 
hat  nur  die  Tatsache  gewirkt,  daß  trotz  aller  Verbote  die  päpst- 
lichen Nuntien  und  Beamten  nicht  alle  Papiere  abgeliefert,  sondern 
mit  ihrem  Privatvermögen  anderweit  vererbt  haben,  ja,  daß  sogar 
der  Nachlaß  von  Päpsten  öfters  nicht  im  Vatikan,  sondern  in  der 
Erbschaft  ihrer  Familie  zu  suchen  ist.  So  sind  die  Schriftstücke 
aus  der  Zeit  Pauls  III.  meist  nicht  im  Vatikan,  sondern  in  den 
Farnesepapieren  des  Staatsarchivs  von  Neapel  zu  finden  und  wichtige 
Urkunden  zur  Geschichte  des  Konzils  von  Trient  wanderten  mit  der 
Hinterlassenschaft  des  Kardinals  Cervino  nach  Florenz.  Ebenso 
sind  die  Papiere  des  heiligen  Borromeo,  des  Kardinal  Vizekanzlers 
von  Pius  IV.,  mit  seinen  sonstigen  Privatakten  in  die  Ambrosiana 
nach  Mailand  gekommen.  Diese  Zerstreuung  der  Akten  hat  für  die 
Geschichtsschreibung  der  Päpste  eine  sehr  günstige  Folge  gehabt.  Sie 
ermöglichte  Ranke  bei  seiner  Abfassung  der  Römischen  Päpste 
(1834 — 1836)  angesichts  des  damals  noch  unzugänghchen  vati- 
kanischen Archivs  in  zahlreichen  anderen  Anstalten  Ersatz  zu 
gewinnen.  Das  war  vielfach  nur  dadurch  möglich,  daß  letztere 
einen  Stoff  beherbergten,  der  eigentlich  in  den  Vatikan  gehört 
hätte.  Neuerdings  ist  die  Verwaltung  des  vatikanischen  Archivs 
teilweise  erfolgreich  bemüht  gewesen,  Papiere,  die  entweder  aus 
demselben  entfremdet  oder  in  dasselbe  unrechtmäßigerweise  nicht 
abgeliefert  worden  sind,  zu  gewinnen  und  dem  natürlichen 
Zusammenhang  wieder  einzureihen.  Neben  dem  vatikanischen 
Archiv  ist  auch  die  vatikanische  Bibliothek  für  die  Geschichte  des 


ApostoUca  des  15.  Jahrhunderts  (Innsbruck  1889;  S.  1 — 70);  E.  v.  Ottenthai, 
Die  Bullenregister  Martins  F.  und  Eugens  IV.  (Mitteil,  des  Inst.  f.  österr.  Gesch. 
1.  Ergänzungsband  S.  401  fE.) ;  N.  H  i  1 1  i  n  g  ,  Die  römische  Bota  und  das  Bistum 
Hildesheim  am  Aufgang  des  Mittelalters  (1464 — 1513)  (in  ReformationsgeschichÜiche 
Studien  und  Texte,  herausgegeben  von  Greving  VI,  S.  6  flF.;  Münster  1908), 
W  i  r  z  in  Bullen  und  Breven  aus  italienischen  Archiven  (Quellen  zur  Schweizer 
Geschichte  XXI)  S.  XX  ff.  und  die  wiederholt  genannten  Römischen  Berichte  von 
S  i  c  k  e  1.  Doch  bilden  die  eben  zitierten  Werke  wie  gesagt  nur  eine  kleine 
Auslese.  Eine  zahlreiche  Literatur  über  das  vatikanische  Archiv,  namentlich 
auch  die  entlegeneren  "Zeitschriftenabhandlungen,  ist  von  K.  Rieder  in  den 
monumenta  Vaticana  historiam  episcopatu^  Constantiensis  in  Germania  ülustrantia 
(Band  1,  Innsbruck  1908)  angegeben,  freilich  in  den  verschiedenen  Anmerkungen 
sehr  zerstreut. 
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Papsttums  von  ganz  hervorragendem  Werte.  Denn  ihr  gewaltiger 
Handschriftenreichtum  erstreckt  sich  keineswegs  nur  auf  das  klas- 
sische Altertum,  sondern  auch  manche  Korrespondenzen  der  neuesten 
Zeit  haben  hier  Aufnahme  gefunden.  Auch  sie  sind  im  wesent- 
lichen erst  seit  dem  Pontifikat  Leos  XIII.  allgemein  zugänghch. 

Die  übrigen  italienischen  Archive  gliedern  sich  vor  allem  in  ?!?  "^"?f^ 
die  Staats-,  Stadt-  und  Bischofsarchive.  Von  diesen  sind  letztere  Archive. 
vielfach  noch  recht  schlecht  geordnet;  sie  ermangeln  deshalb  auch 
der  ihrem  Inhalt  und  dem  sonstigen  Stand  der  Geschichtsforschung 
entsprechenden  Benutzung.  Unter  den  Staatsarchiven  steht,  was 
allgemeines  historisches  Interesse  betrifft,  Venedig  an  erster  Stelle. 
Freilich  ist  durch  wiederholte  Brände  viel  kostbares  Material  ver- 
nichtet und,  wie  schon  erwähnt,  sinkt  die  Wichtigkeit  der  vene- 
tianischen  Akten  seit  dem  Anfang  des  18.  Jahrhunderts.  Dagegen 
behauptet  bis  zur  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  das  Staatsarchiv 
von  Turin  einen  bedeutenden  Wert.  ^)  Schon  längst  vor  der  Blüte  des 
sardinischen  Königshauses  hatten  sich  die  Herzöge  von  Savoyen 
eine  persönlich  angesehene  Stellung  zu  erwerben  gewußt.  Sie  be- 
fanden sich  ferner  in  den  häufigen,  eingetretenen  oder  drohenden 
Zwistigkeiten  gleichsam  zwischen  zwei  Puffern  und  mußten  darum 
auf  zuverlässige  Informationen  von  allen  Seiten  und  auf  geschulte 
Diplomaten  bedacht  sein.  Mit  diesen  Bedürfnissen  des  piemon- 
tesischen  Staates  hängt  noch  ein  anderer  für  uns  heute  doppelt  wert- 
voller Umstand  zusammen.  Die  dortigen  Politiker  und  Beamten 
brauchten  zur  Aneignung  der  nötigen  Personen-  und  Sachkenntnis 
nicht  nur  fortwährend  neue  Kundschaften  sondern  auch  das 
vorhandene  alte  Material.  Das  letztere  mußte  zu  diesem  Zwecke 
gut  geordnet  sein.  So  begannen  frühzeitig  Bestrebungen,  welche 
heute  das  Staatsarchiv  von  Turin  zu  dem  bestgeordnetsten  in  Italien 
machen.  Die  Tragweite  desselben  beschränkte  sich  unter  solchen 
Verhältnissen  nicht  auf  die  oberitahenische  Geschichte,  sondern 
auch  für  die  französische  und  schweizerische  ist  es  eine  wertvolle 
Fundgrube. 

Das  Staatsarchiv  in  Mailand  ist  neben  Venedig  und  Turin  das 
wichtigste  in  Oberitalien.  Für  das  15.  und  16.  Jahrhundert  über- 
ragt es  eher  noch  das  Turiner  an  Reichhaltigkeit.  Aber  die  Schicksale 
Mailands  waren  Wechsel  voller  als  die  Savoyens ;  jenes  ging  von  einem 
Besitz  in  den  andern  über.  Die  Folge  davon  ist,  daß  die  Ordnungs- 
arbeiten im  Rückstande  blieben. 


^)  Über  das  Turiner  und  Mailänder  Archiv  vgl.   u.  a.  W  i  r  z  a.  0.  LUX  ff. 
LX  ff. 
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Von  den  sonstigen  italienischen  Staatsarchiven  sind  namentlich 
die  von  Florenz  und  Neapel  zu  nennen.  Florenz  hat  vom  Mittel- 
alter bis  zum  Ausgang  des  18.  Jahrhunderts  eine  hervorragende 
Rolle  gespielt.  Sein  Archiv  ist  sowohl  für  die  politische  als  auch 
für  die  Wirtschaftsgeschichte  von  größter  Bedeutung.  Man  hat 
sich  bei  Toskana  wie  bei  vielen  anderen  italienischen  Fürstenhäusern 
zu  vergegenwärtigen,  daß  sie  weitverzweigte  Familienverbindungen 
unterhielten.  Dadurch  gewinnen  natürlich  auch  ihre  Korrespon- 
denzen vielfach  an  Allgemeininteresse.  Die  Bedeutung  des  nea- 
politanischen Archivs  reicht  gleichfalls  bis  tief  ins  Mittelalter  zurück ; 
sein  Begründer  war  Karl  von  Anjou. 

Seit  1871  ist  auch  ein  besonderes  Zentralarchiv  in  Rom  ge- 
bildet. Dasselbe  soll  die  modernsten  Akten  aufnehmen,  hat  aber 
für  die  frühere  Zeit  geringere  Bedeutung.  Nur  die  Akten  einiger 
aufgehobener  Konvente  und  alte  Verwaltungsakten  aus  dem  Kirchen- 
staate sind  im  römischen  Staatsarchiv  zu  finden. 

Alle  italienischen  Staatsarchive  hängen  mit  einander  durch 
eine  gemeinsame  Organisation  zusammen. i)  Dem  Ministerium  des 
Innern  unterstellt  sind  sie  in  die  zehn  Aufsichtsbezirke  Piemont, 
Ligurien,  Lombardei,  Venetien,  Emiha,  Toskana,  Rom,  Neapel, 
Sizilien  und  Sardinien  eingeteilt.  Die  Benennung  der  Aufsichts- 
bezirke  nach  Provinzen  statt  nach  Städten  ist  nicht  zufällig.  Das 
Amt  bekleidet  nämlich  ein  von  Fall  zu  Fall  als  der  Tüchtigste  aus- 
gewählte Direktor  eines  Archivs  des  betreffenden  Sprengeis.  Jeder 
Aufsichtsbezirk  umfaßt  eine  Reihe  Archive  und  zwar  von  sehr 
wechselnder  Zahl,  z.  B.  Ligurien  und  Sardinien  je  2,  Neapel  16. 
Außerdem  existiert  seit  1874  ein  Archivrat.  Dessen  ständiger  Se- 
kretär ist  der  Ministerialdirektor  zu  dessen  Abteilung  das  Archiv- 
wesen gehört.  Weiter  zählt  der  Archivrat  8  Mitglieder,  meist 
Archivbeamte  aus  dem  ganzen  Königreich,  aber  auch  andere  Sach- 
verständige. Der  consiglio  per  gli  archivi  hat  weit  umfassendere 
Befugnisse  als  der  österreichische  Archivrat;  er  erläßt  und  erläutert 
die  Vorschriften  des  Archivdienstes,  entscheidet  über  Archivpubli- 
kationen, wirkt  an  der  Erledigung  von  Personalfragen  mit. 
Frankreich.  Auch  in  Frankreich  herrscht  eine  straffe  Zentralisation.     Das 

Unterrichtsministerium  verwaltet  nach  dem  Gesetz  vom  21.  März 
1884  die  archives  nationales,  departementales,  communales  und 
hospitalieres.      Ihm   sind  drei  Generalinspektoren  der  Bibliotheken 


^)  V.  Zahn,  Die  neueste  Organisation  der  Staatsarchive  in  Italien  in  Archival. 
Zeitschrift  1,  S.  174  ff.  Die  dort  behandelten  Verordnungen  aus  den  Jahren  1874 
bis  1875  sind  seitdem  verschiedentHch  ergänzt,  aber  im  wesentlichen  bis  heute 
grundlegend. 
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und  Archive  zugeteilt.  Sie  haben  die  Aufgabe,  sich  durch  Besuche 
von  den  Zuständen  in  den  einzelnen  Archiven  zu  überzeugen  und 
hierbei  die  geeigneten  Anordnungen  zu  treffen.  Daneben  besteht 
noch  eine  commission  superieure  des  archives;  sie  erstattet  den 
Generalinspektoren  Gutachten.  Die  entsprechenden  Vorschriften 
beruhen  übrigens  teilweise  auf  älteren  Einrichtungen,  welche  in 
die  Zeit  Guizots  hinaufreichen. 

Das  weitaus  wichtigste  französische  Archiv  sind  die  archives 
nationales  in  Paris.  Langlois-Stein  haben  in  ihrem  Buche  les  archives 
de  Vhistoire  de  France  die  einzelnen  Abteilungen  nach  ihrem  jetzigen 
Zustand  wie  nach  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  beschrieben. 
Auch  sonst  besitzen  wir  darüber  eine  reiche  Literatur.  Wie  oben 
erwähnt,  ist  der  Plan,  die  archives  nationales  zum  einzigen  Zentral- 
archiv von  Frankreich  zu  machen,  nicht  verwirklicht  worden.  Ein 
Teil  der  hierher  gehörigen  Akten  wurde  von  den  Ministerien  zurück- 
behalten und  wird  in  eigenen  archives  des  ministeres  aufbewahrt. 
Dagegen  befinden  sich  in  den  archives  nationales  eine  Reihe  nicht 
hierher  gehöriger  Akten.  Napoleon  verfolgte  nämlich  den  gigan- 
tischen Plan,  die  archives  nationales  zu  einem  großen  allgemeinen 
Zentralarchiv  des  napoleonischen  Weltreichs  und  seiner  Neben- 
länder zu  machen.  Er  schickte  Archivare  und  Gelehrte  in  ver- 
schiedene fremde  Archive,  um  dort  über  die  nach  Paris  zu  trans- 
portierenden Akten  Erhebungen  zu  machen,  und  ließ  auch  aus- 
wärtige Staatspapiere  nach  Paris  schaffen.  Der  Pariser  Friede  be- 
stimmte die  Rückgabe  dieser  Archivalien  an  ihren  früheren  Eigen- 
tümer. Doch  wurde  diese  Vorschrift  nicht  streng  durchgeführt 
und  namentlich  ruhen  noch  heute  in  Paris  eine  Anzahl  spanischer 
Akten. 

Unter  den  Ministerialarchiven  kommt  für  die  Deutschen  be- 
sonders das  des  auswärtigen  Amtes  in  Betracht.  Der  namhafteste 
Bestandteil  desselben  sind  die  15  000  Bände  correspondance  publique, 
der  Briefwechsel  zwischen  der  Regierung  und  den  von  ihr  aus- 
geschickten Agenten  und  Gesandten,  teilweise  bis  ins  16.  Jahr- 
hundert zurückreichend,  seit  1662  lückenlos  erhalten  und  nach 
Ländern  geordnet. 

Die  archives  departementales  enthalten  erstens  die  während 
der  französischen  Revolution  konfiszierten  Papiere  der  bürgerlichen 
und  religiösen  Korporationen  oder  der  Privatfamilien,  zweitens  die 
neuen  Verwaltungsakten  seit  1790.  Sie  sind  alle  nach  einem  be- 
stimmten Schema  geordnet,  welches  aber  dehnbar  genug  ist,  um 
den  historischen  Eigentümlichkeiten  jedes  einzelnen  Departements- 
archivs und  seiner  verschiedenen  Bestandteile  Gerechtigkeit  wider- 
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fahren  zu  lassen.  Dieses  Schema  gilt  teilweise  auch  noch  für  die 
elsässischen  und  lothringischen  Bezirksarchive. ^) 

Die  archives  municipales  erfreuten  sich  bis  zum  Beginn  des 
19.  Jahrhunderts  einer  verhältnismäßig  guten  Konservierung.  Die 
Stürme  der  französischen  Revolution  hatten  die  Kommunen  weit 
mehr  verschont  als  andere  frühere  staatliche  und  gesellschaftliche 
Körperschaften.  Seit  der  Rückkehr  der  Bourbonen  wurde  jedoch 
die  Fürsorge  von  Obrigkeitswegen  lässiger  und  bei  den  einheimischen 
Gewalten  herrschte  vielfach  ein  geringer  geschichtlicher  Sinn.  Auch 
hier  setzte  jedoch  die  von  Guizot  ausgehende  Bewegung  ein.  Indes 
blieb  die  Ausführung  der  Anregungen  und  Vorschriften  bis  vor  etwa 
20  Jahren  dem  freien  Willen  der  Kommunalverwaltungen  über- 
lassen und  erst  neuerdings  ist  eine  gewisse  Sicherheit  gegen  Verderb 
und  Verschleuderungen  erzielt.  Auch  für  die  Munizipalarchive 
wurde  ein  bestimmtes  Ordnungsschema  aufgestellt.  Nach  dem- 
selben ist  u.  a.  das  Stadtarchiv  von  Straßburg  organisiert. 

Die  archives  hospitalieres  sind  großenteils  sehr  reich,  nament- 
lich auch  an  älteren  Beständen,  erfreuten  sich  früh  einer  guten 
Ordnung  und  Pflege  und  wurden  ebenfalls  durch  die  Schicksale  der 
Revolution  wenig  getroffen.  Ähnlich  wie  für  die  Departements- 
und Munizipalarchive  wurde  auch  für  die  Einteilung  der  Hospital- 
archive ein  Plan  entworfen.  Doch  befolgten  letztere  denselben 
nur  insofern,  als  sie  nicht  schon  nach  bestimmten  Grundsätzen  fest 
eingerichtet  waren,  und  überdies  konnte  beim  verschiedenartigen 
Inhalt  der  Hospitalarchive  das  ihnen  vorgezeichnete  Schema  viel 
weniger  ins  einzelne  gehen  als  bei  den  anderen  Arten. 
Belgien.  In  Belgien  gibt  es  hauptsächhch  5  Klassen  von  Archiven:  1)  das 

große  Brüsseler  Staatsarchiv,  die  archives  g^n^rales  du  royaume, 
welches  dem  archiviste  gen^ral  unmittelbar  unterstellt  ist;  2)  die 
archives  de  l'^tat  dans  les  provinces,  welche  die  Dokumente 
aus  der  Zeit  vor  der  französischen  Revolution  enthalten.  Es  gibt 
8  derartige  Anstalten  in  Arlon,  Brügge,  Gent,  Hasselt,  Lüttich, 
Mens,  Namur  und  Tournai.  Sie  haben  ihre  besonderen  Vorstände, 
hängen  aber  vom  archiviste  general  ebenso  ab  wie  die  preußischen 
Staatsarchive  in  den  Provinzen  von  der  Generaldirektion;  3)  die 
archives  provinciales,  welche  die  Papiere  aus  der  Revolutions- 
und neuesten  Zeit  beherbergen  und  unter  dem  Gouverneur  der  be- 
treffenden Archive  stehen.    Ein  Teil  derselben  ist  mit  den  archives 


^)  Dasselbe  ist  verschiedentlich  gedruckt,  so  bei  Langlois-Stein  S.  70fif. 
oder  im  repertoire  von  Fuzier-HermanV,  S.  83  ff.,  ebenso  das  der  Munizipal- 
archive bei  Langlois-Stein,  S.  276  ff.  und  Fuzier-Herman  V,S.  90ff. 
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de  r^tat  dans  les  provinces  räumlich  vereinigt;   4)  die  Kommunal- 
archive;  5)  Archive  der  Hospitäler,  Stifter,  Klöster  und  Familien. 

Die  archives  generales  du  royaume  sind  eines  der  wertvollsten 
Archive  Europas  und  besitzen  wegen  der  engen  Beziehungen  der 
Niederlande  zu  Deutschland  für  deutsche  Geschichtsforscher  ein 
hervorragendes  Interesse.  Verschiedene  Aktenserien,  welche  nach 
Brüssel  gehören,  wurden  allerdings  während  der  österreichischen 
Herrschaft  nach  Wien  gebracht,  und  eine  Abteilung  des  dortigen 
Haus-,  Hof-  und  Staatsarchivs  führt  noch  heute  die  Bezeichnung 
Brüsseler  Kanzlei.  Doch  wurde  ein  Teil  des  Materials  nach  Belgien 
später  zurückgeliefert.  Die  archives  generales  du  royaume  enthalten 
außer  den  allgemeinen  belgischen  Staatsakten  auch  die  Papiere 
aus  der  Provinz  Brabant,  also  aus  dem  wichtigsten  belgischen 
Landesteile.  Unter  den  archives  de  l'etat  dans  les  provinces  sind 
die  von  Gent,  Lüttich  und  Mons  am  bedeutendsten.  Insbesondere 
liegen  in  Gent  die  Papiere  der  flandrischen  Stände  und  des  Rates 
von  Flandern,  in  Lüttich  die  alten  limburgischen,  in  Mons  die 
hennegauischen  Akten.  Die  archives  provinciales  stehen  infolge 
ihrer  Beschränkung  auf  die  Zeit  nach  1790  an  allgemeinhistorischer 
Tragweite  hinter  den  archives  generales  du  royaume  und  den  archives 
de  l'etat  dans  les  provinces  zurück.  Die  wichtigsten  Stadtarchive 
Belgiens  befinden  sich  in  Alost,  Antwerpen,  Brügge,  Gent,  Mecheln, 
Mons  und  Tournai.  Dagegen  besitzt  Brüssel  von  älteren  Papieren 
wenig  mehr. 

In  den  Niederlanden  ist  an  erster  Stelle  das  Rijks  Archief  im  Houand. 
Haag  zu  nennen.  Es  umfaßt  zugleich  die  Papiere  aus  dem  süd- 
lichen Teil  der  alten  Provinz  Holland.  Dadurch  steht  es  auch  in 
lokalgeschichtlicher  Hinsicht  über  den  anderen  Staatsarchiven. 
Denn  nicht  nur  war  Holland  die  wichtigste  Provinz  der  alten  General- 
staaten, sondern  die  Akten  aus  derselben  sind  auch  besonders  gut 
erhalten.  Haag  beherbergt  u.  a.  eine  lückenlose  Reihe  der  Be- 
schlüsse und  Protokolle  der  holländischen  Provinzialstände  von 
1576  ab.  Weitere  wichtige  holländische  Provinzialarchive  bestehen 
namentlich  in  Arnheim,  Groningen,  Leeuwarden,  Maastricht,  Middel- 
burg,  Utrecht.  Eine  große  Bedeutung  besitzen  in  Holland  auch 
die  Stadtarchive;  Haag,  Haarlem,  Amsterdam,  Breda  sind  hier 
vor  allem  zu  nennen. 

Das  schweizerische  Bundesarchiv  in  Bern  enthält  erst  Akten  schweia. 
vom  Jahre  1798  ab  und  zwar  Papiere,  welche  für  die  gesamte  Eid- 
genossenschaft und  ihre  Vorgängerin,  die  helvetische  RepubHk,  in 
Betracht    kommen.      Ältere  Archivalien   liegen   in    den  Kantonal- 
und  Stadtarchiven.     Von  ersteren  sind  besonders  reichhaltig  die 
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von  Basel,  Bern,  Freiburg,  Genf,  Glarus,  St.  Gallen,  Luzern  und 
Zürich.  Doch  ist  bei  der  politischen  Zersplitterung  und  den  damit 
gegebenen  abweichenden  Interessen  der  einzelnen  Kantone  der 
Inhalt  und  historische  Wert  ihrer  Archive  ziemlich  ungleich.  So 
liegt  der  wissenschaftliche  Schwerpunkt  des  Züricher  Kantonal- 
archivs in  den  kirchengeschichtlichen  Akten.  Aus  ihnen  hat  haupt- 
sächlich Schieß  Bullingers  Korrespondenz  mit  den  Grauhündern 
(Quellen  zur  Schweizer  Geschichte,  Band  23 — 25,  Basel  1904  ff.  J 
herausgegeben.  Demgemäß  ist  Zürich  vor  allem  eine  Fundgrube 
für  die  Reformationsgeschichte  und  besitzt  bei  den  weiten  Bezie- 
hungen der  Züricher  Reformatoren  ein  großes  Material  auch  zur  nicht- 
schweizerischen Geschichte.  St.  Gallen  beherbergt  die  großen 
Bestände  seiner  ehemaligen  Abtei,  welche  bis  tief  ins  Mittelalter 
zurückreichen.  Glarus  dagegen  ist  wesentlich  ein  modernes  Archiv. 
Hervorzuheben  ist,  daß  in  den  protestantischen  Kantonen  deren 
Archive  zugleich  die  Akten  der  in  ihrem  Gebiete  früher  gelegenen 
kirchlichen  Genossenschaften  enthalten.  Unter  den  Stadtarchiven 
gelten  Sion  und  St.  Gallen  als  besonders  wertvoll. 

England.  Jn  England  steht  das  Public  Record  Office  an  der  Spitze  aller 

Archive.  Es  ist  jetzt,  abgesehen  von  verschiedenen  Abteilungen, 
welche  ins  Britische  Museum  geraten  sind,  das  große  Zentralarchiv 
des  Königreichs.  Neben  seinem  Generaldirektor,  dem  Master  of 
the  Rolls,  welcher  die  Anordnungen  trifft  und  die  Beamten  ernennt, 
hat  das  Public  Record  Office  als  tatsächlichen  Leiter  für  den 
laufenden  Dienst  den  Deputy  Keeper.  Außer  dem  Public  Record 
Office  gibt  es  in  England  eine  große  Anzahl  städtischer,  kirchlicher 
und  anderer  vom  Public  Record  Office  vollkommen  unabhängiger 
Archive.  Schottland  und  Irland  haben  ein  eigenes  Zentralarchiv, 
das  General  Register  House  in  Edinburgh  und  das  Public  Record 
Office  of  Irland  in  Dublin. 

Spanien.  Spanien  besitzt  kein  allgemeines  Zentralarchiv,  welches  ähnlich 

den  archives  nationales  oder  dem  Public  Record  Office  das  Be- 
streben gehabt  hätte,  sämtliche  für  die  ganze  Monarchie  wichtigen 
Papiere  aufzusaugen.  Das  archivo  historico  nacional  in  Madrid, 
eine  verhältnismäßig  moderne  Schöpfung,  enthält  nur  königliche 
Domänenakten  und  Papiere  aufgehobener  Konvente,  welch  letztere 
der  königlichen  Akademie  überwiesen  waren  und  bis  ins  9.  Jahr- 
hundert hinaufreichen.  Viel  wichtiger  als  das  archivo  historico 
nacional  sind  die  Kronarchive  derjenigen  spanischen  Provinzen, 
welche  ehemals  selbständige  Staaten  waren,  insbesondere  von 
Kastilien,  Aragonien  und  Navarra.  Kastilien  hat  deren  zwei,  das 
archivo    gener al   in  Simancas  und  das   archivo   gener al  central  in 
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Alcala  de  Henares.  Unter  ihnen  ist  das  erstere  für  die  allgemein- 
politische Geschichte  Europas  bedeutend  wichtiger.  Simancas  ist 
ein  abgelegenes  Dorf,  einige  Meilen  von  Valladolid.  Das  dortige 
Archiv  gehört  zu  den  ältesten  und  reichsten  in  Europa.  Karl  V. 
hat  es  begründet,  Philipp  II.  erweitert.  Die  politische  Korrespondenz 
der  kastilischen  Könige  und  nach  der  Vereinigung  der  Pyrenäen- 
halbinsel die  der  gesamtspanischen  Monarchen  ist  hier  aufbewahrt. 
Simancas  ist  deshalb  vor  allem  eine  Fundgrube  für  die  Geschichte 
des  16.  Jahrhunderts.  Forscher  aller  Länder  haben  trotz  der  Ab- 
gelegenheit  von  Simancas  ihre  Schritte  hierher  gelenkt  und  teil- 
weise beträchtliche  Zeit  dort  verbracht.  Am  berühmtesten  sind 
die  für  englische  Rechnung  unternommenen  Studien.  Sie  sind  in  den 
7  Bänden  des  Calendar  of  Leiters,  Despatches  and  State  Papers  Rela- 
ting  to  the  N egotiations  hetween  England  and  Spain  (1485 — 1544)  von 
Berge nroth  und  Gayangos  (London  1862 — 1899)  und  dessen 
Fortsetzung  für  die  Regierung  Elisabeths,  dem  Calendar  of  Letters 
and  State  Paj^ers  Relating  to  English  Affairs  Preserved  Principally  in 
the  Archives  of  Simancas  von  M.  H  u  m  e  (4  Bände  bis  1603),  ent- 
halten.^) Neben  dem  bei  den  Gesandtschaftspapieren  erwähnten  Ca- 
lendar of  State  papers  usw.  in  the  Archives  of  Venice  usw.  ist  das  Werk 
von  Bergenroth,  Gayangos  und  Hume  das  wichtigste  jener  Unter- 
nehmen, durch  welche  die  Record  Commission  die  in  außerenglischen 
Archiven  und  Bibliotheken  lagernden  Akten  zur  englischen  Geschichte 
mit  den  Beständen  des  Public  Record  Office  gewissermaßen  geistig 
zu  vereinigen  trachtete.  Von  deutschen  Gelehrten  haben  besonders 
Heine,  Maurenbrecher,  Druffel,  Gindely  das  Simancaser  Archiv 
ausgebeutet.  Das  archivo  general  central  in  Alcala  de  Henares 
befindet  sich  ebenfalls  an  einem  verhältnismäßig  entlegenen  Ort, 
in  einem  alten  Schlosse  des  Erzbischofs  von  Toledo.  Seine  hervor- 
ragendsten Bestandteile  sind  kirchlicher  Natur.  In  Alcala  lagern 
namentlich  die  Papiere  der  Inquisitionstribunale  von  Toledo  und 
Valencia,  Johanniter-  und  Jesuitenakten,  besonders  erstere  ein 
Stoff  von  unermeßlicher  Ausdehnung.  Außerdem  enthält  das  Archiv 
von  Alcala  auch  Stücke  der  auswärtigen  Politik  und  zwar  solche, 
welche  im  Gegensatz  zu  den  Simancaser  Papieren  weniger  dem  ver- 
traulichen Meinungsaustausch  der  spanischen  Herrscher  als  dem 
Geschäftsverkehr  der  Staatsministerien  entstammen.  Ihre  Be- 
deutung steigt  oder  sinkt,  je  nachdem  die  Fürsten  weniger  oder 
tiefer  persönlich  die  Politik  des  Landes  geleitet  haben. 


1)  Vgl.  besonders  H.  Baumgarten,  Spanisches  zur  Geschichte  des  16.  Jahr- 
hunderts in   Histor.  Zeitschr.  39,  398  ff. 
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Das  archivio  della  Corona  d'Aragona  in  Barcelona^)  war  bis  vor 
kurzem  in  Deutschland  relativ  weniger  bekannt  als  die  Schätze 
von  Simancas.  Seit  die  archivalische  Forschung  sich  jedoch  in 
zunehmendem  Maße  auch  auf  das  Mittelalter  erstreckt,  ist  es  stärker 
in  den  Vordergrund  getreten.  Denn  die  Hauptbedeutung  von 
Simancas  und  Alcala  beruht  mehr  in  den  Papieren  aus  der  Glanzzeit 
der  spanischen  Monarchie.  Dagegen  besteht  die  größte  wissenschaft- 
liche Tragweite  des  aragonesischen  Kronarchivs  darin,  daß  wir  hier 
schon  für  eine  frühe  Periode  auf  vorgeschrittene  Verwaltungs-  und 
Kanzleieinrichtungen,  reiche  Korrespondenzen  und  ein  verhältnis- 
mäßig wenig  lückenhaftes  Material  stoßen.  Aus  solchen  Zeiten  sind 
anderwärts  die  Papiere  teils  wegen  mangelnder  Fürsorge  und  geringen 
Ordnungssinns  teils  durch  äußere  Kriegsereignisse  und  politische 
Umwälzungen  nur  in  Trümmern  auf  uns  gekommen.  Die  ca.  7000 
Registerbände  des  aragonesischen  Kanzlei  besitzen  darum  einen 
über  Spaniens  Grenzen  weit  hinausragenden  Wert.  Aus  dem  Kron- 
archiv von  Barcelona  haben  die  Archivare  aus  der  Familie  BofaruU 
die  40  bändige  coleccion  de  documentos  ineditos  del  archivo  de  la 
Corona  de  Aragon  veranstaltet. 

Die  verschiedenen  spanischen  Archive  mit  Ausnahme  des 
Kronarchivs  von  Navarra  in  Pampelona  und  des  sogenannten 
indischen  Archivs  in  Sevilla  hängen  organisatorisch  zusammen. 
Ihre  Vorstände  bilden  das  cuerpo  facultativo  de  archiveros,  biblio- 
tecarios  y  anticuarios. 
Skandinavien.  In  Dänemark^)  ist  durch  das  Gesetz  vom  30.  März  1889  das 

Rigsarkiv  zu  Kopenhagen  errichtet  worden.^)  Dasselbe  setzte  sich 
zusammen  aus  dem  bisherigen  Kongelige  Gehejmearkiv,  welches  in 
erster  Linie  die  FamiHenpapiere,  infolge  der  früheren  verschwom- 
menen Grenze  der  Fürsten-  und  Ministergewalt  aber  auch  wichtige 
Staatsakten,  namentlich  solche  des  auswärtigen  Dienstes,  umfaßte, 
dem  Kongerigets  Arkiv,  welches  erst  1861  durch  die  Vereinigung 
der  Archive  des  Justiz-,  inneren  und  Kultusministeriums  entstanden 
war,  und  aus  den  Papieren  des  Kriegs-,  Marine-  und  auswärtigen 
Ministeriums,  die  bei  der  früheren  Organisation  von  1861  ihre 
selbständigen  Archive  behalten  hatten.     Hierbei  bheb  den  einzelnen 


^)  F  i  n  k  e  ,  acta  Aragonensia,  S.  XXV  und  dort  weitere  Literatur. 

2)  Über  die  Archive  aller  3  skandinavischer  Reiche  handelt  S  e  c  h  e  r  in 
seinem  Aufsatz  Dos  Archivwesen  im  skandinaviscJien  Norden  (Archivalische  Zeit- 
schrift V,  40  ff.,  VI,  77  ff.);  er  bietet  eine  nützliche  Übersicht,  welche  aber  in- 
folge der  dänischen  Reorganisation  teilweise  überholt  ist.  Vgl.  auch  Bowallius, 
Beitrag  zur  Geschichte  von  König  Christians  II.  Archiv  und  die  Teilung  desselben 
unter  Schweden,  Norwegen  und  Dänemark  (Archival.  Zeitschr.  VII,  176  ff.). 

')  Dasselbe  ist  abgedruckt  in  Archivalische  Zeitschr.  N.  F.  I,  179  ff. 
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Ministerien  die  freie  Entscheidung  über  die  Zeitgrenze  gewahrt, 
von  welcher  an  sie  die  Akten  abliefern  wollten.  Neben  dem  Reichs- 
archiv richtete  das  gleiche  Gesetz  für  Seeland,  Fünen  und  Jütland  be- 
sondere unter  dem  Reichsarchiv  stehende  Provinzialarchive  in 
Kopenhagen,  Odense  und  Wiborg  ein.  In  diese  sollten  außer  den 
Beständen  der  Amtsarchive  auch  die  der  Gemeinde-  und  Pfarr- 
archive aufgenommen  werden.  Das  dänische  Reichsarchiv  enthält 
von  1524  an  außerordentHch  wertvolle  und  umfangreiche  diplo- 
matische Korrespondenzen. 

In  Schweden  besitzt  das  Riksarchivet  in  Stockholm  alle  diplo- 
matischen Staatspapiere  sowie  den  briefUchen  Nachlaß  einer  ganzen 
Reihe  schwedischer  Adelsfamilien.  Es  ist  insbesondere  für  die 
Geschichte  des  17.  Jahrhunderts  von  großer  Bedeutung.  Neben 
dem  Riksarchivet  steht  das  Archiv  des  Kammar-CoUegiums,  welches 
die  alten  Kataster  und  die  Papiere  der  Krondomänen  enthält,  und 
das  des  Kriegsministeriums  mit  Akten,  die  bis  zu  Gustav  Wasa 
zurückgehen.  Die  geschichtlichen  Akten  der  anderen  Ministerien 
sind  ins  Riksarchivet  eingeliefert.  Außerdem  gibt  es  in  Schweden 
jedoch  noch  eine  große  Zahl  Privatarchive. 

Von  russischen  Akten^)  kommen  für  den  west-  und  mitteleuro-  Rußland. 
päischen  Forscher  fast  ausschließlich  die  des  auswärtigen  Amtes 
und  die  Papiere  der  kaiserHchen  Familie  in  Betracht.  Sie  liegen 
teils  in  Petersburg  teils  in  Moskau.  Die  Petersburger  Staatsarchive 
stehen  unter  einem  gemeinsamen  Direktor,  die  Moskauer  unter  einem 
andern.  In  Petersburg  befindet  sich  das  kaiserliche  Staatsarchiv  mit 
den  Schriftstücken  der  kaiserlichen  Familie  und  den  wichtigsten  das 
ganze  russische  Reich  betreffenden  Stücken  seit  Peter  dem  Großen; 
doch  gehen  einzelne  Akten  bis  ins  16.  Jahrhundert  zurück.  Das 
Hauptarchiv  in  Petersburg  beherbergt  die  Akten  besonders  der 
auswärtigen  Angelegenheiten  seit  1801.  Die  früheren  diploma- 
tischen Staatspapiere  liegen  im  Hauptarchiv  von  Moskau. 

§  85.    Ordnung  eines  Archivs.^) 

Die   Ereignisse   würden    sich    uns    am    klarsten   widerspiegeln  ^^pJjnSp!^ 
und   die   Akten   für   dieselben  am   vollständigsten   und   übersicht- 


^)  V.  L  ö  h  e  r  ,  Von  russischen  Archiven,  insbesondere  dem  Moskauer  Haupt- 
archiv  des  Äußern  in  Archival.  Zeitschr.  V,  51  ff. 

^)  Diese  Fragen  sind  auf  den  seit  1900  abgehaltenen  Deutschen  Archivtagen 
wiederholt  und  eingehend  erörtert  worden.  Die  Protokolle  derselben  sind  besonders 
veröffentlicht;  außerdem  sind  die  Berichte  im  Korrespondenzblatt  des  Oesamtver- 
vereins  der  Deutschen  Altertumsvereine  und  in  den  Deutschen  Geschichtsblättern  zu 
vergleichen. 
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lichsten  zusammenkommen,  wenn  der  Archivar  wieder  die  alten 
Faszikel  herstellen  würde,  wie  sie  ursprünglich  gewesen  waren  oder 
bei  guter  Kanzlei  Verwaltung  hätten  gebildet  werden  müssen.  Man 
nennt  diesen  Grundsatz,  welcher  tatsächlich  für  die  Anordnung 
der  Akten  in  vielen  Archiven  ganz  oder  zu  einem  großen  Teile  maß- 
gebend ist,  das  „Provenienzsystem".  Hand  in  Hand  damit  geht  die 
„Extradierung".  Die  meisten  Archive  haben  nämlich  Bestandteile, 
welche  nicht  zu  ihnen  gehören,  und  entbehren  anderseits  Akten, 
welche  sich  von  Rechts  wegen  in  ihnen  finden  müssen.  Ein  solcher 
Zustand,  welcher  durch  die  vielen  politischen  Umwälzungen  und 
namentlich  durch  die  oft  verständnislose  Aufteilung  von  Archivalien 
unter  verschiedene  Erben  und  Anwärter  herbeigeführt  worden  ist, 
verträgt  sich  nicht  mit  der  strengen  Befolgung  des  Provenienz- 
systems. Die  Archivare  müssen  also  danach  streben,  die  früheren 
Mängel  und  Unregelmäßigkeiten  auszugleichen  und  die  im  falschen 
Archiv  lagernden  Akten  je  nachdem  zu  erwerben  oder  abzustoßen. 
Derartige  Austausche  sind  neuerdings  nicht  nur  zwischen  ver- 
schiedenen preußischen  Archiven  unter  sich,  sondern  auch  zwischen 
solchen  mehrerer  Staaten  wie  Karlsruhe  und  Straßburg  in  um- 
fassendem Maße  vollzogen  worden.  Wo  das  nicht  möglich  ist, 
erfordert  das  Provenienzsystem  wenigstens  eine  ideelle  Vereinigung 
der  auseinandergerissenen  Akten,  indem  dieselben  nach  gemein- 
samen Gesichtspunkten  verzeichnet  werden.^) 

Würde  das  Provenienzprinzip  streng  durchgeführt,  so  zerfiele 
das  Archiv  in  so  viele  Hauptabteilungen,  als  es  einzelne  Archive 
und  Behördenregistraturen  aufgenommen  hat.  Jede  dieser  Haupt- 
abteilungen würde  ein  Ganzes  für  sich  bilden  und  durch  Zuwachs 
aus  der  gleichen  Registratur  erweitert  werden.  Die  Einteilung  der 
ehemaligen  Einzelarchive  würde  nur  insoweit  geändert  werden,  als 
die  in  ihnen  vorgefundenen  Abweichungen  von  der  genauen  Kanzlei - 
Ordnung  tunlichst  zu  beseitigen  wären.  In  der  Tat  reden  viele,  so 
z.  B.  MuUer-Fruin  in  seinem  Leitfad  enfür  Ordnung  der  Archive, 
einem  derart  streng  durchgeführten  System  das  Wort.  Aber  es  er- 
heben sich  auch  gewichtige  Stimmen  dagegen. 
Hindernisse  Von  Vornherein  begegnet  diese  Methode  der  Gefahr,  daß  Akten- 

Durchführmig.  stücke  falsch  eingereiht  werden.  Viele  Sammelarchive  bestehen  ja 
aus  Einzelarchiven  mit  nahe  übereinstimmenden  Beständen.  So 
finden  sich  im  Münchner  Staatsarchiv  bayrische,  kurpfälzische  und 


^)  So  hat  K  ü  c  h  im  Politischen  Archiv  des  Landgrafen  Philipp  von  Hessen 
auch  die  auswärtigen,  besonders  die  nach  Wien  und  Darmstadt  verschlagenen 
Akten  verzeichnet  und  wieder  an  der  Stelle  eingereiht,  wo  sie  in  Marburg  nach  der 
dortigen  Archivordnung  hegen  müßten. 
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pfalz-neuburgische  Reichstagsakten,  die  sich,  abgesehen  von  den 
Instruktionen  und  Berichten,  vielfach  decken.  Dazu  kommen 
schwer  leserhche,  beschädigte,  nicht  an  einer  klaren  Datierung 
und  Unterschrift  erkennbare  Schriftstücke.  Um  hier  die  richtigen 
Spuren  zu  finden,  bedarf  es  einer  langen  Erfahrung  bezüglich  des 
gesamten  Archivbestandes  und  auch  dann  noch  oft  einer  eingehenden 
Untersuchung. 

Erheblich  schwerer  als  die  hier  leicht  drohenden  Irrtümer 
wiegt  die  Tatsache,  daß  die  stetige  Anwendung  des  Provenienz- 
prinzips den  Umsturz  vieler  Archive  bedeuten  würde.  Die  älteren 
Archivbeamten  selbst  in  einer  noch  gar  nicht  weit  zurückliegenden 
Vergangenheit  waren  für  die  Durchführung  solcher  Grundsätze 
nichts  weniger  als  geschult.  Wie  oben  erwähnt  befanden  sich 
unter  den  Archivaren  Höflinge  oder  andere  Dilettanten,  welche 
in  ziemlich  mechanischer  Art  ihre  Stelle  verwalteten.  Aber  auch 
die  geistig  mehr  mit  ihrem  Archiv  verwachsenen  Beamten  gingen 
ihre  eigenen  Wege.  Es  kam  vor,  daß  ein  Archivar  mühsam  nach 
seinen  persönHchen  Gesichtspunkten  die  Bestände  zu  ordnen  begann, 
daß  bei  seinem  Abgang  die  Arbeit  halb  durchgeführt  war  und  daß 
ein  anderen  Anschauungen  huldigender  Nachfolger  die  ganze  müh- 
sam hergestellte  Ordnung  wieder  umkrempelte.  So  entstand  in 
den  einzelnen  Archiv  Verfassungen  ein  buntes  Mosaik. 

Besonders  war  bei  den  vielen  Atomen,  aus  welchen  manches    ^nordnimg 

'  nach  großen 

Sammelarchiv  gebildet  war,  ein  dem  Provenienzsystem  entgegen-  i^ubriken. 
gesetztes  beliebt.  Es  wurden  große  Rubriken,  z.  B.  Kriegssachen, 
Fürstenbriefe,  Religionssachen  usw.  geschaffen  und  in  diesen  ein- 
schlägige Akten  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Herkunft  untergebracht. 
Für  Akten,  die  sich  in  keine  der  Rubriken  einfügten,  bildete  man 
eine  Abteilung  Varia.  Oft  vereinigte  auf  solche  Art  ein  Faszikel 
Schriften,  die  aus  verschiedenen  Jahrhunderten  stammten.  Eine 
solche  Schubfachtheorie  empfahl  sich  um  so  mehr,  weil  in  früherer 
Zeit  wissenschaftüche  Interessen  bei  der  Archivbenutzung  noch  wenig 
mitsprachen  und  damals  die  Ordnung  nach  Provenienz  auch  manche 
Unbequemlichkeit  hervorgerufen  hätte.  Denn  hätte  der  Archivar  den 
Zusammenhang  der  alten  Kanzleiakten  wiederhergestellt,  so  hätte  er 
den  in  früheren  Zeiten  häufigen  Umwälzungen  der  Behördenorga- 
nisation folgen  müssen.  Der  Benutzer  hätte  dann  einer  genauen 
Kenntnis  der  Verwaltungs-  und  Verfassungsgeschichte  bedurft,  um 
ein  Aktenfaszikel  an  der  richtigen  Stelle  zu  suchen.  Da  schien 
für  Leute,  die  aus  praktischen  Dienst bedürfnissen  das  Archiv  be- 
nutzten, eine  von  der  Herkunft  der  Akten  absehende,  gewissen 
allgemeinverständlichen  Gesichtspunkten  folgende  Anordnung  pas- 

Wolf,  Einführung.  46 
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Sender.  Es  kam  hinzu,  daß  man  in  vielen  Archiven  früh  zu  fest 
eingebundenen  Aktenfaszikeln  überging.  Sie  schienen  in  Zeiten, 
wo  Akten  häufig  verschleppt  wurden  und  wo  das  Archiv  leicht 
geflüchtet  werden  mußte,  manchem  Archivar  eine  größere  Sicher- 
heit gegen  Untergang  und  Zerstreuung  zu  bieten.  Sobald  die  Bände 
aber  gebunden  wurden,  waren  sie  nicht  mehr  erweiterungsfähig. 
Nachträglich  gefundene  Schriftstücke  win^den  zu  besonderen  Er- 
gänzungsbänden vereinigt.  Man  betrat  mit  solchen  Zusatzfaszikeln 
keine  neue  Bahn.  Denn  auch  in  den  Registraturen  und  Kanzleien 
der  Behörden  hatte  sich  der  Gebrauch  vielfach  ausgebildet,  daß 
später  abgelieferte  oder  aus  ihrem  Zusammenhang  gerissene  Schrift- 
stücke nicht  an  der  gehörigen  Stelle  eingereiht,  sondern  aus  ihnen 
selbständige  Parallelakten  zu  den  schon  vorhandenen  Faszikeln 
gemacht  wurden. 
Historische  Beim  Studium  solcher  Aktenbände  gewinnt  der  Benutzer  nun 

Berechtigung 

der  alten  freilich  crst  mühsam  einen  lebendigen  Eindruck  davon,  wie  im 
Laufe  eines  längeren  Zeitraums  die  beteiligten  Personen  die  emp- 
fangenen Schriftstücke  in  sich  verarbeiteten  und  ihrerseits  han- 
delten. Auch  ist  es  viel  schwerer,  das  Material  möglichst  lückenlos 
für  eine  Aufgabe  zusammenzubringen;  denn  hierzu  muß  der  Be- 
nutzer einen  Teil  der  Arbeit  nachholen,  welche  der  Archivar  bei  der 
Durchführung  des  Provenienzsystems  leisten  müßte.  Aber  andererseits 
ist  die  Auflösung  der  alten  Aktenbände  und  die  Wiederherstellung 
der  natürlichen  Ordnung  nicht  ohne  Bedenken.  Mag  auch  eine 
Archivorganisation  noch  so  unzweckmäßig  sein,  so  hat  sie  eine 
geschieh thche  Berechtigung  erlangt.  Sie  hat  zahlreichen  Inter- 
essenten gedient,  auf  Grund  der  alten  Repertorien  sind  die  Akten 
von  Interessenten  gefunden,  eingesehen  und  zitiert  worden,  und 
diese  Zitate  dienen  häufig  als  Fingerzeige  und  als  Hilfsmittel  für  eine 
neue  Benutzung.  Ein  Umsturz  der  Archivordnung  macht  jedoch  alle 
früheren  Zitate  unbrauchbar.  Wenn  bei  letzteren  wenigstens  durch 
längeres  Recherchieren  das  betreffende  Schreiben  sich  wieder  finden 
läßt,  so  fehlt  jede  Handhabe,  um  das  ganze  von  einem  Gelehrten  be- 
nutzte Material  wieder  zu  überblicken.  Mit  Recht  hat  sich  nämlich  der 
Gebrauch  an  vielen  Archiven  eingebürgert,  daß  erstens  Verzeichnisse 
über  jedes  einem  Benutzer  vorgelegte  Aktenfaszikel  geführt^)  und 
daß  zweitens  auf  einem  allen  Aktenfaszikeln  vorn  angefügten  Bogen 


1)  Das  geschieht  entweder,  indem  einem  Benutzungsgesuch  ein  Protokoll 
über  sämtliche  auf  Grund  desselben  vorgelegten  Archivalien  hinzugefügt  wird  (z.  B. 
in  Weimar  und  Stuttgart)  oder  indem  in  ein  laufendes  Journal  Tag  für  Tag  alle  in 
den  Arbeitsraum  gebrachten  Aktenfaszikel  mit  Angabe  des  Benutzers  eingetragen 
werden  (z.  B.  in  Preußen). 
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die  Namen  jedes  früheren  Benutzers  und  die  Zeit  der  Einsichtnahme 
notiert  werden.  Diese  zunächst  für  den  inneren  Archivdienst  ge- 
troffenen Maßregeln  können  auch  für  einen  Gelehrten  wertvoll  sein. 
Er  kann  dadurch  seinen  Vorgänger  kontrollieren  und  ergänzen, 
wird  auf  Arbeiten  aufmerksam,  die  ihm  bisher  unbekannt  sind, 
findet,  wenn  er  auf  Grund  eines  Einlagezettels  den  anderen  von  den 
früheren  Benutzern  eingesehenen  Akten  nachgeht,  Schriftstücke, 
die  für  ihn  Interesse  haben,  ihm  aber  sonst  leicht  entgangen  wären. 
Nun  bieten  aber  alle  diese  Einrichtungen  keine  zuverlässige  Gewähr 
dafür,  was  der  Interessent  in  einem  Faszikel  gesucht  und  welche 
der  oft  sehr  verschiedenartigen  Schreiben  er  in  demselben  benutzt 
hat.  Darum  verlieren  sie  mit  der  Auflösung  des  Faszikels  ihre 
Bedeutung.  Weitere  Übelstände  treten  beim  Umsturz  der  Archiv- 
ordnung hinzu.  Die  Änderungsarbeit  ist  zeitraubend  und  so  ent- 
steht eine  lange  Übergangsfrist.  Während  dieser  ist  die  Benutzung 
überhaupt  mit  großen  Schwierigkeiten  verbunden,  da  einerseits  die 
alten  Faszikel  aufgelöst,  andererseits  die  neuen  noch  nicht  end- 
gültig gebildet  und  eine  Menge  vorläufig  noch  nicht  einordnungs- 
fähiger verstreuter  Papiere  vorhanden  sind.  Ferner  setzt  die  nach- 
trägliche Wiedereinführung  des  Provenienzprinzips  eine  gewisse 
Vollständigkeit  voraus.  Sind  aber  die  Akten  nur  fragmentarisch 
erhalten  oder  sind  sie  auf  mechanische  Weise  in  verschiedene  Archive 
zerteilt  worden,  so  ist  häufig  der  Restbestand  in  den  einzelnen 
Archiven  zu  kümmerHch,  um  eine  an  die  alte  Kanzlei  erinnernde 
Ordnung  zu  gestatten;  denn  ein  Austausch  läßt  sich  nicht  immer 
bewerkstelligen.  EndHch  kommt  hinzu,  daß  eine  so  große  Arbeit 
wie  die  Umwälzung  eines  Archivs  nur  auf  Kosten  anderer  dringender 
Aufgaben  zu  leisten  ist.  Denn  auch  bei  konservativer  Anlehnung 
an  das  bisherige  Schema  ist  die  Ordnung  eines  Archivs  sogar  ab- 
gesehen von  fortwährendem  Zuwachs  fast  niemals  abgeschlossen, 
kann  die  Archivverwaltung  selbst  eine  Reihe  wissenschaftlicher 
Probleme  angreifen  und  sind  die  Hilfsmittel,  welche  die  Benutzung 
des  Archivs  erleichtern,  jederzeit  noch  verbesserungsfähig. 

Aus  allen  diesen  Gründen  ist  man  heute  der  überwiegenden  ^^wSl*^^ 
Ansicht,  daß  nur  zwingende  Ursachen  die  vollständige  Umordnung  ^^''^^jJ^HtTe^ 
eines  Archivs  rechtfertigen.  Im  allgemeinen  begnügt  man  sich  selbst 
bei  unzweckmäßigem  System  mit  der  Beseitigung  der  äußersten 
Mißstände.  Ein  Teil  der  Unzuträglichkeiten  läßt  sich  zudem  durch 
die  Repertorien  ausgleichen.  In  diesen  können  Aktenbände,  welche 
einen  bunten  oder  nach  ihrer  Verzeichnung  schlecht  erkennbaren 
Inhalt  besitzen,  eingehender  behandelt  und  durch  Verweisungen 
Zusammenhänge    zwischen    verwandten,    aber    weit    auseinander- 
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gerissenen  Akten  und  Faszikeln  ideell  hergestellt  werden.  Freilich 
muß  man,  wenn  man  konservativ  bleibt,  im  Interesse  der  Gleich- 
mäßigkeit den  alten  Ordnungsgrundsätzen  auch  in  der  Behandlung 
der  noch  zu  ordnenden  und  neu  zukommenden  Archivalien  we- 
nigstens bis  zu  einem  gewissen  Grade  huldigen.  Hier  hängt  es 
vom  Geschick  des  Archivars  ab,  wie  er  zwischen  den  Ünzuträg- 
lichkeiten  des  überkommenen  Systems  und  den  Vorzügen  des  Pro- 
venienzprinzips  von  Fall  zu  Fall  einen  passenden  Ausgleich  schafft. 
urKd?n-  übrigens    nehmen    selbst    strenge  Anhänger   des   Provenienz- 

sammiungen.  systcms  dieses  uicht  für  alle  Archivalien  an.  Vom  rein  wissen- 
schaftlichen Standpunkt  besteht  kein  Motiv,  die  Akten  im  engeren 
Sinne  anders  zu  behandeln  als  die  Urkunden.  Beide  sind  ja  oft 
Überreste  aus  den  gleichen  Vorgängen  und  voneinander  nicht  zu 
trennen,  wenn  man  von  letzteren  ein  anschauliches  Bild  gewinnen 
will.  Dennoch  gibt  es  wichtige  Gründe,  welche  für  eine  Sonderung 
von  Urkunden  und  Akten  sprechen.  Für  die  Geschäftspraxis, 
insbesondere  die  Beurteilung  von  Rechtsansprüchen  ist  eine  mög- 
lichst schnelle  Übersicht  über  die  Urkunden  erforderlich.  Diese 
wird  aber  wesentlich  erschwert,  wenn  sie  zwischen  den  Akten  stehen. 
Man  müßte  in  den  Aktenfaszikeln  hin-  und  herwälzen  und  außer- 
dem ist  eine  Ordnung  und  Verzeichnung  der  Akten  im  engeren 
Sinne  immer  viel  komplizierter  als  die  der  Urkunden,  bei  welchen 
man  einige  in  den  meisten  Archiven  angenommene  allgemeine 
Rubriken  macht  und  innerhalb  derselben  Urkunde  auf  Urkunde 
chronologisch  aneinanderreiht.  Auch  würden  bei  der  Vermischung 
von  Akten  und  Urkunden  letztere  nicht  so  speziell  in  den  Reper- 
torien  verzeichnet  werden  können  als  bei  ihrer  Trennung.  Der 
durchschlagendste  Grund  für  dieselbe  ist  aber  ein  äußerlicher. 
Urkunden  lassen  sich  bei  gesonderter  Aufbewahrung  besser  schonen 
als  wenn  sie  inmitten  von  Akten  gepreßt,  mit  Schriften  kleineren 
Formats  untermengt,  bei  jedesmaligem  Gebrauch  aus  dem  Akten- 
faszikel herausgenommen  und  in  dasselbe  wieder  hineingelegt 
werden  müßten. 

Aus  den  gleichen  Ursachen  legt  man  neben  besonderen  Samm- 
lungen von  Urkunden  auch  solche  von  Plänen  und  Karten  an.  Ebenso 
werden  Grundbücher,  Steuerregister,  Rechnungen  und  ähnHche 
Dinge  meist  als  eine  zusammengehörige  Einheit  betrachtet.  Denn 
die  meisten  Benutzer  wollen  nicht  sowohl  die  Entwicklung  der  Rechts- 
verhältnisse, welche  zu  den  Aufzeichnungen  führten,  sondern  den 
in  ihnen  ausgedrückten  fertigen  Tatbestand  kennen  lernen.  Jede 
Vermengung  mit  den  Akten  hätte  eine  erschwerte  Übersicht  zur 
Folge. 
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§  86.    Aufgaben  des  Archivbenutzers. 

Wer  ein  Archiv  wissenschaftlich  benutzen  will,  muß  nach  allem,    ^wei  voraus- 

'  '        Setzungen: 

was  wir  gesehen  haben,  zwei  Voraussetzungen  mitbringen.  Erstens  i)  ^^U-^J^^ 
bedarf  er  einer  genauen  Kenntnis  der  Behördenorganisation,  ins-  wesens. 
besondere  ihres  Kanzleiwesens ;  zweitens  muß  er  mit  der  Geschichte 
des  Archivs  wenigstens  in  groben  Zügen  vertraut  sein.  Nur  dann 
vermag  er  aus  einem  Repertorium,  welches  die  Aktenfaszikel  meist 
nur  summarisch  verzeichnet,  ohne  allzugroßen  Zeitverlust  das  ihm 
geeignetste  Material  herauszufinden.  Namentlich  muß  der  Gelehrte 
die  beiden  Vorbedingungen  verwirklichen,  wenn  sein  Thema  ein 
spezielles  ist  und  nicht  sofort  am  Tage  liegt,  was  für  Akten  er  braucht. 
Will  der  Forscher  z.  B.  einen  Zeitraum  reichsstädtischer  allgemeiner 
Politik  studieren,  so  weiß  er  ohne  große  Spezialkenntnis  von  vorn- 
herein, daß  er  in  erster  Linie  auf  Ratsprotokolle  und  Brief bücher 
zu  fahnden  hat.  Studiert  er  dagegen  einen  eng  begrenzten  Gegen- 
stand wie  Innungswesen,  irgendeinen  Prozeß,  die  Geschichte  einer 
Schule,  so  muß  er  von  Spezialakten  ausgehen,  und  diese  sucht  er 
zunächst  in  der  Registratur  der  Behörde,  welche  die  Fragen  ge- 
schäftlich behandelte,  eventuell  in  denjenigen  Abteilungen,  wohin 
nach  den  Schicksalen  des  Archivs  die  betreffende  Registratur  ver- 
schlagen worden  ist. 

Abgesehen  davon  muß  der  Historiker  mit  seinem  Thema  schon  ^ Vf^S-a^utheS^^ 
so  weit  vertraut  sein,  als  dies  mit  Hilfe  des  bereits  gedruckten  Quellen-  mit  dem  Thema. 
materials  mögHch  ist.  Namentlich  Anfänger  und  Dilettanten  pflegen 
oft  fast  ohne  jede  Orientierung  über  ihr  Thema  an  die  Archivalien 
heranzutreten.  Die  Folgen  dieses  Fehlers  sind  ein  unwiederbring- 
licher Zeitverlust,  große  Belästigung  der  Beamten  durch  über- 
flüssige Anfragen,  namentlich  ein  Kleben  am  Stoffe  und  ein  Unter- 
gehen in  unwesentlichen,  zufällig  aber  in  den  Akten  breit  erörterten 
Einzelheiten.  Denn  nur  selten  läßt  sich  beim  Ausarbeiten  der  Dar- 
stellung die  Tatsache  ausgleichen,  daß  der  Gelehrte  sein  Archiv- 
studium falsch  angelegt  und  seinen  Gesichtskreis  durch  dasselbe 
verengert  statt  erweitert  hat.  Schon  daß  in  solchen  Fällen  neben 
unnötigen  Breiten  meist  Lücken  auftreten,  die  häufig  gerade  die 
wichtigsten  Fragen  betreffen,  bildet  auch  in  späteren  Stadien  ein 
fast  unüberwindliches  Hemmnis.  Will  sich  ferner  der  Forscher  von 
vornherein  den  freien  Überblick  wahren,  so  darf  er  die  Vorarbeiten, 
die  der  Archivbenutzung  vorausgehen,  niemals  auf  sein  engeres 
Thema  beschränken.  Es  wäre  verfehlt,  wenn  der  Geschichtsschreiber 
des  Restitutionsedikts  z.  B.  mit  der  vorherigen  Lektüre  derjenigen 
Bücher  und  Publikationen  sich  begnügte,  die  dessen  Entstehung 
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und  Durchführung  gewidmet  sind;  er  muß  mit  den  ganzen  Mei- 
nungsverschiedenheiten über  die  Auslegung  des  Augsburger  Re- 
ligionsfriedens, mit  den  ganzen  kirchlichen  und  politischen  Be- 
strebungen und  Anschauungen  der  handelnden  und  beteiligten  Per- 
sonen, mit  den  ökonomischen  und  religiösen  Zuständen  der  be- 
troffenen evangelischen  Landeskirchen  wie  der  gewinnenden  katho- 
lischen Kreise  einigermaßen  vertraut  sein.  Je  umfassendere  Kennt- 
nisse der  Gelehrte  für  seinen  Sondergegenstand  mitbringt  und  je 
mehr  er  denselben  in  einem  größeren  Rahmen  zu  betrachten  weiß, 
desto  weniger  leicht  ertrinkt  er  in  unübersehbaren  Aktenmassen  und 
desto  durchsichtiger,  an  großen  Gesichtspunkten  reicher  wird  seine 
Darstellung. 

Unsere  hervorragendsten  Geschichtsschreiber  haben  einen  er- 
heblichen Teil  ihrer  geistigen  Arbeit  stets  schon  vor  dem  Heran- 
ziehen der  Archivalien  geleistet.  Friedrich  der  Große  bezeichnete  in 
seinen  Anfragen  und  Instruktionen  an  Behörden  und  Archive  immer 
ganz  genaue  Punkte  und  formulierte  bestimmt  die  ihm  am  wich- 
tigsten dünkenden  Fragen.  Man  sieht  noch  heute,  daß  sich  der 
König  schon  tief  in  seine  Aufgabe  hineingelebt  und  über  die  größere 
oder  geringere  Bedeutung  der  Einzellieiten  Rechenschaft  gegeben 
hatte. ^)  Noch  charakteristischer  war  die  Arbeitsweise  Rankes.  Dieser 
betrat  die  Archive  fast  immer  mit  einem  fertigen  Programm,  ließ 
sich  eine  große  Menge  Akten  zusammentragen,  wußte  nach  flüch- 
tiger Orientierung,  welche  Stücke  ihm  die  meiste  Belehrung  boten, 
erledigte  in  kurzer  Zeit  einen  gewaltigen  Stoff  und  überraschte  die 
Welt  durch  das  fertige  Werk,  wenn  die  meisten  dasselbe  noch  in 
der  Vorbereitung  begriffen  wähnten. 

In  solchem  Ausmaße  vermögen  allerdings  die  wenigsten  zu  ver- 
fahren. Wer  ähnlich  wie  Friedrich  der  Große  insbesondere  einen 
zeitgenössischen  Stoff  behandelt,  dem  droht  die  Gefahr  einer  ohne 
hinreichende  Unterlagen  vorgefaßten  Meinung.  Ebenso  ließe  sich 
die  Methode  Rankes  nur  anwenden,  sobald  die  Akten  aus  den 
laufenden  Verhandlungen  nicht  zu  einer  möglichst  erschöpfenden 
Darstellung,  sondern  bloß  zu  Scheinwerfern  benutzt  werden  sollen. 
Schon  Rankes  bedeutendste  Schüler  haben  auf  wesentlich  breiterer 
Grundlage  ihre  Archivstudien  gemacht. 
^VOTa^beften^"^  In  der  Regel  läßt  sich  auch  bei  sorgfältigsten  und  umfassendsten 

Vorarbeiten  nicht  verhindern,  daß  sich  durch  die  Aktenforschung 
nicht  nur  neue  Erkenntnisse,  sondern  auch  veränderte  Richtlinien 


*)  P  o  B  n  e  r  in  Miscellaneen  zur  Geschichte  Friedrichs  des  Großen  (Berlin  1878) 
S.  207  ff. 
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ergeben  und  zu  letzteren  die  gemachten  Vorarbeiten  nicht  völlig 
passen.  Die  Aufgabe  des  Historikers  ist  es  dann,  tunlichst  parallel 
seinen  Archivstudien  auch  die  durch  dieselben  in  den  Vorarbeiten 
entdeckten  Lücken  auszufüllen.  Mit  dieser  Tätigkeit  schützt  er  sich 
gleichzeitig  noch  weiter  gegen  die  Gefahr  einer  sklavischen  Ab- 
hängigkeit vom  Material. 

Die  Art  und  Weise,  wie  der  Forscher  das  Archiv  am  zweck-  Erste  Arbeiten 
mäßigsten  benutzt,  richtet  sich  nach  dessen  Ordnung  und  nach  dem 
besonderen  Thema.  Ist  das  Provenienzsystem  durchgeführt,  so 
findet  der  Historiker  für  einen  Spezialgegenstand  den  Grundstock 
der  Akten  beisammen.  Es  empfiehlt  sich  erst  diesen  durchzuarbeiten 
und  hiernach  zu  bestimmen,  welche  Lücken  vorhanden  sind.  Anders 
steht  es,  wenn  das  Thema  ein  allgemeineres  ist  oder  wenn  die  Ordnung 
des  Archivs  nicht  auf  den  ersten  Blick  einen  festen  Grundstock  er- 
kennen läßt,  in  welchem  die  meisten  und  wichtigsten  Akten  vereinigt 
sind.  In  solchen  Fällen  gelangt  der  Forscher  weiter,  wenn  er  zu- 
nächst alle  für  ihn  bedeutungsvollen  Repertorien  durchsieht  und 
erst  dann  die  Auswahl  und  Reihenfolge  der  einzusehenden  Akten 
bestimmt.  Denn  sonst  liefe  er  Gefahr,  mit  unwesentlichen  oder 
fragmentarischen  Akten  zu  beginnen  und  diese  entweder  nicht  recht 
zu  verstehen  oder  seinen  Blick  auf  untergeordnete  Einzelheiten  zu 
lenken.  Kommen  aber  eine  große  Anzahl  Archive  in  Betracht,  so 
orientiert  sich  der  Forscher  am  besten  zunächst  durch  eine  Rund- 
reise über  alles,  was  er  an  den  verschiedenen  Fundstätten  gebrauchen 
kann.  Freilich  ist  dieser  Weg  schon  aus  pekuniären  Gründen  für 
viele  nicht  gangbar. 

Die  Aktenfaszikel,  welche  der  Historiker  nach  Einsichtnahme 
der  Repertorien  durcharbeiten  will,  stellt  er  sich  zusammen.  Dieses 
Verzeichnis  muß  die  Faszikel  nicht  nur  so  charakterisieren,  daß  er 
hiernach  der  Archiv  Verwaltung  nötigenfalls  aus  seiner  Heimat  hin- 
reichende Zitate  geben  kann.  Er  muß  auch  für  die  eigenen  Bedürf- 
nisse wissen,  welchen  ungefähren  Inhalt  das  Faszikel  nach  dem  Re- 
pertorium  vermuten  läßt.  Ist  nämlich  das  Material  für  ein  Thema 
nicht  ausnahmsweise  beschränkt,  so  muß  der  Forscher  unter  den 
Aktenfaszikeln,  die  er  beim  ersten  Studium  der  Repertorien  als 
Arbeitspensum  notiert,  fast  immer  eine  Auswahl  treffen.  Diese  kann 
aber  nur  dann  glücklich  sein,  wenn  er  sich  jederzeit  von  dem  zu  er- 
wartenden Inhalt  eines  Aktenfaszikels  einen  Begriff  zu  machen 
vermag. 

Geht  der  Gelehrte  zum  Studium  der  einzelnen  Aktenfaszikel  Benutzung 

der  Akten. 

Über,  so  hat  er  folgendes  zu  beachten.  Was  für  eine  Archivordnung 
auch  besteht,  so  eignet  sich  die  zufällige  Reihenfolge  der  im  Faszikel 
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enthaltenen  Stücke  selten  zugleich  für  seine  eigene  Disposition  und  Aus- 
arbeitung. Erstens  fußt  der  Autor  nicht  bloß  auf  einer  einzigen  Korre- 
spondenz, sondern  muß  dieselbe  gemeinsam  mit  anderen  Schriften 
benutzen,  welche  in  anderen  Faszikeln  liegen.  Außerdem  erzählt 
der  Historiker  nur  selten  streng  chronologisch,  sondern  muß  der 
Übersicht  halber  zusammenhängende  Verhandlungen  und  Vorgänge 
zunächst  bis  zu  einem  gewissen  Abschnitt  schildern  und  dann  das  vor- 
her Geschehene,  aber  nicht  in  diesen  Zusammenhang  Grehörige  nach- 
holen. In  welcher  Weise  er  aber  für  die  Darstellung  sein  Material  zu 
ordnen  hat,  weiß  er  bei  der  Archivbenutzung  noch  nicht.  Es  ist 
deshalb  Zeit  Verschwendung,  die  einzelnen  Stücke  hintereinander  auf 
fortlaufenden  Bogen  zu  exzerpieren  oder  abzuschreiben.  Vielmehr 
nimmt  er  für  die  Auszüge  und  Kopien  jedes  einzelnen  Stückes  be- 
sondere Zettel  und  ordnet  dieselben  dann  während  seiner  weiteren 
Arbeit  nach  wechselndem  Bedarf.  Da  bei  einer  Menge  Zettel  die 
Übersicht  leicht  verloren  geht,  so  wendet  der  Historiker  gewisse 
Hilfsmittel  an.  Bestimmte  Merkmale,  welche  bei  allen  Aktenstücken 
gleichmäßig  in  Frage  kommen,  notiert  er  immer  an  denselben  auf 
den  ersten  Blick  auffälligen  Stellen.  Zu  solchen  Merkmalen  gehören 
eine  genaue  Angabe  des  Faszikels,  in  welchem  das  Aktenstück  liegt, 
das  Datum,  der  Ort,  Name  des  Korrespondenten  und  Adressaten, 
Bezeichnung,  ob  das  Schriftstück  Protokoll,  Konzept,  Original  und 
Abschrift  ist,  von  wem  es  geschrieben  oder  korrigiert  worden  ist  usw. 
Diese  und  andere  Äußerlichkeiten  trennt  der  Gelehrte  bei  Anfertigung 
des  Zettels  in  erkennbarer  Weise  vom  Inhalt.  Um  letzteren  auch 
für  den  flüchtigen  Überblick  zu  charakterisieren,  unterstreicht  man 
passende  Stichworte  und  zwar  tunlichst  mit  verschiedenfarbigen 
Buntstiften,  so  daß  man  an  der  Übereinstimmung  der  Merkzeichen 
sofort  die  von  einer  gleichen  Sache  handelnden  Schriftstücke  erkennt. 
Aber  es  genügt  dem  Gelehrten  nicht,  die  für  ihn  wichtigen 
einzelnen  Schreiben  auszuziehen  und  zu  verzetteln.  Auch  über  die 
gesamten  Aktenfaszikel  macht  er  sich  zweckmäßig  genauere  Notizen, 
als  er  sie  in  den  Repertorien  vorgefunden  hat.  Oft  genug  legt  er  ja 
Faszikel  als  wertlos  beiseite  oder  benutzt  sie  nur  sporadisch,  muß 
aber  später  auf  sie  zurückkommen.  Würde  er  sich  da  auf  das  Ab- 
schreiben und  Registrieren  einzelner  ausgewählter  Schriftstücke  be- 
schränken, so  stünde  er  der  zweiten  Durchsicht  des  Aktenfaszikels 
ungewappnet  gegenüber.  Auch  gelangt  der  Forscher  häufig  von 
einem  Thema  auf  das  andere  und  gewinnt  für  letzteres  durch  eine 
Beschreibung  des  Inhalts  der  Aktenfaszikel  eine  gute  Vorbereitung, 
v^erarbeitung  j^ür  die  Verarbeitung  der  Archivahen  zur  Darstellung  lassen 

sich  angesichts  der  zu  verschiedenen  Vorbedingungen  keine  spe- 
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ziellen  Regeln  angeben.  Nur  eine  allgemeine  Richtschnur  kann  nicht 
scharf  genug  gezogen  werden:  namentlich  der  Anfänger  verfällt 
immer  wieder  in  den  Fehler,  alles,  was  er  in  den  Akten  gefunden  hat, 
für  mitteilenswert  zu  halten  und  sich  auch  in  seinem  Stil  an  den 
Wortlaut  der  Schriftstücke,  meist  in  indirekter  Rede,  anzulehnen. 
Ein  derartiges  Werk  ist  keine  selbständige  Darstellung,  sondern  ein 
Mittelding  zwischen  dieser  und  einer  Publikation.  Nun  kann  es 
Fälle  geben,  in  denen  dieses  Mittelding  gerechtfertigt  ist.  Bisweilen 
läßt  sich  über  eine  minutiöse  Verhandlung,  die  haarklein  geschildert 
werden  muß,  nicht  anders  berichten.  Im  allgemeinen  aber  über- 
trägt sich  durch  diese  Methode  ganz  unnötig  die  Schwerfälligkeit  des 
Briefverkehrs  auf  die  Darstellung  selbst  und  verhindert  Verfasser 
wie  Leser  an  der  Beobachtung  der  springenden  Punkte.  Je  präziser 
dieselben  ergriffen  und  je  mehr  um  sie  die  Nebensachen  gruppiert 
werden,  desto  reifer  und  an  Ergebnissen  reicher  wird  das  Geschichts- 
werk. 

3.  Abschnitt.    Aktenpublikationen. 

§  87.    Politische  Aktenpublikationen. 

Bei  den  Aktenpublika.tionen  trennen  wir  zweckmäßig  poHtische     poimscher 
und  wissenschaftliche.     Eine  genaue  ScheideUnie  zwischen  beiden  pubukati^nen. 
Arten  gibt  es  nicht.     Aber  die  ausgesprochen  politischen  Akten- 
publikationen  geschehen   nach   anderen   Methoden   als   die   ausge- 
sprochen wissenschaftlichen,  und  sie  haben  deshalb  als  Geschichts- 
quellen einen  voneinander  abweichenden  Wert. 

Die  politischen  Aktenpublikationen  bewegen  sich  von  den 
Broschüren  und  Zeitungen  bis  zu  den  amtlichen  Veröffentlichungen 
in  vielen  allmählichen  Abstufungen.  Soweit  sie  Bestandteile  von 
Broschüren  und  Zeitungen  bilden  und  von  Privatpersonen  her- 
rühren, sind  sie  unter  denselben  Gesichtspunkten  wie  diese  ganze 
Literaturgattung  zu  prüfen.  Wenn  sie  dagegen  amtlichen  oder  halb- 
amtlichen Ursprungs  sind,  so  kommen  wenigstens  teilweise  noch 
eine  Reihe  anderer  Erwägungen  in  Betracht  als  etwa  bei  einem  of- 
fiziösen oder  offiziellen  Artikel. 

Verschiedene  amtliche  oder  halbamtliche  Veröffentlichungen 
geben  nur  ausnahmsweise  zu  kritischen  Bedenken  Anlaß.  Auf  dem 
Gebiete  der  inneren  Politik  häufen  sich  in  der  neueren  Zeit  derartige 
Publikationen.  Hier  können  ja  Auszüge  aus  den  Berichten  der 
Fabrikinspektoren,  Handelskammern,  statistische  Veröffentlichungen 
aller  Art  ebenfalls  für  politische  Zwecke  künstlich  gruppiert  oder 
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tendenziös  sein.  Indes  ist  der  Umkreis,  in  welchem  das  geschieht, 
beschränkt.  Die  Vorteile,  welche  hierdurch  zu  erzielen  sind,  wiegen 
die  schweren  Nachteile  nicht  auf,  die  aus  der  Täuschung  des  Pu- 
blikums über  den  wahren  Sachverhalt  entstehen  können. 

Anders  steht  das  um  die  auswärtige  Politik.  Die  Grelegenheiten 
und  Zwecke  einer  Publikation  sind  hierbei  sehr  mannigfaltig.  Die 
Schriftstücke,  welche  einen  Krieg  oder  diplomatische  Aktionen  ein- 
leiten, werden  häufig  teils  zur  Rechtfertigung  des  Staates,  teils  zur 
Beeinflussung  der  öffentlichen  Meinung  herausgegeben.  Innerhalb 
des  Krieges  nehmen  die  beteiligten  Staaten  häufig  die  Bericht- 
erstattung in  ihre  Hand;  Kriegsbulletins,  welche  von  den  Feldherren 
eingeschickt  werden,  finden  durch  die  Vermittlung  der  Regierung 
den  Weg  in  die  Presse.  Ferner  ist  es  neuerdings  immer  mehr  üblich 
geworden,  den  Parlamenten  einen  Teil  der  diplomatischen  Schrift- 
stücke zugänglich  zu  machen.  Nach  den  Umschlägen,  in  welche  diese 
Publikationen  in  den  verschiedenen  Staaten  geheftet  sind,  spricht 
man  von  Weiß-,  Grün-,  Blaubüchern  usw. 

In  allen  solchen  Fällen  wird  niemals  die  volle  Wahrheit  enthüllt. 
Die  Regierungen  veröffentlichen  aus  einem  größeren  Material  nur 
soviel,  als  sie  für  die  gegenwärtige  Lage  und  einen  bestimmten  von 
ihnen  verfolgten  Zweck  für  gut  finden.  Auch  kommt  es  ihnen  nur 
teilweise  auf  allgemeine  unbefangene  Information,  vielfach  gerade 
auf  eine  subjektive  Stimmungsmache  und  auf  Gegenschachzüge 
anderer  Staaten  an.  Die  Veröffentlichungen  schaffen  häufig  den 
Hintergrund,  auf  welchem  sich  die  Staatsaktionen  abspielen. 
Kritische  Be-  j)gj.  Historiker  naht  derartigen  Veröffentlichungen  deshalb  mit 

denken  gegen  o  o 

dieselben,  großem  Mißtrauen.  Aber  übersehen  darf  er  sie  nicht.  Denn  nicht 
nur  die  Aktenstücke,  auch  die  ganze  Publikation  an  sich  ist  Über- 
rest der  betreffenden  Handlung.  Zum  Kriege  gehört  die  Färbung 
der  Kriegsbulletins,  welche  auf  die  Gemüter  wirken  und  alsdann  auf 
die  Staaten  zurückwirken,  und  ebenso  korrespondieren  die  diplo- 
matischen Verhandlungen  und  die  Berichte  darüber.  Die  Bezug- 
nahme auf  solche  Publikationen  gehört  also  vielfach  nicht  in  die 
Anmerkungen,  sondern  in  die  Darstellung  selbst.  Demgemäß  hat 
der  Historiker  neben  der  Frage,  ob  ein  Bericht  naturgetreu  oder  ge- 
färbt, ein  Blaubuch  natürlicher  oder  künstlicher  sei,  vor  allem  die 
Ziele,  welchen  etwaige  Auswahlen  und  Entstellungen  dienen,  und 
ihre  Wirkungen  zu  untersuchen. 

Für  die  Lösung  dieser  Aufgaben  besitzen  wir  manche  Hilfs- 
mittel. Liegt  die  Zeit  weit  genug  zurück,  so  haben  wir  nicht  nur  die 
Publikation,  sondern  häufig  auch  das  Material  vor  uns,  aus 
welchem  die  Auswahl  getroffen  ist,  ja,  die  Arbeitsspuren,  welche  uns 
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die  Tätigkeit  der  Herausgeber  vergegenwärtigen.  Außer  diesem 
Kontrollmaterial  dienen  aber  die  Publikationen  selbst  zur  gegen- 
seitigen Prüfung.  Neben  die  Kriegsbulletins  der  einen  Partei  stellen 
sich  die  der  anderen  und  auf  beiden  Seiten  Privatbriefe.  Ein  Kriegs- 
bericht, der  die  Niederlage  in  einen  Sieg  verwandelt,  der  die  eigenen 
Verluste  zu  niedrig,  die  gegnerischen  zu  hoch  angibt,  kann  nicht  be- 
stehen; er  findet  seine  Widerlegung  durch  die  folgenden  Tatsachen 
und  durch  die  weiteren  Berichte  über  diese.  Schon  der  zeitgenös- 
sische, geschweige  denn  der  wissenschaftliche  Benutzer  erhält  darum 
bald  einen  Maßstab,  was  er  im  einzelnen  von  den  jeweiligen  Kriegs- 
berichten und  einer  ganzen  Serie  zu  halten  hat.  Aber  auch  Ver- 
öffentlichungen diplomatischer  Korrespondenzen  bieten  genug  Hand- 
haben zur  Beurteilung  ihrer  Zuverlässigkeit  und  ihres  Zweckes. 
Auch  hier  decken  sich  die  Blaubücher  der  verschiedenen  Staaten  in- 
haltlich nicht  immer,  obgleich  die  Beteiligten  die  Bekanntgabe  oder 
Verheimlichung  der  einzelnen  Aktenstücke  häufig  verabreden.  Die 
Spuren,  welche  die  Weglassung  einzelner  Briefe  oder  Briefstellen 
hinterläßt,  werden  oft  nicht  sorgfältig  genug  ausgetilgt.  Weiter  ver- 
sehen die  Herausgeber  ihre  Publikation  mit  einer  Einleitung  und 
verbindendem  Text  und  diese  eigenen  Zutaten  verraten  einen  be- 
stimmten Charakter. 

Mit  der  Frage,  was  für  eine  Auswahl  und  Entstellung  und  nach  ^"f^aben  nach 

-TM-ii  .  •  •!  '11  erkannter 

welchen  Gesichtspunkten  sie  geschehen  ist,  verquickt  sich  aber  noch  Entstellung. 
eine  andere.  Sind  derartige  Abänderungen  ein  einheitlicher,  zu- 
sammenhängender Akt  oder  nicht?  Denn  mit  der  Tatsache,  daß 
ein  Feldherrnbericht  unvollständig  veröffentlicht,  aus  einem  Akten- 
material nur  eine  bestimmte  Gruppe  entnommen  und  zugestutzt 
worden  ist,  geht  noch  nicht  hervor,  daß  dies  auf  einmal  geschah. 
Vielmehr  hat  der  Herausgeber  vielfach  nicht  die  vollständigen  Be- 
richte vor  Augen  gehabt.  Die  Untersuchung  muß  sich  alsdann  den 
einzelnen  Stationen,  welche  das  Aktenmaterial  von  seiner  Entstehung 
bis  zur  Publikation  durchlief,  besonders  widmen. 


§  88.    Wissenschaftliche  Aktenpublikationen. 

Auch  in  den  seltenen  Fällen,  wo  politische  Publikationen  das      E^Ttio^s-^ 
Aktenmaterial     wirklich    korrekt     und     vollständig     wiedergeben,      ansprüche 
lassen  sie  manche  wissenschaftliche  Ansprüche  unerfüllt.     Ob  ein        Akten- 
Schriftstück  Konzept,  Original  oder  Kopie  ist,  bleibt  sich  für  die 
Interessenten  an  einer  politischen  Publikation  gleichgültig.     Noch 
weniger  kümmern  sie  sich  um  die  Abänderungen,  welche  ein  Text 
vom  Entwurf  bis  zur  Reinschrift  erfahren  hat,  oder  um  den  geistigen    - 
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Urheber  eines  Briefes;  sie  begnügen  sich  mit  dem  Abdruck  eines 
gerade  vorliegenden  Textes. 

Nun  gibt  es  viele  wissenschaftliche  Publikationen,  namentlich 
älteren  Datums,  welche  textkritisch  nicht  viel  anders  verfahren. 
Sie  drucken  ganz  oder  auszugsweise  die  Schriftstücke  ab,  welche  die 
Herausgeber  gerade  vorfanden  und  nach  persönlichem  Gutdünken 
für  mitteilungs würdig  erachteten.  Solche  Pubhkationen  unter- 
scheiden sich  von  den  politischen  nur  dadurch,  daß  jenen  die  be- 
stimmte, auf  den  Gang  der  Ereignisse  rückwirkende  Tendenz  fehlt. 
Höchstens  als  Belegmaterial  für  eine  Darstellung  können  sie  unseren 
heutigen  Editionsansprüchen  genügen. 
Se^zweäe  ^^   diesc   festzustellen,    muß    man   sich   die   Aufgaben   einer 

einer  modernen  wissenschaftlichen  Quellcnpublikation  vergegenwärtigen.  Dieselben 
sind  zweifach.  Erstens  sollen  sie  für  Gelehrte,  welche  nicht  selbst 
eingehende  Spezialstudien  treiben  können,  sich  aber  doch  nicht  bloß 
durch  Monographien,  sondern  aktenmäßig  unterrichten  wollen,  die 
sonst  unvermeidlichen  Archivstudien  ersetzen,  in  vielen  Fällen  über- 
haupt erst  eine  Aneignung  der  nötigen  Kenntnisse  auf  authentischer 
Grundlage  ermöglichen.  Zweitens  sollen  sie  Spezialforschern  zeigen, 
was  die  verschiedenen  Archive  für  ihre  Zwecke  bieten. 

Diese  beiden  Ziele  würden  am  besten  gemeinsam  verwirkhcht, 
wenn  die  Publikationen  nach  den  Grundsätzen  unserer  heutigen 
Editionstechnik  alle  Aktenstücke  abdruckten  oder  erschöpfend  aus- 
zögen. Eine  derartige  Verbindung  zweier  Aufgaben  würde  sowohl 
die  Sonderansprüche  der  Spezialforscher  als  auch  das  allgemeine 
Informationsbedürfnis  anderer  Historiker  erfüllen  und  beide  Kreise 
der  Pflicht  weiterer  Archivstudien  so  ziemlich  überheben.  Tatsäch- 
lich ist  das  in  den  wenigsten  Fällen  möglich.  Denn  die  Voraus- 
setzung ist,  daß  für  ein  eng  begrenztes  Gebiet  von  allgemeinem 
Interesse  ein  nicht  allzu  umfangreiches  Material  zu  Gebote  steht. 
Geschieht  das  nicht,  so  scheitert  ein  solcher  Versuch  schon  am  Geld- 
punkt. Er  führte  außerdem  zu  einer  Publikation,  deren  Weitläufig- 
keit zu  ihrem  Nutzwert  in  keinem  Verhältnis  stünde.  Selbst  ein  so 
ausgedehntes  und  interessantes  Unternehmen  wie  die  apolitische 
Korrespondenz  Friedrichs  des  Großen  hat  nur  die  auf  den  König  als 
geistiger  Urheber  zurückgehenden  Briefe  vollzählig  und  wörtlich  auf- 
genommen. Kabinettsordres  oder  Briefe  an  den  König  sind  nur  mit 
Auswahl  berücksichtigt. 

In  der  Regel  muß  deshalb  eine  Quellenpublikation  zur  neueren 
Geschichte  die  beiden  Ziele,  Anhaltspunkte  für  weitere  Forschungen 
von  Spezialisten  und  Orientierungsmittel  für  Nichtspezialisten  zu 
bilden,  getrennt  verfolgen. 
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Dem  NichtSpezialisten  kommt  es  vor  allem  auf  einen  guten  und  Editions- 
raschen Überblick  über  den  Inhalt  der  Publikation  an.  Diesem  Zweck  Maßgabe  der 
dienen  in  erster  Lin-ie  zuverlässige  und  eingehende  Register.  Darüber  iichen  zwecke, 
hinaus  muß  der  Stoff  aber  auch  durchsichtig  angeordnet  sein.  Es  ist 
heute  wohl  allgemein  anerkannt,  daß  abgesehen  von  Anhängen,  die 
nur  lose  mit  der  PubHkation  verbunden  sind,  sich  die  chronologische 
Reihenfolge  am  besten  empfiehlt.  In  diese  werden  aber  nur  die- 
jenigen Aktenstücke  gebracht,  welche  als  selbständige  Nummern 
veröffentlicht  werden.  Andere  werden  als  Erläuterungen  zu  diesen 
selbständigen  Nummern  hinzugefügt.  Welche  Schreiben  als  selb- 
ständige Nummern  und  welche  als  Erläuterung  zu  behandeln  sind, 
ergibt  sich  aus  der  Wichtigkeit  des  Inhalts  und  aus  der  Stelle,  die 
der  Brief  im  Rahmen  der  ganzen  Publikation  einnimmt.  Bildet  ein 
bestimmter  Briefwechsel  wie  die  Nuntiaturberichte,  die  Korre- 
spondenz des  Kurfürsten  Moritz  den  Mittelpunkt  der  Publikation, 
so  werden  diese  Stücke  mit  Weglassung  minderwertiger  Schreiben 
als  solche  selbständige  Nummern  behandelt  und  sei  es  wörtlich, 
sei  es  in  ausführlichen  Auszügen  mitgeteilt. 

Der  Spezialist  dagegen  braucht  hauptsächlich  zweierlei.  Erstens 
will  er  wissen,  was  an  handschriftlichem  Material  in  den  verschiedenen 
Archiven  existiert  und  was  die  verschiedenen  Archivabteilungen 
bieten.  Kein  einzelner  Gelehrter,  welcher  die  Geschichte  eines  Reichs- 
tags behandeln  will,  kann  die  Repertorien  aller  Archive  einsehen, 
welche  Reichstagsakten  enthalten.  Wohl  aber  können  die  Deutschen 
Reichstag sakteii  einen  Überblick  über  alles  das  bieten,  was  in  den 
verschiedenen  Archiven  zur  Geschichte  der  Reichstage  steckt.  Da  oft 
gerade  die  kleinen,  leicht  übersehbaren  Archive  eine  unerwartet 
reiche  Ausbeute  gewähren,  große  durch  zufällige  Verluste  versagen, 
so  würde  eine  solche  Rundschau  ein  viel  solideres  Aktenstudium  der 
Spezialisten  verbürgen.  In  anderen  Fällen  würde  den  letzteren  durch 
eine  solche  Rundschau  viel  unnötige  Arbeit  erspart.  Hätten  z.  B. 
die  Veröffentlichungen  der  Münchner  Kommission  zur  deutsche  i  und 
bayrischen  Geschichte  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  derartige  Über- 
sichten über  das  archivahsche  Material,  aus  dem  sie  geschöpft  haben, 
so  brauchte  nicht  jeder  Forscher  aufs  neue  von  vorn  anzufangen ;  er 
hätte  bereits  Anhaltspunkte  dafür,  was  ihm  die  Archive  und  Archiv- 
abteilungen bieten  können.  In  dieser  Beziehung  lassen  unsere  meisten 
deutschen  Publikationen  zu  wünschen  übrig.  Die  Niederländer 
Gachard  und  Blök  könnten  uns  hier  als  Muster  dienen.  Aber  noch 
etwas  anderes  braucht  der  Spezialist.  Je  mehr  eine  Publikation  den 
Stoff  zusammendrängt,  desto  häufiger  wird  ein  Schreiben  wenn  nicht 
ganz  übergangen,  doch  nur  flüchtig  in  Anmerkungen  erwähnt  oder 
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zur  Erläuterung  eines  anderen  Aktenstücks  benutzt.  Dadurch  fehlt 
dem  Forscher,  der  auf  dasselbe  Schreiben  im  Archive  wieder  stößt, 
jede  Spur,  ob  und  wo  er  den  Brief  in  der  Publikation  zu  suchen  hat. 
Das  ist  um  so  empfindlicher,  weil  die  Publikation  vielleicht  nicht  nur 
das  Schreiben  bringt,  sondern  weitere  Literatur  zu  seiner  Erläute- 
rung. Soll  der  Spezialist  nicht  zu  ganz  überflüssiger  Arbeit  gezwungen 
sein,  so  muß  deshalb  jede  Publikation  ein  Kegister  über  alle  Schreiben 
enthalten,  welche  in  ihr  vorkommen  und  nicht  als  selbständige  und 
darum  leicht  auffindbare  Nummern  behandelt  sind.  Dagegen  ist 
es  im  allgemeinen  nicht  Aufgabe  einer  modernen  wissenschaftlichen 
Quellenpublikation,  jedes  Archivstudium  über  den  gleichen  Gegen- 
stand oder  gar  ein  darin  gestreiftes  Spezialthema  überflüssig  zu 
machen. 
^vwgebiidete  Im  Übrigen  haben  sich  gewisse  Regeln  ausgebildet,  teils  um  die 

Orthographie  zu  vereinfachen,  teils  um  auf  den  ersten  Blick  wört- 
liche Zitate  von  Ausführungen  der  Herausgeber  zu  scheiden,  teils 
um  dem  Benutzer  die  Übersicht  zu  erleichtern.  Diese  Regeln  werden 
zwar  nicht  durchgehends  und  gleichmäßig  befolgt,  haben  sich  aber 
grundsätzHch  und  bis  auf  geringere  Abweichungen  immer  mehr 
Bahn  gebrochen  und  müssen  deshalb  Herausgebern  wie  Benutzern 
bekannt  sein.  Man  bezeichnet  sie  von  Stieve,  der  sie  auf  dem  Frank- 
furter Historikertag  von  1895  zur  allgemeinen  Einführung  empfahl, 
als  sogenannte  Stievesche  Thesen.^)  Mit  ihnen  decken  sich,  was  die 
Orthographie  betrifft,  wenn  auch  nicht  in  allen  Einzelheiten,  so  doch 
in  Grundzügen  und  Tendenz  die  Regeln,  welche  Weizsäcker  im 
ersten  Bande  der  Deutschen  Reichstag sakten,  Baumgarten  für  die 
politische  Korrespondenz  der  Stadt  Straßburg  in  der  Reformationszeit 
I,  S.  X  ff.,  Dietrich  Schäfer  für  die  württembergische  historische 
Kommission  aufgestellt  haben. 


§  89.    Publikationsinstitute. 

Bedürfnis  nach  Die    wissenschaftlichen    QuellenpubHkationen    erfordern   heute 

Publikations-  ^  i        x^         i       •    i 

Instituten.  einen  solchen  Aufwand  an  Zeit  und  Geld,  daß  sie  m  der  Regel  mcht 
Privatunternehmen  sein  können.  Schon  der  Anspruch,  daß  mög- 
lichst aus  allen  für  das  Thema  in  Betracht  kommenden  Archiven 
der  Stoff  zusammengetragen  und  daher  über  alle  die  Forschung 
planmäßig  erstreckt  werden  muß,  ist  vom  einzelnen  Gelehrten  kaum 
erfüllbar.  Auch  stehen  die  Kosten  in  keinem  Verhältnis  zum  finan- 
ziellen Ertrag  einer  Publikation,  welche  außer  den  großen  Bibliotheken 


1)  Bericht  über  die  3.  Versammlung  deutscher  Histeriker  (Leipzig  1895). 
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nur  wenige  Käufer  findet.  Deshalb  ist  die  Veranstaltung  solcher 
Veröffentlichungen  im  wesentlichen  die  Aufgabe  von  Publikations- 
instituten und  wissenschaftlichen  Vereinigungen  geworden.  Deren 
haben  sich  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  eine  große  Anzahl  ge- 
bildet. 

In  dieser  Hinsicht  ist  England  vorangegangen.  1825  wurde  auf  England. 
Anregung  des  Parlaments  die  Record  Commission  gebildet,  um  zu 
erwägen,  was  von  der  großen  Masse  der  Staatspapiere  gedruckt 
werden  sollte.  Ihr  natürhcher  Vorsitzender  ist  der  höchste  Archiv- 
beamte des  Landes,  der  Master  of  the  Rolls.  Die  Record  Commission 
begann  1830  mit  der  Herausgabe  von  Akten  zur  Greschichte  Hein- 
richs VIII.  Sein  eigentliches  Arbeitsfeld  wurde  dem  Institut  aber 
erst  erschlossen,  als  1855  das  Public  Record  Office  mit  dem  State 
Papers  Office  vereinigt  wurde.  Der  Master  of  the  Rolls  regte  die 
VeröffentHchung  der  sogenannten  Calendars  of  State  Papers  an.  Es 
sind  das  Auszüge  aus  den  verschiedensten  Serien  von  Staatspapieren, 
teilweise  auch  Übersetzungen  fremdsprachiger  Akten,  um  das  Auf- 
suchen der  Originaldokumente  je  nach  den  Bedürfnissen  der  Ge- 
lehrten entbehrlich  zu  machen  oder  zu  erleichtern.  Die  Calendars 
of  State  Papers  erstrecken  sich  jetzt  in  mehreren  Serien  (Domestic, 
Foreign,  Colonial,  Irland,  Venetian,  Vatican,  Spanishj  vom  15.  bis 
zum  18.  Jahrhundert  und  umfassen  mehr  als  100  Quartbände.  Sie 
bilden  den  roten  Faden  durch  das  Aktenmaterial  zur  neueren  eng- 
lischen Geschichte. 

Die  zweite  wichtige  Gesellschaft  ist  die  Rolls  Commission.  Sie 
wurde  1857  auf  Veranlassung  des  Master  of  the  Rolls  Romilly  ge- 
bildet und  hat  ebenfalls  schon  in  einer  Serie  von  mehr  als  100  Bänden 
Schriftsteller,  Briefe,  Akten  in  der  großen  Sammlung  rerum 
Britannicarum  medii  aevi  scriptores  etc.  herausgegeben.  Die  Serie  be- 
rührt auch  die  neuere  Geschichte  wenigstens  in  ihren  Anfängen,  da 
sie  sich  bis  zum  Tode  Heinrichs  VII.  erstreckt,  also  an  die  Publi- 
kationen der  Record  Commission  von  rückwärts  her  sich  unmittelbar 
anschließt.  Zum  Unterschied  von  den  monumenta  Germaniae  historica 
veranstaltet  die  Rolls  Commission  nur  handliche   Oktavausgaben. 

Außerdem  gibt  es  in  England  noch  eine  große  Anzahl  besonderer 
historischer  Gesellschaften,  von  welchen  einige  an  Zahl  ihrer  Ver- 
öffentlichungen die  Record  Commission  und  Rolls  Commission  noch 
übertreffen.  1) 


1)  Die  Gesellschaften  und  ihre  Veröffentlichungen  verzeichnet  H  a  r  d  y  , 
Descriptive  Catalogue  of  Materials  Relating  to  the  History  of  Oreat-Britain  and  Ireland 
(London  1861)  I,  S.  681.  Hardy  hat  seine  Zusammenstellung  unter  Leitung  des 
Master  of  the  Rolls  gemacht,  ist  aber  heute  natürlich  teilweise  veraltet. 
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Frankreich.  Ungefähr  gleichzeitig  mit  der  Begründung  der  Record  Com- 

mission  rief  der  damalige  französische  Unterrichtsminister  Guizot 
die  große  coUection  des  documents  inedits  relatifs  ä  Fhistoire  de  France 
ins  Leben.  Guizot  war  selbst  Historiker  und  hatte  bereits  große 
Publikationen  persönlich  veranstaltet.  Die  eigene  Erfahrung  hatte 
ihn  belehrt,  welche  große  Schwierigkeiten  solche  Unternehmen  ver- 
ursachten. Da  er  die  Lösung  der  ihm  vorschwebenden  Aufgabe 
durch  Privattätigkeit  für  ausgeschlossen  hielt,  entwarf  er  1833  den 
Plan  einer  allgemeinen  geschichtlichen  QuellenpubUkation  von 
Staats  wegen.  Im  folgenden  Jahre  wurde  ein  comite  des  travaux 
historiques^)  gebildet  und  ein  fester  Plan  entworfen.  Die  Einrichtung, 
welche  nach  wie  vor  dem  Unterrichtsministerium  untersteht,  hat 
sich  durch  alle  französischen  Regierungswechsel  hindurch  behauptet. 
Heute  umfaßt  die  coUection  des  documents  inedits  mehr  als  250 
Quartbände.  Sie  zerfällt  in  6  Serien:  1)  Chroniken,  Journale,  Me- 
moiren, Berichte  und  historische  Darstellungen;  2)  Urkunden  und 
Urkundensammlungen;  3)  Akten  und  Korrespondenzen;  4)  Akten 
aus  der  Revolutionszeit;  5)  philologische,  literarische,  philosophische, 
juristische  Schriftstücke;  6)  archäologische  Publikationen.  Doch 
beruht  das  Ansehen  der  coUection  hauptsächlich  auf  der  zweiten, 
dritten  und  verhältnismäßig  noch  jungen  vierten  Serie. 

So  umfangreich  die  coUection  des  documents  inedits  ist,  so  ist 
sie  nicht  die  einzige  Aufgabe  des  comite  des  travaux  historiques 
geblieben.  Seit  1858  gibt  es  für  die  einzelnen  Departements  topo- 
graphische Wörterbücher,  sowie  eine  ganze  Reihe  einzelner  Pubh- 
kationen  heraus.  Über  den  Fortgang  der  Publikationen  unter- 
richtet uns  ein  periodisches  Organ  des  comite,  welches  allerdings 
Namen  und  Gestalt  vielfach  verändert  hat.  Jetzt  zerfällt  das  comite 
in  verschiedene  Sektionen,  von  denen  jede  ein  eigenes  buUetin  her- 
ausgibt. In  demselben  sind  vor  allem  die  Protokolle  der  Monats- 
sitzungen und  die  Vorschläge  für  neue,  die  Berichte  über  die  im 
Gang  befindlichen  Unternehmen  enthalten. 2) 

In  demselben  Jahre,  als  das  comite  des  travaux  historiques 
wurde  die  societe  de  l'histoire  de  France  ins  Leben  gerufen.  Auch 
sie  verdankt  vor  allem  Guizot  ihren  Ursprung.  Die  Gesellschaft 
wollte  gleichzeitig  streng  wissenschaftliche  und  mehr  populäre  An- 
sprüche befriedigen  —  die  ersteren  durch  genaue,  kritische,  mit 
Kommentaren  versehene  Pubhkationen,  die  letzteren  durch  Über- 
setzungen schwieriger  Stellen  und  Glossare  zum  leichteren  Verständ- 


^)  Über  dasselbe  Charmes,  le  comitk,  des  travaux  historiques  (Paris  1886  £E.) 
^)  T  e  i  s  s  i  e  r  ,  table  generale  des  hulletins  du  comiti  des  travaux  historiques 
et  de  la  revue  des  societes  savantes  (Paris  1875). 
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nis  der  altfranzösischen  Chroniken.  Das  Hauptgebiet  der  societe  de 
l'histoire  de  France  sind  die  Chroniken,  Journale  und  Memoiren. 
Doch  greift  sie  auch  auf  Korrespondenzen  hinüber. 

Die  Zahl  der  französischen  Gesellschaften  für  Geschichte  schätzt 
Langlois  in  seinem  manuel  de  bibliographie  historique  (II,  378)  auf 
etwa  300.  Neben  einer  großen  Menge  lokaler  Vereinigungen  haben 
wir  auch  Gesellschaften  für  besondere  Zweige  der  französischen  Ge- 
schichte, so  die  societe  d'histoire  diplomatique  (1885),  societe  de 
l'histoire  du  protestantisme  frangais  (1852),  societe  de  l'histoire  de 
la  revolution  frangaise  (1888),  societe  d'histoire  contemporaine 
(1890),  societe  d'histoire  moderne  (1901). 

Ein  außerordentlich  reger  Eifer  in  Aktenpublikationen  herrscht  Niederlande 
in  den  Niederlanden.  Obgleich  dieselben  im  historischen  Unterrichts- 
wesen großenteils  deutschen  Vorbildern  gefolgt  sind,  so  sind  sie  in  der 
Organisation  der  geschichtswissenschaftlichen  Tätigkeit  uns  voran- 
gegangen. Der  große  niederländische  Aufstand  hat  frühzeitig  histo- 
rischen Sinn  bei  den  Holländern  geweckt  und  fesselt  noch  immer 
derart  das  allgemeine  Interesse,  daß  fast  jede  Provinz  und  viele 
Städte  in  Belgien  wie  in  Holland  ihre  Gesellschaften  besitzen,  die 
gerade  zu  dieser  Epoche  Quellen  oder  Einzeldarstellungen  heraus- 
geben. Der  angehäufte  Stoff  droht  fast  unübersehbar  zu  werden. 
Nach  der  französischen  Revolution  übertrug  sich  der  Sinn  für  die 
Geschichtswissenschaft  auch  auf  die  südlichen  Niederlande  und 
nachdem  schon  1827  seitens  des  Königs  eine  Anzahl  Gelehrte  zur 
Herstellung  eines  corpus  rerum  belgicarum  vereinigt  worden  waren, 
rief  die  neue  Brüsseler  Regierung  1834  die  commission  royale 
d'histoire  ins  Leben,  welche  gleichsam  als  Gradmesser  ihrer  Tätig- 
keit von  ihrer  Begründung  bis  1902  den  compte  rendu  des  seances  de 
la  commission  royale  d'histoire  ou  recueil  de  ses  bulletins,  seitdem  das 
hulletin  de  la  commission  royale  d^histoire  erscheinen  ließ.  An  den 
Arbeiten  der  commission  royale  d'histoire  sind  eine  Anzahl  der  hervor- 
ragendsten belgischen  Historiker  wie  Gachard,  Kervyn  de  Lettenhove, 
Piot,  PouUet  beteiligt  gewesen.  Das  Hauptunternehmen  des  In- 
stituts ist  die  collection  des  chroniques  beiges  inedites,  ein  ziemlich 
ungenauer  Titel,  da  sich  in  dieser  Sammlung  z.  B.  auch  der  Brief- 
wechsel des  Kardinals  Granvella  (von  1564  ab),  die  Akten  zur  Ge- 
schichte der  englisch-niederländischen  Beziehungen  unter  König 
Philipp  II.  und  andere  keineswegs  zu  den  Chroniken  gehörige  Num- 
mern finden.  Neben  der  commission  royale  bestand  von  1858  bis 
1874  eine  societe  de  l'histoire  de  Belgique,  welche  aber  eingegangen 
ist,  nachdem  sie  44  Bände  bis  ins  18.  Jahrhundert  reichend  heraus- 
gegeben hat.    Außerdem  gibt  es  noch  zahlreiche  Provinzialinstitute. 

Wolf,  Einführung.  47 
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In  Holland  sind  vor  allem  die  Historisch  Genootschap  in  Utrecht 
und  die  Marnix  Vereenigung  hervorzuheben.  Noch  mehr  als  in 
Belgien  bestehen  aber  auch  hier  besondere  Gesellschaften  und  An- 
stalten von  lokaler  Bedeutung. 

iDie  politischen  Verhältnisse  Deutschlands  brachten  es  mit  sich, 
daß  ähnhche  offizielle  Sammelpunkte  organisierter  Forschung  viel 
später  geschaffen  wurden.  Abgesehen  von  der  Gesellschaft  für 
ältere  deutsche  Geschichtskunde  mußten  zunächst  die  Akademien  die 
Pflege  des  historischen  Studiums  zu  einer  unter  ihren  verschiedenen 
Aufgaben  machen.  Und  auch  das  geschah  nur  teilweise.  Die  Zeit 
nach  den  Freiheitskriegen  war  für  große  Geldausgaben  zu  wissen- 
schaftlichen Zwecken  durchaus  nicht  günstig  und  überdies  gebrach 
es  auch  an  den  maßgebenden  Stellen  am  nötigen  Interesse.  So 
trat  die  Münchner  Akademie  während  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahr- 
hunderts nicht  in  den  Kreis  derjenigen  Institute,  von  welchen  groß- 
zügige geschichtswissenschaftHche  Unternehmen  ausgingen.  Anders 
stand  es  um  die  Akademien  in  Berlin  und  Wien. 

Nach  dem  Tode  Friedrichs  des  Großen  hatte  sich  herausgestellt, 
daß  vieles,  was  er  zu  Lebzeiten  nicht  veröffentUcht  hatte,  für  die 
Herausgabe  bestimmt  war.  Nicht  nur  fanden  sich  in  seinem  Nach- 
lasse Briefe,  die  tatsächlich  den  Charakter  von  Abhandlungen  be- 
saßen, sondern  auch  eine  Menge  anderer  Manuskripte,  besonders 
historisch-politischen  und  philosophischen  Inhalts.  Der  neue  König 
ordnete  deshalb  die  Sichtung  und  einen  echten,  unverfälschten  Ab- 
druck an.  Indessen  die  15  Bände  oeuvres  postumes,  welche  1788 
erschienen  und  zu  welchen  1789  weitere  6  Bände  Supplements  aux 
oeuvres  postumes  und  später  auch  die  nochmals  gesammelten  oeuvres 
publies  par  le  vivant  Frederic  kamen,  erfüllten  nicht  einmal  die  be- 
scheidensten Anforderungen.  Als  seit  der  napoleonischen  Ära  sich 
wieder  eine  lebhaftere  Vorliebe  für  Friedrich  den  Großen  geltend 
machte  und  als  namentlich  der  preußische  Kronprinz  an  solchen 
Bestrebungen  teilnahm,  erscholl  darum  immer  lauter  der  Ruf  nach 
einer  neuen  Ausgabe  der  Werke  Friedrichs  des  Großen,  um  überhaupt 
eine  feste  Grundlage  des  Geschichtsstudiums  und  der  Geschichts- 
kenntnisse zu  gewinnen.  Bald  nach  seiner  Thronbesteigung  be- 
auftragte Friedrich  Wilhelm  IV.  die  Berliner  Akademie  mit  der 
Ausführung.  Die  Edition  wird  deshalb  allgemein  als  akademische 
Ausgabe  der  oeuvres  bezeichnet  und  ist  noch  heute  für  unsere 
Forschung  maßgebend,  soweit  nicht  einzelne  Teile  durch  neue  Sonder- 
pubükationen  verdrängt  worden  sind.  Es  erschienen  1846 — 1851 
31  Bände,  davon  7  Bände  oeuvres  historiques,  Band  8  und  9  philo- 
sophisch-politische Werke,  Band  10  und  11  die  Gedichte  und  das 
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übrige  Korrespondenzen.  Die  Berliner  Akademie  ist  der  in  den 
vierziger  Jahren  übernommenen  Mission  treugeblieben.  In  ihren 
Händen  ruhen  bis  zum  heutigen  Tage  die  wichtigsten  Publikationen 
zur  neueren  Geschichte  des  brandenburgisch-preußischen  Gesamt- 
staates. Doch  beschränkt  sich  die  Berliner  Akademie  nicht  auf 
dieses  Gebiet.  Ihre  wichtigsten  Unternehmen,  die  Politische  Korre- 
spondenz Friedrichs  des  Großen  (jetzt  32  Bände,  bis  1778  reichend), 
die  Preußischen  Staatsschriften  aus  der  Regierungszeit  Friedrichs  11,^ 
die  Urkunden  und  Akten  zur  Geschichte  des  Großen  Kurfürsten,  die 
acta  Borussica  haben  wir  schon  oben  gestreift.^) 

Als  in  Österreich  1847  die  Wiener  Akademie  begründet  wurde,  wiener 
betrachtete  die  philosophisch-historische  Klasse  sofort  die  Ver- 
tiefung des  ,, vaterländischen"  Geschichtsstudiums  als  eine  ihrer 
dringendsten  Sorgen.  Auf  Chmels^)  Antrag  wurde  eine  ständige 
Kommission  zu  diesem  Zwecke  eingesetzt  und  legte  schon  im  nächsten 
Jahre  ein  Programm  vor,  dessen  Ausführung  auch  bald  in  Angriff 
genommen  wurde.  Der  Mittelpunkt  des  Programms  bildete  die  Ver- 
öffentlichung der  österreichischen  Geschichtsquellen  oder,  wie  sie  meist 
genannt  werden,  der  fontes  rerum  Äustriacarum.  Sie  erschienen  in 
zwei  Abteilungen,  den  scriptores  und  den  diplomataria  et  acta.  Doch 
hörten  die  scriptores  1875  mit  Band  9  auf.  Die  fontes  rerum  Äustria- 
carum zerfallen  in  eine  große  Menge  in  sich  abgeschlossener  Einzel- 
werke von  einem  oder  oft  auch  von  mehreren  Bänden  und  um- 
fassen die  verschiedensten  Epochen  der  österreichischen  Staats-  und 
habsburgischen  FamiUengeschichte.  Neben  den  fontes  wurde  1848 
das  Archiv  für  die  Kunde  österreichischer  Geschichtsquellen  ins  Leben 
gerufen  und  im  Gegensatz  zu  jenen  bestimmt,  kleinere  Quellen- 
publikationen aufzunehmen,  oft  auch  deren  mehrere  in  einem  Bande 
zu  vereinigen.  Später  wurde  es  in  ein  Archiv  für  österreichische 
Geschichte  umgewandelt  und  brachte  fortan  vor  allem  auch  historische 
Untersuchungen.  Zeitweilig  war  dem  Archiv  auch  ein  Notizenblatt 
beigefügt,  um  erstens  Nachrichten  der  historischen  Kommission  zu 
veröffentlichen  und  zweitens  in-  und  ausländische  Erscheinungen 
zur  österreichischen  Geschichte  zu  besprechen.  Nicht  genug  mit  den 
beiden  fortlaufenden  Publikationen  faßte  die  Wiener  Akademie  aber 


^)  Außer  dem  großen  Werke  von  Harnack  ist  besonders  zu  verweisen  auf  die 
jährlichen  Berichte,  welche  von  den  durch  die  Akademie  beauftragten  Leitern  der 
verschiedenen  Unternehmungen  in  den  Sitzungsberichten  der  Berliner  Akademie  ver- 
öffenthcht  werden  und  welche  häufig  nicht  nur  über  den  Fortgang  der  Pubhkationen 
referieren,  sondern  auch  deren  Inhalt  summarisch  erörtern. 

2)  Über  Chmel  vgl.  besonders  den  Artikel  von  Horawitzin  Ättg.  deutsche 
Biographie  IV,  130  fi.  Eine  Aufzählimg  seiner  bis  1851  erschienenen  Werke  im 
Almanach  der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften  f.  d.  J.  1851  S.  149  £f. 
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auch  bestimmte  selbständige  größere  Probleme  ins  Auge.^)  Zur 
neueren  Geschichte  wollte  sie  namentlich  die  monumenta  Habshurgica 
herausgeben.  Doch  blieb  die  Arbeit  nach  dem  Tode  Chmels  (1858) 
stecken.  Erschienen  sind  nur  3  Bände  Aktenstücke  und  Briefe  zur 
Geschichte  des  Hauses  Habsburg  im  Zeitalter  Maximilians  I.  von 
Chmel  (Wien  1854 — 58)  und  2  Bände  Aktenstücke  und  Briefe 
zur  Geschichte  Kaiser  Karls  V.  von  Lanz  (Wien  1853—58;  bis 
1521  reichend). 

Aber  weder  die  ersten  Unternehmen  der  Berliner  Akademie 
noch  das  Vorgehen  der  Wiener  wurden  der  Ausgangspunkt  der  neuen 
Entwicklung.  Schon  an  sich  war  die  Berliner  Akademie  durch  die 
zahlreichen  auseinandergehenden  Fachinteressen  ihrer  Mitglieder  zu 
stark  in  Anspruch  genommen,  um  für  ein  bestimmtes  Arbeitsgebiet 
ein  großes  Programm  zu  gestatten,  welches  viele  sich  ergänzende 
Einzelveröffentlichungen  neben  einander  erheischte.  Zudem  ge- 
hörten der  Berliner  Akademie  immer  verhältnismäßig  wenige 
Historiker  gleichzeitig  an.  Es  kam  deshalb  nicht  zur  Bildung  einer 
ständigen  Kommission  für  neuere  preußische  Geschichte,  sondern 
nur  zu  kleinen  Kommissionen,  welche  lediglich  eine  bestimmte 
Pubhkation  vorzubereiten  und  zu  überwachen  hatten.  Noch  weniger 
eignete  sich  die  Wiener  Akademie  in  jenen  Jahren  für  eine  epoche- 
machende Rolle.  Zwar  wurde  hier  eine  historische  Kommission 
gebildet  und  Chmel  persönHch  besaß  Organisationstalent.  Aber 
dieser  starb  schon  1858  und  zudem  waren  die  Mittel  zur  Durchführung 
großer  Pläne  zu  beschränkt.  Die  fontes  rerum  Austriacarum  und  das 
Archiv  für  österreichische  Geschichte  dienten  deshalb  nicht  dazu,  das 
österreichische  Geschichtstudium  durch  die  Initiative  der  Heraus- 
geber systematisch  zu  organisieren,  sondern  mehr  zur  Aufnahme 
von  Material,  welches  die  Mitarbeiter,  vor  allem  auch  Mitglieder 
der  Akademie,  aus  eigenem  Antrieb  gesammelt  hatten  und  anboten. 
Zu  den  sachlichen  Hinderungsgründen  kamen  persönliche. 
Kommission.  Ranke  uud  sciuc  Schüler  hatten  schon  einen  so  maßgebenden  Ein- 
fluß auf  das  wissenschaftliche  Geschichtsstudium  gewonnen,  daß 
von  Veranstaltungen,  an  welchen  sie  nicht  mitwirkten,  kein  epoche- 
machender  organisatorischer   Einfluß   ausgehen   konnte.     Erst  als 


Münchner 
histor. 


1)  Über  die  Wiener  Akademie  vgl.  Verzeichnis  der  von  der  Kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien  herausgegebenen  und  derzeit  vorrätigen  Schriften  (Wien 
1892)  und  H  u  b  e  r  ,  Geschichte  der  Gründung  und  Wirksamkeit  der  Wiener  Akademie 
in  den  ersten  50  Jahren  ihres  Bestandes  (Wien  1897;  mehr  Chronik  als  Geschichte). 
Vgl.  weiter  V.  J  u  n  k  ,  Register  zu  den  Bänden  1 — 50  der  fontes  rerum  Austriacarum 
(Wien  1901);  Schorler,  Register  zu  Band  1 — 50  des  Archivs  für  österreichische 
Geschichte  (Wien  1874)  und  die  Vorreden  Chmels  zu  fontes  rerum  Austriacarum  2.  Abt.» 
1.  Band  und  zum  Archiv  für  die  Kunde  österreichischer  Geschichtsquellen,  Bd.  1. 
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in  den  fünfziger  Jahren  die  kritischen  Bestrebungen  der  Ranke- 
schen Richtung  Gelegenheit  zur  Betätigung  ihrer  Editionsansprüche 
fanden,  begann  eine  neue  Ära  der  Quellenpublikationen.  Damals 
wollte  König  Maximilian  II.  von  Bayern  in  wissenschaftlicher  Be- 
ziehung für  sein  Land  das  sein,  w^as  sein  Vater  auf  künstlerischem 
Gebiete  gewesen  war.  Er  versammelte  um  sich  eine  Tafelrunde 
hervorragender  Gelehrter.  Mit  Ranke  stand  er  in  nahem  Verkehr, 
ließ  sich  von  ihm  Vorträge  über  neuere  Geschichte  halten  und 
wollte  ihn  persönlich  für  die  Universität  München  gewinnen.  Die 
Verhandlungen  zerschlugen  sich,  führten  aber  dahin,  daß  die  Ranke- 
sche Richtung  in  Bayern  heimisch  wurde.  Heinrich  von  Sybel  und 
nach  dessen  Weggang  Giesebrecht  wurden  ihre  Haupt  Vertreter.  In 
München  trat  die  Historische  Zeitschrift  ins  Leben.  Namentlich  ver- 
wirkHchte,  mit  den  reichen  Mitteln  des  Königs  unterstützt,  Ranke 
in  großem  Maßstabe  den  Gedanken  planmäßiger  Quellenforschung. 
Die  Münchner  historische  Kommission  wurde  das  erste  und  blieb 
bis  zum  heutigen  Tage  das  wichtigste  deutsche  Publikationsinstitut. 
Die  bayerische  Geschichte  Heß  man  nicht  außer  acht;  man  schritt 
zu  einer  Ausgabe  der  Wittelsbachischen  Korrespondenzen  von  der 
Mitte  des  16.  bis  zur  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  und  neuerdings 
werden  seitens  der  Münchner  historischen  Kommission  die  monii- 
menta  Boica,  das  den  monumenta  Germaniae  historica  nachgebildete 
Unternehmen  zur  bayerischen  Landesgeschichte  des  Mittelalters, 
fortgesetzt.  Das  eigentliche  Arbeitsgebiet  der  Münchner  Kommission 
wurde  aber  nicht  die  bayerische,  sondern  die  gesamtdeutsche  Ge- 
schichte. Die  Jahrbücher  der  deutschen  Geschichte^  Chroniken  der 
deutschen  Städte,  deutschen  Reichstagsakten,  Geschichte  der  Wissen- 
schaften in  Deutschland  und  Allgemeine  deutsche  Biographie  sind  die 
wichtigsten  Veröffentlichungen  der  Kommission  auf  diesem  Ge- 
biete.i) 

Beim  Aufschwung  der  landesgeschichtlichen  Forschung  lag  es       Landes- 

geschichtliche 

nahe,  sich  an  das  Münchner  Beispiel  und  damit  an  Rankes  Vorbild    Pubiikations- 
anzulehnen.     Von  den  Publikationsinstituten  für  Landesgeschichte 
waren  die  ältesten  die  badische  historische   Kommission  und  die 
Gesellschaft  für  rheinische   Geschichtskunde.      Beide  blicken  jetzt 
auf  annähernd  ein  Viertel] ahrhundert  zurück.     Erstere  hat  ähnlich 


inatitute. 


^)  Über  die  Jahresversammlungen  der  Münchner  hist.  Kommission,  welche 
die  Berichte  über  den  Fortgang  der  Publikationen  entgegennehmen  und  neue  Unter- 
nehmen beschließen,  erscheinen  Referate,  die  insbesondere  in  der  Historischen  Zeit- 
schrift und  Deutschen  Literaturzeitung  abgedruckt  werden.  Beim  25  jährigen  Be- 
stehen erschien  eine  Festschrift  von  Giesebrecht,  Die  historische  Kommission 
1858 — 1883,  beim  50  jährigen  eine  Abhandlung  von  M.  R  i  1 1  e  r  ,  Über  die  Gründung, 
Leistungen  und  Aufgaben  der  historischen  Kommission  in  Histor.  Zeitschrift  103,  274  ff. 
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wie  die  Münchner  Kommisssion  sich  organisiert.  Eine  Reihe  Mit- 
glieder, von  welchen  die  ordentlichen  Sitz  und  Stimme,  die  außer- 
ordentlichen nur  Sitz  haben,  treten  jährlich  zusammen,  beschließen 
neue  Aufgaben,  nehmen  die  Berichte  über  die  Fortführung  der  alten 
Aufgaben  entgegen.  Jede  einzelne  Aufgabe  wird  in  der  Regel  unter 
Leitung  eines  Kommissionsmitgliedes  bearbeitet.  Die  laufenden 
Geschäfte  werden  durch  einen  ständigen  Sekretär  und  nach  Bedarf 
durch  zugeordnete  Hilfsarbeiter  besorgt.  Die  wichtigsten  Ver- 
öffentlichungen der  badischen  historischen  Kommission  sind  die 
Korrespondenzen  des  Markgrafen  Karl  Friedrich  von  Baden,  die 
Regesten  der  badischen  Markgrafen,  Pfalzgrafen  und  Bischöfe  von 
Konstanz,  das  topographische  Wörterbuch  Badens,  Gotheins  Wirt- 
schaftsgeschichte des  Schwarzwalds,  Schultes  Werke  über  den 
Türkenlouis  und  den  Handel  zwischen  Süddeutschland  und  Ober- 
italien. Die  Berichte  über  die  Kommission  sind  in  der  Zeitschrift 
für  die  Geschichte  des  Oberrheins  abgedruckt.  Für  einen  weiteren 
Kreis  gibt  die  Kommission  alljährlich  die  sogenannten  badischen 
Neujahrsblätter,  aktenmäßige,  aber  auf  ein  größeres  LeserpubUkum 
berechnete  Darstellungen,  heraus.^)  Die  Gesellschaft  für  rheinische 
Geschichtskunde  mußte  sich  teilweise  nach  anderen  Grundsätzen 
einrichten.  Sie  verdankt  ihre  Entstehung  großenteils  privater 
Initiative  und  mußte  vor  allem  ständige  Abonnenten  für  ihre  Ver- 
öffentlichungen gewinnen.  Die  Publikationen  der  Gesellschaft  für 
Rheinische  Geschichtskunde,  im  übrigen  ähnlich  den  Münchner  und 
Karlsruher  Arbeiten  von  sehr  mannigfaltigem  Inhalt,  erscheinen  des- 
halb in  einer  zusammenhängenden  Reihe  mit  fortlaufender  Bände- 
numerierung. 2)    Den  gleichen  Gebrauch  finden  wir  bei  den  meisten 


^)  Die  Statuten  und  ein  vollständiges  Verzeichniä  der  Veröffentlichungen  der 
badischen  historischen  Kommission  enthält  die  Festschrift  25  Jahre  der  badischen 
historischen  Kommission  (Heidelberg  1909). 

2)  Über  die  Tätigkeit  der  Gesellschaft  für  rheinische  Geschichtekunde  unter- 
richtet zunächst  ein  Vortrag  von  J.  Hansen,  Die  Gesellschaft  für  rheinische  Ge- 
schichtskunde in  den  Jahren  1881 — 1906  (Bonn  1907).  Außerdem  gibt  die  Gesell- 
schaft regelmäßige  Jahresberichte  heraus,  welche  Mitteilungen  über  den  Kassen- 
stand, Personalveränderungen,  ein  Mitgliederverzeichnis,  eine  Liste  sämtlicher  bis 
zu  diesem  Jahre  erpchienenen  Gesellschaftspublikationen,  einen  ausfühilichen  Be- 
richt über  die  in  Gang  befindlichen  Unternehmungen  und  endlich  die  oben  erwähnten 
Inventare  der  kleineren  Archive  enthalten.  Von  den  Publikationen  zur  neueren 
Geschichte  seien  außer  früher  genannten  als  besonders  wichtig  hervorgehoben: 
Landtagsakten  von  Jülich  und  Berg  (bisher  2  Bände  von  G.  v.  B  e  1  o  w,  die  Jahre 
1400 — 1589  umfasFend),  Rheinische  Akten  zur  Geschichte  des  Jesuitenordens  1542  bis 
1582,  herausgegeben  v.  J.  H  a  n  s  e  n,  Geschichtlicher  Atlas  der  Bheinprovinz,  Kölnische 
Konsistorialbeschlüsse,  herausgegeben  von  E.  Simons,  die  Weistümer  der  Rhein- 
provinz (bisher  ein  Band  von  H.  Lorsch),  Rheinische  Urbare  (bisher  2  Bände  von 
B.  H  i  1 1  i  g  e  r  und  R.  K  ö  t  z  s  c  h  k  e). 
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Publikationsinstituten  nachgeahmt,  welche  aufrPrivatunterstützung 
angewiesen  sind. 

Nach  dem  Muster  der  badischen  historischen  Kommission  und 
der  Gesellschaft  für  rheinische  Geschichtskunde  sind  nahezu  in  allen 
Teilen  Deutschlands  Publikationsinstitute  entstanden  oder  auf  schon 
vorhandener  Grundlage  organisiert  worden.  Zu  einem«  solchen 
hat  sich  z.  B.  der  Verein  für  die  Geschichte  der  Mark  Brandenburg 
aufgeschwungen  und  will  neben  den  Veröffentlichungen  des  Vereins 
für  die  Geschichte  der  Mark  Brandenburg,  in  welchen  wertvolle 
Monographien  zur  gesamtpreußischen,  nicht  bloß  zur  märkischen 
Geschichte  erschienen  sind,  auch  größere  Publikationen,  wie  z.  B. 
brandenburgische  Landtagsakten  veranstalten.  Von  anderen  preu- 
ßischen Provinzen  haben  namenthch  Ost-  und  Westpreußen,^) 
Schlesien, 2)  Sachsen,^)  Hannover,^)  Westfalen,^)  Hessen-Nassau^) 
tätige  historische  Kommissionen  oder  ihnen  gleichwertige  Vereine, 
unter  denen  einige  neueren  Datums  sind,  mehrere  aber  schon  auf 
eine  stattliche  Bändereihe  zurückbUcken  können.  Die  ,,KönigUch 
sächsische  Kommission  für  Geschichte"  hat  insbesondere  über  die 
Reformationszeit  eine  Reihe  Werke  geschaffen,  die  weit  über  landes- 
historische Interessentenkreise  hinausgehen.  Eine  kritische  Aus- 
gabe von  Luthers  Tischreden,  die  Korrespondenzen  des  Herzogs 
Georg  und  Kurfürsten  Moritz,  die  schon  von  Ranke  als  wichtige 
Quelle  ausgebeuteten  Briefe  des  kurfürstlichen  Rates  Hans  von  der 
Planitz  werden  der  Kommission  verdankt. '^)    Die  württembergische 


^)  Unter  den  Veröffentlichungen  des  Vereins  für  Geschichte  von  Ost-  und 
Westpreußen  sind  außer  den  beiden  oben  genannten  von  Fr.  Rühl  (vgl.  S.  386) 
besonders  die  Akten  der  Ständetage  Preußens  unter  der  Herrschaft  des  Deutschen 
Ordens,  herausgegeben  von  Toppen  zu  erwähnen  (eine  zunächst  mittelalterliche 
Publikation,  die  aber  auch  für  die  weitere  preußische  Geschichte  von  Bedeutung 
ist)  und  Die  preußischen  Geschichtsschreiber  des  16.  und  17.  Jahrhunderts. 

2)  Der  Verein  für  schlesische  Geschichte  gibt  die  große  Sammlung  scriptores 
rerum  Silesiacarum  heraus,  welche  übrigens  keineswegs  nur  Schriftsteller,  sondern 
auch  Urkunden  werke  umfaßt. 

^)  Die  historische  Kommission  für  die  Provinz  Sachsen  und  das  Herzogtum 
Anhalt  faßt  ihre  Veröffentlichungen  unter  dem  Gesamttitel  Geschichtsquellen  der 
Provinz  Sachsen  zusammen.     Erschienen  ist  schon  eine  stattliche  Bänderreihe. 

*)  Der  historische  Verein  für  Niedersachsen  (die  Provinz  Hannover  und  das 
Herzogtum  Braunschweig  umfassend)  gibt  die  Quellen  und  Forschungen  zur  Ge- 
schichte von  Niedersachsen  heraus.  Auch  diese  Sammlung  erreicht  schon  einen 
großen  Umfang. 

^)  Von  hier  erscheinen  die  Veröffentlichungen  der  historischen  Kommission  von 
Westfalen. 

^)  In  Hessen-Nassau  bestehen  2  Kommissionen.  Die  eine  veranstaltet  die 
Veröffentlichungen  der  historischen  Kommission  für  Hessen  und  Waldeck,  die  andere 
speziell  für  Nassau  die  Nassau-oranischen  Korrespondenzen. 

')  Die  Publikationen  der  Kgl.  sächsischen  Kommission  erscheinen  unter  dem 
Gesamttitel:  Schriften  der  Kgl.  sächsischen  Kommission  für  Geschichte. 
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Kommission 
für  neuere 
Geschichte 
Österreichs. 


historische  Kommission  hat  als  Arbeitsfeld  bisher  das  Mittelalter 
bevorzugt;  in  die  Neuzeit  fällt  nur  der  Briefwechsel  des  Herzogs 
Christoph  von  Württemberg.^)  Ein  bayerisches  landesgeschichtliches 
Institut  besteht  neben  der  Münchner  historischen  Kommission  nicht. 
Dagegen  hat  sich  für  Franken  speziell  ein  solches  gebildet. 2)  In 
Mitteldeutschland  haben  sich  die  Kleinstaaten  zur  thüringischen 
Kommission  zusammengetan,  welche  namentlich  die  thüringischen 
Geschichtsquellen  und  die  Beiträge  zur  neueren  Geschichte  Thüringens 
herausgibt.  Den  neueren  Historiker  interessiert  vor  allem  die  sorg- 
fältige Arbeit  von  Mentz  über  Johann  Friedrich  den  Großmütigen. 
In  Lothringen  ist  die  Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte  tätig.^) 
Im  Werden  begriffen  sind  Kommissionen  für  Elsaß,  die  Stadt  Frank- 
furt a.  M.   und  für  das  Großherzogtum  Hessen. 

Außerhalb  des  Deutschen  Reiches  hat  die  Wiener  Akademie 
eine  Kommission  niedergesetzt,  welche  Veröffentlichungen  der  Kom- 
mission für  neuere  Geschichte  Österreichs  herausgibt.  Diese  enthalten 
bisher  die  mustergültigen  Arbeiten  über  die  österreichische  Zentral- 
verwaltung und  die  Staats  vertrage.  Außer  dem  neuen  Unternehmen 
erscheinen  nicht  nur  die  fontes  rerum  Äustriacarum  und  das  Archiv 
für  österreichische  Geschichte  weiter,  sondern  die  Wiener  Akademie 
hat  überdies  noch  die  große  Publikation  der  österreichischen  Ur- 
bare in  Angriff  genommen.  Von  einzelnen  österreichischen  Kron- 
ländern hat  namentlich  die  Steiermark  eine  eigene  historische  Kom- 
mission eingesetzt.*)  In  der  Schweiz  steht  die  allgemeine  geschichts- 
forschende  Gesellschaft  an  der  Spitze  aller  ähnlichen  Unterneh- 
mungen. 0)     Außer  ihren  Veröffentlichungen  ist  insbesondere  noch 


^)  Es  erscheinen  Mitteilungen  der  Württembergischen  Kommission  für  Landes- 
geschichte, welche  Berichte  über  die  Kommissionssitzungen,  über  den  Fortschritt 
der  Kommissionsunternehmen,  über  die  neu  erschienenen  Kommissionsschriften, 
und  Verzeichnisse  aller  bisheriger  Publikationen  enthalten,  als  Beihefte  der  von 
der  Kommission  herausgegebenen  Württembergischen  Vierteljahrshefte  für  Landes- 
geschichte. Ferner  gibt  die  Kommission  die  Württembergische  Geschichtsquellen  her- 
aus, welche  aber  bei  weitem  nicht  alle  Kommissionsschriften  umfassen.  Sie  sind 
bisher  im  wesentlichen  eine  Publikation  zur  Geschichte  der  schwäbischen  Reichs- 
städte.   Neuerdings  erscheinen  daneben  Darstellungen  aus  der  württ.  Geschichte. 

2)  Veröffentlichungen  der  Gesellschaft  für  fränkische  Geschichte. 

^)  Bisher  beziehen  sich  die  von  ihr  veröffentlichten  Quellen  zur  lothringischen 
Geschichte  nur  auf  das  Mittelalter. 

*)  Die  historische  Landeskommission  für  Steiermark  gibt  heraus:  Forschungen 
zur  Verfassungs-  und  Verwaltunggeschichte  der  Steiermark  (Einzelarbeiten  aus  den 
verschiedensten  Gebieten  der  geschichtlichen  Entwicklung,  der  politischen  und 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  der  Steiermark  sowie  der  nachbarlichen  Alpenländer, 
Monographieen  zur  Geschichte  steirischer  Adelsfamilien)  und  die  S.  675  er- 
wähnten Veröffentlichungen  der  historischen  Landeskommission  für  Steiermark. 

^)  Gibt  die  große  Sammlung  Quellen  zur  Schweizer  Geschichte  heraus.  Außer- 
dem hat  die   Gesellschaft  das   Repertorium  der  in  Zeit-  und  Sammelschriften  der 
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die  große  Amtliche  Sammlung  der  eidgenössischen  Abschiede  hervor- 
zuheben, welche  im  Auftrage  des  Bundes  von  der  eidgenössischen 
Archivdirektion  herausgegeben  wird  und  sich  jetzt  vom  Anfang  der 
Eidgenossenschaft  bis  ins  18.  Jahrhundert  erstreckt. 

EndHch    sind   zur  Ausbeute    des    vatikanischen  Archivs    drei  Institute 
deutsche  historische  Institute   in   Rom  gebildet  worden:   das  preu- 
ßische historische  Institut,^)    das   Institut  der  Görresgesellschaft 2) 
und  das  istituto  Austriaco.     Auch  die  Ausländer  z.  B.  die  Fran- 
zosen haben  ähnliche  Anstalten  in  Rom  errichtet. 


Jahre  1812 — 1890  enthaltenen  Aufsätze  und  Mitteilungen  schweizergeschichtlichen 
Inhalts  von  Brandstetter  (Basel  1892)  herausgegeben.  Eine  Fortsetzung 
desselben  mit  gleichem  Titel  mutatis  mutandis  lieferte  für  die  Jahre  1891 — 1900 
H.  Barth  (Basel  1906).  Die  Sitzungsprotokolle  der  Gesellschaft  eischeinen  in 
ihrem  Jahrbuch  für  schweizerische  Geschichte.  Daneben  veröffentlicht  die  Gesellschaft 
noch  den  Anzeiger  für  schweizerische  Geschichte. 

^)  Unsere  wichtigste  Quelle  für  die  Geschichte  des  preußischen  historischen 
Instituts  ist  der  oben  (S.  709)  erwähnte  Bericht  Friedensburg  s.  Doch  ist 
dasselbe  seitdem  wesentlich  umgestaltet  worden. 

2)  Vgl.  C  a  r  d  a  u  n  s,  Die  Görresgesellschaft  1876—1901,  S.  65  ff. 
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466. 
Bernhardi,  WUh.  184. 
Bernhardy,  G.  214. 
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Bohatta,  Hanns  79.  80. 
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Bossuet,  Jacques  Benigne 

89.   143.   144.   190.   191. 
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Breysig,  Kurt  534. 
Brial,  Dom    (letzter  Mau- 

riner)  142.  192. 
Briele,  L.  671. 
Bright,  Timotheus  591. 
Brillon,  Graf  355. 
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70.    71.   227.   296.   405. 
Brockhaus,  Firma  77.  117. 

403.  417.  418.  419.  420. 
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Buchholz,  Gust.  6.  213. 
Buchon,    Jean    Alexandre 

326.  327. 
Buckingham,   Rieh.,   Her- 
zog von  403.  404. 
Bücher,  Karl  73.  154.  243. 
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Buttmann,  Phil.  Karl  297. 
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Cailleau,  Andre  Charles  83. 
Caix  de  St.  Aymour,   vi- 

comte  Amedee  de  351. 
Calamy,  Edmund  398. 
Calixtus  IL,  Papst  523. 
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350.  352.  446. 
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Courcel,  Baron  Alphonse  de 

326.  349. 
Courteault,  Paul  347. 
Courtenay,  Thomas  Pere- 

grine  401. 
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KapfE,  Joh.  Friedr.  Wilh. 
568. 

Kapp,  Friedr.   70.  259. 

Karajan,  Theodor  Ritter  v. 
377.  378. 

Karenine,  Wladimir  375. 

Karl  der  Große  3.  176.  190. 
484. 

Karl  IV.,  Deutscher  Kai- 
ser 182.  183. 

Karl  V.,  Deutscher  Kaiser: 
Kommentare  Karls  21. 
173;  Porträt  von  Tizian 
22;  Bezold  über  das  Por- 
trät 22;  Postwesen  44; 
Robertsons  Geschichte 
149.  197.  198;  Kriege 
Karls  186;  Zug  nach  Tu- 
nis 186;  Roger  Ascham 
395;  Th.  Wenzelburger 
461;  Gefangennahme  d. 
Landgrafen  503 ;  Kaiser- 
wahl 529.  530;  venetian. 
Relationen  611;  monu- 
menta  Habsburgica  621. 
740;  diplomatische  Be- 
ziehungen zu  Ferdinand 
623;  fremde  Gesandte  b. 
Karl  629;  Archiv  in  Si- 
mancas  717;  de  Leva 
621 ;  beiläufig  erwähnt 
18.  624. 

Karl  VI.,  Deutscher  Kaiser 
540. 

Karl  VII.,  Deutscher  Kai- 
ser 383.  384.  541. 

Karl  von  Anjou  712. 

Karl  Friedrich,  Mgr.  von 
Baden566.  567.  576.742. 

Karl  der  Kühne  (v.  Bur- 
gund)  346. 

Karl  I.,  Kg.  von  England 
329.  396.  397.  399.  400. 
589. 

Karl  II.,  Kg.  von  England 
275.  399.  401. 

Karl  VII.,  Kg.  von  Frank- 
reich 469. 

Karl  VIII.,  Kg.  von  Frank- 
reich 143.  259.  469.  613. 

Karl  X.,  Kg.  von  Frank- 
reich 643. 

Karl,  Prinz  von  Hessen  384. 

Karl  II.,  Erzherzog  von 
Österreich  538. 


Karl,  Kg.  von  Rumänien 

393. 
Karl  Alexander,  Großherz. 

V.  Sachsen-Weimar  393. 
Karl  August,   Großherzog 

von    Sachsen-Weimar 

211. 
Karl  XII.,  Kg.  von  Schwe- 
den 196. 
Karoline,  Gemahlin  Georgs 

II.  von  England  403. 
Karolinger  201.  527. 
Katharina  von  Medici  143. 
Katharina,    Königin    von 

Westfalen  365. 
Katterfeld,  Alfr.  395. 
Kaufmann,  Georg  467. 
Kaulen,  Franz  440. 
Kawczynski,  Max  275. 
Kawerau,  Gustav  166.  376. 

377.  454.  472. 
Kayser,  Christian  Gottlieb 

78.  79.  80.  86.  117.  160. 

568. 
Kehr,  Paul  162.  666.  689. 

691. 
Keiter,  Heinr.  161. 
Keith  -  Falconer,    Jon    G. 

591. 
Keller,  Gottfr.  394. 
Kelly,  Leo  A.  508. 
Kemnat,  Matthias  von  183. 
Ker  of  Kersland,  lohn  403. 
Kerler,  Dietr.  242. 
Kern,  Arthur  533. 
Kerviler,  Rene  372. 
Kervyn  de  Lettenhove,  Jos. 

Marie  Bruno  Constantin, 

Freiherr  347.  737. 
Keussen,  Hermann  689. 

696. 
Keysser,  Adolf  168. 
Kienitz,  Otto  169. 
Kiewning,  Hans  607. 
Kircheisen,    Friedrich    M. 

171. 
Kirchheim     (Verlag)    463. 

464.  513. 
Kirchenheim,  Arthur  von 

428.  456.  495. 
Kirchhoff,  Albrecht  (Buch- 
händler) 60.  70.  101.  276. 
Kirchmair,  Georg  377.  378. 
Kirchmann,  Julius  H.  von 

193.  194.  197. 


Kirk,  John  Foster  150. 
Kirsch,  Joh.  Peter  453. 517. 

615.  618.  709. 
Klaar,  Alfred  248. 
Klauhold,  Alfred  313. 
Kleinschmid,     Christian 

Ludwig  566. 
Kletke,  Karl  168. 
Klopp,  Onno  199. 
Kluckhohn,  Aug.  4. 10.236. 

237.  462.  529. 
Klüber,  Joh.  Ludw.  30. 
Klüpfel,  Karl  234.  270. 
Kluit,  A.  486. 
Klussmann,  Rud.  92.  448. 
Kjiapp,  Georg  Friedr.  307. 
Knebel,   Karl   Ludw.    von 

211. 
Knesebeck,    Karl    Friedr. 

Freih.  von  386. 
Knies,  Karl  154. 
Knight,  William  Angus  197. 
Kjiight,  Charles  (Verleger) 

420. 
Knipping,  Rieh.  688. 
Knod,  Gustav  C.  707. 
Knoepfier,  Aloys  449  f. 
Knox,  John  148.  395. 
Knud    d.     Große     (Däne-    « 

mark)  487- 
Koberger,  Antoni  97. 
Koberstein,  Karl  Aug.  136. 

137. 
Koch,  Adolf  39.  244.  253. 
Koch,    Christ.    Wilh.    von 

486.  514. 
Koch,  E.  A.  527. 
Koch,  Gottfried  195. 
Koch,  Max  284. 
Koecher,  Adolf  380.   381. 
Koehler,  Joh.  David  202. 

293.  414. 
Köhler,  Walter  259. 
Köhler,  Woldemar  73.  74. 
König,  Hermann  Kaspar 

532. 
König,  Leo  520. 
Koerte,  Wilh.  213.  214. 
Koeppel,  Emil  149. 
Koerting,  Gust.   142.  147. 

180.  448. 
Koester,  Alb.  182.282.467. 
Koestlin,  Jul.  395. 454.471. 

472. 
Köttgen,  E.  197. 
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Koetzschke,  Rud.  742. 

Kohl,  Horst  391.  392. 

Kohl  408. 

Kohler,  Josef  427. 496. 511. 

Kolde,Theod.  376.471.673. 

Koldewey,  Friedr.  533. 

Koner,  Wilh.  315. 

Konrad  II.,  Deutscher  Kai- 
ser 527. 

Kopp,  J.  A.  531. 

Korn,  Joh.  Jakob  (Ver- 
lagsbuchh.  bis  1762)  563. 

Korn,  Wilh.  Gottl.  (Ver- 
lagsbuchhd.  seit  1762) 
563. 

Korth,  Leonard  674. 

Korzeniowski,  Josef  587.     I 

Koser,    Reinh.:    Umschau  | 
über  preuß.  Geschichts- 
forschung   134;    Friedr.  | 
der  Gr.   167.   462.  472;  j 
Kultur    der    Gegenwart  j 
168.  468;  Gebr.  Grimm  1 
225;  Preuß.  Staatsschrif-  , 
ten  279 ;  Lebensbeschrei-  | 
bungen  Friedrichs  d.  Gr. 
310;    Catts    Tagebücher 
382 ;    Vereinigter   Land- 
tag 425;  Kronpr.  Fried- 
rich 462;  Isaacsohns  Ge- 
schichte    d.     Beamten- 
tums 536 ;  preuß.  Archiv- 
wesen 678.  679. 

Kosmus  V.  Simmern  379. 

Kotelmann,  Albert  183. 

Krackowitzer,    Ferd.    675. 

Krägelin,  Paul  234. 

Kr  äfft,  Wilh.  186. 

Kraus,  Franz  Xaver  168. 
464. 

Krause,  G.  379. 

Krauske,  Otto  274.  380. 
385.  615. 

Krauß,  Rud.  283. 

Krebs,  Rieh.  317. 

Kreittmayr,  Wiguleus  Xa- 
ver Aloys  Freih.  v.  567. 

Kressner,  Adolf  196. 

Kretzschmayr,  H.,  vgl. 
Fellner-Kretzschmayr. 

Kj-eyssig,  Friedr.  145.  146. 
147.  206. 

Krieger,  Albert  108. 

Krones,  Franz  167.  296. 
387.  446. 


Kropatschek,    Josef    564. 
565. 

Krudewig,  Joh.  674. 

Krusch,  Bruno  679. 

Kuczynski,  Arnold  316. 

Kübeck  V.  Kübau,  Freiherr 
Karl  388. 

Kübeck  V.  Kübau,  Freih. 
M.  388. 

Küch,  Friedr.  651. 654. 670. 
720. 

Kühnemann,    Eugen   211. 
212. 

Küntzel,  Georg  357. 

Kürschner,  Josef  113.  160. 
161.  162.  211.  212.  281.  i 
283.  j 

Kukula,  Rieh.  162.  | 

Kukuljevic,  Joh.  539.  i 

Kulpis,  Joh.  Georg  v.  530.  I 

Kummer,     Paul    Gotthelf  I 
(ein   findiger  Unterneh- 
mer) 107.  I 

Kurth,  Godefroid  1  f.  | 

Kurtz,  Joh.  Heinr.  449. 

Kutschera,  Joh.  Ernst  540. 


1.. 

Laband,  Paul  496.  570. 

Laborde,  Marquis  Leon  de 
700. 

Laboulaye,  Edouard  Rene 
Lefebvre  de  150.  195. 
196. 

Lachmann,  Karl  219.  222. 
225. 

Lacombe,  Paul  171. 

Lacroix,  Desire  369. 

La  Croix  du  Maire,  Fran9. 
Grude  de  78. 

La  Croix,  M.  de  546. 

La  Fayette,  Marie  Made- 
leine 351. 

La  Fayette,  General  Gil- 
bert Motier  360  f.   362. 

La  Perridre,  Hector  de 
685. 

Lahaye,  Leon  171. 

Laing,  David  395. 

Laing,  John  86. 

Lair,  Jules  326.  349. 

Laire  d'Espagny,  H.  374. 

Laianne,  Louis  326.  347. 
446. 


Lama,  Charles  de  192. 
Lambert,  Mme  Anne  The- 

rese  de  354. 
Lamprecht,  Karl  152.  203. 

213.  307.  460.  677. 
Landsberg,  Ernst  153.  154. 

200.  221.  526.  527.  528. 

530. 
Landwehr,  Hugo  299. 
Lang,  Karl  Heinr.  v.  208. 
Langlois,    Charles    Victor: 

manuel  de  bibliographie 

historique  132.  133.  165. 

737;    über    Knox    395; 

über  das  Public  Record 

Office  618.  685;  Studien 

zur  Gesch.  Philipps  des 

Schönen  618. 
Langlois  und  Stein:  archi- 

ves     de     l'histoire     de 

France    669.    670.    672. 

673.  681.  713.  714. 
Languet,  Hubert  628.  685. 
Lang  wer  th  von  Simmern, 

Heinr.  530. 
Lanjallay,    Armand  Louis 

Ernest  429. 
Lanian  409. 

Lanson,  Gustave  145.  351. 
Lanz,  Karl  621.  740. 
Lappenberg,   Joh.    Martin 

461. 
La  Rochefoucauld,   Fran- 

9ois  de  322.  350. 
Larousse,  Pierre  419. 
Larroumet,   Gustave    144. 

353. 
Las     Cases,     Maria     Jos. 

Dieudonne  363.  364. 
Lask,  Emil  457. 
Laspeyres,     Ernst     Adolf 

521  f. 
Laßberg,  Jos.  v.  223. 
Lau,  Friedr.  377. 
Laubmann,  Georg  390. 
Laud,  William  397. 
Laude,  Jules  111. 
Laugel,  Auguste  349. 
Lautenbach,  Konr.  267. 
Lauzun,    Herzog    Armand 

Louis  Gontaut  356.  357. 

358. 
La  Valette,   Antoine   Ma- 
rie Chamaut  369 
Lavallee,  Theophile  352. 
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Lavisse,    Ernst    143.    166. 

348.  449.  469.  470. 
Lawrence,  William  Beach 

494. 
Leadam,    Isaac    Saunders 

402. 
Leathes,  Stanley,  vgl.  Stan- 
ley. 
Le  Breton,  A.  361. 
Le     Breton,    Guillaunie 

325. 
Lebzeltern  256.  628. 
Le  Chaplain,  J.  446. 
Lechler,  Gottfr.  395. 
Lecky,    William    Edward 

Hartpole  402. 
Lecoy  de  laMarche,  Albert 

685. 
Ledru  -  Rollin,  Philippe  430. 
Lee,  Sidney  L.   395.   399. 

489.  621. 
LefebvredelaRoche,  l'abbe 

355. 
Lefranc,  Abel  2.  350.  ' 

Le  Goffic,  Charles  355.  359. 
Lehmann,  Christ.  526. 
Lehmann,  Max  385.   386. 

516.  537. 
Lehr,  Ernst  496. 
Leibniz,  Gotfr.  Wilh.  124. 

125.  137.  138.  156.  157. 

199.  200.  294.  295. 
Leist,  Friedr.  690. 
Leitschuh,  Friedr.  115. 
Leixner,  Otto  v.  277.  283. 
Leloir,  Georges  360. 
Lelong,  Jacques  169.  665. 

695. 
Lemonnier,  Henry  469. 
Lemontey,  Pierre  Edouard 

352. 
Lenormant,  Madame  373. 
Le  Noir,  l'abbe  442. 
Lenz,   Max   10.    186.   242. 

261.  392.  422.  464. 
Leo  L,  der  Große,  Papst 

617. 
Leo  X.  22.  62.  515.  624. 
Leo  XIIL  10.  62.  711. 
Leo,  Friedr.  207.  225. 
Leo,  Heinr.  181.  234.  235. 

237.  298.  394.  460. 
Leodius,  Thomas  376. 
Leonard  Frederic,  490. 
Leonhardi,  C.  30. 


Leopold  L,  Kaiser  49.  317 

318.  539.  630. 
Leopold    IL,    Kaiser    114.  i 

440.  460.  564.  565.  612.  | 
Leopold,  Herzog  v.  Anhalt  | 

(der  alte  Dessauer)  353.  j 

380. 
Leopold  L,  Kg.  v.  Belgien  i 

172. 
Lerminier,  Jean  Louis  Eu- 
gene 373. 
Lescure,  Adolphe  de  328.  1 

353.  354.  356.  359.  361.  | 
Le  Sondier,  Henri  316.  | 
Lespinasse,    MUe.    Julie       | 

Jeanne     fileonore     354. 

355. 
Lessing,  Gotth.  Ephr.  137. 

138.  153.  205.  280.  281. 
Lesur,  Louis  Charles  312. 
Le  Tellier,  Michel  353. 
Lettow- Vorbeck,  Oskar  v. 

167. 
Leva,  Giuseppe  621. 
Lewins,  W.  32. 
Lewinski,  Ludwig  698.        ■ 
Lezius,  Friedr.  194.  ! 

Lichtenberger,    Frederic      j 

442.  I 

Liebenau,    Theodor   v.    2.  \ 
Lieber,  Franz  220.  i 

Ijignitz,  General  Victor  v. 

393.  394. 
Liliencron,  Rochus  v.  260. 

317.  422. 
Linde,  Anton  van  der  54. 

55. 
Lindner,  Joh.  Wilh.  Sigm. 

160.  I 

Lindner,  Theodor  306.  307.  ! 
Lintilhac,  Eugene  145.        j 
Lion,  Henri  356. 
Lippert,  Paul  157. 
Lippert,   Wold.   534.   556. 

692. 
Lipps,  Theod.  197. 
Lister,  Thomas  Henry  396. 
Liszt,  Franz  von  494.  495. 
Livius,  Titus  16.  220. 
Locke,  John  193.  194. 
Löbel,  Renatus  417. 
Löbell,    Joh.    Wilh.    220. 

232. 
Löbl,  Emil  244. 
Löher,  Franz  von  668.  673. 


676.  677.  680.  691.  693. 

702.  706.  719. 
Löning,  Edgar  426. 
Lorsch,  Hugo  219.  742. 
Löwe,  Viktor  7.  166.  168. 

488. 
Löwenfeld,  Samuel  4.  709. 
Lomenie,  Charles  de  360. 

373. 
Lomenie,  Louis  de  360. 
Londorp,  vgl.  Lundorp. 
Longner,  Ignaz  v.  521. 
Loofs,  Friedr.  454. 
Lorck,  Karl  B.  54.  71.  72. 

lOL  108. 
Lorenz,  Karl  318. 
Lorenz,  Otto  81.  82.  85. 
Lorenz,  Ottokar  6.  14.  133. 

182.  230.  388.  389.  393. 
Lorenzo  Medici,  il  Magni- 

fico  120.  141  f.  235. 
Lorimer,  Peter  395. 
Loserth,  Joh.  166.  515.  538. 
Lossen,  Max  166.  526. 
Lossen,  Rieh.  515. 
Lot,  H.  353. 

Lotheissen,  Ferd.  351.  358. 
Louisy,  Paul  351. 
Louvet,  Louis  366. 
Louvois,  Fran9ois  de  353. 
Low,  Sampson  86. 
Lowndes,  Will.  Thomas  86. 
Luca  Carnazza,   Salvatore 

de  436. 
Luckwaldt,  Friedr.  385. 
Luden,  Heinr.  298. 
Ludewig,  Peter  30.  411. 
Ludlow,  Edmund  398. 
Ludwig  Wilhelm,  Markgr. 

V.  Baden  (Türkenlouis) 

379.  380.  529.  530.  544. 

742. 
Ludwig  L,  Kg.  vonBayern 

4.  474.  741. 
Ludwig  VIT., Kg. V.  Frankr. 

684. 
Ludwig  IX.,  Kg.  v.Frankr. 

406. 
Ludwig  XL,  Kg.  v.Frankr. 

39.  40.  346.  469. 614.  685. 
Ludwig    XII.,     Kg.     von 

Frankr.  143.  469. 
Ludwig    XIIL,    Kg.    von 

Irankr.  326.  349.  469. 
Ludwig    XIV.,    Kg.    von 
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Frankr. :  Nizard  über  die 
Literatur  der  Zeit  Lud- 
wigs 144;  Geschichts- 
schreibung dieser  Zeit 
190.  309;  Voltaires  Zeit- 
alter  Ludwigs  XIV.  196; 
Zeitungen  unter  L.XIV. 
272.  273;  Deutschland 
zur  Zeit  Ludwigs  XIV. 
318.  529;  Memoiren  326. 
350.  351. 352. 353;  Kriege 
380;  Lavisse,  histoire  de 
France  469.  470;  Staats- 
verträge 490;  Sammlung 
der  Ordonnanzen  570; 
Archivwesen  seit  Lud- 
wig XIV.  700;  Erbfolge 
352 ;  beiläufige  Erwäh- 
nung 31.  373. 

Ludwig,  Dauphin,  Sohn 
Ludwigs  XIV.  190. 

Ludwig  XV.  351.  357.  683. 

Ludwig  XVL  361.  614.       j 

Ludwigs  XVL  Tanten  442.  ! 

Ludwig  XVIII.  367.  368.  \ 

Ludwig  Philipp,  Kg.  von 
Frankr.  372.  373.  465. 
671. 

Ludwig,  Theod.  463. 

Lücke,  Friedr.  223. 

Lücking,  Gust.  370. 

Lünig,  Joh.  Christian  526. 
527.  529.  538.  561.  i 

Lukas,  Josef  570. 

Lundorp,  Mich.  Kaspar 
308.  309.  529. 

Luschin  von  Ebengreuth, 
Arnold  167.  539. 

Lustkandl,  Wenzel  440.      j 

Luther,  Martin:  Jubiläum 
(1883)  10.  164;  Weima- 
rische Lutherausgabe  10. 
321 ;  Tischreden  26.  743; 
L.  und  die  Buchdrucker- 
kunst 67 ;  Verbreitung 
seiner  Schriften  96.  259; 
Chambera-Patrjk,  Cyclo- 
paedia  of  English  Lite- 
rature  149;  H.  Hallam 
über  Luther  151 ;  Luther 
und  die  zeitgenössische 
Geschichtsschreibung 
186.  376  f. ;  Schrift  an  d.  I 
Adel  259;  Köstlins  Lu-  j 
therbiographie  454.  471.  ' 


472;  Arnold  E.  Berger  i 
471;  Kolde  471;  Haus-  I 
rath  471;  Marino  Sanuto  | 
612;  Ansprüche  an  den  i 
geistlichen  Stand  122;  | 
L.  und  Spalatin  376. 

Lutheraner  261.  317.  440. 
472. 

Luttrell,  Narc.  400. 

Lutz,  R.  330. 

Luxardo,  Hieronymus  Karl 
615. 

Luynes,   Charles  Philippe, 
Herzog  von  357. 

Luynes,  geb.  Marquise  v. 
Bethune,  Herzogin  von  ; 
357.  I 

M.  I 

Maag,  R.  534.  ; 

Mabillon,  Jean  5.  156.  192.  | 
Macaulay,     Thomas     Ba-  \ 

bmgton  230.  401.  i 

Macdonald,    Etienne   Jac-  i 

ques   Joseph   Alexandre  I 

367.  I 

Machiavelli,    Niccolö    157.  ^ 

181.  234.  235.  471.  612.  ' 

614.  I 

Machin,  Henry  395.  i 

Macknight,  Thomas  195.     ; 
Macmillan,   Daniel    &   Co.  I 

147.  148.  I 

Mackay,  Aeneas  395.  | 

Macpherson,  James  399. 
Macray, William  Dünn  396. 
Madelin,   Louis   368.    369. 

515. 
Maere,  Rene  609. 
Magliabechi,  Antonio  200. 
Maguero,   Edouard  428. 
Mahl-Schedl,   Franz   Josef 

539. 
Mahmud  IL,   Sultan  466. 
Mahrenholtz,  Richard  196. 
Mailath,  Joh.  460. 
Maine,     Herzogin     Louise 

Benedicte  354.  356. 
Maintenon,  Mme  Fran^oise 

de  352. 
Maire,  Albert  94.  111. 
Maitre,  Jules  de  359. 
Maittaire,  Michel  55.  56. 
Maizeaux,  Pierre  des  408. 

409. 


Malaspina,  Germanico  607. 
Malchus,  Graf  Karl  Au- 
gust 209. 
Malebranche,  Nicolas  409. 
Malipiero,  Domenico  621. 
Mallet,  David  195. 
Malmesbury,   Lord  James 

Harris  404. 
Malmesbury,    Lord  James 

Howard  Harris  404. 
Mancini,  Pasquale  434.435. 

496. 
Mandon,  L.  357. 
Mandrot,  B.  de  346. 
Mangenot,    Edouard    442. 

444.  445.  508. 
Mangold,  Beruh.  181. 
Manni  423. 
Manno,  Antonio  172. 
Mansfeld,  Grafen  von  318. 
Manteuffel,  Edwin  v.  229. 
Manuzzi,  Aldus  66.  97. 
Marbault  348. 
Marbot,  Jean  Baptiste  An- 

toine  Marcelin  366.  367. 
Marcellus  IL,  Papst  608. 
Marcianus      Capella     405. 

406. 
Marck,  Graf  de  la  367. 
Marcks,    Erich    158.    167. 

186.  237.  242.  307.  386. 

392.  422.  466. 
Marckwald,  Ernst  169. 
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Wohlwill,  Adolf  283. 

Wolf,  Adam  377. 

Wolf,     Friedrich     August 
213.  214.  220.  226.  297. 

Wolff,  telegraphisches  Bu- 
reau 289. 

Wolflf,  Christian  633. 

Wolrad  v.  Waldeck  379. 

Woltmann,     Karl     Ludw. 
153.  208.  210. 

Wrede,  Adolf  529. 

Wrede,  Richard  247.  248. 
529. 

Wülker,  Rieh.  Paul  147. 

Wurzbach,  Konstantin  v. 
296.  423.  564. 

Wustmann,  Gust.  101. 

Wutke,  Konrad  377. 

Wuttke,  Heinr.  244. 

Wyman,  C.  W.  H.  57. 


Y. 

Yorck  V.  Wartenberg.  Ge- 
neral Graf  Hans  David 
Ludwig  498.  499. 


Z. 

Zachariä     v.     Lingenthal, 

Karl  Salomo   547.   548. 

549. 
Zacher,  Julius  225. 
Zähringer,  Markgrafen  von 

Baden  379.  555.  742. 
Zahn,  Josef  v.  712. 
Zangemeister,  Karl  240. 
Zangen,  Georg  Leopold  v. 

547. 
Zarncke,  Eduard  305. 
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Zarncke,  Friedrich  70.  305. 
Zasius,    Joh.    Ulrich    256. 

322.  323.  628. 
Zedier,  Gotfried  55. 
Zedier,    Joh.    Heinr.    411. 

412.  413. 
Zeibig,  Jul.  Wold.  591. 
Zeiß,  J.  G.  90. 
Zeißberg,  Heinr.  v.  377. 
Zeller,  Bertrand  348. 


Zeller,    Eduard    156.    185. 

210.  240.  283. 
Zenker,  Ernst  Viktor  244. 
Zermelo,  Theodor  210. 
Zeumer,  Karl  3.  4  f.  586. 
Zevort,  Edgar  357. 
Ziegler,    Hieronymus    187. 
Ziegler,  Theobald  467. 
Zimmermann,  J.  Ad.  590. 
Zimmern,  Grafen  v.  18  f. 


Zinkeisen,  Joh.  Wilh.  460. 
Zirardini,  Alfons  107. 
Zober,  Ernst  Heinr.  377. 
Zorn,  Phil.  456. 
Zouch,  Richard  630. 
Zwiedeneck  -  Südenhorst, 

Hans  V.  318.  387.  390. 

462. 
Zwingli,  Uh.  472. 


IL  Sachregister.^) 


Aachen,  Kongreß  615.  632.  633. 

Aarsberetninger  fra  det  kongelige  Ge- 
he] mearkiv  681. 

Abhandlungen  zur  mittleren  und  neueren 
Geschichte  (Freiburg  i.  B.)  307. 

Abhandlungen,  Hallesche  —  zur  neueren 
Geschichte  306. 

Abhandlungen,  Heidelberger  z.  m.  u.  n. 
Gesch.  307. 

Abhandlungen,  kirchenrechtl.  306.  317. 
318.  513. 

Abhandlungen,  Leipziger  histor.  307. 

Abhandlungen,  histor.  aus  d.  Münch.  S. 
307. 

Abhandlungen,  aus  d.  staatswiss.  S.  in 
Straßburg.  307. 

Academy  305. 

Acta  Borussica  739. 

Acta  eruditorum  277.  413.  * 

Adreßbücher  295. 

Adreßbuch  der  deutschen  Bibliotheken 
112. 

Adreßbuch  der  österr.  Bibliotheken  112. 

Ägypten  285.  366.  369. 

Agence  Havas  289. 

Agrargeschichte  441. 

Akten  der  Ständetage  Preußens  743. 

Alcala  de  Henares  716.  717.  718. 

Almanac  des  muses  295. 

Almanach  royal  293. 

Alost  715. 

Altertumsvereine,  deutsche  11.  12.  694. 

Amberg  676.  705. 

Amerika:  Entdeckung  149.  471;  Gesch. 
468;  Staats  vertrage  493;  Unabhängig- 
keitskrieg 545;  Vereinigte  Staaten  559. 

Amsterdam:  Archiv  682.  715;  Bibliothek 
115;  Wicquefort  630. 


Amtmänner  554.  555.  556. 

Ancona  626. 

Andernach  674. 

Annalen,  europ.  312.  313. 

Annalen  des  Vereins  f.  Gesch.  d.  Nieder- 
rheins 90.  674.  675. 

Annaten  709. 

Annuaire  de  l'academie  Belgique  682. 

Annuaire  des  bibliotheques  et  des  archives 
682.  695. 

Annuaire  historique  universel  312. 

Annuaire  de  l'institut  de  droit  inter- 
national 496. 

Annuaire  de  legislation  etrangere  549.  550. 

Annuaire  de  legislation  fran9aise  549.  550. 

Annuaire  des  deux  mondes  313. 

Annual  Register  312.  313. 

Annual  Reports  of  the  Deputy  Keeper 
673.  682. 

Ansbach  41. 

Antimachiavell  181.  341. 

Antwerpen  715. 

Anzeiger,  neuer  f.  Bibliogr.  u.  Bibliotheks- 
wiss.  113. 

Anzeiger  f.  Schweizer  Gesch.  680.  745. 

Anzeiger  f.  Literatur  u.  Bibliothekswiss. 
113. 

Apocrisiarii  615.  617. 

Aragon  615.  618.  686.  689.  716.  718. 

Archiv  f.  Gesch.  d.  Buchhandels  70. 

Archiv  f.  ältere  deutsche  Gesch.  298.  301. 
669.  688. 

Archiv  f.  österr.  Gesch.  306.  739.  740.  744. 

Archiv  f.  sächs.  Gesch.  164. 

Archiv  f.  Gesch.,  Statistik  u.Landeskunde 
296. 

Archiv  f.  kath.  Kirchenrecht  513. 

Archiv  f.  Post  u.  Telegraphie  32. 

Archiv  f.  öffentl.  Recht  496. 


^)  Beim  Sachregister  habe  ich  keine  Vollständigkeit  angestrebt,  sondern  ledig- 
lich eine  Ergänzung  zum  Inhaltsverzeichnis  bezweckt.  Es  sollen  diejenigen  Stellen 
hervorgehoben  werden,  an  welchen  über  die  berücksichtigten  Stichworte  etwas  be- 
merkenswertes gesagt  ist  und  welche  nicht  schon  durch  das  Inhaltsverzeichnis  ge- 
kennzeichnet sind. 
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Archiv  f.  Reformationsgesch.  303.  306.    j 

Archives  des  affaires  etrangeres  365.  518. 
672.  713. 

Archives  communales  (municipales]  671. 
700.  706.  712.  714. 

Archives  curieuses  de  l'histoire  de  France 
309. 

Archives  departementales  671.  700.  701. 
706.  712.  713. 

Archives  diplomatiques  313. 

Archives  de  la  guerre  374. 

Archives  hospitalieres  671.  700.  706.  712. 

Archives  de  la  marine  672. 

Archives  des  ministeres  672.  700.  713. 

Archives  des  missions  688. 

Archives  nationales  374.  672.  687.  688. 
700.  708.  712.  713.  716. 

Archivio  storico  italiano  303.  304. 

Archivrat:  ital.  712;  österr.  708. 

Archivtage:  deutsche  694;  hoUänd.  696. 

Archivwesen,  Archive  im  allg.  usw.  12. 
13.  237.  256.  428.  429.  430.  433.  440.  699. 

Arkivregistraturer,  vej  ledende  681. 

Arlon  714. 

Arnheim  715. 

Arrento  46. 

Aschaffenburg,  Konkordat  514. 

Associazione  tipografico-libraria  italiana 
86.  87. 

Athenaeum  305. 

Augsburg:  Allianz  (1686)  529;  Bistums- 
akten 705;  Drucker  67;  Humanismus 
67.  185;  Interim  261;  Konfession  77; 
Reichstage  (1547—48)  379.  (1555)  586. 
(1582)  607;  Religionsfr.  526.  664;  Stadt- 
archiv 677.  705;  Verbindung  nach 
Trient  46. 

Aurich  703. 

Auskunftsbureau  der  deutschen  Biblio- 
theken 118. 

Avant-Coureur  281. 

Avignon  66.  180.  710. 


Baden:  Ausschreibebücher  543.  559;  Bio- 
graphien 423;  Gebietserweiterung  Anf. 
d.  19.  J.  573;  Gemeindearchive  673; 
Intelligenz-  u.  Wochenblatt  569;  bist. 
Kommission  303.  423.  543.  608.  673. 
674.  741.  742.  743;  Konstitutionsedikte 
573;  Landtage  231;  Literatur  117; 
Markgrafenregesten  742;  Obergerichts- 
ordnung 573;  Organisationsedikte  573. 
574;  Pflegerberichte  674;  Quellenkunde 
z.  bad.  Gesch.  169;  Quellensammlung 
d.  bad.  Gesch.  543;  Rechtsgesch.  543. 


544;  Religionsmandate  543;  Schulord- 
nungen 533;  Teilungsvertrag  (1380] 
555;  Testament  (1453)  555;  Verfassung 

546.  547.  548;  topogr.  Wörterbuch  742; 
Zentralverwaltung  544. 

Bayern:  Archivwesen  676.  677.  680.  693 
694.  698.  700;  Aufzeichnung  d.  Landes 
freiheiten  559;  Bibliotheken  122.  123; 
Chiffren  616;  Gebietserweiterung  Anf 
d.  19.  J.  573;  Gemeindearchive  673; 
Gerichtswesen  541;  Geschichte  460; 
Geschichtschreibung  187.  188.  700;  or 
ganische  Gesetze  574;  Gesetzgebung 
541.  542;  Intelligenzblätter  569;  Kanz 
leiwesen  698;  Landtag  594;  Monopol  f 
Senef eider  68 ;  Quellenkunde  z.  b.  Gesch 
167;  Reichstagsakten  720;  Schulpro 
gramme  90.  91;  Staatsrecht  455.  542; 
Staatsverträge  486;  Stadtarchive  688; 
Statutarrechte    578;    Verfassung    546 

547.  548;  Verwaltungsorganisation  541 
Bamberg:  Bibliothek  114.  117;  Bistums 

akten  114.  117;  Kreisarchiv  530.  676 
705. 

Barcelona  618.  681.  689.  718. 

Basel:  Drucker  67.  97;  Humanismus  67; 
Staatsarchiv  680.  716. 

Bauernkrieg  320.  378. 

Beamtenordnungen  558.  559. 

Befreiungskriege  10.  71.  167.  221.  226. 
243.  387.  389.  464.  546. 

Beiträge  z.  neueren  Gesch.  Thüringens 
744. 

Beiträge,  Hallesche  z.  Gesch.  306. 

Beiträge,  Münsterische  307. 

Belgien:  Akademien  433;  Archive  im  allg. 
433.  681.  685.  700.  701.  702;  Archive 
d.  Hospitäler,  Stifter,  Klöster,  Familien 
715 ;  archives  de  l'etat  dans  les  provinces 
714.  715;  archives  generales  du  royaume 
vgl.  Brüssel;  archives  provinciales  714. 
715;  archiviste  general  714;  Biblio- 
theken 433 ;  chambres  des  comptes  673 ; 
commission  royale  d'histoire  de  B.  608. 
686.  737;  Dalloz  430;  Gesch.  461. 

Berg:  Archivalien  704;  Gesetzsammlung 
574.  575;  Großherzogtum  571;  Land- 
tagsakten 742. 

Bericht,  ausführlicher,  wie  es  auf  Reichs- 
tagen pflegt  gehalten  zu  werden  586. 

Berlin  (vgl.  auch  Korporation) :  Akademie 
9.  224.  225.  280.  284.  294.  562.  563. 
738.  739.  740;  allgemeines  80;  Ber- 
linische Bibliothek  280;  Kgl.  Bibliothek 
89.  92.  114.  117.  118.  124.  125.  126. 
159.  240.  687;  Bibl.  des  Reichspostamts 
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29;  Bibl.  d.  Reichstags  114;  Droysen 
8  f. ;  hist.  Gesellschaft  8  f. ;  Historiker- 
tag (1908)  319;  Journalistenhochschule 
248;  Monatsschrift  277.  280;  hist.  Sem. 
2;  philol.  Sem.  2;  Geh.  Staatsarchiv 
487.  516.  535.  536.  683.  703;  Univer- 
sität 1;  Universitätsbibliothek  92.  117; 
Universitätsschriften  92;  hist.  Vor- 
lesungen 2;  polit.  Wochenblatt  298; 
Wochenzeitungen  270 ;  Zeitungen  unter 
Fr.  d.  Gr.  280. 

Bern:  Bundesarchiv  680.  681.  715;  Lan- 
desbibliothek 88;  Staatsarchiv  680.  716; 
Postkongreß  (1874)  52. 

Besitzstandverzeichnisse  556. 

Bestimmungen  aus  d.  Geschäftsbereich 
d.  preuß.  Archive  679. 

Biblia  pauperum  64. 

Bibliografia  italiana  87.  95. 

Bibliographie:  allgemeines  30.  80.  303. 
405;  Archivwesen  665;  Aventin  187; 
Bibliotheken  112;  franz. -ital.  Beziehun- 
gen (1796—1814)  359;  Blockbücher  64; 
Bossuet  89.  190;  Buchdruck  57;  dicti- 
onnaire  de  bibliographie  catholique  443 ; 
Friedr.  d.  Gr.  205;  Fuzier-Herman  431; 
Fronde  318;  deutsche  Gesch.  302; 
deutsch-franz.  Krieg  89 ;  engl.  Literatur- 
gesch.  148;  Montesquieu  196;  Recamier 
373;  Rousseau  89;  Taine  89.  150;  Uni- 
versitäten 118;  Völkerrecht  496;  Vol- 
taire 196;  Zeitschriften  315.  415;  franz. 
Zeitungen  245. 285 ;  vgl.  Biobibliographie 
und  Topobibliographie. 

Bibliographie  de  Belgique  88. 

Bibliographie  de  la  France  95. 

Bibliographie  nationale  88. 

Bibliotheca  scriptorum  ordinis  S.  Fran- 
cisci  424. 

Bibliothek,  Berlinische  280. 

Bibliothek,  allgemeine  deutsche  281. 

Bibliothek  der  Geschichtswissenschaft  451. 
452. 

Bibliothek,  historische  5.  240.  242.  306. 

Bibliothek,  allg.  hist.  292.  293. 

Bibliothek  des  preuß.  hist.  Inst,  in  Rom 
306. 

Bibliothek  d.  Stuttg.  lit.  Vereins  330.  331. 

Bibliothek  d.  schönen  Wissenschaften  usw. 
281. 

Bibliothekswesen,  Bibliotheken  im  allge- 
meinen 28.  29.  60.  66.  77.  80.  102.  237. 
245.  317.  409.  428.  430.  432.  433.  436. 
437.  444.'^468.  667.  699.  702. 

Bibliotheque  de  bibliographies  critiques 
89.  150. 


Bibliotheque  de  la  compagnie  de  Jesus 
424. 

Bibliotheque  historique  695. 

Bill  of  Rights  592. 

BiobibUographie  163.  446, 

Biographie,  Allg.  deutsche  412.  422.  423. 
741. 

Biographie,  nationale  423. 

Biographie,  nouvelle  generale  419.  421. 

Biographie  universelle  421. 

Biographien  im  allg.  70.  71.  81.  140.  153. 
154.  170  (vgl.  auch  Dictionary,  dicti- 
onnaire  und  woordenboek). 

Bischofswahlen  519. 

Blockbücher  64. 

Bodensee  38. 

Böhmen:  Aufstand  317  f.;  Konstitution 
(1627)  538. 

Börsenblatt  f.  d.  deutschen  Buchh.  94.  95. 

Börsen  verein  deutscher  Buchhändler  71. 

Boletin  bibliografico  438. 

Boletin  oficial  438. 

Bollettino  delle  pubblicazioni  italiane  87. 

BoUettino  delle  opere  moderne  straniere 
87. 

Bologna  59.  517. 

Bonn  9.  220.  240. 

Bookseller  95. 

Brabant  715. 

Brandenburg  (Mark  und  Kurfürstentum) : 
Geheimratsordnung  (1651)  536;  Geheim- 
ratsprotokolle 587;  Gesch.  463.  465; 
Gesetzessammlung  562.  563;  Kanzlei- 
wesen 698;  Kirchenordnungen  533; 
Staat  u.  Kirche  515;  Staatsverträge 
587;  Stände  534;  Verkehrswesen  41; 
Verwaltung  und  Wirtschaftspolitik  535 ; 
westfäl.  Friede  600.  601;  Zentral- 
verwal tg.  537. 

Brandenburg-Ansbach  705. 

Brandenburg-Kulmbach  -Bayreuth  705. 

Braunschweig:  Krieg  (1545)  261;  Post  31. 
49;  Schulordgn.  533. 

Breda  715. 

Breisgau  294. 

Breslau:  Schlacht  383;  Staatsarchiv  679. 
703;  Universitätsschriften  93. 

Breven  (päpstl.)  609. 

Briefbücher  581.  725. 

Brief  Journal  660.  661. 

Brieftaubenpost  288  f. 

Briefzeitungen  322. 

Briefe  und  Akten  zur  Gesch.  d.  30  jährigen 
Krieges  733.  741. 

Briefe  und  Akten  zur  Gesch.  des  16.  Jahrh. 
733.  741. 
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Briefe    über    den    jetzigen    Zustand    der 

schönen  Wissenschaften  281. 
British  Museum   56.    64.    114.    115.    117- 

265.  688.  716. 
Broschüren  27.  53.  291.  463.  729. 
Brügge  714.  715. 
Brunn  (Archiv)  708. 
Brüssel:    bibliotheque    royale    115.    433; 

academie    royale    423.    433;    archives 

generales  du  royaume  714.  715. 
Brüsseler  Kanzlei  (in  Wien)  708.  715. 
Buchdruck  28.  29.  254.  258.  267.  269.  320. 

406.  589.  591. 
Buchhändlerkorrespondenz,     österr.     95. 

109. 
Buchhändlerzeitung,  süddeutsche  109. 
Buchhandel  28.  29.   170.  266.  267.  269. 

409.  560.  591. 
Bullarien  508. 
Bulle  (goldene)  526. 
Bullen  (päpstl.)  608.  710. 
Bulletin  de  1' academie  royale  686,  695. 
Bulletin  des  bibliotheques  et  des  archives 

682. 
Bulletin  de  la  commission  royale  de  l'hi- 

stoire  737. 
Bulletin  des  lois  de  la  republique  571. 
Bulletin,   Bibliographisches,  der  Schweiz 

88. 
Bundesakte,  deutsche  548. 
Bureau  d'adresse  et  de  rencontre  271. 
Burgund  46.  346. 
Byzanz  617. 

C. 
Cabinet  historique  695. 
Cagliari  666. 
Calendar  of  State  Papers  612.  621.  673. 

682.  689.  717.  735. 
Camera  apostolica  709.  710. 
Catalogo  collettivo  della  libraria  italiana 

86. 
Catalogue    general    des    manuscrits    des 

bibliotheques  des  departements  116. 
Catalogue    general    des    manuscrits    des 

bibliotheques  publiques  de  France  116. 
Catalogus  der  Bocken-,  Plaat-  en  Kaart- 

werken  87. 
Celle,  Kirchenministerialbibliothek  532. 
Champagne,  Messen  38. 
Charlottenburg,  Kgl.  Hausarchiv  743. 
Chäteau-Cambresis  490. 
Chroniken    der    deutschen    Städte    vom 

14.  bis  zum  16.  Jahrh.    3.    181.    182. 

741. 
Chronologie  im  allg.  436  f. 


Chronologie  novennaire  309. 

Chronologie  septennaire  309. 

Code  Napoleon  571.  576. 

Codex  Augusteus  561. 

Coleccion  de  decretos  438. 

Coleccion  de  documentos  ineditos  del  ar- 
chivo  de  la  Corona  de  Aragon  718. 

Coleccion  legislativa  438. 

Collection  des  chroniques  beiges  inedites 
686.  737. 

Collection  des  documents  inedits  348.  349. 
363.  365.  610.  668.  684.  736. 

Collection  des  memoires  relatifs  ä  l'hi- 
stoire  de  Belgique  329. 

Collection  de  textes  pour  servir  a  l'etude 
et  l'enseignement  de  l'histoire  346.  490. 

Collection  of  British  Authors  110. 

Comite  Charge  usw.  (für  franz.  Gesch.)  701. 

Comite  des  travaux  historiques  736. 

Compte  rendu  des  seances  de  la  commis- 
sion royale  d'histoire  686.  737. 

Considerations  sur  l'etat  present  du  corps 
pohtique  de  l'Europe  278.  279. 

Constituante  571.  593. 

Continental-Telegraphen-Compagnie  289. 

Coppet  359. 

Corpus  constitutionum  Magdeburgensium 
562. 

Corpus  constitutionum  Marchicarum  562. 
563. 

Corpus  novum  Saxonicum  561. 

Courier  de  l'armee  d'figypte  285. 

Courier  de  l'armee  d' Italic  285. 

Cuerpo  de  archiveros,  bibliotecarios  y  an- 
ticuarios  667.  718. 

Curieuses  Natur-,  Kunst-  usw.  und  Hand- 
lungslexikon 416. 

Cursus  pubhcus  33.  40. 

B. 

Dänemark:  Archivwesen  681;  Gesch.  446. 

461 ;  Staats  vertrage  486  f. 
Danzig:  Archiv  703;  Stadtbibliothek  113. 
Darmstadt:  Archiv  708.  720;  Bibliothek 

117.  383. 
Darstellungen  aus  der  württ.  Gesch.  744. 
Deduktionen  478. 
Deputationstage  529.  587.  625. 
Deputy  Keeper  673.  682.  716. 
Dessau  112. 
Deutsche  Chronik  283. 
Deutscher  Merkur  283.  284. 
Deutscher  Orden  617. 
Deutsches  Museum  282.  283. 
Deutschland:  Archivalien  z.  franz.  Gesch. 

685 ;  Archivalien  zur  niederl.Gesch.  687. 
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688;  Archive  667.  681;  Arndts  Reise 
387;  Bestimmungen  über  Zeitungs- 
wesen 247;  Bibliotheken  667;  Brief- 
schulen 253;  Bücherauktionen  103; 
Bücherproduktion  70.  74;  Buchhandel 
72.  73.  74;  Diplomatie  625;  Drucker 
67.  148;  Handschriftenkataloge  114; 
Humanisten  255;  kirchl.  Zustände  444; 
Literatur  77.  84;  Schöns  Reisen  386; 
Typenrepertorien  54;  geschieht}.  Uni- 
versitätsunterricht 1;  philolog.  Univer- 
sitätsunterricht 2;  Verkehr  mit  Frank- 
reich 101;  Verkehr  mit  Holland  101; 
Verkehr  mit  Italien  101;  Verkehr  mit 
dem  Orient  253. 

Diarium  Europaeum  308. 

Dictionary  of  National  Biography  422. 
423. 

Dictionnaire  de  biographie  chretienne  443. 

Digesto  italiano  435.  436.  437.  666. 

Discourse  der  Mahlern  278. 

Dogmengeschichte  453. 

Dombibliotheken  119.  126.  697. 

Domkapitelprotokolle  585.  586.  587.  589. 

Donaueschingen  706. 

Donaufeldzug  186.  261.  379. 

Dreißigjähriger  Krieg  46.  100.  101.  124. 
166.  188.  246.  256.  276.  318.  468.  502. 
526.  529.  544.  559.  567.  569.  625.  700. 

Dresden:  Kgl.  Bibliothek  114.  115.  122; 
Gesellschaft  207 ;  Hauptstaatsarchiv 
256.  683.  704.  707;  Hof  256;  Rats- 
archiv 707;  Stadtbibliothek  113;  Ver- 
sammlung der  Altertums  vereine  (1852) 
12. 

Dublin:  Public  Record  Office  of  Irland 
716. 

Düren  674. 

Düsseldorf  677.  687.  703.  704. 

Duisburg  674, 

E. 

ficole  des  chartes  701. 

ficrivains,  grands,  de  la  France  324.  325. 
327.  328. 

ßcrivains,  grands,  fran9ais  146.  471. 

Edinburgh,  General  Register  House  716. 

Eger:  Stadtarchiv  678. 

Einheitsbewegung:  deutsche  11.  240;  ita- 
lienische 169.  423.  434.  465.  470. 

Einungen  480.  550. 

Eisenbahngemeinschaft,  preuß.  -hessische 
501. 

Elba  286. 

Eibherzogtümer  8. 

Elsaß-Lothringen:  Archive  671.  714;  hist. 


Kommission  744;  Literatur  des  16.  J. 
186;  Quellenkunde  169. 

Emigranten:  vor  der  Revolution  274;  in 
der  Revolution  361. 

Enciclopedia  giuridica  italiana  434.  435. 
436.  437.  666. 

Enciclopedia,  nuova — italiana  420. 

Encyclopaedia  Britannica  54.  88.  112.  411. 
419.  666. 

Encyclopedie  des  gens  du  monde  419. 

Encyclopedie,  la  grande  54.  88.  419.  420. 
665. 

Encyclopedie  du  19.  siecle  419. 

Encyclopedie  methodique  405.  410.  442. 

England:  allgemeines  609.  626;  Archi- 
valien z.  franz.  Gesch.  683.  684;  Archi- 
valien z.  niederl.  Gesch.  688;  Archive 
685.  700.  701;  Beziehungen  zu  Han- 
nover  202.  284;  Biographie  420.  421; 
Bücherauktionen  102;  Bürgerkrieg  396; 
Drucker  67.  148.  589.  591;  Geschichte 
461;  Geschichtsschreibung  148.  230; 
Herbsts  Enzyklopädie  446 ;  Hochkirche 
193.  592;  Journalistik  147;  Kalender 
295;  Kolonien  289;  Nationalökonomie 
147.  439;  Nuntiatur  624;  Pamphle- 
tisten  148;  langes  Parlament  396.  397; 
Parlamentsreform  (1832)  455;  Philo- 
sophie 194.  407;  Post  32.  50;  Proku- 
ratoren 615.  619;  Reisen  Schöns  385; 
Staatsrecht  455;  Staatsverträge  487. 
!  488.  489;  Telegraphenbureau  288.  289; 
I  Theater  59.  592;  Geschichtl.  Univer- 
sitätsunterricht 1 ;  Zeitungsberichter- 
statter des  Landadels  265;  franz.  Zei- 
tungen in  England  274. 

Englische  Literatur  84.  591. 

Englisch-hoUänd.  Handelsvertrag  (1785) 
404. 

Englisch-preuß.  Heiratsvertrag  (1730)381. 

Enzyklopädie  der  Künste  und  Wissen- 
schaften 54.  112. 

Enzyklopädien  28.  63.  103. 

Enzyklopädisten  410.  442. 

Erbteilungen  555. 

Erfurt  184.  584. 

Ernennungsdekrete  478. 

Eskurial  686. 

Eßlingen  527.  706. 

Exekutionsordnung  (1555)  530. 


F. 

Fachzeitschriften  110.  158. 
Fakultäten  695. 
Februarrevolution  316.  374. 
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Flandern:  Rat  v.  Fl.  715;  Stände  v.  Fl. 
715. 

Florenz:  al  gemeines  179.  181.  471 ;  Archiv 
666.  685.  712;  Bibhothekswesen  60; 
carte  Cerviniane  710;  Chiffren  616; 
Diplomatie  617.  624.  639;  Gesandten- 
berichte 607 ;  Kanzler  620 ;  Laurentiana 
114.  120;  Nationalbibliothek  87;  Re- 
naissance 142. 

Flugschriften  (im  allgemeinen)  28.  53.  58. 
60.  100.  105.  188.  272.  350. 

Flugschriften  aus  d.  ersten  Jahren  der 
Reformation  317. 

Fontes  rerum  Austriacarum  517.  538.  610. 
739.  740.  744. 

Formelbücher  555.  620. 

Forschungen:  zur  brand.-preuß.  Gesch. 
134.  301.  302;  z.  deutschen  Gesch.  301. 
302;  Staats-  und  sozialwiss.  306.  513; 
Vorreformator,  515. 

France  contemporaine  81. 

France  litteraire:  Hebrail  159.  160; 
Querard  81. 

Franken:  Gesellschaft  f.  Gesch.  530.  673. 
744;  Kreis  530;  Pfarrarchive  673. 

Frankfurt  a.  M. :  Berichte  von  den  Staats-, 
Kriegs-  und  Friedensbegebenheiten  281 ; 
Bücherlager  97 ;  Bürgermeister bü eher 
585;  Germanisten  Versammlung  (1846) 
11.  135.  136.  224.  528;  Gesetzessamm- 
lung 568;  Großherzogtum  571;  Histo- 
rikertag 152.  734;  Magistrat  99;  Messe 
97.  98.  99;  Meßrelationen  267;  Parla- 
ment 23.  224.  335.  394.  548.  594;  Post- 
wesen 31;  Reichskorrespondenz  704; 
Rothschildbibliothek  113.  117;  Stadt- 
archiv 186.  677.  678.  704.  705.  707; 
Stadtbibliothek  113;  Territoriabezeß 
486;  Wochenzeitungen  270;  Zeitung 
311 ;  Zeitungswesen  im  allgemeinen  282. 

Frankreich:  Academie  fran9aise  144;  Aka- 
demien 94;  allgemeines  626;  Arndts 
Reisen  387;  Archivwesen  429.  667.  681. 
700.  701.  702;  Berufung  der  General- 
stände 361;  Beziehungen  zu  Preußen 
vor  1870  S.  375;  Bibhothekswesen  82. 
112.  113.  116.  667.  713;  Biographien 
420.  421;  Briefschulen  253;  Bücher- 
auktionen  102;  chambres  legislatives 
432;  conseil  d'etat  432;  Constituante 
571.  593;  Direktorium  366.  369;  Drucker 
66.  67;  Einflüsse  auf  Preußen  537; 
gazettes  ä  la  main  271;  Gesandte  am 
Kaiserhof  629;  gelehrte  Gesellschaften 
170;  Geschichte  4601  465;  Geschichts- 
schreibung   230;    Gesetzessammlungen 


170.  570.  571;  erstes  Kaiserreich  366. 
369.  372.  446.  470.  518.  700;  zweites 
Kaiserreich  285.  373.  374.  375:  Kirche 
u.  Staat  508.  509.  514.  517.  518.  519. 
523;  Kirchenrecht  442.  509;  Kirchen- 
verfassung 442.  509;  Königshof  265. 
347.  356  f.  469;  Konsulat  366.  369.  470. 
518;  nouvelles  a  la  main  264;  Nuntiatur 
624;  Ordonnanzen  570.  571;  Postwesen 
31.  39.  40;  Quellensammlungen  170; 
Rechtsgelehrte  139;  Religionskriege 
144;  zweite  Repubhk  372.  374;  Restau- 
ration 369;  Rheinarmee  366.  375; 
Rhein-Moselarmee  366;  Staatsverträge 
486.  489.  490;  geschichtl.  Universitäts- 
unterricht 1;  Verfassungen  285.  432. 
545.  546;  Verkehr  mit  Deutschland  101 ; 
Verkehr  mit  Italien  189. 

Freiburg  i.  B.:  Belagerung  (1713)  380; 
Dissertationensammlung  307. 

Freiburg  (Schweiz):  Dissertationensamm- 
lung 307;  Staatsarchiv  716. 

Freising,  Bistumsakten  705. 

Freistellung  526. 

Friesland  41. 

Fronde  319.  469. 

Fürstenaufstand  (1552)  261  640. 

Fürstenberg,  Urkundenbuch  706. 

Fuggerzeitungen  255  . 


O. 

Gazettes  ä  la  main  271. 

Gegenreformation  98.  99.  100.  101.  186. 
187.  188.  267.  268.  269.  270.  308.  309. 
454.  462.  468.  538. 

Geißlingen  283. 

Geistesgeschichte  467.  469. 

Gelehrtes  Deutschland  160.  296. 

Genealogie  208.  293. 

Generalstab,  großer  preuß.  393. 

Genf  349.  683.  716. 

Gengenbach  577. 

Gent  714.  715. 

Genua:  Belagerung  365;  Gesch.  615;  Ar- 
chiv 666.  685. 

Gerichtsurteile  478.  480. 

Gers  (Departement)  171. 

Gesamt  verein  der  deutschen  Altertums - 
vereine  11.  12.  694. 

Geschichte  des  deutschen  Buchhandels 
(herausgeg.  von  der  histor.  Kommission 
der  Buchhändler)  70.  259. 

Geschichte  der  Künste  U.Wissenschaften, 
herausgeg.  von  einer  Gesellschaft  ge- 
lehrter Männer  131. 
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Geschichte  der  Nationalökonomie  154. 
156.  424.  425.  439.  450. 

Geschichte,  politische,  der  Gegenwart  314. 

Geschichte  der  Rechtswissenschaft  153. 
154.  165.  167.  189.  198.  199.  214.  215. 
216.  217.  218.  219.  221.  297.  424.  428. 
429.  430.  434.  435.  437.  454.  455.  467. 
468.  492.  495.  508.  513.  514.  532.  537. 
545.  546.  547.  548.  549.  559.  560.  570. 
575.  576.  578. 

Geschichte  der  Wissenschaften  in  Deutsch- 
land (herausgeg.  von  der  Münchner 
hist.  Kommission)  132.  153.  154.  155. 
741. 

Geschichts-,  Geschlechts-  und  Wappen- 
kalender 293. 

Geschichtskalender,  europ.  313.  314. 

Geschichtsquellen  der  Provinz  Sachsen 
743. 

Geschichtsquellen,  thüring.  744. 

Geschichtsquellen,  württ.  744. 

Geschichtsschreiber,  preuß.,  des  16.  und 
17.  J.  743. 

Geschichtsschreiber  der  deutschen  Vor- 
zeit 227. 

Gesellschaft  f.  ältere  deutsche  Geschichts - 
künde  228.  301. 

Gesellschaft  f.  rhein.  Geschichtskunde  303. 
674.  675.  677.  741.  742.  743. 

Gesetzbücher  481. 

Gesetzgebung,  Gesetze  41.  42.  61.  62. 
430  ff.  478.  480.  481.  482.  522.  523. 
579.  580.  583. 

Gesetzespublikation  559.  568.  569.  570. 

Gesetzessammlung  d.  preuß.  Staaten  571. 
572. 

Gesetzessammlungen  552.  553.  554.  559. 

Gesetz-  und  Verordnungsblätter  553.  571. 

Gesetzvorschläge  474. 

Getreidehandelspolitik  535;  vgl.  auch 
Agrargeschichte. 

Gewalt,  gesetzgebende  437. 

Gewerbeordnungen  558. 

Gießen  413. 

Glarus  716. 

Görresgesellschaft  302.  426.  744;  vgl.  auch 
Quellen  und  Forsch,  aus  d.  G.  d.  Gesch. 

Göttingen:  allgemeines  207.  223;  Biblio- 
thek 116.  125.  126.  222;  Gelehrte  An- 
zeigen 202.  305;  Gelehrtengesch.  202. 
208.  217;  hist.  Gesellschaft  292;  Gesell- 
schaft d.  Wiss.  202;  Historiker  137.  201. 
202;  Lücke  223;  Nationalökonomen 
202;  hist.  Seminar  1.  3.  4;  Universität 
1.   125.  202.  217.  284.  403. 

Gotha:  Bibhothek  708;  Kalender  294. 


Graubünden  716. 

Gravamina  der  deutschen  Nation  514. 

Graz:  Johanneum  318;  Landesarchiv  709; 

Meransches  Archiv  387. 
Griechenland:  Aufstand  von  1770  S.  466; 

Gesch.  466. 
Groningen  682. 

Grundriß  der  Geschichtswiss.  452. 
Grundriß  d.  german.  Philologie  155.  223. 

457. 
Grundriß  d.  roman.  Philol,  457. 
Grundriß  d.   theol.   Wissenschaften  453. 

454. 
Guardian  275.  278. 
Günzburg  256. 
Gutachten  478.  659. 

H. 

Haag:  Allgemeines  400;  Staatsarchiv  682. 
685.  687.  715;  Stadtarchiv  715. 

Haarlem  715. 

Hagenau  60. 

Halle:  Dissertationensammlung  306;  My- 
lius  561;  hist.  Seminar  1.  2;  Univer- 
sität 1.  200.  201.  202.  207. 

Halsgerichtsordnung,  peinliche  531. 

Hamburg:  Bibliothek  122;  Briefzeitungen 
254;  Korrespondent  282;  Patriot  278; 
brand.  Post  49;  Verkehr  mit  England 
278;  Wochenschriften  278;  literar.  Zu- 
sammenkünfte 279. 

Handbibliothek  des  öffentl.   Rechts  456. 

Handbibliothek   des   österr.    Rechts  456. 

Handbibliothek,  wissenschaftl.  453. 

Handbuch  d.  klass.   Altertumswiss.  451. 

Handbuch  d.  neuesten  Genealogie  und 
Heraldik  293. 

Handbuch  d.  deutschen  Geschichte  166. 
449.  451. 

Handbuch  d.  mittelalterl.  u.  neueren 
Gesch.  166.  167.  253.  451.  452. 

Handbuch  d.  polit.   Ökonomie  456. 

Handbuch  d.  öffentl.  Rechts  d.  Gegen- 
wart 455.  495.  542. 

Handbuch,  systematisches,  der  deutschen 
Rechtswissensch.  454.  512. 

Handelshäuser  254. 

Handelskammer  berichte  21.  729. 

Hand-  u.  Lehrbuch  der  Staatswjssen- 
schaften  156.  456.  457. 

Handschriftenhandel  60.  96. 

Handwörterbuch  der  Staatswiss.  112.  243. 
440. 

Hannover:  allgemeines  403;  Archiv  679. 
703.  704;  Beziehungen  zu  Engl.  202. 
284;  kath.  Kirche  521;  Quellenkunde 
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z.  hannov.  Gesch.  168;  Spittlers  Gesch. 
10;  hist.  Verein  f.  Niedersachsen  743; 
Verfassungs-  u.  Verwaltungsgesch.  544; 
hannov.  Zeitung  298. 

Harflf  674. 

Hansa :  Beziehungen  zu  Venedig  254.  464 ; 
Geschichtsverein  689;  Inventare  689; 
Rezesse  689. 

Hasselt  714. 

Heidelberg:  Buchhandel  100;  Disser- 
tationensammlung 307 ;  Universität  158. 

Heidelberger  Bund  504. 

Hennegau  46.  715. 

Hessen:  Eisenbahn  vertrag  501;  Gebrüder 
Grimm  223 ;  Justis  Gelehrtengesch.  222 ; 
hist.  Kommissionen  743.  744;  Landes- 
teilung (1567)  708;  Pfarrarchive  673; 
Postwesen  31.  49;  Schulordnungen  533; 
Strieders  Gelehrtengesch.  423;  Ver- 
fassung 548. 

Hildesheim  710. 

Hilfswissenschaften,  hist.  5.  6.  156.  208. 
452.  650.  692.  693. 

Hofgerichte  582. 

Hofgerichtsordnungen  558. 

Hofkammerordnungen  538.  558. 

Hofordnungen  554. 

Hofratsordnungen  538.  558. 

Holland:  allgemeines  404;  Archive  681; 
Bücherauktionen  102;  Drucker  102; 
gazettes  de  Hollande  245.  274;  ge- 
schichtl.  Universitätsunterricht  1.  2; 
Kalender  295;  Provinz  H.  715;  Pro- 
vinzialstände  715;  Staats  vertrage  486. 
491;  Verkehr  mit  Deutschland  101. 

Holstein:  Staatsverträge  486.  487. 

Hubertusburger  Friede  50.  519. 

Humanismus  60.  67.  96.  120.  141.  153. 
155.  182.  184.  189.  195.  254.  255.  259. 
458.  699. 


Jahrbuch,  biograph,  159.  422.  471. 

Jahrbuch,  histor.  302. 

Jahrbuch  f.  schweizer  Gesch.  745. 

Jahrbuch  f.  Zeit-  u.  Kulturgesch  418. 

Jahrbücher  der  deutschen  Gesch.  2.  3.  741. 

Jahresberichte  im  allgemeinen  163;  Alter- 
tumswissenschaft 155.  165;  Geschichts- 
wissenschaft 164.  292;  Gesellschaft  für 
rhein.  Geschichtskunde  674;  neuere 
deutsche  Literaturgesch.  165;  german. 
Philologie  165;  roman.  Philologie  165; 
Rechtswissenschaft  165;  Theologie  165. 
202;  Volkswirtschaft  165. 

Jahresverzeichnis   der   deutschen    Schul - 


Programme  92;  der  deutschen  Univer- 
sitätsschriften 92;  der  schweizer  Uni- 
versitätsschriften 94. 

Japan  460.  464. 

Jena:  BibHothek  J22;  hist.  Seminar  8. 

Index  62. 

Ingolstadt  184.  187. 

Innerösterreich  538.  559. 

Innsbruck  709. 

Inquisitionsakten  717. 

Institut  international  de  bibliographie  89. 

Institut  f.  österr.  Geschichtsforschung  6. 
162.  302.  303. 

Institute:  Aufzählung  bei  Langlois  133. 

Instruktion  f.  d.  alphab.  Katalog  d.  preuß. 
Bibliotheken  118. 

Journal  des  debats  593. 

Journal  general  de  l'imprimerie  et  de  la 
librairie  95. 

Journal,  histor.  292.  293. 

Journal  du  palais  430.  431. 

Journal  des  Savants  273.  277.  278. 

Journale,  militärische  338.  382. 

Isis  297. 

Italien:  allgemeines  622.  623.  624.  638; 
Archive  607.  666.  688.  689;  Arndts 
Reise  387;  Bibliotheken  116.  437;  Bio- 
graphien 423 ;  Drucker  66 ;  Feldzug  von 
1859  S.319;  Geschichte  465;  Geschichts- 
schreibung 230;  gesetzgebende  Gewalt 
437 ;  Humanisten  255 ;  19.  Jahrhundert 
434.  435;  Ligakriege  469;  Literatur- 
gesch. 457;  Notariatsarchive  686;  Or- 
ganisation der  Staatsarchive  712;  Reise - 
eindrücke  222;  Staatsrecht  455;  Staats - 
vertrage  436.  490;  Universitäten  59; 
Verfassung  545;  Verkehrsverbindungen 
38.  41.  101;  vgl.  auch  Bibliographie, 
Einheitsbewegung,  Renaissance. 

Jülich:  Archivalien  704;  Gesetzsammlung 
574.  578;  Landtagsakten  742;  Staat  u. 
Kirche  515. 

Julikönigtum  461.  671. 

Julirevolution  109.  231.  371.  546. 


K. 

Kaisertum  179.   191.  479.  525.  614. 
Kalender  105. 
Kaikar  674. 
Kanzleiordnungen  558. 
Kanzleiwesen  556.  557.  698.  699. 
Kanzleizettel  478. 
Kardinäle,  Verzeichnis  444. 
Karlsbader  Konferenzen  286. 
Karlsruhe:    Archiv  529.   680.    706.    720: 
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Bibliothek  117;  Hof  leben  387;  Varn- 
hagen  389;  Wochenblatt  569. 

Kassel:  Bibliothek  117.  122;  Hof  256. 

Kastilien  716.  717. 

Katalonien  366. 

Katechismus  78. 

Kempen  674. 

Kirchengeschichte  135.  154.  202.  203.  209. 
441.  453.  454.  467. 

Kirchenordnungen  510.  558. 

Kirchenrecht  442.  445.  453.  454.  455. 

Kirchenspaltung  617. 

Kirchenstaat  462. 

Klassikerausgaben:  antike  66;  deutsche 
110. 

Kleve  535.  574.  575.  704. 

Klöster:  Annalen  175.  176.  252;  Archive 
696;  Bewirtschaftung  556;  Bibliotheken 
119.  126.  169.  176.  179. 

Koblenz  679.  703.  704. 

Köln:  Drucker  67 ;  französ.  Zeitungen  274; 
Gesetzessammlung  568.  574.  575;  Hu- 
manismus 67;  Konsistorialbeschlüsse ; 
742;  Krieg  167.  168.  268.  308.  607; 
kurköln.  Archiv  664.  704;  Meßrelati- 
onen 267;  Nuntiatur  624;  Pfarrarchive 
674;  Stadtarchiv  678.  698.  704.  705. 
707;  Stadtbibliothek  117;  Zeitung  311. 

Königsberg  133.  141. 

Kolin  383. 

KoUektorien  709. 

Kolmar:  Bezirksarchiv  671;  Stadtarchiv 
678;  Stadtbibliothek  113. 

Kongregationen  453.  587.  588. 

Konkordate  438.  446.  480.  482.  550. 

Konsistorien  587.  624. 

Konstantinopel:  Brief  verkehr  253;  Er- 
oberung 466.  623. 

Konstanz :  Bistumsakten  706 ;  monumenta 
Vaticana  710;  Reformation  und  Kon- 
kordate 514;  Regesten  742. 

Konversationslexika  28. 

Konzilien:  Basel  183.  588.  623;  Konstanz 
183.  588.  623;  5.  Laterankonzil  588; 
Pisa  (1409  und  1510)  588;  Tridentinum 
10.  62.  155.  443.  588.  608.  656.  688. 
710;  Vatikan  10. 

Kopenhagen:  Archive  718.  719;  Bibliothek 
409. 

Korporation  Berliner  Buchhändler  72. 
108. 

Korrespondenzblatt  des  Gesamtvereins 
der  deutschen  Altertumsvereine  12.  315. 

Kreisabschiede  553. 
Kreistage  553.  587.  625. 
Kreuzzeitung  425. 


Krieg:  (1864)  343.  393.  394;  (1866)  242. 
343.  393.  394;  (1870/71)  89.  242.  343. 
375.  393.  550.  706;  vgl.  auch  Be- 
freiungskriege, dreißigjähriger  Krieg, 
Krimkrieg,  schmalkald.  Krieg,  sieben- 
jähr. Krieg,  Österreich.  Erbfolgekrieg, 
Religionskriege,  russ.-türk.  Eö-ieg  usw. 

Kriegsbulletins  730.  731. 

Krimkrieg  506. 

Kultur  der  Gegenwart  111.   112. 

Kulturkampf  10. 

Kunstgesch.  207.  469. 

Kurfürsten  627. 

Kurfürstentage  529.  627. 

Kurie,  röm.  179.  180.  479.  514.  523.  587. 
608.  609.  614.  615.  616.  617.  618.  622. 
623.  624.  627.  635.  656.  696.  697. 

Kuriere  64 


Landesgeschichte  10.  11.  12.  13.  14.  154. 
158.  199.  206.  209.  375.  454.  460.  678. 
702.  709. 

Landesgrundgesetzgebung  vergl.  Bayern 
(Landesfreiheiten),  Böhmen,  Mähren, 
Württemberg,  Landhandfesten. 

Landesordnungen  67.  440.  558.  577. 

Landfriedensbestrebungen  527.  553;  vgl. 
auch  Reichslandfrieden. 

Landgerichte,  kaiserl.   183. 

Landhandfesten  440.  559.  560. 

Landrechte  532.  556.  558.  569.  577. 

Landsberger  Bund  504. 

Landschaften  480.  481.  541.  544.  557. 
559.  560.  566.  567.  675. 

Landshut  187.  676.  705. 

Landtagsabschiede  558.  567. 

Landtagsakten  11.  534.  535.  667.  742.  743. 

Leeuwarden  715. 

Legaten  629.  631. 

Leipzig:  Bibliothek  des  Buchhändler- 
börsenvereins 62.  69.  74;  Bibliothek  des 
Reichsgerichts  113.  117;  Bücheraukti- 
onen 103;  Buchhändler  70;  Dissertati- 
onensammlung 306 ;  philosophische  Dis- 
sertationenverzeichnisse 93;  Grelehrten- 
gesch.  201;  literar.  Gesellschaft  277; 
Interim  261;  Ratsarchiv  707;  bist. 
Seminar  1 ;  philol.  Seminar  2;  Stimmung 
im  J.  1866  S.  244;  Tageblatt  311;  Uni- 
versität 1.  101.  201;  bist.  Vorlesungen 
2;  Leipziger  Zeitung  276.  311 ;  Zeitungs- 
wesen 276. 

Liber  regum  seu  historia  Davidis  64. 

Liberalismus  152.  231.  424. 


Karlsruhe  —  München. 
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Lieder,  Liedersammlungen  246.  252.  254. 
260.  317.  318. 

Liga  487.  502. 

Limburg  715. 

Linz  (Rheinprovinz)  674, 

Lissabon  685. 

Literaturgeschichte  469. 

Literaturkalender,  deutscher  (Kürschner) 
160.   161. 

Literaturkalender,  kath.  161. 

Literaturzeitung,  deutsche  292.  305.  741. 

Literaturzeitung,  Jenaer  305.  415. 

Lobositz  385. 

London:   Archive  685;  Buchdrucker  69. 

Lothringen  46.  744. 

Lucca  616. 

Ludwigsburg  675.  705.  706. 

Lübeck:  Brief  verkehr  254;  Germanisten- 
versammlung 12. 

Lüttich  714.  715. 

Lustige  Fama  278. 

Luxemburg  685. 

Luzern:  Staatsarchiv  716;  Gatterers  Lehr- 
apparat 2. 

Lyon  171. 

M. 

Maastricht  682.  715. 

Madrid:  Akademie  vgl.  Spanien;  archivo 
historico  national  716;  Bibliothek  686, 

Mähren:  Archivwesen  708;  Konstitution 
von  1628  S.  538  f. 

Märztage  =  Revolution,  deutsche. 

Magazin  f.  d,  deutschen  Buchhandel  95. 

Magdeburg:  Archiv  703;  Belagerung  246. 
317;  Gesetze  535.  561.  562;  westfäl. 
Friede  600.  601. 

Maigesetze  513. 

Mailand:  Ambrosiana  121.  710;  Archiv 
666.  686.  711;  Bibliothekswesen  60; 
Chiffren  616;  Diplomatie  626.  639;  Ge- 
schichte 615. 

Mainfeldzug  394. 

Maingegenden  101. 

Mainz  (Kurfürstentum):  allgemeines  200; 
Archivalien  705;  Geheimratsprotokolle 
587;  Verkehrswesen  34. 

Mainz  (Stadt):  Bücherverzeichnisse  12; 
Erfindung  der  Buchdruckerkunst  55. 
65;  Gutenberggesellschaft  54;  Ver- 
sammlung der  Altertums  vereine  12. 

Mantua  616. 

Marburg:  Archiv  703.  704.  720;  BibHothek 
122;  Sybel  133.  240. 

Marengo  366. 

Mark  (Grafschaft)  535.  574.   704. 
Wolf,  Einführurig. 


Mark  Brandenburg  vgl.  Brandenburg. 

Marnix  Vereenigung  738. 

Master  of  the  Rolls  716.  735. 

Maxen  383. 

Mecheln  715. 

Meddelelser  fra  det  Kongelige  Gehejme- 

arkiv  681. 
Meddelelser  fra  Krigsarkiven  681. 
Meddelelser  om  Rigsarkivet  681. 
Memoiren  21.  28.  58.  143.  145.  170.  404. 

475.  737. 
Men,  English  of  Letters  149,  471. 
Menschen-  und  Bürgerrechte  545. 
Mercure  de  France  283. 
Mercure  fran9ais  309. 
Mercurius  Gallo-Belgicus  308. 
Mercurio  (von  Siri)  309. 
Merkantilismus  535. 
Merkur  vgl,  Deutscher  Merkur. 
Meßkatalog  74,  102,  106, 
Meßrelationen  251.  267.  268.  269,  282. 
Metz  375.  671. 
Metzgerposten  38. 
Middelanden    fran    svenska    Rigsarchivet 

681. 
Middelburg  715. 
Militärwochenblatt  573. 
Minerva  162. 
Mitteilungen  aus  d,  Fürstenberg,  Archive 

706. 
Mitteilungen  der  3,  (Archiv-)  Sektion  der 

K,  K.  Zentral kommission  675, 
Mitteilungen    der    k,    preuß,    Archivver- 
waltung 679,  688. 
Mitteilungen  des  Instituts  f.  österr.  Gesch. 

90.  302,  303,  306. 
Mitteilungen  der  württ.  Kommission  für 

Landesgesch.  744, 
Mitteilungen  aus  d,  hist,  Literatur  90,  305. 
Mitteilungen  aus  d,  Stadtarchiv  in  Köln 

678. 
Mittelrhein  34, 
Modena  616, 
Monatsgespräche  277. 
Moniteur  286. 
Mons  714.'  715. 
Monumenta  Boica  741, 
Monumenta  Germaniae  historica  4.  5.  7. 

13.  227.  228.  459.  669,  688,  735.  741. 
Monumenta  Germaniae  paedagogica  533, 
Monumenta  Habsburgica  621,  740, 
Moselgegenden  50. 
Moskauer  Archive  719, 
München:    Akademie   187,    738;   Allgem. 

Zeitung  311;  Kgl.  Bibliothek  114.  115. 

122.     687;     Bücherverzeichnisse     100; 
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Dissertationensammlung  307 ;  Gi§se- 
brecht  241 ;  Hausarchiv  378.  677.  687. 
705;  Hof  256;  hist.  Kommission  3.  13. 
124.  153.  182.  224.  301.  302.  422.  457. 
528.  733.  741.  742.  744.;  Kreisarchiv 
530.  676.  687.  705;  Reichsarchiv  586. 
677.  687.  691.  693.  705;  Rezeß  der 
Konkordaten  516;  Staatsarchiv  677. 
687.  705.  720.  721;  Sybel  9;  Univer- 
sität 187.  741. 

Münster:  Archiv  703;  Aufstand  378;  Dis- 
sertationensammlung 307. 

Münzkunde  208.  493.  535. 

Museum  für  Altertumswissenschaft  297. 

Museum,  Deutsches  vgl.  Deutsches. 

Museum,  Rheinisches  103.   104. 


Naamlijst,  alphabetische  87. 

Nachdruck  108. 

Nachrichtenbureaus  256.   264.   265.   271. 

Nachrichten  von  den  Begebenheiten  und 
Schriften  berühmter  Männer  421. 

Namur  714. 

Nantes  (Edikt)  469. 

Nassau-oran.   Korrespondenzen  743. 

Nationalliteratur,  Deutsche  211. 

Nationalzeitung  289. 

Naturrecht  198.  625.        , 

Navarin  (Schlacht)  466. 

Navarra  686.  716.  718. 

Neapel:  Archiv  666.  685.  686.  687.  710. 
712;  recueil  des  instructions  613;  Kon- 
kordat 517;  Zug  Karls  VIII.  259. 

Nederlandsch  Archievenblad  696. 

Nekrolog  der  Teutschen  159. 

Nemesis  298. 

Neuburg  a.  d.  D.  676.  705. 

Neuchätel  93. 

Neudrucke  deutscher  Literatur  des  16. 
und  17.  J.  317. 

Neunjähr.  Bund  487. 

Neuß  674. 

New  Letters  265. 

Nibelungenlied  276. 

Niederlande:  Abfall  von  Spanien  16.  45. 
461.  687.  737;  allgemeines  624;  Be- 
ziehungen der  span.  Niederl.  zur  Kurie 
609;  Gesch.  461;  Literatur  458. 

Niederösterreich  709. 

Nordamerikan.  Unabhängigkeitskrieg  403. 

Norddeutscher  Bund  548. 

Norddeutschland  50.   101.  707. 

Nordische  Literatur  84. 

Nottinghamshire  398. 


Nouvelles  ä  la  main  265.  271. 
Nouvelles  de  la  republique  des  lettres  409. 
Nürnberg:  Drucker  67.  97;  Friedensexe- 

kutionsverhandlungen  528 ;  Humanisten 

67.    185;    Kreisarchiv    530.    676.    705; 

Stadtarchiv  677.  705;  Streit  mit  Taxis 

29. 
Nuntiaturberichte  642.  733. 
Nuntien  624.  629.  631. 


O. 

Oberhaus  588. 

Oberitalien  285.  369. 

Oberö.-terreich  675. 

Oberrhein  38.  379.  520.  521.  543. 

Obersächs.  Kreis  530. 

Odensee  719. 

Österreich:  Adel  346.  676.  745;  Archi- 
valien zur  neueren  Gesch.  676;  Archi- 
valien zur  niederländ.  Gesch.  688; 
Archivrat  709;  Archivwesen  13.  440. 
681;  Beamtenstaat  539;  Bestimmungen 
über  Zeitungswesen  247;  Bibliotheken 
117;  Biograph.  Lexikon  423;  Brief - 
schulen  253;  vormärzl.  Bureaukratie 
388.  541.  565;  Erbfolgekrieg  383.  384; 
summarische  Extrakte  563;  Geheim- 
ratsprotokolle 587;  polit.  Gesetze  565. 
569 ;  Geschichte  460.465 ;  Handschriften - 
kataloge  114;  Herbsts  Enzyklopädie 
444;  Hi.^torikerschiile  5;  Hofkammer- 
ordnung  (1498  und  1537)  538;  Hofrats- 
ordnung (1498  und  1541)  538;  Institut 
f.  österr.  Gesch.  6;  Kalender  294; 
Kirche  und  Staat  515.  517;  kirchl.  Zu- 
stände 444;  Kommission  f.  neuere  Ge- 
schichte Österreichs  482.  488.  489.  676: 
Kriegsarchiv  709;  Memoiren  346.  388: 
Ministerialarchive  709;  napoleonischt; 
Zeit  387;  Postwesen  49.  54;  Quellen- 
kunde zur  österr.  Gesch.  166.  167; 
recueil  des  Instructions  613;  Reformen 
Maria  Theresias  und  Josefs  II.  563. 
564;  Reichs-  und  Rechtsgesch.  166.  440. 
539;  Revolutionszeit  387;  Staatsrecht 
455.  539.  540;  Schulprogramme  90.  91; 
Statthalterei-  und  Landesarchive  709; 
Staatsrat  540;  Staatsverträge  482.  483. 
486.  488.  489.  744;  Staatswörterbuch 
539;  Verkehrswesen  41;  Verwaitungs- 
recht  456;  Thronfolgerecht  540;  Zen- 
tralkommission für  Kunst  und  Denk- 
mäler 675 ;  Zentralverwaltung  44.0.  538. 
744. 

Offenburg  577. 


München  —  Publikationen. 
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Old  Bailey  593. 
Olmützer  Punkt ation  12. 
Oratores  623. 

Orden  d.  kath.  Kirche  423.  441.  453. 
Ordinaripost  42.  48.  258.  641. 
Ordinarizeitung  258.  266. 
Ordonnances  des  rois  de  France  570. 
Orleansscher  Krieg  608. 
Ortsgeschichte  446.  447.  454. 
Osnabrück:  Archiv  703;  Justus  Moser  10. 

205.  206.  219. 
Ostdeutschland  50.   101. 
Ostgotenreich  656. 
Oxford  626.  630. 


Padua  59. 

Päpste,  Papsttum  vgl.  Kurie. 

Palästina  378. 

Palermo  86.  666.  682. 

Pampelona  718. 

Pandectes  beiges  433.  666. 

Paris:  allgemeines  169.  304;  Archive  im 
allgemeinen  571 ;  kleinere  Bibliotheken 
113.  116;  Bibliothekswesen  571;  Buch- 
handel 96;  1.  Friede  466.  713;  2.  Friede 
371.  466;  Friede  v.  1856  S.  466;  Ge- 
sellschaft 273.  353.  354.  355.  356.  358. 
359.  372.  373;  Nationalbibliothek  64. 
82.  83.  112.  114.  115.  125.  169.  170. 
684.  686.  688;  pont  neuf  264;  Post- 
konferenz (1863)  52;  Quellenkunde  der 
Revolutionsgesch.  170. 171;  Redaktions - 
bureaus  265;  Sybel  240;  Übersiedlung 
Ludwigs  XVI.  361;  Universität  59; 
Universitätsbibliothek  94;  Vertrag  von 
1783  S.  489;  Zeitungen  285. 

Parlamentsberichte  21. 

Parlaments  Journale,  englische  588. 

Parlamentsreform  (1832)  455. 

Parliamenty  Papers  682. 

Parma  613.  666. 

Pas3au,  Bistumsakten  586.  705. 

Penny  Cyclopaedia  420. 

Perserreich  36.  40. 

Petersburger  Archive  719. 

Pfalz  100.   188.  517.  587.  706.  720.  721. 

Philosophical  Transactions  275. 

Physiokraten  154. 

Piacenza  39.  253. 

Pisa  616  (vgl.  auch  Konzilien). 

Polen:  recueil  des  Instructions  613;  erste 
Teilung  204. 

Polizeiregiment  62. 

Polybiblion  85.  305. 


Pommern:   Gesetzessammlungen  563; 
westf.  Friede  600. 

Port  Royal  144.  349.  409. 

Portugal :  Drucker  67 ;  Feldzug  Napoleons 
365;  Gesch.  460;  Literaturgesch.  458; 
recueil  des  instructions  613. 

Posen  703. 

Postkursbücher  47. 

Postwesen  29.  254.  255.  257.  266.  274. 
276.  315  f.  369.  409.  431.  493.  501. 

Prag :  Dissertationensammlung  307 ; 
Friede  318.  462;  Hof  Karls  IV.  182  f.; 
Hof  Rudolfs  II.  46;  Schlacht  383; 
Statthaltereiarchiv  709;  Universitätl83. 

Pragmatische  Sanktion  von  Bourges  514. 

Pragmatische  Sanktion,  österr.  539.  540. 

Preisliste  der  Reichspost  für  Zeitungen 
315  f. 

Preßfreiheit  62.  109.  358. 

Preußen:  Archivwesen  13.  678.  679.  702. 
703.  708;  Beamtenstaat  50.  535.  536. 
539;  Beamten-  und  Offiziersstand  346; 
BibHotheken  80.  119.  126;  Pr.  und 
Frankreich  vor  1870  S.375;  Gesch.  460. 
465;  Gesetzgebung  50;  Gesetzsamm- 
lungen 571.  572.  573.  574;  Getreide- 
hancfelspolitik  535 ;  Kammergericht537 ; 
kathol.  Kirche  516.  520.  521;  Königs- 
hof 380;  vereinigter  Landtag  391.  425; 
Münzwesen  535;  Niederlage  von  1806 
S.  465 ;  Postwesen  30. 31. 50 ;  Provinzial- 
und  statutar.  Rechte  575 ;  Quellenkunde 
zur  preuß.  Gesch.  134.  167.  168;  recueil 
des  instructions  613;  Reform  des 
Staatsministeriums  (1810)  571;  Rechts- 
verfassung 537;  Schulprogramme  90; 
Seidenindustrie  535 ;  Staatskalender 
294;  Staatsverträge  487.  488.  489.  501; 
Studium  der  neueren  preuß.  Gesch.  8. 
9.  12.  167.  241.  739.  743;  Verfassung 
von  1850  S.  548;  Vergrößerung  1815 
S.  573;  Wiedererhebung  167.  537. 

Preußen  (Herzogtum  u.  Provinz)  534.  563. 
617.  743. 

Preuß. -türk.   Handelsvertrag  (1765)   488. 

Prokuratoren  615.  618.  619.  622.  623. 

Protokolle  16.  478.  527.  528.  581.  659. 
660.  661.  662. 

Public  Record  Act  701. 

Public  Record  Office  618.  673.  682.  683. 
701.  702.  708.  716.  717.  735. 

Publikationen  des  Börsen  Vereins  deutscher 
Buchhändler  71. 

Publikationen  der  Gesellschaft  f.  rhein. 
Gesch.  377.  515.  674.  742. 

Publikationen    aus    den    preuß.    Staats - 
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archiven  203.  204.  380.  381.  382.  516. 

587.  670.  678.  679. 
Publikationsinstitute  13.  14.238.679.  689. 

703. 
Publizistik  186.  198.  210.  241.  317.  319. 


Quartalschrift,  röm.,  f.  christl.  Altertums- 
kunde 303.  306.  688. 

Quellen  u.  Forschungen  aus  ital.  Archiven 
303.  607.  688. 

Quellen  u.   Forschungen  aus  d.   Gebiete 
d.  Geschichte  607.  616.  709. 

Quellen  z.  lothr.  Gesch.  744. 

Quellen  z.  Gesch.  v.  Niedersachsen  743.  | 

Quellen   z.    Schweizer    Gesch.    534.    608.  | 
710.  711.  716.  744. 

Qui  etes-vous  161. 

Quittungen  478. 


Räte  von  Haus  aus  582.  ! 

Rapports    annuels    sur    la   Situation    des  \ 

archives  usw.  682.  | 

Rastatter  Wochenblatt  569.  '  i 

Rationalismus  213. 
Ratsprotokolle  581.  585.  586.  587.  589.  | 

698.  725.  I 

Reaktion  (nach  1848)  8.  138.  424.  I 

Reales   Staats-,  Zeitungs-    und   Konver-  j 

sationslexikon  416.  | 

Rechenkammern  583.  j 

Rechtsaufzeichnungen  480.  556.  558.  559.  j 
Rechtsschule,   bist.   217.   218.   226.   297.  i 

434;  Mancini  434.  435.  ; 

Record  Commission  702.  717.  735.  j 

Rees  674. 
Reformation,  Reformationsgeschichte,  Re-  j 

formationszeit  9.  57.  63.  67.  96.   121. 

122.  125.  154.  156.  166.  184.  185.  187. 

255.  259.  261.  317.  325.  345.  454.  458. 

463.  468,  471.  472.  473.  494.  512.  517. 

536.  542.  625.  626.  640.  691.  704.  707. 

708.  716.  717.  743. 
Regensburg:   Briefzeitungen  269;  Taxis- 

sches  Archiv  677;  Reichstag  von  1576 

607;  Reichstag  528.  529. 
Regesta  pontificum  Romanorum  688.  689. 
Regimentsgeschichten  382.  393. 
Regesten  der  Bischöfe  von  Konstanz  742. 
Regesten  der  Markgrafen  von  Baden  742. 
Regesten  der  Pfalzgrafen  742. 
Regionalismus  304. 
Registerbücher  556.  699. 


Registratur,  reichsstädtische  526. 

Reich,  altes  deutsches:  allgemeines  553; 
18.  Jahrh.   138;  Auflösung  51.  462. 

Reich,  neues  deutsches:  Begründung  138. 
167.  335.  393;  Verfassung  548. 

Reichsabschiede  552. 

Reichsarchiv,  teutsches  526  f. 

Reichsdeputationshauptschluß  463.  575. 

Reichserzkanzlei  708. 

Reichsgesetze  260. 

Reichshofrat  215.  525.  708. 

Reichskammergericht:  Akten  704;  Kom- 
petenz 558;  Harpprechts  Staatsarchiv 
528. 

Reichskammergerichtsvisitationen  528. 

Reichskriegs  Verfassung  529.  530. 

Reichslandfriede  553.  556. 

Reichspostordnung  46. 

Reichsstädte  vgl.  Städte. 

Reichstage  625.  627. 

Reichstagsakten  3.  67.  514  f.  586.  704. 
720.  733.  734.  740. 

Reichstagsberichte  475. 

Reichstagsprotokolle  589.  590. 

Religion  in  Geschichte  und  Gegenwart  441. 

Religionsgespräche  627. 

Renaissance  66.  140.  141.  142.  143.  145. 
148.  181.  189.  254.  345.  406.  409.  469. 
626. 

Repertoire  methodique  de  l'histoire  mo- 
derne et  contemporaine  en  France  164. 

Repertorien  670. 

Repertorium  der  Abschiede  der  eidge- 
nössischen Tagsatzungen  681. 

Repertorium  der  Aufsätze  und  Mittei- 
lungen schweizergeschichtl.Inhalts  744f . 

Repertorium,  allgemeines,  der  Literatur 
415. 

Repertorium  des  Staatsarchives  in  Basel 
680. 

Rerum  Britannicarum  medii  aevi  scrip- 
tores  735. 

Restitutionsedikt  526. 

Review,  English  Historical  134.  135.  304. 
305. 

Revista  de  archivos,  bibliotecos  y  museos 
696. 

Revista  di  diritto  internationale  496. 

Revolution,  deutsche  (1848—49)  12.  109. 
138.  243.  316.  389.  425. 

Revolution,  1.  englische  318.  329.  396.  398. 

Revolution,  2.  englische  194.   199.  401. 

Revolution  fran9aise  304. 

Revolution,  französische  5.  31.  63.  82. 
83.  170.  171.  208.  211.  240.  243.  246. 
265.  274.  285.  316.  327.  328.  329.  334. 
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341.  370.  385.  441.  445.  446.  470.  570. 
593.  613.  666.  671.  688.  700.  713.  714. 
737;  vgl.  auch  Februarrevolution  und 
Julirevolution. 

Revue  des  bibliotheques  et  des  archives 
en  Belgique  695.  696. 

Revue  critique  85.  305. 

Revue,  deutsche  331. 

Revue  des  deux  mondes  312. 

Revue  de  droit  international  et  de  legis- 
lation  comparee  496. 

Revue  generale  de  1' Institut  de  droit 
international  496. 

Revue  d'histoire  diplomatique  304. 

Revue  d'histoire  moderne  et  contem- 
poraine  304. 

Revue  historique  133.  134.  303.  304.  470. 

Revue  des  questions  historiques  304. 

Rezeption  des  röm.  Rechts  121.  557.  558. 
560. 

Rheinbund  390. 

Rheinbundsakte  548. 

Rheinisch-westfäl.  Buchhändlerverein  108. 

Rheinlande:  allgemeines  50.  107;  ge- 
schichtl.  Atlas  742;  kl.  Archive  vgl. 
Übersicht  und  einzelne  Orte;  Gesetzes- 
sammlungen 574.  575;  Jesuitenakten 
142;  Quellenkunde  zur  rhein.  Gesch. 
168;  Urbare  742;  Weistümer  742. 

Risorgimento  (Zeitschrift)   165. 

Rivista  delle  bibliotechee  degli  archivi696. 

Rivista  storica  italiana  165.  305. 

Römerreich  36.  38.  40.  656. 

Rolls  Commission  735. 

Jtom:  allgemeines  124.  180;  Archivwesen 
686;  Bibliothek  Barberini  615;  Drucker 
66;  fremde  Gesandte  daselbst  609.  615. 
617.  618;  Institut  der  Görresgesellschaft 
303.  607.  745;  preuß.  bist.  Institut  162. 
303.  306.  606.  607.  709.  745;  außer- 
deutsche Institute  745;  istituto  austri- 
aco  604.  607.  745;  Nationalbibliothek 
87;  novellanti  oder  gazettanti  264;  re- 
cueil  des  Instructions  613;  Staats- 
archiv 666.  712. 

Romantik  5.  139.  149.  152.  223.  224.  225. 
233.  234. 

Rostock  122. 

Rota  Romana  710. 

Royal  Society  275.  592. 

Rundschau,  deutsche  331.  393. 

Russisch-türk.  Krieg  394. 

Rußland:  Feldzug  Napoleons  367.  387; 
Geschichte  459.  466;  recueil  des  in- 
structions  613;  Staatsverträge  489; 
Völkerrecht  493. 


Sachsen:  allgemeines  202;  Archivwesen 
707;  Gesch.  544;  Kanzlei wesen  556. 
707 ;  Kirchenordnungen  533 ;  kgl.  sächs. 
Kommission  f.  Gesch.  743 :,  histor.  Kom- 
mission der  Provinz  S.  743;  Konstitu- 
tionen 545.  558;  Landesteilung  von 
1485  707; -Landesteilung  von  1570  707; 
Lehnbuch  Friedr.  d.Strengen  534;Ober- 
konsistorium  544 ;  Privatrecht  545 ;  Re- 
organisation von  1574  S.  587;  Quellen- 
kunde z.  sächs.  Gesch.  168.  169;  Staats- 
recht 544.  545;  Ständestaat  544;  Ver- 
fassung von  1831  S.548;  Verkehrswesen 
31.  41;  westfäl.  Friede  600.  601; 
Zeitungswesen  276. 

Sachsenspiegel  153. 

St.  Germain  des  Pres  192. 

Salzburg  705. 

Sammlung  nationalökonom.  Abhandlun- 
gen usw.  306. 

Sammlung,  amtliche,  der  eidgenöss.  Ab- 
schiede 745. 

Sammlung,  neue  und  vollständige,  der 
Reichsabschiede  526.  527. 

Sammlung  bibliothekswissenschaftl.  Ar- 
beiten 113. 

Sammlung  von  merkwürdigen  Lebens- 
beschreibungen 421. 

Sammlung  theol.  Lehrbüeher  453.  454. 

St.  Gallen  680.  716. 

St.  Helena  363.  364. 

Sardinien:  Biographien  423;  Konkordat 
517;  recueil  des  Instructions  613. 

Savoyen:  recueil  des  Instructions  613. 

Sayn-Altenkirchen  575. 

Schenkungen  478. 

Schiedsgerichte,  Schiedssprüche  436.  437. 
504.  579. 

Schlesien:  Ediktensammlung  563;  Ge- 
schichtsschreibung 168.  226;  Kirchen- 
ordnungen 533;  Kriege  279;  Quellen- 
kunde z.  schl.  Gesch.  168;  schl.  Zeitung 
311;  vgl.  Verein,  scriptores. 

Schleswig  679.  703. 

Schmalkalden:  Bund  186. 261.  706;  Krieg 
186.  261;  vgl.  auch  Donaufeldzug. 

Schnellpresse  286. 

Schottland:  Allgemeines  403 ;  Reformation 
395 ;  geschieht!.  L^niversitätsunterrichtl. 

Schriften  d.  kgl.  sächs.  Kommission  für 
Gesch.  743. 

Schriften  des  Vereins  f.  Reformations- 
gesch.  306. 

Schriftenvereine  110. 

Schriftstellerlexika  81. 
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Schulbibliotheken  122.  124.   127. 

Schwab.  Kreis  530.  706. 

Schwab.  Merkur  311. 

Schwarzburg-Sondershausen  501. 

Schwarzwald  742. 

Schweden:  allgemeines  124;  Reichsarchiv 
188 ;  recueil  des  Instructions  613 ;  Staats - 
vertrage  487;  westfäl.  Friede  600.  601. 

Schweiz:  Allg.  geschichtsforsch.  Gesell- 
schaft 680.  744;  Beziehungen  z.  Kurie 
608;  Handschriftenkataloge  112;  In- 
ventare  schw.  Archive  680;  Katholizis- 
mus 609;  Kirchenordnungen  532;  Nun- 
tien 624 ;  habsb.  Urbar  534 ;  vgl.  auch  1 
Anzeiger,  Jahrbuch,  Quellen,  Reper-  i 
torium,  Sammlung.  | 

Scriptores  ordinis  praedicatorum  424.       I 

Scriptores  rerum  Germanicarum  227.        i 

Scriptores  rerum  Italicarum  228.  j 

Scriptores  rerum  Silesiacarum  743.  | 

Scrittori  d'avvisi  264.  j 

Sebastopol  374. 

Selbstbiographien:  allgemeines  28.  157; 
Biedermann  138.  465;  Eichhorn  218; 
d'Ewes  589 ;  Gervinus  236 ;  Goetz  v.  Ber- 
lichingen  378;  Grimm  222;  Herder  212; 
Hormayr  296;  Leo  234;  Michelet  136; 
Moser  214.  215;  Pütter  217;  Ranke 
228  f. ;  Raumer  226.  227;  Reyscher  576; 
Roland  362;  Schlosser  232;  Schubart 
283;  Springer  465. 

Seminare  1.  2.  4.  7. 

Serapeum  113. 

Sevilla:  indisches  Archiv  718. 

Siebenjähr.  Krieg  30.  49  f.  279.  292.  338.  \ 
343.  381.  382.  383.  502.  | 

Siena  616.  618.  j 

Simancas  685.  686.  687.  717.  718.  | 

Sion  716.  I 

Skandinavien:  Rechtsgesch.  458;  recueil  | 
des  Instructions  613;  Reiseeindrücke  j 
222;  Staatsverträge  486.' 

Societe  bibliographique  85. 

Societe  des  etudes  historiques  89. 

Societe  de  l'histoire  Belgique  329.  737. 

Societe  d'histoire  contemporaine  737. 

Societe  d'histoire  diplomatique  304.  737. 

Societe  de  l'histoire  de  France  325.  320. 
327.  328.  329.  347.  736.  737. 

Societe  d'histoire  moderne  164.  737. 

Societe  de  l'histoire  du  protestantisme 
fran9ais  737. 

Societe  de  l'histoire  de  la  revolution  304.  i 
737.  I 

Societe  de  legislation  comparee  549.  ' 


Spanien:  academia  de  la  historia  438.  716; 
Akademien  438;  Allgemeines  626;  Ar- 
chive 685.  689;  Beziehungen  zum 
Wiener  Hof  623.  624;  Beziehungen  zur 
Kurie  515.  517.  609;  Bibliotheken  689: 
Drucker  67;  escuela  de  diplomatica  438. 
550;  Finanzen  45;  Gesandtschaft  in 
Rom  609;  Geschichte  466;  Konkordate 
(1482)  515.  (1737)  438.  (1753)  438.  517; 
Kriege  Napoleons  366;  Ministerver- 
zeichnisse 438;  recueil  des  Instructions 
613;  Staatsverträge  490;  Universitäten 
438;  Unterrichts  wesen  438;  Verfas- 
sungen von  1808  und  1812  S.  438.  550. 

Spectator  275. 

Specula  406. 

Speculum  humanae  salvationis  64. 

Speier:  Bistumsakten  706;  Kreisarchiv 
676.  705;  Reichstag  von  1570  S.  45. 

Spenersche  Zeitung  278. 

Staatsanzeigen  211.  284.  293. 

Staatsarchiv  (begründet  von  Aegidi  und 
Klauhold)  313.' 

Staatslehre  455.  457. 

Staatsrecht  455.  547.  560. 

Staatsschriften,  preuß.  (aus  d.  Zeit  Fr 
d.  Gr.)  9.  279.  739. 

Staatsstreich  Napoleons  III.  374.  519. 

Staatsverträge  vgl.  Verträge. 

Stadtbibliotheken  120. 

Stadtordnungen  558. 

Stadtrechte  543.  556. 

Städte  581.  643.  656.  744. 

Städtechroniken  375. 

Stafetten  641. 

Stat«  Papers  Office  735. 

Steiermark :  Archivin ventarisation  575 ; 
Gegenreformation  538;  histor.  Landes- 
kommission 675.  744;  Religionspazifi- 
kation  538;  vgl.  Forschungen  und  Ver- 
öffentlichungen. 

Steindruck  287. 

Stenographie  26. 

Stettin  692.  703. 

Straßburg:  bischöfl.  Akten  707;  Belage- 
rung 706;  Bezirksarchiv  671.  706.  707. 
720;  Bibliothek  169;  Brief  Zeitungen 
269;  Drucker  65.  66.  67 ;  Dissertationen- 
sammlung 307 ;  Humanismus  67.  184  f. ; 
polit.  Korrespondenz  707.  734;  Stadt- 
archiv 650.  671.  706.  707.  714;  Uni- 
versitätsmatrikel 707;  Universitäts- 
schriften 93;  Urkundenbuch  707;  Ver- 
fassungs-,  Verwaltungs-  u.  Wirtschafts- 
gesch.  707;  Zeitung  von  1609  S.  270; 
literar.  Zusammenkünfte  277. 
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Studien  und  Darstellungen  aus  d.  Gebiete 
d.  Gesch.  306. 

Studien,  histor.  (Ebering)  306;  sog.  Leip- 
ziger 306. 

Studien,  Freiburger  hist.  307. 

Studien,  Leipziger  hist.  307. 

Studien,  Prager  aus  dem  Gebiete  der  Ge- 
schichte 307. 

Studien,  Straßb.  z.   neueren  Gesch.  307. 

Stuttgart:  Archiv  675.  705.  706l  707; 
Bibliothek  115.   169.  568.  575. 

Subiaco  66. 

Süddeutscher  Buchhändlerverein  108. 

Süddeutschland  49.   101.   624  . 

Südeuropa  56. 

Summae  406. 

Syrien  366. 

T. 

Taschenbücher  109.   110. 

Taschenbuch  f.  vateriänd.  Gesch.  296. 

Taschenbuch,  histor.  v.  Raumer  103  f.  296. 

Taschenbuch,  literarhistor.  296. 

Tatler  275. 

Tauroggen  498.  499. 

Tegernsee,  Erklärung  v.  (1821)  520. 

Telegramme  53. 

Territorialobrigkeiten  523.  553.  625.  626. 
997. 

Territoriaiverfassung,  deutsche  41.  67. 
119.  121.  123.  182.  581.  619.  640. 

Testamente  478.  479.  555. 

Theatrum  Europaeum  269.  308. 

Thüringen:  kleine  Archive  676;  Biblio- 
theken 317;  Kirchenordnungen  533; 
histor.  Kommission  744;  vgl.  Beiträge, 
Geschichtsquellen. 

Tirol:  Archivberichte  675;  Erhebung  von 
1809  S.  296:  1812—1816  S.  387. 

Tilsiter  Friede  522. 

Toledo,  Inquisitionstribunal  717. 

Topobibliographie  S.  446.  f. 

Topograph.   Wörterbücher  736.    742. 

Tournai  714,  715. 

Tories  195. 

Toskana:   Biographien  423;   Gesch.   460. 

Trient  46;  vgl.  auch  Konzilien. 

Trier:  Bistumsakten  704;  Gesetzessamm- 
lung 574.  575;  heil.  Rock  9. 

Troyes  253. 

Tübingen:  BibHothek  122;  Theölogen- 
schule  135. 

Türkei:  Geschichte  460.  466;  Reform 
Mahmuds  IL  466;  Staatsverträge  489. 

Tunis  186. 

Turin  666.  682.  685.  711. 


!   __  U. 

I  Übersicht  der  gesamten  rechts-  und  Staats - 

!      wissensch,  Literatur  165. 

j  Übersicht  über  den  Inhalt  der  kleineren 

i      Archive  der  Rheinprovinz  674. 

I  Ulm:  Archiv  706.  707;  Drucker  67;  Hu- 

I      manisten  67. 

i  Ultramontanismus  9.  426. 

I  Union  (vom  Anfang  des  17.  Jahrh.)  502. 

1  Union  postale  32. 

I  Universalbibliothek  (von  Reclam)  110. 

I  Universitäten  61.  96.  119.  162.  237.  438. 

]      468. 

Universitätsbibliotheken  120.  124.  125. 
127.  162. 

Universitätschroniken  158. 

Universitätskalender  162. 

LTniversitätsprogramme  158. 

Ungarn:  Arndts  Reise  387. 

Unterhaus  588.  589.  593. 
I  Unterrichtswesen  456. 
!  Untersuchungen,  geschichtl.  306 'f. 

Untersuchungen  zur  Staats-  und  Rechts- 
gesch.  306.  513. 

Urbarien  556.  742.  744. 

Utrecht:    Archiv    682.    715;    Historisch 
I      Genootschap  738;  Kongreß  402. 

i  .  V. 

Valencia:  Inquisitionstribunal  717. 

Vatikan:  Archiv  518.  687.  708.  709.  710; 
BibHothek  115.  120.  710. 

Venedig:  allgemeines  179.  638;  Archiv- 
benutzer 684;  Beziehungen  zur  Hansa 
254;  Bibliothekswesen  60;  oriental. 
Briefverkehr  253;  Chiffren  612.  616; 
Diplomatie  617.  620.  629.  639.  684: 
dispacci  607.  611;  Drucker  66.  97;  fogli 
d'avvisi  264;  Markusbibliothek  120: 
Papiere  im  Wiener  Archiv  610.  708; 
relazioni  609.  610.  611.  612.  620; 
Staatsarchiv  666.  682.  684.  685.  708. 
711;  Staatsbehörden  685. 

Verein  der  Buchhändler  in  Leipzig  72.  108. 

Verein  f.  Gesch.  d.  Mark  Brandenburg  743 ; 
vgl.  Veröffentlichungen. 

Verein  f.  Gesch.  von  Ost-  u.  Westpreußen 
743. 

Verein  f.  schles.  Gesch.  743. 

Verein,  histor.,  f.  d.  Niederrhein  675.  677; 
vgl.  Annalen. 

Verein,  histor.,  f.  Niedersachsen  743;  vgl. 
Quellen  und  Forschungen. 

Verein  f.  Reformationsgesch.  10.  306. 

Verfassungsgeschichte,  prot.  452;  kath. 
445;  weltl.  707.  744. 
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Verfügungen  481.  482. 

Verkehrswesen  457.  501. 

Verleihungen  478. 

Vernünftige  Tadlerinnen  278. 

Vernünftler  278. 

Veröffentlichungen  d.  Gesellsch.  f.  fränk. 

Gesch.  744. 
Veröffentlichungen    d.    Kommission    für 

neuere    Gesch.    Österreichs    482.    488. 

489.  537  f.  676.  744. 
Veröffentlichungen  d.  histor.  Kommission 

f.  Hessen  u.  Waldeck  743. 
Veröffentlichungen  d.  histor.  Kommission 

f.  Westfalen  675.  743. 
Veröffentlichungen  d.  histor.  Landeskom- 
mission  f.    Steiermark   675.    676.    744. 
Veröffentlichungen  aus  d.  Stadtarchiv  zu 

Kolmar  678. 
Veröffentlichungen  des  Vereins  f.  Gesch. 

d.   Mark  Brandenburg  306.   380.   537. 

743. 
Verordnungen  478.  480.  481.  581. 
Verordnungen,    allerhand    fürstl.    württ. 

567. 
Versailles  (Verträge)  357.  502. 
Verslagen  omtrents  Rijks  oude  Archiven 

682. 
Verträge  30.  44.   49.  50.  436.  446.   478. 

479.  480.  482.  550.  551.  552.  555.  579. 

581.  583.  633. 
Vertrag  zw.  Österreich  u.  Preußen  v.  1854 

506. 
Verwaltungsgeschichte  535.  707.  744. 
Verwaltungsurkunden  480. 
Vierteljahrshefte,  württ.  744. 
Viertel  Jahrsschrift,  histor.  164.  302. 
Visitationsprotokolle  122. 
Vögte  554.  555.  556. 
Völkerrecht  625.  626.  629. 
Vorderösterreich  576. 
Vorreformation  454. 
Vossische  Zeitung  278.  280.  311. 

W. 

Waffenstillstand  v.  1609  S.  461. 

Wahlaufrufe  291. 

Waldeck  vgl.  Veröffentlichungen. 

Warschau  (Schlacht)  317. 

Weimar:    Archiv    527.    704.    707.    708; 

Dichter  kreis  207. 
Weingarten:  Briefbücher  des  Abts 656. 
Weinheimer  Buchhändlerverein  108. 
Weistümer  220.  742. 
Weltpostverein  32.  52  f. 
Wer  ist's  161. 
Wesel  30.  49. 


Westdeutschland  49. 

Westeuropa  56. 

Westfalen:  Königreich  571;  Provinz  574; 
hist.  Kommission  675.  743;  vgl.  Ver- 
öffentlichungen. 

Westfäl..  Friede  29.  49.  137.  463.  485  f. 
489.  490.  494.  503.  528.  600.  601.  613. 

Westminsterkonvention  502. 

Wetzlar  704. 

Whigs  195. 

Who's  wo  161. 

Wiborg  719. 

Wied-Neuwied  575. 

Wied-Runkel  575. 

Wien:  Akademie  115.  612.  738.  739.  740; 
allgemeines  403;  Brief  Zeitungen  269; 
Buchhändlerverein  95.  109;  Friede  von 
1809  S.  465 ;  Haus-,  Hof-  u.  Staatsarchiv 
610.  685.  704.  708.  709.  715.  720;  Hof 
46.  256.  624;  Hofbibliothek  115;  Hof- 
u.  Staatsschematismus  294;  Humboldt 
(1811)  617;  Kongreß  51.  71.  368.  375. 
387. 470. 546.615.  632 ;  Konkordat  ( 1448> 
514;  Kriegsarchiv  688.  709;  Märztage 
244;  Ministerialarchiv  709;  Schlußakte 
548;  Stadtarchiv  709;  Statthalterei- 
archiv 709;  Universität  185;  Wiener 
Zeitung  311. 

Wiesbaden  703.  704. 

Wirtschaftsgeschichte  452.  469.  532.  535. 
704.  707.  742. 

Wochenblatt  f.  Buchhändler  u.  Antiquare 
108. 

Wörterbuch  f.  Volkswirtschaft  243.  439. 
440. 

Wohlfahrtsausschuß  363.  446. 

Wolfenbüttel:  Bibliothek  114.  115.  122. 
124. 

Woordenboek,  biographisch  der  Neder- 
landen  423. 

Worcester,  Schlacht  bei  399. 

Worms:  Annalen  182;  Konkordat  523; 
Reichstag  v.  1495  S.  527;  Reichstag  v. 
1521  S.  624. 

Writers,  Enghsh  148. 

Württemberg:  Archivin ventare  675;  Ar- 
chiv des  Min.  des  Innern  675 ;  Behörden - 
Organisation  543;  Finanzarchiv  675;. 
Geschichte  209.  542;  Kommission  für 
Landesgesch.  283.  675.  734.  743.  744; 
Landesgrundgesetzgebung  567 ;  Landes- 
politik  215;  Landschaft  542;  Land- 
schaftsarchiv 675;  Privatrecht  542; 
Quellenkunde  z.  württ.  Gesch.  169; 
vollständige  .  .  .  Sammlung  d.  württ. 
Gesetze  576;  Sammlung  altwürtt.  Sta- 
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tutarrechte  576 ;  Staatsrecht  542  ;Staats-  \ 
vertrage  486;  Untergang  der  alten  Ver-  I 
fassung   542  f. ;   neue   Verfassung   543.  | 
546.  547.  548;  Vergrößerung  Anf.  d.  19.  \ 
Jahrh.    573;    vgl,    Darstellungen,    Ge- 
schichtsquellen,   Mitteilungen,  Viertel- 
jahrshefte. 
Würzburg:     Bistumsakten     705;     Kreis- 
archiv 530.  676.  705. 


Y. 


Yonne  171. 


Zeitschrift,   archivalische   676.    688.    693. 

694. 
Zeitschrift  f.  d.  Archive  Deutschlands  692. 
Zeitschrift  f.  Archivkunde,  Diplomatik  u. 

Gesch.  692. 
Zeitschrift,    deutsche,    f.    Geschichtswiss. 

164.  302. 
Zeitschrift,  deutsche,  f.  Kirchenrecht  512. 

513. 
Zeitschr.  f.  Gesch.  d.  Oberrheins  164.  303. 

543.  674.  742. 
Zeitschr.  f.  preuß.  Gesch.  9.  300. 
Zeitschr.  f.  Geschichtswiss.  (von  Schmidt) 

11.  103  f.  299. 
Zeitschr.  f.  österr.  Gymnasien  90.  91. 


Zeitschr.,  histor.  133.  164.  292.  301.  302. 
303.  512.  741. 

Zeitschr.,  histor. -polit.  298.  299. 

Zeitschr.  f.  Kirchengesch.  164. 

Zeitschr.  f.  Kirchenrecht  512. 

Zeitschr.  f.  Rechtsgesch.  297. 

Zeitschr.  f.  geschichtl.  Rechtswissenschaft 
297. 

Zeitschr.  d.  Savignystiftung  297. 

Zeitschr.  des  Vereins  f.  thürins:.  Gesch. 
164. 

Zeitschr.  f.  Völkerrecht  u.  Bundesstaats- 
recht 496. 

Zeitschriften  über  Bibliothekswesen  111. 
112. 

Zeitungen  14.  21.  22.  27.  28.  53.  109.  170. 
334.  404.  417.  431.  446.  465.  468.  474. 
475.  729. 

Zeitungskorrespondenzen  287. 

Zeitungskritiken  über  Goethe  und  Schiller 
370. 

Zell  am  Harmersbach  577. 

Zensur  61.  62.  278.  281. 

Zentralblatt  f.  Bibliothekswesen  113. 

Zentralblatt,  literar.  305. 

Zentralblatt  f.  Rechtswissensch.  165. 

Zirkulare  251.  291. 

Zisalpinische  Republik  517.  518.  519. 

Zollverein,  deutscher  488.  501. 

Zürich:  Staatsarchiv  680.  716;  Stadt- 
bibliothek 114;  Polytechnikum  93  f. 


Berichtigungen. 

1.  S.  111  ist  unter  der  Literatur  über  das  Bibliothekswesen  nachzutragen: 
Jährliche  Bibliographieen  der  Bibliotheksliteratur  erscheinen  in  den  Beiheften  des 
Zentralblatts  für  Bibliothekswesen. 

2-  S.   171   ist  statt  Caran  Caron  zu  lesen. 

3.  S.  303  ist  statt  Coligliton  Creighton  zu  lesen. 

4.  Die  Erinnerungen  der  Gräfin  Voß  sind  versehentlich^  auf  S.  391  statt  auf 
S.  387  eingeschaltet. 

5.  S.  626  ist  statt  Vittorio  Vitoria  zu  lesen. 

6.  S.  211  und  293  sind  die  Staatsanzeigen  Schlözers  versehentlich  als  Monats- 
anzeigen bezeichnet. 


Wolf,  Einführung. 


51 


Druck  von  G.  Bernstein  in  Berlin. 
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